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II. 

D Gegend Liaojang-Mukden kann ſich zur hartnäckigen Verteidigung eignen, 
indem mehrere von Welten nach Dften ftreichende Höhenzüge zu befeftigten 
Stellungen gegen einen von Süden und Südoſten fommenden Angreifer 

verwertet werden können. Diefe Stellungen lehnen fich rechts an den Liaofluß,t) 

lint3 an den von Nordoften nach Südweſten jtreichenden Irhahun- Motienling- 

Gebirgszug (600 bis 1000 Meter hoch) mit wenigen und jchlechten Kommuni- 

fationen.?) Wenn e3 gelingt, Diefe leßteren gegen eine größere Umfaſſungs— 

operation der Japaner zu jperren,?) würde eine genügende Frontalſtärke erreicht 
werden können. Scheinbar beabfichtigen die Ruſſen dieſe auszunutzen. Sie 
würden ſich mit ihrer in der Linie Kaiping-Haitſcheng-Liaojang-Mukden jetzt auf 

80000 Mann zu veranjchlagenden Truppenjtärfe in günſtiger Defenfivlage bes 

finden, wenn ihre einzige, jo überaus lange Kommunikation, die *eingleifige 

Bahn, !) weniger gefährdet und auch leiftungsfähiger wäre. 

Bei Beurteilung der Lage der Ruſſen in der von ihnen offupierten 
Mandjchurei ift zu berüdfichtigen, daß zur Zeit der Borerbewegung im Mai 1900 
auch in der Mandjchurei ein Aufjtand ausbrach gegen die europäiichen Ein- 
dringlinge, und zwar mehr vom nationalen Mandichuftandpunfte aus. Die in 
der Mandjchurei vorhandenen 40000 Mann chinejiicher Truppen gingen fofort 


1) Ein bedeutendes Hindernis, da bis 300 Kilometer oberhalb der Mündung ſchiffbar. 

2, Eine jheinbar befjere Querlommunilation führt von Mulden öſtlich über Hſingking 
über das Gebirge nad) dem oberen Yalu. 

5) Wiederholt kämpften bier Kofalen gegen vordringende japanische Abteilungen. Nach 
Meldung des General Suropatlin find feindlihe Abteilungen mit — ſchon ſeit 
einiger Zeit nordöſtlich Mulden bemerkt worden. 

4 Bon ber fibirifhen Grenze bis Charbin 850 Kilometer, Charbin Dis Mulden 530, 
im ganzen 1380 $ilometer (Königsberg-Köln 1150 Kilometer), Es fönnen jet von Ruß— 
land bis zum Bailalfee täglih ſechs Bataillone fahren, von dort weiter nah Oſten noch 
nicht zwei in drei bis vier furzen Zügen. 

Deutjche Revue. XXIX. Juli ⸗Heft. 1 


2 Deutfche Revue. 


zu den Aufftändifchen über, auch der Vizegouverneur in Mufden. Der Aufftand 
griff über bis in das Sejatal nördlich des Amur im ruffifchen Gebiet, wo viele 
Chineſen angefiedelt find. Die zerjtreuten Garnijonen der Ruſſen, die den 
Bahnbau zu jchügen Hatten, waren in großer Gefahr, es gelang aber vom 
Baikaldiftrikt, von Wladiwoftot und Port Arıhur aus mit mehreren Detachements 
in der Geſamtſtärke von 17000 Mann gegen die Aufftändifchen vorzugehen und 
bis zum September die Städte Chailar, Tſitſikar, Charbin, Ninguta im Norden 
und Haitjcheng im Süden einzunehmen. Mufden blieb aber von 15000 Chineſen 
bejeßt. 

Während die fibirifche Truppe das Gefühl haben kann, jie hätte die Man- 
dſchurei erobert, fteht die 12 Millionen zählende Bevölkerung den Ruſſen mit 
der Tradition des Kampfes gegenüber. 

Nachdem die Seelommunikation abgeſchnitten, führt durch die Mandjchurei 
hindurch in der Eifenbahn die einzige Lebensader der ruffiichen Armee im 
Djten, fie wird durch die auf 40000 Mann verftärkten Grenzwachbrigaden 
verteidigt. Gegen die zahlreichen, jcheinbar von japanijchen Offizieren geleiteten 
Chunguſen wird dies kaum ausreichend fein, namentlich auf der Strede Charbin- 
Kaiping. Das Herankommen der Verſtärkungen und der Verpflegung für das 
Gros der Armee bei Liaojang wird dadurch Verzögerung erleiden. 

Das ruffiihe X. Armeekorps (Charlow) und das XVII. Armeelorpz !) 
(füdlih Mostau) Haben am 8. Mai den Mobilmachungsbefehl erhalten. Rechnet 
man drei Wochen für die Mobilmachung, 25 Tage für die Bahnfahrt bis Char- 
bin, jo könnte hier die Tete am 22. Juni eintreffen, die Dueue der fechtenden 
Truppen acht Wochen fpäter, die Traind und Kolonnen entjprechend ſpäter. 

Ebenfalls am 8. Mai wurde die Aufjtellung der vier Munitionzfolonnen 
für ein in der Formierung begriffene® VI. Sibirijche® Armeekorps befohlen. 
Am 6. Juni war von den nad Dftafien in Bewegung gejegten Truppen Der 
europäischen Armeekorps noch nichts in Charbin eingetroffen. Von einer wejent- 
lichen Truppenanfammlung bei Charbin kann man aljo nicht ſprechen, und die 
jehr hohen Stärkeziffern für die Armee, die General Kuropatkin bis jeßt zur 
Verfügung Hat, jcheinen in der Prejje viel zu Hoch gegriffen zu jein,?) wenn 
man von den Koſaken und den Grenzwacdtruppen an der Eijenbahn abfieht. 
Nur hierdurch läßt fich das Ausbleiben einer Dffenfive erklären, die nad) dem 
Uebergange von drei japanischen Divifionen über den Yalu und nach dem Vor- 
marjch von drei andern in Richtung Kintſchou geboten ſchien. Es fünnte auch 
fein, daß die aus Neuformationen zufammengewürfelte Armee bis jeßt nur zur 
Defenfive geeignet ift, und daß für die inzwijchen recht ſchwierig gewordene 


1) Bon diefen beiden Armeelorp8 wurde jhon vor mehreren Monaten je eine In— 
fanteriebrigade in den Verband des I. Sibiriihen Armeelorps nad) Bladiwoſtok gefandt. 
Im Berbande des heimatlihen Armeelorps wurden fie wahrfheinlih durch Rejerve-Jn- 
fanterieregimenter erjeßt. 

2) Es iſt auch zu berüdfihtigen, dab ein großer Teil der ſibiriſchen Infanterieregi- 
menter die dritten Bataillone erjt noch zu formieren hatte. 
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Offenfive die Ankunft feſt gegliederter Divifionen und Armeekorps abgewartet 
werden muß. — 

Die Ruffen gaben bei Kintſchou den Japanern ein zweite® Mal Gelegen- 
heit, mit Ueberlegenheit einen Zeiljieg zu erringen. Die günftig gelegene Nau- 
ſchanhöhe mag Veranlaſſung zu der Hoffnung gegeben haben, daß man hier 
die jchmale Eingangspforte zur Kwantung-Halbinſel nicht nur abjchliegen, jon- 
dern ſich auch die Möglichkeit einer ftrategifchen Wirkung der zahlreichen Be: 
ſatzung von Port Arthur (30000 Mann) nad) außen würde erhalten fünnen. 
Der fünf Negimenter ftarlen Divifion Fol waren einige zwanzig ſchwere Ge— 
ihüge mitgegeben, jo daß fie über 86 Geſchütze in einer jorgfältig ausgebauten, 
mit Drahthindernijjen verjehenen Stellung verfügte. 

Am 27. Mai, einen Tag nachdem die Pofition gegen Abend gefallen war, 
wird noch von Liaojang nad) Petersburg telegraphiert: „Neue Nachrichten über 
die Bewegungen der Japaner liegen nicht vor, offenbar warten fie fir den 
Bormarich Die völlige Konzentrierung der bei Takuſchan gelandeten Armee ab. 
Nach Nachrichten durch Chinejen finden auf der Halbinfel Liaotang, unabhängig 
von dem mißglüdten Angriff!) auf die Kintichou-Pofition, jeden Tag Schar: 
müßel ftatt. Im Rayon Haitihöng und Inkau (Niutſchwang) ift alles ruhig.“ 

Die Aufklärung oder Nachrichtenverbindung muß alſo recht mangelhaft ge- 
weſen jein. 

Am Tage des Gefehtes am Yalı am 1. Mai ftand das Gros der ruj- 
fichen Armee regungslos 160 Kilometer entfernt von 11/, Divifion, Die jchon 
jeit einigen Tagen mit überlegenen feindlichen Kräften in Fühlung war, am 
26. Mai bei Kintſchou betrug die Entfernung von Haiticheng 200 Kilometer. 
Eine direfte Hilfe war faum möglich, wohl aber eine Bedrohung der Japaner 
im Rüden, jo daß fie nicht alle Kräfte beim Sturm auf den Naufchan-Berg 
einjegen konnten. Die Bedrohung trat erjt fünf Tage. jpäter ein, im Gefecht 
bei Wafangu, aber mit jo geringen Kräften, daß das Hier an der Eijenbahn 
ftehende japanische Detachement zur Abweiſung genügte. Inzwiſchen werden Die 
Japaner Zeit gefunden Haben, die vier bis fünf Kilometer breite, beiderjeit3 
von Kriegsfchiffen zu beherrichende Landenge von Kintſchou fo zu befeftigen, daß 
fie diefelbe jowohl gegen die Bejaßung von Port Arthur als gegen einen 
arten Entjaßverfuch werden behaupten können. 

Die mehrfach angekündigte Dffenfive de Generald Baron Stacdelberg mit 
zwei bis drei Divifionen von Niutſchwang und Haitjcheng über Kaiping nach 
Süden jcheint ind Stocden gekommen zu fein, wahricheinlich infolge neuer Lan— 
dungen japanischer Truppen bei Pitzewo und Dalny. Die beiderjeitigen Gros, 
die Rufen bei Liaojang, die Japaner bei Föngwantjcheng, ftehen ſich unterdefjen 
beobachtend gegenüber in verſchanzten Stellungen. 


!) &3 fand überhaupt nur ein Angriff jtatt, am 26., vorher nur Rekognoszierungen. 


Die Vorpofition bei Kintſchou wurde erit in der Nacht vom 25. zum 26. angegriffen und 
genommen, 


1* 
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Ueber den Eintritt der Regenzeit,) die die Wege für Operationen un— 
pajfierbar machen joll, lauten die Nachrichten verjchieden. In Korea jcheint fie 
Anfang Juni begonnen zu haben, in der füdlichen Mandſchurei noch nicht. Die 
Vorbereitungen der Japaner für die Belagerung von Port Arthur: Herftellen 
einer torpedofreien Fahrrinne im Hafen von Dalny, Herjtellen der Eijenbahn 
bis vor Port Arthur, Weberführung der bei Tjchinampo bereitjtehenden ſchweren 
Geſchütze nad) Dalny, Zurüddrängen der Ruſſen bis Hinter die Fortslinie, An— 
lage einer befejtigten Gegenjtellung zur Aufnahme der Belagerungsbatterien — 
würden fich auch während der Regenzeit ausführen lajjen. Ein Sturm würde 
zumächft noch nicht notiwendig fein, wohl aber die Gewinnung ſolcher Stellungen, 
aus denen das Hafenbajfin mit den Kriegsſchiffen Durch gezielte® oder wenigſtens 
beobachteted euer?) zu erreichen it. Einem folchen überhöhenden, gegen die 
Decks gerichteten Angriffsfeuer würden die Schiffe erliegen. Die Höhen nörd— 
lich und norböftlih von Port Arthur fteigen 200 bis 300 Meter auf, weiter 
rückwärts bi8 430, es ift Daher ficher, daß die Japaner gute Beobachtungs— 
punkte finden werden, wahrjcheinlich auch gute Batterieftellungen für indirektes 
euer. Wenn die ruffiiche Beſatzung die japanische Artillerie bis auf 8 Kilo— 
meter (Schußweite der ſchweren Geſchütze) vom Hafenbaffin entfernt Halten will, 
müßte fie eine etiwa 18 Kilometer lange Stellung von der Loniſa-Bay bis zur 
Takhe-Bai einnehmen und behaupten können, was mit den verfügbaren Truppen 
jchwer möglich fein wird. 

Die ruſſiſche baltifche Flotte könnte unter günftigen Umftänden Anfang 
Dftober in den japanijchen Gewäfjern eintreffen, bis dahin würde auch Die 
ruffiiche Feldarmee an Zahl überlegen ſein.) Es würde für die Japaner not» 
wendig jein, etwa bis zum 1. Dftober Port Artgur eingenommen, wenigitens 
die dort liegende Flotte durch Artilleriefeuer zerjtört zu haben. 

Die Einnahme von Dalnyt) durch die Japaner mußte in Rußland einen 
tiefen Eindrud machen. Diefe vom Finanzminifter Witte mit enormen Summen 
hergejtellte Seehandelsjtadt, welche Hongkong und Schanghai gleichfommen, 
Tſingtau überflügeln follte, war in ihrer großartigen Anlage ein Stolz Rußlands. 
Die Wahl des Punktes jchien eine glücliche zu fein, da die weite, von Natur 
Ihon 3 Meter tiefe Bucht eisfrei war und umfangreiche Ausbaggerungen ge- 
ftattete. Port Arthur iſt für einen großen Handelshafen zu eng. Nach Anlage 
der die Wellenbewegung aufhebenden Molen fror der eingejchlofjene Teil der 


2) Nach einem neueren Telegramm aus Liaojang vom 6. Juni wird dort der Eintritt 
der Regenzeit und damit ber Stillitand der Operationen zwifchen dem 20. und 27. Juni 
erwartet. 

2) Schon beim Bombardement von der See aus am 16. April erreichten 12 3zÖllige 
Granaten das Hafenbaffin und die jenfeit3 gelegene Bahnftation, es war aber nur ein 
Streufeuer ohne die Möglichkeit einer Beobachtung, daher im ganzen ohne wejentliche 
Wirkung. 

9) D. h. wenn noch zwei weitere europäiſche Armeekorps abgeſandt werden. Das bei 
Petersburg ſtehende I. Armeelorps ſoll den Mobilmachungsbefehl erhalten haben. 

4) Zu deutſch: die Ferne (Stadt). 
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Yucht für einige Zeit im Winter zu, jo daß hierin eine Enttäufchung eintrat. 
Mit der von den Ruſſen jelbjt ausgeführten Zeritörung von Dalny find fehr 
bedeutende Werte verloren gegangen. Wenn die Ruſſen hoffen konnten, recht 
bald wieder in den Beſitz des Platzes zu gelangen, würden fie fich mit der Zer— 
itörung wohl nicht jo jehr beeilt haben. Die Benußbarteit de3 Hafens für die 
Japaner als Baſis für die weitliche Hälfte der Armee und für die Belagerung 
von Port Arthur ijt durch die Torpedofperren und die vorgenommenen Zerftd- 
rungen verzögert, aber nicht aufgehoben. 

Der blutige Sieg der Japaner bei Kintſchou hat ihr taltiſches Preitige jehr 
erhöht und muß eine große moralijche Wirkung zur Folge haben. Die mit nur 
jehr jchwacher Artillerie!) und keinerlei Hinderniffen verjehenen türfifchen 
Schanzen bei Plewna wurden offenbar bejjer verteidigt als die Befejtigungen 
des Naufchanhügeld. Anderjeit3 verjtanden die Japaner ihre überlegene Ar- 
tillerie erfolgreicher zu verwenden, in wenigen Stunden waren die feindlichen 
Batterien zum Schweigen gebracht, und der Sturm der Infanterie wurde durch 
ein konzentriſches Feuer auf die Einbruchitelle wirkjam vorbereitet. Bei Plewna 
gewann die Defenfive in verjchanzten Stellungen einen neuen Nimbus, bei Kin- 
tihou feierte wieder die Offenfive einen großartigen Triumph. Es triumpbierte 
aber nicht die eine oder die andre Gefechtsform, jondern in beiden Fällen eine 
heldenmütige Truppe unter vortrefflicden Führern. 

In einer ruffiichen Schilderung des Gefecht? bei Wafangu am 31. Mai 
wird erzählt, daß die 4. und 6. Sotnie des 8. fibirifchen Kojalenregimentd eine 
japanische Eskadron völlig aufrieben, dank ihrer überlegenen Bewaffnung mit 
Sanzen. Im Gegenjaß zu der bisher öfters ausgeſprochenen Geringjchägung 
der japanischen Savallerie wird am Schluß des Berichte gejagt: „Einige 
Kavallerieattaden der Japaner jegten und durch ihre Kühnheit in Er- 
ſtaunen.“ 

Ueber die Transportbewegung auf der Sibiriſchen Eiſenbahn haben ſich zwei 
tuſſiſche Kriegskorreſpondenten ungünſtig ausgeſprochen. Der eine erzählt, daß 
am 13. Mai Paſſagierdampfer, aber nicht die Dampffähren das lockere Eis des 
Baikalſees paſſieren konnten, daß jenſeits ſtarker Schneefall eintrat, infolgedeſſen 
der Zug vier Stunden ſtehen blieb und dann nur in der Schrittgeſchwindigkeit 
weiterfahren konnte. Ein andrer Korreſpondent berichtet über ſeine Anfang 
Mai gemachten Erfahrungen, daß er vom Baikalſee bis Tſitſikar durch unvor— 
hergeſehene Aufenthalte zweimal 24 Stunden verlor, bei Charbin müßten die 
Züge ein bis drei Tage warten, an einigen Stationen fehlte es an genügendem 
Waſſer für die Lokomotiven, von Charbin bis Mukden (530 Kilometer) müſſe 
man in der Regel fünf Tage Fahrzeit rechnen. 

Der Hauptbaſispunkt für die ruſſiſche Mandſchureiarmee iſt die chineſiſche 
Stadt Charbin geworden. Dieſe liegt ſüdlich des Sungarifluſſes, Hier zweigt 
ſich die Bahn nach Wladiwoſtok ab. Der Sungari iſt ſchiffbar oberhalb bis 


') Ein türlifches Geſchütz gegen ſechs der Angreifer. 
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in die Gegend von Bodune, von woher viel Dichunten mit Getreide eintrafen, 
welches in den zahlreichen Mühlen von Charbin vermahlen wird. Hier find 
auch große Lazarette angelegt. 

- Diejenigen Truppen und Trainlolonnen, welche die Bahn bis Mukden nicht 
benußen fönnen, werden in Charbin ausgeladen werden, der Fußmarjc würde 
ſechs Wochen Zeit erfordern. Bei der verftärkten Tätigkeit der Chunguſen— 
banden in der Gegend von Bodune und weiter füdlich bei Kwangtſchöngtſe find 
wiederholte Unterbrechungen der Bahnlinie zu erivarten.') Ein Telegramm aus 
Charbin vom 30. Mai berichtet, daß jich zwilchen den Stationen Turtſchi und 
Churkur dicht bei Tfitfifar eine große Bande Chungufen gezeigt habe, und daß 
nur 50 Kilometer von Charbin entfernt ein Detachement Chungufen unter japa= 
nijchen Führern organifiert werde. Der Statthalter hat angeordnet, daß bei 
Eifenbahnzerjtörungen die nächitgelegenen Dörfer zerftört werden follen. Im 
einer ruffiichen Zeitung wird der Wunjch ausgeſprochen, man möge doch der 
in der Chungujenbewegung zur Wirkung gelangenden heimlichen chineſiſchen 
Kriegführung die Maske abreigen, mit den wenig guten chinefischen Truppen 
werde man jchneller fertig werden wie mit den Chungufen, deren Mückenſtiche 
man fich nicht erwehren könne. Eine Dffenfive gegen die 22000 Mann chine= 
ſiſcher Truppen unter General Ma, die Hinter dem Liaofluß jtehen, würde 
jegt, angefichtd der Bedrohung der Japaner in der Front, nicht möglich fein. 
Man kann nur Hoffen, die Chmejen zu Schlagen, wenn fie ihrerjeit3 über den 
Liao vorgehen und den Nüden des ruffiichen Gros bedrohen follten. 

Die Mandſchurei ift größer wie Deutjchland. Wenn der Aufitand zunimmt 
und das Preftige der Aufjen nicht bald durch einen großen taftiichen Erfolg 
bergeltellt wird, kann jich die Situation jo jchwierig geitalten, daß auch 
die nachfolgenden drei Armeekorps eine genügende Verſtärkung nicht jein 
werden. 

Unter den obwaltenden Umftänden fonnte in Erwägung kommen, ob es 
ftrategifch nicht richtiger fei, mit Dem Gros der Armee auf Charbin zurüdzugehen 
und die Entjcheidung auszujegen, bis man im Herbit in dem offenen Gelände 
jüdlich Charbin mit zweifellojer numeriſcher Heberlegenheit einen Schlachterfolg 
erringen kann. Die Vorausſetzung würde allerdingd jein, daß Port Arthur 
genügend ſtark und verproviantiert ift, um fich bis zum November ohne Entſatz 
zu behaupten. 

Ein Rüdzug von Mulden nad) Charbin würde dem ruſſiſchen politijchen 
Preſtige jehr jchaden, dies läßt fich aber durch jpäteren Erfolg wiederheritellen. 
Der Rüdzug im Jahre 1812 und die Preisgabe von Moskau hat dem Preſtige 
der ruffiihen Macht nicht gejchadet, im Gegenteil. — 

Bei der japanischen Kriegführung ift erfreulich, daß fie ald eine ritterliche 


1) Auch bei Tfitfilar, Blagoweihtichenst und bei Wladiwoſtok traten Banden auf. Die 
Haltung der dftli des Bailalfee8 wohnenden Buräten und der Giljalen an der Amur— 
mündung iſt zweifelhaft. 
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bezeichnet werden kann, und daß fie durchaus den Grundfägen des Roten Kreuzes 
entipricht. Died und der bis jeßt überall bewiefene Heldenmut ift wohl die Ur- 
jahe, daß man für die Japaner allgemein mehr Sympathien Hat, ald dem 
europäischen Interejje entfprechen kann. 


ze 


Aus der polififhen SKorrefpondenz des Präſidenken des badiſchen 
Miniferiums des Auswärkigen Rudolf v. Freydorf. 


0% wiederholten Malen hat die „Deutſche Revue“ einzelne Abhandlungen, 
Briefe und Auszüge aus den Tagebüchern Rudolf v. Freydorfd, desjenigen 
füddeutichen Staatsmanns veröffentlicht, der nicht, wie manche feiner Kollegen 
diesjeit3 der Mainlinie, dem Partitularismus gehuldigt und eine jchwankende 
Volitit verfolgt Hat, jondern von Haus aus und ftet3 zielbewußt die Einigung 
Deutſchlands unter der Führung Preußens anftrebte. 

Im nachjtehenden bringen wir Mitteilungen aus feinen Hinterlaffenen Papieren: 
Freydorfs Privatlorrefpondenz mit deutjchen Staatsmännern und Diplomaten, 
dem Staatöminifter v. Bülow, Vater des jebigen Reichskanzlers, dem bayrijchen 
Dimfter Fürſten Hohenlohe-Schillingsfürft, dem Geh. Legationsrat Abelen, dem 
preußiichen Gejandten in Karlsruhe Grafen Flemming, den Minifterfollegen 
Nathy und Jolly, den badischen Gejandten in Berlin, München, Stuttgart und im 
Haag, dem Gejandten der Vereinigten Staaten in Berlin, George Bancroft, und 
derſchiedenen Politikern und Barlamentariern, z. B. Franz v. Roggenbach, Prof. 
Gneiſt, Prof. Bluntſchli, F. Kiefer, Dr. v. Schauß und Julius Wiggers. 

Die Korreſpondenz beginnt mit dem Zeitpunkte, da 1866 die kriegeriſchen 
Ereigniffe auf den böhmiſchen Schlachtfeldern in wenigen Tagen die Ent— 
iheidung herbeiführten und Freydorf, bis dahin Nat im badijchen Juftiz- 
minifterium, bereitwillig dem Rufe feines Landesherrn, der ihm auf Antrag des 
Staatsminiſters Mathy die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten de3 Groß— 
herzogtums übertrug, Folge leijtete. 


Staatsanwalt F. Kiefer an Freydorf. 
Offenburg, den 30. Juli 1866. 
„DBerehrter Herr Präfident! Zum Eintritt in das neugebildete Minijterium 
bringe ich Ihnen meine und der hiefigen Freunde aufrichtigfte Glückwünſche. 
Bir find überzeugt, daß gerade unter den jegigen, eigentimlichen Verhältniſſen 
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Ihre nationale Gefinnung in Berbindung mit ftet3 erprobter Wirkjamfeit für 
die innere, freiheitliche Richtung des Landes von guter VBorbedeutung fein wird. 
Sie werden künftig in der Lage fein, am maßgebenden Orte dieje Grundlagen 
unjrer politiichen Richtung gleichmäßig mit Kraft zu vertreten. 

Bon Hiefigem Orte kann ich verfichern, daß ſelbſt in jolchen Kreiſen, denen 
der gejtrige Tag höchſt gemifchte Gefühle hervorrief, Ihr Name alljeitig be- 
grüßt wurde. 

Die neue Aufgabe ift feine geringe. Möge fie von erfreulichiten Erfolgen 
begleitet fein!” 


Staatsanwalt 5. Kiefer an Freydorf. 


Offenburg, den 18. Nugujt 1866. 


„Die heutige Karlsruher Zeitung‘ bringt die Nachricht, dag Ihre Aufgabe 
in Berlin gelöjt jei. Ihrer neulichen freundlichen Einladung folgend, will ich 
heute, Ihrer Ankunft in der Heimat voraußeilend, einige offene Worte über Die 
dermalige politiiche Lage, wie ich und meine Freunde unter den Abgeordneten 
jie auffaffen, nad) Karläruhe abfenden. Sie wiljen, wie es fam, daß wir in 
den entjcheidenden Sammerjigungen vor dem Ausbruche des Krieges in der 
Aufreterhaltung der Rechtöftellung des Bundes eine befjere Wahrung der 
deutjchen Intereſſen erfannt hatten, als in der direkten oder indirekten (Neutralität) 
Förderung der preußifchen Boliti. Wir glaubten, als eine liberale Kammer— 
partei, die Herjtellung der verfafjungsmäßigen Ordnung in Schleöwig-Holftein, 
die Anerkennung des Selbjtbeftimmungsrechtes der Bevölkerung als einen Zentral— 
punkt der deutjchen Wirren erkennen zu müfjen und bofften einen loyalen Fort- 
jchritt für die Nation in einer weitgehenden Bundesreform, der Schaffung einer 
den reellen Machtverhältnifjen in Wahrheit entjprechenden Bundeszentralgewalt 
und in der Berufung eine mit umfajjenden Vollmachten ausgejtatteten National- 
parlamented. Wir meinten, eine in Preußen ausbrechende Volklsbewegung werde 
der öffentlichen Meinung de3 deutjchen Volkes jene Drängende Gewalt verleihen, 
vor der im Jahre 1848 die Einzelregierungen zurüdwichen. Die Dinge haben 
einen ganz andern Verlauf genommen. Immerhin dürfen wir von einem ge= 
rechten Beurteiler da8 Zeugnis verlangen, daß wir — ohne Nebenrüdfichten — 
nur der nationalen Sade dienen wollten. 

Aber dad gute Bewußtjein, fich von den Umtrieben derer, die für Die 
Hoheit des Habsburgijchen Hauſes arbeiteten oder von der füderativen Eid— 
genojjenjchaft der Zukunft und der Zerftörung der zentralijierten Staatsmächte 
träumten, fernegehalten zu haben, darf uns dennoch nicht Hindern, begangene 
Mißgriffe ehrlich einzugejtehen. Um jo weniger, als dieſes Zugeſtändnis der 
erite Schritt rüftiger Wiederaufnahme der Arbeit für das redlich gewollte Ziel 
werden joll. 

Wir Hatten überjehen, wie aus der mit Yreiheitäinterefjen verwachjenen 
Auffafjung der deutjchen Dinge eine viel einfachere, ganz kategoriſch angelegte 
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Frage geworden war. Man Hatte nur noch zu entjcheiden, ob Dejterreich, ob 
Preußen. Ob man bereit jei, die Fortdauer des Bundes in feiner überlieferten 
Geitalt, ald einer Einrichtung, in der Defterreich die dynaſtiſche Selbftherrlichkeit 
gegen den Andrang des nationalen Einigungstriebed zu jchügen juchte, oder 
aber den revolutionären Berjuch Preußens auf der wetterfejten Grundlage jeiner 
Militärkraft, eine Umwälzung der zerjplitterten deutjchen Gebiete umd deren 
Sammlung zu einem gewaltjam errungenen Einheitsſtaate der Nation, zu unter: 


en. 

In diefer Einfachheit der Lage hätten wir allerdings richtiger gehandelt, 
wenn man die Benußung eine jeltenen Momente zur ftürmenden Erringung 
des Langerjehnten dem unabjehbaren Umwege einer loyalen, parlamentarijchen 
Entwicklung vorgezogen hätte. Sie, verehrter Freund, werden aus dem Aufent- 
halte in Berlin eingehender ald wir die Ueberzeugung entnommen haben, daß 
diefe Erfenntnid vergangener Täufchungen nicht zu jpät fommt, um fruchtbar 
für die Zukunft zu werden. Die tiefite Heberzeugung, der Sinn für die Frei— 
heitd- und Verfaſſungsrechte, welche mich vor dem revolutionären Gange der 
preußijchen Regierung zurüdjchreden, werden jtet3 die unerjchütterliche Grund» 
lage meines politifchen Lebens bleiben: allein Heute dürfen wir und einer Auf- 
gabe nicht entziehen, vor deren Ernſt und Tiefe jede andre Rüdficht zurücktreten 
mug — die Gründung des deutjchen Staated. Die Erringung des Cintrittes 
in den Norddeutjchen Bund, die Zufammenjchliegung in Einen deutjchen Gejamt- 
ſiaat muß von mun an das Biel einer nie mehr ruhenden Tagesarbeit fein. 
Keine Meinumgsverjchiedenheit in andern, auch noch jo bedeutſamen Intereſſen— 
fragen joll ung fernerhin von denen jcheiden, welche in diefem oberften Ziele 
unjre Freunde und Sampfgenojjen find. Die Sraftentwidlung unſrer bevor- 
tehenden politifchen Bejtrebungen muß — ich unterjchäße die Schwierigkeit der 
Lage durchaus nicht — befjer fonzentriert und geleitet, vor allem eifriger und 
ausdauernder jein als bisher — planmäßiger im badischen Volke und bei Gleich- 
geftimten in Helen, Bayern und Württemberg. 

Zunächſt gilt es der Begründung eines Süddeutſchen Bundes entjchieden 
entgegenzutreten, weil er die Verſtärkung aller jondertümlichen Bejtrebungen, da3 
Brutneſt der partitularijtiichen Wünjche für Fürften und Volt werden müßte. 
Bir dürfen daher unjern politiichen Gegnern feinesfall3 gejtatten, ſich mit uns 
zu organifieren, um unſre heiligjten Bejtrebungen zu vereiteln. Hier ftoßen wir 
auf die Pfaffen und auf die jogenannte Volkspartei. Um die Ereignijje der 
legten Woche dem politischen Verſtändniſſe des Volkes aufzutlären und dasjelbe 
zu unfern Beitrebungen heranzuziehen, bedarf es nach vollzogener Mainlinie— 
ſcheidung einer klugen und fleigigen Benußung der Preßorgane (nicht polizeiliche 
Vorbeugung, Hilft doch nicht für die Dauer), der Abhaltung von Volksverſamm— 
lungen (wie neulich mit beftem Erfolge in München), endlich der Gründung von 
Vereinen (wie neueſtens in Württemberg angejtrebt, nad) Anlage des National- 
vereins, vielleicht im Anjchluß an dieſen). Weiteres muß auf einem demnächſt 
zu berufenden deutjchen Abgeordnetentage, bei dem wir nicht fehlen werden, ein— 
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geleitet werden. Ethard !) Hat hierwegen gejtern an Völd?) geichrieben. Allen 
aber jollte eine Eare und unzweideutige Kundgebung der Kammern den 
Weg bahnen. Hierzu wird wohl der Friedenzichluß, der Finanzfragen im Ge- 
folge hat, baldigen Anlaß bieten. 

Bei diefen Bemühungen wird die Fortfchrittspartei drei ihrer bisherigen 
Mitglieder entbehren, welche obige Auffaffung der deutjchen Frage nicht teilen. 
Alle andern find, durch eine bedeutende Reihe andrer Mitglieder der Kammer 
verjtärkt, Hierin mit ung eined Sinnes und zur ernſtlichen Betätigung bereit. 
Wir werden beweijen, daß uns Bolt und Vaterland höher gelten al3 der hier 
wohlfeile Ruhm des Konſequenzmachens mit einer durch die Ereigniffe bejeitigten 
Anficht. Ihre gegenwärtige Amtzjtellung — an Schwierigkeiten und an Aus— 
jichten des jchönften Erfolges bedeutungsvoller al3 die aller Borgänger — jebt 
Sie, verehrter Freund, in die Lage, für unfre Sade ein Borlämpfer zu 
fein. Sie dürfen darauf zählen, an uns gute und treue Bundesgenojjen 
zu finden. 

Sollte eine fünftige freie Halbitunde Ihnen geftatten, für gemeinfame Ziele 
nüßliche Mitteilungen über einzufchlagende Wege an mich gelangen zu lafjen 
(für jederzeitige abſolute Diskretion bürge ich), jo würde ich mich freuen. 

Inzwiſchen nochmals herzlichen Glückwunſch zum Erreichten, und zu dem, 
wa3 und noch werden muß, fröhliches Selbjtvertrauen!* 


Brief Freydorfs an den Staatsanwalt Kiefer in Offenburg. 
(Auszug.) 
Karlärube, den 1. September 1866, 


„+. Bom Süddeutjchen Bund ſprach und jpricht niemand im Ernſte. Sch 
verhandle darüber nur mit fremden Gejandten, die fich nebſt einigen Schwarzen 
allein darum zu intereffieren jcheinen, mit affeftierter Wichtigkeit. Ich Habe ſchon 
in Berlin an ci-devant großdeutjchen preußenfrefferiichen Staat3männern ganz 
jonderbare Spuren von Hinmeigung zum Bismardichen Programm und Nord» 
deutjchen Bunde wahrgenommen, 3) und nun noch das Votum des Abgeoröneten- 
hauſes des zur Führung des Süddeutjchen Bundes berufenen Staates! 

Unfre vormal3 erhißteften Offiziere find durch ihre neuejten Studien von 
der Bundeskriegsverfaſſung, bayrifchen und wiürttembergifchen Führung ab- 
gefommen, und fieht man die Heilfamfeit und Vollftändigkeit diefer Kur, jo muß 
man es felbft vom entgegengejeßten Standpunkte für zwedmäßig halten, daß 
wir in der leßten Kriſe mit Dejterreich umd den Südſtaaten gegangen find. Man 
hat feine Freunde und alles kennen gelernt, was nötig ift, um künftig ernſtlich 
und gemeinfam einen andern Weg zu gehen.“ 


1) Badiſcher Abgeordneter. 
2) Nationalgefinnter bayrifher Abgeordneter, 
3) Anfpielung auf den mwürttembergiihen Minijter Barnbüler. 
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Der frühere badiijhe Bundestagsgejandte Robert v. Mohl an 
Sreydorf. (Auszug.)') 
3. Septeniber 1866. 

„. . . Daß Baden zunächit in den Norddeutichen Bund nicht eintreten kann, 
ſteht feſt. Ebenſo aber auch wohl, daß e3 nicht an einem Süddeutſchen Bunde 
teilnehmen wird, fall ein folcher je zuftande kommen ſollte. Es bleibt jomit 
vorderhand ein ganz jelbjtändiger ungebundener Staat. Um fo mehr muß dann 
aber für eine richtige Führung der auswärtigen Angelegenheiten Sorge getragen 
werden, und müſſen, namentlich an den politifch wichtigen Stellen, die Gejandt- 
ihaften rajch und pajjend bejett werben. 

In den deutjchen Angelegenheiten habe ich Erfahrungen in verjchiedenartigen 
Verhältniffen gemacht; der weiteren Gejchäfte würde ich wohl bei meinen all- 
gemeinen Studien auch Herr werden können. Daß ich, troß der legten unglück— 
hen vier Wochen im Bunde, persona ingrata in Berlin wäre, glaube ich nicht 
fürdten zu müſſen; ich bin mit der preußifchen Diplomatie immer ganz gut, 
zum Teil jehr intim gejtanden. Im übrigen würde ja eine Erfundigung jogleich 
Auskunft verjchaffen; Graf Bismard ift nicht der Mann, ſich jemand gegen 
ſeinen Willen aufdrängen zu lajjen. Daß meine Beglaubigung in München 
Anftand fände, denke ich nicht; ich bin mit Herrn von der Pfordten ganz gut 
ausgefommen.“ 


Freydorf an den badiſchen Gejandten in Berlin Freiherrn 
v. Türfheim. (Auszug.) 
Karlsruhe, den 13. September 1866. 


„... Wir gingen mit Leuten, deren Weg wir bis dahin aus guten Gründen 
nd zu unjerm Heile gemieden hatten. Wir find durch den Frieden und was 
darum und daran hängt in ein engeres Verhältnid zu dem ftamm- und geijtes- 
verwandten Preußen gefommen und ftreben einem aufrichtig freundichaftlichen 
ud näheren politiichen Bande mit Preußen zu. Dies fjollen äußere Zeichen 
delunden. Dazu kommt, daß Preußen in allen Verhandlungen freundlich ent- 
gegenlommend war, unjerm Anjinnen mit Ausnahme der Geldfrage entſprach, 
Erhaltung des Zollvereins u. ſ. w. zuficherte, und den Abzug der Truppen aus 
dem Lande jehr prompt anordnete. 

Wenn num vollends das jchlimmer behandelte Bayern dem Grafen Bismarck 
dm Hubertusorden verleiht (über welche Zeitungsnachricht ich Dich zu er- 
timdigen bitte) und Württemberg an Dekorierungen denkt, dürfen wir nicht zurüd- 
leiden, müffen wir vielmehr vorangehen.“ 


2) Robert v. Mohl bewarb ſich in diefem Briefe um den badiſchen Geſandtſchaftspoſten 
in Berlin, eventuell um jenen in München, wel’ legteren er fpäter erhielt und von 1867 
bis 1871 beffeidete. 
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Der Geheime Legationsrat Abelen an den badifhen Gejandten 
Sreiherrn v. Türtheim. 
Berlin, den 18. September 1866. 

„Ich komme gleich auf den geichäftlichen Teil Ihres Briefe; und da kann 
ich, nach vertraulichen aber ganz zuverläffigen Erfundigungen, mit Bejtimmtheit 
verjichern, daß man bier an maßgebender Stelle nicht allein feine Ordens— 
verleihungen winfcht oder erwartet, fondern daß man wünjcht und erwartet, daß 
feine erfolgen. Wir haben das Gefühl, daß, wie diefer Strieg ein Ausnahme- 
frieg war, der ſich unter ung nicht wiederholen ſoll, auch der Friede ein andrer 
jein müſſe, als ſonſt wohl Friedensſchlüſſe mit all ihrem Apparat; wir wollen 
das Gedächtnis daran verwijchen und uns herzlich und treulich im ftillen Die 
Bruderhand reichen, ohne den Pomp und die Paraphernalien der gewöhnlichen 
Sriedendverträge unter Feinden. 

Ich bin autorifiert, dies mit großer Beltimmtheit auszujprechen, und ich 
hoffe, Sie teilen darin unfer Gefühl, und e3 wird auch von der Nation ver- 
ſtanden werden. 

Wir Haben dasjelbe auch den andern Regierungen gegenüber angedeutet. 
Wenn irgendwo vereinzelt unjern Wünſchen entgegengehandelt werden jollte, jo 
würde dies und unangenehm berühren; gerade von Ihrer Regierung, zu der 
wir uns nur in den freundichaftlichiten und Herzlichiten Beziehungen fühlen 
dürfen, hoffen wir ganz darin verjtanden zu werden.“ 


Freydorf an den Großherzog von Baden. (Auszug.) 
Karlöruhe, den 18. Dftober 1866. 


„Preußen jcheint eventuell zu weiterem Vorgehen auch in Süddeutjchland 
geneigt, jedoch erft die Tinte auf den hindernden Verträgen troden werden lafjen 
zu wollen.“ 


Der badiſche Gejandte Robert v.Mohl an Freydorf. (Auszug.) 
Münden, den 27. Dezeniber 1866. 


„Hier Steht alles beim alten. von der Pfordten ?) empfängt feine Gejandten 
mehr, geht nicht in den Staatsrat, antiwortet feinen Räten in prinzipiellen Dingen, 
daß er feinem Nachfolger nicht vorgreifen wolle. Indeſſen erhält er feine Ant- 
wort vom Könige, und es wäre gar nicht unmöglich, daß fich die Sache noch 
lange hinzöge. Pfordten foll aber laut erklären: er bleibe nur, wenn man jeine 
Bedingungen bewillige (welche man aber nicht fennt); wenn andre Kinder jeien, 
er jei keins mehr. 

Die Stimmung hier jcheint mir mehr eine niedergejchlagene und faſſungs— 


ı) Der bayrifhe Minijterpräfident hatte am 10. Dezember fein Entlaſſungsgeſuch 
eingereicht. 
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loje zu jein, als eine aufgeregte. Die Reije des Königs!) hat mehr gejchadet 
al3 genußt. Er joll eine große Gewandtheit und eine unerwartete Kunſt mit 
Menſchen umzugehen gezeigt haben. Täglich habe er an Richard Wagner ge- 
ihrieben und täglich von diefem einen Brief erhalten. 

Meine Audienzen gehen langjam vorwärts, ich werde dabei ſehr artig auf- 
genommen. Gejpräche über Baden kommen dabei nicht vor.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


SE 
Monroe-Doktrin und Weltfrieden. 


Skizze von 
Vizeadmiral 5. D. Valois. 





(Schluß). 


Merito. 
D: Stellungnahme der Vereinigten Staaten — unter Berufung auf die 
Monrve-Doktrin — dem durch franzöfiiche Hilfe gefchaffenen mexikaniſchen 
Kaiſerreiche gegenüber ift genugjam befannt. Bei der Nachbarjchaft beider 
Yänder und den vielen Beziehungen, die zwijchen beiden bejtanden, wäre dies 
auch ohne die Doltrin wohl erflärlich gewejen. 

Da da3 jogenannte mexikaniſche Abenteuer von den meijten europäijchen 
Nationen als ein Produkt franzöfiichen Ehrgeizes angejehen wurde, erregte das 
Auftreten Nordamerikas fein beſonderes Gefühl der Teilnahme für das durch 
die Monroe-Doktrin in recht brüsker Weife zum Rückzuge gezwungene franzöfifche 
Kaiſerreich. 

Erſt einer ſpäteren Zeit war es vorbehalten, die Aufmerkſamkeit darauf 
hinzulenken, daß eine Konſolidität der europäiſchen Nationen gegenüber der 
Nonroe-Doktrin wohl in Frage kommen könnte, da dieſe Formen annahm, die 
weniger durch das wirkliche Intereffe der Vereinigten Staaten, al3 von einem 
zunehmenden Gefühle der Ueberhebung über die Staaten der Alten Welt be- 
enflußt zu ſein jchien. 


Benezuela 1895 bis 1896. 


In hervorragender Weije Hatte dies demnächſt England — der dereinjtige 
Pate der Monroe-Doktrin — zu fühlen. Zwiſchen Großbritannien und Vene: 
juela beftanden bereit3 Grenzitreitigfeiten jeit dem Jahre 1814, die zwar 


1) Im November 1866 unternahm der König Ludwig II. von Bayern eine Rundreife 
durch Franlken. 
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wiederholt zu Verhandlungen (Sir R. Schomburgf 1840), aber zu feiner defini— 
tiven Regelung geführt hatten, da der Wert des in Rede jtehenden Territoriums 
zweifelhafter Natur war. Durch zunehmende Befiedlung feitens britijcher Unter- 
tanen und die Entdedung von Goldfeldern verſchärften fich im Jahre 1895 die 
Gegenfäße, und es ſchien, ald ob England das Recht des Stärferen in An- 
wendung bringen wollte. Obgleich DBenezuela ſich nicht an das Kabinett im 
Wafhington gewendet hatte, hielt man e3 dort für angezeigt, fich in die Streit- 
frage einzumifchen und den früher gemachten — dann wieder aufgegebenen — 
Vorſchlag zur Einfegung eines Schiedägericht3 zu erneuern. 

Am 7. Auguft 1895 wurde ein derartiger formeller Borjchlag durch Präfident 
Glevelands Staatsjefretär M. Olney dem amerikanischen Gefandten M. Bayard 
überfandt und von diefem Lord Salisbury übergeben. Der englijche Premier- 
minifter lehnte unter längerer Begründung den Vorſchlag ruhig, aber beitimmt 
ab. Infolge diefer Ablehnung erklärte Cleveland in der Botſchaft vom 18. De- 
zember 1895, der Kongreß möge eine Kommiffion zur Prüfung der Grenzfrage 
ernennen, und gemäß der Entjcheidung diefer Kommilfion jollten alle ander- 
weitigen Anjprüche Englands, wenn nötig mit Gewalt, zurlidgewiejen werden. 
Es handle fich Hierbei um die Verteidigung der Monroe-Doktrin; die Schluß- 
worte Cleveland3 lauteten: 

„SH Halte fein Unglüf für jo groß als wie dasjenige, das aus ſtill— 
jchweigender Unterwerfung unter Ungerechtigkeit und Gewalt, jowie aus dem 
Verluſte der nationalen Ehre hervorgehen witrde.“ 

Diefe Blume der Beredjamteit, die mit größerem Rechte auf England Hätte 
Anwendung finden können, führte zwei große Nationen bi dicht an den Rand 
des Strieged. Der Vorſchlag)) des Präfidenten wurde vom Senate fajt ein- 
jtimmig genehmigt und vom ganzen Bolfe mit Sympathie begrüßt. 

Um das Außergewöhnliche des Vorganges zu krönen, erklärte Staatsſekretär 
Olney in einer Depejche an Lord Salisbury: 

That the United States is Sovereign upon the American Continent 
and its „Fiat Law“, 
welche Erklärung jelbit ein guter amerikanischer Patriot als gegen den gejunden 
Menjchenverftand verſtoßend bezeichnete. 2) 


1) Englifde Zeitungen ſchrieben: The most astonishing proposal advanced by any 
Government in times of peace since the Days of Napoleon I. 

Ueberfegung. Der befremdendjte Vorfchlag, den jemals eine Regierung feit den 
Tagen Napoleons I. gemadt hat. 

2) Andrew Carnegie, United States Delegate to the Pan American Conference, 
„North American Review“, Febr. 1896: The Venezuelan Question. But how he (Olney) 
should permit himself to... passes comprehension. It may take several wise Secre- 
taries of State succeeding Secretary Olney to fully erase the suspicion which he has 
so recklessiy created. 

Ueberfegung. Wie aber DOlney ſich Hat jo weit hinreiken laffen können, ijt ganz 
unverjtändlid. Es werden mehrere ruhige Staatäfelretäre notwendig fein, um den Arg— 
wohn zu befeitigen, den er fo rückſichtslos wachgerufen hat. 
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Ein Kursſturz der beiderjeitigen Werte — wie ihn die Welt noch kaum 
erlebt hatte — war die Folge davon und ernüchterte die Anhänger der Monroe: 
Doltrin derartig, daß fich eine lebhafte Gegenftrömung bemerkbar machte. Die 
Unterfuchung der möglichen finanziellen Verluſte würde jelbjt einem Fachmann 
unüberwindliche Echwierigfeiten gemacht haben; es handelte fich um die beiden 
reichiten Länder der Welt, die Verlufte mußten auf beiden Seiten nah Mil- 
liarden berechnet werden. 

Wenn auch Nordamerifa bei jeiner damaligen unbedeutenden Marine und 
nur ungenügenden Küjtenbefejtigung den gänzlichen Ruin feine Seehandel3 und 
der Seeichiffahrt, ſowie die Zerjtörung vieler Küjtenpläße erwarten mußte, jo 
bot anderjeit3 Kanada ein Angriffsobjelt, dejjen Eroberung wohl alle andern 
Berlufte ausgleichen konnte. Der pafjive Widerjtand des gewaltigen Land: 
tomplered, der wohl in der Peripherie, nie aber im Innern verlegt werden 
fonnte, die Gewißheit, nur auf eigne Hilfsmittel angewiefen, den Krieg ohne 
innere Krifis für unbejtimmte Zeit führen zu können, da3 waren Faktoren, 
die die Stellung Nordamerikas zu einer jehr günftigen machten. Demgegenüber 
befand ſich England ſelbſt abgejehen von der Gefährdung Kanadas in einer 
jehr viel ungünjtigeren Lage. 

Angewiejen auf den ungehinderten Import der verjchiedenjten Rohprodukte 
und Lebensmittel, von denen ein großer Teil aus Amerika eingeführt wurde, 
mußte dejjen längere Unterbrechung jchon verhängnisvoll auf die inneren An— 
gelegenheiten des Inſelreiches einwirken. 

Eine Blodade der amerikantjchen Häfen hätte England ſelbſt ſchwerer ge- 
troffen als Amerika, es wäre nahezu Selbjtmord gewejen, denn Hunderte 
von Fabrifen (Baumwolle) Hätten ihre Tätigkeit einftellen müffen. So war 
denn die jchöne, von Cleveland am Schlujfe jeiner Botſchaft gebrauchte Rede— 
wendung für England nicht zu gebrauchen; der Idealismus der Ehre mußte 
den praftiichen Interejfen der Volkswirtſchaft geopfert werden. 

Es war eine bittere Ironie des Schidjald, daß Lord Salisbury, der im 
Jahre 1863, damald noch Lord Cranborne, der Regierung wegen deren 
Haltung im Streite Dänemarks mit Deutjchland in der Frage der Herzog: 
tümer den Vorwurf machte, die Obrfeigen der Großmächte einzufteden, nunmehr 
jelbjt nachgeben mußte in einer Frage, die für Englands Stellung jehr viel be- 
deutender war ald die damalige Differenz. England gab nach,!) die Grenz. 
frage wurde dur ein aus Amerikanern und Engländern zujammengejehtes 
Schied3gericht, deſſen Präſes der ruffiiche Lehrer des Völkerrechts v. Martens 
war, geregelt, bei dem merfwürdigerweife Venezuela gar nicht vertreten war. 


Berfhärfung der Doltrin. 
Bei faſt allen Staaten Süd- und Mittelamerifas rief dad Vorgehen Clevelands 
den größten Jubel hervor, zahlreiche Zuftimmungsadrefien trafen in Wafhington 


ı) Beaumardaid, La Doctrine de Monroe, ©. 133. Mit Rüdfiht auf Lord Eran- 
bornes frühere Aeußerung fchreibt Beaumardais: L’Angleterre tendit la joue. 
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ein. Man überjah, daß der Schu gegen das monarchiſche Europa vielleicht 
einmal mit der eignen Unabhängigkeit bezahlt werden fünnte und daß aud eine 
Republit gelegentlich einen tüchtigen Broden Land verdauen kann (Mexiko). 

Monroe Hatte feinerzeit erklärt, die Vereinigten Staaten fünnten die Ein- 
miſchung Europas in amerikanische Angelegenheiten nicht mit Gleichgültigfeit 
betrachten; Cleveland aber äußerte jich: 

„Ed wäre Pflicht, jede Einmiſchung mit allen zu Gebot jtehenden Kräften 
zurüdzuweijen.“ 

Berjchiedene Präfidenten, und zuleßt wiederum Th. Roojevelt, haben zwar 
erklärt, daß die Monroe-Doktrin in feiner Weife den andern Staaten Schuß ge— 
währen ſoll, wenn dieſe ſich ihren internationalen Verpflichtungen entziehen. 
Der Schuß tritt nur unter gewiljen Umjtänden ein, wenn die Integrität des 
Gebietes bedroht werden folltee Die Sicherftellung vor den fchlimmften Folgen 
fann aber jehr wohl dazu führen, daß es der eine Teil zum Aeußerſten kommen 
läßt, in Der ficheren Erwartung, daß jchließlich doch die Monroe-Doltrin Rettung 
bringen wird, !) denn nur jo läßt ſich die Halsſtarrigkeit des Präfidenten Caftro 
erklären. 

Bei definitiver Weigerung Venezuelas, die Schulden anzuerfennen und zu 
bezahlen, hätte jchlieglich zur pfandweiſen Bejegung von Küſtenplätzen umd zur 
Niederwerfung des dabei zu gewärtigenden Widerftandes gejchritten werden müſſen. 

In Anbetracht der jchon ohnehin feindjeligen Haltung eines großen Teiles 
der amerikanischen Preſſe wäre es dann doch fraglich gewejen, ob Präfident 
Roojevelt3 bisherige Ruhe die öffentliche Meinung noch Hätte im Zaum Halten 
fünnen. ?) 

Auch in den Vereinigten Staaten gibt es patriotijche Männer, die in der 
unaufbhörlichen Hervorhebung der Monroe-Dohltrin, befonderd in der erweiterter 
Auffaffung, eine ungünftige Wirkung?) auf die Heinen Staaten vorausſehen 
und darin die Keime ernftlicher Verwidlungen und Gefahren für ihr Vaterland 


1) Mahan, Preponderance and Paramountry: Amerilaner müjjen anerlennen, da 
unsre Haltung die Beziehungen zwiſchen europätihen und ſüdamerikaniſchen Staaten, von 
denen viele keine erfreulihen Schüglinge find, jehr erfchwert, wenn nicht unmöglich gemadt 
hat. Die lorrumpierten Heinen Regierungen u. f. w., ®Bolitiler von der Caſtro⸗Quali— 
tät u. ſ. w. 

2) 14. Dezember 1902. Senator Cullom, Borfigender des Slomitees für aus- 
wärtige Angelegenheiten, erklärte, ein Angriff auf Venezuela durch Truppenvormarih auf 
Caracas würde die Union zwingen, „Halt“ zu rufen. 

8) Argentinien ſchlägt im Frühjahr 1903 den Vereinigten Staaten vor, einen Bund 
zu Schließen gegen die gewaltfame Eintreibung von auswärtigen Schulden. Der Vorſchlag 
wurde zwar in Wafhington abgelehnt, zeigt aber, welde Anjhauungen die Monroe-Doltrin 
in den Köpfen jüdamerilaniiher Staat3männer hervorruft. 

„North American Review*, April 1908: Is the Monroe Doctrin a bar to Givili- 
sation? By an American businessman. — Der Gejhäftsmann bejaht die Frage. 

„The nineteenth Century“, April 1903: South American Republics and the Monroe 
Doctrin. By John Mac Donell. 
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erbliden, ohne daß deſſen Intereffen wirklich dabei im Spiele find. Alles nur 
um den Ausjpruch eines früheren Präfidenten aufrechtzuerhalten, der, den da- 
maligen Umftänden angepaßt, zur Zeit feine richtige Begründung mehr hat, 
während die Vereinigten Staaten gauz jelbftverftändfic ohne jede Begründung 
und ohne jede Berufung anf Borgänge ihre wahren JIntereſſen jederzeit wahr- 
nehmen können. 

Dementſprechend lehnten es ſeinerzeit (1826) die Volksvertreter in Waſhington 
ab, den ſüdamerikaniſchen Staaten bindende Verſprechungen im Sinne der Monroe— 
Doktrin zu machen oder gar derartige Verträge zu ſchließen. Die mit 99 gegen 
9 Stimmen angenommene Injtruftion für die nach Panama zu entjendenden 
Vertreter lautete: 

„Das Volt der Vereinigten Staaten bewahrt fich in allen Fällen Die 
greieit, derartig zu handeln, wie e3 jeine Freundichaft für die Republifen, 
jeine Ehre und feine befonderen Interefjen im gegebenen Falle notwendig machen.“ 


Amerifa den Amerilanern. 


In der Botſchaft des Präfidenten Monroe vom 2. Dezember 1823 wurde 
ausdrücklich ‚hervorgehoben, daß der damalige Befiß europäischer Nationen in 
Amerita rejpektiert werden jollte Wenn nun aber Th. Roofevelt in feinem 
Artifel über die Monroe-Doltrin vom Jahre 1896 fagt, „jeder rechtichaffene 
Patriot, jeder Politiker in unjerm Lande ſieht verlangend dem Tage entgegen, 
an dem feine einzige europäijche Macht mehr ein Stüdchen amerikanischen Boden 
im Beſitz Haben wird,“ jo ift aus dem Kriege gegen Spanien zu erjehen, wohin 
ein ſolches Verlangen zulegt führt. Daß hierbei Macht vor Recht gegangen 
it, dürfte ſchwerlich beftritten werden können, wenigſtens ift dies von einer 
ganz einwandfreien Seite präzis ausgeſprochen worden (Mahan). 

Da im republifanijchen Katechismus dieſe Devije (Macht geht vor Recht) 
immer der Monarchie zugejchrieben wird, während in Republifen das Recht vor 
der Macht gehen joll, find die Vereinigten Staaten hierbei etwa aus der Rolle 
gefallen. ') 

Wie fich die Erpropriierung der andern Nationen aus Amerika geftalten 
wird, muß die Zukunft lehren, es ift aber nicht anzumehmen, daß fich der Vor— 
gang ebenfo glatt abjpielen wird wie die ſpaniſche Epifode. 

Es ift ja richtig, daß es zu den wünſchenswerten Eigenfchaften eines 
tüchtigen Generals oder Admirals gehört, Erfolge mit möglichjt geringen Ber- 


ı) Mahan, Lessons of the war with Spain, ©. 227: Referred to arbitration, 
doubtless the Spanish Flag would still fly over Cuba. 1eberjegt: Wenn e8 zu einem 
Schiedögeriht gelommen wäre, würde die fpanifche Flagge zweifellos noch in Kuba wehen. 
— Ebendafelbit S. 283 wird die Erwerbung von Lonifiana, Florida, Terad und Hawai ald 
a great outrage on the technical rights of Spain, &e. (eine grobe Verlegung ber Rechte 
Spaniens u. f. wm.) bezeichnet. 
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luſten zu erreichen, wird der Erfolg aber faſt ohne Verlufte !) erfauft, wie z. B. 
bei Manila, fo ift der Schluß wohl erlaubt, daß der zu überwindende Wider- 
ftand nicht ſehr erheblich gewejen jein kann. Derartige Uebertreibungen wie in 
Maclayd History of the United States’ Navy (1902), ©. 217: „Manila 
greater than Aboukir‘‘, werden da3 Urteil von Fachmännern nicht beeinfluffen, 
und jelbft amerikanische Seeoffiziere dürften mit Maclay darin nicht überein- 
jtimmen. 

Deutjchland wird zunächit durch derartige Anjchauungen direkt nicht berührt, 
aber als befremdend müſſen dieſe Doch bezeichnet werden, denn der Beweis 
dürfte ſchwer zu erbringen jein, daß alle noch unter europäifcher Sontrolle 
ftehenden Teile Amerikas durch Selbftändigfeit oder Uebergang an die Ber- 
einigten Staaten in eine bejjere und freiere Lage kommen werden. Noch 
jchwieriger aber wäre es zu beweijen, daß aus der Erhaltung der jegigen Beſitz- 
verhältniffe eine Gefahr für Nordamerika entjtehen könnte. Pläne für die Er- 
werbung der jüdbrafilianifchen Provinzen Durch Deutjchland erijtieren nur in 
der Phantafie der gelben Preſſe. Am wenigjten aber jcheinen die Beteiligten 
jelbjt davon wiſſen zu wollen. Sollte es wirklich Dereinft zum Zerfall Brafiliens 
fommen, jo würden die Deutjch-Brafilianer es entjchieden vorziehen, fich jelbit 
zu regieren, anjtatt fich einen ganz fremden NRegierungsapparat aus Berlin 
tommen zu laffen. Immerhin aber würde das Deutjche Reich die größere Be— 
rechtigung Haben, ji für da Wohl und Wehe der deutjch-brafilianischen 
Bevölkerung zu interejjieren, ald Nordamerika. 

Europa bejchäftigt ſich auffallend wenig mit dem, was die Vereinigten 
Staaten in Amerika tun und treiben. Nahm 3.3. die neue Republit Panama 
gegenüber Kolumbien auch feine andre Stellung ein al3 einjt die fonföderierten 
Staaten zum SKabinette von Waſhington, jo gab die ſehr ſchleunige An- 
erfennung des neuen Staated durch Nordamerifa nur wenigen Zeitungen Ber- 
anlajjung zu ironischen Betrachtungen der Vergangenheit. Die europäijchen 
Nationen find fogar ziemlich fchnell dem Beijpiele Nordamerifad gefolgt, die 
Beſſerung der Ausficht auf Vollendung des Kanals wurde allgemein ſympathiſch 
aufgenommen, und wer zunächſt als Befiter?) fungierte, erſchien nebenfächlic. 
Auch der Uebergang Domingo in nordamerifanischen Beſitz, das Protektorat 
über verjchiedene ſpaniſch-amerikaniſche Staaten würde vermutlich in Europa keine 
Gegner finden, da man annehmen darf, daß dadurch die öffentlichen Zuſtände, 
Handel und Wandel fi) bejjern und für alle Teile daraus nur Vorteile 
erwachjen würden. 

Auf Schwierigkeiten einzugehen, die die Vereinigten Staaten innerhalb ihrer 


1) Die Berlujte beliefen jih nur auf einige Verwundete, dur die Erplofion von 
Munition veranlaft. Der Kommandant eines der amerilanifhen Schiffe war fur; vorber 
an Hitzſchlag geftorben. Das Refultat der Schladt, die tatfächlich den Zufammenbrud der 
ſpaniſchen Herridaft in Manila berbeiführte, zu verkleinern, liegt mir natürlich durchaus fern. 

2) Wer die Seeherrſchaft beiigt, wird auch der Herr des Kanals jein, oder dieſen 
wenigjtens für den Verlehr ſchließen können. 
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vier Wände fchon Haben, oder die ihnen möglicherweije noch erwachfen können, 
it nicht die Aufgabe dieſer Schrift. Es muß aber hervorgehoben werden, daß 
diejenigen Staaten, denen die Monrve-Doltrin Schuß gegen europäifche Aggreifion 
gewähren joll, jich gelegentlich gegen den nordifchen Protektor auch recht ab- 
lehnend verhalten. 

Unter der Präfidentichaft von M. Harrijon wurde am 1. Oftober 1889 ein 
Kongreß aller amerifanijchen Staaten nad) New York einberufen und auch von 
allen beſchick. Die Hauptpunfte der Berhandlungen bejtanden in Feſtſetzung 
eined Syſtems über Schiedögerichte und Errichtung eines Zollvereind. Das erſte 
Ziel wurde zwar teilweife erreicht, da fich aber Mexiko, Argentinien und Chile, 
aljo die drei mächtigiten aller in Frage kommenden Staaten, weigerten, den Bor- 
ihlägen Nordamerikas beizutreten, konnte von einem ganzen Erfolge nicht die 
Rede jein, und es jcheint, daß die Verträge mit den übrigen Staaten nicht 
tatifiziert worden find. (M. de Beaumarchaid, La Doctrine de Monroe, ©. 208.) 
Der Verjuch de3 amerikanischen Zollvereind machte vollſtändiges Fiasko. Die 
Intereffen waren zu verjchieden, Nordamerika fuchte jeinen Vorteil in hohen 
Schutzzöllen, in den meijten ſpaniſch-amerikaniſchen Staaten waren entgegengefeßte 
Interejfen vorherrſchend. 

Der Delegierte Argentiniend, N. Sanz, erflärte, der deutjche Zollverein 
hätte Erfolg gehabt, weil er verjchiedene Stämme desjelben Vollkes vereinigt 
hätte, während e3 fich hier um vollftändig verjchiedene Nationalitäten Handle. 
Er wie3 darauf Hin, welche Gefahren die Errichtung eines panamerifanischen 
Hollparlament3 für die Unabhängigkeit der kleineren Staaten haben könnte, und 
ſchloß mit dem Vorfchlage, Den Tenor der Monroe» Doltrin, „Amerika für 
die Amerikaner,“ in die Worte: „Amerika fir die ganze Menjchheit!" ums 
juändern. 

Auch in andern Fällen ift wiederholt zu erfennen gewejen, daß die Kleinen 
Staaten den Schu Nordamerikas fchon drüdend empfunden haben, und der 
Kongreß von Wajhington, weit entfernt, feine Aufgaben zu erreichen, hatte zum 
Rejultat, daß die Delegierten der Heinen Staaten mit einem Gemifch von Furcht 
und Eiferjucht in die Heimat zurüctehrten. 

Es jei noch erwähnt, daß im Kriege Spanien? gegen Nordamerila eine 
große Anzahl der früheren ſpaniſchen Solonien ihre Sympathien für das 
Mutterland offen zum Ausdrud brachte. Der General Lucio Manfillo bean- 
tragte beim argentinischen Kongreß die Werbung eine Freikorps, um gegen 
Nordamerika zu kämpfen, mit der Begründung: „Wir Haben unfre Freiheit allein 
ertämpft und wollen nicht, daß Fremde fich einmifchen in den Kampf zwiſchen 
Kuba und unjerm Mutterlande.“ 

Der europäifchen Toleranz ſteht die amerikanische Unduldſamkeit, die alle 
europäijchen Nationen vom amerikanischen Sontinente entfernen möchte, jchroff 
gegenüber. Bedeutete daher die Monroe-Doktrin urjprünglic ein mutiges Ein- 
treten für das Necht der Selbjtbeitimmung der damals für die Freiheit fämpfenden 
ſpaniſchen Kolonien, jo fcheint fie jeßt zum Stedenpferde werden zu follen. 
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Schlußbetradtung. 


Englands Sorge, Kanada zu verlieren, hat neben dem allgemeinen Friedens- 
bedürfnijfe eines großen Induſtrieſtaates viel dazu beigetragen, daß es wegen 
der Monroe-Doltrin nicht jchon zum Kampfe gelommen ift. Von diefer Sorge 
befreit — ob durch Unabhängigkeit3erklärung, Anjchluß oder Uebergang Kanadas 
an die Vereinigten Staaten —, wird die engliſche Bolitit für ihre anderweitigen 
amerifanijchen Interefjen energijcher eintreten können ald im Jahre 1895/96 in 
der Benezuela-Örenzfrage. 


Anmerfung. „North American Review“, January 1896: Canada as a hostage, 
E. W. Thomson. 

Brei überjegt: Was follte gejhehen, wern Kanada ji unabhängig erklärte, jobald 
der Krieg auszubrehen drohte? — Daß dies gefhehen kann aus Intereſſe für die alte 
Heimat, erſcheint möglid; denn dadurch würde England der Sorge für bie Verteidigung 
entledigt, und Amerila würde verhindert werden, Kanada anzugreifen. — Es folgt eine 
Betrachtung über den Geelrieg u. ſ. w. 


Ob eine ſolche Trennung Kanadas von England vorteilhaft wäre, kann 
ein Ausländer nicht entjcheiden; da es für die Wohlfahrt der Völker aber weniger 
auf übergroßen Territorialbefit al3 auf fichere und ausgedehnte Handels— 
beziehungen — Die auch nach der Trennung beftehen würden — anfommt, iſt 
eine derartige Erwägung nicht ohne weiteres zurückzuweiſen. Trotzdem Lord 
Sranborne am 16. Dezember 1902 erklärt hat, daß England die Vereinigten Staaten 
bei Aufrechterhaltung der Monroe-Doftrin unterjtügen würde, erjcheint es doch 
wahrjcheinlich, daß England die erjte Nation fein wird, die früher oder jpäter 
dagegen wird Front machen müfjen. Es jei denn, daß die Monrve-Doftrin jich 
in den Grenzen hält, die für fremde Nationen zu ertragen jind, oder daß jtatt 
der Nachkommen von Neljon und Wellington die Little Englanders in Groß 
britannien zur Herrichaft gelangen. 

Bei dem frommen Wunfche, daß der amerikanische Boden möglichſt bald 
von allen europäifchen Mächten geräumt werden möchte, fommt nämlich — jelbjt 
abgejehen von Kanada — in erjter Linie Großbritannien in Frage. Halifax, 
die Bermudas, Bahamas und die wejtindijchen Injeln mit Jamaika und Trinidad, 
Honduras, Guayana und die Falllandinjeln befinden fich in englijchem Beſitze. 
Einige diejer Pofitionen würden im Falle eined Krieges für Nordamerika jehr 
wichtig jein, andre mit Rüdficht auf den Panamalanal große Bedeutung ge- 
winnen, jo daß der Wunjch, fie zu bejigen, erklärlich erjcheint. Doch nicht 
alle Wünjche können in Erfüllung gehen, und jelbjt die größte Nation muß 
fih Schranken auferlegen, wenn der Friede nicht nur ein jchöner Traum 
jein joll. 

Betrachtet man andre Länder mit ihren aneinanderftogenden, von Feitungen 
umgürteten Grenzen, jo erjcheint Nordamerika fajt wie eine Welt für fich, 
aber das Bejtreben, jozujagen einen ganzen Globus einzunehmen, wird für längere 
Zeit doch noch mit erfolgreichem Widerftande zu rechnen Haben. Was jeitens 
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amerifanijcher Staat3männer in aller Seelenruhe'!) der übrigen Welt geboten 
wird, möge durch nachftehende Hypotheſe angedeutet werben. 

Man dente fih, daß in Berlin oder in Rom an verantwortlicher Stelle 
erflärt werden würde: Wir jehen mit Ungeduld dem Tage entgegen, an dem 
Rußland die Dftjeeprovinzen, rejp. Defterreich da3 Trentino und Trieft geräumt 
haben wird! E83 würde ſich in diefen Fällen wenigftend noch um Bölfer der- 
jelben Nationalität und Sprache fowie derjelben Religion Handeln, während im 
andern Falle nicht3 derartiged zutrifft. Ueberhebung in Servorfehrung der 
Monrve-Doktrin wird notwendigerweife zur Schaffung eines ftarfen Heered und 
einer großen Flotte führen, einer Flotte, die annähernd fo groß werden müßte 
wie die engliſche. 

Die früher in ihrer Kompaktheit faft unangreifbare Republik hat durch die 
Erwerbung großer Injelgruppen und den Bau des Panamakanals verwundbare 
Punkte erhalten, die allein zur Verteidigung viel mehr Truppen beanfpruchen, 
als die frühere etat3mäßige Stärke der ganzen Armee betrug. 

Schmeichelt es aber dem Selbftgefühl der Staatsmänner und dem ber 
ganzen Nation, die andern Länder de haut en bas zu behandeln, dann heißt 
es: rüſtig vorwärts mit Heer und Marine. 

Wir find ums über die große Bedeutung und Zukunft Nordameritad durch— 
aus flar, und 2. M. Goldbergerd Buch über das Land der unbegrenzten Möglich- 
teiten hat Dies im trefflicher Weife zum Ausdrud gebradit. 

Wir wollen in Friede und Freundjchaft mit Nordamerika leben — wie wohl 
auch alle andern Nationen — und freuen uns neidlos jedes Fortſchritts, der und 
zur Nacheiferung veranlaffen kann, in dem Bewußtfein, daß auch wir der Neuen 
Welt in manchen Punkten zum Vorbilde gedient haben und noch dienen werben. 

Auf dem Gebiete der politiichen und nationalen Angelegenheiten können 
wir aber der unbegrenzten Möglichkeit keine Zugeftändniffe machen, hierbei muß 
volle Gleichberechtigung gewahrt werden, wenn anderfeit3 das Verhältnis nicht 
getrübt werden ſoll. 

Der Doltrin kann weder gejegliche noch völterrechtliche Geltung zugefchrieben 
werden.?) — Sie will troßdem da3 natürliche Recht andrer Völker auf Schuß 
und Vertretung ihrer Interefjen 

„durch Feſtſetzung der Grenzen, wie weit Died gejchehen darf“, 
beichränfen. 


!) Am 26. Februar 1903 wurde im Repräfentantenhaufe zu Waſhington die Refolution 
eingebracht, der Präfident möge fih mit der Frage bejhäftigen, unter welchen für beide 
Nationen ehrenhaften und zufriedenjtellenden Bedingungen England bereit jein dürfte, das 
britiihe Nordamerila an die Union abzutreten, 

2) Mahan jagt (Monroe Doctrin, „National Review,“ Febr. 1909): Der Inhalt der 
Doltrin hat nicht einmal im Lande der Geburt volle geieglihe Sanktion erhalten; bie 
gegenwärtige Entwidlung beruht auf den Heußerungen von Berfonen, die offiziell beredtigt 
waren, diefelbe zur erflären, aber nicht die volle Autorität hatten, die Nation auf den Wort- 
laut zu verpflichten. 
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Hierin liegt eine große Gefahr für den Frieden, denn nicht immer werden 
ſolche Einſchränkungen ertragen werden, nicht immer werden andre Nationen 
ihre Maßregeln erklären und begründen, fich gewiffermaßen das Placet von 
Nordamerika einholen wollen. 

Da die Bereinigten Staaten erllärt Haben, daß amerikanische Angelegen- 
heiten nicht vor dad Haager Schiedögericht gebracht werden dürfen, ') jo ift Die 
Ausficht, in dem neuen Jahrhundert eine Aera des Friedens zu erbliden, recht 
erheblich vermindert. Präfidenten Haben wiederholt die Nation mit fich fort- 
geriffen (Cleveland — Venezuela 1895/96), find aber auch troß ihrer Macht: 
ftellung jogar widerjtrebend von der Nation zu entjcheidenden Schritten gedrängt 
worden (Mac Kinley — Spanien). 

Die hervorragendfte Stellung in betreff Formierung der öffentlichen Meinung 
aber fällt in Nordamerika der Prejje zu. Krieg und Frieden werden davon 
abhängen, ob die Prefje die öffentliche Meinung zu einer Auffaffung und Aus— 
legung der Montoe-Doktrin anleitet, die für andre Nationen erträglich oder 
merträglih if. Wird die Doltrin zum Dogma oder zum kaudiniſchen Joche, 
jo werden auch die Völker Europad dem Wahljpruche gemäß handeln, mit dem 
Cleveland am 18. Dezember 1895 feine Botjchaft ſchloß. 

„Ih Halte kein Unglück für jo groß, das mit demjenigen zu vergleichen 
wäre, da3 aus ftilljcehweigender Unterwerfung unter Unrecht und Gewalt und 
dem Berlufte der nationalen Ehre hervorgehen würde.“ 


1) Der Delegierte Amerilas zur Haager Friedenslonferenz, Fr. W. Hold, erreichte 
duch die Weigerung, den $ 27 des Brotofolld zu unterzeichnen, die Einhaltung des 
Saßes: nor shall anything contained in the said Convention be so construed as to 
require the relinquishment by the United States of North America of its traditional 
attitude towards purely American questions (Monroe Doctrin). 

Ueberfegt: Auch joll nichts in der Konvention fo gedeutet werben, ald ob Amerila 
gezwungen wäre, feine traditionelle Haltung in allen rein amerilanifhen Angelegenheiten 
zu ändern oder aufzugeben. 

Die andern Deligierten gaben jchliehlich nad in der Erwägung, daß gemäß Artikel IX 
Xitel III die Vermittlung und daher die Unterbreitung von Fragen vor das Schiedägericht 
ftet8 abgelehnt werden kann, „wenn es ſich um die nationale Ehre oder die Lebensintereſſen 
eines Staates handelt.“ 

Da jede Nation felbjtändig hierüber zu entſcheiden hat, hätte Norbamerila aud ohne 
den Zuſatz ſtets das Recht gehabt, derartige Fälle von Schiedsgeriht auszuſchließen. — 
dr. W. Holls aber legt der Einfhaltung diefes Satzes fait die Bedeutung einer Anerkennung 
der Monroe-Doltrin bei. (The peace Conference at the Hague 1899, by Fr. W. Holls, 
p. 271.) 

Es würde zu weit führen, hierauf einzugeben, und deshalb wird auf die voritehende 
Quelle hingewieſen. 


® 
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Aus zwei Weltteilen.”) 


Erinnerungen 
von 


Marie Hanjen: Taylor. 





D: vierte Juli brach) an. Eine glühende Sonne ftand am Himmel. Um 
die Erlebnifje dieſes Tages lebendig zu jchildern, nehme ich Zuflucht 
zu einem Brief, den ich damals meiner Mutter jchrieb: „Zu früher Stunde,“ 
erzählte ich, „fanden wir ung, empfangenen Inftruftionen gemäß, im großen 
Saal des Hoteld ein, wo die Gouverneure der verjchiedenen Staaten bereit3 
verjammelt waren und die Mitglieder des Komitees und empfingen. Paarweiſe 
gingen wir dann nach dem nahegelegenen Feſtplatz. Mein Mann führte mich, 
und Lilian Hatte die Ehre, am Arm ded Gouverneurd von Neu-Mexiko zu 
paradieren. Die zu dem Zwed erbaute Tribüne erhob fich unmittelbar Hinter 
Independence Hall, dem alten ehrwiürdigen Rathaus, und war mit Sigen für die 
eingeladenen Gäfte, —5000 an der Zahl, verfehen worden. Ganz vorn, den 
weiten freien Platz, Indenpendence Square genannt, beherrichend, jtand Die 
Rednerbühne, in deren nächiter Nähe fich unſre Pläge befanden. Ueber die 
ganze Länge und Breite der ausgedehnten Tribüne Hatte man Segeltuch ge- 
ipannt, um die Taufende von Feitteilnehmern vor den glühenden Strahlen der 
Sonne zu ſchützen; die zahllofen Menſchen aber, die auf dem freien Plate Kopf 
an Kopf gedrängt jtanden, mußten, wo der Schatten einzelner Bäume nicht aus— 
reichte, ihre Zuflucht zu Sonnen- und Regenfchirmen nehmen. Und dennoch 
hielt diefe gewaltige Volksmenge fünf volle Stunden lang ftand, ohne ſich in 
der Feſtſtimmung ftören zu lajien. 

„Als legter Gaft auf der Tribüne erſchien Dom Pedro von Brafilien. Er 
lam in Zivil und ohne Gefolge, und nachdem er fich niedergelaffen, leitete ein 
Feſtmarſch die Feier ein. Darauf trat der Bürgermeifter der Stabt vor die 
Berjammelten und hielt, e8 der Menge zu zeigen, ein vergilbte Pergament, die 
Unabhängigfeit3erflärung der Vereinigten Staaten, hoch empor. Bieltaufend- 
ftimmig brach der Jubel des Volkes aus, und als das Hurrafchreien endlich 
ſchwieg, reichte der Bürgermeifter dad Dokument einem PVirginier, der ala Enkel 
eines der Unterzeichner, das unfchägbare Schriftftüc mit lauter Stimme vorlas. 
Tann folgte die Nationalode. Frei, ohne Manujfript, trat der Dichter vor die 
auf dem großen Plage verjammelte Menge und trug mit feiner Elangvollen 


’) Aus den noch ungebrudten, demnächſt in Buchform erfheinenden Denkwürdigleiten 
der Witwe Bayard Taylors, der, nahdem er nur wenige Monate (von Juni bi Dezember 
1878) ald Geſandter der Bereinigten Staaten von Nordamerila in Berlin geweilt, am 
19. Dezember 1878 dort geitorben ift, bringen wir nadjtehenden Abſchnitt, der fi zum 
Zeil auf Erlebnifje in der Reichshauptitadt bezieht. Die Redaltion. 


24 Deutfde Revue. 


Stimme weithin vernehmlich die rhythmiſchen Strophen der im pindarijchen Vers— 
maß verfaßten Ode vor. Mit dem erjten Worte, dad er ausſprach, trat unter 
dem bisher mehr oder minder geräufchvollen Volke ein Schweigen ein, da3 nur 
ab und zu von einem Applaus unterbrochen wurde, der fih am Schluſſe des 
Vortrags in ftürmifchem Beifallrufen Luft machte. Du fannit Dir denten, wie 
Hoch erhoben wir beide, Taylor? Frau und Tochter, und fühlten. Unjerm 
Dichter aber ward viel beglüdwünjchendes Händejchütteln zuteil, als er zurücktrat, 
nachdem jeine Aufgabe erfüllt war. 

„Auf die Ode folgte die Feltrede eines bedeutenden Juriften, der fie jedoch 
vom Manuftript ablas, und den Schluß der Feierlichkeit bildete der Gejang des 
hundertiten Pſalms: ‚Jauchzet dem Herrn, alle Welt‘, in den da3 ganze Bolt 
einjtimmte. 

„Taylor fühlte fich von der Aufregung des Tages umd der graufamen Hitze 
jo erſchöpft, daß wir uns beeilten, dem Gedränge zu entfliehen. Es traf ſich 
glüdlih, daß wir und dem General Sheridan und feinem Stabe anjchliegen 
konnten, für die man eben eine Gafje freimachte. Ehe wir aber das alte Rathaus 
erreichten, durch das unjer Weg führte, erlebten wir unvergekliche Momente. 
Es Hatte ſich zurzeit viel Volt bis zur Tribüne herangedrängt und ftand wie 
eine Mauer zu beiden Seiten de3 jchmalen Ganges, durch den wir jchreiten 
mußten; kaum erblidte man Taylor, ald Rufe von beiden Seiten ertönten : 
‚Bayard Taylor! ‚Hier kommt Bayard Taylor!‘ ‚Unjer Jubiläumsdichter ! 
‚Hurra unferm Dichter“ Wie und diefe Ovation aus dem Vollmunde zu 
Herzen ging, kann ich nicht mit Worten jagen. E3 war der jchönfte Dank, den 
der Dichter ſich hätte wiünjchen können.“ 

Am folgenden Morgen rief die Pflicht meinen Mann nach New York zurück, 
wohin ich ihn auf acht Tage begleitete. Dort harrten feiner, bei einer Temperatur 
von 1009 5. Anforderungen, denen er nur mit äußerfter Anftrengung Genüge 
leijtete. Als er eines Abends, nach ermattender Arbeit im Bureau, endlih Ruhe 
erwarten durfte, wurde er wegen einer dringenden Angelegenheit dorthin zurück 
berufen und kehrte erjt nach Mitternacht erjchöpft wieder heim. Unausgeſetzte 
Arbeit war jein Teil. 

In der zweiten Hälfte des Juli berichtete er mir: „eltern jchrieb ich den 
Aufjag über Stanley und überjeßte zwei Spalten von Schurz' Brief.* Dann 
wieder erwähnte er die Leitartikel über dem Orient und Mexiko und eine Re— 
zenfion der Gedichte Lord Houghtons, die er gejchrieben, und am 9. Auguft 
fragte er: „Haſt Du meine beiden Leitartitel ‚Schriftjtellerei‘ und ‚Gehirnarbeit‘ 
gelejen?“ Es waren jämtlich Beiträge, die nicht ald ephemere Zeitungsliteratur 
der Bergefjenheit Hätten anheimfallen follen. Taylor verwandte auf alles, was 
er jchrieb, jeine beſte Geiſteskraft. 

Die Sonne ließ nicht ab, mit feurigen Strahlen die arme Erde zu ver- 
jengen und die Menjchheit zu ermatten. Ende Juli fchrieb ich meiner Mutter: 
„Denke Dir vier Wochen lang eine QTemperatur von 27 bis 300 R. und Du 
wirft Dir jagen können, was wir leiden. Nun ift endlich ein Heiner Umjchlag 
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eingetreten. Gejtern gegen Abend kam ein Gewitter — nein, nicht eins, wohl an 
die zwanzig waren e3, die losbrachen. Ein ſolches Bligen und Donnern hatte 
ih nie erlebt — mehrere Blitze in jeder Sekunde, es jchien, als ftände der ganze 
Himmel in Flammen, ein prachtvoller Anblid. Am geöffneten Fenfter meines 
Schlafzimmers figend, jchaute ich dem großartigen Naturfchaufpiel zu, bis meine 
Augen vom fortwährenden Bligen wie geblendet waren. Mein armer Neu- 
tundländer, Taſſo, hatte ſich zu mir gefchlichen und jchmiegte fich dicht an mich 
heran, fuhr dann vor einem mächtigen Blig und Donnerſchlag in die Höhe und 
verfroch fich in die dunfeljte Ede des Vorſaals. Dabei fiel fein Tropfen Regen, 
wehte fein Lüftchen; e3 herrſchte eine Schwüle, die den Menfchen zu erfticten 
drohte. Endlich, nach mehrjtündiger Dauer, Hatte da Wetter audgetobt und 
die Luft ſich abgekühlt. Der heutige Tag iſt Mar und köſtlich, dennoch liegt 
bereit3 eine wieder erwachende Glut in der Atmofphäre.“ 

Bier Wochen nachher waren wir wieder in New York beifammen, über- 
gaben dann aber die Tochter zur ferneren Ausbildung dem damals noch jungen 
Injtitut von Vaſſar College!) Von dort zurücgefehrt, jchrieb ich meiner 
Mutter: „Ich bin recht befriedigt von diejer großartigen Bildungsanftalt weg: 
gegangen. Die Gebäude in jchöner, freier Lage find in weiten Umkreis von 
parlartigen Anlagen umgeben. Auch bat mir die BVorfteherin außerordentlich 
gut gefallen. Sie ijt eine Dame von feinem Anftand und freumdlichem Weſen, 
jo recht für den Poſten gejchaffen, der fie verpflichtet, für das moralijche Wohl 
der jungen Mädchenſchar zu jorgen und die Honneurd des Haufes und der 
Anjtalt zu machen. Ich warf die Frage auf, wie fie, bei einer jo großen Anzahl 
von Schülerinnen, ſich um jede einzelne zu befümmern vermöchte? Darauf er- 
widerte fie, dag die Schul- und Klafjenberichte, ſowie die Einzelberichte von 
Ober» und Unterlehrerinnen, es möglich machten, dad Wejen, die Fähigkeiten 
und den Fleiß einer jeden Schülerin kennen zu lernen und zu beurteilen. Die 
Anftalt it bis ins kleinſte vortrefflich organifiert, und obgleich den jungen 
Mädchen eine große Selbitändigkeit in ihrem Tun und Laſſen gejtattet ift, find 
ſie troßdem durch eine Disziplin gebunden, die fozujagen unfichtbar waltet. 
Der Präfident, ein ältlicher, jehr ruhiger und würdiger Herr, der felbft feinen 
Unterricht gibt, jteht der Bildungsanftalt als oberjter Leiter vor. Ich Hatte 
Gelegenheit, im Speijefaal, in den breiten, luftigen Gängen des Hauptgebäudes 
und in den parfartigen Anlagen die Schülerinnen der Anftalt zu beobachten, 
und fand fie gejund und friich von Anjehen, einfach, gejeßt und höflich in ihrem 
Benehmen. Ganz bejonders lieb ift e3 mir, daß 2. mit vier, mir wohlgefälligen 
Mitihülerinnen zulammen wohnen wird. Von ihnen find zwei ihr ſchon von 
der Schule Her befannt. Sie teilen ein kleines freundliche? Wohnzimmer mit- 
einander, nebjt drei mit diefem zujammenhängenden Schlaflanımern.“ 


1) Die erite höhere Bildungsanitalt der Vereinigten Staaten für erwachſene Mädchen, 
nah ihrem Stifter Matthew Bajjar, einem reihen Einwohner von Poughleepſie am Hudfon- 
Aujie, benannt. 
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In New York, das fich gegen früher nach allen Seiten Hin vergrößert und 
erweitert hatte, jtanden wir num mitten in einem lebhaften, Geift und Gemüt 
anregenden Verkehr. Man befuchte ſich noch des Abends und pflog traulichen 
Austausch der Gedanken. Man verfammelte mit bejcheidenen Mitteln fröhliche 
Gäſte um die Tafelrunde, konnte zu Gejellichaften einladen, ohne großartige 
Beranjtaltungen, und erfreute jich noch der Göttergabe wahrer Freundjchaft, die 
heute zu pflegen das ins Endloje ausgedehnte Stadtgebiet nicht mehr ermöglicht. 
Unjre Sonntagabende waren vielbefuchte, gejellige Vereinigungen, für die unjre, 
wenn auch bejcheidene, doch jehr gemütliche Wohnung, faum geräumig genug 
war. Bei unjern häufigen Keinen Tijchgefellichaften herrſchte die heiterjte Laune. 
Dft ftellten ji) auch Freunde ungeladen bei und zum zweiten Frühftüd, Dem 
Luncheon ein, wo jtet3 ein Geded bereitftand. Diejer ungezivungene, freund 
ichaftlihe Verkehr war für Taylor eine wahre Rettung in jener Zeit jchwerer 
Arbeit und bitterer Enttäufchungen. Bon Natur gejellig, verjtand er e3, im freien 
Stunden fein Joch von ſich abzufchütteln und ſich ganz der Anregung des 
Augenblid3 Hinzugeben. Er war dann ein heiterer, unterhaltender Gejellichafter, 
der Leben und Geiſt um fich zu verbreiten wußte und durch feinen unverſieg— 
baren Humor und jeine wißigen Bemerkungen, die niemals beißender Art waren, 
Frohfinn und Lachen erregte. 

Denke ich zurüd an alle die lieben, trefflichen Menjchen, mit denen wir 
damals in alter oder neuer Freundjchaft eng verbunden waren, jo erfaßt mich 
tiefe Wehmut. Entſchwunden find jene Zeiten, hinüber die, die mir einjt, im 
vollen Leben jtehend, jene goldenen Tage verjchönerten. Und er — der Mittel- 
punft de edeln Freundeskreiſes —, auch er dahin, fie alle verweht, zeritoben, 
wie fahles Laub vom falten Hauch des Herbitwindes zerflattert. Doch 

„Warte nur, balde 
ö Ruheſt du auch.“ 
Hatte der Prediger Salomo recht: iſt alles eitel auf der Welt? Manchmal, 
in trüben Augenblicken, möchte es ſo ſcheinen. 

Ueberblicke ich meine täglichen Aufzeichnungen während der letzten Lebens— 
jahre meines Mannes, ſo leuchtet mir ſchmerzlich ein, was damals unter der 
Oberfläche verborgen lag, daß durch Ausnutzung von außen und innere über— 
mäßige Anſpornung ſeine geſunde Arbeitskraft, ſein urjprünglich überſprudelndes 
Leben aufgerieben werden mußte. Eine dieſer Eintragungen in mein Tagebuch 
lautet (vom 28. Februar 1877): „Nun hat man Tahlor zu allem andern noch 
die Kunſtkritik zuerteilt, und ſo kam es, daß er geſtern abend, als wir aus dem 
Konzert von Ole Bull heimkehrten, die Order vorfand, zu dieſer ſpäten Stunde 
ſich die zu eröffnende Bilderausſtellung zu beſehen und eine Notiz darüber zu 
ſchreiben, die am folgenden Morgen in dem ‚ZTribun‘ erſcheinen ſollte.“ Ein 
Wunder von rapider Arbeit aber vollführte er Mitte März, als er Victor Hugos 
„Legende des Siecles“ für die Zeitung beſprach. Die Sache hatte Eile, und 
ſchon allein die Kenntnisnahme der zwei diden Großoktavbände war an und 
für fi) feine Sleinigfeit. Da es aber gewünſcht wurde, nahm er die Arbeit 
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jofort in Angriff und jchrieb, nachdem er den Inhalt des Werkes bewältigt, eine 
lange £ritifche Abhandlung darüber, mit Einjchluß der Ueberſetzung von ſechs 
darin enthaltenen Iyrijchen Gedichten, !) in der kurzen Zeit einiger Nachmittags- 
und Abendftunden. 

Inzwiſchen trat noch ab und zu in gnadenreichen Stunden die Muſe an 
ihn heran, den Schwerbebürdeten bejchwingt emporzubeben in das Reich der 
Poeſie. So entitanden damal3 Gedichte, wie „Youth‘‘, „Peach Blossoms‘* und 
„Assyrian Night‘, lyriſche Ergüſſe, die zu den jchönften gehören, die er je her- 
vorgebracht. Es waren dies freilich jeltene Feierſtunden. 

Als das Frühjahr 1877 Heranfam, jchien es ernitlich geboten, daß eine 
Zeit der Ausfpannung für meinen Mann eintreten müjfe. Erft im Juli aber 
Ionnte er fich frei machen, um bei den Schwefelquellen von Wejt-VBirginien Er- 
holung und Stärkung zu juchen; die er auch im der erfrijchenden Gebirgäluft 
md bei völliger Ruhe zu finden fchien. Eins nur beunrubigte jein Gemüt um 
diefe Zei. Es tauchten die erjten Gerüchte auf, daß Präfident Hayes ihn für 
einen Gefandtichaftspoften auserjehen habe. Bald wurde Rußland genannt, 
bald Belgien. Keiner dieſer Poften lodte ihn; nur für Berlin erklärte er fich 
geneigt; dort, meinte er, würde er Muße finden, die Doppelbiographie Goethes 
md Schillerd, die nun ſchon jo manches Jahr habe zurüditehen müſſen, endlich 
m Angriff zu nehmen. Da er fich jedoch weigerte, al$ Bewerber um die Berliner 
Stelle aufzutreten, jo ruhte die Sache einjtweilen. 

Nicht nur die Biographie, auch jein lyriſches Drama Hatte bisher in den 
Hintergrumd treten müſſen. „Wie die Peri nach dem Paradieje*,?) jo fehnte 
a fih, den Haben der Dichtung wieder aufnehmen zu können, ein Wunjch, der 
‘hm nun endlich in Erfüllung gehen follte Als er Ende Auguft, nad) zwei— 
monatiger Muhezeit, in Gejellichaft eine Freundes in einem fleinen Boote 
Ninots Feljenriff auf dem Weg nach Eohafett?) umfchiffte, tauchte die „Viſion 
deulalions“ plötzlich al3 Eingebung vor feinen innern Blide auf; und jomit 
war der Knoten gelöjt, der ihm bisher im der poetiichen Ausführung feines 
Damas ein Hindernis gewejen. 

Kaum in jein Heim und jeine Bücherei zurückgekehrt, benußte er jeden freien 
Augenblid, den dritten Akt, der ihm jo große Schwierigkeiten bereitet hatte, zu 
vollenden. Der vierte und lette Akt, der ihm ſchon längjt Kar und deutlich vor 
der Seele gejtanden, flo ihm dann rajch aus der Feder, und am 7. Oktober 
ihrieb er die Schlußftrophe der Dichtung. In freudiger Aufwallung las er mir, 
die hinter ihm ftand und über ihm gebeugt mit auf das Blatt fchaute, die me- 
lodiſchen Lieder de3 Hirten umd der Hirtin, die gegen den Schluß eintreten, 
vor; während ich ihm aber geſpannt laujchte, flüfterte ed in meinem Innern 


ı) Enthalten in einem nad des Verfafjerd Tode herausgegebenen Band: „Critical 
Essays and Literary Notes.“ 

?) Bayard Taylors eigne Worte, 

An der Küfte von Maſſachuſetts gelegen. 
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plöglih: „Schwanengejang*“. Woher die Stimme? Ich weiß ed nicht, denn, 
obwohl ich in legter Zeit um meinen Mann Sorge getragen, war der Gedante, 
daß ich ihn verlieren könne, nie ernftlich in mir aufgeftiegen. Einmal nur in 
jenem Herbft ergriff mich ein tiefere Bangen. Er jaß am Schreibtijch, mit 
einer Arbeit für die Zeitung bejchäftigt, da hielt er plöglich inne und brach mit 
verzweifeltem Ton in die Worte aus: „Wenn ich nicht bald dazu komme, Die 
Biographie zu fchreiben, jo ſchreibe ich fie überhaupt nicht; es ijt eine Unmög- 
lichkeit, eine jolche Mafje von Material immer im Kopf herumzutragen; es 
muß mir endlich entſchlüpfen!“ Noch nie zuvor hatte er an feinem Gedächtnis 
gezweifelt. Ueberdies hatte fich feit geraumer Zeit eine merkwürdige Verſunken— 
beit in fich felbft bei meinem Manne bemerfbar gemacht. Zuweilen jchien er 
völlig geiftesabwejend zu fein, er hörte nicht, was ich ihm jagte, und gab doch 
mechanijche Antwort darauf. Ich pflegte einen Scherz daraus zu machen und 
warnte ihn einmal, e3 nicht jo weit kommen zu laffen, wie der gelehrte Neander, 
von dem man erzählte, daß er eine Tages, al3 er nad) Haufe kam, feiner 
Schweiter Hagte, er fei plößlich lahm geworden und habe zurüdhinfen müſſen, 
während er in Wahrheit nur, ohne es zu wiffen, mit einem Fuß auf dem 
Trottoir, mit dem andern in der Straßenrinne gegangen war. Taylors Arbeiten 
litten jedoch keineswegs unter feiner Geiftesabwejenheit. Die Stonzentration der 
Gedanken war von jeher eine feiner hervorragenditen Gaben gewejen, umd jie 
fam ihm auch jet wieder zuftatten, wo er neben andrer vielfeitiger Tätigkeit, 
die auf ihn einſtürmte, e3 übernahm, den Don Carlos zu überjegen und ber 
amerikanischen Bühne anzupaffen. Die Veranlaffung dazu gab Lawrence Barrett!) 
der dringend wünſchte, die Rolle des Helden darzuftellen und Taylor für eine 
englifche Ueberjegung der Schillerſchen Tragödie zu gewinnen wußte Er ver: 
wendete nun Die wenigen Freiftunden, die ihm zu Gebot ftanden, auf diefe große 
Arbeit; doch erregte der poetijche Gegenſtand und die Erhabenheit de Originals 
jein geijtiged Intereffe in dem Maße, dat er die Anfpannung feiner Geelenkraft 
faum empfand. Wuch hielt es für den Weberjeger des Fauſt nicht ſchwer, 
Schillers fließende Jamben in die eigne Sprache zu übertragen; ja ed machte 
ihm Freude. Nur der Umftand, daß er das Werk des deutjchen Dichter ver- 
kürzen und es bühnenrecht zujtußgen jollte, wie der amerifanijche Mime es ver- 
langte, war ihm eine verdrieglihe Zumutung, die ihm große Schwierigkeiten 
verurjachte. Zahlreich waren die Beratungen, Die wir mit deutjchen Freunden 
hierüber pflogen, bis endlih Taylor die Scylla mit Vermeidung der Charybdis 
umſchiffte. 

So kam die Jahreswende heran, bei der wir — es war das letzte Mal 
— uns der Einkehr vertrauter, „a happy new Year“ wünſchender Freunde er- 
freuten und bei Rheinwein und deutſchem Lebkuchen ein paar recht vergnügliche 
Stunden verlebten. 





1) Ein namhafter Schaufpieler, defjen früher Tod die Aufführung des engliihen Don 
Carlos verhinderte. 
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Aus den eriten Wochen ded neuen Jahres fteht mir ein Abend, an dem 
auf meine Beranlajjung zivei Heine Gedichte entftanden, beſonders lebhaft in der 
Erinnerung. Wir waren Mitglieder eines literariſch angehauchten Kränzchens, 
des „Fraternity Club“, für deffen handjchriftliches Monatsheft ich im Februar 
mit einem andern Mitglied die Redaktion zu bejorgen hatte. Die Beiträge, 
lauter Originale, mußten die gewählten Redakteure bejchaffen, und jo nahm ich 
mir vor, von meinem Manne als bejondere Gunft ein Gedicht zu erbetteln, mit 
dem ich prablen konnte. Daß es viel von ihm verlangt jet, der erjt ſpät am 
Tage und ermüdet vom Beitungsbureau heimkehrte, jagte ich mir freilich. Al 
‚er aber mit mir nach Tijche vor dem offenen Kaminfeuer jaß und den Rauch 
gemächlich aus der Zigarre blies, flehte ich dennoch: „Nur eine Kleinigkeit, du 
ihütteljt e83 ja jo leicht au3 dem Aermel.“ Ein Seufzer fam ald Antwort. 
Später aber jegte er ſich an den Schreibtiih und fam jchon nach kurzem mit 
einem Blatt in der Hand zu mir: „Da, nimm wa3 ich gejchrieben habe,“ fagte 
er. E3 war dad von überjprudelnder, nedijcher Laune erfüllte Gedichtchen 
„Ihe Imp of Springtime*, da3 in der Gejamtausgabe jeiner Gedichte zu finden 
it. Ich war natürlich entzückt. Und da er einmal im Zuge war, jchrieb er 
jogleih einen zweiten Beitrag für das Heft, diesmal Snittelverje, die er 
„Kickeramie Song“ nannte und die fich auf meinen Leitartikel bezogen, der die 
damal3 auf die Spitze getriebene Modejucht, dad Sammeln von Keramik, per- 
ſiflierte. 

So verfloſſen die erſten Wochen des Jahres 1878 abwechſelnd unter 
Scherzen, Bergnügungen und ſauern Mühen, zu denen die Beunrubigung Hinzu» 
fam, daß von neuem Gerüchte über einen Taylor zugedachten Gejandtichaft3- 
pojten auftauchten. Zu Ende Januar hieß es jogar, der Präfident habe ihn 
für Berlin erforen, dem Hauptbeteiligten aber fehlte jede direkte Benachrichtigung. 
Die Hieraus erwachjende Ungewißheit über unjre nächite Zukunft wirkte ftörend 
auf da8 Gemüt meined Mannes, bis ihm endlich am 15. Februar zu jpäter 
Nachtitunde vom Bureau des „Tribun“ ein foeben aus Wafhington eingelaufenes 
Telegramm zugeftellt wurde, des Inhalts, daß der Präfident die Ernennung 
Bayard Taylor zum Gejandten beim Deutjchen Reich an den Senat ge- 
ſchickt Habe. 

Somit war der Würfel enticheidend geworfen. Fiel nun die Bürde jour- 
naliftiicher Fronarbeit von feinen Schultern, jo traten dafür neue Anforde- 
tungen an meinen Mann heran, die ihm keineswegs heilfam waren. Sobald 
die Ernennung und Bejtätigung durch den Senat gedruckt erfchien, wurden wir 
mit Glüdwünjchen förmlich überjchüttet, und zahllofe Einladungen zu privaten 
und dffentlichen Feitlichkeiten, durch die man dem Gejandten Ehre erweijen 
wollte, Tiefen ein. Mit jeder neuen Feier, jedem neuen Bankett wurde e3 mir 
banger und banger um den weit über feine Kräfte angejtrengten Mann, und 
als gar eine wohlmeinende Freundin mir zurief: „Was jeid ihr für glückliche 
Menichen!“ da überlief mich ein heimlicher Schauder: es klangen die Worte 
unbeilverfündend meinem Obr. 
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Einen der legten Tage vor unjrer Einſchiffung widmeten wir Taylors 
Eltern, die, ftolz auf die Auszeichnung des Sohnes, dem Abjchied Heldenmütig 
entgegenjahen. Wir alle verbargen unfer Wehgefühl unter heitern Mienen und 
frohen Berheißungen, und als die Stunde der Trennung jchlug, erhob die greife 
Mutter dad Glas und trank und zu mit den Worten: 

„Bir ſitzen fo fröhlich beiſammen 
Und haben einander fo lieb, 
Erbeitern einander das Leben, 

Ad, wenn ed do immer fo blieb!“ 

So jchieden wir — wie anderd war die Rückkehr! 

Als wir und endlich an Bord des Dampfichiffes befanden, da3 und über 
den Ozean führen jollte, war es dem jo Ruhebedürftigen nicht möglich, den ihm 
nötigen beilfamen Schlaf zu finden. Dafür ftellten fich Fieberphantafien ein, 
in denen er wähnte, immer noch Reden und Anjprachen Halten zu müſſen, bis 
der Arzt endlich das überreizte Gehirn durch Betäubungsmittel zur Ruhe brachte. 
Doc verloren fich die Spuren dejjen, was er in den legten Wochen Hatte leiften 
müſſen, nicht wieder. Sie zeigten fich jo ftchtlich im jeinem Aeußern, daß e3 
Bekannten, denen er damals in London und Paris begegnete, bejorglich auffiel. 
Erjt nachdem er Berlin erreicht hatte, wo er alles zu jeiner Zufriedenheit vor- 
fand, trat einigermaßen Ruhe für ihn ein, der eine Beſſerung feines Befindens 
folgte. (Fortfegung folgt.) 


3 


Die Unterbrechungstöne und das Problem des Hörens. 


A. Stöhr (Wien). 


D: Mittönen gleichgejtimmter Gabeln, die Rejonanz gleichgejtimmter Saiten 
iſt als Tatjache jo befannt und als Gleichnis jo fejtgewurzelt, daß man 
mit einem Sate Helmholtz' Auffafjung des Hörens charakterifieren kann. 
Das innere Ohr enthält nach Helmholtz ein Syſtem von Reſonatoren. Die 
tomplizierte Schallbewegung der Luft, des Trommelfelled und der Gehörknöchel- 
chen wird jchlieglich in Bewegung der Nejonatoren im inneren Obre überführt 
und dabei in einfachere Bewegungen zerlegt. Jeder Beſtandteil der Schall- 
empfindung hat jeinen eignen Refonator und damit auch feinen eignen Er- 
regunggort im inneren Ohre. 

Dieje Auffaffung ift nicht unangefochten geblieben. Die Bedenken waren 
verjchiedener Art und Herkunft, und manche von ihnen fehr gewichtig. Ob die 
Refonanztheorie im großen umd ganzen mit unvermeidlichen Abänderungen wieder 
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eritarfen wird oder ob eine der neueren Hörtheorien zu weit verbreiteter Geltung 
durhödringen wird, fann erit die nächite Zukunft zeigen. 

Eine bejondere Schwierigkeit bereiteten Die jogenannten Unterbredung3- 
töne. Es iſt befannt, daß man durch eine Drehjcheibe, die in gleichen Ab- 
ftänden Löcher gleicher Größe im Kreiſe angeordnet enthält, einen Ton erzeugen 
tan, indem durch die Löcher der gedrehten Scheibe durchgeblajen wird. Nichts 
it leichter zu verjtehen. Auf die gleihmäßig verteilte Zahl der Luftſtöße ant- 
wortet ein gewiljer Rejonator im inneren Ohre durch jeine gleiche Eigenftimmung. 
Nun haben in den fiebziger und achtziger Jahren R. König und A. M. Mayer, 
auch Urbantjchitjch die Wirkung der Zwiſchenräume geprüft, durch die die 
Luftſtöße aufgehalten werden. Daß die Luft durch die Löcher Hindurch auf das 
Ohr wirkt und jchlieglich eine Empfindung bedingt, ift begreiflich. Daß fie aber 
auch dadurch wirken ſoll, daß die Zuleitung der Schallbewegung zum Ohr plöb- 
Ih unterbrochen wird, iſt parador. 

Befindet fich die rotierende Scheibe zwijchen der Stimmgabel und dem Ohre, 
und wird noch zwijchen die Scheibe und das Ohr ein Nefonator und ein Schlaud) 
eingejhaltet, der die Schallwellen dem entfernten Beobachter in einem befonderen 
Raume zuleitet, jo hört diejer bei gewifjen Kleinen und gleichmäßigen Gejchwindig- 
fatten der Scheibe Tonjtöße, deren Zahl der Zahl der Löcher entſpricht. Von 
einer gewiſſen Gejchwindigfeit an jtellt fich ein eigner neuer Tom ein, der 
AM. Mayerjche Unterbrehungston. Die Höhe des Tones entjpricht der Zahl 
der Unterbrechungen. Die regelmäßig wiederkehrende Abwejenheit von Xuft- 
ſtößen wirkt hier fonderbarerweije jo wie eine Abfolge wirklicher Stöße. 

Dieje Unterbredungstöne waren mit unter den andern Tatjachen, durch die 
R. Ewald bewogen wurde, eine geiftreich erjonnene und fleißig durcherperi- 
mentierte „Neue Hörtheorie“ (1899 Bonn) aufzuftellen. Freilich zeigten 1901 
8.2. Schäfer und D. Abraham, dat auch Nejonatoren, die auf die Unter- 
brechungstöne geſtimmt find, zur Mitſchwingung angeregt werden. Das Ohr 
wird im ähnlicher Weife auf die Unterbrechungen reagieren können wie ein 
Reionator. 

Das Geheimnisvolle der Luftſtöße, die jozufagen dadurch wirken, daß fie 
nit find, verjchwindet bei der Betrachtung der Bauverhältnijje des inneren 
Ohres. 

Das innere Ohr hat vor allem zwei Fenſter, deren grundverſchiedene Aus— 
rüſtung auffällt. Während dem ovalen Fenſter, das durch die Steigbügelplatte 
verſchloſſen iſt, der komplizierte Apparat der Gehörknöchelchen und das Trommel- 
fell zugehört, entbehrt das runde Fenſter der Uebertragung der Trommelfell- 
bewegung durch die Knöchelchen. Dieſer Gegenſatz hat weitgehende Folgen. 
Man denke ſich ein kompliziert gewundenes Rohr, das mit Flüſſigkeit gefüllt 
üt, und deſſen zwei Mündungen ſich ziemlich nahe nebeneinander befinden und 
duch Membranen verſchloſſen find. Ein Drud auf die eine Membran würde 
durch die Flüffigkeit hindurch die andre Membran auswölben. Ein regelmäßig 
wiederfehrender Druck würde die andre Membran in Schwingung verjeßen. Die 
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Ihallbewegte Luft ift num etwas dergleichen, da3 eine Membran einwölbt und 
darauf wieder freigibt, jo daß die Membran zurücdgehen kann. Die Flüffigteit 
ded inneren Ohres gibt den Druck weiter, jo daß die andre Membran aus- 
gewölbt wird, wenn die Empfangsmembran den Drud erfährt, und wieder hinein: 
geht, wenn der Drud aufgehoben wird. Wirft aber die Luft auf beide Mem- 
branen zugleich und gleich ſtark ein, ſo kann fich nichts rühren. Der Schall muß auf das 
eine Fenjter viel ftärfer wirken ald auf das andre, Damit die Bewegung bei dem einen 
Fenſter hinein und bei dem andern hinausgehen könne. Wären in jedem Obre zwei 
Trommelfelle, zwei Syiteme von Gehörknöchelchen umd zwei gededte Fenſter 
angebracht, jo könnte nicht mehr eine jchwächere Bewegung durch eine ftärfere 
überwunden werden. Zwei Trommelfelle wären fo ungünftig wie keines. Wäre 
hingegen nur ein Trommelfell, ein Syftem von Gehörknöchelchen und ein einziges 
Fenſter gegeben, jo fünnte das Ohr wieder nicht dem Hören dienen. E3 müfjen 
zwei Fenſter umd ein Xrommelfell fein, damit die ftärfere Knochenleitung 
gegen die jchwächere Luftleitung ausgefpielt werde. Man denke fich eine Wage; 
die eine Schale werde mit einem jtarren, die andre mit einem biegjamen Stäb- 
chen herabgedrüdt. Drüdt man mit jeder Hand gleich ftarf, jo geht die Schale 
abwärts, die mit dem ftarren Stäbchen berührt wird. Wehnlich find die Ver— 
hältmiffe zwijchen den zwei Membranen. Die eine Membran jchwingt gegen 
den Sinn der Luftjtöße, die andre fängt durch die wirkſamſte Einrichtung, durch 
die Gehörfnöchelchen, kombiniert mit dem Trommelfelle, den Schall auf. Die 
zwijchen den Fenſtern eingejchlojjene Flüffigkeit macht die Bewegung hin und Her 
mit. Die fozujagen unbewaffnete Membran des runden Fenſters ijt zivei 
Schwingungsantrieben zugleich ausgeſetzt. Da zwiſchen dem Drude auf Die 
eine Membran und der Uebertragung des Drudes durch die Firjfigfeit auf Die 
andre Membran eine winzig Eleine Beititrede liegt, die man vernadjläffigen darf, 
jo find auf die unbewaffnete Membran zwei entgegengefeßte Antriebe gerichtet. 
Die Membran folgt dem ftärkeren und jchwingt fo, wie es die Flüſſigkeit will. 
Dadurch wird dad Hören im menjchlichen Ohre möglih. Sämtliche Weichteile 
de3 inneren Ohres ziwijchen den beiden Membranen gehen mit dieſen und mit 
der Flüſſigkeit wie ein einzige Syſtem Hin und ber. 

Zu dieſer einheitlichen Schwingung muß freilich noch allerlei Hinzulommen, 
um das Hören vollftändig möglich zu machen. Mit der Schwingung allein ift 
nicht geholfen. In dem inneren Ohre find die Hörzellen eingebettet. Wenn 
dieſe nicht periodijch gereizt werben, bleibt das Ohr taub. So wie wir Die Be— 
wegung der Erde um ihre Achje weder jehen noch jpüren, weil wir und mit 
allen umgebenden Dingen im gleichen Sinne mit gleicher Schnelligkeit bewegen, 
jo würden auch die Hörzellen von der Schwingung nichts erleiden oder erfahren, 
wenn fie mit den umgebenden Weichteilen und der Flüſſigkeit gleich jchnell und 
in derjelben Richtung Hin und her gingen. 

Um die Einrichtung zur periodiichen Berührung der Haare der Hörzellen 
auf ein recht einfaches Gleichnis zurücdzuführen, denke man fich wieder einen 
langen, mit Flüffigkeit gefüllten Zylinder, der an beiden Enden mit je einer 
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Membran verichloifen ift. Im der Mitte des Zylinders befinde ſich aber jeßt 
eine dritte Membran, die die Flüffigkeit in zwei Teile jcheidet. Ein Drud auf 
die Empfangdmembran wird fich durch die erjte Abteilung der Flüſſigkeit der 
mittleren Membran mitteilen. Dieje gibt den Drud durch die zweite Abteilung 
der Flüffigkeit an die Endmembran weiter. Die mittlere Membran wird faft 
gleichzeitig mit den beiden Endmembranen im gleichen Sinne Hin und her gehen. 
An der ringförmigen Befeftigungsftelle wird die Membran unbewegt bleiben. 
Der Mittelpuntt der Membran wird verhältnismäßig weit hin und Her gehen. Andre 
Punkte werden ein mittlere Verhalten befolgen. Befindet fich in der Flüſſigkeit 
nahe der Membran ein andres Slörperchen, das die Bewegungen der Flüſſigkeit 
ebenfall3 mitmacht, jo wird dieſes KKörperchen von der jich auswölbenden Mem- 
bran periodifch berührt werden fünnen, wenn die Schwingung lebhaft genug 
und dad Körperchen nahe genug ift. Zur Berührung genügt es, daß diejes 
Körperchen nicht jo weit bin und ber jchwingt wie der berührende Punkt der 
Membran, jo daß dad Körperchen periodijch eingeholt werden kann. 

Damit hängt auch zujammen, daß ſchwache Schwingungen nicht gehört 
werden. Die Membranen gehen wohl Hin und ber, das ganze innere Ohr 
ſchwingt als ein einheitliche8 Syftem, aber eine gewiſſe Membran ftößt bei 
diefen Hinundhergängen nicht periodijch mit den Haaren der Hörzellen zu: 
Jammen. 

So einfach wie in dieſem Gleichniffe jind nun die Bauverhältniffe des 
menichlichen Ohres allerdings nicht. Der Bau ijt weit fomplizierter, die Mechanik 
bleibt aber dieſelbe. 

Man dente jich die mittlere Membran nicht quer durch den Zylinder ge- 
zogen, jondern jo, daß dad Innere des Zylinders der Länge nach geteilt wird. 
Die halbierende Membran wäre dann ein Gleichnis für die jogenannte Grund- 
membran, auf deren Nejonanz jchlieglich alles ankommt, Diefe Membran be- 
ſtehe aus verjchieden langen Fajern, die auf verjchiedene Schwingungszahlen 
geftimmt find. Da die jchwingungsfähigen Linien in Diefer Membran verjchieden 
lang jein müſſen, jo müfjen wir den Zylinder in einen langgezogenen Segel 
umwandeln. 

Denken wir uns die zwei Endmembranen nicht an den Enden eines Zylinders, 
ſondern am Zylindermantel nahe der einen Grundfläche angebracht, jo können 
wir den Zylinder in einen Segel übergehen lafjen, ohne von den drei Mem- 
dranen eine zu verlieren. Denken wir uns außerdem den Segel in eine Schnede 
von zweieinhalb Windungen zufammengedreht, jo haben wir ein Gleichnis, das 
den Verhältniſſen im menjchlichen Ohre bereit3 jehr nahe kommt. 

Durch die Längsteilung haben wir den Schnedengang in eine Abteilung 
geteilt, in die der Drud durch die Gehörfnöcheldden und das ovale Fenjter 
bineingefchickt wird, und in eine andre, in der er zum runden Fenſter abgeleitet 
wird. Freilich wird die eine Abteilung noch weiter unterabgeteilt durch die 
Reißnerſche Membran; es it noch eine Fülle von Feinheiten des Baues und 
der Anordnung der Verjchlugmembranen zu beachten. Jede Einzelheit iſt darin 
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wichtig. Aber durch alle diefe Einzelheiten wird die Hauptmechanif nicht ver- 
ändert. Eine Membran ift da, die die Luftitöße durch die Vermittlung des 
Trommelfelle8 und der Gehörknöchelcden empfängt; eine andre ijt da, die nach— 
geben muß, damit fich da3 Ganze zwijchen den beiden bewegen kann, und eine 
dritte Membran ift da, Die bei diefen Hinundhergängen mitgenommen wird umd 
in einer fomplizierten Weile dafür jorgt, daß fchlieglich die Haare der Hörzellen 
von einer andern Membran, der jogenannten Dedmembran, leije periodijch be- 
rührt werden. 

Kehren wir num zu dem Probleme der Unterbrejungstöne zurüd. So— 
lange die Stimmgabel Luftjtöße ausjendet, werden auch die Haare der Hör— 
zellen über einer gewijjen Linie in der jogenannten Grundmembran periodijch 
berührt werden. Die mittlere Membran geht nicht als Ganzes gleihmäßig Hin 
und ber. Wenn died der Fall wäre, jo wirden wir feine Tonhöhe empfinden, 
jondern immer nur Lärm verjchiedener Stärke. Weil aber eine gewifje Linie 
in dieſer Membran auf eine ihr eigne Schwingungszahl geftimmt ijt, jo wird 
gerade dieje Linie, auf deren Schwingungszahl e3 jet ankommt, am lebhaftejten 
aus und ein ſchwingen. Auf eine andre Stimmgabel würde wieder eine andre 
Linie durch Schwingung antworten. Da nämlich die Schwingungen aller andern 
Faſern mit diefer Stimmgabel im Widerſpruche find, jo wird die Bewegung Der 
Srundmembran in allen andern Stellen durch Widerjpruch zwifchen Eigenjtim- 
mung und Schwingungsantrieb von außen unterdrüdt. Die ganze Bewegung 
konzentriert jich auf dieſe Linie in der Membran. Nur Harmonijche Neben- 
Schwingungen werden durch das günftige Verhältnis der Schwingungszahlen Leije 
mit angeregt. Daher darf die entjcheidende Membran nicht quer durch Den 
Schnedengang wie ein Trommelfell gejpannt fein. Sie muß in die Länge ent» 
widelt jein, und die einzeln rejonierenden Faſern müſſen verjchiedene Stimmung 
haben können, indem fie parallel zueinander angeordnet find. 

Wird die Schallbewegung der Luft plöglich unterbrochen, jo jchwingt das 
innere Ohr noch eine Zeitlang fort. Da aber die Luft plöglich zur Schallruhe 
gebracht wurde, jo jchwingt das Ohr nicht infolge der Bewegung der Luft oder 
vermöge der Luft, jondern jelbjtändig und gegen Die träge geivordene Luft. 
Die Rolle des aktiven und pajjiven Elementes wird plöglich getaufcht. 

Die gejamte Grundmembran wird durch jede beliebige Stimmgabel in allen 
ihren Faſern zugleich zur Schwingung angeregt. Die Schwingung wird aber 
auch jofort wieder in allen Fajern mit Ausnahme der übereinftimmenden und 
der zugeordneten harmonischen unterdrückt. Dieſe Anregung mit jofort darauf 
folgender Dämpfung wiederholt ſich bei jeder Schwingung der Gabel. Wird 
nun das Schwingen plößlih unterbrochen, jo bleiben die letzten Anregungen 
ohne Dämpfung. Der legte Stoß durch Schwingung iſt ein Stoß auf die ganze 
Membran ohne Widerruf. Erft beim nächſten Eintreffen der wieder zugeleiteten 
Schwingung der Stimmgabel beginnen wieder die Dämpfungen und Hemmungen. 
Eine gewiſſe Stelle in der Membran hat eine ſolche Schwingungszahl, daß fte 
immer in Dem Augenblie der Unterbrecjung der Hemmungen fi im Ausgangs- 


Boyfen, Die Wahrheit über Herzog Friedrich. 35 


punfte einer ganzen Schwingung befindet. Diefe Stelle wird durch je einen 
legten Luftſtoß zur Schwingung angeregt werden. Sie kann zwar die Schwin— 
gung nicht ungeſchwächt zu Ende führen, aber fie wird doch immer von der- 
jelben Stellung aus neuerdings lebhaft in demfelben Sinne angeregt. Durch 
dieje Stelle ift der Unterbrecjungston bedingt. 

Die Schalleitung wird zwar nicht mathematisch genau abgejperrt umd ge— 
Öffnet; es gemügt aber ein rajcher Abfall und ein rajches Anjteigen. 

Diefe Unterbrechungstöne find ein Beijpiel dafiir, wie ji ein Einwand 
gegen die Helmholtzſche Rejonanztheorie jchließlich zu einem Argumente für 
dieje Theorie umgeftaltet. Solche Beifpiele laſſen fich in größerer Zahl an- 
führe. Es macht den Eindrud, als ob die Rejonanztheorie gerade durch die 
ihwerwiegenden Einwände, die gegen fie vorgebracdht wurden, nur zu verhältnis- 
mäßig geringfügigen Modififationen gezwungen werden könne und dadurd) wieder 
zu voller Leiftungsfähigfeit gebracht werde. 
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ID Bismarck nun jofort an die preußischen Vertreter in London, 
Petersburg und Parid Noten richtete des Inhalts, man lege in Berlin 
fein Gewicht mehr auf die Perjonenfrage, jchrieb Herzog Friedrich von Dolzig 
aus an den Kronprinzen, wie mit dem Minifterpräfidenten verabredet. Er er- 
Härte jich nunmehr bereit, Preußen die Verwaltung des Kanald und den Grund 
md Boden für die beiden „Echlöfjer“ einzuräumen, voraudgejeßt, daß 
feine Größe wenigſtens annähernd beftimmt werde. Er äußerte zugleich aber 
jeine Bedenken Hinfichtlicd de Großherzog von Oldenburg, der Teilung Schles- 
wigd und der Abneigung mehrerer Großmächte gegen die Konzejfionen an 
Preußen, über die er ihn mit dem König und Bißmard zu fprechen bat. Am 
6. Juni machte Herzog Friedrich dem König Johann in Dresden einen Bejuch, 
wo er mit den Ehren eined regierenden Herrn empfangen wurde Auf der 
Rüdreife nach Kiel Hatte er in Berlin noch eine Unterredung mit dem Kron— 
Prinzen, in der im mejentlichen der Inhalt jeines letzten Briefe erörtert wurde. 
Der Herzog betonte dabei, er Halte fich durch fein Schreiben an den König 
(29. April) nach wie vor gebunden. Ohne indefjen den König oder Bismarck 
3* 
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noch einmal gejehen zu haben, kehrte er nach Kiel zurüd, mit grenzenlojem Jubel 
empfangen. Man ahnte ja nicht, daß die Verhandlungen in Berlin gejcheitert 
waren. Dieje führten unmittelbar darauf zu einem widerwärtigen Streit in der 
Preſſe. Die amtliche Koburgijche Zeitung eröffnete den Reigen, und die preußiſchen 
Plätter blieben die Antwort nicht ſchuldig. Der Erfolg war natürlich bei dem, 
der die Macht Hatte; den Schaden aber Hatte der Herzog, an dejjen gutem 
Willen und ehrenhafter Gefinnung doch im Ernit niemand zweifeln konnte. Allein 
e3 gelang in der Tat, Miktrauen in dad Herz des Königs zu jüen. Dem 
tronprinzlicden Paar gegenüber äußerte diejer jedoch, wenn der Herzog ihm num 
noch einmal wieder ganz offen jchriebe, werde er annehmen, daß jener 
noch an dem Privatablommen fejthalte, was er jonjt nad) jeiner ganzen Haltung 
nicht annehmen könne. Das gejchah denn fofort (20. Juni), indem der Herzog 
verficherte, er Halte fich unter allen Umjtänden durch fein Verſprechen (vom 
29. April) im weitejten Sinne gebunden. Könne er die Einwilligung der Stände 
dazu micht erlangen, werde er die Regierung niederlegen. Er jchloß mit der 
Bitte für ſich und die Holfteiner, die Beteiligung an dem wieder beginnenden 
Kampfe zu gejtatten. Eine Antwort auf das Schreiben erfolgte auch dies— 
mal nicht. 

Unterdejjen hatten die Dinge auf der Londoner Konferenz ihren Fortgang 
genommen. Im wejentlichen drehten jich die Verhandlungen um die Teilungs— 
linie in Schleswig und den Waffenftillitand. Am 25. Juni ging man ohne den 
gewünſchten Erfolg auseinander; Dänemark Hatte ich als unbelehrbar erwiejen. 

Nachdem der rufftiche Kaifer in Kiffingen feine Rechte an den Großherzog 
von Oldenburg abgetreten hatte, meldete Diejer jeine Anfprüche beim Bundestag 
an, wogegen der Prinz von Noer umd der Herzog Karl von Glüdsburg, der 
ältefte Bruder de3 dänischen Königs, Verwahrung einlegten. Bow Bunde aber 
erging nun jowohl an den Großherzog ald an Herzog Friedrich die Aufforderung, 
die Begründung ihrer Anjprüche einzureichen. 

Der Ausgang de3 wieder beginnenden Kampfes mit Dänemark konnte 
natürlich nicht zweifelhaft jein, zumal da England bei feinen Drohungen ftehen 
blieb. Allein der Hebergang nad Alſen verfehlte doch ſelbſt in Kopenhagen 
jeine Wirkung nicht. Bereit? am 18, Juli wurde in Chriftiansfeld die Waffen- 
ruhe vereinbart; ihr folgte zu Wien der Vorfriede am 1. Auguft und der end— 
gültige am 30. Oktober. Chrijtian IX. entjagte allen feinen Rechten, die er ſüdlich 
der Königsau beſeſſen, zugunjten des Kaiſers von Defterreih und des Königs 
von Preußen und verpflichtete fich, die Verfügungen anzuerkennen, die dieſe 
beiden Herrſcher bezüglich der Herzogtümer treffen würden. Damit waren 
Schleswig und Holjtein deutjch geworder. Es fragte ſich nun, wen fie fortan 
gehören follten. 

Herzog Friedrich verjuchte unterdes von neuem mit Bismarck anzufnüpfen, 
abermal& durch Warnftedt3 Vermittlung. Diejer kannte durch M. v. Blanden- 
burg die Stimmung Bismard3 und bat deshalb, ihn mit neuen Verhandlungen 
zu beauftragen. Herzog Friedrich nahm das bereitwillig an und jchrieb an 
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Vismard, er jende Warnftedt zu ihm, um eventuelle Mikverftändnifje aufzuklären, 
die ih anjcheinend aus der Unterredung am 1. Juni ergeben hätten. Warn— 
ftedt3 Injtruftion aber entiprach ganz Samwerd Diplomatie: auf bindende Ver— 
iprehungen und detaillierte Verhandlungen durfte er fich in feiner Weife ein- 
lafien, wohl aber mit einer Reihe Forderungen auftreten. Die Unterredung (in 
Karlsbad, den 2. Juli) verlief gänzlich erfolglos. Bismard erklärte, die An- 
iprüche der verjchiedenen Prätendenten müßten erft am Bunde geprüft werden. 
Die Anerbietungen des Herzogs dem König gegenüber jeien nicht formell bindende 
Veriprehungen, und zu feinen Ratgebern fünne man fein Bertrauen haben. 
Preußen werde Daher nicht eher au den Herzogtümern herausgehen, ala bis 
es fein Intereſſe gefichert Habe. Herzog Friedrich war durch dieſen Ausfall der 
Unterredung zwar nicht überrajcht, aber er beflagte ihn jehr, da er mit Recht 
fürdtete, er werde durch die tete Verzögerung nur verlieren. „Kann von 
meiner Seite irgend etwas gejchehen, um eine bejjere Stimmung bei Herrn 
v. Bismard Herporzurufen ?* jchrieb er verzweifelt dem Kronprinzen. Allein 
diejer glaubte nicht, daß gegen Bißmard3 Einfluß beim König etwas zu 
machen jei. 

Auch in Schleswig-Holjtein fing die Stimmung an ungünftiger zu werden, 
namentlich in Schleswig, wo fich der Einfluß Preußend von vornherein ſtärker 
geltend gemacht Hatte. In Flensburg betrieb eine Kleine Partei offen die Annerion 
an Preußen; zu ihr gehörten manche, die anfangs am entjchiedenjten für den 
Herzog eingetreten waren. Auf einer Delegiertenverfammlung der jchleswig- 
holiteiniichen Vereine zu Rendsburg (25. Juli) ftimmten in der Anjchlußfrage 
96 Bertreter für Gemeinſamkeit der diplomatifchen, militärischen und maritimen 
Einrihtungen mit Preußen; 102 wollten die Entjcheidung darüber dem Herzog 
und der Yandesvertretung überlaffen. Indeſſen dieje jchleswig = Holfteinifchen 
Vereine waren zu feiner Zeit der Ausdrud des Willens der Bevölkerung. Mit 
einem Terrorismus ohnegleichen dienten fie vielmehr gewiſſen politiichen (demo- 
kratijchen) Tendenzen. So gaben fie bald darauf dad Schlagwort aus: „Der 
Herzog, der mit dem Staatögrumdgejeß fteht und fällt.“ Die Ritterfchaft ſprach 
Ni in einem Konvente (8. Auguft) aus für die gemeinfjame Verwaltung beider 
Herzogtümer und den engen Anjchluß an Preußen in diplomatifcher, militärischer 
und maritimer Beziehung. So kam e3, daß nach und nach alle wirklich einfluß- 
reihen Perjönlichkeiten im Lande ſich vom Kieler Hof zurüdzogen, darımter aud) 
viele treue Anhänger der Sache und nicht etwa bloß die Ritterſchaft. Gegen 
die Perjönlichkeit des Herzogs hatte in Schleswig-Holftein niemand etwas; die 
nicht mit ihm gingen, taten es aus ihrer Meberzeugung heraus, weil fie andern 
Grundſätzen des Rechtes und der Politik Huldigten, ald die waren, zu denen der 
Herzog den Namen hergeben mußte. „Landesverräter“ waren fie darum nicht, 
wel fie mit Samwer und der von ihm beliebten Politik nicht? zu jchaffen haben 
wollten und konnten. Anderſeits aber mochte ſich Herzog Friedrich nicht von 
Samwer trennen, dem er jo viele zu verdanken glaubte, und dem er al3 ver- 
antwortlihen Minifter oft größeren Einfluß einräumen mußte, als ihm vielleicht 
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lieb war. Es ehrt den Herzog, daß er jo zu Samwer geitanden hat ald wahr 
haft Eonftitutioneller Fürft. 

Im September entjandte er wiederum Ahlefeld nach Berlin, um die Ver- 
handlungen von neuem aufzunehmen. Bismard zeigte fich diesmal äußerst rüd- 
ſichtsvoll und wohlwollend. Obgleich er die Kieler Politik auch jet aufs jchärffte 
tadelte und auf die großen entgegenftehenden Schwierigkeiten aufmerkſam machte, 
erklärte er fich doch zu weitern Verhandlungen bereit, wenn die Umgebung des 
Herzog3 außen vor bliebe. Nach feiner Rückkehr aus Biarrig möge Ahlefeld nur 
wegen der Stipulationen wieder bei ihn anfragen. Als er das dann tat, war 
aber die günftige Stimmung bei Bismarck gänzlich geſchwunden, da Diefer num wußte, 
wa3 er von Frankreich und Rußland zu erwarten hatte, Er wollte num nur 
eine Verjtändigung über gewiſſe Vorteile für Preußen. Im weiteren wiederholte 
er die alten Klagen über das Staatdgrundgejeß und die „Koburger“, ſprach von 
den Rückjichten gegen die Großmächte und wollte den Bund aus Holftein herauz- 
bringen, nötigenfall®3 mit Gewalt. Für die ferneren Unterhandlungen müſſe er 
erft durch die beteiligten Minifter eingehende Vorjchläge ausarbeiten laſſen; das 
würde noch längere Zeit in Anfpruch nehmen. Eine Unterredung Ahlefelds mit 
dem König beftätigte nur deſſen wohlwollende Gejinnung für den Herzog. Der 
Kronprinz aber jchrieb nach Kiel, die Annexionswut fcheine bei alt und jung 
in der Armee ein völliger Glaubensartifel geworden zu fein. Der König jei 
bis jet umerjchitterlich feit dagegen. Ye eher die Entjcheidung falle, um jo 
beifer, aber über die Ausarbeitung der Vorjchläge dürften noch mehrere Wochen 
vergehen. 

Da Sachen ſich jchließlich doch fügte, war die Bundederefution zu Ende 
gegangen. Am 7. Dezember übernahmen der öÖfterreichifche und der preußijche 
Zivillommiffar auch die Berwaltung Holiteins. 

So endete dad Jahr 1864 nicht froh für Herzog Friedrih. Fern von 
allen, die er lieb Hatte, empfand er jeine Einſamkeit jchmerzlich und bitter. Zwar 
waren num die Herzogtümer von der dänijchen Herrſchaft befreit; aber er hatte 
nicht dazu mitwirken können und der Friedensjchluß feine Einjegung nicht ge— 
bracht. Wohl Hoffte er etwas von den Verhandlungen Preußens mit Defterreich ; 
aber daneben blieb die Sorge wegen der Annerionsbeftrebungen beftehen. Und 
doch glaubte er jelbft immer in den Herzogtümern den Ton angegeben zu haben, 
um die Meinung für Preußen aufrecht zu erhalten, und beklagte ſich bitter, daß 
man ihn für einen Breußenfeind Halte. 

Troßdem gewann jedoch die Annerionspartei mehr und mehr an Boden, 
wie jelbft Samwer einräumen mußte. Als Ausdrud diefer Stimmung erjchien 
auf Beranlaffung des Barons Scheel- Plefjen die „1Ter-Adreffe‘. Während 
Bismard fie in entgegentommender Weife beantwortete, lehnte Kaifer Franz 
Joſeph ihre Annahme ab. Der engere Ausſchuß der jchleswig » Holjteinischen 
Vereine erklärte ſich in energifchen Worten dagegen, ohne zu bedenken, was 
gerade er auf dem Gewijjen Hatte, ja, im Kieler „Umſchlag“ kam ald Antwort 
die 40er-Adrefje zuftande, die bald 60000 Unterjchriften im Lande fand; aber 
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ein ziemlicher Teil der überhaupt Zurechnungsfähigen, meinte ein Eiderftebter 
Bauer, würde gern jeine Unterjchrift zurücdnehmen; dem die Stimmung des 
Landes jei falſch dargeftell. Das Schlimme war eben, daß man die wohl- 
meinenden Abjichten de3 Herzogd nicht genügend kannte. Man jah nur die 
Samwerjche Bolitif, und an der nahm man Anſtoß. Um fich ein Bild von der 
Lage der Dinge zu machen, berief Herzog Friedrich eine Notabelnverfammlung 
nad) Kiel; aber die Stimme des Landes hörte er da doch nicht; denn fo mancher 
blieb fort, dejjen Anwejenheit dringend nötig gewejen wäre. Unmittelbar darauf 
erfolgte bereit3 zu Rendsburg die Begründung der „nationalen* Partei, die ſich 
mit Preußen einigen wollte vor Erledigung der inneren Angelegenheiten, aljo 
au der Erbfolgefrage. 14 Tage jpäter aber wollten die ſchleswig-holſteiniſchen 
Vereine e8 dem Herzog und der Landesvertretung anheimftellen, die im Interejje 
Deutichlands nötigen Staatöverträge mit Preußen abzujchließen. So fehr ver- 
fannten dieſe Partikulariften den Ernſt der Lage und erjchwerten ihrem Herzog 
jeine Stellung, die namentlich auch durch die maßlojen Beichimpfungen der Preſſe 
feine beneidendwerte war. 

Am 22. Februar teilte Bismard endlih in Wien durch eine Depeche au 
den preußijchen Gejandten die Bedingungen mit, die er im Interefje Preußens 
an die Herzogtümer ftellen zu müjjen glaubte. Sie gingen weit über das hinaus, 
was bisher gefordert worden var. Dejterreich lehnte fie ab. In den Mittelftaaten 
riefen fie die lebhaftefte Entrüftung hervor. Man verfuchte nun am Bunde die 
Entiheidung über die Einjegung des Herzogs herbeizuführen, ließ fich aber 
ſchließlich durch Bismard einſchüchtern. Und doch Hatte Samwer nicht lange 
vorher an Ahlefeld gejchrieben: „Was will Herr v. Bismarck machen, wenn 
Defterreich definitiv ablehnt und in Ausſicht treten jollte, was Herr v. Biege- 
eben andeutete, die Aktion des Bundes?“ 

Indeffen wurde zunächſt nicht? Näheres über die Bedingungen bekannt. 
Erſt am 20. und 21. März war es Ahlefeld mit Bismarcks Einwilligung mög— 
ih, Auszüge zu machen und nad) Kiel mitzuteilen. Auf de3 Kronprinzen Rat 
richtete Herzog Friedrih an ihm (den Kronprinzen) darauf einen Privatbrief 
über feine Stellung zu den Bedingungen, der dem König vorgelegt werden jollte 
(29. März). Er erklärte fich darin bereit, die meijten Punkte anzunehmen. Nur 
im Verkehrsweſen war er gegen völlige Verſchmelzung; ferner glaubte er fich 
ausiprechen zu müſſen gegen den dem König von Preußen zu leijtenden Fahnen— 
eid, gegen die Verlegung der Truppen außerhalb des Landes in Friedenzzeiten 
und gegen die Nichterijtenz des Begriffs einer jchleswig-Holfteinischen Armee. 
Im übrigen ſei er aber bereit, weiter zu gehen al3 die koburgiſche Konvention. 
daran fnüpfte er einige Bemerkungen finanzieller Art und gab fchlieglich feiner 
Ueberzeugung Ausdrud, die Landesvertretung werde die Zuftimmung erteilen. 
Der König fand den Brief im ganzen gut; nur tadelte er, daß Schwierigkeiten 
in den Militärangelegenheiten gemacht würden. Eine Beantwortung müfje er 
erit mit Bismarck beiprechen. Um auch mit diefem ins reine zu kommen, erließ 
Herzog Friedrich die Inftruftion an Ahlefeld vom 31. März 1865, in der er 
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jich bereit erllärte, auch auf der Grundlage der Februarbedingungen zu unter- 
handeln, und ſich über die einzelnen Punkte ungefähr jo ausſprach, wie in 
jeinem Brief an den Kronprinzen. Allein Bismard zeigte fich in einer Be— 
ſprechung mit Ahlefeld bei weitem fälter und gemejjener al3 früher, ja er meinte 
jogar, Preußen werde nicht in der Zage fein, für die Zukunft den Aufenthalt 
des „Erbprinzen* in den Herzogtümern zu geftatten. Am folgenden Tage über- 
reichte ihm Ahlefeld die Abjchrift feiner Inftruftion; aber auch das blieb ohne 
Wirkung. Herzog Friedrich ließ fich jedoch nicht beirren; er jandte den Dr. Lo— 
rengen nah Wien und an die Mittelftaaten (Beuft und Pfordten), um fie für 
die Konzeffionen im Sinne der Ahlefeldfchen Inftruktion günjtig zu ſtimmen. 
Ende Mai wurde dieſe jogar veröffentlicht, um zu zeigen, wie weit man 
Preußen entgegengelommen war. Allein troß alledem Hatte der Herzog den 
Eindrud, als bereite Bismarck einen tödlichen Schlag gegen ihn vor. Deswegen 
plante er eine Neife nach Berlin, um jo vielleicht dem Ziele näher zu kommen. 
Der Kronprinz aber riet ab; denn e3 fei feine Garantie vorhanden, daß er 
wieder nad Holitein zurüdkehren dürfe Der König fei jehr ungehalten über 
die Umgebung des Herzogs und die Prejje, auch jei ihm dad Wachjen der 
Annerionspartei wohl bewußt. Daher ſei, für den Augenblid wenigftens, eine 
Unterredung unerjprießlich ; eine Begegnung mit Bismard werde womöglich noch 
unbeilvoller ausfallen al3 im vorigen Jahr. Daraufhin wurde die Entlaffung 
Samwers und Frandes ernjtlich erwogen. Es kam indes nicht dazu, weil Die 
Einberufung der Stände durch Bismarcks Vorgehen in Wien jcheinbar in Die 
Nähe rückte. Bon Berlin aus jtellte man als Hauptbedingung dafür die Ent- 
fernung des Herzogd aus dem Lande. Zu dem Zwed jchrieb ihm der König 
(1. Juni) jo ernft und drohend, wie nie zuvor. Er fragte ihn, wie fich fein 
bisheriges Verhalten mit der Stellung eine preußifchen Untertans und Offizier 
vereinigen laſſe, und warnte ihn vor Verjuchen, eine andre Regierung als die 
der beiden Souveräne aufzurichten. Der Herzog möge daher während der 
Berufung der Stände dad Land verlaffen. Auch der Kronprinz machte ihn auf 
die durchaus ungünftige Stimmung in Berlin aufmerkjam; nur wenn der Herzog 
die preußifchen Forderungen rückhaltlos annähme, könne er vielleicht die Regie— 
rung erhalten. Allein dazu konnte ſich der Herzog nicht entſchließen; er glaubte 
vielmehr, alles getan zu haben, was in jeiner Macht liege, aber Preußen habe 
fich niemal3 binden wollen. „In der Hand Gotted jteht der Ausgang; ich kann 
fallen, dann will ich aber mit Ehren fallen; die Ausficht, auch einen Thron zu 
verlieren, werde ich ertragen fünmen; nicht aber werde ich ertragen können, das 
Bewuhtjein zu verlieren, bis zum legten Augenblick meinen Pflichten gegen mein 
Vaterland nachgelommen zu fein.“ Dem König gegenüber verteidigte er fein 
bisherige8 Verhalten und weigerte jich, das Land zu verlajjen. Zugleich reichte 
er fein Abjchiedsgefuch ein für den Fall, daß der König zwijchen dem Fethalten 
an feinem Recht und feiner Stellung al3 preußiichem Offizier einen Konflikt 
der Pflichten finde. Auf dem Inftanzenweg wurde alsdann der Abjchied 
genchmigt. 
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Um diejelbe Zeit begannen die Verhandlungen des preußifchen Kronſyndikats. 
Im Gegenfaß zu dem Gutachten von 16 deutjchen Juriftenfatultäten, die auf 
Warnſtedts Anfuchen fi in der Erbfolgefrage zugunften Herzog Friedrich® 
entihieden Hatten, erklärten die SKronjuriften deſſen Recht für nicht be- 
ftehend. Und gerade ihre Entjcheidung hat auf das ftark ausgeprägte und einer 
Annektierung der Herzogtümer widerjtrebende Rechtögefühl des Königs mächtig 
eingewirft. 

Unterde8 kam (13. Juni) die Familie des Herzogs von Dolzig herüber 
nah Nienjtedten; jo Hatte er wenigjtens die Freude, mit den Seinigen vereinigt 
zu fein. Sonſt jah es jchlimm genug aus. Der Kronprinz riet jchon damals, 
die Papiere in Sicherheit zu bringen, und eine Zujammenkunft mit dem kron— 
prinzlihen Paar in Hamburg verftärkte nur den Eindrud von dem Ernſt der 
Lage. Diefer kam am deutlichiten zum Ausdrud in dem preußiſchen Minifterrate 
zu Regensburg (21. Juli). Hier erhielt Herwarth v. Bittenfeld, der Kommandant 
der preußischen Truppen in den Herzogtümern, den Befehl, alles vorzubereiten, 
um auf eine weitere königliche Order den Erbprinzen von Auguftenburg zu ver- 
baften, an Bord der im Kieler Hafen jtationierten preußischen Klorvette „Bineta“ 
dringen und durch diefe nach PBillau in Dftpreußen überführen zu laſſen. Auch 
dad an Dejterreich abgehende Ultimatum ließ keinen Zweifel über die Stellung 
Preußen? zum Herzog. Dennoch machte in diefen Tagen mit Bismards Ein- 
willigung der bayrijche Minifter v. d. Pfordten einen Vermittlungsverfuch, freilich 
ohne Erfolg, da der Herzog ſich ohne gewiſſe Garantien nicht darauf ein- 
laſſen wollte. 

Allein der drohende Konflilt zwijchen den beiden deutjchen Großmächten 
wurde noch einmal durch den Gajteiner Vertrag (14. Auguſt) abgewandt, der 
allerorten einen wahren Sturm der Entrüjtung bervorrief. Bei der darauf 
folgenden Zufammentunft der Monarchen in Salzburg (19. Auguft) war man 
einig, daß der Herzog nur als Privatmann fih in Holftein aufhalten dürfe. 
Vergeben3 juchte Mensdorff fich für ihn beim König zu verwenden. Bißmard 
war für Hinaußjchteben der Entjcheidung; er hielt indejjen die Ausfichten „der 
auguftenburgifchen Sandidatur* in Preußen noch nicht für unbedingt jchlecht. 

Am 15. September traten Manteuffel als Gouverneur von Schleswig und 
Sablenz al3 Statthalter von Holftein ihre neuen Stellungen an. Erjterer ging 
jofort unnachfichtlich gegen alle Anhänger des Herzogs vor, foweit fie Beamte 
waren oder überhaupt ihre Gefinnung zu betätigen wagten, vor allem auch 
gegen die Preſſe. Gablenz hatte dem Herzog einen Antrittöbefuch gemacht und 
erwieß ſich jederzeit freundlich und entgegenfommend, joweit er e3 vermochte. 
Gelegentlich) eines Beſuches des Herzogd beim Herzog von Glücksburg auf 
Schloß Karlsburg in Schleswig fam e3 zu einem Konflitt mit Manteuffel. Wie- 
wohl alles vermieden war, was nach einer Demonstration ausjehen konnte, war 
man doch nicht imftande gewejen, einen feitlihen Empfang zu verhindern. 
Manteuffel jchritt fofort gegen die Teilnehmer ein, und zwijchen dem Herzog 
und ihm entjpann ich ein unerquidlicher Briefwechjel. Ja, Gablenz mußte jich 
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auf Anordnung von Wien zum Herzog begeben, um ihm, allerding3 in rückſichts— 
voller Weije und milden Worten, zu jagen, daß ſolche Vorgänge ſich nicht wieder- 
holen dürften. Und als bald darauf die Herzogin von Nienftedten nach Kiel 
überfiedelte, mußte Gablenz dem Herzog den Empfang feiner Gemahlin am 
Bahnhof unterfagen, weil dabei Demonftrationen zu befürchten feien. 

So ging da3 Jahr 1865 zu Ende. Die Lage war keineswegs erfreulicher, 
vielmehr höchſt unficher und gefahrvoll. Denn der Notenkrieg zwiſchen Preußen 
und Defterreich dauerte troß Gaftein fort. Aber wiewohl Herzog Friedrich jelbit 
nicht? tun und nicht? verhindern konnte, hoffte er doch auf die Stärfe jeines 
Nechted und feiner guten Sache und fuchte auch feine Umgebung mit Zuverficht 
zu erfüllen. Das Jahr der Entjcheidung brach an. 

In Holftein drängte man nun auf Berufung der Stände und hielt zu dem 
Zwed eine große Berfammlung in Altona ab. Baron Sceel-Plefjen aber mit 
jeinem Anhang richtete an Bismarck eine Adrefje mit der Bitte um Vereinigung 
der Herzogtümer mit Preußen. Während diejer dafür dankte, wagte Dejterreich 
nicht, gegen die in Holjtein wohnenden Unterzeichner vorzugehen. In Schleöwig 
fanden die Beitrebungen auf Einberufung der Stände bei Manteuffel fein 
Gehör; auch in Holjtein blieben fie ohne Erfolg, da die Landesregierung nicht 
einmal die Petition annehmen wollte Auf Manteuffeld Betreiben wurde viel- 
mehr für Schleswig die berüchtigte „Zuchthausverordnung“ erlajjen. Unmittelbar 
darauf juchte er gelegentlich der Beifegung des Prinzen von Noer wirklich Den 
Herzog zu verhaften. 

In der Politik drehten fich die Dinge indejjen nicht mehr um die ſchleswig— 
Holjteinische Frage; e3 handelte fich vielmehr um das Geſchick des großen deutſchen 
Baterlanded. Preußen ſchloß (8. April) das Bündnis mit Italien und jtellte 
im Anſchluß daran die deutſche Frage am Bunde zur Entjcheidung. Defterreich 
dagegen überwied Die fchleswig-holfteinifche Angelegenheit nach Frankfurt und 
Gablenz berief die Holfteiniichen Stände auf den 11. Juni nad) ehe. 
Manteuffel rücdte fofort in Holftein ein, Gablenz zog fich unter Protejt von 
Kiel nach Altona zurüd, Damit war auch Herzog Friedrich vor die Frage 
geftellt, ob er in Kiel bleiben fünne. Allein im Grunde war ihm eine Wahl 
gelajjen. Schweren Herzens entjchloß er fich, mit den Defterreichern das Land 
zu verlajjen; aber er wollte ſich nicht am Kampfe gegen feine alten Waffen: 
gefährten beteiligen. Samwer freilich hatte andre Pläne gehabt. Am Abend 
des 6. Juni verließ Herzog Friedrich bereit3 jeine Wohnung in Düjternbroot 
und verbrachte die Nacht im Haufe des Oberjten Du Plat, da eine Verhaftung 
duch preußiiche Marinetruppen nicht ausgejchloffen erjchien. In der Frühe 
ded nächjten Tages verließ er Kiel, noch vor den öfterreichiichen Jägern. Die 
Herzogin blieb mit den Kindern zurüd. So mußte er zum ziweitenmal das 
Land feiner Väter verlafjen, um e3 fortan nie mehr zu betreten, und doch hing 
jein ganzed Herz an ihm. Zweieinhalb Jahre Hatte er hier mutig ausgehalten 
im Kampf um jein Recht. Und wiewohl feine Lage nie erfreulich geweſen var, 
hatte er Doch immer den Seinen ein Beifpiel gegeben von Standhaftigfeit und 
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Zuverficht, von Opferfreudigkeit und Entjagen. Und nun mußten die Dinge jo 
enden; nun war es alle8 vergebens gewejen. 

Herzog Friedrich beſchloß zunächit, in Altona die fernere Entwidlung der 
Greigniffe abzuwarten. Als er aber in Erfahrung gebracht Hatte, daß Manteuffel 
den Zujammentritt der Holfteinischen Stände in Itzehoe mit Gewalt gehindert 
hatte, reifte er am Abend de 11. nach Thüringen. Auf Veranlafjung des 
Großherzog von Baden juchte in letzter Stunde noch der Profeffor Gelzer zu 
vermitteln. Der Herzog war zur Annahme der Februarbedingungen bereit, 
wenn der Krieg dadurch vermieden und jeine Anerkennung herbeigeführt würde. 
Wiewohl Gelzer in den Berhandlungen mit dem König und Bismard noch 
über jeine Inſtruktion hinausging, lehnte man es ab, dem Herzog die Februar: 
bedingumgen zu ftellen. Nach einem Zujammentreffen mit Herzog Ernit erließ Herzog 
griedrih am 17. von Liebenftein aus eine Proflamation an die Schleswig-Hol- 
temer, in der er jie aufforderte, mutig und treu mit ihm am Rechte feitzuhalten. 

Daß aber in jenen Tagen auch in Berlin noch der Wunjch nach einem 
Ausgleich rege war, bewied die Depeſche Bismarcks an den preußiichen Ge— 
jandten in München (14. Juni): „Will Frhr. dv. d. Pfordten für den Erbprinzen 
von Auguftenburg noch etwa tum, jo muß er diejen bejtimmen, wie ich Dies 
mit dem Minifter im vorigen Jahre jchon beſprach, jeinen Frieden mit dem König 
verfönlich zu ſuchen. Der Prinz will jet nad; unjern Nachrichten auf die 
jebruarbedingungen eingehen, und damit fünnen wir meines Erachtens zufrieden 
jeim.* Da Pfordten aber nicht wiederum die Vermittlung übernehmen wollte, gab 
er die Depefche an Dr. Karl Lorenken, der fie „jehr erſtaunt“ weitergab nad) 
Nürnberg an den Herzog. Ferner ſprach fih am Abend des 17. König Wil 
helm zur Kronprinzeſſin jehr mißbilligend über die Abreije des Herzogd aus 
Kiel aus. Er Habe keinen Haftbefehl erteilt. Er habe erwartet, daß der „Erb: 
drinz“ fich nach dem Abzuge der Dejterreicher unter preußifchen Schuß begebe. 
Rod) jei e3 vielleicht Zeit, aber er müfje eilen zu fommen; dann könne fich alles 
zum Guten wenden. Er habe in dem Sinne auch an den Großherzog von 
daden geichrieben und e3 der Königin gelagt. Er hoffe, der „Erbpring“ werde 
davon unterrichtet werden. Die Kronprinzeſſin ließ das fofort tun. Herzog 
äriedrich lehnte es indefjen ab zu kommen nach alledem, wa3 voraufgegangen jei. 
Auch habe er von Gott Pflichten auferlegt erhalten, von denen er nicht weichen 
Inne, wenn er ein ehrlicher Mann bleiben wolle. Er hoffe, es komme bald der Tag, 
wo jie alle wieder unter einem Banner vereinigt jtehen könnten. Der Schlachten: 
donner von Königgräß aber entjchied unabänderlich Herzog Friedrichs Geſchick. 

As König Wilhelm nad) den Berhandlungen in der preußifchen Sammer 
dad Amexionsgeſetz unterzeichnet hatte, nahm Herzog Friedrich von Baden aus 
in einer legten Proflamation (2. Januar 1867) Abjchied von den Schleswig-Hol- 
keinern und entband fte ihrer Verpflichtungen gegen ihn. Einige Wochen jpäter 
(28. Februar) legte er beim König Proteft gegen die Annerion ein. Diejer 
fuhte ihm das Recht dazu zu beftreiten, alfein er hielt feine Verwahrung aufrecht. 

Damit war Herzog Friedrichs politifche Laufbahn beendet. In den fpäteren 
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Dahren fehlte ed allerdings nicht an mannigfachen Vermittlungsverjuchen; aber 
jte find jämtlich gejcheiter. Der Herzog wollte fich nicht A tout prix mit 
Preußen verjtändigen, jondern mit Ehren, für Geld gedachte er unter feinen 
Umftänden auf feine Rechte zu verzichten. Auch follte für die Herzogtümer ein 
Vorteil Daraus erwachjen. Indes meinte er doch, es werde ſich noch ein Weg 
finden lafjen, auf dem feinem Rechte Genüge gejchehen fünnte. Er dachte z. 2. 
an die Pläne, bei der künftigen Neugeftaltung Deutichlands ein Oberhaus für 
die Fürften zu errichten; darin hoffte auch er Sig und Stimme zu erhalten und 
auf die Weife für die Herzogtümer jorgen zu können. Auch eine Stellung als 
Erbitatthalter in den Herzogtümern jchwebte ihm vor. Politiſch ift er aber nie 
wieder hervorgetreten. Er hat vielmehr zu allem gejchwiegen, was man auch 
über ihn jchreiben und reden mochte Mit Würde hat er fein ſchweres Los 
getragen und tapfer Fämpfend fich in das Unvermeidliche zu finden gejucht. Und 
auch die Seinen wollte er nicht leiden lajfen unter dem, was ihm Das 
Herz jchwer machte. 

AS der Friede wieder ind Land gezogen war, wählte er Gotha als 
Wohnfig. Nicht aus Neigung; aber die lebten Jahre Hatten ſolche An- 
forderungen an das Vermögen de3 herzoglichen Haufe geftellt, daß er ſich 
notgedrungen einjchränfen mußte. XTroßdem aber Hatte er fich jelbft dadurch 
weitere jchwere Opfer auferlegt, daß er einer Reihe von Märmern, die in jener 
Zeit zu ihm gejtanden hatten, ihr Gehalt oder wenigjtens eine Hohe Penſion aus 
jeiner Tajche zahlte. Und um nur möglichjt viel helfen zu können, jparte er 
jelbft an allen Enden. Mit dem Tode feines Vaters (11. März 1869) fam er 
in den Befig der Herrichaft Primkenau und fiedelte mit feiner Familie dahin 
über. Auch bier lebte er überaus einfach und ftil. Beſonders bejchäftigte ihn 
die Erziehung feiner Kinder, die feine ganze Freude waren. Dem Lehrer feines 
Sohnes aber machte er e3 zur Pflicht, diefem feine vorgefaßte Meinung gegen 
Preußen beizubringen; er wollte ihm damit die eignen Kämpfe erfparen und ihn 
jo innerlich frei machen. 

Der Krieg gegen Frankreich rief auch Herzog Friedrich) aus feiner Zurüd- 
gezogenheit heraus; er freute fich, endlich einen Beweis jeiner deutſchen Ge— 
finnung geben zu fünnen. Anfang gedachte er mit der badijchen Divifion ins 
Feld zu ziehen; dann aber entjchloß er fich, König Ludwig um die Verleihung 
einer Uniform zu bitten. Diejer ernannte ihn zum Generalmajor der bayrifchen 
Armee. Als folcher jchloß er fich dem Stabe des Kronprinzen an. Noch von 
München aus teilte er König Wilhelm das mit; auf franzöfiichem Boden traf 
er zuerft mit ihm zujammen und wurde bejonders liebenswürdig begrüßt. Un— 
vergejfen zu bleiben verdient Herzog Friedrich! Aeußerung auf dem Schlachtfeld 
von Sedan, die und Guftav Freytag berichtet: „Eine joldde Stunde ändert die 
Gedanken der Menjchen und legt neue Pflichten auf.” Und aus Verjailles forderte 
er von den Schleswig-Holfteinern freudige Anerkennung des Zuſtandekommens 
von Kaiſer und Reich. 

In den legten Jahren feines Lebens bejchäftigte den Herzog der Plan der 
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Bermählung jeiner älteften Tochter mit dem Prinzen Wilhelm von Preußen auf 
das lebhaftefte. Denn damit mußte zugleich auch feine eigne Stellung zu 
Preupen geklärt werden. Aber ehe e3 Hierin zu etwas Enticheidendem fam, 
raffte ihm der Tod Hinweg. Die jchweren Gemütäbewegungen feines Lebens 
hatten auf feinen Gejundheitszujtand nachteilig gewirkt; äußere ungünſtige 
Momente, wie die Beteiligung beim Löſchen eined große Waldbrandes, kamen 
hinzu, die Sache zu bejchleunigen. Wer den Herzog bei der Konfirmation jeines 
Sohned (Auguft 1879) jah, wußte, daß er ein ſchwerkranker Mann war, dem 
feine lange Lebensdauer bejchieden jein konnte. Im einer Heilanjtalt Wiesbadens 
hoffte er Genejung von jeinem Nervenleiden zu finden; aber faum war er an— 
gelommen, als in der Frühe des 14. Januar (1880) ein Herzichlag jeinem 
Sehen unvermutet ein Ende jeßte. Erſt 50 Jahre alt, mußte er dahin; er jah 
nicht mehr, wie freundlich ſich das Geſchick jeinen Kindern erivied, wie fräftig 
jine Herrichaft Primkenau aufblühte. In Gegenwart des Kronprinzen und Des 
Fürſten Reuß brachte man ihn in der Brimfenauer Fürjtengruft zur legten Ruhe. 

Es war ein tragijches Gejchid, daB gerade einem jo wohlmeinenden Fürſten 
ein derartige Los bejchieden war; denn er Hatte ficherlich das Beite gewollt. 
Wiewohl er nicht für den Streit des Tages gejchaffen war, nahm er doch im 
Vertrauen auf fein Recht und feine gute Sache den Kampf auf. Allein er 
gewann dem Siegespreid nicht. Denn objchon er gehofft Hatte, fein Ziel mit 
Preußens Hilfe zu erreichen, gelang e3 ihm nicht, den Widerjtand Bismards 
zu breden und dejjen Einfluß lahmzulegen. Und daran tjt er gejcheitert, nicht 
ohne eigne Schuld, wenn er auch für den traurigen Ausgang der Sache, die 
doh zu Anfang die Sache Deutjchlands war, keineswegs im erfter Linie vers 
antvortlih zu machen iſt. Er ift wegen jeiner politiichen Haltung viel an- 
gegriffen worden. Sehr mit Unrecht; denn er war ficherlich fein Gegenjtand 
für Spott und Mißachtung. Er Hat in feinem Leben gewiß nie jemand weh 
getan, und ſchließlich Haben feine politischen Fehler doch nur ihm ſelbſt Schaden 
gebracht Und dennoch Hat auch er nicht umſonſt gelebt und nicht vergebens 
gelämpft. Denn da3 Berdienft wird ihm immer bleiben, daß nur er die Trennung 
der Herzogtümer von Dänemark ermöglicht hat. Daneben aber joll nicht ver- 
gejien werden, wie er aus. dem Schiffbruch Heraus jeine Ehre gerettet und wie 
tapfer und würdig er fein ſchweres Los getragen hat. So wird Herzog Friedrich 
ortleben in der Gejchichte, wohl al3 einer aus dem Lager der Befiegten, aber 
ald einer, deſſen wir allezeit mit Achtung und Dankbarkeit zu gedenken haben. 


x 
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Die angebliche Jfolierung Deutfchlands und der Beſuch 
des Rönigs Eduard von England in Riel. 


Bon einem Diplomaten. 


m 


Ki der bedenflichiten und zugleich bedauerlichiten Erjcheinungen im deutjchen 
Öffentlichen Leben it, daß manchen Perſonen und Parteien das Ver: 
ſtändnis für die praftiichen Aufgaben der deutjchen Politik vollitändig ab- 
zugehen jcheint. In Deutfchland ſelbſt weiß man, daß diefe Perfönlichkeiten 
und Verbindungen feinerlei Einfluß auf den Gang der heimatlichen Politit 
befigen, aber im Auslande ift man fich über ihre Bedeutungslofigkeit oft nicht 
ganz im klaren, oder man überſchätzt abfichtlich ihre Bedeutung, um an den 
tönenden, aber leeren Wortſchwall — vox et praeterea nihil — Erörterungen 
fnüpfen zu können, die felten wohlwollend find, oft aber jchädlich wirken müſſen. 
Dem Abgeordneten Bebel wird niemand einen Einfluß auf die deutjche oder 
irgend eine fonftige Politit zufchreiben, aber jeine Phrafe von der zunehmenden 
Iſolierung Deutſchlands hat Hunderten von Zeitungsfchreibern zum Vorwand 
gedient, um dad Thema in für da3 Deutjche Reich übelmollender Weije aus- 
zubeuten. Und wenn man fragt, warum der Lärm? jo kann man darauf feine 
andre Antwort geben, al3 daß die Beziehungen zwifchen Frankreich und Italien, 
wie zwijchen Frankreich und England ſich freundlicher geftaltet haben, als dies 
früher der Fall war; Tatjachen, denen die deutjche Politik nicht hindernd gegen: 
übergejtanden, fondern deren Entwidlung fie mit Befriedigung verfolgt bat. 
Wer den Lauf der Weltpolitit in den legten Jahrzehnten beobachtet Hat, wird 
zu der Ueberzeugung gefommen jein, daß die Kabinette der Großmächte e3 immer 
mehr al3 ihre Aufgabe, man möchte jagen als ihre Pflicht betrachten, mögliche 
Berwidlungen im Keim zu erſticken oder, wo fich dies als nicht möglich erweilt, 
wenigitend jede Ausbreitung eines Konflitt3 nach Kräften zu verhindern. So 
ift von deutjcher Seite, umd nicht nur von dieſer, die Verftändigung zwiſchen 
Rußland und Defterreich in der Balfanfrage mit Genugtuung begrüßt worden, 
weil dadurch die Möglichkeit eines Konflitt3 zwifchen diefen beiden Mächten in 
derjelben, an deren Folgen man nicht ohne Schaudern denken könnte, vermindert 
wird, jo hat man die Verjtändigung zwiſchen Frankreich und Italien al3 einen 
weiteren Schritt auf diefer Bahn gegenjeitiger Annäherung begrüßt, und jo 
betrachtet man da3 jüngſte Ablommen zwiichen England und Frankreich mit 
Sympathie, weil e3 einige der Streitpunkte zwiſchen diefen Ländern bejeitigt 
und fir andre gewifjermaßen einen Zuftand der Waffenruhe ſchafft, im der 
vernünftiger Erwägung Zeit gegeben wird, einen friedlichen Ausgleich zu fuchen 
und herbeizuführen. Daß Frankreich an beiden Verjtändigungen beteiligt war, 
braucht und feine Sorge zu machen, die Tatjache bedeutet eben nur, daß zwijchen 
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ihm und den beiden andern Kontrahenten Schwierigkeiten bejtanden, die eine 
Verftändigung zur Notwendigkeit machten. Für uns beftehen derartige Schivierig- 
feiten nur mit unfern weftlichen Nachbarn, und wir wijfen, daß ſie nicht auf 
dem Papier aus dem Wege geräumt werden können, wohl aber liegt, wie 
geiagt, fein Grumd vor, und darüber bejondere Sorge zu machen, daß zwijchen 
jrankreih und andern Mächten die vorhandenen Steine des Anſtoßes aus dem 
Bege geichafft werden. Ein Duell zwijchen Deutjchland und Frankreich ift, 
wenn nicht eine Unmöglichkeit, jo doc höchſt unwahrfcheinlich, die Hauptaufgabe 
der deutjchen Politit wird aljo für die Zukunft bleiben, wa3 fie für die Ver— 
gangenheit war, zu vermeiden, in einen Streit verwidelt zu werden, bei dem 
Frankreich and in den Rüden fallen könnte und wiirde, felbft wenn es fich 
von jeinem heutigen „bon ami et allie* losjagen jollte. — In Italien jorgt 
die republifanische Partei, die fich, und fich ausfchlieglih, ald den Freund 
Jranfreich® gebärdet, dafür, daß in Regierungskreijen der Baum der franzöfifchen 
Freundſchaft nicht in den Himmel wachje, und wie man in England über den 
praftiichen Wert der entente cordiale mit Frankreich denkt, mag ein Zitat aus 
der Aprilnummer der „Nineteenth Century and after“ beweijen. Bekanntlich tft 
dieje Revue eine der Vertreterinnen und Verbreiterinnen de3 reinjten und giftigften 
Deutichenhaffes in England, und man kann davon überzeugt fein, daß fie feine 
Gelegenheit vorbeigehen lafjen würde, einen Yehlgriff oder eine Niederlage der 
deutihen Politik oder gar einen gegen Deutjchland errungenen Erfolg mit Jubel 
zu verfünden. Und was fchreibt fie? „Die Hauptjache für und ift, und im 
den kritiichen Monaten, die uns bevorjtehen, daran zu erinnern, daß Wir, 
ungeachtet aller Höflichkeiten und Gajtfreundfchaften, feinen richtigen Halt über 
die Franzöjiiche Meinung gewonnen Haben. Weder die Borurteile derjelben 
noch ihre Intereſſen noch ſelbſt ihre Befürchtungen wie in 1898 ſcheinen für 
he auf die umentbehrliche entente cordiale mit England Hinzuweifen, die eine 
neue Pflanze ift, die noch nicht Zeit gehabt Hat, Wurzel zu jchlagen.“ So zu 
lien in einem Artikel in dieſer Revue, in dem Herr Demetrius C. Boulger unter 
dem Titel „Coming Continental Complications* über die Mittel fabuliert, dem 
deutichen Drachen das Genid zu brechen. Der Artikel fei deutſchen Journaliſten 
zur Xeftüre warm empfohlen, wäre ed auch nur um ſeines Schlußjakes willen. 
Nahdem der Verfaſſer die Didköpfigkeit der Franzoſen bejammert, die nicht 
jehen wollten, daß fich die Annäherung zwijchen Deutjchland und Rußland 
vollziehe und England ihr befter Freund jei, jchließt er mit den Worten: „Es 
gibt allerdings einen Schritt — der freilich nicht von England abhängt —, der 
dad Gewicht des englifchen Einfluffes ungeheuer vermehren und jo die anglo- 
phile Partei in Frankreich ftärten würde, und den, da er eine unzweifelhaft 
ftiedliche Maßregel wäre, Präfident Noofevelt vielleicht geneigt fein könnte, zu 
genehmigen. Wenn die Vereinigten Staaten ein halbe Dutzend Schlachtichiffe 
über den Atlantiſchen Ozean fchicten, um die nächiten Monate in der Mündung 
der Themje zuzubringen, jo würde der jo gegebene Beweis, daß England nicht 
allen in der Welt ftände, die deutjchen Intrigen wirkſam bekämpfen und die 
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Zeit verſchaffen, die für die franzöſiſche Meinung notwendig iſt, um ſich in dem 
Punkt zu feſtigen, daß ſentimentale Gründe für Frankreich nicht hinreichen, ſeine 
ganze Zukunft für Rußland aufs Spiel zu ſetzen und zugleich jede Hoffnung 
auf eine wirkliche, koſtenloſe und unintereſſierte Verſtändigung mit England zu 
zerſtören.“ Ein Teil dieſer Phantaſien muß auf die Rechnung der Annahme 
des Verfaſſers geſetzt werden, daß es ſich in der nächſten Zukunft um einen 
Krieg Rußlands, Frankreichs und Deutſchlands gegen Japan und England 
handeln werde, deſſen Ziel ſei, Rußland vor den Folgen ſeines mandſchuriſchen 
Abenteuers zu retten und der gelben Gefahr durch eine Art Aufteilung Chinas 
einen Riegel vorzuſchieben. Was ihn zu dem Glauben veranlaßt hat, iſt ſchwer 
zu ſagen; wenn den Schreiber dieſer Zeilen ſeine Erinnerungen nicht täuſchen, 
ſo hat die Preſſe keines Landes dauernder und heftiger eine Teilung Chinas 
verlangt als die engliſche, die für ihr Vaterland den Löwenanteil an der Beute, 
das Jantſetal, forderte. Auguſt Niemanns „Deutſche Träume“, die in einem 
Weltkrieg wie dem von Mr. Boulger geträumten gipfeln, können um ſo weniger 
als Unterlage für eine ernſte Erörterung dienen, als ihren Verfaſſer kein ſtaats— 
männiſcher Ruhm oder Vergangenheit drückt. 

In wenigen Tagen wird König Eduard von England in Kiel zum Beſuch 
bei ſeinem Neffen, dem Deutſchen Kaiſer, eintreffen. Wir erwarten von dieſer 
Zuſammenkunft keine welterſchütternden Ereigniſſe, feine Vertragsunterzeichnungen 
und keine ſonſtigen Ueberraſchungen, aber wir glauben, daß dieſe Zuſammen— 
kunft zwiſchen den Beherrſchern zweier mächtigen Reiche viel dazu beitragen 
kann und wird, die Beziehungen zwiſchen den beiden Völkern, dem deutſchen 
und engliſchen, beſſer zu geſtalten. Biel iſt auf beiden Seiten gefehlt worden. 
Wenn das deutjche Volt während des füdafritanifchen Kriegs die größere Schuld 
trifft, jo kann und darf man nicht verfennen, daß die Heßereien nad) demjelben 
bauptjächli von englicher Seite ausgegangen find. Man braucht dabei nur 
an die Duertreibereien gegen die Beziehungen Deutſchlands zu den Vereinigten 
Staaten zu denten, an den Lärm, den die englische Prefje in der Venezuela- 
frage gegen den eignen Verbündeten erhob, und an die Verfuche, die jeit Dem 
Beginn des Konflikts zwijchen Rußland und Japan nicht aufhören, Deutſchlands 
torrette Haltung anzuzweifeln und feine Intentionen zu verdächtigen. Um Dieje 
im dunkeln geſponnenen Neße zu zerreißen, gibt e3 fein beſſeres Mittel ald eine 
offene und ehrliche Aussprache, und eine ſolche wird unzweifelhaft in Kiel jtatt- 
finden; fie wird jeden, der hören will und kann — das letere ijt faum eine jo 
allgemein verbreitete Fähigkeit, wie man anzunehmen geneigt jein könnte — über- 
zeugen, daß Deutſchland fein Feind Englands ift, und daß die ſchwarzen Pläne, 
die man ihm unterjchiebt, nur in den Köpfen feiner Neider und Berleumder 
jteden. Auf der andern Seite wird fie unzweifelhaft auch dazu beitragen, Die 
engliiche Politit von dem Verdacht der Gemeinjchaft mit den Elementen zu be- 
freien, die in England in Deutjchenhaß machen. Und das ift nach beiden Rich— 
tungen hin alles, was notwendig ift. 

Damit eine jolche Ausſprache aber ihren ganzen Erfolg habe, muß man an 
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maßgebender Stelle den Mut bejigen, gewiſſen Belleitäten, die fich in einzelnen 
Kreiien jogenannter deutjcher Politifer breit machen, entjchieden entgegenzutreten. 
Der taube Weizen der Proburenbewegung wäre nie jo üppig in den Halm 
geichojjen, wenn man ihn rechtzeitig ausgeriffen hätte. Die Bewegung ift da— 
mals jümmerlich genug verlaufen, aber die Kreiſe, die fie infzeniert hatten, find 
wieder daran, dem deutjchen Volke ein neues Stückchen vorzufpielen, das dies— 
mal Marofto und der Echuß der deutjchen Intereffen dafelbft Heift umd in dem 
Verlangen nach dem Erwerb eined Kriegshafens an der marolkkaniſchen Küſte 
gipfelt, damit Deutichland nicht der Zugang zum Mittelländijchen Meer ver- 
iperrt werde. Die vom Alldeutichen Verband in feiner Hauptverfammlung in 
Lübeck am 28. Mat bejchlofjene Nejolution beginnt mit den Worten: „Der Al- 
deutihe Verband ift der Ueberzeugung, daß Die politifchen und wirtjchaftlichen 
Intereffen de3 Deutjchen Reichs (der Wert der Aus- und Einfuhr des Reichs 
aus und nach Maroffo beziffert fich auf ungefähr 7 Millionen Mark!) zwingend 
eine Erwerbung des atlantijchen Gebiet? des Reichs fordern“ und ſchließt: 
‚Der Alldeutiche Verband... würde e3 für eine unverantwortliche Verjündigung 
gegen die dauernden Intereſſen des deutjchen Volks halten, wenn die Reichs— 
leitung die im Augenblid gebotene Gelegenheit verjäumen würde, die Deutjchen 
Aniprüche auf Marokko durchzufegen und dajelbit feiten Fuß zu faſſen.“ Gut 
gebrüllt, Löwe, viel befjer, alö dein zahmerer Gefährte, die Hauptverfammlung 
der Deutichen Kolonialgejellichaft in Stettin am 27. Mai dies getan hatte, die ſich 
damit begnügte, zu fordern, daß für den Fall einer Aenderung dieſes Zuftandes 
(der Handelsfreiheit) zugunften Frankreichs dem Deutſchen Reiche diejenigen 
dem franzöfischen Machtzuwachs mindeſtens gleichen) Kompenjationen in Maroffo 
ju teil würden, die der Größe feiner wirtjchaftlichen Interefjen in diefem Lande 
autiprähen und dem Bedürfnifje feiner auf überjeeiiche Stüßpunfte angewiejenen 
Flotte jowie dem Ausbreitungsbedürfniſſe feiner Bevölkerung genügten. Es it 
zu bedauern, daß die Herren, die die Verantwortung für die beiden Elaborate 
tragen, fich nicht der Mühe unterzogen haben, die Art und Weije, wie fie fich 
die Ausführung ihrer Anträge denken, etwas näher anzugeben, 3. B. ob etwa 
duch einen Krieg mit Marokko, Frankreich, England und vielleiht Spanien. 
Auch ein Kojtenanjchlag für die verjchiedenen Eventualitäten hätte vielleicht die 
Begeifterung der beiden Verfammlungen etwas abgekühlt. Aber um ernjthaft zu 
leihen, obgleich e3 jchwer fein dürfte, nicht zum mindeften zu lächeln, fo ift 
Chauvinismus immer ein Uebel, das fich aber in ganz beſonders jchädlicher 
Berje bemerkbar macht, wenn es zur Aufftellung von Forderungen führt, an 
deren Realifierumg nicht gedacht werden fann, die aber durchaus geeignet find, 
laum bejchwichtigten Verdacht wieder neu zu erregen und Waſſer auf die Mühle 
von Deutjchlands Feinden zu gießen. Die Politit des Reiches kann und joll 
nicht in einer wilden Gänſejagd nad) überſeeiſchem Befit bejtehen, die es in Kon— 
fift mit der ganzen Welt bringen muß, fondern in einer jtarfen, aber eben darum 
ruhigen Bertretung feiner eignen Interefjen wie der feiner Staatdangehörigen. 


Dit Marotto befteht ein Vertrag, der noch zehn Jahre zu laufen hat, und 
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wenn derjelbe jich feinem Ende nähert, wird es für die deutſche Diplomatie 
feine unüberwindliche Aufgabe fein, für weitere zwanzig Jahre für Deutjchland 
die Behandlung zu erlangen, die England fich für diefen Zeitpunft ausbedungen 
hat. Im übrigen regelt der Vertrag zwiichen England und Frankreich, joweit 
er auf Marofto Bezug hat, nur die Beziehungen dieſer beiden Länder zu demjelben 
und untereinander und hat für Dritte nur joweit Geltung, als fie ihn anerkennen 
wollen; ganz entichieden muß daher Einjpruch dagegen erhoben werden, daß 
Kreije, die unjer Vaterland erjt vor furzem an den Rand eines Krieges gebradit 
haben, es fich jeßt wieder anmaßen, Forderungen an die Regierung zu ftellen, 
die durchaus geeignet find, neue Berwidlungen heraufzubejchwören und Folgen 
hervorzurufen, die weit über das hinausgehen könnten, was die Betreffenden jich 
ſelbſt vorzujtellen jcheinen. 
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Schluß.) 
Meꝛ den 1. Auguſt 1898 traf ich kurz nach meiner Ankunft in Friedrichsruh 
Lenbach in Geſellſchaft mit Sidney-Whitmann, der vom „New ort 
Herald“ gleich bei der erjten Nachricht von Bismarcks Erkrankung dorthin gejandt 
worden war. Sch verließ Lenbach an diefem Schmerzendtage nur jelten, brachte 
auch die Nacht auf Dienstag unter demſelben Dache zu als Gaſt des Oberjten 
v. Goldammer in jeiner obenerwähnten Befiung im Sachjenwalbd. 

Da Lenbach und ich Friedrichsruh bereit3 Dienstagnachmittag, aljo vor 
der Ankunft des Kaiſers, verließen, jo fanden wir dort, ebenjo wie am Montag, 
verhältnismäßig wenig Perſonen anwejend. E3 mochten etwa Hundert Menjchen 
jein, die auf den Weg vom Bahnhof zum Schloffe entfielen, darunter wohl 
zwei Drittel Männer von der Feder. Sobald Lenbach erjchten, wurde er jedesmal 
von den neugierigen Neportern förmlich belagert; wer ihn nicht kannte, drängte 
jih danach, ihm vorgeftellt zu werden, weil e8 bald bekannt geworden, daß er 
einer der wenigen war, Die Montag den Fürjten Bismard auf dem Sterbebette 
zu jehen befommen. Bejonders für die Photographen war er ein begehrtes Objekt. 
Zenbah gab ſich alle Mühe, die zum Teil ziemlich aufgeregten Gemüter der 
Sournalijten zu beruhigen; er, der jelbft im Schlojje geweilt Hatte, wußte, wie es 
ganz unmöglich war, all ihren Wünjchen nachzufommen, und wie notwendig 
es war, dieſes eine Mal fcheinbar rückſichtslos vorzugehen und feine Aus- 
nahme zu gejtatten, — jo jehr auch die Berichterjtattung darunter leiden mußte. 
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Die meiften dachten nur an ihre, zum Teil bismardfeindlichen Blätter, und fie 
überlegten nicht, wa3 die Umgebung de3 großen Heimgegangenen in den lebten 
Tagen und Nächten bereit3 durchgemacht hatte. Wenn ein andrer Todesfall 
eintritt, der auch nur annähernd eine jolche Brigade von Männern der Brejie 
zulammenruft, Eönnen ſich die Hinterbliebenen ihrem ftillen Schmerze Hingeben 
md andern alle die traurigen Funktionen iüberlajjen, die der Tod einmal mit 
fih bringt. Hier aber war es gerade umgekehrt. Nachdem die Nachricht in die 
Velt gegangen, daß der Einzige die Augen gejchlojjen, wurden an die Hinter- 
bliebenen beijpielloje Anforderungen geitellt, und ma kann e3 al3 ein Wunder 
bezeichnen, daß feiner von ihnen unter der phyſiſchen Laſt der Gejchäfte vollends 
zuſammenbrach. 

Wie viel Enten damals von Friedrichsruh in die Welt hinaustelegraphiert 
wurden, fonnten wir auf der Rüdfahrt nad Berlin wahrnehmen. In einer 
anzigen Zeitung („Berliner Tageblatt“, Nr. 385 vom 1. Auguft) waren zivei 
falihe Nachrichten über Lenbach. Ein Telegranım bejagte: 

„Soeben traf Maler Profeſſor Lenbach hier ein, welcher beabfichtigt, Die 
Leihe für ein jpätere3 Gemälde zu ffizzieren. Obgleich die Einladung der Familie 
hierzu telegraphijch am ihn ergangen war, mußte er eine Biertelitunde am Schloß- 
tor warten, ehe der Einlaß erfolgte.“ 

Ein zweited Telegramm meldete: 

„Die gejtrige photographiiche Aufnahme der Leiche Bismards erfolgte 
lediglich im Auftrage der Familie für dieſe, jowie für ein von Lenbach und 
Ehryiander geplantes illuſtriertes Sammelwerk über Bismarcks Leben.“ 

Mit Bezug hierauf bat Lenbach den „Berliner Lolal-Anzeiger“, den Gerüchten, 
wonah Dr. Chryſander ein Memoirenwerf vorbereite und er, Lenbach, hier- 
zu künſtleriſche Beiträge geben wolle, entgegenzutreten. Dr. Chryjander dürfte 
für eine derartige Beröffentlihung kaum das nötige Material haben, da er 
während der intimen Geſpräche im Freundeskreiſe faſt immer anderweitig be— 
ihäftigt gewejen jei, und was ihn, Lenbach, jelbit betreffe, jo Habe er nicht die 
Ajiht, an einem derartigen Unternehmen mitzuwirken. 

As ich von Friedrichsruh nach Berlin zurückkam, konnte man fich jo recht 
überzeugen, wie populär Lenbachs Bismard-Porträt3 geworden find. Einzelne 
Kunityandlungen Hatten ihre Schaufenjter nur mit Lenbachs geſchmückt, und 
davor ftand jtaunend und fchweigend, faſt ehrfurcht3voll die Menge. 

Ueber die Eindrücde, die er von diejem jeinem legten Bejuche in Friedrichsruh 
mitnahm, Hat er fich im feiner fchlichten Weife ausgeſprochen: 

„sh war lediglich nach Friedrichsruh gefahren, um dem Fürjten Bismard 
zum legten Male die Hand zu küſſen. Ms ih Montag um ein Uhr mittags 
anlam, traf ich die Familie und die andern Einwohner de3 Schloſſes im Zujtande 
tiefiter Trauer; die Frauen weinten, Fürjt Herbert Bismard war jchwer leidend 
und lag zur Zeit meiner Ankunft noch zu Bett, und felbjt Graf Rantzau, der 
rußigite und entſchloſſenſte Mann im Haufe, ſah bleich und abgejpannt aus. Die 
legten Leidenstage de3 Dahingejchiedenen haben die Familie furchtbar mitgenommen. 
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Ueberdied war e3 unmöglich, irgendwelche Dispofitionen zu treffen, die überhaupt 
eine Totenfeier im großen Stile und des großen Toten würdig geftattet Hätten. Der 
Altreichskanzler hat ſelbſt bekanntlich nie Sinn für das Dekorative und für große 
Repräfentation gehabt, und jo hat er ji) dad ‚Bauernhäufel‘ im Sachſenwald für 
feine bejcheidenen Bequemlichkeitsanjprüche und für den Hausgebrauc) hergerichtet. 
Für den Tod und die Totenfeier des deutjchen Nationalhelden war das Haus 
nicht, aber auch ſchon gar nicht eingerichtet. In allen Zimmern ftanden und lagen 
Hunderte von Gegenjtänden des Gebrauch herum, Tauſende von Briefen und 
Telegrammen waren auf den Tifchen teild jchon geordnet, teil3 noch ungefichtet, 
jo daß wirklich nur den intimften Vertrauensperjonen der Eintritt in die Wohnung 
gewährt werden fonnte. Es war fein Raum, es waren feine Arbeitäträfte da, 
um irgend ein repräjentatives Arrangement zu ermöglichen. Und der Arbeits- 
anlaß häufte fich ungeheuer. Beinahe von allen deutjchen Fürftenhäufern lagen 
Anfragen wegen Teilnahme der regierenden Herren jelbjt oder ihrer Abgejandten 
an der Leichenfeier vor, die unverzüglich und dankend ablehnend beantwortet 
werden mußten. Die Vorbereitungen zur Einbalfamierung, welche nur ganz un: 
zulänglic) vorgenommen werden konnten, zur Aufbahrung, lauter Dinge, die in 
einem großen Palais, in einer großen Stadt ruhig, leicht und ohne weitere Auf: 
regung der Familie vor fich gehen, verurjachten hier Umftändlichkeiten und em- 
pfindliche Störungen. 

„Wenn man fich diejed ergreifende umd tieftraurige Bild vor Augen Hält, 
welches das Innere des Schloſſes bot, dann wird man es begreiflich und ent- 
ſchuldbar finden, daß Fürſt Herbert Bißmard den Befehl gab, das Schloß nad) 
außen Hin vollitändig abzujperren, um nur einigermaßen Herr der Situation 
bleiben zu können. Den Hunderten von Deputationen, von Berichterftattern, den 
Taufenden von Berehrern des Fürjten, die alle gewiß mit den pietätvolliten 
Abfichten um Einlaß warben, hätte der Eintritt unmöglich gewährt werden können. 
Zu einer Auswahl fehlte e8 an Zeit und an allen Einrichtungen. 

„Ich Habe Bismard noch auf dem Sterbelager gejehen. Der Tote lag im 
weißen Nachthemd auf dem Rüden, den Kopf jeitwärt® geneigt und den Mund 
ein wenig geöffnet, als jollte er jeden Augenblid aufwachen und fprechen. Die 
ſchöne rechte Hand lag auf dem Schoße leicht vorgejtredt. Bismard jah durchaus 
nicht entitellt aus, und im warmen Lichte, das durch die Fenſter hereinguoll, in 
den Farben der Bilder und der Möbel jah das Ganze jo lebendig aus, daß 
die Schauer des Gefühls, hier jei der Tod eingezogen, doppelt erjchütternd 
wirkten. 

„Sehr bedauerlich ijt e8, Daß die Abnahme der Totenmaske, zu welcher Begas 
jeine Former entjendet hatte, unterblieb. Das Geficht war nicht entjtellt, und 
der Schädel Bißmard3 wäre ein Denkmal für alle Zeiten gewejen, wie e8 ja auch 
der Schädel und die Totenmaske Friedrichs de3 Großen mit dem wunderbar 
ſchönen Profil geworden it. 

„Sehr viel hat auch zur Verwirrung im Schlojje der Umftand beigetragen, 
daß eben gar nicht für eine Begräbnisftätte vorgeforgt war, die jeßt nach dem. 
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Villen des Toten am ungeeigneten Orte in Eile hergerichtet werden muß. Wie 
ftimmungswahr und Hiftorijch zutreffend wäre ein würdiges Maufoleum im Schloß- 
parke von Schönhaufen, dem Stammfit der Bismard3, gewejen, wo die Vor- 
fahren des großen Toten begraben find. Die Anhöhe bei der Hirjchgruppe in 
Friedrichsruh, bei der die Züge der Eijenbahn vorbeirafjeln, aı der die Tele- 
graphenjtangen Front machen, hat nicht? für Stimmung, Andacht und Stille jenes 
Wallfahrtsortes der Deutjchen, zu dem Bismarcks Grab werden wird, und der 
in Schönhaujen auch die Erinnerung an Bismard3 jonnige, glüdliche Jugend 
gewedt hätte. 

„Wenn ich nun bald wieder von Friedrichsruh abreifte, jo Hatte feinerlei 
Verſtimmung damit zu thun. Ich Habe meinem Trauerempfinden Genüge geleiftet, 
und längeres Verweilen, ohne irgendwie mithelfen zu können, wäre eher peinlich 
gewejen. Unjerm Denken wird Bismard Arbeit geben, folange wir jelbjt leben.“ 

Nah dem Ausſpruche von Goethe gehören Briefe unter die wichtigften 
Dentmäler, die der einzelne Menich Hinterlaffen kann. Bon diefem Gefichts- 
punkt ausgehend, ift man von jeher bemüht gewejen, an Briefjchaften zu ſammeln 
und zur allgemeinen Kenntnis zu bringen, was von großen und in ihre Zeit und 
Umgebung eingreifenden Männern berrührte. Im nachftehenden teile ich davon 
im Auszuge einige charakterijtiihe Stellen aus Briefen mit, die Lenbah in 
den legten zehn Jahren an mich gerichtet hat. Unter Bezugnahme auf die 
Tage, die Fürjt Bismard nad) feiner Entlaffjung Ende Mai 1892 ald Gait 
Lenbachs in München verlebt Hatte, jchrieb mir der Meijter von dort am 
1. Juli 1892: „Die Tage des Reichesungeheuerd waren merkwürdig genug, er 
wurde rajend gefeiert, noch ärger als in Dresden und Wien. Schade, dat Sie 
mt dabei waren.“ — Wie erinnerlich, hatte man, als der Kaiſer bejchloß, in der 
Siegesallee den jämtlihen Fürjten aus dem Hohenzollernhaufe Denkmäler zu 
errichten umd zu ihrer Seite die markanteſten Perfönlichkeiten aufzuftellen, die 
inter ihrem Zepter gelebt und gewirkt hatten, eine öffentliche Anfrage in be- 
trefi der Namen dieſer leßteren geftell. Lenbach, dem ich die betreffende 
Nummer des „Berliner Tageblatt3* mit dem Erfuchen um eine Aeußerung ein- 
geſandt hatte, jchrieb mir am 28. Februar 1895 zurüd: „Schönen Dant für 
die Einfendung des „Berliner Tageblatt3“, aber ich möchte mich in die Vorſchlags— 
affäre nicht mifchen. Erſtens kommt die Frage nicht von fompetenter Seite, 
und zweitend gerade nachzudenken, wer mit den Herren Hohenzollern zu jtehen 
würdig wäre, ijt nicht jehr erfreulich, und drittens fommt es bei einem Monument 
nur darauf an, daß es gut ausfieht, ob es die Mediceilche Venus oder der 
bayriiche Hiejel ift, wäre mir gleichgültig. Ein Monument von Naffael, Shate- 
Ipeare, Wallenftein wäre mir im Berliner Tiergarten zuwider. Herkuleſſe und 
Nymphen find die wahren Stoffe fürs Grüne. Apropos eine Bettelei: Wir 
bauen, wie Sie wohl wiljen, den berühmten Bismard-Turm, der jehr großartig 
werden muß, oberhalb der Rottmannshöhe am Starnberger See, nun geht das 
Sammeln an. 100000 Markt haben wir faft, 300000 Mark brauchen wir. 
Möhten Sie auch ein bißchen was zeichnen und ein wenig Propaganda machen? 
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Als Muſter: der Prinzregent hat 5000 Mark, Moy-Arco auch 5000 Mark, 
Gedlmeier Spaten 10000 Markt, Schweninger 3000 Mart, Guggenheimer 
1000 Markt, Oberhummer 1000 Dart, Levi 500 Mark, u. j. w., meine Wenigtfeit 
5000 Mark, Heyfe 300 Mark geftiftet. Verzeihen Sie diejen Ueberfall. Soll 
ich Ihnen die Lifte ſchicken?“ 

Friedrichsruh, Sonntag, 29. Dezember 1895. „Ich werde Sie jedenfalls 
am 3, oder 4. Januar überfallen. Dem Fürſten geht e8 ganz ordentlich, er 
fieht ganz unverändert und immer gleich faszinierend aus, ißt und trinkt noch 
täglich zu viel, umd ift noch immer wie früher, wenn er dann und wann einige 
Folgen davon verjpürt, überrafcht. Vorgeftern bin ich von München fort und 
geftern elf Uhr hier angelangt. Rankau nebjt Gattin, Herbert und Frau und 
Tochter waren jchon vorhanden, Heute mittag fommen auch die Billd, jo daß 
die ganze Familie fomplett iſt. Uebermorgen kommt meine Ehehälfte und die 
Schweiter des Fürften und wahrjcheinlich auch Schweninger.“ 

München, den 25. Januar 1896. „Wir werden und Mitte oder gegen den 
20. Februar ſehen — ich habe den Auftrag des Kaijers, für das Reichskanzler— 
palai® das große Stonterfei unſers Abgottes zu malen, übernommen. Ende 
Februar werden wir Ihnen das Projeft des auszuführenden Bismard-Turmd 
Ihiden. Im Frühjahr joll der Grundftein gelegt werden.“ 

Friedrichsruh, 14. Februar 1896. „Ich bin geftern mittag direft München 
ber gelandet. Der Einzige hält fich immer noch oberauf — ich bleibe, denfe ich, 
bis Montag abend, dann nur einen Tag Berlin (ich möchte mich dort nirgends 
zeigen, wegen des Kaiſers). Ende März dann länger. ch freue mich Sie zu 
jehen, taufend Schönes inzwifchen.“ 

Auf meine Glückwünſche zu feiner zweiten Vermählung erhielt ich das nach— 
ftehende Billett: „München, 4. Oftober 1896. Allerjchönjten Dant, lieber Freund! 
Morgen geht es, nachdem die Pflichten gegen den Staat, die jtandesamtlichen, 
erfüllt find, auf einige Wochen nach dem Süden.“ 

Der Herzog Günther zu Schledwig-Holjtein hatte durch meine Vermittlung 
den Rat Lenbachs im betreff eines Dedengemäldes aus einer gewiffen Zeitperiode 
erbeten, das er in feinem Schloß Primkenau anbringen wollte München, den 
25. Dezember 1896. „Für dieſes Mal kann ich leider nicht nad) meinem gewohnten 
Wallfahrtsort (scil. Friedrichsruh). Was das Dedengemälde betrifft, jo weiß 
ich leider keinen Rat, ich würde, wenn ich der Herzog wäre, einen Kupferſtich 
aus der Zeit wählen und dieſen für das Gemälde von einem jungen Künſtler 
benutzen laſſen. Oder ich würde einen der ſchönen Plafonds aus der Zeit 
fopieren laſſen.“ 

Eine von Lenbach bereits wiederholt gemalte Dame hatte ihn durch mich aus 
Nizza bitten laſſen, nach ihrer letzten photographiſchen Aufnahme ein neues 
Porträt von ihr in Angriff zu nehmen. Darauf der Meiſter: München, 
26. Dezember 1897. „Ha, ich wäre ein ſchöner Narr, ohne Natur ihr ein neues 
Bild zu malen. Das Original ſoll nur kommen. Nizza iſt recht ungeſund — 
hier iſt der Ort, brav zu leben, und erſt was Sie ſelbſt betrifft, haben Sie gar 
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kin Schamgefühl — jo profeffiongmäßig förmlich feine Vaterſtadt zu ver- 
nahläjfigen. — Aber die fchönen Blumen! Meine Frau it ganz entzüct umd 
dankt von Herzen.“ 

Ich Hatte Lenbach aus Heiligendamm die Korrefturbogen eines jein Ber: 
hältni3 zu Bismard behandelnden Aufjages zur Einfiht und Prüfung über- 
jandt, den ich im der „Deutjchen Revue“ veröffentlichen wollte, auf feinen Wunjch 
aber zurüdlegte. Darauf jchrieb mir der Meifter au München am 4. YAuguft 1898: 

„Schönjten Dank für al Ihre Freundlichkeit und namentlich herzlichen 
Dant, daß Sie das jonft für mich nur zu fchmeichelhafte Manuffript vorläufig 
nicht publizieren. Mein Name wurde in legter Zeit nur zu viel genannt, und 
ih glaube, nachdem Buſch jo viel Staub aufgewirbelt und jonjt gerade die 
Belt mit Notizen über den großen Mann überſchwemmt wurde, wollen wir 
lieber warten und den Inhalt Ihres Artifel3 in Verbindung mit einer andern 
Gelegenheit bringen. Kommen Sie mal doc endlich nach Ihrer Vaterſtadt, 
dann mündlich (was fich per Tinte jo ſchwer ausdrüden läßt) alle mögliche. 
Sie hätten recht gut die dummen Seebäder laufen lajjen und hierhereilen können.” 

München, 26. Auguſt 1898. „Meinen jchönften Dank für die Hebermittlung 
der Aushängebogen; im ganzen überjhägen Sie mir, würde Wrangel jagen, 
und im einzelnen loben Ste mich viel zu viel — aber jchade, dat Sie nicht 
hierher anftatt des einfältigen dämlichen Heiligendamm geraten find. Morgen 
tommt Frau und Kind von den Bergen zurüd, jo daß wieder im Haus alles 
beiſammen ift.“ 


Im April 1902 war es, wo ich mich, bei einem Aufenthalte in München, 
von der aller Gejegen der Hygiene jpottenden Lebensweiſe des damals Sechzig- 
jährigen überzeugen konnte. Um neun Uhr war er bereit3 in jeinem Xtelier, 
um an den Werten zu jchaffen, deren völlige Größe vielleicht erft eine Nachwelt 
ganz zu würdigen verftehen wird. Bon zehn Uhr ab empfing er dort diejenigen, 
die ihm zu Porträts ſaßen, Freunde, die ihn bejuchen wollten, Maler, die jich 
bei ihm Rats erholten oder in Außftellungsfragen um fein Fürwort baten. Nur 
wenn ihn eine bejondere Beranlajjung wegrief, eine Sigung, ein Bejuch im 
Künftlerhaufe, an deſſen Ausgejtaltung er mit feinem hohen künftlerijchen Rate 
fortwährend mitarbeitete, pflegte er vor Tiſch die Palette niederzulegen. 

„Zum eigentlichen Spazierengehen“, jagte er mir damals, „bin ich feit 
zehn Jahren nicht mehr gelommen.“ Nach einem einfachen Mittagsmahl um 
halb zwei Uhr gönnte ſich Lenbach faum eine halbe Stunde Ruhe, dann ging's 
wieder ans raftlofe Schaffen bis abends acht Uhr, wo er auf eine Vierteljtunde 
in den reis der Familie trat, dann die eingegangenen Briefe eigenhändig be- 
antwortete, big er fich um neum Uhr zum Gang nad) der Künſtlerkneipe „Allotria“ 
anſchickte, wofelbft er jehr einfach zu Abend ak und dann mit einigen Freunden 
Zarod jpielte. Um zwölf Uhr pflegte er den Heimweg anzutreten, und am fol 
genden Tage ging dieſes übertätige Zeben von neuem an. Dabei muß man 
ih jtet3 vergegenwärtigen, welch bewegtes, an Freuden, Leiden und Kämpfen 
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reiches Leben Hinter diefem Manne lieg. Man ftelle fich den Weg vor von 
jeiner bei den einfachiten Leuten in einem entlegenen bayrijchen Zandftädtchen 
ftehenden Wiege bis zu dem mit Kunſtſchätzen aller Urt angefüllten Palazzo, 
den fich der Meijter bei den Propyläen in München errichtet hat! Was haben 
diejer feinfühligen Stünftlerfeele die Frauen nicht für unjagbare Wonne und 
dann wieder für namenlofen Schmerz bereitet! Mit wieviel Undank, ſchnödeſtem 
Berrat, bodenlofer Gemeinheit und künſtleriſchem Unverftand hatte diefer Mann 
zu kämpfen! Aber dieje großangelegte Natur, gut und edel bis zum äußerjten, 
vermochte nicht? zu beugen. Aus allen menschlichen, jeeliichen und fünjtlerifchen 
Wirren ging er fiegreich hervor; jeine Arbeitskraft blieb die gleiche, und als 
ih ihn damals in München mehrere Wochen in jeinem Atelier zu beobachten 
die Gelegenheit hatte, da gewann ich den Eindrud, als babe fich in Lenbach ein 
Berjüngungsprozeß vollzogen, ald wäre eine Wandlung bei ihm eingetreten, die 
ihn auf neue fünftleriiche Bahnen führen jollte, mit einer Steigerung in jeiner 
ſchon bisher ungewöhnlichen Produktivität. Die Folgen jolcher Ueberarbeitung 
find nicht außgeblieben. 

Im Herbit 1902 ging die Kunde von der jchweren Erkrankung des großen, 
vielgeliebten Meifter8 durch die Welt. Deutſchlands großer Staatdmann, Fürjt 
Bismard, war faum dahingegangen, und nun jollte ihm noch Deutjchlands 
größter Maler folgen, der wie fein zweiter es verjtanden Hatte, die Züge des 
Helden der Nachwelt zu überliefern. Mit tiefer Bellemmung wurden die Bulle- 
tind aufgenommen, die aus der Krankenjtube des Meifterd in die Welt gingen. 
Bon allen Seiten wurde jeine Frau mit Anfragen bedrängt, um durch fie genaue 
Kenntnis über feinen Gejundheitszuftand zu erhalten. Zängere Zeit lauteten die 
Nachrichten wenig befriedigend, und nur Diejenigen, die die Urfraft kannten, Die 
in dem Meijter ruhte, ließen fich durch die Sorge erregenden Meldungen nicht 
irre machen. Sie jagten ſich: im Grunde genommen trägt Zenbach jelbjt die 
Schuld an jeinem Leiden. Bon feinem fünftlerischen Genius Hingerifjen, Hat er 
nie die weiſe Kunſt verjtanden, feine Kraft zu jchonen, denn in den feiner Krank— 
heit vorausgegangenen Jahren Hatte er fich übermenſchlich angejtrengt, in jeinem 
ihönen Eifer vergefjend, daß die allzu ftraff geſpannte Saite fpringen Könnte. 

Das erfte Lebenszeichen von ihm nach jeiner Erkrankung erhielt ich auf 
meine Ende März 1903 aus Nizza nad) San Nemo gerichtete Anfrage, ob ich 
ihn dort befuchen fünne. Am 3. April jchrieb er mir mit unveränderter Hand— 
ichrift zurücd: „Lieber Freund! Ich freue mich, Sie jo nah zu wiſſen. Wir 
gehen ſchon nächiter Tage Schön langjam heimwärts und Hoffen, Sie Mitte April 
in Bozen zu ſehen. Mit mir geht es bergauf, bis auf einen, kranken Arm. 
Mit taufend Grüßen Ihr Lenbach.“ 

Nach diefen Zeilen durfte ich nicht hoffen, wenige Tage jpäter den Meifter 
in Nizza auf einige Stunden begrüßen zu können. Er hatte die fajt zwei— 
ftündige Eifenbahnfahrt von San Remo, leichtfinnig genug ohne Ueberzieher, 
nicht gefcheut, um fich Nizza, das er noch nicht kannte, anzujehen und gleich“ 
zeitig, ftet3 liebenswürdig freigebig, feiner Frau für 1000 Franken Spigen zu 
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taufen. Ich fcherzte über jeine Verſchwendung, worauf er entgegnete: „Durch- 
aus nicht, für Spigen hat eine Frau ihr ganzes Leben Verwendung.“ 

Meine Ueberrafchung, den Meifter in Nizza jo wohl und frifch ausjehend 
zu finden, war groß. Wohl etwas mehr Neif war über Nacht auf den Bart 
gefallen, dafür war aber jeine Gefichtäfarbe rojig und gebräunt, entjchieden 
fricher ald ehedem; die Haltung ungebeugt, das Auge verriet den alten Glanz, 
der Gang war ficher, und wenn er nicht den linken Arm in einer Binde ge- 
tragen hätte, würde äußerlich nicht3 daran erinnert haben, daß er eine ſchwere 
Krankheit Hinter jich Hatte. Ganz umerfchüttert war fein Geift geblieben, und nach 
wie vor war er umerreicht in jeinen originellen, funtenjprühenden Yeußerungen 
und jcharfen Beobachtungen. 

Nizza, dad im Hellften Sonnenjchein erftrahlte, machte auf Lenbach einen 
überaus günftigen Emdrud. Die jchönen Frauen, die um dieſe Zeit dicht: 
gedrängt die koſtbaren Läden in der Avenue Mafjena betrachteten, erregten vor 
allem jeine Bewunderung, und immer auf3 neue feffelte ihn der Blid auf den 
Jardin Public mit der Pracht feiner Palmen und Blumenbeete, im Hintergrunde 
dad blaue Meer mit den maurifchen Türmen der mitten ind Meer hineingebauten 
Jetee-PBromenade. Als Frau v. Lenbach ihre Einkäufe beforgt Hatte, bejtiegen 
wir einen Wagen, um die Promenade des Anglais Hinunterzufahren und dem— 
nächſt auch dem alten Nizza, dem Quai du Midi und den Ponchetted einen 
Beſuch abzuftatten. Der Blick auf das alte Chateau und die Schifferfahrzeuge 
der Nizzarden, die dort neben den Filchernegen am Strande lagen, erfreute ihn 
jo jehr, daß er, jede Hilfe ablehnend, den Wagen verließ, um diejes Stüd von 
Natur mit vollen Behagen genießen zu fünnen. Darauf ließ ich den Wagen 
vor dem Caſino Municipal Halten, da3 wir betraten, um eine Erfrifchung zu 
nehmen und bei diefer Gelegenheit den zauberhaften Wintergarten zu betrachten. 
Her fragte ich den Meifter, ob er mir wohl verftatten wolle, zur Freude feiner 
Setreuen und Verehrer, einige Worte nach Deutjchland zu enden, um jo mehr, 
da ih ja fo viel Günftigeß über fein Befinden zu berichten hätte. „Jawohl, 
lieber Freund,“ erwiderte er lächelnd, „jagen Sie ihnen, ich befände mich jo 
wohl, daß ich beabfichtige, jchon bei der nächjten Redoute einen lebhaften Tanz 
zu wagen.“ | 

Seine mir damals audgejprochene Abſicht, in der diesjährigen Saiſon die 
Riviera wieder zu befuchen, hat er nicht ausgeführt. 

Sein reiches Leben ift num abgeſchloſſen. Wie Lenbach nicht ohne Bis— 
mark zu denken ift, jo auch Bismard nicht ohne ihn, der den fommenden Jahr» 
bunderten die Perſönlichkeit des Gründer des Reiches für ewige Zeiten ver- 
mittelt. Der edle, große Menjch ift dahin, der gewaltige Künſtler lebt fort in 
jeinem Werke, denn er gehört zu denen, die nicht abhängig find von der Anzahl 
ihrer Lebensjahre — zu den Unijterblichen. 


ED 
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Die deutfche KTationalpartei im Jahre 1813. 


Godefroy Cavaignac (Paris). 


Schluß.) 
E⸗ ſcheint alſo, wenn man der Geſchichte Deutſchlands von 1813 näher— 
tritt, daß ſie ſich in einen ergreifenden Kontraſt zwiſchen den Träumen 
des deutſchen Idealismus und dem Werke des preußiſchen Materialismus zu— 
ſammenfaſſen ließe. 

Der Kontraſt iſt derſelbe zwiſchen den Revolutionären, die in dem unorga— 
niſchen Embryo der Deutſchen Legion oder der Lützowſchen Jäger eine Armee 
für Deutſchland ſuchten, und den Organiſatoren, die die geſchloſſenen Bataillone 
der preußiſchen Landwehr formierten — zwiſchen den deutſchen Liberalen, den 
Mitgliedern des Frankfurter Parlaments, und den fleißigen Männern, die das neue 
Preußen aufbauten — zwiſchen den parlamentariſchen Majoritäten der preußiſchen 
Konfliktzeit, die die Kredite für die Armee verweigerten, und der Regierung eines 
Bismarck. 

Es ſcheint, daß das deutſche Gehirn zwei waſſerdichte Abteilungen beſaß, 
von denen Die eine der Einbildungskraft, dem Gefühlsleben, der abſtralten 
Spekulation, die andre dem tatkräftigen Handeln gewidmet ift, wie die deutſche 
Nation ſelbſt ſogar im ihrer Gebietdeinteilung zwei deutlich abgegrenzte Abtei- 
lungen ohne rechte Verbindung gehabt zu haben jcheint: das große Gebiet der 
deutjchen Phantafie und die bejondere Abteilung, die dem Handeln referviert it, 
die preußifche Abteilung. 

Wenn man näher zufieht, it im Jahre 1813 die Trennung nicht jo jcharf, 
und gerade in der Epoche, mit der wir und hier bejchäftigen, iſt es nicht ſchwer, 
in Deutjchland, jelbft in dem außerpreußifchen Deutjchland die Spuren einer 
Reaktion gegen die Beltrebungen und Strömungen der großen literarischen Epoche 
am Ende des 18. Jahrhunderts zu entdeden. 

Während Goethe in den intellektuellen Kreijen mit Maß jeiner realijtijchen 
Auffafjung vom Leben und der Menjchheit im Gegenjag zu ben Auswüchſen 
de3 deutjchen Idealismus Geltung verjchaffte, jchleuderten auch die Führer der 
nationalen Bewegung ihre Blite gegen die Jdeologen, gegen die Metaphyſik und 
die deutjche Literatur. 

AB man Goethe fragte, was die Idee ſeines „Taſſo“ jei, antwortete er: 
„Idee? Daß ich nicht wüßte! Ich Hatte das Leben Tafjos; ich Hatte mein 
eigned Xeben.“ 

Und ebenjo bemerkte er, ald vom „Fauft“ die Rede war: „Idee? Als ob 
ich das jelber wühte! Es hätte auch in der Tat ein jchöned Ding werden 
müffen, wenn ich ein fo reiches, buntes und jo höchſt mannigfaltiges Leben, wie 
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ich es im, Fauſt˖ zur Anjchauung gebracht, auf die magere Schnur einer ein- 
jigen durchgehenden dee Hätte reihen wollen.“ 

„Die Deutichen find wirklich jonderbare Leute, daß fie überall tiefe Gedanten 
und Ideen fuchen. Aber denkt nur nicht immer, es wäre alles eitel, wenn es 
nicht irgend abjtrafter Gedanke und Idee wäre.“ 

Ganz ebenjo ift es bei den Patrioten: Stein und jeine Umgebung kämpfen 
wie Goethe jelbit, allerdingd mit ganz andern Abfichten, mit weniger Zurüd- 
haltung und mehr Leidenjchaft gegen die allgemeinen Tendenzen der deutjchen 
Literatur und PHilojophie. 

‚Sm heiteren, ruhigen Kreislaufe wie ihre Sterne droben wallen ihre Tage 
dahin,“ fchreibt Arndt von den deutjchen Philofophen und Schriftitellern; „die 
reine Klarheit des Ideenäthers, den jie atmen, Hält Leidenſchaft und Angſt weit 
von ihren Brüjten.... aber in das gewöhnliche Leben und feine Erjcheinungen 
men fie nicht eingreifen, weil fie es gar nicht berühren können, und aljo auch 
von ihm nicht berührt werden.“ 

„Es find Zeitungsjchreiber und SKritifafter geworden,“ jagt er ein ander- 
mal, „oder jublime Aeſthetiker, die auf Hellas’ und Hiſpaniens Fluren wandelnd 
den ftinfenden Miſt der Politik verachten; oder himmelftürmende Philojophen, 
welhe ewig feite Staaten bauen, während fie die irdijchen mit einem höhniſch— 
folgen Lächeln unter fich vergehen ſehen.“ 

Dder: 

„Unfre höchſten Männer find uns felbft oft zum Rätſel geworden.“ 

Man denke an da8 Gejpräd, dad Stein und Steffens in Dredden im April 
1813 hatten. Steffens iſt jener Profefjor der Naturwiſſenſchaft, der mit einiger 
Verlegenheit die Uniform eines freiwilligen Jägers, in der er ſich ganz unbe- 
haglich fühlt, von einem Stab zum andern trägt. Er benußt jeine Mußeſtunden, 
um die deutjche Ideologie gegen Stein zu verteidigen. 

„Stein,“ jagt er, „der mächtige Mann der unmittelbaren Tat, der den 
Augenblid, wie er ihm vorlag, ergriff, durchichaute und zu beherrfchen wußte, 
war oder äußerte fich wenigſtens ald ein Feind der Spekulation. 

„Eure Konjtruftionen a priori,‘ ſagte er, ‚find leere Worte, armjeliges 
Schulgeſchwätz und recht eigentlich dazu gemacht, alle Taten zu lähmen.‘ 

„Erzellenz,‘ antwortete ich, ‚wenn ich auch a priori fonftruiere, was ich 
leineswegs zugebe, jo hätte doch diefe vermeintliche SKonftruftion eine praftifche 
Richtung, ich würde fonft nicht das Glück haben, in diefem Augenblick, in diefem 
Heide Ihnen gegenüberzuftehen.‘ 

sa,‘ antwortete Stein, ‚Das weiß ich wohl, daß die deutjche Jugend von 
diejer leeren jpekulativen Krankheit angeftedt ift; der Deutfche hat einen un— 
glüllihen Hang zur Grübelei, daher begreift er die Gegenwart nicht und 
it res jeher eine jichere Beute feiner jchlaueren und gewandteren Feinde ge= 
worden.‘ 

„Erzellenz,‘ antivortete ich, ‚zwar hat die Jugend auf eine erfreuliche 
Beije fi in Maffe erhoben, dennoch ift eine nicht geringe Zahl zu Haufe ge— 


60 Deutſche Revne, 


blieben. Ich möchte eine Wette darauf wagen, daß fein einziger Angejtedter 
unter dieſen ift.‘“ 

Stein, der an diefem Tage guter Laune war, nachdem er einen beftigen 
Born gehabt Hatte, ſchloß die Unterhaltung lächelnd: 

„Am Ende,“ rief er aus, „bin ich jelbft ein unpraftiicher Grübler, der ſich 
über da3 Grübeln in unnüße Grübeleien verliert.“ 


* 


Der Mann, in dem fi) da3 Beitreben, den deutjchen Genius von dem 
tranfzendenten, imaginativen Idealismus zu den Wirflichkeiten menjchlichen Han- 
delnd und pofitiver Tatkraft zurücdzuführen und zugleich Deutjchland wieder 
ein nationale® Gewiſſen zurüdzugeben, am vollendetiten perjonifizierte, ijt um- 
jtreitig Stein. 

Wir müſſen daher mit beionderer Aufmerkſamkeit auf das Wirken jeiner 
Perſönlichkeit eingehen. 

Die Umjtände verjchafften ihm natürlich im Anfang des Jahres 1813 einen 
entjcheidenden Einfluß auf die Ereigniffe. Die ftarfe Willenskraft, die er, der 
Dann der Tat, bejak, die Rolle, die er von 1806 bis 1808 gejpielt hatte, Die 
Proben, die er bejtanden Hatte, drängten den Berbündeten feinen Rat geradezu 
auf. Am Ende des Jahres 1812 und während der erjten Monate von 1813 
war er der Leiter der Politik des Saijerd von Rußland gewejen, und Alerander 
jelbjt erjcheint al3 der Schiedsrichter Europas. 

AZ Stein, nahdem er mit eignen Händen in Kaliſch das Bündnis 
zwiſchen den Auffen und Preußen geknüpft hatte, das Bett verließ, an das er 
während der erjten vierzehn Tage des März 1813 durch Krantkheit gefejfelt 
gewejen war, Hatte weder jein Einfluß noch jeine Autorität eine Einbuße er- 
litten. Er erhob fich von jeinem Krantenlager, um aus den Händen der beiden 
Herricher von Rußland und Preußen den Bertrag vom 19. März entgegenzu- 
nehmen, durch den ihm eine Art Diktatur über da3 wiedergewonnene Deutjch- 
land übertragen wurde und von dem man gejagt hat, daß er ihn zum „Satjer 
von Deutſchland“ gemacht habe. 

Stein jelbjt Hatte die Vollmachten diejer Diktatur feftgejegt umd ihre Grenzen 
beftimmt. 

Als er einige Wochen jpäter feinem Vertrauensmann in London, dem 
Grafen Münfter, vorwarf, daß er dem Prinzregenten perfönliche Briefe mit- 
geteilt Habe, antwortete Münfter mit einigem Necht, e3 jei entjchuldbar, daß er 
ſich dabei geirrt habe, da er im Tert der europäifchen Verträge die Worte diejer 
angeblich vertraulichen Mitteilungen genau wiedergefunden habe. 

Im März und April, in der Zeit, da ſich Deutjchland am freiejten fühlte, 
da die Nujjen und die Preußen jein Gebiet bis zur Elbe befreit Hatten umd 
Napoleon mit der Neuaufftellung feiner Armee noch nicht fertig war, blieb Stein 
mit jeiner Diktatur den ausrücdenden Armeen zur Seite. Cr verläßt dad Haupt: 
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quartier der beiden Herrjcher nicht oder Doch jo wenig wie möglich und begleitet 
fie zuerft nach Kaliih, dann nad) Dresden. 


* 


Indeſſen intereſſiert uns Stein hier nicht nur, weil die Umſtände ihm eine 
entſcheidende Einwirkung auf die Leitung der europäiſchen Politik verſchafften, 
iondern auch, weil er, in der allgemeinen Ideenverwirrung und troß der ge- 
ringen doftrinären Beltimmtheit jeiner eignen Anfichten, die bejtimmtejten und 
rodifalten Programme für die konſtitutionelle Wiederherjtellung Deutſchlands 
entworfen hat. 

Schon am 6. Oftober 1811, aljo in dem Augenblid, als Napoleon auf 
dem Gipfel jeiner Macht war, vor feiner Berufung nach Petersburg und fogar 
vor dem Beginn des ruffiichen Feldzugs, in einer Zeit, da feine nahe Ausficht 
auf Verwirklichung feine Träume ftören konnte, ſprach ji Stein dem Grafen 
Nimfter gegenüber, mit dem er in ftändigem Briefwechjel ftand, folgender- 
maßen aus: 

‚Was ſoll aber die Stelle des Alten erjegen? Könnte ich einen Zuftand 
wieder herzaubern, unter dem Deutjchland in großer Kraft blühte, jo wäre es 
der unter unjern großen Kaifern des 10. bis 13. Jahrhunderts, welche die deutjche 
Verfaffung durch ihren Wink zufammenhielten und vielen fremden Völkern Schuß 
und Geſetze gaben.“ 

Auf diefen Gedanken kommt Stein mehr al3 einmal zurüd, jo in feiner 
Tenlihrift vom September 1812 und in der vom Auguft 1813. 

Sein Gedanke ijt übrigend mit mehr Beredfamkeit und Freiheit von einem 
Panne entwicelt worden, der lange Zeit jein Gehilfe und fein Vertrauter, der 
berufene Vorkämpfer der nationalen Ideen, der Bublizift und Polemiker der 
Partei war. Arndt war bei dem Erodus nach Rußland der treue Gefährte 
Steind, wie er jchon längjt einer der Männer war, die die Fäden der nationalen 
Verihwörung in der Hand Hatten. Er war faum ein Deutjcher zu nennen: Sohn 
eined Pächters, auf der Injel Rügen in Schwediih-Pommern geboren, war er 
ſchwediſcher Nationalität und rühmte fich dejjen jogar bis zum Tage, da die 
Ereigniffe de3 Jahrhunderts ihn wie viele andre beftimmten, die deutjche und 
preugiiche Nationalität anzunehmen. Die Flugihriften, die er vor der Schlacht 
bei Aufterlig im November 1805 zu veröffentlichen begonnen hatte und die er 
ipäter unter dem Titel „Geiit der Zeit“ zujammenfaßte, haben auf die Geifter 
eine bedeutende Einwirkung ausgeübt. 

Auch er feiert mit Begeifterung den Ruhm des deutjchen Staiferreiches im 
13. Jahrhundert; auch er fucht in den Nebeln des Mittelalter8 das ftrahlende 
Bd jener kaiferlichen Autorität, die ſechs dahingegangene Jahrhunderte kritiklos 
mit dem ganzen Glanz der Sage zu jchmüden gejtatten. Und diefelbe Sage, 
die die Größe des Kaiſers fteigert, verkleinert und bejchränft die deutjchen 
Herriher auf den Rang abſetzbarer Beamter. 

Es ift nicht ganz ficher, daß diefe hiſtoriſchen Erinnerungen ein jehr ge- 
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naues Bild von dem gaben, was die Autorität eines deutſchen Kaiſers im 10. 
oder 13. Jahrhundert geweſen ſein mag. 

Das Kaiſertum des 10. Jahrhunderts war nichts weiter als der weltliche 
Arm der Kirche; höchſtens ſchrieb man ihm noch als vorübergehende Aufgabe 
die Pflicht zu, den Frieden in den Gebieten aufrechtzuerhalten, in denen die 
Städte eben anfingen, aufzutauchen. Wie konnte man dieſe Reminiszenzen den 
Begriffen anpaſſen, die das 19. Jahrhundert, ſelbſt in feinen Anfängen, ſich von 
ber Rolle des modernen Staated und der Souveränität machte? 

Stein hegte ficherlich manche Ilufionen über die Natur der Souveränität 
eines Kaiſers aus dem 10. Jahrhundert und jogar über die Ausdehnung feiner 
Machtvolltommenheit. Er dachte nicht daran, daß der legte diefer großen Kaiſer, 
deren Andenken er heraufbejchwor, Friedrich IL, jchließlich die Herrjchergewalt, 
fo wie fie war, zerjtüdelt unter erblich erklärte Bafallen verteilt Hatte. Und 
wenn er an den erften der großen deutjchen Kaiſer, an den des 10. Jahrhunderts, 
dachte, jo Hätte man ihn daran erinnern können, daß Otto der Große jo 
manches Mal gegen aufrührerijche Untertanen zu kämpfen gehabt habe und daß 
fchon jein jcharfblidender Beitgenofje, der Kalif von Cordova, ihm den Vorwurf 
machte, daß er eine Unvorfichtigkeit begehe, indem er in zu jorglojer Weite feine 
Herrichergewalt unter feine Untergebenen verteile. 


* 


Stein jieht aljo durch die Wolfe jeiner hiſtoriſchen Reminiszenzen hindurch 
die Einheit, den Einheitsftaat. Aber Treitjchfe geht viel zu weit, wenn er be- 
hauptet, daß Stein „früher und jchärfer als irgendein Staatsmann die Einheit 
Deutſchlands, ohne Phraſen und Vorbehalte, al das höchſte Ziel deutjcher 
Staatskunſt aufgejtellt“ habe, 

Man kann wohl annehmen, daß Stein, ehe er unmittelbar den Verhältniffen 
der Wirklichkeit gegenüberjtand und mit der politiichen Tätigkeit im Kampfe lag, 
fich entjchieden für den Einheitzjtaat erklärt hat. In dem Programm, das er 
im September 1812, aljo vor dem Rückzug Napoleons, für den Kaiſer Ale- 
zander entwarf, jchrieb er: „Diejen Zwed kann man erreichen, entweder durch 
Bereinigung Deutſchlands zu einer Monarchie“ ...“; und es ift gejtattet, unter 
diefem Wort „Monarchie“ eimen jo einheitlichen Staat zu verjtehen, wie man 
ihn ſich nur vorjtellen kann. 

In der Denkjchrift vom 11. Dezember 1812, die wir fchon erwähnt haben, 
jchrieb er noch deutlicher an Münfter: „Mein Glaubensbefenntni3 finden Euer 
Erzellenz in der Anlage, e3 ift Einheit.“ Aber er fügt jogleich Hinzu: „iſt fie 
nicht möglich, ein Auskunftsmittel, ein Uebergang.“ 

In volllommener Gedankenharmonie mit Stein jchrieb Arndt ein wenig 
jpäter, zu Anfang des Jahres 1813, in London einen dritten Band des „Geiites 
der Zeit“. Er entwarf darin ebenfall3 einen Plan zu einer Reorganijation 
Deutjchlandg. Unter dem Schleier manchmal unklarer Gedanten, die jehr feurig, 
aber viel weniger jcharf find als die Stein, ift zu erfennen, daß auch für ihn 
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der Föderativſtaat ein Notbehelf ijt. Ehe er fich darein ergibt, entfejjelt er 
feine Beredjamkeit gegen Die ARuchlojen, die behaupten, daß Deutjchland durch 
feine natürlichen Verhältniffe und durch feine jahrhundertalte Gejchichte auf die 
innere Teilung und die heilſame Mannigfaltigfeit eines Föderativſtaates ange- 
wiejen jei. Und doch entwirft er nicht einmal ein Programm zu einem Einheit3- 
ttaat; er hält fich zurück und wagt keine entjcheidenden Schlüfje zu ziehen. 

Wenn die Patrioten von 1813 dad Wort „Einheit* ausgeſprochen haben, 
jo taten fie das nur, um jehr unklar gebliebene Ideen in ein beſtimmtes Wort 
zu fleiden. Beim erften Zujammenjtoß mit der Wirklichfeit haben fie ſogleich 
ihre doltrinären Vorſtellungen eingeſchränkt und abgeſchwächt. 


Trotz all dieſer Vorbehalte und aller dieſer Abſchwächungen findet man doch 
bier nach jo viel Phantaſien und Träumereien immerhin ein poſitives Programm, 
dad, wenn man will, unbejtimmt und verworren tjt, aber jchlieglich doch ein 
Reorgantjationsprinzip darftellt. 

Stein ijt vielleicht der einzige Mann in diejem Kreis, der ſich nicht mit der 
theoretiichen Bejahung der moralijchen Einheit Deutjchlands begnügt; er ift auf 
wirtlihes Handeln bedacht und richtet jein Augenmerk auf die pofitiven Ver— 
hältmiffe, die notwendig find, um die politifche Wiederherjtellung zu ſichern oder 
vorzubereiten. 

Das ift bejonders in feiner Antwort auf die Denkjchrift Bernadottes zu 
merken. Bernadotte ftellte zu Anfang de3 Jahres 1813 fein Konftituierungs- 
projelt für Deutfchland auf. Er fchlug vor, das heilige römische Reich und 
die kaiferliche Herrichergewalt wiederherzuftellen, und zwar zu feinem eignen 
vorteil wiederherzuftellen. 

Stein wies dieſen Plan mit Heftigkeit in einer Denkjchrift zurüd, aus der 
man zugleich erfieht, wie jehr er für die deutjche Einheit begeijtert und wie Har 
er fih über die tatjächlichen Verhältniffe und die pojitiven Hinderniffe war, die 
jemem Ehrgeiz Grenzen zogen, ihm jchmerzliche Einjchräntungen geboten und 
ihm Zurüdhaltung auferlegten. 

„Le prince royal de Suede,“ jagte er, „propose de restaurer la supr6- 
matie imperiale. Mais sur quoi cette supr&matie sera-t-elle basée? Elle doit 
!etre, outre sur les lois constitutionnelles, sur une pr&epond6rance territoriale, 
elle ne peut &tre delöguse qu’ä l’Autriche ou à la Prusse. Le prince royal 
.i. Bernadotte) ofire, comme duc de Pomeranie, de se charger de la couronne 
imperiale; or ni la Suede, ni la Pomeranie, möme avec son Landsturm, ne 
serait ä m&me de placer cette supr&matie sur une base solide,“ 


* 


Es iſt hier vor allem auf einen Hauptzug hinzuweiſen, durch den die 
deutſchen Patrioten von 1813, wenn ſie politiſche Pläne machen, ſich von den 
ftanzöſiſchen Revolutionären unterſcheiden. Sie find weit von einem Bruch oder 
einem offenen Kriegszuſtand mit der tradionellen Vergangenheit der Nation ent- 
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fernt; im Gegenteil, die geichichtlihen Erinnerungen verfolgen fie. Sie gehen 
mit der Ausdauer von Leuten, die mit firen Ideen behaftet find, auf die Ur- 
jprünge zurüd. Sie durchwandern die Jahrhunderte der Ohnmacht, in denen 
fie Deutſchland durch die fremden Einflüffe, durch den 30 jährigen Krieg, durch 
die Reformation, durch die Auflehnung und Unbotmäßigkeit der Fürjten des 
Reiches zerrifjen finden, um die fieben Jahrhunderte zurüdliegende Zeit zu 
durchforſchen, da der Kaiſer ald unumſchränkter Herr über die Reichdämter 
verfügte. 

Im April 1792, als ganz Europa noch von der Revolution Hingerijjen 
war, jprad Stein zum erjtenmal fein Urteil über die franzöfiiche Revolution 
aus, und zwar, um eine Bewegung zu bedauern, die jo viel traditionelle 
Organijationen zerjtört habe. 

Entjchieden Haben die deutſchen Patrioten wenigftend nach diejer Richtung 
nichts von rationaliltiichen Doftrinären an fich, fie gehören zur hiſtoriſchen 
Schule. Sie halten feit an den Hiftorischen Traditionen der germanijchen Ber- 
gangenheit. 

Doc dürfen wir anderjeit3 wieder den Unterjchied nicht übertreiben. Es 
ift jehr richtig, die Hiftorische Methode zu loben und fich Dabei an die Doltrinäre 
zu Halten, die nicht mit den vorhandenen Tatfachen rechnen. Man verwünjcht 
heutzutage gern jenen rationaliſtiſchen Radikalismus, der am Ende des 18. und 
während der ganzen erjten Hälfte ded 19. Jahrhundert? Europa in Aufruhr 
verjeßt Hat. Es jcheint, daß die Ereigniffe am Ende des leßten Jahrhunderts 
ihn einigermaßen in Ungnade geftürzt haben und daß er, der jo eng mit dem 
franzöfiichen Genius verbunden ift und der franzöfiichen Nation gewifjermaßen 
im Blut ſteckt, am Ende des legten Jahrhunderts dieſelbe Berfinfterung erfahren 
hat, die die Macht unjrer Nation verdunfeltee Man ift heutzutage geneigt, die 
Taten den Ideen gegemüberzuftellen. 

Doch das jind wejentlich fonfervative Tendenzen, und die Deutjchen von 
1813 Hatten etwad ganz andres zu tum ald zu konſervieren; fie Hatten eine 
Situation umzugejtalten, die fie zur Ohnmacht verdammte. Und die Wirklichkeit 
verändert und entwidelt fich nur, der Fortſchritt verwirklicht fich nur unter dem 
Impuls eine® Prinzips oder einer dee. 

Die Alternative war troß allem unvermeidlih. Mochte Stein immerhin in 
feiner Denktjichrift an den Zaren die Verjicherung gegeben haben, daß man die 
bejegten Gebiete nicht „jafobinifieren* würde. — Deutichland konnte feinen 
Schritt zur Einheit, zur politifchen Reorganifation tun, ohne die Staaten zweiten 
Ranges zu „jafobinifieren“. 

In der Tat fühlten die deutichen Patrioten dad wohl, und troß allem würde 
die Neigung ihres Geiftes, ihre Vorliebe für die Hiftorische Methode, ihr Reſpelt 
vor den Weberlieferungen oder ihre konſervativen Skrupeln fie nicht gehindert 
haben, energisch vorzugehen, wenn fie dazu imftande gewejen wären. 

Man erinnere fi an den freien Ton, in dem fie dad monarchiſche Necht 
behandelt hatten, als ihnen im Jahre 1811 die deutichen Monarchen die nationale 
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Sache zu verraten jchienen. Und jeßt juchte Arndt, der fi doch darüber 
wunderte, daß man ihn für einen Jalobiner hielt, und nicht den Vorſchlag 
machte, die Heinen und mittleren Herrjchergewalten aufzuheben, in einer langen 
Ausemanderjegung ihnen die Eriftenzberechtigung abzufprechen. „Aber wer gibt 
euch dad Recht, wenden viele ein, mit dem Degen oder mit der Feder jo viele 
Heine Fürſten mit einem Male auszuftreichen“, jchreibt er im „Geifte der Zeit“ ; 
„haben fie nicht dasjelbe Recht des Daſeins als Rußland, Defterreich, England 
und andre Staaten? .... Aber damit der Eimwurf und Vorwurf richtig be- 
antwortet werde, müjjen wir zuvor fragen: find diefe Fürften noch wirklich 
berrjchende und regierende Fürjten? beitehen fie überhaupt? und wodurch jind 
fie geworden, was fie find ?* 

Und damit vertiefte er fich in eine Hiftorifche Auseinanderfegung über den 
Urjprung der deutſchen Hoheitsrechte, die ihn wieder bis zum 10. Jahrhundert 
zurüdführte. 

Etwas jpäter, im Jahre 1814, Eleidete Niebuhr in feiner berühmten Schrift 
„Ueber da3 Necht Preußens gegen dem jächfischen Hof“ den radikalſten und 
revolutionärften Verſuch, den König von Sachſen kraft des Rechtes des Eroberer 
aus feinen Staaten zu vertreiben, in die Form einer juriftijchen Auseinander- 
jegung ein. : 

Stein Hatte nicht jo recht die Zeit, fich diefen dialektifchen Spielen hinzu— 
geben, und wir willen im übrigen, daß er theoretiiche Diskuſſionen nicht jehr 
liebte, Aber wenn er auch im Jahre 1813 jich gewiß wenig darum kümmerte, 
Theſen aufzubauen, um die Gewaltakte, die die deutjche Einheit hätte erfordern 
fönnen, zu rechtfertigen, jo fann man doch behaupten, daß er vor den Taten 
jelbft nicht zurückſcheute. 

Deutichland ftand ihm in der kraftloſen Bielfaltigkeit jener bumtjchedigen, 
egoijtischen, ohnmächtigen Sleinftaaten vor Augen, und die Schuld daran wälzte 
er mit einem völlig konkreten Haß auf jene Eleinen Herrſcher, die den Stolz des 
deutichen Volkes in das Dienftverhältnis des Rheinbundes beugten. 

Wie herzhaft er fie haßte! E3 war ein leidenjchaftliches Gefühl, das ihn 
ergriff und jeine geiftigen Sräfte in Anfpruch nahm. 

Wir erinnern und, daß er am Hofe von St. Petersburg vor der Kaijerin- 
Witwe, die die Schweiter de3 Königs von Württemberg war, einen heftigen 
Ausfall gegen die deutjchen Fürften nicht zurücdhalten konnte. 

Im Jahre 1813 jchrieb er mit der gleichen Rückſichtsloſigkeit an Die 
Prinzejjin Amalie von Baden, die eine gute Deutjche, wiewohl wenig preußijch 
gejinnt war. Sie antwortete: „Sie haben mich an meinen Pla vertiefen, und 
ih bin Ihnen deshalb nicht gram; denn ich lafje mich gern zurechtiveifen, wo 
ich vielleicht irren mag, zumal von jemandem, deſſen Worten ich unbedingten 
Glauben jchente, wie den Ihrigen. Aber in der Entfernung, wo fein fanfter Ton 
der Stimme, kein freundliche® Geficht die etwas harten Worte mildern kann, 


fühlt man nur ihre Trodenheit und grämt fich wohl ein bißchen darüber...“ 
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Und jelbft in weniger erregten Streifen, in Wien, jchrieb Friedrich von Schlegel 
an jeinen Bruder: 

„Sn einem jchwediichen Bulletin jtand neulich: Der Kampf für Die 
Unabhängigfeit der Fürften und die Freiheit von Deutjchland. 
Beſſer hätte e8 geheihen für die Abhängigkeit der Fürſten umd die Freiheit 
der deutjchen Nation. Denn eben daß die Kanaillen jo unabhängig waren, Hat 
und ja um Die Freiheit gebradjt, und dafür muß gejorgt werden, daß fie 
nicht wieder ungeftraft ſolche Dummbheiten und jolchen Hochverrat begehen 
können.“ 

Die deutjchen Patrioten hält aljo kein Reſpekt vor dem Hiftorifchen Recht 
der kleinen Fürften zurüd, Stein wird allerdingd durch feine Geijtesrichtung 
getrieben, in einer jehr weit zurücliegenden hiſtoriſchen Bergangenheit eine 
zweifelhafte Rechtfertigung für die politiiche Handlungsweije, die er befolgen 
möchte, zu fuchen. Doch er befindet fich in radifalem Gegenſatz zu dem faktiſchen 
Zuſtand, den die moderne Gejchichte in Deutichland geſchaffen Hat, und fein 
Skrupel würde die Patrioten gehindert haben, auf revolutionärem Wege Die 
anarchiſche Konftitution umzuftürzen, die die Gejchichte der deutſchen Nation 
gegeben Hatte. Die Wahrheit ift nur, daß diefe Konftitution noch 1813 dauerhaft 
genug war, um ihren Angriffen zu widerftehen, und daß der faktiſche, Hijtorijche 
Zuftand für fie zu ſtark war. 

Stein läßt ſich durch jeinen Reſpekt vor der Hiftorischen Kontinuität nicht 
hindern, für die radikale Umgejtaltung des bejtehenden Zuftandes zu ſtimmen. 
Er iſt vielmehr — und mit ihm alle Führer der patriotijchen Partei, wie alle 
jeine Zeitgenoſſen — in dem machtloſen Zuftand eines Menjchen, der nicht Herr 
über die tatjächlichen Verhältniſſe ift. 

Selbit Beitgenofjen wie Schön und Gneijenau haben Stein den Mangel 
an Beitimmtheit in feinen Anfichten, das Unbejtimmte feiner Einheitöideen, das 
Hinundherſchwanken jeiner Pläne, die von der Einheit oder, wie er jagt, 
von der Monarchie zum Föderalismus, von Dejterreih zu Preußen, von dem 
einzigen Bund zum doppelten überfpringen, vorgeworfen. 

In der Tat juchte Stein durchzudringen, wo er konnte, umd fich auf dem 
Umweg, der ihm am gangbarjten erjchien, dem Ziele zu nähern. 


* 


Während diejer ganzen Zeit macht ſich deutlich der Zwang bemerflich, den 
er erduldet. Seine Laune war nie rofig geweien; doch damald war er be 
jonderd unnahbar. 

Es war drauf und dran, mit Münfter zu brechen, der ihn al3 ruſſiſchen 
Minifter behandelt hatte. Er ſetzte die verdächtigen Schüßlinge Hardenbergs 
rücficht3lo8 vor die Tür. Er jchäumte gegen die zweifelhaften oder lauen 
Patrioten. „Er hat eine Ejeldhaut,“ jagt er von einem von ihnen in einem 
Briefe an die Prinzejfin Luife von Preußen, „woraus man Pergament machen 
könnte, fie färbt fich nicht. Es find Elende, die man mit Verachtung und Schmad) 
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bededen muß. Ich bitte Sie um Verzeihung, von dieſen Injekten zu Ihnen 
zu reden.“ 

„Il paratt,“ jchreibt der englijche Agent Ompteda, „que Mr. de Stein est 
plus violent que jamais et que par cette raison plusieurs personnes redoutent 
de traiter avec lui d’affaires.“ 

Niebuhr, der ſechs Jahre vorher an Stein mit einer rüdhaltlofen Be- 
wunderung gehangen Hatte, fann nicht mehr mit ihm verkehren: „Stein,“ jchreibt 
er an die Prinzeſſin Luiſe im Juli 1813, nach dem Waffenftillitand, „jucht den 
Trübjeligkeiten de3 gegenwärtigen Augenblicks zu entrinnen, indem er fi) Aus— 
brüchen ſchlechter Laune und jogar der Wut gegen alle jene Hingibt, die Darunter 
leiden, wie er darunter leiden follte Es iſt faum noch eine Spur von den alten 
Beziehungen übrig, die mich einft mit ihm verbunden haben.“ 1) 

Arndt, der intime Vertraute Steind, zeigt ihn uns voll Begeifterung im 
Handeln; doch er jchildert in einem pittorezfen Stil die Zornesausbrüche, die 
dem Zwange, den ich Stein auferlegte, das Gegengewicht Hielten. 

Das Geheimnid davon teilt er vermutlich in dem Bericht über eine Szene 
mit, die er im Steind Aufenthalt in Dresden vor der Schladt von Groß— 
görichen beijeßt. 

Arndt und Steffens find eined Tages nach dem Mittageffen bei Stein. 
Sie wagen ſich vor ihm untereinander über die Schwäche und dad Zögern der 
Bolitit der Verbündeten auszuſprechen. Ach, wenn man doch die Hand auf 
diejed Sachſen zu legen wagte, dejjen Hauptjtadt die Verbündeten beſetzt haben! 
15000 oder 20000 junge, mit Gewalt ausgehobene und gut einexerzierte jäch- 
fie Soldaten — wären die nicht ebenjoviel wert wie Pommern oder 
Mecklenburger? 

Stein ſteht in heller Wut von ſeinem Stuhl auf, wie um die beiden 
Sprechenden zur Türe hinauszuwerfen. 

„Gehen Sie, meine Herren,“ ſagte er, „ſo klug wie Sie, bin ich auch, aber 
ich bin weder der Kaiſer von Rußland, noch der König von Preußen.“ 

„a,“ fügte Arndt Hinzu, „was würde dieſer mutigſte, ſtahlfeſteſte aller 
Männer nicht getan haben, wenn er die letzten Spiten der deutjchen und euro» 
päifhen Zügel in den Händen gehalten hätte! Es war die gewiß eine ber 
Ihwerften Zeiten für ein ſolches Herz.“ 

Stein fcheint während diefer ganzen Periode genötigt, jeden Tag Leiden- 
ihaften zu unterdrüden, die von äußerjter Heftigfeit waren, mit dem ganzen 
Zorne eines tatkräftigen Mannes, der auf ein unüberwindliches Hindernis ftößt. 


In einem Milieu politiicher Unfähigkeit, wo der Gedanke nicht zum Handeln 
trieb, wo das Nationalgefühl fich platonifch mit einem innerlichen, ftummen 


— —— — — 


Dieſer Brief Niebuhrs iſt nur in der engliſchen Ausgabe feines Briefwechſels ver- 
Öffentliht worden; wir haben daher feinen deutihen Text nad) der engliſchen Ueberſetzung 
tefonitruieren müjjen. 
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Proteft begnügte, wo die Entwidlung des Gedankens in feiner Beziehung zu 
den Impulſen des Willend zu jtehen jchien — in diefem verderblihen Milien 
hatte die Kleine Gruppe von Patrioten es troßdem fertig gebracht, ihre jeit 1806 
geheiligte Phalanz zu bilden und aufrechtzuerhalten. Im Diejen Kreis Hatte 
fie ihren Infpirationen Eingang zu verjchaffen verfucht. Gegen Dieje träge 
Maſſe war fie feit fieben Jahren mit ihrer unzähmbaren Energie angerannt. 
Und dad Hinderni® war durch die Ereigniffe von 1812 nicht beifeite geitoßen 
worden. Die Bahn war durch den Niedergang der napoleoniichen Macht nicht 
frei geworden. Wir werden noch näher betrachten müſſen, welche Wege einzu- 
ichlagen Stein und den Patrioten im Jahre 1813 bejchieden war, und wie fie, 
von dem materiellen Befreiungswerk abgejehen, einen jo volllommenen Miß— 
erfolg erlitten. 


ED 
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I ]rsretetet ift wie bei andern Menjchen auch bei Bringen — ich meine 
vorzüglich Erbprinzen — für die Ausgeftaltung ihrer Individualität Der 
Einfluß der ererbten Anlagen weitaus überwiegend. Sie fommen gleichjam 
mit elementarer Macht von innen heraus, und jo vermag, was rein äußerlich 
ift, ihnen kaum ftandzuhalten. Sie rejultieren aus der Erziehung vieler Ahnen- 
generationen und reichen weit hinaus über die ſich verflüchtigenden Ergebnifje 
der Erziehung einer einzigen Generation. Im Zeitalter eined Darivin und 
Haedel kann ein jolcher Schluß wohl als unbeftreitbar gelten. 

Immerhin bleibt die Erziehung doch ein bedeutjamer Entwidlungsfaftor. 
Iſt ihre radikale Einwirkung auch in Frage, jo gibt fie doch jedenfall! Färbung 
und Modifizierung. Gewiß vermag, die Analogie herbeigezogen, auch die jorg- 
ſamſte Kultur nicht etwa eine Frucht in eine andre zu verwandeln, aber eine 
Frucht zu veredeln, liegt ficherlich nicht außerhalb ihrer Gewalt. Ob nun weiters 
ihre Einwirkung größer oder Eleiner zu ermejjen jet — gleichviel: es ijt die 
einzig mögliche Eimwirfung allgemeinen Gepräged. Die Vergangenheit hat 
ihrer nicht entraten könmen, die Zufunft wird es ebenjowenig. „Erzieht das 
Bolt,“ war die erſte Mahnung Penn? an die Niederlajjung, die er gründete; 
„erzieht dad Volt“ war das Vermächtnis Waſhingtons an die Nation, die er 
gerettet hatte, 

St die Erziehung an ſich von Bedeutung, fo iſt fie e8 um jo mehr bei 
einem zur Erbfolge berufenen Bringen. Diejer ift ja bejtimmt, nach Erfordernis 
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entjcheidend in Die Gejchide des Volkes einzugreifen; ganze Generationen harren 
vielleicht feines Antriebes, ja, der gejchichtliche Werdegang feines Baterlandes 
trägt nicht jelten den Stempel feiner Individualität. Und alles Gewordene 
— dies bedenfe man — mußte eben erſt werden. 

Die Prinzenerziehung ift jedoch nicht nur überaus wichtig, jondern auch 
von geradezu greifbarer Schwierigfeit. Die zu löfende Aufgabe ift umfafjend 
und verwidelt. Die ihr entgegentretenden Hindernifje find beträchtlih. Für fie 
gibt e3 feine fchablonenhafte Regel. Viel fteht dabei auf dem Spiele. Sie 
legt eine erhebliche Verantwortung auf. Mikgriffe auf diefem Gebiete find nicht 
lacht zu vermeiden und ſchwer gutzumaden. Es iſt terra caliente, die man 
da betritt. 

Aus den dargelegten Gründen ift die Wahl eines Prinzenerziehers 
eine reiflich zu überdentende Angelegenheit. Keine Prüfung reicht da zu. Sein 
Befähigung3nachweis bietet volle Gewähr des Erfolges. Der gute Auf allein 
genügt noch nicht. Auch Empfehlungen befter Art laffen noch immer dem 
Zweifel die Tür offen. Erwäge man nur nebjt der Tragweite der Aufgabe die 
Dualitäten, die fie erheifcht! Selbft die rüdhaltlofe Dahingabe an diefe Miffton, 
bei Heberwindung jedes Unhauches von Selbftjucht, behebt noch nicht alle Be- 
denten. Liebevoll heißt es da in eine fremde Eigenart fich vertiefen. Zu durch— 
dringendem Intellett muß Willensſtärke fich gejellen. Gelehrſamkeit allein macht 
noch bei weitem nicht den Erzieher aus; anderjeit3 fühlt der mitten im Lebens- 
getriebe ſtehende öffentliche Mann fich jelten berufen oder auch nur geneigt, das 
langwierige, das bejchauliche Werk der Erziehung zu übernehmen, das zudem 
Entjagung nach jeder andern Seite bedingt. Der Erzieher wirft auch mehr 
duch Beifpiel ald durch Doktrinen: jo muß denn fein eigner Wandel vorwurfs- 
frei jein und die Gefahr ausgejchloffen, daß er die eignen Fehler, wenn auch 
wider jeinen Willen, auf feinen Zögling verpflanze. Er darf wohl Vertrauen 
beanipruchen, er muß e3 jedoch auch verdienen. 

Die Aufgabe des Prinzenerziehers erftreckt jich auf die leibliche, geiftige 
und fittlihe Entwidlung, namentlich jedoch auf die Charalterbildung. Dieje 
gibt den Grundton an. Die Harmonie zwijchen den verjchiedenen Seiten der 
Ausbildung will ſorgſam gewahrt werden. Jede Uebertreibung in der einen 
Richtung gefährdet den Gejamterfolg. Betreff3 der leiblichen und geiftigen Ent- 
widlung wird übrigens duch die Beanlagung des Zöglings die unüiberjchreitbare 
Örenze gezogen. 

Betreffs der Charakterbildung allerdingd kann man die Poſtulate nicht 
zu hoch jtellen. Um fachgemäß verfahren zu können, heißt es zunächſt die 
Eigenart des Zögling® vom Grunde aus bloßlegen. Die Traditionen feines 
Haufe, deſſen Hiftorifch beglaubigte Vorzüge und Mängel geben da jchon einen 
Fingerzeig. Nicht felten widerjtrebt ſchon bei diefer Art von Enquete der Zög- 
ling ſelbſt. Er will — es ift dies ja Menjchenart — beſſer jcheinen, als er 
wirklich it. Schmeichelei hat ihn vielleicht jchon verwöhnt. Man muß aber 
darauf beitehen, die Eigenart des Schülers rajch und ficher zutage zu fördern. 
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Vorſicht im Vertrauen ift von allem Beginne an nötig, freilich noch nötiger 
Vorſicht im Miftrauen. Der Umgang des Zöglings, den man ja nicht von Der 
Welt abjchließen darf, ift vernünftig zu regeln; dies reicht hinauf bis an jeine 
ebenbürtigen Gejpielen und hinab bis an die Zafaien, die ihn bedienen. Bon 
Gebärbdejpähern und Gejchichtenträgern ift er jedenfalls fernzuhalten. Schon bei 
dem definitiven Antritte feines Amtes joll der Erzieher ja nicht Die bedenklichen 
Worte hören: Berüdfichtigen Sie die fürftliche Abkunft Ihres Zöglings; Die 
Weifung an ihn foll vielmehr fchlicht und aufrichtig dahin lauten, daß er vor— 
zugehen habe, wie man auch ſonſt bei jorgfältiger Erziehung vorzugehen pflegt, 
und nur etiva die Anforderungen adäquat den künftigen Berufspflichten zu jteigern 
jeien. An unberufenen Ratgebern wird es dem Erzieher gewiß auch nicht fehlen; 
eben bei dem Erziehungswerfe jedoch gilt der treffende Ausſpruch: „Jeder weiß, 
wie man es machen joll, doch feiner kann e8 machen.“ 

Die Methode num, die der Erzieher feiner Einficht gemäß einjchlägt, iſt 
von maßgebender Bedeutung. Sie muß von Kraft zeugen und darf doch nur 
leife, kaum merklich fich befunden. Auch des Guten joll man nicht zu viel tun, 
nicht plöglich und unvorbereitet mit Neuerungen fommen. Dan muß vielmehr 
das Geſetz des „Nacheinander* in Wirkjamkeit bringen, der reifenden Zeit über- 
laffen, was ihr gehört. Es darf dem Erzieher an Geduld und Behutjamfeit 
nicht mangeln. Er joll fich in den Mitteln nicht vergreifen. Er joll daß Ziel 
nicht überjchießen. Sein Verfahren geht da und dort vielleicht in die Irre; dies 
darf ihn nicht Hleinlaut und verzagt machen. Denn im mühjamen Werte der 
Erziehung täufcht und trügt oft daß befte Syſtem; was Hundertmal ſich bewährt, 
verfagt, und doch dürfen Selbftbewußtjein und Vertrauen der UÜebergeordneten 
nicht ſchwinden — fie, die Säulen aller Autorität. 

Die Behandlung des fürftlichen Zöglingd fol nicht rüd und abjtoßend 
fein, vielmehr ihn, natürlich ohne Preisgabe der Sache, jeinem Erzieher nähern. 
Deſſen Warnungen follen fich ftet3 bewähren, feine Mahnungen nie objolet, 
mithin bis zum Ueberdruſſe läftig werden. Strafen dürfen nur den übeln 
Willen, ſofern er erwieſen ift, treffen und follen fich gleichjam ald natürliche 
Reaktion des begangenen Fehlerd von felbft ergeben. Sie dürfen nicht ohne 
Not und im Uebermaße verhängt, aber auch nicht leichthin, etwa einer Fürſprache 
zuliebe, nachgejehen werden. Körperliche Züchtigung ift, troß aller zuftimmenden 
Bibeljprüche, als das Ehrgefühl ertötend, gänzlich auszuſchließen. „Wen das 
Wort nicht fchlägt,“ jagt jchon Sokrates, „den fchlägt auch der Stod nicht,“ 
und Montaigne hat von der Rute feine andre Wirkung beobachtet, „als daß 
fie die Seelen ſchlaff umd feig oder heimtückiſch und ftarrfüchtig machte.“ Der 
Eigenart ſoll überhaupt die Erziehung nicht allzu nahe treten! „SKräftigen und 
Kraft laſſen“ bezeichnet I. Paul als das erjte und lebte Erziehivort. Dann wird 
fie auch nicht, wie Lichtenberg es bejorgt, „nur Zwergobjt liefern“. Von der 
Erwedung der Reue nach) begangener Schuld ift übrigens nicht viel zu Halten; 
fie ift zumeift lediglich Furcht vor den Folgen übeln Verhaltens; „ie möchte 
ſich wohl auch gar peitjchen, wenn ed nur nicht jo wehe täte.“ 
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Jede Prinzenerziehung muß ſchon vom Standpunkte der Utilität, jedoch nicht 
nur von diefem Standpunkte aus wahrhaft religiös fein und bleiben. Wenn 
& feinen Gott gäbe, hat ein Revolutionär gejagt, müßte man einen erfinden. 
Für den Fürften ift nichts abträglicher, al3 über jich gar feine Autorität anzu— 
erfennen — dies führt in gerader Linie zum Größenwahn „Von den Göttern,“ 
iingt Schon Pindar, „hebt jeder Aufjchwung jterblicher Tugenden an, alle Weisheit, 
mächtiger Arm oder wen Wohlrede verherrlicht.“ Wie der Unglaube ift jedoch 
auch der Aberglaube zu verabjcheuen. Dogmatiſche Intereifen dürfen nicht ein— 
jeitig gepflegt werden. Der Geijt religiöfer Unduldjamfeit und Verfolgung joll 
dem Throne nicht nahen. Werde jeder, wie jchon Friedrich der Große es aus— 
ſprach, nach jeiner Faſſon jelig! 

Baterland3liebe wie Fürſtentreue müſſen in der Erziehung einen 
weiten Raum beanjpruchen. Ein Prinz verteidigt ja in der allgemeinen Sache 
die eigne. Er darf fich von jeiner Nation niemald trennen. Die Rechte des 
Monarchen find geheiligte Rechte. Die Ehre des Königs ift die Ehre des Volkes, 
Machiavelliftiiche Grundjäge der Regierungstunft in ihrer Härte und Gewiſſen— 
lofigleit find nicht mehr die leitenden Ariome unjrer Zeiten. „Und wie jchwer 
rubt überdem das Haupt, dad eine Krone trägt!” 

Ein Fürftenfohn muß mehr feine Pflichten vor Augen haben als jeine 
Rechte. Ia, die Pflicht bildet für ihn den fategorischen Imperativ. Sie ift es, 
die ihn über alle gemeinen Beweggründe und niedrigen Leidenjchaften Hintveg- 
hebt, ihm im Fritijchen Lagen Stärke und Zuverficht erteilt. Es ift ein guter 
Rat, wenn man empfiehlt, die jchwerfte Pflicht auch als die Heiligite Pflicht 
anzujehen. Das Teftament des unvergeklichen Kaiſers Joſeph IL. lautete: „Meine 
Seele gehört dem Schöpfer; an meinem Körper ift nichtd gelegen; als ein 
Diener des Staates habe ich gelebt und für ihn gewadht.“ 

Ein Prinz muß fich gewöhnen, jein Wohl in dem Wohle andrer zu 
finden. Im ihrem Wohle allerdings, das fie ſelbſt ja mitunter gar nicht wür— 
digen, und nicht in ihrem vorübergehenden Wohlbehagen. Keinen Stand darf 
ein Fürſtenſohn gering halten, wenn er auch natürlich die Berufsklaſſen am 
meiten jchäßt, Die dem Staate direkt und in höchſter Opfertwilligfeit dienen. 
‚Der Thron der Könige ift ja das Obdach der Verlafjenen.“ Friedrich I. 
äußerte ſich als Kronprinz folgendermaßen: „Quand je viendrais un jour au 
tröne, je serais un vrai roi des gueux.“ Man foll einen Prinzen be- 
ehren, daß es dem Fürften nach dem Beifalle und der Zuftimmung der ge- 
danfenlojen Menge nicht allzu jehr gelüften dürfe. Popularität ift in der Tat 
eine flüchtige und rajch wechfelnde Erfcheinung, die um irgend einen Preis zu 
erfaufen faum der Mühe lohnt. 

Ein Prinz joll jich, jobald er zur praftifchen Tätigkeit übergeht, vornehm- 
ih den Staatögejchäften widmen, den politijchen und militärischen; aber 
ah die Finanzen, „der Nerv des Staates“, haben Anjpruch auf Beachtung. 
Birtfhaftlihde Fragen überhaupt müffen bei ihm Verſtändnis finden. 
Vie Gerechtigkeitspflege zudem berührt den künftigen Landesherrn fchon 
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kraft des mit ihr in Konnex ftehenden jo Eojtbaren Gnadenrechts auf das 
innigfte.e Auch Kunft und Wiſſenſchaft fordern, allerdingd ohne aufdring: 
lihen Eingriff, jorgjame Würdigung. Nie darf vergejjen werden, was jchon 
Wallenftein betonte, die Armee fei das koſtbarſte Juwel der Krone. 

Ein Prinz muß jich ftetig deſſen bewußt fein, daß der Fürjt feiner Zeit 
Genüge zu tun babe; er darf nicht Hinter ihren gerechten Poftulaten zurüd- 
bleiben, noch ihr in atemlojem Zaufe voraneilen. Er joll den einen Fuß auf 
dem Boden haben, während der andre ausjchreitet. Er joll immer Maß Halten, 
immer Mäßigung zeigen. Die jchöne Sentenz Macaulay3 Elinge ihm ſtets vor 
den Ohren, daß eine liberale Regierung ein fonjervatived Bolt macht. 

Des Fürften größte Tugend nennt Martial die Kunde der 
Seinen. Nur jo laſſen fich die perjönlichen Verhältniſſe im Einflange mit 
den Staatlichen Bedürfniffen vernünftig und gerecht regeln. Jene Kunde ift je- 
doch nicht leicht zu erwerben, denn vor dem Fürften und jeinem Nachfolger 
pflegen ſich Streber jeder Art in rofigitem Lichte zu zeigen; Hinter ihnen aller- 
dings verglimmt es nur allzu raſch. Auch fpielen Hier üble Nachrede, Ber- 
leumdung, Doppelzüngigfeit mit. 

Die Gejinnung jeined Zöglings iſt e8, die der Erzieher unabläflig- zu 
pflegen bat. Durch den ernten Gang der Wifjenfchaft überhaupt, dad Studium 
der Gejchichte insbejondere, kann er fie entwideln. Unter den Tugenden, die er 
zu kultivieren Hat, nimmt Energie den erjten Platz ein; eine gewiſſe Elajtizität 
des Geifted ift mit ihr immerhin vereinbar. Auch Geduld will anerzogen 
fein; jte leitet zur Beharrlichkeit. Wahrer Stolz, von Eitelkeit jehr ver- 
jchieden und weit entfernt von jedem Hochmute, fteht einem Fürftenjohn gut an. 
Horn, Neid, Schadenfreude liegen tief unter dem Niveau feiner Würde, 
Ein glänzender fürftliher Schmud ift Wahrheitsliebe und Wahrheits- 
drang; „Lügen ijt nur für Knechte“, jagt Montaigne. Ebenjowenig ziemt ihm 
Arglift und Heuchelei. Nur lautere Ehre rechtfertigt den Ehrgeiz. Der 
Erzieher mache aus jeinem Zöglinge einen ganzen und vollen Menſchen. 
So jehr er au Gehorjam fordern muß, leite er fich au dem Zutrauen 
oder aud dem Zwange ab, entfalte er in freier Regung die Kräfte bi zur 
Selbitändigkeit und zum unbeeinflußten Entjchluffe. 

Der Erzieher darf die Ueberbürdung feines Zöglingd mit den Studien 
nicht dulden. Es Handelt fich ja bei dem Unterrichte weniger um den reichen 
Stoff, ald um deſſen Beherrſchung durch die Kraft. Dem Wiſſen foll 
man jeine verlodendite Seite abgewinnen. Auch Spiele haben ihren 
Anwert. Reifen bieten großen Vorteil. Der Umgang mit jtrebjamen, guten, 
bedeutenden Menjchen regt an. Leiden mit gefammelter Seele ertragen zu 
können, ift ein Wahrzeichen gefefteten Sinne® — im Leben bleiben fie ja für 
niemanden aus. Nur follen fie, wie Bahel meint, „läutern, ſonſt habe man gar 
nicht von ihnen“. Uebrigens bedenke der Erzieher, „daß zu vollenden 
nicht Die Sade des Schülers, es vielmehr genug jei, wenn er fich übe“. 
Bei einer Erziehung ſolcher Art wird der Prinz, wenn er einft auf den Thron 
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gelangt, der jchönen Forderung entiprechen, „Sröße in Ruhe darzu= 
ftellen“. 

Und nun zur Hiftorifchen Entwidlung der Frage! 

Schon in antiler Zeit wußte man die Tragweite der Erziehung, jomit 
audh der Wahl des Erzieherd bei den dereinjt zur Herrſchaft Berufenen jattjam 
zu würdigen. Philipp von Makedonien joll es als ein größeres Glück 
bezeichnet Haben, daß jein Sohn und Erbe Alerander zu Ariftotele3’ Zeiten, 
als dag er überhaupt zur Welt gefommen jei. Der große Stagirite, „il ma&stro 
di calore chi sanno,“ verjtand es in der Tat, feinem bochbegabten und von 
brennendem Ehrgeize durchglühten Zöglinge die höchſten Attribute des Herrfcher- 
berufes einzuimpfen: Gedanken, dem Jdeale zugewandt, nie verfagende Tatkraft, 
boheitövolle Haltung, glühenden Sinn für kulturellen Fortichrit. So trat denn 
auch der Makedonierfürjt, den man in Hellas für einen Barbaren anſah, an die 
Spige der den Drient befriegenden Hellenen. Alerander aber, der als fein 
Vorbild den Homeriſchen Achilleus bezeichnete, den Helden, in volliter Jugend- 
blüte dahingerafft, äußerte fich dahin, jeinem Water verdanfe er das Leben, 
jeinem Erzieher Ariftotele8 jedoch, daß er würdig lebe. So befahl er denn 
auch bei der Zerftörung Thebens, das Geburtshaus Pindars zu jchonen, und 
in jeinem regen Dankgefühle mittelte er der Bibliothek jeines Lehrer die wifjen- 
IHaftlihen Schäße des Drientes zu und ftüßte derart die Ariome, die als ver- 
ändige Nüglichkeitälehre noch heute die Grundlage unſers pofitiven Wiſſens 
bilden. — Bewundert ward von den Römern die Sorgfalt, mit der Kornelia, 
die Mutter der Gracchen, ihre Söhne — fie nannte fie ihre echten Klein— 
odien — erzog. Obgleich diefe den DOptimatengefchlechtern der Sempronier 
und Scipionen entftammten, befundeten fie einen Geijt der Humanität, ja fuchten 
ihn ald wahre Blutzeugen in die Tat umzufegen, den man vor dem Auftreten 
vuddhas und des göttlichen Erlöſers vergeblich in der Weltgefchichte wahrzu- 
nehmen vermöchte. Man entnimmt dies beijpieläweife einer Rede des Tiberius 
Grachus an die Plebejer, die nach Plutarch wie folgt lautete: „Die wilden 
Ziere Italien Haben ihre Höhlen und ein Lager, auf dem fie ruhen; Die 
Dänner aber, die für Italiens Herrichaft auf Tod und Leben kämpfen, bejiten 
ur den Genuß der Luft und des Tageslichts, dad man ihnen nicht zu rauben 
vermag. Ohne Hütte, ohne Obdach irren jie mit Weib und Sind im Lande 
herum. Es ift ein Hohn, wenn die Feldherren in der Schlacht fie auffordern, 
für ihre Hausgötter und die Gräber der Väter zu kämpfen; denn unter allen 
it faum ein einziger, der eine Grabftätte der Seinen und einen eignen Haus— 
altar bejigt.. Sie Haben die Welt bejiegt und werden Herren der— 
jelben genannt, ihnen ſelbſt gehört aber nicht die geringfte 
Scholle Land.“ — Minder glüdlih wohl ift die Erziehung Neros durch 
den Stoiter Senela zu heißen. Das wilde Blut der Yulier und Agrippinen 
ſchlug bei ihm durch; er lebte und ftarb in Unehren, als das wahre Prototyp 
des Cäſarenwahnwitzes. — Auch der geftrenge Bespafian wußte nur die Er- 
ziehung feines älteren Sohnes Titus, ungeachtet der Zerjtörung Jeruſalems 
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„gaudium et deliciae generis humani“, in die richtigen Bahnen zu lenken; bei 
dem jüngeren Sohne Domitian jchlug fie gänzlich Fehl. 

Im Mittelalter ſowie unmittelbar nad der Reformation lag 
die Erziehung der Mächtigen diefer Erde begreiflicherweife in den Händen der 
allgewaltigen Kleriſei. Der deutjche Kaiſer Heinrich IV. ward von Anno, dem 
Erzbiichofe von Köln, erzogen; gleichwohl blieb ihm der demütigende Kanoſſa— 
gang nicht erjpart. Bei Karl V. verrichtete nebjt Wilhelm von Eroy der Mönch 
Floriszoon — ſpäter Papſt Hadrian VI. — das Werk der Erziehung. Ferdinand 
der Andere ward mit dem Hurfürften Mar von Bayern zujammen bei den 
Jejuiten in Ingoljtadt erzogen; die Früchte defjen zeigten fich in jeinem ganzen 
ichwerbewegten Lebendgange. 

Seither begann man der Prinzenerziehung erhöhte Sorgfalt zuzuwenden. 
Louis' XV, Erzieher war der Bijchof Fenelon, dejjen Freifinn durch die Kirche 
jelbjt empfindlich gedämpft worden ift: laudabiliter se subjecit. Kaiſer Joſeph I. 
hatte in dem Fürften Salm einen vorurteillofen Erzieher, bei Kaiſer Joſeph II. 
verrichteten dieſes dornige Amt gemeinfam Fürjt Battyany und Bartenftein. Der 
Erzieher Aleranders I von Rußland war der Schweizer Laharpe. In 
Preußen fungierten bei Friedrich I. Schwerin und Danckelmann; bei 
Sriedrih Wilhelm I. verfagte infolge feiner Heftigfeit die Erziehung gänz— 
lich; bei Friedrich II. ſchloß man eine literariche Erziehung, die ganz nad) 
deſſen Sinn gewejen wäre, geradezu aud, während er, nachher der Kriegsgott 
Preußens, militärifchen Paradeererzitien feinen Geſchmack abgewann. Die Er- 
ziehung Friedrich Wilhelm? IIL., den jede Tugend des Privatmannes ſchmückte, 
galt al3 überaus pedantiich. Friedrich Wilhelm IV. Hatte einen ganzen Stab von 
Erziehern: Delbrüd, Ancillon, Sinejebed, Niebuhr. Der Erzieher Friedrich III. 
war Curtius. Die preußiichen Prinzen bejuchten feit dem Großen Kurfürften, 
der in Leyden ftudiert hat, Univerjitäten und traten dadurch in enge Berührung 
mit den gebildeten Volksklaſſen. Von den neueſten Erziehungsrefultaten ſchweigen 
wir aus Gründen des Talbtes. 

Die wahre Erziehung der Fürftenföhne bejorgt indes das 
Leben jelbjt. Die Lektionen der Erfahrung find oft teuer, ihre Eindrüde 
jedoch tief und nachhaltig. Und erfahren hat man ja nach einer geijtreichen 
Sentenz nur das, was man erfahren zu haben nicht wünſcht. Möge die Bitter- 
feit jolcher Erfahrungen den Fürjtenjöhnen erjpart bleiben, denn unter deren 
Leiden bluten auch die Völker. 


ze 
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Jeher Kreihganers Berk „Yie Acqualorfrage im der Geologie“. ') 


Bon 


Dr. v. Neumayer, 
Wirkl. Geh. Rat und früherer Direktor der Deutfhen Seemwarte, 





A: den erſten Blick jcheint e8 kaum wahrjcheinlich, daß das Thema, das ich 
mir heute zur Beiprechung gewählt habe, eine bejondere Beziehung zur 
Rolnialfrage und zu Kolonialbeitrebungen haben könnte. Auch ijt der Gegen- 
tand, jo wie er in der Ankündigung fteht, augenjcheinlich für ein größeres 
Fublifum, wie immer gebildet e3 auch jein mag, nur jchiwer verftändlich, und es 
tomnten auch deshalb Bedenken gegen jeine Wahl gerechtfertigt erfcheinen. Was nun 
den eriten Punkt anlangt, jo glaube ich Ihnen zeigen zu können, daß eine Be— 
sichung beiteht, die aber allerdings, jedenfall3 zunächſt nicht auf die Förderung 
der praftiichen Verhältnifje Hinausläuft, aber indem fie die ideale, die wiſſen— 
ihaftliche Seite berührt, jchlieglich auch das Verſtändnis für foloniale Fragen 
und Bedürfniſſe erweitert. Hinfichtlich de zweiten Punktes ſoll es in der Be— 
handlung des Gegenjtandes mein Bejtreben fein, die unmittelbaren und unver: 
lennbaren Schwierigkeiten, die fich dabei in den Weg jtellen, tunlichit dadurch 
zu meiden, daß ich nicht allzu jehr in die wiljenjchaftlichen Einzelheiten des Gegen- 
ſtandes eingehe und nur darauf Bedacht nehme, die Bedeutung der durch das 
Bert Kreichgauerd angeregten und, wie ich glaube annehmen zu können, mit Glück 
behandelten Materie hervorzuheben und dabei jede weitläufige Erdrterung tunlichit 
zu vermeiden. 

Zunächſt möchte ich nur allgemein zum Verftändnis der Sache erklären, daß es 
16 darum handelt, die jeit Jahrhunderten erfannte Tatjache, daß zugeiten unjer 
Edball eine wejentlich andre Gejtaltung der Elimatifchen Berhältniffe getannt Haben 
muß, der Erflärung näherzubringen. Wenn ınan im hohen Norden jett Tiere und 
Planzen findet,2) die nur in mildern Klimaten überhaupt die Bedingungen des 
Lebens und Gedeihens finden konnten, jo mußte man jchon jehr frühe auf den 
Gedanten gebracht werden, daß Veränderungen in unſerm Erdball und um ihn vor- 
gegangen ſein müßten und mit dem angeborenen Forſchungsgeiſt der Menjchheit 
beihäftigte man fich ſchon von Beginn an damit, die Gründe, die Urſachen diejer 
Leränderıngen aufzufinden, ein Unternehmen, das, wie wir gleich jehen werden, 
nt ohne gründliche Vorbereitung mit Ausficht auf Erfolg in Angriff genommen 
werden konnte. Der Forjchungsdrang eilte der Zeit weit voraus, indem die 
Wiſſenſchaft lange nicht in dem Grade vorbereitet gewejen ift, um die Hilfsmittel 


1) Vortrag von Dr. v. Neumayer in der Deutichen Solonialgejellihaft Abteilung 
Ftantfurt a. M. am 5. November 1903. 

N) Nach den Ergebnifjen der neuejten engliihen Sübdpolar-Erpedition find auch unter 
den 789 ſüdl. Br. foffile Reite — an Dylotylen Pflanzen entdedt worden, 
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zu einer ſo ſchwierigen Frage bieten zu können. Die mußten erſt durch die Arbeit 
von Jahrhunderten geſchaffen werden, und ohne dieſe Hilfsmittel mußten auch in 
dieſer uns heute beſchäftigenden Frage Hypotheſen, einigermaßen gut begründete 
oder auch jeder feſten Grundlage entbehrende, an die Stelle exalten Wiſſens treten. 
Aber wir begegnen bei dem Ueberbliden der zahlreichen Hypothejen hHochgeachteten 
Männern der Wiffenjchaft, führenden Geiitern im der Zeit, in der fie lebten, und 
die Argumente für die eine oder die andre der Hhpothejen erfordern unſre 
intenfivfte Beachtung und Prüfung. Sind es doc die höchſten Leitungen umd 
Süße exakter Wiſſenſchaft, die in den Streit hereingezogen wurden. Und dies nicht 
nur in der vergangenen Zeit, nein, bis in die jüngfte Gegenwart dauert der Kampf 
fort, der in unjrer Zeit mit den jchärfiten Waffen der Wiſſenſchaft geführt wird, 
die heute ganz andre find, ald vor 50 oder 60 Jahren, gejchweige denn, wie jene 
der vorangegangenen Jahrhunderte. Wenn die Frage, die ich mir Heute vor Sie zu 
bringen erlaube, erörtert werden foll, jo haben wir uns in erjter Linie mit dem 
Alter unſers Planeten, iiber die Weije, wie wir und feine Entjtehung zu denken 
haben, zu befajjen. Das bedingt aber einen Umfang phyſikaliſcher Kenntniſſe, 
wie er Doch wohl nur erforenen Fachleuten zu Gebote fteht. Wer dem Gang der 
phyiitaliichen Wiffenfchaft in ihrer Anwendung auf dieſe Fragen einigermaßen 
folgte, der wird wohl mit hohem Interejje von der Anjprache in einem wijjen- 
ſchaftlichen Kreiſe des Lord Kelvin, oder wie er und als Phyſiler von ehe- 
dem am befanntejten ift, des Sir William Thomfon, eine der erjten Gelehrten 
auf dieſem Gebiete nicht bloß in unjrer Zeit, jondern überhaupt feit diefe Wiſſen— 
Ichaften gepflegt werden, Kenntnis genommen haben. Dieje Anſprache behandelt 
das Alter unſrer Erde, natürlich in dem Sinne der Epoche, ehe die Erde für 
Drganidmen geeignet war. Die Frage über die Zeit ded Auftreten? von Or— 
ganismen it Gegenjtand der paläontologischen Forſchung und gehört in das 
Gebiet der Geologie. Das Auftreten des Menjchen in den geologijchen Epochen 
it noch in völliges Dunkel gehüllt, wie der bei Gelegenheit de Anthropologen- 
Kongreſſes, der im August diefed Jahrs in unfrer Nachbarftadt Worms entbrannte 
Kampf zur Genüge bewiejen hat. Das Alter der Erde in diefem Sinn, aljo 
unabhängig von dem Auftreten der organijchen Welt, fällt in eine Zeit zurüd, 
für die wir fein Ermefjen haben. Die verjchiedenen Berechnungen an der Hand 
phyfitaliicher Tatfachen weichen ſehr voneinander ab, und nach den Anfichten 
der erſten Gelehrten unfrer Zeit wird die Periode der Entjtehung unſers Planeten- 
ſyſtems auf zwijchen zwanzig Millionen und vierzig Millionen Jahre gejchäßt. 
Die erwähnte Anjprache von Lord Kelvin nimmt die gegebenen enormen Zeit— 
räume al3 ziemlich erwiejen an und verbreitet jich über die rechnerijche Grund- 
lage, worauf dieſe Angabe beruht. Darauf einzugehen, Kann ich heute nicht 
wagen; e3 jei nur erwähnt, daß diefe Grundlage, in ihrer Anwendung auf die 
hier zu erdrternde Frage, auf lebhaften Widerſpruch von kompetenter Seite 
ſtößt. Nicht als ob er die Zeitdauer, die unjer Planet bereit3 im Weltall als 
Individuum bejteht, wejentlich einjchränten möchte, wurde von Profejjor Chamberlin, 
einem hervorragenden amerifanischen Gelehrten, mit Aufwand aller geologiſchen 
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Kenntniffe unter Zuhilfenahme der mathematischen Phyſik gegen die Grundlagen, 
die Bafı3 der Berechnung Einwände erhoben. Außer diefer Erwiderung Hat 
Profeifor Chamberlin eine Reihe von einem hervorragenden wifjenjchaftlichen 
Geifte getragene Abhandlungen iiber den jehr nahe verwandten Forſchungs— 
!reiö, der und heute bejchäftigt, jeit 1897 gejchrieben.) Nahe verwandt mit 
der Frage über das Alter der Erde ijt die ihrer Entwidlung und Entjtehung. Je— 
dem, der einigermaßen vertraut mit dem Gegenftande, ijt die von Kant und Laplace 
aufgeitellte Hypothefe über die Entitehung des Planetenſyſtems der Sonne, in- 
ionderheit unfrer Erde befannt. Auch Die experimentelle Nahahmung des Vorgangs 
der Entwicklung der jphärtichen Gejtalt der Erde und andrer Planeten aus einem 
haotiihen Nebel durch eine in Rotation verjegte Miſchung von Alkohol und 
Vaſſer, worin ein Tropfen Del jchwinmt, dürften aus den Lehrbüchern der 
bhyſil den meiften befannt fein. Aber, wo find fie Hin, die, faft möchte man 
ſagen, naiven Anjchauungen diejer Frage, als einer der größten Naturphilojophen 
uller Zeiten, Kant, und Zaplace, der Begründer der Mechanit des Himmels, ihre 
geitreichen Ideen über die Entjtehung des Weltall3 verfündeten!? Damals gab 
es noch fein Geſetz der Erhaltung der Kraft, feine Speftralanalyfe, die und Die 
Eigenichaften der Beltandteile der Himmelskörper enthüllte, und ein genialer 
enter, wie 3. Clerk Maxwell, der Begründer der Theorie der elektriichen Er- 
\heinungen, hatte noch nicht die Reibung der kollidierenden Moleküle, Atome, der 
Nebelmajjen, aus denen ſich die Welten bilden follten, zur Ableitung der Wärme: 
entwiclung in einen fich bildenden Welttörper herangezogen. Nachdem dieje für die 
heutige Naturauffaffung bahnbrechenden Ideen zur Geltung gelangten, da konnte e8 
tane durch die Phantafie allein erklärte Auffaffung diefer Vorgänge im Weltall 
mehr geben. Nun herrſcht mit Recht auf Grundlage der Errungenjchaften in der 
Nitte des 19. Jahrhunderts die Rechnung und die auf ihr beruhende Beobachtung. 
m Lichte dieſer jtürzten Gebäude der Hypothefen auf Hypothejen zufammen, 
md mancher bedeutende Denker mag mit Wehmut den ftürzenden Trümmern 
nahgeihaut Haben. Aber Hier gibt e3 fein Jammern über verjchwundene Ideale, 
vorwärtd müjjen wir unter der Beleuchtung der Fortichritte der Wiſſenſchaft! 
IH darf nicht eingehen auf die Frage der Entftehung des Planetenſyſtems 
der ja auch der große Helmholtz in feinen Vorträgen ein Blatt gewidmet hat, 
dad allerdings fpätere Ausgaben jeiner berühmten Vorträge nicht mehr enthalten, 
vielleiht weil er unterdeſſen erfannt Hatte, daß die geiftvollen Ideen Der 
Kant» Laplacejchen Entjtehung der Erde, die er zum Teil vertreten, nicht recht 


!) Lord Kelvin's Address on the age ot the Earth as an abode fitted for Life, 
June 30. 189. 

A Group of Hypotheses Bearing on Climatic change 1897. 

A Systematic Source of evolution of Provincial Turns and the influence of great 
epochs of Limestone Formation upon the constitution of the atmosphere 1898. 

An attempt to frame, a working Hypothese of Glacial periods on an atmospheric 
Basis 1900, Alle dieje Abhandlungen erihienen in Chicago und fanden in wiſſenſchaft— 
Iihen Kreiſen eine eingehende Beadhtung und Prüfung. 
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vereinbar find mit den joeben kurz berührten Errungenjchaften exakter Forſchung. 
Selbſt Lord Kelvin wendet fich von dieſer urfprünglichen Auffajjung über Ent 
jtehung des Univerfums ab und meint, daß unfre Erde, um bei ihr zu bleiben, 
dadurch entjtanden iſt, Daß fie zahlloje Meteore und Meteorchen, die den Raum 
durchſchwirren, in fi aufnahm, ja von diefen fometenartigen Weltlörpern 
unabläjjig bombardiert wurde. Andre teilen diefe Anficht, find nur andrer 
Meinung darüber, ob diefe, teilweife felbft in der Entwidlung begriffen, mit 
großer Gejchwindigkeit oder mit fehr verminderter Fahrt in Das in einer 
früheren Zeit in der Bildung begriffene Erbindividuum Hineinfuhren. Hierüber 
und über gar manche andre Frage hat lediglich die Rechnung zu entjcheiden, 
nachdem wir einmal diefe Grundlage errungen haben. Jedenfalls kann Die 
Kant⸗Laplaceſche Auffaffung nach dem heutigen Standpunkt und auch mit Be— 
zug auf die Frage, die ich zu erörtern habe, wohl nicht mehr aufrechterhalten 
werden. 

Eine mit der Entjtehungsgefchichte unfrer Erde ganz nahe verwandte Frage 
it die Beichaffenheit ded Erdinnern. Daß unfre Erde urjprünglich eine flüffige 
Natur Hatte, kann wohl aus der Geitalt des Rotationsellipſoids als wahr- 
jcheinlich angefehen werden. Auch darf man annehmen, daß durch Abkühlung 
der an und für fich hohen Qemperatur jener Maffen fich eine Rinde, eine 
Krufte abjonderte, die in gewilfen Sinn von dem Stern, dem Erdinnern, unab- 
hängig fich entwidelt und, wie man zeigen zu können hofft, auch unabhängig 
fich bewegt hat. Die Kruſte der Erde, auf der wir leben, kennen wir ziemlich, 
fie ijt der geologifchen, paläontologifchen und thermifchen Unterſuchung zugänglich. 
Aber das eigentliche Erdinnere, der Kern unſers Planeten, wie fteht ed damit ? 
Bis zur Mitte ded 19. Jahrhundert? neigte man fich der Anficht zu, daß das 
Erdinnere feuerflüffig jet. Unter der Autorität bedeutender Geologen, Geographen 
und Geophyſiker galt Died ziemlich als feftjtehend. Im feiner „Aus der Urzeit“ 
jagt Bittel noch: !) Denken wir uns den heißflüffigen, von einer Atmofphäre 
umgebenen Feuerball unfrer Erde im riefigen Himmeldraum, deſſen Temperatur 
nach der Annahme der Ajtronomen — 50 bis — 100° C. betragen joll, mit einer 
Geihwindigkeit von 30000 Meter per Sekunde dahineilen, jo mußte ein Zeit— 
punkt eintreten, wo die einzelnen Stoffe und Verbindungen nad) Maßgabe ihres 
Schmelzpunktes zu erjtarren beginnen. E3 mußte fi allmählich eine Krufte 
bilden, in der die Subftanzen nach ihrer Schwere und Schmelzgraden gejchichtet 
waren. Mit der Erjtarrung war aber notwendig eine Zujammenziehung ver- 
bunden, und dadurch wurde das Gleichgewicht zwijchen dem flüffigen Kern und 
der eritarrten Hülle zerftört. Wie kam es mun zu dem Umjchlagen in der 
Anjicht, daß das Erdinnere völlig ſtarr jei? Hören wir Darüber den Autor des 
Werkes, von dem wir zu fprechen haben. „Da man von der früher allgemein 
verbreiteten Anficht, das Erdinnere jei flüffig, in der zweiten Hälfte des vorigen 
(19.) Jahrhundert nach und nach abgelommen war, jo mußte zuerjt, um die 


1) Aus der Urzeit, II. Auflage, S. 9. 
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Möglichleit einer Berjchiebung der Erdrinde (die den Stern unjrer Beiprechung 
bildet) nachzuweijen, eine Prüfung der Gründe vorgenommen werden, Die jene 
Wenderung der Boritellungen herbeigeführt hatte. Al3 Hauptgrund war nım 
aber zuerit von engliichen (Hopkins) und amerikanischen Phyfifern angegeben 
worden, daß alle Gefteine unter höherem Drude aud einen höheren Schmelz. 
punft bejäßen, und daß dadurch die verflüjfigende Wirkung der mit der Tiefe 
jteigenden Temperatur fompenfiert werde. Wenn man das etjtere auch zugeben 
würde, jo könnte man doc die von jenen Phyfilern daraus gezogene Folgerung 
durch wichtige Gründe entlräften. Erjtend deuten die meijten Verſuche nur eine 
geringfügige Steigerung des SchmelzpunftS der Gefteine mit dem Drude an. 
Dann ift bisher noch keine Ausnahme von dem Geſetz der Eritiichen Temperatur 
fonjtatiert worden, nach der es für jeden Körper eine bejtimmte Temperatur 
gibt, oberhalb der er durch feinen Drud aus dem gasförmigen in den flüffigen 
Zuftand überführt werden kann, viel weniger in den fejten.“ Es geht num aus 
den Unterjuchungen über die Dichte der verjchiedenen Beftandteile hervor, daß 
der Erdfern, wie eö auch die jpezififche Schwere der Metalle erheifcht, wejentlich 
aus Metallen und wohl aus Eijen beiteht. „Außerdem ijt aber,“ um in der 
obigen Erörterung weiter zu fahren, auch aus Berjuchen jehr wahrjcheinlich . 
gemacht worden, daB Eifen und die Metalle überhaupt unter Drud nicht jchwerer, 
jondern leichter jchmelzen, ähnlich wie das Eis.“ Dieje und noch andre wichtige 
Erwägungen drängen zur Annahme, beziehungsweije zur Zurüctehr der Annahme 
von dem flüfjigen Zuftande des Erdinnern. Andre Gelehrte, wie Profeſſor 
Günther, der Geophyſiler, nehmen an, daß im Erdinnern alle möglichen Aggregat3- 
formen und Zuftände zwifchen nahezu totaler Starrheit und abjoluter Difjoziation 
(Zuftand des einatomijchen Gajes) vorhanden jeien. Wie dem auch fein mag, 
jo jcheint der Annahme nicht? entgegenzuftehen, daß unterhalb der Erdfrufte 
ein allmählicher, durch ein Magma (fnetbare, teigartige Maſſe) vermittelter 
Uebergang zur größeren Flüffigkeit des Erdinnern herbeigeführt werde. Hier kommt 
vor allem die größere Dichte und das jpezifiiche Gewicht der Materie, aus der 
die Schichten bejtehen, in Erwägung. 

Bor dem Erjcheinen ded Werkes von Kreichgauer hat Profeſſor Dr. Wiechert 
an der Geophyfitalen Warte in Göttingen eine höchſt beachtenswerte Abhandlung 
veröffentlicht: „Ueber die Maffenverteilung im Innern der Erde*,!) der wir die 
folgenden, unfre Fragen betreffenden Daten entnehmen: Als Ergebnis dieſer 
(Dr. Wiechertichen) Zufammenftellung folgt die BVorftellung, daß die Erde aus 
einem Eiſenkern von etwa 10 Millionen Meter Durchmefjer bejteht, den ein 
Steinmantel von etwa 1'/, Millionen Meter Die umgibt. Der Mantel bean- 
iprucht etwa 1/; des Erdradius, dem Bolumen nach kommt er dem Kern etwa 
gleich, der Mafje nach jteht er weit zurüd, denn bier it dad Verhältnis nur 
2:5. Wichtig find die Dichtenunterfchiede in der Erde, welche durch Material- 





ı) Aus den Nachrichten der Königl. Geſellſchaft der Wiffenihaften zu Göttingen 1897, 
Heft 3. 
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verjchiedenheit zu erklären find. Die mittlere Dichte beträgt etwa 5.6; Die 
Dichte der Gefteine, welche fich Hauptfächlih an dem Bau der Erdrinde be- 
teiligen, gehen wenig über 3 hinaus (nach Kreichgauer nur 2.7), Liegen alio 
erheblich unter der mittleren Dichte. Bon Subjtanzen mit Dichten über 5.6 
fommen nur Metalle in Betracht, deren Dichten etwa bei 7 beginnen. „Aus 
diejen Daten ift erſtens zu fchließen, daß die Erde einen Metalltern enthält, und 
zweitend, daß an der Grenze des Kernes ſehr wahrjcheinlich ein jäher Sprung 
der Dichten ftattfindet. Ferner folgt daraus, daß die Erde aus einem Stern von 
tonftanten Dichten befteht, der von einem Mantel ebenfall3 von konftanter Dichte 
umgeben iſt.“ An einer andern Stelle diefer Abhandlung wird darauf Hin- 
gewiefen, daß zwijchen der Grenze de3 Kernes und derjenigen des Mantels 
eine zwifchenliegende, wahrjcheinlich plaftiiche Schichte liegen dürfte. Nach 
Wiechert nimmt die Beweglichteit der materiellen Moleküle durch den nach innen 
fich fteigernden Drud fo jehr ab, ungeachtet der fteigenden Temperatur, daß ber 
Kern nahezu al3 unbeweglich und ftarr anzuſehen ift, welcher Zuftand ſchon 
früher bejtanden Haben muß, al3 die Rinde zu erftarren begann. Die vor- 
jtehenden Angaben können nad) den Ausführungen des Kreichgauerjchen Wertes 
nicht durchweg aufrechterhalten werden, was hier bejonder8 hervorgehoben 
wird. Namentlich ift es micht erfichtlih, aus welchen Gründen es notwendig 
it, einen Sprung in der Dichte ded Erdinnern anzunehmen. 

Das für und aus der Wiechertichen Abhandlung Wichtigfte zur Feititellung 
der Verhältniſſe jcheint die Annahme einer plaftifchen Schichte (eines Magma) 
allerdingd von nur geringer Dichte zu fein. Lord Kelvin und ebenjo ©. 9. 
Darwin, der jich mit der Frage der Ebbe und Flut auch bei plaftiichen Schichten 
eingehend befaßt Hat, wie er in feinem Werke über Ebbe und Flut gezeigt hat, 
fommen in Diejer Beziehung zu etwas andrer Auffafjung über das Erdinnere, 
indem beide an der von Hopkind angenommenen, wenn auch verbejjerten Auf— 
fafjung, an der Starrheit des Erdinnern feſthalten. Wir erfennen daraus nur, 
daß dieſe wichtige Materie noch in vieler Hinficht der Klärung bedarf. 

ESchluß folgt.) 


1) Ebbe umd Flut, jowie verwandte Erjheinungen im Sonnenihitem v. G. H. Darwin, 
deutſch von Agnes Pockels 1902, Seite 223 u. ff. 
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Aus der Seit des Sranffurter Parlaments. 


Aus dem Nachlaſſe des Abgeordneten Georg Friedrich Kolb. 


1. 
Das Borparlament. 


n den Staaten Süddeutſchlands — Hohenzollern ausgenommen — beftanden 
jeit 1818 bis I820 „landftändifche Berfaffungen“. Dieje „Konftitutionen“ 
hatten die Volksrechte äußerſt fümmerlich zugemeſſen. Allein der relativ meiſt 
etwas rührige Geift der Bevölferung, die Erinnerung an das oftmalige männliche 
Auftreten der früheren „Stände“ ihren Fürften gegenüber und endlich die Macht 
des Bedürfniſſes Hatten doch einiges politische Leben rege erhalten. Das 
Jahr 1830 dehnte den Konititutionalismus namentlich auch über Sachſen und 
Kurheſſen aus. Obwohl die Kämpfer für Vollsrechte und Volksintereſſen troß 
ber gejeglichen „Unverantwortlichkeit“ nicht3 andres als Bedrüdungen und Ver— 
folgungen von jeiten der Regierungen zu gewärtigen hatten, traten doch in allen 
Ländern Männer auf, denen ein Hafchen nach Fürſtengunſt nicht das Höchfte 
war. Es lag in der Natur der Berhältniffe, daß die in gleichem Sinne Wirkenden 
aus den verjchiedenen Staaten und Stätchen gegenjeitig in perfönliche Berührung 
zu kommen juchten. Bei dem Mißtrauen der Regierungen und ihrer Unverfrorenheit 
in Anwendung von Gewaltmitteln fonnten die gegenfeitigen Beziehungen ber 
freifinnigen Vollövertreter und ihr Verkehr nur vereinzelt und jelbjt dies nur 
mit Vorſicht ftattfinden. Eine etwas ausgedehntere Zuſammenkunft erfolgte, auf 
Anregung badijcher Deputierten, zum erftenmal im Herbſte 1839 zu Hattersheim; 
ihr wohnten namentlich auch Abgeordnete aus Sachſen bei. Man verjprach fich 
öftered Zujammenfommen, und fo trafen denn von nun an Mitglieder der ſtändiſchen 
DOppofition fajt alljährlich zufammen, am häufigften auf dem Gute meines greifen 
Freundes v. Itzſtein zu Hallgarten im Rheingau, einmal auch zu Leipzig; die 
Zahl der aus den verjchiedenen Gegenden Zufammengefommenen erreichte jedoch 
jelbjt in den leßten Jahren faum fünfzig. 

Im Herbjte 1847 unternahm man es zum erjtenmal, der Zujammentunft, 
diesmal zu Heppenheim, eine Art Öffentlichen Charakters zu geben, indem Be— 
richte über die Verhandlungen in den Zeitungen erjchienen. Konnte fich auch 
niemand ein Bild machen, in welcher Weiſe die Weiterentwidlung erfolgen werde, 
jo waren doch alle Anwejenden von dem Gefühle durchdrungen, daß ein frei= 
beitlicher Fortſchritt in nächſter Zeit ftattfinden müſſe. 

Da erfolgte die Februarrevolution, und es begann die lebhafte Gärung 
zunächſt in Südweſtdeutſchland. Mehr als je geboten war jeßt eine Ber- 
itändigung der freijinnigen Volksvertreter, — hatte doch niemand gerade dieſen 
Gang der Dinge vorhergejehen und fich flar gemacht, was weiter zu gejchehen 
babe. Die Badener luden nun eilends zu einer neuen Zujammentunft am 
5. März in Heidelberg ein. Außer Abgeordneten wohnten ihr auch noch 
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einige andre als freifinnig befannte Männer bei; jo jtieg die Zahl auf 51, 
aus Baden, Württemberg, Bayern, Heſſen, Aheinpreußen und Frankfurt, auch ein 
Defterreiher war anwejend. Man zeigte fich einig, daß der günftige Moment 
zu einer freiheitlichen Umgejtaltung Deutjchland® benußt werden müſſe, ohne 
fich das Nähere Mar machen zu können. Doc verjtändigten fich die Anweſenden, 
Einladungen zu einer Verfammlung von Landtagsabgeordneten aus den ver: 
ichiedenen deutjchen Ländern für den 30. März nah Frankfurt a. Main zu 
erlaffen. Sodann wählten fie einen Siebener-Ausſchuß, der „die Grundlagen 
einer deutjchen nationalen Parlamentsverfaſſung“ beraten und der ausgejchriebenen 
großen Verfammlung als Programm und Baſis der Diskuſſion vorzulegen habe. 
Der Siebener-Ausſchuß trat am 12. März wieder in Seidelberg zujfammen. 
Tonangebend waren dabei Welder und Gagern; weiter als fie wollten Römer 
und Itzſtein gehen; an die erjte Gruppe ſchloſſen fi Willich, Stedtmann und 
Binding an. Das zur Annahme gelangte Programm forderte ein Bundes- 
oberhaupt mit verantwortlichen Miniſtern; einen durch die Einzeljtaaten gebildeten 
Senat (wie in Nordamerika); ein aus Urwahlen hervorgehendes Volkshaus; 
Kompetenz der Zentralgewalt: ein Heerwejen, einheitliche Vertretung nach außen, 
einheitliche® Handels- und Schiffahrtsſyſtem u. j. w., einheitliches Zivil- umd 
Strafrecht, Bundesgericht, Verbürgung der nationalen Freiheitsrechte. Die Be— 
rufung der fonftituierenden Nationalverfammlung habe auf obigen Grundlagen 
durch die mit Vertrauendmännern verjtärkten Bundesbehörden zu erfolgen; endlich 
habe ein aus der Verſammlung vom 30. zu wählender permanenter Ausschuß 
von 15 Mitgliedern die Einberufung der Nationalverjammlung zu betreiben. 
Wenn diefe nicht innerhalb vier Wochen eröffnet fei, jo trete die Berjammlung 
vom 30. von jelbit wieder in Frankfurt zufammen; ebenfo könne der Ausſchuß 
fie im Dringlichkeit3falle Schon früher wieder einberufen. 

Man fieht diefem Programme an, Daß es vor der Zeit der fiegreichen 
Bollsaufftände von Wien und Berlin abgefaßt war. Nach diejen Ereignifjen 
konnte e3 offenbar nicht mehr genügen. Indes beeilten fich die jämtlichen 
Regierungen, ihren Bundedtagdgejandten jogenannte „Vertrauensmänner“ an 
die Seite zu feßen, meiltens ausgewählt aus den bisherigen entſchiedenſten 
liberalen Oppofitiongmännern. Es befanden jich darunter: v. Schmerling für 
Defterreih, Dahlmann für Preußen, Kirchgeiner für Bayern, Todt-Sachien, 
Uhland- Württemberg, Bafjermann-Baden, Gervinus für die Freien Städte. 

In den legten Tagen des Märzmonats herrichte auf allen nah Frankfurt 
führenden Eijenbahnen und Landitragen ein ganz ungewöhnliches Leben; von 
allen Seiten jtrömten nicht nur die zur DVerjammlung Geladenen (Landtags- 
abgeordnete, jonftige hervorragende Freifinnige und Vertreter preußifcher und 
andrer Gemeindebehörden) nad) der Freien Stadt, jondern auch viele Taujende 
einfacher Bürger, die die Entwicklung der Dinge unmittelbar jelbit jehen wollten. 
Ale Gaſthäuſer waren überfüllt; die Gaftfreumdichaft der Frankfurter bot den 
Eingeladenen freundliche Aufnahme in Privathäufern. Die ganze prächtige 
Stadt war gejchmüdt wie nie zuvor: überall Ehrenpforten, deutjche Fahnen 
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(ichwarzerot-golden oder gelb), Tevpiche, Girlanden, fortwährend Freudenſchüſſe 
aus Gewehren und Kanonen; auf den Straßen ein unbejchreibliched Gewoge. 
An vielen Plägen, namentlich in den größeren Gafthofjälen bildeten ſich Ver— 
jammlungen, in denen von impropifierten Tribünen herab die politiichen Ver— 
hältniſſe meift mit glühender Begeifterung befprochen wurden. Dies ging ftet3 
fort, jteigerte fich aber bejonder® vom Abend an bis tief im die Nacht. Im 
„Wolfsed“ wurde fat ausnahmslos für die Republif geſprochen, im Weiden- 
bujch debattierten Republitaner und Konftitutionelle. Hecker, Struve, Raveaur 
verlangten ohne Umſchweife Heritellung der freiftaatlichen Verfaffung auch in 
Deutjchland. Der jtarte und ungewohnte politiiche Sturm hatte dagegen offenbar 
zahlloje Angehörige der Bourgeoifie bis ins Innerjte erjchredt; fie wagten e3 
aber nicht, ihre wahre Gefinnung kundzugeben. Nur eine Anzahl der bisher 
zu den Freiſinnigſten gezählten Kammerredner, wie Bajjermann, warnten mit 
taum verborgener Aengjtlichfeit vor „Ueberftürzung“. Schlaue, wie Mathy, 
gingen eine ähnliche Richtung, Hüteten jich aber, ihre Gefinnungen laut und 
entichieden öffentlich zu vertreten. Als die auf der Main-Nedarbahn nad) 
Frankfurt Ziehenden an Darmitadt vorliberfamen, wo Gagern mittlerweile zum 
Miniſter ernannt worden war, jahen fie nicht ohne Erjtaunen am Bahnbofe 
Tauſende von Soldaten und Bürgerwehrmännern und mit Kartätſchen geladene 
Kanonen aufgejtellt. Die Eijenbahnen wurden durchjucht und alle Waffen, die 
man bei den Paſſagieren entdedte, weggenommen. Auch Hier herrjchte bereits 
die Furcht. 

Am Morgen des 31. März verjammelten fich die Mitglieder des nachher 
jo genannten „VBorparlament3* im Kaiſerſaale des Römers. Es war eine jo 
anjehnliche Anzahl, daß der geräumige Saal nicht alle aufnehmen konnte. Die 
offizielle Lijte führte 574 Namen auf aus den verjchiedenen Staaten Deutjch- 
land3. Allerdings zeigte fich eine jehr ungleiche Vertretung der einzelnen Länder: 
aus dem großen Defterreich waren nur 2 Männer zugegen, und diefe ziemlich 
zufällig; die Bewohner des Kaiſerſtaats betrachteten fich zunächit ald „Defter- 
reicher“ umd mur in zweiter Linie ald „Deutjche‘, ein Verhalten, das nicht 
wenig beitrug, die Pläne des Hohenzollernichen Haufe auf Erlangung der 
Herrichaft über Deutjchland zu fördern, und das mit dem Hinauswerfen Defter- 
reichs aus Deutjchland endete, infolgedejjen nun die Deutjch-Defterreicher fort- 
während über die ihmen durch das jlawifche Element drohenden Gefahren zu 
lagen Haben. Preußen ftellte ein Kontingent von 141 Mann, bejonderd aus 
dem Aheinlande; Bayern war durch 44 vertreten, Württemberg Durch 52, Baden 
durch nicht weniger als 72, Hejlen-Darmitadt, Gagerns Gebiet, ſogar durch 84. 
Die Zahl der Hannoveraner belief ſich nur auf 9, der Sachſen auf 26, der 
Kurheſſen ebenjo Hoch, und mit der gleichen Ziffer erjchienen die Naffauer. Aus 
den ſächſiſchen Herzogtümern Hatten fich 21 eingefunden, aus Schleswig-Hol- 
ftein 7, Braunſchweig 5, Oldenburg 4, Hejjen- Homburg 2. Endlich finden 
ſich verzeichnet: 19 aus Medlenburg und Lippe, 8 aus Anhalt, Neuß und 
Hohenzollern und 26 aus den Freien Städten, worunter 12 Frankfurter. 

6*+ 
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Beicheiden vermieden es die Bewohner der Bunbdesftadt, die ihnen gebotene 
Gelegenheit im Uebermaße auszubeuten. 

Die Zufammenkunft auf dem Römer follte zu einer erjten allgemeinen freien 
Begegnung, weiter aber auch zu einer Berjtändigung über die Bejegung des 
Direktoriums dienen. Schon hier jtellten jich zwei Richtungen einander entgegen: 
eine Partei, die ich hier der Kürze wegen die der Bourgeoifie nennen will, jchlug 
den alten Smidt aus Bremen zum Präfidenten vor, der fich einfach ald ‚Syndikus“ 
in die Lifte eingezeichnet Hatte, der aber jeit langen Jahren Bundestagsgejandter 
für die Freien Städte war. Obwohl er an der Abfaſſung der bundestäglichen 
Ausnahmsgeſetze natürlich feine Schuld trug, jo Hatte er doch deren Annahme 
zugejtimmt und paßte daher in feinem Falle zum VBorfigenden einer liberal» 
revolutionären Berfammlung, um die es fich eben doch handelte. Der unfluge 
Borjchlag ward denn auch jofort mit Heftigkeit befämpft; ebenſo wollte man 
feinen der neuen Minijter oder Bundestagsgejandten im Direktorium haben. 
Man verjtändigte ſich indes, um die eigentliche Verſammlung nicht gleich mit 
offenem Zwiejpalt zu beginnen, den gemäßigten badijchen Sammerpräfidenten 
Profefjor Mittermaier aus Heidelberg zum Präfidenten zu erwählen und ihm 
ald Bizepräfidenten beizugeben: Dahlmann aus Bonn, v. IKftein aus Mann- 
heim, Robert Blum aus Leipzig und Jordan aus Marburg, — Bertreter jehr 
verjchiedener Richtungen. Unter den in gleicher Weife bezeichneten acht Sekretären 
befand ſich Heinrih Simon aus Breslau. 

Darauf — es war gegen 10 Uhr — jeßten fi die Anweſenden vom 
Römer nad der Paulskirche in langem feierliden Zuge in Bewegung unter 
dem Spiele einer Militärmufif, dem Donnern der Kanonen, dem Geläute der 
Sloden und dem nicht enden wollenden Beifallrufen der dicht gedrängten Volks— 
menge, wie dem freudigen Zuwinten aus den Fenſtern der reich verzierten Häufer. 
Es war wirklich ein ergreifender, erhebender Anblid; niemals, weder vor- noch 
‘ nachher jah ich eine gleiche Erjcheinung. Wie viele und wie große Hoffnungen 
rubhten auf diefen Männern, die ohne Mandat bier zujammentraten und Die 
doch die höchſte Autorität in ganz Deutſchland bildeten, während der auf jein 
Anjehen nach unten fonft jo eiferfücchtige Bundestag fich gleichjam verbarg und 
die Fürſtenmacht allenthalben gelähmt war! 

Präfident Mittermaier eröffnete die Sigung mit einer Anſprache umd forderte 
dann die Verfammlung auf zur Beratung de3 erjten Punktes jenes von der 
Siebener-Kommiffion entworfenen Programms. Sofort brachte v. Struve einen 
ichriftlich ausgearbeiteten, umfaffenden und detaillierten Gegenentwurf zur Ver— 
lefung, der Aufhebung der erblichen Monardjie forderte und eigentlich über die 
ganze Grundlage der künftigen Verfaſſung Deutjchlands zu entjcheiden fuchte. 
Es folgte eine Reihe von Rednern, deren jeder andre Borjchläge machte. Die 
Diskuffion fchien allen feften Boden zu verlieren. Man hat über den Präſidenten 
Mittermaier gefpottet, weil er die Verhandlung nicht in ein richtiges Geleife zu 
bringen gewußt habe; im wejentlihen war der Tadel faum gerechtfertigt; es 
walteten Hier nicht die Verhältnifje einer gewöhnlichen Verſammlung, in der 
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der Vorfigende jeden abjchweifenden Redner in die durch die Tagesordnung 
beichränften Grenzen verweilen kann. Struves Antrag, über alle wichtigen Teile 
der abzufajjenden Konftitution jich ausbreitend und darüber beftimmend, bedurfte, 
jolfte er zur Grundlage der Verhandlung gemacht werden, einer reiflichen Bor: 
prüfung. Daher der Antrag: zu dieſem Behufe eine eigne Kommiſſion aus der 
Mitte der Verſammlung zu wählen. Bei Berufung der VBerjammlung war aber 
nur eine Dauer von zwei Tagen in Ausficht genommen; diejer Zeitraum konnte, 
wollte man irgendwie auf Einzelheiten eingehen, weitaus nicht genügen. So 
tnüpfte fich denn das weitere Verlangen nah Bermanenz der Berfammlung 
daran. Dagegen erhoben insbejondere die eine „Ueberftürzung“ fürchtenden 
Mitglieder eutſchiedenen Widerjpruch ; Die Verſammlung entbehre des konftituierenden 
Charakters, insbejondere fehle auch eine gleichmäßige Vertretung aller deutichen 
Landichaften. Die endlich herbeigeführte Abjtimmung ergab Ablehnung des Ber- 
langens der Bildung einer Kommifjion zur Vorprüfung der Struvefchen Anträge. 
Nun lag das Siebener-PBrogramm vor. Jedermann aber fühlte, daß es nach den 
mittlerweile erfolgten Revolutionen in Wien und Berlin nicht mehr genügen 
Ünne. Gleichſam von ſelbſt ergab fich daher dad Berlangen, die Berfammlung 
möge fich unter Ablehnung aller weitergehender Anträge darauf bejchränten, die 
Srundjähe über die Wahl und Bildung eines deutſchen Parlament3 zu 
beraten und feitzujeßen. Eigentlich fonnte niemand diefem Verlangen wider- 
iprehen, nur ward, um weideutigleiten wegen der Kompetenz zu vermeiden, 
der Ausdruck „deutſches Parlament“ durch den „Eonjtituierende Nationalverfamm- 
lung* erjeßt. 

E3 folgte eine lange Verhandlung über das in diejer Verſammlung zu 
vertretende Gebiet. Ein eigentlich revolutionärer Beichluß wurde unter großem 
dubel gefaßt: „Schleswig ſei umverzüglich in dem Deutjchen Bund aufzu- 
nehmen“; ein weiterer beftinnmte ebenjo die Aufnahme von Oſt- und Weit- 
breußen. Es knüpfte fich daran die in mehrfacher Beziehung heile Frage 
wegen Bojen. Beihluß: „Die Verſammlung erklärt die Teilung Polens fitr 
ein ſchmachvolles Unrecht. Sie erkennt die heilige Pflicht des deutfchen Volkes, 
zur Wiederherjtellung Polend mitzuwirken.“ Im Grunde blieb die Poſener 
stage eine offene. Unverfennbar ging die Abjicht der Verfammlung dahin, die 
polniſchen Gebiete an Polen zurüdzugeben, die deutſchen bei Deutichland zu er- 
balten, oder vielmehr fie mit dieſem auch jtaat3rechtlich zu vereinigen. 

Zahl der Bolfövertreter: Auf 50000 Einwohner je ein Abgeordneter, nach 
Maßgabe der Ietten Bundesmatrifel. 

Damit ſchloß die Sigung des erften Tages. 

In der Situng vom 1. April bejchäftigte man ſich zunächft mit dem 
Bahlmodus. Heftige Debatten veranlafte die Frage, ob nur direkte oder 
auch indirekte Wahlen geftattet jein jollten. Prinzipiell ſprach fich die Ver— 
jammlung in ihrer großen Mehrheit für unmittelbare Wahlen aus. Yon der 
rechten Seite wurde aber geltend gemacht, wenn man diejes erfte Mal nicht auch 
mittelbare Wahlen zulajje, jo werde man damit den für dringend erfannten 
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Bufammentritt der Nationalverfammlung ind Unbejtimmte verzögern. Der Ein- 
wand war, wie die Folgezeit lehrte, nicht begründet. Allein damals fehlten 
praftiihe Erfahrungen, und jo gab denn die Bejorgnis der Verzögerung aud) 
bei vielen entjchieden Freifinnigen den Ausjchlag. Bei namentlicher Abftimmung 
ward der Antrag, für das nächfte Mal indirefte Wahlen nicht abjolut auszuschließen, 
mit 317 gegen 194 Stimmen angenommen. Weniger Schwierigkeiten veranlaßten Die 
übrigen Bejtimmungen über die Wahlart, und jo fam der folgende Beichluß zuftande: 

„Die Wahlberechtigung und Wählbarkeit darf nicht bejchränft werden durch 
einen Zenſus, Bevorredtigung einer Neligion, durh Wahl nach bejtimmten 
Ständen. Jeder volljährige jelbjtändige Staatsangehörige ift wahlberechtigt und 
wählbar. — Der zu Wählende braucht nicht dem Staate anzugehören, den er 
bei der Berjammlung vertreten jol. — Die politiichen Flüchtlinge, die nad) 
Deutihland zurücdkehren und ihr Staatsbürgerrecht wieder antreten, find wahl- 
berechtigt und wählbar. — In allen übrigen Beziehungen ift e8 jedem einzelnen 
deutjchen Staate überlafjen, auf welche Weije er die Wahlen zu ordnen an- 
gemeſſen findet; die Berfammlung erachtet jedoch die direkte Wahl im Prinzipe 
für die zweckmäßigſte.“ 

Faſt mit Stimmeneinhelligleit ward die Stadt Frankfurt zum Sitze des 
Parlaments beftimmt. Sodann erfolgte der Beihluß: „Das Wohlgefchäft ift 
von den einzelnen Staaten in der Art anzuordnen, daß die Nationalverfammlung 
am 1. Mai d. 5. ihre erfte Sigung Halten fann.“ (Der Bundestag hatte ſich 
zum voraud damit einverftanden erklärt und bereit? Anordnungen in Diejer 
Richtung bei den Einzelregierungen getroffen.) 

Einen lebhaften Kampf veranlafte der Antrag, die Berjammlung möge ſich 
permanent erflären. Darin lag allerdings ein entjcheidender Punkt. Permanenz- 
erflärung hatte von vornherein die Bedeutung, daß die Verſammlung die öffent- 
lihe Gewalt, die fie wirklich im Augenblide bejaß, auch feithalte und nicht in 
die Hände der verfjchiedenen Einzelregierungen zurüdgebe Fühlte man doc 
inftinftmäßig, daß bei dieſen die alten reaftionären Gelüfte im erjten günftigen 
Momente wieder aufleben würden. Man befand fich tatjächlich im Zuftande 
der Revolution; num erhob fich die Frage, ob diefe auch durchgeführt oder der 
bereit3 betretene Weg wieder verlafjen werden ſollte. Alle Parteien waren von 
diefem Gefühle durchdrungen, allerdings ohne es mit nadten Worten zu befennen. 
Die Bourgeoifie zitterte. Als man nach langen heftigen Debatten zur nament- 
lichen Abftimmung gelangte, ergab jich die Majorität von 368 gegen nur 148 
Stimmen für Ablehnung des Antragd. Damit war die Revolution gebrochen, 
ein neues Auftauchen der Reaktion ermöglicht. 

Die Sigung hatte mit kurzer Unterbredung von neum Uhr morgens bis 
ſechs Uhr abends gedauert. 

Nachdem ſchon am erjten Tage der Berfammlung ihrem Präfidenten 
ein prächtiger Fadelzug gebracht worden, ward am Abend dieſes, des zweiter 
Tages ganz Frankfurt beleuchtet. Die Stadt bot einen feenhaften Anblid dar. 
Im übrigen war die Stimmung unter der Menge eine ftark aufgeregte, unter 
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den Geihäftäleuten eine äußerſt gedrüdte. Nach der Natur der Dinge jtodten, 
wie immer in folchen Zeiten, Handel und Berfehr. Viele Läden wurden ge- 
ihlofien gehalten; man fühlte jich in unficheren Zujtänden; die Verſammlungen, 
namentlich im „Wolfsed“, wo unter ungeheuerm Zudrang nur republifanijche 
Reden gehalten wurden, wiederholten jich jeden Abend, jtet3 bis tief in die Nacht. 
Die ‚Geſchäftsleute“ ſelbſt trieben fich immer mehr in Angft und Beſorgnis hinein, 
teils unabfichtlich, aus blinder Furcht, teil wohl aber auch, um die wogende Menge 
durch Schreden vor Berluft der Nahrungsquellen zu bändigen und zu bannen, 

Die urfprünglich in Ausficht genommenen zwei Tage für die Verſammlung 
waren vorüber, die von ihr zu erledigenden Gejchäfte aber noch lange nicht 
zu Ende gebracht. Man mußte notwendig länger beieinander bleiben. 

Die Permanenz war wejentlich durch den Einwand bekämpft worden, die 
Verammlung möge einen zahlreihen Ausſchuß — zuleßt ward bejtimmt, von 
fünfzig Männern — zurüdlafjen, um gemeinfam mit dem Bundestage die 
Bahlen zur Nationalverfammlung zu betreiben und etwa weitere nötig werdende 
Schritte zu veranlafjen. Beim Beginn der Sitzung vom 2. April eröffnete der 
Präjident die Dizkuffion über die Art der Bildung und die Kompetenz dieſes 
Fünfziger- Ausſchuſſes. Nachdem bereit3 einige Zeit verhandelt war, brachten 
Ditglieder der am Tage zuvor unterlegenen Oppofition einen Antrag ein: „Die 
Verjammlung jolle ertlären, bevor die Bundesverfammlung die Angelegenheit 
der Gründung einer fonftituierenden Verſammlung in die Hand nimmt, möge 
jih diefe von den verfafjungdwidrigen Ausnahmebeſchlüſſen losſagen und Die 
Nänner aus ihrem Schoße entfernen, die zur Hervorrufung und Ausführung 
derielben mitgewirkt haben.“ E3 war ein Schachzug, der die jchlimmften Be- 
jorgniffe der Nechten auf3 neue wachrief. Ihre eigenen herporragenditen 
Angehörigen Hatten ſich auf den Einzellandtagen ſtets jo entjchieden gegen jene 
Bundestagsbeſchlüſſe ausgefprochen, daß fie dem Antrage an fich kaum entgegen- 
treten fonmten. Daher der von Baſſermann begründete Gegenantrag, ftatt der 
Ausdrüde: „bevor... in die Hand nimmt“ zu jagen: „Die Berfammlung ver- 
langt, dab, indem der Bundestag... in die Hand nimmt, er fich von jenen 
Ausnabmebejchlüffen losfage und die Männer... entferne.“ 

Begreiflicherweije folgte wieder eine lange und erregte Diskuffion. Annahme 
ded erften Antrags, jo ward eingewendet, heiße nicht? andres, al3 das Zuftande- 
!ommen des Parlaments in® Unbejtimmte Hinausjchieben; jene Bejchlüffe feien 
faltiſch befeitigt und der Bundestag jet ſchon größtenteild durch neue Männer 
beſett, der Reſt werde ohnehin ebenfalls bald verjchiwinden. Diefe Gründe 
iölugen durch, der Gegenantrag erhielt die Majorität. Nun entftand aber eine 
neue Epifode: Heder und ein Teil jeiner Freunde verließen mit Oftentation 
die Baulätirche, fie traten aus der Verfammlung. Died unter lebhafter Auf- 
teaung und Getöje, jowohl in der Verfammlung als auf den Galerien. Ver— 
ihiedene Mitglieder der Minorität erklärten, fie hätten zwar für den urfprüng- 
ichen Antrag geftimmt, verließen nun aber teineswegd die Verſammlung. 
(Vielfaches Bravo!) 
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Es wurde hierauf noch einige Zeit über die Bildung des Ausſchuſſes ver— 
handelt, doch unter fehr geteilter und verringerter Aufmerkjamteit, 

Bei Eröffnung der Sigung am 3. April gab der Präfident befannt: Die 
Beichlüffe der Berfammlung jeien dem Bundespräfidialgejandten Grafen Colloredo 
mitgeteilt worden; dieſer habe ihm, Mittermaier, die Antwort erteilt, die Bundes- 
verfammlung jet gerne bereit, den ausgejprochenen Wünjchen entgegenzulommen ; 
ſchon gejtern Habe die Bundesverjammlung bejchloffen, die ohnehin bereit 
faktijch außer Wirkjamkeit gejegten Ausnahmegejege auch formell aufzuheben; 
und weiter habe Colloredo den Präfidenten zu erklären ermächtigt: „Diejenigen 
Gejandten, die fühlten, der geitrige Beichlug des Vorparlaments fünne auf fie 
bezogen werden, hätten ihre Entlajfung bereit3 eingereicht oder würden dies un— 
verzüglich tun.“ 

Hierauf jprach v. Itzſtein: Nach feiner Anficht jei damit jeder Grund ent- 
fernt, wodurch der gejtrige Austritt von Mitgliedern veranlaßt jei; er wolle 
nunmehr die Ausgetretenen zur Rüdkehr auffordern. Died ward von der Mehr- 
beit der Anwejenden mit großem Beifall aufgenommen, wenn auch unter jchlecht 
verhehltem Aerger einer Minorität. Die Berjammlung feßte indes ihre Be- 
ratung über Bildung des Fünfziger-Ausſchuſſes fort. Die Bejchlüffe gingen 
dahin: Der vermitteld Wahlzetteln zu wählende Ausschuß ift beauftragt, Die 
Bundesverjammlung einzuladen, mit ihm bis zum Zufammentritt der konftituieren- 
den Verjammlung ind Vernehmen zu treten; er hat die Bundesverjammlung bei 
Wahrung der Interefjen der Nation und bei der Verwaltung der Bundes— 
angelegenheiten bi8 zum Zujammentritt der Eonjtitwierenden Verſammbung jelb- 
ftändig zu beraten und die nötigen Anträge an die Bundesverfammlung zu 
bringen; er iſt überdies beauftragt, bei eintretender Gefahr des Vaterlandes Die 
gegenwärtige Verſammlung fofort wieder einzuberufen. — Der Ausſchuß Hat 
ferner bei den Regierungen dahin zu wirfen, daß die allgemeine Voltsbewaffnung 
in allen deutjchen Ländern jchleunigjt ins Leben gerufen werde; er hat auch 
dafür zu forgen, daß ihm jechd Männer aus Dejterreich ald weitere Ausſchuß— 
mitglieder beitreten. Die Verhandlungen de3 Ausſchuſſes mit Der — 
verſammlung ſind durch die Preſſe zu veröffentlichen. 

Es folgte eine Reihe von Anträgen, dahingehend, die neue Verfaſſung 
habe dieſe und jene Volksrechte zu garantieren. Jeder dieſer Anträge rief eine 
Anzahl weiterer, ergänzender hervor, wobei man immer aufs neue das Un— 
genügende der Vorſchläge wahrnahm. v. Soiron, den eigentlich längſt an— 
genommenen Gedanken wieder aufgreifend, beantragte darauf, dieſe Dinge der 
tonſtituierenden Nationalverſammlung zu überlaſſen, die „einzig und allein“ 
darüber zu entjcheiden Habe. Diejer Antrag fand bei den einen lebhaften Beifall, 
dagegen behagte er den Konjervativen, die eine „Vereinbarung der National- 
verfammlung mit den Regierungen“ haben wollten, durchaus nicht. Eine erfte Ab- 
ftimmung blieb etwas zweifelhaft. Soiron ward veranlaft, ſich nochmals näher 
zu erflären; er tat e3 dahin, daß allerdingd einzig und allein die fon- 
ftituierende Verſammlung die Verfaſſung feitzufegen habe, aljo unabhängig von 
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den Regierungen, daß es ihr jedoch jelbjtveritändlich unbenommen bliebe, 
wenn fie es geeignet erachte, eine Vereinbarung mit den Regierungen zu treffen. 
Nun wurde diejer Antrag mit entjchiedener Majorität angenommen, und dies, 
obwohl die republifanisch gefinnten Mitglieder, die geftern ausgetreten, im die 
Berjammlung noch nicht zurücgefehrt waren. Kurze Zeit darauf erjchienen jte 
wieder, von vielen Freifinnigen lebhaft begrüßt. 

Obwohl die Frage wegen der Volksrechte durch Annahme des Soironjchen 
Antrags im Grunde befeitigt war, ließ fich die Berfammlung doch zur Aufnahme 
folgender Säße bejtimmen: „Die VBerjammlung empfiehlt mit ihrer grundfäglichen 
Zuftimmung dem konftituierenden Parlamente zur Prüfung und geeigneten Beritd- 
fichtigung die nachjtehenden Anträge, die beftimmte Grundrechte als geringjtes 
Maß deuticher Volkzfreigeit verlangen und die im deutſchen Volle lebenden 
Wünſche und Forderungen außfprechen: Gleichitellung der politiichen Rechte 
ohne Unterjchied des Glaubensbekenntniffes und Unabhängigkeit der Kirche vom 
Staate. Bolle Prehfreiheit. Freied Vereinigungsrecht. Betitionsrecht. Eine 
freie volf3vertretende Landesverfaſſung mit entjcheidender Stimme der Volks— 
abgeordneten in der Gejeßgebung und Befteuerung und mit VBerantwortlichkeit 
der Minifter. Gerechtes Maß der Steuerpflicht nach der Steuerfraft. Gleichheit 
der Wehrpflicht und des Wehrrechts. Gleichberechtigung aller Bürger zu Ge— 
meinde- und Staatdämtern. Unbedingte® Auswanderungsreht. Allgemeines 
deutſches Staatsbürgerrecht. Lehr- und Lernfreiheit. Schuß der perjönlichen 
Freiheit. Schuß gegen Juftizverweigerungen. Unabhängigkeit der Juſtiz. 
Deffentlichkeit und Mimdlichkeit der Rechtspflege und Schwurgerichte in Straf- 
jahen. — Ferner ein volf3tümliches Kreditſyſtem mit Aderbau- und Arbeiter: 
kreditkaſſen. Schuß der Arbeit durch Einrichtungen und Maßregeln, um Arbeitd- 
unfähige vor Mangel zu bewahren, Erwerbalojen lohnende Arbeit zu verjchaffen, 
die Verfaſſung des Gewerbs- und Fabrifiwejend den Bebürfnifjen der Zeit an- 
zupajfen. Schulunterricht für alle Klaffen, Gewerbe und Berufe au Staatd- 
mitteln. Anerkennung endlich der Auswanderung al3 Nationalangelegenheit und 
ihre Regelung zum Schuße der Auswanderer.“ 

Man fieht diefen Beſchlüſſen jofort ihre improvifierte Entftehung an. — 
Jedenfalls war das Prinzip der Volksſouveränität proflamiert. Danach nahm 
e3 jich jeltfam aus, daß der Bundestag im jeiner Sigung vom 7. April Die 
Beichlüffe des Vorparlaments jämtlich zu „genehmigen“ beichloß. 

Die Hauptergebniffe ließen fich nun fo bezeichnen: Die täglich jteigende 
Boltsbewegung, insbeſondere aber die Volksſiege in Wien und Berlin hatten 
viel weiter geführt, ala anfangs ſelbſt die Freilinnigiten erwartet hatten. Dan 
nahm die eingetretenen Erfolge in Anfpruch, verjäumte es aber, die Durch da3 
günstige Geſchick gebotenen Refultate in vollem Maße, joweit e8 möglich gewejen 
wäre, auch jofort ficherzuftellen. Man hatte dem Anjcheine nach alled gewonnen, 
materiell dagegen jehr wenig unter ein ſchützendes Dach gebradht. 

(Sortfegung folgt.) 
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Ueber die Surcht vor Tuberfulofe. 
(Bortrag, aehalten am 26. März 1904 im Hleßer Verein für Bolksgefundheilspflege.) 


Dr. med. Albert Fraenkel (Badenweiler-Heidelberg). 


E⸗ beſteht in der ganzen Welt, beſonders aber bei uns in Deutſchland, eine 
weitverbreitete Furcht vor der Tuberkuloſe, die Furcht, ſich anzuſtecken. 
Ganz frei davon iſt faſt kein Laie; bei vielen aber hat die Furcht eine geradezu 
erſchreckende Höhe erreicht. Wir Aerzte begegnen ihr faſt täglich. Oft noch 
ehe wir den Kranken zu Geſicht bekommen, haben wir aus ſeiner Umgebung 
die Frage zu hören, ob der Kranke auch nicht anſteckend ſei, und wie man 
ſich ihm gegenüber zu verhalten habe, um nicht ſelbſt in Gefahr zu kommen. 

Die Aerzte in Stadt und Land ſind fortgeſetzt Zeugen peinlicher Situationen, 
in die die Anſteckungsangſt die Geſunden und die Kranken verſetzt; oft genug 
ſehen ſie, wie die heiligſten Pflichten bedroht ſind durch dieſe Furcht vor 
Schwindſucht und durch den brutalen Egoismus, den ſie im Gefolge hat. 

Beſonders bedenklich wird dieſe Furcht, wenn ſie ſich den humanitären 
Beſtrebungen, die jetzt für die Behandlung Lungenkranker im Gange ſind, 
hindernd in den Weg ſtellt und ihre Erfolge beeinträchtigt. So ſträuben ſich 
oft genug Private und Gemeinden gegen die Erbauung von Heilſtätten und 
Sanatorien in der Nähe ihres Ortes mit der Begründung, daß ihnen durch 
die Lungenkranken Gefahr drohe. Gar manche Heilſtätte mußte ſo auf den 
günſtigſten Standort verzichten, manche andre wurde überhaupt vereitelt. 

Die Inſaſſen von Sanatorien und Heilſtätten, wie ſind ſie vielfach geächtet, 
wie werden ſie gefürchtet! Hierüber ſchreibt ein ausgezeichneter Kenner der 
Tuberkuloſe, Profeſſor Egger in Baſel, als Mitglied der Kommiſſion zur Basler 
Heiljtätte für Brufttranfe, im Jahresbericht von 1902 folgende Mahnung: 

„Sar oft müfjen wir zu unjerm Leidweſen vernehmen, daß manche 
von unjern Schußbefohlenen (er meint die Pfleglinge der Basler Heilitätte) 
von ihrer Umgebung mit jcheelen Augen angejehen, ja oft gemieden werden 
und leider auch Schaden materieller Art erleiden. Die Urjache ift die leidige 
Anftekungsfurdt. Als traſſes Beijpiel führt er an, daß ein Mann lediglich 
deshalb feine Stelle verloren habe, weil der jeit Jahren Geheilte infolge eines 
unjchuldigen Katarrhs eine Zeitlang Huftete und weil jein etwas nerpdjer, von 
diejer Anftekungsfurdht in hohem Maße befallener Bureauchef in diefem Huften 
eine Gefahr für feine eigne Perjon jah. 

In ähnlicher Weife wie hier beflagen ſich Krankenhaus: und Kafjenärzte, 
da viele ihrer Patienten, die fie in Heilftätten eingewiejen haben, jelbft wenn 
fie fi dort fehr gut erholt Hatten, nur ſchlechten Gewinn von ihrer Kur er- 
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lebten, weil ſie troß ihres guten Ausſehens und Befindens ihrer Stelle, Die 
fie hätten wieder außfüllen können, verluftig gingen. 

Wie die Geſunden vor den Franken, jo fürchten ſich auch die Lungen- 
franfen vor ihren Leidensgefährten. Die menjchliche Tragödie wird zur Tragi- 
fomödie, wenn der Leichttranfe verlangt, daß der Schwerfrante aus feiner Nähe 
entfernt werde, ald ob er nicht jelbjt jeden Tag und jede Stunde zum Schwer- 
franten werden könnte, der ſich dann bitter beklagt, daß andre jo rückſichtslos 
denfen und reden. Der Patient, der fich damit tröftet, nur wenig Bazillen im 
Auswurf zu Haben, will nicht das Zimmer, ja nicht einmal dad Haus mit 
einem Kranken teilen, deſſen Auswurfsunterfuchung viele Bazillen ergeben hat. 
Angejicht3 ſolcher Erjcheinungen des täglichen Lebens werden wir uns wohl die 
Frage vorlegen müſſen: Iſt die Furcht vor Tuberfuloje berechtigt 
oder nicht? 

Bir fommen am beiten zu einer Haren Borftellung über die Berechtigung 
der Anſteckungsfurcht, wenn wir uns fragen, wie fie entitanden it. E83 wäre 
ein Irrtum, zu glauben, fie ſei eine noch nie dagewejene Erjcheinung und 
einzig und allein die Folge der durd die Balteriologie gewonnenen Erkenntnis 
von der parafitären, der anftedenden Natur der Erkrankung. Auch ohne daß 
man den Erreger kannte, hat man im jüdlichen Italien jchon zu Ende des 
18. JahrhundertS die Ueberzeugung von ber Uebertragbarfeit der Tuberkuloſe 
gehabt. Schwindſucht war gefürchtet wie Peitilenz und Ausſatz. Die Atmung 
und die Ausdünftung der Schwindjüchtigen galt für anftedend; man machte 
drafoniiche Gejege zur Ermittlung der Kranken, ftecdte die Schwertranfen in 
Siechenhäufer, wo jie elendb zugrunde gingen. 

In jpäteren Zeitläuften und im Norden Europas kannte man ſolche Map- 
regeln nicht. Man hielt die Schwindfucht für eine durch Vererbung von den 
Eltern ſich verbreitende, in der Konftitution der Menfchen begründete Krankheit. 
Dad war biß gegen Ende de3 vorigen Jahrhumdert3 die ärztliche Lehre und 
die landläufige Anjchauung der Laienwelt. Die Anſteckungsfurcht, von der ich 
heute jpreche, ftammt aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und 
Mmüpft an die Kochjche Entdedung des Turberfelbazillus an. Diejem genialen 
Forſcher ift e3 gelungen, den Erreger der Tuberkuloſe aufzufinden und Die 
Schwindjucht damit ein für allemal in die Gruppe der anſteckenden Krankheiten 
einzureihen. Die Kochjchen Lehren drangen allmählich in die Aerztewelt, lang- 
jamer in die Borftellung der Laien, wie man überhaupt bei allen großen Er- 
rungenschaften der Wifjenjchaft die Beobachtung machen kann, daß einige Beit 
vergeht, bis fie ihre Wirkungen auf die Mafjen äußern. 

Nicht immer braucht die Erfenntnis, daß eine Krankheit zu den anftedenden 
gehört, auch die Duelle allgemeiner Furcht zu fein. Jedenfalls dann nicht, 
wenn man den Weg genau fennt, auf dem die Anſteckung zuftande kommt, jo daß 
man fie leicht vermeiden kann, oder aber, wenn es ſich um Krankheiten handelt, 
die nur ab und zu auftreten und bald wieder verfchwinden. Die Einreihung 
der Tuberkuloſe unter die Infektionskrankheiten hat gerade deshalb die allge 
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meine Furcht im Gefolge gehabt, weil die Krankheit eine jo außerordentlich ver- 
breitete ijt und weil wir den Weg noch nicht kennen, auf dem der Tuberlel— 
bazillus hauptſächlich in den Körper eindringt. 

Gerade die Lücken unjerd ärztlichen Wiljend in diefer Frage der Haupt: 
ſächlichen Eingangspforte ded Gifte und das Auzeinandergehen der Meinungen 
der Fachleute laſſen es erklärlich erjcheinen, wenn der Laie über das Ziel an- 
gezeigter Vorſicht Hinausfchießt und in jedem Lungenkranken den Träger von 
Bazillen, einen ihm gefährlichen Nebenmenjchen fieht, den man jtändig über: 
wachen muß, „wie er jich räufpert und wie er jpucdt“, und den man auf alle 
Fälle am beften ganz meidet. Die Erregung ift eine um jo größere, weil die 
medizinische Statiftit, die ich feit Jahren eingehend mit dem Studinm der 
QTuberfulojeverbreitung bejchäftigt, Material aufgehäuft hat, aus dem hervorgeht, 
daß die Tuberkulofe eine der mörderiſchſten Krankheiten ijt, die in gewohnheits— 
mäßiger Grauſamkeit alljährlich mehr Opfer fordert al die blutigjten Kriege. 
E3 iſt fein Wunder, wenn dieje Erlenntni® von der Quberfuloje als einer 
Volksſeuche zufammen mit der Entdeckung von der parafitären Natur der Tuber- 
tuloje den Wunſch anfachte, die Seuche zu bekämpfen, fie auszurotten, und wenn 
die Parole ausgegeben wurde: Kampf gegen die Tuberkulofe. Mit mehr Recht 
iſt noch fein Krieg geführt worden, und er muß fortgejeßt werden, auch wenn 
die Siege nicht rajch aufeinander folgen. Aber von einer Erjcheinung des 
Kampfes jollten wir uns freihalten: von der Furcht. 

Der Kampf gegen Tuberfuloje ald Volkskrankheit befteht in dem Beftreben, 
die Zahl der Neuerkrankungen (bisher Gejunder) herabzufegen. Dieſer Aufgabe 
jucht man auf den verjchiedenjten Wegen gerecht zu werden. Einer der wichtigiten, 
auf den ich Hier nicht näher eingehen kann, ift die Verbeſſerung der Lebens: 
und Wohnungsverhältniffe der arbeitenden Slafjen, ein Teilglied der großen 
jozialen Aufgaben unjrer Zeit und dabei noch eine der jtärfiten Waffen im 
Kampfe gegen die Tuberfuloje. Die Antituberkulofebewegung, zu der die Aerzte: 
welt das Bublitum aufgerufen Hat, verfolgt ihre Ziele vorwiegend auf zwei 
Wegen: durch die Verbreitung und gejegliche Einführung Hygienijcher Grund- 
jäße für die Kranken und durch den Ausbau des Volksheilſtättenweſens. 

Der Kampf gegen die Tuberkulofe wird vor allem geführt al3 ein Kampf 
gegen den Tuberfelbazillus. Das aber ijt nicht zu leugnen, daß gerade dieje For— 
mulierung de3 Kampfes zu einer weitgehenden Beunruhigung des Publikums 
geführt hat. Man darf nicht überfehen, daß allzu rigoroje Mafregeln auf 
dem Gebiete der Krankheitöverhütung lebhaftes Nergernis bei Kranken, unnötige 
Furcht bei Gefunden erregen und oft das Gegenteil von dem bewirken, was 
man anftrebt. Das gilt auch von dem Unjchädlichmachen des Auswurfs der 
Lungentranten. 

Ich möchte nicht mißverftanden werden, nicht fo, als ob e3 nicht dringend 
geboten wäre, mit dem Auswurf vorfichtig zu verfahren. Doch auch die Spud- 
Hygiene hat ihre Grenzen. 

Man hat e3 bei der Tuberkuloje mit einer außerordentlich verbreiteten und 
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deshalb jchwer zu fajjenden Krankheit zu tun. Und was bei afuten, auf be- 
ftimmte Herde bejchräntten Infektionsfrankheiten möglich ift, Laßt ſich nicht ohne 
weitered auch bei einer Volkskrankheit von fo eminent chronifchem Charakter 
durhführen. Unmögliches darf nicht verlangt werden; jo wäre ed unausführ- 
bar, daß fich jedermann durch eine Tuberfulinprobe auf Tuberkuloſe prüfen 
lafie, daß man Zuberkulojeverdächtige nur auf Grund eines Geſundheitsatteſtes 
aejeglich zu der Ehe zulaffe, wie das in dem amerifanifchen Staate Minnejota 
der Fall war, oder wenn man alle Lungenkranke in Krankenhäuſern unterbringen 
will. Das führt zu Eingriffen in die perjönliche Freiheit, zu Eingriffen, wie 
fie der moderne Staatsbegriff nicht verträgt, ohne daß die Tuberkuloſe auf 
diefem Wege auszurotten wäre. Solche Vorſchläge nügen nicht3 und verbreiten 
unnötigen Schreden. 

Auch manches an ‚der modernen Heilftättenbewegung verbreitet unnötige 
Furcht vor der Tuberkuloſe. Sie alle kennen dieje große Bewegung, und viele 
von Ihnen haben daran mitgewirkt; eine Bewegung ganz im Sinne der Bot- 
ihaft Kaifer Wilhelms I. vom Jahre 1881, der die Heilung fozialer Schäden 
auf dem Wege der pofitiven Förderung des Wohles der Arbeiter zu juchen 
verbeii. Den Minderbemittelten und ärmeren Boltsjchichten, gerade jenen, in 
deren Kreifen die Tuberkuloſe am meijten wittet, wollte man die Wohltat einer 
Behandlungsweiſe erſchließen, die bislang Alleinbefig der Bejjerfituierten war. 
dad war der erjte Gedanke, aus dem heraus eine Reihe von Xerzten, unter 
ihnen allen voran v. Leyden, jchon in den achtziger Jahren für Errichtung von 
Heilftätten eintrat. Diefer Gedanke allein Hatte aber noch nicht werbende Straft. 
Deshalb wurde die hygieniſche Belehrung der Kranken und ihre zeitweije Iſo— 
herung als wejentlicher Vorteil der Heilanjtalten betont. 

Dur das Hineintragen diejer neuen Geſichtspunkte iſt es zwar gelungen, 
neben der Privatwohltätigfeit auch Staat und Städte für die Bewegung zu ge= 
winnen, und befonderd durch die Mitwirkung der Invaliditätd- und Altersver- 
ſicherung ift der beifpielloje Erfolg zuftande gekommen, daß in wenigen Jahren 
m Deutichen Weich mehr als jechzig Anftalten für Lungenfrante gebaut wurden. 

Aber es follte nicht immer wieder betont werden, daß die durch den Auf- 
enthalt in der Heiljtätte bedingte zeitweife Entfernung von Kranken aus ihrer 
Umgebung eine nennenswerte Verminderung der Infektionen zur Folge habe. 
Las find Anklänge an das Iſolierſyſtem, das bei der Bekämpfung der Tuber- 
tuloje feine Rolle jpielen kann. Man weife ja nicht auf eine andre Infektions- 
krankheit, den Ausſatz, Hin, deſſen man in den nordiichen Ländern durch frei— 
willige Abfonderung der Kranken in ftaatlichen Krankenhäuſern, Leprojerien 
genannt, Herr geworden ift. Die Lepra, der Ausſatz, ijt eine auffällige, eine 
abicgredende, eine unheilbare Erkrankung, die die Befallenen meiſt von felbft 
detanlaßt, ſich aus der menschlichen Gefellichaft zurüczuziehen. Die Tuberkulofe 
der Lungen aber ift heilbar, fie entftellt die Sranten nicht, die Kranken tragen. 
dad Mertmal ihres Leidens nicht immer zur Schau, und die es tun, haben oft 
ewas Verklärtes und menjchlich Anziehendes. Aber was die Hauptjache iſt, 
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der Lungenkranke an ſich it, wie wir noch jehen werden, keineswegs ohne 
weiteres als anſteckend zu betrachten. Aus menjhlichen, aus jozialen, 
aus wiffenjhaftliden Gründen muß der Sjoliergedante bei der 
Tuberfulofe in Wegfall kommen. Auch ohne ihn läßt fich die Notwendigkeit 
der Errichtung von Volksheilſtätten dartun. Ich will nicht weiter auf dieje Frage 
eingehen, zu leicht fommt man zu Auseinanderſetzungen, die mehr vor ein ärzt- 
liche3 Forum gehören. 

Die Zeitungen können dem Publikum ohnedies im diejer Frage nicht genug 
tun. Man befcheidet fich nicht mit allgemeinverftändlichen Abhandlungen aus 
fachverftändiger Feder im Feuilleton, jondern verlangt auch noch ausführliche 
Berichte über alle Kongreſſe, ärztliche Berhandlungen, über alle neuen Tuber— 
fulofeheilmittel; von dem Kochſchen Tuberkulin bi8 zum Marmoredichen Serum 
wird in dem Depefchenteil politischer Zeitungen jchnefler berichtet als in Fach— 
zeitungen. Halten Sie mich nicht für rücjchrittlich, glauben Sie ja nicht, daß 
ich diefer Freiheit der Prefje und dem Bedürfnis des Publitums in die Arme 
fallen möchte, daß ich Gejeße wünſche, Die dieſem Interejje des Publitums an 
der medizinischen Forſchung Gewalt antun jollen. Sch will vielmehr nur darauf 
binweijen, daß durch dieſe unumterbrochene Behandlung der Tuberkulojefrage in 
den Tagesblättern wohl vielfach Aufklärung verbreitet, aber auch vielfach Furcht 
vor der Tuberfuloje genährt wird. Ich würde, wenn ich zuftändig wäre, mur 
zu erreichen juchen, daß die großen Tagesblätter, und diefe vor allem, ſich noch 
in außgedehnterer Weife ald bisher beſonders tüchtiger medizinischer Berater 
bedienten, die durch eine kurze Zufchrift wenigſtens diejenigen medizinischen 
Publikationen begleiten, die auf das weniger jachverjtändige Publitum alar- 
mierend Wirken. 

Infolge der lebhaften Diskuffion medizinischer Fragen wittern viele Menfchen 
überall Bazillen. Die Benutzung der Leihbibliothefen ijt verpönt, weil Durch 
Leihbibliothetsbicher ſchon Scharlach übertragen worden jei und weil vor kurzem 
in ſolchen Büchern Tuberfelbazillen gefunden wurden. Eiswaſſer zu trinken ift 
verpönt, es könnte Typhusbazillen enthalten; vor der Benußung Öffentlicher 
Fernſprecher wird von ängitlichen Gemütern gewarnt, der Vorgänger könnte 
Diphtheriebazillen in den Schallbecher gejprochen haben. 

E3 Hat diefe Bazillenfurcht fir das Zujammenleben und den Verkehr der 
Menſchen untereinander oft eine einjchneidende und nicht gerade erfreuliche 
Wirkung, und anderſeits will es jcheinen, als ob gerade das Beftreben, Die 
Bazillen zu vermeiden, zuweilen zu einer Schädigung der natürlihen Schuß- 
fräfte der Menjchen gegen Srankheit führen würde. 

Ih erinnere nur daran, daß die ängitliche Mutter ſich oft nicht genug 
daran tun Fann, die Milch für ihren Säugling durch lange Stunden zu kochen, 
um ihn ja vor böjen Bazillen zu bewahren. Sie reicht ihrem Liebling dann 
eine Nahrung, die allerdings frei von Bazillen ift, die aber an Verdaulichkeit 
und Nährwert jo erheblich eingebüßt hat, daß das Kind fchlieglich durch die 
bazilfenfreie, aber zu lange gelochte Milch krank wird. 


Fraenkel, Ueber die Furcht vor Tuberkulofe. 95 


Es wird noch lange währen, bis das Publikum fich beruhigt und die Er- 
tungenihaft der batteriologijchen Forichungen verarbeitet haben wird, bi Die 
Vorte feine Geltung mehr haben, die Roſenbach, einer der wenigen medi- 
ziniſchen Schriftiteller, die auf diefe Erjcheinungen mit Nachdruck hinweiſen, ge- 
ſchtieben Hat: „Der Bazillus als Krantheit3erreger, als fichtbare, darum 
anicheinend direkt angreifbare Urfache der Krankheit, Hat nicht als Beruhigungs- 
bazillus gewirkt. Er ift jogar die Urjache einer nicht genug zu beflagenden 
geiftigen Epidemie, der Bazillenfurcht, geworden, unter deren Einfluß die wichtigiten 
jorderungen der Moral und Ethik ſich wejenlos verflüchtigt haben. Menjchen- 
liebe und Menjchenfreundlichkeit find in jüngjter Zeit fremdartige Begriffe 
geworden, und Diejenigen, die den Bazilluß überall wittern und ihm eine un- 
heimliche Gewalt beimefjen, tragen Schuld an dieſem Verfall und Zuſammenbruch 
jtliher Borjchriften.“ 

In diefen Worten liegt gewwiß viel Wahres, wenn fie auch von einem Autor 
tammen, der der Bedeutung der bafteriologiichen Forſchung gegenüber eine 
mehr ablehnende Haltung einnimmt. Ich darf Ihnen vielleicht zum Zeichen 
dafür, daß auch reine Bakteriologen die Infektionsgefahr des täglichen Lebens 
mt zu hoch einichäßen, folgende Keine Anekdote aus dem Leben des größten 
unter ihnen zum beiten geben. 

Eine Dame, die bei einem Diner neben Paſteur ſaß, jah, wie er beim 
Nachtiſch jede Kirjche, die er verzehrte, jorgfältig in einem vor ihm jtehenden 
Hlaje Wafjer gründlich abjpülte. Ste fragte ihn nad) dem Grunde. Ernft und 
teierlich hielt der Gelehrte jeiner Tijchnachbarin einen Kleinen Vortrag, indem 
er fie mit all den Mitroben vertraut machte, die ſich hätten auf dem Wege vom 
Baum nad) dem Tiſch an den jchönen Kirſchen feftjegen umd wie fie ihm Hätten 
gefährlich werden fünnen. Aufmerkſam laujchte die Dame und Ichwur fich zu, 
von nun ab für fich und ihre Familie die gleiche Vorſichtsmaßregel einzuführen. 
Reldher Schred aber muß unfre Dame übertommen haben, al3 der Gelehrte 
am Schluffe jeiner Rede und zu deren Bekräftigung da3 Glas, in dem er feine 
rien gewajchen hatte, zum Munde führte und mit einem jchelmischen Lächeln, 
halb zerjtreut, Halb todesmutig das Waſſer trank, in dem all die böjen Mitroben 
ſich befanden. 

Ich habe Ihnen vorgeführt, wie die Furcht vor Tuberkuloje entjtanden iſt, 
wie ich fie anjpreche vor allem al3 eine Frucht der Erkenntnis der anſteckenden 
Natur der QTuberkuloje, wie ich im diefer Furcht den Niederjchlag Iebhafter 
mediziniicher Diskuffionen über den Kampf gegen Tuberkuloſe und jpeziell über 
Heilftätten ſehe. 

Wir find bei dieſen Betrachtungen einer großen Zahl irriger Vorftellungen 
begegnet, und e3 will uns fcheinen, wir fteuern den übertriebenen Befitrchtungen 
am beiten und erfennen am ehejten, welches Maß an Vorficht gegenüber der 
Anftekungsgefahr der Tuberkulofe geboten und erlaubt erjcheint, wenn wir ung 
über dad Vorkommen de3 Krankheitsgiftes, des QTuberkelpilzes, und vor allem 
darüber Klarheit verichaffen, auf welchem Wege er in den Körper eindringt, 
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und unter welchen Bedingungen er im menjchlichen Organismus Krankheiten 
hervorruft. 

Angeficht3 der enormen Verbreitung der Tuberfulofe, die ich Ihnen vorhin 
erwähnt habe, Hat man, jolange die Lebensbedingungen des ZTuberfelbazillus 
noch nicht genau erforjcht waren, angenommen, daß er allgegenwärtig und 
mindejtend jo verbreitet jei, wie zum Beifpiel der Erreger der Eiterung oder der 
Schimmelpilz. Es ift nunmehr aber außer allem Zweifel, daß der Tuberlel- 
bazilus in Wirklichkeit nur da vorkommt, wo Menjchen und Tiere leben, Die 
ihn beherbergen. 

Die Auswurfjtoffe tuberkulöſer Menſchen und die Milch, 
eventuell auch das Fleiſch perlfühtiger Tiere, das find die wejentlid 
in Betracht fommenden Bermittler der Anftedung. Im Gedanken 
an die Legion lungenfranfer Menſchen und perljüchtiger Tiere fünnte dieje Tat- 
jache den größten Schreden verbreiten. 

Demgegenüber ift jogleich das Folgende zu bemerken: Eine nicht unerheb- 
lihe Zahl, vielleicht die größere aller Kranken, produziert nur während einer 
kurzen Periode ihrer Krankheit, manche jogar niemals tuberfulöjes Gift nad) 
außen. Anderjeit3 jind in dem von den Kranken ausgeſtoßenen Auswurf Häufig 
nur noch in geringem Grade oder gar nicht lebensfähige, für die Fortpflanzung 
der Krankheit geeignete Bazillen vorhanden. Dem wirklich anjtekungsfräftigen 
Material aber droht, jobald es ausgeftoßen ift, durch Fäulnis und Austrodnung 
ein doppelter Untergang. Der größte Feind der lebensfähigen Keime ift, wie 
died Koch jelbit gezeigt hat, die Sonne. Wir jehen, daß hier die Laboratoriums- 
forjchung mit der ärztlichen Beobachtung übereinftimmt, die Luft und Licht für 
die beiten Mittel gegen Tuberkuloſe halt. 

Auch die durch perlfüchtige Tiere dem Menjchen drohende Anjtedungs- 
gefahr kann nur eine begrenzte jein, wenigitens ift eine Gefahr von jeiten des 
Fleiſches gänzlich außgejchloffen, weil die Perlfucht nur im vorgefchrittenften 
Stadium fi) im Muskelfleiſch feitiegt, und weil derartige Stüde ſchon durch 
die Fleiſchbeſchauer vom Verkehr ausgejchlofjen werden. 

Die Tuberkuloje muß aljo verbreitet werden durch den Auswurf der Lungen— 
franfen oder durch die Milch perlfüchtiger Tiere, oder Durch beide, 

(Schluß folgt.) 
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Schluß.) 
D“ der Appetit fommt beim Eſſen, und die glücklich ausgefallenen Räuber- 
taten jpornten Ludwig XIV. und Louvois, feinen Injpirator und Erekutor, 

zu neuen räuberifchen Unternehmungen an. 

Der Generalproturator Ravaux hatte beim Kollationieren verjtaubter Perga— 
mente entdect, daß die Grafichaft Chiny, eines der bedeutenditen Lehen de3 
Herzogtum Luxemburg, eine Zeitlang vom Biſchof von Met abgehangen Hatte. 
das war mehr, als die Reunionskammer diejer Stadt nötig hatte, um jich ohne 
weitered für die Vereinigung diefer Domäne mit der Krone von Frankreich zu 
entiheiden; infolgedejfen wurde der Chevalier de Foudras zu dem Fürjten von 
Barma, Generaljtatthalter der Niederlande, und dem Fürften von Chimay, Statt- 
halter de8 zu den Niederlanden gehörenden Zuremburg, gejchict, um von ihnen 
den jofortigen Abzug der jpanischen Truppen aus einem Gebiet, das Seiner 
Ketholiichen Majeftät nicht mehr gehöre, zu verlangen. Weberrajcht und ent- 
rüntet erhoben die beiden hohen Herren energifchen Proteft gegen die jonderbare, 
unverihämte Zumutung, worauf Louvois mit einer jener „friedlichen Erekutionen“ 
antwortete, die eine Spezialität feiner Kriegführung waren: das heißt, er ließ 
zei Kavallerieforpd in Luxemburg, eines in Flandern und ein viertes ins 
dennegau einrücken mit dem Befehl, wenn fie angegriffen würden, Gewalt mit 
Gewalt abzuwehren, und im andern Falle das Land auszubeuten, indem jie 
darin nach Gutdünken jchalteten. Dieſer eigentümliche, aber jehr wirkſame Kniff 
halt beim Prinzen von Chimay nach einiger Zeit: außerſtande, die „friedlichen 
Srelutoren“ aus dem Herzogtum hinauszujagen, räumte er, um dem Lande die 
Folgen diejer Heillofen „Friedlichkeit“ zu erfparen, tief gedemütigt und voll 
Fiterkeit die Grafichaft Chiny und ließ darin die ſpaniſchen Fahnen niederholen, 
worauf die ſeltſamen Soldaten ded Friedens fich dort feitjeßten. Kaum hatten 
fe dort Fuß gefaßt, jo machten die neuen Herren im Lande, die unermüdlich 
die Archive durchftöberten und eine wahre Leidenjchaft für das Ausgraben alter 
Uthinden entfalteten, die Entdedung, daß von der reflamierten Grafjchaft in un- 
vordenklihen Zeiten zahlreiche kleinere Lehen abgehangen Hatten, die jie num 
kaft der Urteilöfprüche der willfährigen Meter Reunionskammer, die die Ringe 
dieſet Feudalkette wieder zujammenfügte, gleichermaßen bejeßten. Auf dieſe 
Beiſe behielt Spanien von Quremburg nur einige verjtreute Dörfer und Die 
Dauptitadt, und dieſe war geradezu blodiert von einem Kranz franzöſiſcher 
Niltärpoften, die fie oft und gern unter räntevollen Vorwänden aushungerten, 
‚als ob fie belagert würde. 

Dertiche Aevut. XXIX. Juli ⸗Heft. 
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Da die erjchöpfte und gedemütigte ſpaniſche Monarchie jich gegen jo mäch— 
tige Räuber und Uebeltäter nicht der Argumente ded Starken bedienen konnte, 
jo mußte fie ſich auf eine platonifche Abwehr mit den Waffen der Noten und 
Protefte bejchränfen — jedoch mit dem ſchönen Nejultat, daß fie Ludwig XIV. 
reizte, eine neue und noch ungeheuerlichere Forderung zu erheben, nämlich) die 
Herrſchaft über die flämifchen Länder zu verlangen, in denen er im den 
vorausgegangenen Kriegen während einer vorübergehenden militärischen Bejegung 
alle Rechte eines jouveränen Herrjcherd ausgeübt hatte, Nechte, die nach einer 
Auffaffung vom König von Spanien nur kraft einer ausdrüdlichen, formellen 
Abmahung hätten wieder erlangt werden können, wovon im Friedensvertrag 
von Nimwegen feine Spur vorhanden war. Welches Gejchnatter die fapitoli- 
nischen Gänſe in Brüffel und in Madrid ob diefer verblüffenden feudaliftiichen 
Rechtsauslegung erhoben, kann man fich leichter vorjtellen ala bejchreiben; um fie 
zum Schweigen zu bringen, erließ der König Befehle, die dahin führten, daß die 
berüchtigten „friedlichen Erekutionen“ jich nicht mehr von dem wildejten Kriegs— 
zujtand unterjchieden , Da Spanien ſah, daß es auf dieſe Weife zu den 
Prlichten des Friedend noch die Nachteile und Wirkungen des Krieges auf fid 
zu nehmen Hatte, jo entichloß es ich, die Heuchelei diefer zweideutigen Haltung 
zu brandmarfen, und begann mit einer feierlichen und formellen Erklärung vom 
26. Oftober 1683 auch feinerjeit3 den Krieg gegen den Feind, der ihn in jo 
illoyaler Weije tatjächlich bereit? führte. Doch dieje Feindjeligkeiten, ein Aus: 
bruch der Entrüftung und ein Proteſt gekränkten Stolzes, verjchafften dem 
räuberijchen Gegner leichtes Spiel. Während er die geringen Streitkräfte des 
Marquis de Grana, ded neuen Statthalter der Niederlande, in Schach hielt, er- 
oberte er Courtrai und Dirmuiden und bombardierte Dudenarde, und zu gleicher 
Zeit denungzierte er Spanien bei ganz Europa al3 Störerin feiner Ruhe, welch Ietztere 
ihm felber dagegen fo jehr am Herzen liege — ungefähr wie dem Satan die 
guten Werfe der Sterbliden — daß er ſich veranlaßt fehe, auf feine flämifchen 
Nechte zu verzichten, jedoch gegen eine Entjchädigung, die nach der Wahl 
Sr. Katholiihen Majejtät in einem der folgenden Yequivalente zu bejtehen habe: 

1. Zugemburg, die Hauptjtadt de3 gleichnamigen Herzogtums, 

2. Beaumont, Boupined, Chimay und die gejchleiften Feltungen Courtrai 
und Dirmuiden, 

3. Puigcerda, Seo de Urgel, Samprodon und Gajtelfullit. 

4. Roſas, Gerona und Cap Quiers. 

5. Bamplona und Fuenterrabia. 


1) „Si les gouverneurs de la domination d’Espagne,“ ſchrieb Ludwig XIV. an den 
Marihall d'Humières, „faisoient mettre le feu à quelgue maison ou village de mon 
obeissance, je vous ordonne de faire toujours brüler cinquante maisons ou villages 
pour un que l’auroit &t& dans mes £tats; et pour faire que ce qui est en cela de ma 
volont& ne puisse manquer d’ötre promptement ex&cute, vous adresserez copie de cette 
döpeche ä tous les gouverneurs des places qui sont sous votre charge* Oeuvres 
de Louis XIV, T. IV, p. 270. 
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Diefer Vorſchlag wurde nad) Madrid übermittelt; und da Louvois wußte, 
daß die jprichwörtliche kaſtilianiſche Langſamkeit einer Fräftigen Preſſion bedurfte, 
io ließ er dafür Sorge tragen: daher wurde die reiche Gegend, die jich jenfeit3 
des Kanald von Brügge erjtredt, vom Marjchall d'Humières vandaliich ge- 
plündert; der Marquis de Bouffler8 und der Graf Montal, die Plünderungs- 
züge von ganz ähnlicher Art unternahmen, brannten eine Vorſtadt von Brüffel 
jelbit nieder, und der Marjchall Erequi warf vom 20. bis zum 26. Dezember 
drei- bi8 viertaufend Bomben in die Stadt Luxemburg. Doch troß diejer ener- 
giichen Reizmittel hatte fi Spanien, alö der Frühling des Jahre 1684 ge- 
fommen war, noch immer nicht über die obenerwähnten Wequivalente aus— 
geiprohen; daher gedachte Ludwig XIV. jebt dem Stier den Kopf abzujchneiden, 
indem er ſich desjenigen Gebietes, nach dem ihn am meilten gelüfjtete, mit Ge- 
walt bemächtigte: nach einer der großartigiten Belagerungen, die, von Vauban 
in Berjon geleitet, einen Monat dauerte, und nach einer der glänzendjten Ber- 
tdigungen, die ein Kleines Häuflein gegen ein übermächtiges Belagerungstorps 
geleiftet hat, Fapitulierte Quremburg am 4. Juni 1684. „Voici enfin ce terrible 
Luxembourg reduit au point que vous desiriez,“ ſchrieb Vauban an Louvois, 
„je m’en rejouis de tout mon caur pour le grand bien qui en reviendra au 
service du roi. C’est la plus belle et glorieuse conquöte qu’il ait jamais 
faite en sa vie et celle qui lui assure le mieux ses aflaires de tous cöt&.“ !) 
Und in der Tat rief Spanien, das jchon durch jeine nicht erfreulichen militä- 
nichen Schiejale in Navarra und Katalonien und durch den Verluft jeder Hoff- 
mng auf die Hilfe Hollands eingejchüchtert war, nach dem Falle diejer bis jeßt 
für meinnehmbar gehaltenen Feitung die Vermittlung des Kaiſers an und trat 
daraufhin dem Waftenftillftand von Regensburg bei. Während der Kaifer die 
Abtretung Straßburgs und Kehls an Frankreich und alle bis zum 1. Auguft 1681 
erfolgten jogenannten „Neunionen“ anerkannte, erklärte Spanien zugleich jeinen 
Verzicht auf dad Herzogtum und die Stadt Luremburg, Beaumont, Boupines 
md Chimay. 

Frankreich frohlockte; Hat doch feiner jeiner Fürften die franzöſiſche Seele, 
die jich umveränderlich gleich bleibt im Panzer des Kreuzfahrers, in der Kaſaque 
des Musfetiers, der phrygiichen Mübe des Sansculotte, der galonierten Uniform 
des eriten Saiferreichd und dem Schlapphut der dritten Republit, in höherem 
Örade verkörpert al3 Ludwig XIV. 2). 





!) Vauban à Louvois, & juin 1684; bei Rousset, Histoire de Louvois. Sixi&me 
&lition. Paris, Didier & Cie. 1879, T. III, p. 256. 

9) „Aucun peuple,* fagt ein Gejchichtichreiber, der, da er Franzoſe ift, feinen Ber- 
daht erregen fan, „depuis les Romains n’a eu à l’&gal du nötre la passion des con- 
quetes, Qu’elles soient justes ou injustes, raisonables au folles, f&condes ou steriles, 
peu lui importe; ces distinctions lui d&plaisent et rien qu’ä les faire on passe à ses 
Jeux pour un esprit chagrin, sans ardeur, sans grandeur, sans patriotisme... De ce 
que pensent du conquerant et de la conquäte ceux qui la subissent, il ne s’inquiete 
Pas un seul instant, parcequ’il ne met pas en doute qu'on ne soit fier de lui appartenir. 
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Den ebenmäßigen Parallelismus feines klaſſiziſtiſchen Zeitalterd brachte 
Ludwig XIV. auch bei feinen Gewalttaten zur Geltung: Straßburg und Caſale 
an einem und demfelben Tage, Luxemburg und Genua in einem und demjelben 
Monat. 

Getötet durch die Undankbarkeit eines Fürften, für den er auf dem Toten- 
bett Hlagte getan zu Haben, was, wenn er e3 für Gott getan hätte, ihn jeder 
Sorge um fein ewiges Heil überhoben haben würde, und beim Bolfe dermaßen 
verhaßt, daß das Begräbnis nachts ohne Licht und unter ſtarker bewaffneter 
Eskorte ftattfinden mußte, war der große Colbert am 6. September 1683 ins 
Grab geftiegen. Jung, tatkräftig, unternehmend, nah Ruhm und glänzenden 
Taten dürftend, folgte ihm im Marineminijterium fein Sohn, der Marquiß de 
Seignelay. MS diefer jih an der Spitze eined gewaltigen Kriegsinſtrumentes 
ſah, ging e8 ihm wie einem Raufbold, der, im Beſitz einer wunderbaren Toledaner- 
tlinge, um jeden Preis von ihr Gebrauch machen will, und noch mehr |pornte 
ion dazu das eiferfüchtige Verlangen an, mit Louvois, feinem unverföhnlichen, 
mit erblichem Haß verfolgten Feinde, in jenen räuberifchen Kriegstaten zu wett— 
eifern, die Durch eine prunkvolle Ballettkunjt für den überjtolzen Monarchen ein 
willfommener Hymnus auf feine Allmacht wurden. Genua, der große Handels— 
plaß des Mittelländifchen Meere, der Spanien weniger ergeben als mit ihm 
zujammengejocht war, weil die Senuejen feit den Zeiten Karl V. die jtändigen 
Bankier der jpanischen Krone waren, jchien ihm, da die Stadt ald jozujagen 
aufjtändijche bejtraft und als Nebenbuhlerin Marſeilles zerjtört werden joflte, 
da für jeine erjten Verjuche geeignete corpus vile zu jein. Und wie auf 
Beſtellung, kamen ein Herr du Rion und ein Graf Fieschi gerade zur 


Comme il a grande opinion de lui-möme, de la superiorit& de son genie, de ses institu- 
tions, de ses maurs, et comme il est en même temps d’humeur sociable et genereuse, 
il ne demande qu’ä faire part à autrui de ses propres avantages; c'est parcequ’il veut 
du bien à ses voisins qu'il les conquert. De ce que pensent les nations &trangeres 
et rivales il s'inquiete encore moins par d@dain et par superbe; il lui plait d’ätre re- 
dout& et les menaces ne lui font pas peur. Dans la conque&te il ne voit que le succ&s 
de l'heure presente, son territoire agrandi, son orgueil satisfait. L’avenir ne le pr&oc- 
cupe jamais; si ses conquéêtes provoquent la guerre, il ne voit au bout de la guerre 
que des triomphes et des conqu&tes nouvelles. Il est incapable de songer d’avance 
aux retours de fortune, aux revers, aux reprösailles, à sa puissance amoindrie, & son 
propre envahi, saccag&, retranch@ par le glaive. Dans l’histoire il court volontiers 
aux princes, aux ministres, aux généraux qui ont promu ses frontiöres et propage& sa 
puissance; il est sans pitié pour ceux qui ont eédé, reculö, abandonn& quelque part de 
la terre conquise, il n’a que de l'indifförence tout au plus pour les pacifiques sous 
lesquels le territoire est rest ce qu'il &tait d’abord, ni diminue ni agrandi. Et voyez 
ceux-la m&mes qui contredisent, ils ont beau noter et blämer cette ardeur à conqu&rir: 
ils sont de ce peuple, ils ont leur part de ses passions et de ses faiblesses, ils tres- 
saillent de la même fiövre, ils ressentent comme les plus belliqueux le plaisir de 
’agrandissement et l’&motion de la conqu&te. Combien ne faut-il pas de vertu au 
gouvernement d'un tel peuple pour resister à cet enfrainement de nature et pour se 
roidir sur une pente, oü il est si facile et si s@duisant de se laisser aller!!* Rousset, 
Histoire de Louvois, T. III, p. 222—25. 
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rechten Zeit, um ihm in jeinem Vorhaben zu beftärfen. Der erftere, der vom 
Herzog von Mantua das Monopol für dag franzöjifche Salz in feinen Staaten 
erlangt, hatte die Genuejen um die Erlaubnis erjucht, e3 auf dem Wege über 
Savona einzuführen; der andre, dem das Geld knapp war, Hatte, um fich welches 
zu verichaffen, jeine Zuflucht zur Ausgrabung einer angeblichen Forderung feiner 
Vorfahren an ihre Republif genommen, die aus der Zeit jtammen jollte, ehe 
fie wegen der berühmten VBerjchwörung Giovanni Luigis ins Eril gegangen 
waren. Wie fich erwarten ließ, verweigerte Genua die Erlaubnis zum Durch: 
zug der Ware, da jie von großem Nachteil für feine Interefjen fein wiirde, und 
noh mehr verweigerte e3 die Zurüdzahlung jener Schuld, die von höchft proble- 
matischer Eriftenz oder auf jeden Fall höchſt frittiger Natur war. Die beiden 
Abgewiejenen wandten jich an Seignelay, und fein Berjprechen, zu ihren Gunften 
nahdrüdlich zu intervenieren, gab der geplanten Unternehmung in jeinem Kopf 
eine konkrete Gejtalt. Den König dafür zu gewinnen, war die leichtefte Sache 
von der Welt; denn er war über Genua wegen deſſen unwandelbarer Ergeben- 
beit gegen Spanien im höchſten Grade erbittert, und jeit dem großartigen 
daroden Schaufpiel des Empfangs der algerijchen und der ſiameſiſchen Gejandt- 
ihaft jehr für erotische deforative Ergebenheit3bezeugungen eingenommen. Doc 
im tiefiten Frieden einen wehrlojen Staat ohne andern Borwand ald die Ab- 
(nung der Forderungen ziveier Privatleute anzugreifen, war jelbjt für das 
unbefümmerte und vorurteilslofe franzöfiiche Völkerrecht diejer Zeit ein bißchen 
zu viel; deshalb wurde der allgemeine Borwand für folche Fälle, in denen fich 
fein andrer, wenigſtens fein offenkundig plaufibler, finden ließ, auf die Bildfläche 
gebracht: die Behauptung, daß die Stadt e8 an Ehrerbietung gegen die Berjon 
und die Hoheit ded großen Königs habe fehlen laſſen. Es wurde daraus ein 
ehr schwerer Anklagegrund gemacht und unter rüdjichtslofer Androhung des 
Sirieges von den Genueſen eine öffentliche, fofortige eremplarijche Sühne ver- 
langt, dazu gleichzeitig die fofortige Dedarmierung von vier eben erjt armierten 
Galeeren, die Erlaubnis zur Einführung des für Mantua beftimmten Salzes 
af dem Wege über Savona und die Bezahlung der hypothetiſchen Forderung 
des Grafen Fieschi. Da der Minifter jedoch befürchtete, daß die Nachgiebigkeit 
der ſchwachen Republik zur unrechten Zeit die geplante theatralifche Aktion 
miitärijcher Uebermacht ftören fünnte, jo ließ er, ohne die Antwort auf die an 
die Republik gejtellte Forderung abzuwarten, ihren Geſandten in Paris, Giro- 
lamo Marini, mit unerhörter Verlegung jeder internationalen Verpflichtungen 
verhaften und in die Baftille überführen '), und das in Toulon bereit liegende 





Y Ordre duRoi de faire arräter le sieur Marini, envoy& de Gönes. 
Du 8 avril 1684 a Valenciennes. De Par le Roi Il est ordonn& au sieur exempt 
de la prevöte de I’hötel et grande prevöte de France de se transporter incessamment 
au logis du sieur Marini, envoy& de Gönes, et de se saisir de sa personne, pour le 
conduire sous bonne et süre garde au chäteau de la Bastille olı il demeurera jusqu’äa 
bouvel ordre de Sa Majeste. Histoire de la Marine Frangaise par Eugene 
Sue. Paris 1845. Au depöt de la librairie Rue Therese 11. T. II, p. 448. 
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Geſchwader lichtete die Anker unter dem Befehl Seignelays in Perſon, dem die 
unverbefjerliche franzöfifche Spottiucht den nicht bejonders jchmeichelhaften Spott- 
vers nicht erfparen konnte: 


Seignelay fait bien du fracas, 

Il est fort magnifique 

Pour ordonner un repas. 

C’est un grand politique. 

Mais pour le metier d’amiral 

ll le fait au moins aussi mal 
Que Jean Le Vert. 


In einer Stärfe von 14 großen Schiffen, 10 Galeotten, 2 Brandern, 
2 Fregatten, 8 Fuiten, 21 Tartanen, 30 Schaluppen, 38 Booten, 10 Felucken 
und 20 Galeeren fam die franzöfiiche Kriegsflotte am 17. Mai gegen Abend 
vor Genua an. Nachdem fie die Stadt jalutiert und dieſe den Salut erwidert 
hatte, ging die Flotte in Kanonenjchußweite von der Stadt vor Anker. Am 
nächiten Tage fandte der Senat, dem die ihm zugegangene Strafandrohung die 
Bedeutung diejer gewaltigen Demonftration ar genug machte, zwei jeiner Mit 
glieder auf das Admiralſchiff, wo fie Seignelay zu ſprechen verlangten. Demütig 
und ımtertänig fragten fie ihr nach der Urjache, die ihnen die unerwartete Ehre 
des Bejuches einer jo großartigen Flotte verjchafft habe, und hörten num aus 
jeinem eignen Munde, was fie nur allzu gut wußten. Machtlos, wie fie waren, 
Unterhandlungen anzutnüpfen, verlegten fie ſich auf3 Bitten und erlangten nad) 
dringendem Flehen die Erlaubnis, dem Großen Nat darüber zu berichten, doch 
wurde ihnen unwiderruflich nur bis fünf Uhr nachmittags Frift gelaffen. Als 
diejer Termin verftrihen war, ohne daß Seignelay irgendwelche Antwort von 
der Stadt erhalten Hatte, begammen die franzöfiichen Schiffe fie mit der größten 
Heftigkeit zu bombardieren. Jetzt eröffneten die Batterien der Stadt auch ihrer- 
jeit3 da8 euer auf den mächtigen Feind, doch mit geringer Wirkung. Das 
Bombardement, während deffen am 24. eine Landung bei San Pier d’ Arena 
jtattfand, die, wiewohl nachdrücklich zurückgewieſen, troßdem die Zerftörung einer 
Vorſtadt durch eine Feuerdbrunft verurjachte, wurde ununterbrochen und hart: 
nädig bis zum 28. September fortgejeßt. An diefem Tage brach die Flotte, 
nachdem fie ihre 15000 Bomben verbraudt hatte, nach Katalonien auf, während 
Seignelay wie ein triumphierender Held fich nach Verfailles begab, um dem 
Roi Soleil die willfommene Nachricht zu überbringen, daß Genua, „die Stolze“, 
ein Trümmerhaufen fei. Und das war feine gascognijche Uebertreibung: der 
Dogenpalaft, die Hälfte von San Giorgio, dad Arjenal und dreitaufend Häufer, 
Paläfte, Kirchen, Magazine, ländliche Lufthäufer bezeugten mit ihren rauchenden 
Trümmern, daß Attila, Alarih und Geiſerich in dem jogenannten wieder 
gefehrten Zeitalter de3 Lorenzo dei Medici, des Perikles oder de Auguſtus 
Nachahmer gefunden Hatten. Und wenn man zu der durch die franzöſiſchen 
Bomben verurjachten vandaliichen Zeritörung noch die Berwüftungen, Plün- 
derungen und Berheerungen der inneren Anarchie Hinzunimmt, jo erjcheint Die 
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Berechnung in einem zeitgenöffischen Bericht nicht übertrieben, wonach der Schaden, 
den Genua an Gebäuden, Marmorwerten, Gemälden, Möbeln, Gold- und Silber: 
arbeiten, Waren jeder Art, Darunter eine große Anzahl koftbarer Perlen, erlitt, jich 
auf mehr als jechzig Millionen Franken belief. !) Doch wiewohl die Stadt derart er- 
ſchöpft und verwüſtet war, bat fie dennoch nicht um Gnade und beugte ihr Haupt 
nicht, jo Daß Ludwig XIV., noch heftiger erzürnt, einen neuen Angriff zur See 
und gleichzeitig einen zu Lande vom Gebiet des Herzog von Savoyen aus auf 
fie zu machen beſchloß. Doc das Dazwijchentreten des Papſtes erjparte dem 
guten Namen Frankreichs dieſe neue Schande; er überzeugte die unbefiegte, un- 
erjütterliche Republik, daß fie fich energisch und ruhmvoll genug gewehrt habe, um 
ih ohne jeden Tadel dem graufamen, umerbittlichen Geſetz der Gewalt unterwerfen 
zu Eönnen. Der Herr de Rion befam die verlangte Erlaubnis, das Salz über 
Savona einzuführen, der Graf Fieschi den Betrag feines phantaftifchen Guthabens; 
die vier Galeeren wurden desarmiert, und dem Stolz der Republit wurde eine 
unheilbare Wunde gejchlagen, indem unter Verlegung der vaterländijchen Gejete, 
die dem Oberhaupt des Staates verboten, fich aus dejjen Gebiet zu entfernen, 
der Doge Imperiali, begleitet von den Senatoren Zomellino, Garibaldi, Salvago 
und Durazzo, fich nach Verſailles zu Ludwig XIV. begeben mußte, um aufs 
genauejte im Die Tat zu überjegen, wa3 in den zu Paris am 2. Februar 1685 
von De Croiſſy, dem franzöfiichen Minifter des Auswärtigen, und dem päpſt— 
lichen Nuntius Ranuzzi unterzeichneten Präliminarien mit folgenden Worten 
vereinbart worden war: „Lorsqu’ils seront admis à l’audience du Roi revätus 
de leurs habits de c&r&monie le dit doge portant la parole t@moignera au nom 
de la republique de Gênes l’extröme regret qu’elle a d’avoir deplu A S.M. 
et se servira dans son discours des expressions les plus soumises, les plus 
respectueuses et qui marquent le mieux le desir sincere qu’elle a de me£riter 
äl’avenir la bienveillance de Sa Majeste et de la conserver soigneusement.“ ?) 

Doch troß jo tiefer Demütigung jprach der alte genuefifche Stolz noch ein- 
mal durch den Mund jeined Dogen: auf die Frage Seignelays, was er in 
Verſailles am erjtaunlichiten fände, gab er zur Antwort: „Daß ich hier bin!“ >) 


* 


Doch während infolge dieſer großartigen Triumphe die Lobhymnen auf 
den unvergänglichen Ruhm und die Huldigungen vor der unzerſtörbaren Macht 
Ludwigs XIV. immer mehr die Merkmale jenes götzendieneriſchen Fetiſchismus 
und jener heidnijchen Anbetung bekamen, die Saint-Simon zu der Bemerkung 
veranlaßten: „Le poison abominable de la flatterie la plus insigne le deifia 
dans le sein m&me du christianisme“,t) verzeichnete die Gejchichte auf ihren 


!) Relation du Bombardement de Gönes, par M. Lenoc, envoy& par M. de Croissy. 
Sue, Histoire de la Marine Frangaise, T. IIl, p. 468. 

2) Sue, Histoire de la Marine Frangaise, T. III, p. 466. 

5) Voltaire, Siècle de Louis XIV, Chap. XIV. 

) Memoires du Duc de Saint-Simon, T. VII, p. 89. — Der Marſchall Herzog von 
2a Fenillade, ein Mann von erprobtem perfönlihen Mut, aber, wie Madame de Sevigns 


104 Deutfche Revue. 


ewigen Blättern den erften Anfang der großen Mikerfolge und jchweren De- 
mütigungen des erlauchten Götzenbildes und feines Neiches. Bedroht von einer 
jo gewaltigen Macht und aufgebracht über eine jo verachtungsvolle Vermefjenheit, 
fannte Europa nur einen Wunjh, einen Plan, eine Bolitil: den Ehrgeiz 
und Stolz des verhaßten Dejpoten zu demütigen, deſſen Wille das höchſte Geſetz 
der Welt geworden zu fein fchien. Der zu ſtark gejpannte Bogen zerbricht, und 
die vielen Alte brutaler Gewalt, die felbft die unterwürfigfte, zaghaftefte Geduld 
ermüdeten, rüttelten durch eine Reaktion der Verzweiflung dad Recht und Die 
Freiheit der Völker und Herrjcher auf; die von Frankreich Befiegten, Gedemütigten, 
Beraubten, Verhöhnten und Verfolgten wurden aufgerufen, jich um den Prinzen 
von Dranien zu jammeln, aller Haß, alle Leidenjchaft, alle Rachgier, alles Ber- 
langen nach Vergeltung vereinigte fich gegen den übermütigen Sieger. Die Er- 
eignifje von Straßburg und Caſale, Quremburg und Genua bilden den Keim 
zum Wugsburger Bund, zu La Hogue, Höchitedt, Malplaquet, Ramillied, Turin 
und zum Frieden von Utrecht, die erfte Urfache zu den wunderbaren Erfolgen 
Englands, und vor allem eine der größten Hiftorischen Beftätigungen für den 
unfehlbaren tröftlihen Sag: „Gottes Mühlen mahlen langjam, aber ficher.“ 


Be 


Das lette Abenteuer des Herzogs von Mlontcourt. 
Erzählung von 
Felix Hübel. 


13 der Herzog von Montcourt gelegentlich einer jener abenteuerlichen Fahrten, 

zu denen ihn fein romantijch unruhiger Geift immer wieder hinaustrieb, auf 

einer Heinen englifchen Infel gelandet war, gejchah es, daß er fich zwifchen den fteilen, 
zerriffenen Uferfelfen verirrte. Er war in Triebfand geraten und verjuchte — 


fagte, „courtisan passant tous les courtisans passes,* ließ das Palais Senneterre in 
Paris, das er gekauft hatte, niederreigen und auf dem Baugrund, den er „Place des 
Victoires“ benannte, auf jeine Koften (für etwa 3000 Scudi) ein Reiterjtandbild Ludwigs XIV, 
errichten; vor diefem ließ er in ber Nadıt bei Fadelbeleudhtuug fein Garderegiment, dem er 
ſelbſt das Beifpiel dazu gab, fi verbeugen, auf die Knie fallen und fi zu Boden werfen, 
wobei Blumen und Wohlgerühe, Hymnen und feierlihe Anrufungen als Votivopfer dar- 
gebradht wurden — ein pojjenhaftes Schaufpiel, bei defjen Anblid man glauben konnte, 
eine Schar wieder lebendig geworbener Meder und Chaldäer zu jehen, die das Bild Baals 
anbeteten. Und nicht zufrieden damit, hatte er, wenn man dem Abbe Ehoifi glauben darf, 
die Minoriten gebeten, ihm einen unterirdiihen Raum ihrer Kirche zu verfaufen, den er 
bis unter die Königsſtatue erweitern wollte, um jih nad jeinem Tode unter ihr begraben 
zu laſſen. 
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in [hredlihem Kampfe — vergebens, jich der tüdifchen Macht zu entwinden, die 
ihn geheimntsvoll in die Tiefe z0g. Es war jchwer, an einem jolchen Tage zu 
terben. Linls dehnte fich die jonnenbligende Bläue des Meeres, das — ſpieleriſch — 
feine, zijchende Wellen, Die in allen Farben ſchimmerten, näher und näher heran 
ihob. Recht? erhoben fich die Klippen, übermütig weiße Flächen mit jeltiamen 
Steinen darin und hie und da von ſmaragdgrünem Mooſe überzogen, das feucht 
in der Sonne glänzte. In der Verzweiflung ſeines fruchtlojen Kampfes heftete 
der Herzog den irrenden Blid auf dad Meer, als könne ihm mur von dort 
Hilfe fommen. Im diefem einfamen Teile des Eilandes war an menjchlichen 
Beiltand nicht zu denken. Wie er jo auf das Meer Hinauzftarrte, fam ihm 
plöglih der Gedanke an irgend ein fabelhafte® Wejen, das fich aus den gold- 
iprühenden Wellen erheben und zu feiner Rettung herbeieilen möchte. Diefer 
Sedanfe aber wuchs in ihm jo mächtig, daß er ihn mit der leidenfchaftlichen 
Inbtunſt eine® Gebete erfüllte, und über der Kraft dieſes Gefühls, dejjen 
Urſprung er nicht fannte, vergaß er fait die große Gefahr, in der er fchwebte. 
Endlich entrang ſich jeiner Kehle ein Heiferer Schrei, der ſogleich fein Echo fand. 
Aber nicht von der See her fam der helle Gegenruf, fondern von der Klippe 
herab — einmal und noch einmal. Er wandte den Kopf empor und fah, 
wie ein menjchliche8 Haupt über der Klippe hing; das Haupt eine Mädchens. 
„Helft!“ ſchrie er, „helft!“ 

Das Mädchen verfchwand, aber im Augenblid darauf erjchien e3 wieder, 
warf ihm ein Tau zu und begann, al3 er e3 ergriffen hatte, mit folcher Gewalt 
ju ziehen, daß er, obgleich in diefer Minute nur auf jeine Rettung bedacht, 
glaubte, es hätten fich mehrere Leute, ihn zu befreien, vereinigt. 

Endlich jtand er vor feiner Netterin, atemlos, feuchend, mit zitternden 
Kuien. Sie betrachtete ihn und lachte; ein helles, ſilbernes Lachen. 

„Wäre e3 nicht beſſer,“ jagte er, ald er zu Atem gekommen war, „Sie 
führten mich nad) einem Orte, wo ich mich trodnen, vielleicht die Kleider wechjeln 
Eönnte?“ 

Sie war nicht im mindeiten gerührt, zeigte noch immer ihre bligenden Zähne 
und ſprach endlich: „So fommen Sie mit mir!“ 

Während fie weitausholenden, jchwingenden Schritte® vor ihm Herging, 
bewunderte er die Höhe und Kraft ihres Wuchjed und den üppigen Reichtum 
ired rotgoldenen Haares. Und faum dem Tode entronnen, ftachelten ihn 
ihon wieder die Begierden des Fleiſches, und der leidenſchaftliche Wunfch, 
dieſe ſelſſame Schönheit zu bejißen, erhißte fein Blut. Das Mädchen führte 
in nach der Hütte feines Vaters, eines Filcherd, die kaum Hundert Schritte 
entfernt im Schuße eines Felſens ftand. Der Vater war nicht zu Haufe, aber 
fie bat den Herzog ruhig einzutreten, entnahm einem Schrante ihres Vaters 
beiten Anzug, und eine Vierteljtunde jpäter trat der Herzog aus der Kammer, 
in der er fich umgefleidet hatte, im Gewande eines Fiſchers Heraus. 

„Welch einen Unterfchied doch Kleider machen!“ jagte das Mädchen und 
heftete verwundert ihre lachenden Augen auf ihn. Dann nahm fie des Herzogs 
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naſſe Kleidungsjtüde und hängte fie beim Feuer auf, nicht ohne beim Berühren 
der feinen Gewebe ein gewiſſes Vergnügen zu empfinden. 

„Wie heißen Sie?“ fragte der Herzog, indem er ihren Bewegungen folgte. 

„Eleanor!“ erwiderte jie. 

„Ein jchöner Name,“ fagte der Herzog und fügte Hinzu: „Sch bin der 
Herzog von Montcourt.* Sie war nicht im mindeften erjtaunt, jondern lachte 
nur: „Auch ein ſchöner Name!“ 

Er ärgerte ſich etwas darüber, daß fie feiner Hoheit jo wenig Beachtung 
ichenkte, und nachdem er eine Weile gejchwiegen und ind Feuer geblickt Hatte, 
begann er wieder: „Vielleicht glauben Sie es nicht einmal?“ 

„Warum jollte ich wohl nicht? Wenngleich Sie bei Gott nicht jo ausſehen.“ 
Und ihre Lippen weiteten fich wieder zu einem fröhlichen Lachen. 

Nachdem die jchöne Eleanor noch Tee gemacht und der Herzog mit Be- 
bagen davon gejchlürft Hatte, blieb er noch eine Weile an dem fladermden 
Kaminfeuer fiten. Unaufhörlich folgte fein Bli den Bewegungen des Fiſcher— 
mädchen, hing an den edlen Kurven ihres Fräftigen Körpers und glitt über 
ihr feingeformtes Gefiht. Sie ging ruhig und unbefangen ihrer häuslichen 
Beichäftigung nad), ohne ihn weiter zu beachten. Endlich erhob er fich, verlieh 
die Hütte und erflomm den nächiten Felſen, um die Sonne im Meere verjinten 
zu jehen, denn in der niedrigen Hütte war es nach und nach dunkel getvorden. 
Ueber das Meer ging ein Ahnen der kommenden Nacht wie ein Hauch. Selt- 
jame fleine Wellen bäumten fich gleichjam fragend empor und verjanken wieder 
in der unabjehbaren Fläche, über der eine leije Traurigkeit hing. Aber nod) 
einmal bebte das Meer auf in erhabener Glut. Die Sonne, die um fo heißer er: 
glühte, je tiefer fie Jank, berührte endlich mit ihrem unteren Rande den Waſſerſpiegel, 
und eine zucende, purpurne und goldene Straße ſchoß Flammend zu dem Felſen 
hinüber, auf dem der Herzog ſaß. Aber bald verblaßte der jchimmernde Zauber. 
Die funkelnde Brücde verlofh im Waſſer, da3 zu feufzen und zu Hagen ſchien. 

Dem Herzoge war e3 plößlich, als fühle er jemandes Gegenwart, und 
faft erjchroden wandte er fih um. Da jtand Eleanor, den Blid nad) Welten 
gerichtet, wo blafje violette und grünliche Töne wie zarte Träume am Himmel 
Ihwammen. Und in diefem Nachglanze der Sonne erjchien fie ihm wie ein 
übernatürliches Wejen. Auch jet lächelte fie, aber da Lächeln war auf ihrem 
Geſicht eritarrt. Im ihren Augen war ein dunkler, ftarrer Glanz, und ihr rot- 
goldene Haar leuchtete wie Flammen. Plötzlich wandte fie ſich und ftieg den 
Felſen Hinab. Der Herzog folgte ihr, aber von ihrem jeltjamen Wejen be- 
fremdet, fonnte er die Worte nicht finden, die er ihr jagen wollte. 

Der Fiicher, Eleanord Bater, kam diefen Abend nicht zurüd, 

„Sie werden zu müde fein, um Heute noch Ihr Schiff zu finden,“ fagte 
Eleanor, als die Dunkelheit völlig hereingebrochen war: „Sie können auf Baters 
Bett jchlafen.” Der Herzog blidte erftaunt auf, fie aber bot ihm ruhig gute 
Naht und 309 fich in die Kammer zurüd, diefelbe Kammer, in der er jich um- 
gekleidet hatte. 
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Der Herzog blidte noch eine Weile in dag Feuer, dad nad) und nad) er- 
loſch. Dann warf er jich auf dad harte Bett und verfuchte zu jchlafen. Aber 
Eleanor Bild ſtand noch zu greifbar deutlich vor jeinen Augen, und feine er- 
regten Sinne ließen ihm feine Ruhe. 

„sm Übrigen muß man alles verjuchen!“ jagte er fich endlich — dies 
war fein vornehmiter Grundſatz —, erhob ſich und fchritt entjchloffen auf 
die Tür zu, Hinter der er die jchöne Eleanor jchlummernd glaubte Er 
öffnete — wahrhaftig! Die Tür war nicht einmal verjchlojfen — und trat 
leiſe ein. 

Das Mädchen ſchlief. Durch das Fenjter fiel ein breiter Streifen Mond» 
iihte3 quer über das Bett, quer über die Schlafende. Den einen Arm hatte jie 
unter da3 Haupt gejchoben, und er war von dem aufgelöften Haar, dag im 
Lichte des Mondes wie Metall flimmerte, faft verdedt. Der andre Arm lag 
nadt und bloß, lang audgeftredt auf der Bettdede. Er ſchimmerte, al jei er 
aus bleihem Perlmutter geformt. Draußen raujchte da3 Meer. 

Der Herzog überlegte. Sollte er jich einfach auf die Schlummernde ftürzen? 
Sollte er fie mit zärtlihen Worten weden, ihr im Mondſchein feine Liebe Hagen, 
um endlih -— er war ein Meifter in diefem Spiel! — auch in ihrem Bujen 
die Leidenjchaft zu erwecken, die in ihm tobte? 

Da regte jie ſich im Schlafe, und in Diefer einfachen Bewegung war eine 
jolhe ruhige, gejammelte Kraft, daß er daran denten mußte, wie fie ganz allein 
jeine Rettung vollbracht — und er empfand Furt. „Wenn fie,“ dachte er, in- 
dem er nach der Tür zurüdglitt, „wenn fie mich) — bei Gott, ich bin nicht 
idwah! aber —“ Er atmete ordentlich auf, al3 er die Kammertür wieder 
hinter fich geſchloſſen Hatte. 

Früh, nachdem er doch noch einigen Schlummer gefunden, erhob er fich 
nd trat vor die Hütte hinaus. Dann erkletterte er wieder den Felſen, um von 
diejem erhöhten Punkte aus einen Pla zu eripähen, wo er ohne Gefahr zu 
laufen em Bad nehmen konnte, 

Kaum Hatte er den Blid auf das Meer gerichtet, ald er auch ſchon jah, 
wie ein weißer Menjchenleib jich im Waſſer tummelte. Unjchwer erkannte der 
Herzog, daß es Eleanor war, die ſich mit der Gewandtheit eines Fiſches in 
dem naſſen Elemente erging. E3 war ein göttliches Schaufpiel. Sie tauchte, 
und unter dem blaugrimen, flatternd bewegten Wafjer leuchtete Der weiße Körper 
empor. Sie fchnellte in die Höhe, halben Leibes aus dem Wafjer heraus, warf 
in übermütigem Schwunge das Haupt zurüd, jchlug die Hände über dem Kopfe 
zuſammen, und ihr Luſtſchrei Hang über die Wellen hin. Sie ſchwamm; kraft- 
voll peitichten ihre nervigen Arme die anjtürmenden Wellen, und von der Kraft 
ister Schenkel getrieben, ſchoß der weiße Leib durch den jchäumenden Gifcht. 
Endlich warf fie fih auf den Rüden, und von der Sonne umbligt, von den 
violett und grün fchimmernden Wellen in jchwellendem Rhythmus gehoben, lief; 
ſie fih zum Strande tragen. 

Der edle Herzog, der bei diefem Anblide wirklich ein rein äfthetiches Ent- 
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züden gefühlt Hatte, konnte einen Seufzer nicht unterdrüden, nun, da er nichts 
mehr ſah. 

„Sie ift eine Here, ein Meerweib!“ murmelte er. „Vielleicht Hat jie des 
Nachts einen Fiſchſchwanz. Aber ich möchte jie wohl beſitzen.“ 

Eine Stunde jpäter mußte er fich verabjchieden. Sicherlid war jeine 
Mannjchaft ſchon auf der Suche nach ihm über die ganze Inſel verjtreut. 

„Eleanor,“ fagte er, „Sie haben mir das Leben gerettet. Wie kann ich 
Ihnen danken, womit Sie belohnen ?* 

Sie jchüttelte den Kopf, daß ihre noch halbnaſſe, goldene Mähne flog, umd 
zeigte lachend ihre ſtarken, bligenden Zähne. Er überlegte einen Augenblid. 

„Sie haben mir Gaftfreundichaft gewährt,“ ſprach er dann; „laſſen Sie 
mich Gleiche3 mit Gleichem vergelten! Sie haben mir Kleidung gegeben; ich will 
Sie dafür in die koftbarfte Seide Hüllen.“ 

Er jah mit Vergnügen, daß jeine Worte nicht an ihrem Ohr vorbeigeglitten 
waren. Ihre glänzenden Augen waren feit auf ihm gerichtet, und ihr Geficht 
hatte den Ausdrud eines Kindes, dem man von fremden, wunderbaren Ländern 
erzählt. Und rajch fügte er Hinzu, um den Eindrud feiner Worte zu verjtärfen: 
„Kommen Sie zu mir, auf mein Schloß! Wie eine Fürftin will ih Sie 
empfangen.“ 

„Auf Ihr Schloß?“ fragte fie und lächelte; „das möchte ich ſchon; aber 
wie fol ich dahin kommen ?* 

So leicht Hatte der Herzog die Sache ſich nicht gedacht. Einen Augenblid 
bereute er jogar, daß er die ‚legte Nacht jo — bejcheiden gewejen war. Raſch 
erfabte er Eleanor Hände mit warmem Drude: „Nicht? leichter ald Das! 
Kommen Sie mit mir! Oder bejjer noch,“ fügte er Hinzu, „ich lajje Sie in 
einer Woche holen.“ 

Ohne auch nur einen Augenblik zu zögern oder noch eine Frage zu tum, 
nicte fie Zuftimmung. Dann jagte fie, indem fie aber ihre Hände mit einer 
ruhigen, doch ummwiderftehlichen Bewegung aus den feinen zog: „Heute könnte 
ich nicht mitfommen. Sch muß doch erjt von meinem Water Abjchied nehmen.“ 

„Aber,“ fragte der Herzog zögernd, „wird er Sie denn ziehen laſſen?“ 

„Das muß er!“ erwiderte fie und lachte wieder. 


* 


Auf der Heimreiſe, die ſofort angetreten wurde, nachdem der Herzog ſein 
Schiff in Sicherheit erreicht hatte, konnte er an nichts denken als an das ſchöne 
Fiſchermädchen, und er fühlte faſt mit Gewißheit, daß er hier am Eingange des 
ſeltſamſten Abenteuers ſtünde, das er je erlebt hatte. Die merkwürdigen Um— 
ſtände, unter denen er das Mädchen getroffen hatte, ſeine außerordentliche Kraft, 
die, wie es ſchien, mit der eines ſtarken Mannes wetteifern konnte, ſeine blühende, 
ſchimmernde Schönheit, das Problematiſche ſeines Charakters, ſeines Fühlens 
und Denkens, all dies verſetzte den Herzog in jene angenehme Erregung, deren 
er ſo dringend bedurfte wie friſcher Luft, und die zu ſuchen und zu finden ihm 
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fein Land zu weit, fein Meer zu breit, fein Schloß zu feit und keine Kirche zu 
heilig war. 

In jeinem Palafte angelommen, der, von ausgedehnten, terrafjenförmig an- 
gelegten Gärten umgeben, unweit der Meerestüfte lag, traf er ſofort die nötigen 
Vorbereitungen, Eleanor zu empfangen. Es follte niemand wiffen, welchen 
Standes fie war, und er war überzeugt, einen Schleier über ihre Herkunft breiten 
zu fönmen, wenn er mur einige ganz zuverläffige Leute einweihte, die fie abholen 
und dann zumächit ihre Bedienung übernehmen jollten. 

Sein Plan glüdte auf das volllommenfte, und eines jpäten Abends ſaß 
der entzückte Herzog im Marmorjaale jeines Schlofjes, der wunderſchönen Eng- 
länderin gegenüber. Sie benahm ſich ganz natürlich; nichts fchien ihr Staunen 
oder ihre Neugierde zu erregen, und nur, al der Herzog fie jogleich nach ihrer 
Ankunft in ihre Gemächer geführt und ihr dort in einem großen Schranfe eine 
Fülle der berrlichiten Stleider gezeigt, Hatte fie ihre kindliche Freude verraten 
und ein Entzüden an den reichen Stoffen, das ſich zu einem filbernen Ge— 
(ächter jteigerte. An der Tafel jaß fie mit der Würde einer geborenen Dame, 
und bald zweifelte niemand von der Dienerjchaft, daß fie in der Tat eine 
Mylady ſei. 

Zur Bedienung bei dem erſten Souper, das der Herzog mit Eleanor ein— 
nahm, hatte er zwei ungeheure Mohren beſtimmt, die er von einer ſeiner afri— 
laniſchen Reifen mitgebracht hatte und die an ihm wie Hunde hingen. Sie 
tanden nun, gleich Statuen aus Ebenholz, einer hinter des Herzogs, einer hinter 
Sleanord Stuhl, der Befehle gewärtig, die diefer in ihrer eignen Sprache ihnen 
zuwarf. 

Im Glanze der Hunderte von Wachskerzen, dieſer vornehmſten aller Licht— 
quellen, erweckte der geräumige Saal den Eindrud einer feierlichen Feſtesfreude, 
und diefe ftrahlende Pracht, die doc nicht ohne eine gewiſſe Düfterheit war, 
hätte für Kleine Gemüter ficher etwas Bedrückendes gehabt. Nicht jo für Eleanor, 
die der Herzog nicht müde wurde bewundernd zu betrachten. Mit großem 
Geſchick Hatte fie aus ihrem Toilettefchage gewählt, was ihre Schönheit ins 
Märhenhafte fteigerte: ein fich loſe anjchmiegendes dunkelviolettes Sammet- 
gewand, das reich mit feiner Stiderei in Altgold und Schwarz verfehen war. 
shre ſchneeweiße Haut, ihre blühende Gefichtsfarbe, der üppige Reichtum ihres 
loje um den Kopf geichlungenen rotgoldenen Haares, das im Glanze des aus 
Spiegeln und blanten Marmorjcheiben taufendfältig reflektierten Lichtes Funken 
zu ſprühen fchien, all dies bildete mit der pompöſen Pracht des fchiveren, dunteln 
Sammet3 ein Bild von beraufchender Wirkung. Der Herzog, der jich von 
vornherein vorgenommen hatte, jie wenigjtens der Dienerichaft gegenüber als 
Dame aus jeiner eignen Sphäre zu behandeln, ſchickte ſich mit der gleichen 
Natürlichkeit in feine Rolle, mit der fich Eleanor in die ihre fand, ja vielleicht 
hatte er noch nie jo viel zärtliche Galanterie an eine hochgeborene Dame ver- 
ſchwendet, als er heute, als Savalier der ſchönen Fifcherstochter, aufbot. 
Natürlich war Eleanor zunächſt ziemlich einfilbig, mehr aus angeborener Klug— 
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heit al3 au3 Scheu, aber der Herzog wurde nicht müde, jie mit feinen Plau: 
dereien zu unterhalten, zärtlicde Anfpielungen einflechtend, wo immer e3 angängig 
war. Dabei achtete er fleißig darauf, daß fie von jedem der kojtbaren Weine 
wenigitend nippte, und trank ihr immer und immer wieder zu. Auch Hatte er 
dafür Sorge getragen, daß das reiche Mahl eine größere Anzahl jchwerer, 
reich gewürzter Speijen enthielt, darauf berechnet, den Durjt und die Sinne 
zu reizen. 

Als e3 der Herzog endlich für angezeigt hielt, die Tafel aufzuheben, bot 
er Eleanor galant den Arm, auf den fie fich jchwer ſtützte. Sie jehritten durch 
den langen Saal, wobei Eleanor in einer Art ſüßer Betäubung ihrem glänzenden 
Spiegelbilde lächelnd zunicdt. Ihre Augen ftrahlten in blauem ‘Feuer, ihre 
Bangen glühten, und troß der ungewohnten Schwere in ihren Gliedern jchien 
e3 ihr, als jchwebe fie über den glatten Marmor. Und ein neues Gefühl war 
in ihr, ein Gefühl, das fie bis dahin nicht gefannt Hatte; ein Aufflammen ihres 
Blutes, ein PBrideln und Schwellen in den Adern, eine leidenjchaftlihe Sehn— 
jucht nach etwas, das fie noch nicht kannte. 

Der Herzog betrachtete fie von der Seite, er fühlte ihren weichen, runden 
Arm Schwer in dem feinen. Er lächelte und wußte, daß er jein Spiel ge- 
wonnen Hatte. " 

Nun waren die abenteuerlichen Fahrten zu Ende, dieſe Fahrten, die den 
Herzog nad allen Zeilen der Welt geführt und Die lediglich zu dem Zwecke 
unternommen worden waren, jeinen in Genüſſen erjchlafften Körper neuen Reizen 
zugänglich zu machen. Nicht nur, daß er die Grenze jenes Lebens, in dem man 
Abenteuer jucht, überjchritten hatte, nein, er fand wirklich in Eleanor ein Ge- 
nügen, dad er noch in feiner Frau gefunden Hatte. Je länger er fie kannte, 
je mehr er fie beobachtete und in ihr Wejen eindrang, um jo rätjelhafter jchien 
jie ihm. Sie war ihm völlig zu Willen, doch Hatte ihre Sinnlichkeit etwas jo 
Kaltes und Paſſives, daß er oft wünjchte, fie möchte ihren Willen einmal dem 
jeinen entgegenjeßen, anjtatt jtumm und ewig lächelnd zu tun, was er von ihr 
heijchte. Sie, Die von den Menſchen entfernt, in der grandiojen Einjamfeit der 
Natur aufgewachjen war, kannte feine Scham. Ihr war ihr Körper nichts 
andre ald das Meer, als ein weißer Felſen, als ein blumiger Abhang, Die 
doch alle nackt und unverhüflt unter der Sonne ruhten oder dem Winde preis» 
gegeben waren. Im der raujchenden Pracht golddurchwirkter Seide, in der 
ichimmernden Eleganz des Sammets, in dem Schmude gligernder Juwelen fühlte 
fie jich doch immer nadt, und troß der kindlichen Freude über all diefen Luxus 
hatte fie doch das, wenn auch unbejtimmte, Gefühl, dat ihre weiße, matt glänzende 
Haut eigentlich ihr jchönftes Gewand jei. So kam fie den ertravaganten Wünjden 
de3 alternden Herzogs jtet3 bereitwillig entgegen. Diejer war aus einem bru— 
talen Wollüjtling nach und nach ein „Aeſthet“ geworden, wenigjtend hielt er 
jich für einen jolchen, obgleich er doch nur ein Zyniker war; allerdings hatte 
jein Zynismus etwas, man möchte jagen Gutmütiges an fich. 
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Nun denn, er Hatte e3 jich in den Kopf gejeßt, Eleanor bisweilen als Kunft- 
wert zu genießen, fie ald Modell zu benugen für Bilder, die nie gemalt wurden. 
Gr hatte in der Tat ein feines Gefühl für das Malerijche, und er jagte oft, 
mt ohne Stolz, daß er, wenn er nicht zufällig aus königlichem Geblüt geboren 
und jo der irdifchen Sorgen enthoben fei, mit Leichtigkeit als Maler jeine Lauf: 
bahn gemacht Haben würde. Troßdem hatte er e3 nicht für angebracht gehalten, 
jeinem Talente auch nur die geringfte technifche Schulung angedeihen zu lafjen. 
Cr hielt dafür, daß „Bilder jehen“ ebenjogut jei ald Bilder malen, ja, er glaubte, 
dies jei die wahre Königliche Kunf. Warum das, was feiner Seele in einem 
gegebenen Augenblid als „Bild“ erjchien, dadurch profanieren, daß er es auf 
die Leinwand bannte, aus einem Lebendigen etwas Totes machte? 

Der Nachklang eines köſtlichen Bildes — Eleanors weißer Leib in fchim- 
nernden überfonnten Fluten — lebte ftark in ihm: warum micht dieſes Bild 
aufs neue lebendig machen? Im Parke war ein großes umd tiefes, in Marmor 
gefaßtes Baſſin, von reinjtem Quellwaſſer gejpeilt. Hier ließ er Eleanor ihre 
Shwimmkünite wiederholen, und fie fand jelbjt ein naives Behagen daran, ihre 
gleigende Schönheit in der kühlen Flut zu jpiegeln. Aber auch in phantajtiichen 
Interieurs, in teppichüberladenen Räumen, die von der Glut des Orients bebten, 
fand er den paſſenden Rahmen für ihre Schönheit. 

Baren fie immer vor LZaufchern fiher? Was bedeutete das Aufglühen in 
Nuitaphas, des Mohren, Augen, wenn immer er in die Nähe jeiner Herrin kam? 
Und hatten nicht eimft feine Hände gezittert, als er ihr — in Gegenwart des 
Herzogs jogar — eine Schüfjel reichte? 

Einft Hatte er, wider das Verbot im Parke umberjtreifend, Myladys un— 
verhüllte Schönheit im Waſſer gejehen, und jeit der Zeit war er wie ein Ver— 
giiteter. Er, der jahrelang wie ein Tier, nur des Herren Willen fennend, gelebt 
hatte, war plößlich von einer verzehrenden Glut gepadt worden, der er nicht 
wideritehen konnte. Und jo warf er jich eine Tages zu Eleanor Füßen, Die 
er mit leidenjchaftlihen Küffen bededte, während ein Zittern durch feinen un— 
geheuern Körper lief. Und als Eleanor, die gegen dieſe Huldigung nichts 
einzuwenden hatte, ganz jtill blieb, erhob er ſich plöglich auf den Knien und 
war eben im Begriff, jeine Arme um fie zu jchlingen, als der Herzog — hatte 
er Verdacht gejchöpft? — ind Zimmer trat. „Mujtapha! Elender!“ jchrie er, 
ud der Schwarze brach zujammen wie vom Blige getroffen. Er blieb liegen, 
dad Haupt in den Händen geborgen. 

„Erhebe dich!“ befahl der Herzog mit vor Wut zitternder Stimme. „An 
jme Wand!" Der Mohr erhob fich und jchritt ſchwankend nach der Stelle, 
die des Herrn drohend auögejtredte Hand andeutete. Der Herzog zog ein 
Fitol und zielte lange und fjorgfältig. Der Mohr lehnte an der Wand, und 
ſeine Zippen bewegten ſich konvulfiviich, aber er gab feinen Laut von ſich. Als 
endlih der Schuß knallte, ftürzte er mit erhobenen Armen vornüber. 

Der Herzog lud fein Piftol auf3 neue, ganz ruhig, als ſei nicht? gejchehen, 
und trat zu Eleanor, die wie veriteinert auf ihrem Stuhle ſaß. Auf ihrem 
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Angefiht war noch immer ein Lächeln. „Mylady,* ſprach der Herzog mit 
eifiger Höflichkeit, „hier ift noch eine Kugel. Sehen Sie zu, daß fie nicht jo 
bald ihr Ziel erreiche!“ 

Er ging, und Eleanor blidte ihm nad). Sie lächelte noch immer. 


* 


Der Herzog von Montcourt war ein naher Verwandter des königlichen 
Hauſes. Aber er kam faſt nie nad) der Hauptſtadt, und ſeit er von ſeiner 
Gemahlin gejchieden war, hatte er fich bei Hofe überhaupt nicht mehr jehen 
lafjen. Man ließ ihn gewähren; verfügte er doch über ungeheure Reichtümer, 
die er — das war jeine ausgefprochene Abficht — einem der Söhne jeines 
töniglichen Vetter Hinterlaffen wollte. Und jolange er nach außen das Delorum 
wahrte und dem von fortwährenden politischen Krifen erjchütterten Lande keinen 
Anlaß zu unliebjamer Erregung bot, fand e3 das königliche Paar im eignen 
Intereffe, den Herzog mit Vorjchriften zu verichonen. 

Died war num freilich das erftemal, daß der edle Herzog eine Maitreije 
für längere Zeit unter dem Dache feines Schlofjes beherbergte, und er hielt e& 
nad) einiger Zeit ſelbſt für angezeigt, auf Mittel und Wege zu finnen, bedent- 
lichen Leuten Sand in die Augen zu jtreuen. 

Er hatte bald den richtigen Ausweg gefunden: Eleanor mußte heiraten. 
E3 galt nur noch, den pafjenden Gatten ausfindig zu machen, denn Eleanor 
jegte den Plänen de3 Herzogs auch jet nicht den geringften Widerftand ent— 
gegen. Seine Abficht blieb ihr allerdings vorläufig verborgen. 

Der Herzog erinnerte fich des Barons von Foncières, der ein jtattlicher 
Offizier und nebenbei ein junger Mann von milder und friedliebender Gemüts— 
art war. Außerdem war er der Sohn eines Jugendfreundes, beſaß aljo an— 
jcheinend alle die Eigenjchaften, um ihn für die ihm vom Herzog zugedachte 
Rolle in des hohen Herrn Kleiner Komödie geeignet erjcheinen zu lajjen. Eines 
Tages aljo kam er, einer Einladung des Herzogs folgend, nah Schloß 
Montcourt, wo er nicht? Eiligeres zu tun Hatte, als fich in die jchöne Eleanor, 
die „Adoptivtochter“ des Herzogs, zu verlieben. Der junge Mann hatte Glüd. 
Ceine Liebe wurde erwidert, der Herzog gab feinen Segen, und da einer 
jchleunigen Vermählung nicht? im Wege ftand, eine ſolche jogar alljeitig — 
am ftürmijchiten natürlich von jeiten des glüdlichen Bräutigams — gefordert 
wurde, jo fonnte die Zeremonie jchon einige Tage jpäter in der Schloßfapelle 
gefeiert werden. 

Der ganze Plan, der dem Herzoge zunächſt nur al3 eine unangenehme 
Notwendigkeit erjchienen und an deifen Ausführung er doch mit einigem Miß— 
vergnügen gegangen war, erſchien ihm jeßt in völlig anderm Lichte, Die jelt- 
jame Situation, in der er fich bewußt, die andern Beteiligten unbewußt befanden, 
reizte ihm plöglich jo, daß er jein Vergnügen kaum verbergen konnte. Welch 
ein Scherz! Welch eine Gelegenheit, neue Senjationen zu empfinden! Welch ein 
Gedanke, dieſe Komödie nicht mur gedichtet, jondern fie auch ſelbſt in Szene ge- 
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jeht zu haben und die Hauptrolle in ihr zu jpielen! Und er der Triumphator 
am Ende! Er, der den Knoten des Spield kunſtvoll verjchlungen, er wiirde 
ihn lächelnd löſen, er jelbjt! Und welcher unerwartete, welcher effettuolle Schluß! 
Vie ſchade, daß die Spieler in diefem Falle gleichzeitig das Publitum bildeten, 
und daß er nur jein eigne3 Bravo hören würde! 

Der Trauung, die, wenn auch mit der nötigen eierlichkeit, jo doch raſch 
vollzogen wurde, folgte ein iippige® Mahl, und der Herzog, den der Gedante, 
daß die ſchöne Braut ihm gegenüber fein Eigentum jei, über alle Maßen kitzelte, 
tonnte fih nicht enthalten, einige dahingehende Anjpielumgen zu machen. Der 
junge Baron war viel zu jehr mit jich jelbit umd feinem großen Glüde be- 
ihäftigt, ald daß er den Sinn diejer Worte erraten oder auch nur etwa Un— 
gewöhnliche in ihmen hätte finden können. Nicht jo Eleanor. Als der Herzog 
einmal begann, ihre Hand zu jtreicheln und fie mit ironijch-boshaftem Yıurgen- 
jwinfern „Madame la Baronne“ nannte, zog fie ihre Hand zurüd, und in ihren 
Augen glomm ein drohendes Feuer auf. War der Herzog feiner Sache jo ge- 
wiß, dag er die Warnung nicht bemerkte oder fie verachtete? 

Eme Möglichkeit hatte der geiftreiche „Dichter“, der elegante Akteur nämlich 
nt bedacht: daß Eleanor, die kalte, paffive, jich in den ihr im Spiele zu— 
geteilten Partner verlieben könnte! So ficher glaubte er die Fäden in der 
Hand zu haben, daß er jeinen Plan ſchon für völlig gelungen hielt und mit 
der Ungeduld des gejpannten Zuſchauers das Ende der Komödie erwartete. 
das „junge Paar“, jo war verabredet worden, follte die Nacht im Schloffe ver- 
Öringen und am nächſten Morgen abreijen. 

Dad Mahl näherte fich feinem Ende. Der Baron erhob fi und richtete 
tehend an dem herzoglichen Schwiegervater einige Worte des Inhalts, daß er 
mät wilfe, wie er zu der hohen Gnade gelommen, daß er noch unfähig jei, 
jem ungeheure8 Glüd zu ermeffen und e3 zu begreifen, daß er zeit feines 
Lebens alles aufbieten würde, jeine Dankbarkeit zu erweifen, u. j.w. Der Her- 
zog ſaß in jeinen Stuhl zurüdgelehnt, die Hände im Schoße gefaltet, und 
drehte die Daumen umeinander. Die Augen hatte er auf Eleanor gerichtet, 
die ihm nie fchöner erjchienen war al3 heute. Vielleicht war fie auch nie 
ihöner gewejen. Dabei freute er fich aber immer darüber, wie gut der Baron 
jeine „Rolle“ fpielte, und als diefer geendet hatte und mit Tränen in den 
Augen feinen Plag wieder einnahm, fagte er: „Mein lieber Freund, ich dante 
Ihnen. Ich gedenke übrigens Ihre guten Gefinnungen gegen mich bald auf 
die Probe zu ftellen.* 

Der junge Offizier legte die Hand auf die Bruft: „Ich ſchwöre —!* 

Gnädig winkte der Herzog ab, und bald darauf hob er die Tafel auf. 

„Madame la Baronne,“ jagte er verbindlich, „wird nun wünjchen, ſich in 
ihte Gemächer zurüdzuziehen. Ich wünjche wohl zu ruhen!“ Er reichte ihr 
mit einer Berbeugung die Hand und jah ebenjo erftaunt als erfreut, daß fie 
errötete — zum erjten Male! Er begleitete jie biß zur Tür des Saaled, kehrte 
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zu dem Baron zurück, der ſich plötzlich etwas beengt fühlte, und ſprach: „Lieber 
Freund, ich muß Sie noch um eine kleine Unterredung bitten, ehe ich Sie Ihrem 
Glücke überlaſſe. Haben Sie die Gewogenheit, mir auf mein Zimmer zu folgen.“ 
„Jetzt wird er mir eine Anweiſung auf feine Bank geben,‘ dachte der Baron, 
und in feinem Kopfe wirbelten ungeheure Zahlen durcheinander. Über e3 kam 
anderd. Der Herzog bat ihm einzutreten und Pla zu nehmen. Dann jchlog 
er die Tür hinter fich, trat kurz entjchloffen auf den Baron zu — aber jo, 
daß ein Tiſch zwilchen ihm und feinem Gajte war — und jagte, indem er 
jeiner Stimme einen majejtätiichen Klang zu verleihen juchte: „Mem Herr! 
Innerhalb einer Viertelſtunde müſſen Sie dieſes Schloß verlafjen haben!“ 

Der Baron blickte überrafcht auf. Hatte der gute Herzog den Verſtand 
verloren, oder vielleicht nur etwas zu viel Wein —? 

Endlich erwiderte er, janft lächelnd: „Geltatten Euer Hoheit — wohl ein 
Heiner Irrtum —“ 

„Keine Widerrede, oder Sie werden e3 bereuen, junger Mann!“ donnerte 
der Herzog; „unten fteht Ihr Wagen fertig, Ihr Gepäd werden Sie vor- 
finden!“ 

Der Baron erhob fih: „Nun gut, ich werde meine Gemahlin bitten lajjen, 
fich fofort zur Abreiſe fertig zu machen.“ 

„Bemühen Sie jich nicht; Ihre Frau Gemahlin bleibt Hier!“ 

Der Herzog hatte beide Hände auf den Tiſch geſtützt und verjuchte den 
Baron „durchbohrend“ anzujehen. Dabei dachte er, während fich jeine Bruft 
ichwellte: ‚Dies ift die Klimax!“ 

Eine Weile herrichte in dem Zimmer tödliche Schweigen. Nur die Kerzen 
jummten. Der Baron war totenbleich. Endlich ftammelte er: „Darf ih um 
eine Erklärung bitten?“ 

„Sunger Mann,“ jagte der Herzog, ftrich fich den fpigen, graumelierten 
Bart und verjuchte, jeiner Stimme den Ton väterlichen Wohlwollend zu geben 
„junger Mann, Sie werden Karriere machen! Dafür laffen Sie mich jorgen. 
Auch ſteht bei meinem Pariſer Bankier die Summe von dreimalhunderttaufend 
Franken zu Ihrer Verfügung. Gehen Sie und heben Sie fie ab!“ Und ala 
der Baron noch nicht zu verftehen fchien und ihn aus funkelnden Augen be- 
trachtete, fügte er Hinzu: „Die Dame, der Sie heute Ihre Hand zum Ehebunde 
reichten, lebt jchon jeit einem Jahre unter meinem Dache, Ich liebe fie ſehr, 
aber — hm — meine Tochter ift fie wicht!“ 

Der Baron verjtand und mit dem Ausrufe „Elender!“ griff er nach der 
linfen Seite, um den Degen zu ziehen. Aber er war waffenlos. Dagegen hatte 
der Herzog blißjchnell ein Pijtol gezogen und es auf den Baron gerichtet. 
„Noch einen Schritt!” zijchte er, „und Sie find verloren. Ich knalle Sie nieder 
wie einen tollen Hund — wenn ich gnädig bin! Laſſe ich Sie aber durd 
meine Diener verhaften, die meined Winfes gewärtig find, dann wifjen Sie, 
welches Schickſal Ihrer harrt. Es iſt Ihnen befannt, wie Angriffe auf ein 
Mitglied der königlichen Familie beitraft werden.“ 
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Der Baron griff ſich ftöhnend an die Stimm. Dann warf er einen ver- 
zweifelten Blid auf den Herzog, der noch immer Hochaufgerichtet, das gefpannte 
Piitol in der Hand, am Tijche ftand, umd wankte nach der Tür. Dort wandte 
er fih noch einmal, und indem er vergeblich verfuchte, feiner Stimme Feftigkeit 
zu verleihen, flüfterte er: „Erbarmen, Hoheit! Ich verzichte auf alles. Sch 
verzeihe alles. Aber lajjen Sie fie mir. ch liebe fie.“ 

Der Herzog antwortete ftreng: „Schämen Sie jich, wie ein Kind zu plärren | 
Seien Sie ein Mann!“ Und plöglich den Ton ändernd, ſpöttiſch: „Uebrigens 
liebe ich jie auch, und — ich habe ältere Rechte!“ 

Der Unglücliche ging. 


* 


Nach einigen Minuten ſchon rollte der Wagen über den Schloßhof, und 
der Herzog rieb fich vergniügt die Hände. Jetzt fam der Komödie legter Akt; 
uzmweifelhaft der amüjantefte — für ihn wenigſtens. Wie glatt und elegant 
alles abgelaufen war! „Bei Gott!“ jchmungzelte der Herzog, „ich glaube, ich 
habe meine Talente zu jpät entdedt.“ 

Bald darauf war er auf dem Wege zu Eleanors Schlafgemach, deſſen 
hochzeitliche Ausjchmüdung nach feinen eignen Angaben erfolgt war. Es lag 
am Ende eines langen Korridors, und während er geräufchlo8 über den weichen 
Teppich jchritt, freute er ſich unbändig über den meifterhaften Schluß feiner 
Komödie. 

Er trat ein. Es war dunkel, Er hielt e3 für bejjer, nicht zu jprechen. 
3e ipäter der Triumph, um jo vollfommener. Aber er fühlte e8, daß jie 
nicht ſchlief, und während er fich leife entfleidete, hörte er, wie fie fich 
von einer Seite auf die andre wälztee Im Zimmer war ein betäubender 
Zuft von Roſen, jo jchwer und bedrüdend in all feiner Süße, daß er 
daran dachte, das Fenfter zu öffnen. Da flüfterte fie, zitternd vor Ungeduld: 
Fernand!“ 

DO! dachte der Herzog, ‚ich glaube wahrhaftig, fie liebt ihn,‘ und für einen 
Augenblid ftieg etwas wie Eiferfucht in feiner Bruft auf. Dann jchritt er rajch 
zu dem Bett und beugte den Kopf herab. Sie jchlang die Arme um feinen Hals, 
beige, begehrende Arme, und küßte ihn leidenjchaftlich auf den Mund. „Geliebter! 
Mein Gemahl!“ ftammelte fie. 

Und in dieſer Glut, die ihm jo unerwartet entgegenflammte, vergaß der 
ſtolze Schaujpieler feine Rolle. Indem er fich über fie warf, flüfterte er leiden- 
Ihaftlihe Worte, und der Schredensfchrei, den fie plöglich ausſtieß, ließ ihn 
die gierigen Arme nur feſter um fie jchlingen. Da fühlte er plößlich würgende 
Hande an feinem Halfe, und als er fich mit einem geächzten Fluche befreien 
wollte, war es zu jpät. Wie Eijenktlammern, von furchtbarer Kraft zujammen- 
geichraubt, fchloffen fich die Erbarmungzlojen um jeine Kehle; er verlor die 
Befinnung. 

* 


8* 
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Am nächiten Tage, al3 der Herzog nicht zum Vorfchein Fam, wurde er im 
ganzen Schloffe gefucht. Endlich drang man auch in „Myladys“ Zimmer ein, 
und da fand man ihn. Er hing am Fenſterkreuze, an feinem eignen Taſchen— 
tuche aufgefnüpft. Er war fteif und kalt. „Mylady“ war verjchtwunden md 
ift nie wieder gejehen worden. 


3 
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Kriegsmwiflenfchaft. 
General Brialmont als Schriftfteller. 


m 21. Juli 1903, dem Jahrestage der Unabhängigfeitserflärung ſeines Baterlandes, iſt 

eine ber hervorragenditen Berjönlichleiten des modernen Belgiend in Henry Alexis 
Brialmont aus bem Leben geſchieden. Die ganze Welt weiß, daß er ein fortifilatoriihes 
Genie, einer ber größten Militäringenieure überhaupt und der erjte Feitungsbaumeifter der 
Gegenwart war. Weniger belannt ift, daß feine Feder uns eine ganze Bibliothef hervor- 
ragender jchriftjtellerifher Werte und eine Unzahl von Artikeln und Flugſchriften über die 
verjchiedenften militärifhen, politiſchen, Hiftorifchen, ethiſchen und literarifchen Fragen Hinter- 
lafjen hat, die eine Fülle von auch weiteſte Kreife anregenden Ideen enthalten und ihn als 
einen überaus bebeutenden Schriftiteller und gewandten Sournaliften nad Inhalt und Form 
feiner Darbietungen kennzeichnen. 

Aus diejer Enzyklopädie von Arbeiten will ih einige der bedeutenditen oder den Mann 
am beiten haralterifierenden wiſſen ſchaftlichen herausgreifen und kurz flizzieren. Dabei 
möhteih zwei Hauptgruppen unterfheiden: Die rein fortifilatorifhen Schriften, 
die natürlih an Wert wie an Zahl voranftehen, und die übrigen literarwiijenjchaftlihen 
Erzeugniffe verichiedenfter Art bi8 zum Tagesartilel herab, der meiſt polemifher und für 
wichtige Intereſſen lämpfender Art war. 

In der fortifilatorijhen Gruppe kommt zugleih ber Entwidlungsgang der 
modernen Befeitigungsfunft jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts zum Ausdrud, im ber 
Brialmont Bahnbrechendes geleijtet hat. Das verleiht allein jhon diefen Arbeiten dauernden 
Wert, zumal ihr Verfaffer das Glück gehabt, feine Lehren und Grundfäge in Stein und 
Erz verlörpern zu lönnen. Urfprünglich ein bloßer Fortſetzer Vaubans, fpäter Montalemberts 
und der Neupreußifchen Schule, hat Brialmont die Fortifilation zweimal grundlegend um— 
gewandelt, nämlich zu Zeiten des Ueberganges von ber glatten zur gezogenen Artillerie 
und dann von diefer zu der heutigen Sprengminen fchleudernden Geſchütztechnik, und iß 
ſchließlich der Schöpfer der modernen Banzerbefeftigung geworden. Er wandte ihre Elemente 
in den verjchiedenjten Formen an, als Dreh- und als Senkturm wie als Panzerlafette, 
meift im ftarfen Einheitsfort. War er dabei auch wie in jeinem Befeſtigungsſyſtem über: 
haupt vielfah von fremdem, namentlich deutichem Borbilde angeregt, fo iit er doch ganz 
original darin, daß er zuerjt die Panzerung von den Kriegsſchiffen, wo fie ſchon früher 
üblih war, auf die Zandbefejtigungen übertragen hat. Auch die Befeitigung ganzer Staaten 
und größerer Ländergebiete verdankt ihm neue Anordnungen bezw. ſyſtematiſche Ent- 
widlungen, die er den heutigen firategifhen Berhältnifien anzupafjen verftand und literariſch 
niederlegte. 
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So find mit der Zeit weit über 20 Bände erjchienen, meijt mit treiflih ausgeführten 
Klänen, in geiitvoller, fefjelnder Darjtellungsmweife, die eine wahre Schule der Befejtigungs- 
kunſt bilden und bei ihrem Erſcheinen Ordnung in das Chaos von Anfihten braten, die 
die legten Kriege, beionders der beutich-franzöftfche, in den Köpfen der Fachmänner, Strategen 
wie Ingenieure, erzeugt hatte. Sie erſchienen meift zuerjt, vor denen aller andrer Militär- 
ihriftiteller, ala wahre Pioniere, wenn große Neuerungen der Artillerietechnil zu verzeichnen 
waren und fein Menfh zunächſt Rat wußte, wie den immer mädtigeren Geſchütz- und 
Geihopmwirkungen fortifitatorifch zu begegnen fei. Sie brachten dann wohl überlegte, pojitive 
Lorihläge, die durch genaue Zeihnungen oft bis in alle Einzelheiten und durch SKtoften- 
berehnungen erläutert und als ausführbar nachgewiefen wurden, wobei der General, dank 
feiner Verbindungen über ganz; Europa, fich frühzeitig die Ergebniffe der neueften Schieß— 
verfuhe zu verjchaffen gewußt, was mandmal Erftaunen erregt hat. Ganz bejonders 
fördernd waren jeine Arbeiten auf dem Gebiet der beftändigen Land- und Füftenfortifilation, 
aljo dem eigentlichen Feſtungsbau. Weniger bedeutend wollen mir feine Schriften über 
Schlahtfeld- und proviforifche Befeftigungen erjcheinen. Sehr anregend, aber doch heftig 
umjtritten, find feine been über Ränderbefeitigung im großen, namentlich fein Syſtem 
der Feitungägruppen (regions fortifiées). Allen theoretiihen wie praltiihen Arbeiten 
driolmonts fehlt freilich noch die Erprobung durch den Krieg. 

Schon bald nad dem Berlafen der Ecole d’application (1847) begann der junge 
Cffijier jeine vertieften Studien und veröffentlichte fortifitatorifche Vorſchläge unter bem 
Bendonym Keller. Dann kamen mehrere Arbeiten mit Zeichnungen als Ergebnifje feiner 
Studien Baubans und Montalembertö, wobei er fi als Anhänger des damals in Defter- 
teih üblihen Tracks gab, für das er in feinem 1856 erfchienenen „Resume d’etudes 
sur les principes gen&raux de la fortification des grands pivots 
strategiques* eintrat. Damald wollte er Antwerpen mit großen baftionären Fronten 
von 600 bis 800 Meter äußerer Seite umgeben, deren Zugänge durch „Forts appliques* — 
an Stelle der franzöfiichen demi-lunes — mit eigner Ylanfierung verteitigt werden ſollten 
Als er aber von einer Stubdienreife aus dem Auslande, beionders Preußen, heimfehrte, wo 
unter After und Brefe die altdeutfche Bolygonalbefejtigung ihre Nenaiffance eben erlebt hatte, 
eing er mit Hingendem Spiel in das deutſche Lager über, Sein für die Befeftigung Ant- 
werpens aufgejtellter Gegenentwurf, den er dem Projelt des Keriegsminiſteriums und des 
damaligen Geniechef3 gegenüberjtellte, und der durch Vermittlung des Generals Chazal durch 
König Leopold I. dem berühmten ruffiihen Ingenieurgeneral Todleben zur Prüfung vor- 
gelegt wurde und über feine Wettbewerber jtegte, it ganz auf Montalembertfchen bezw. 
neupreuifhen Ideen aufgebaut. Nachdem der junge Hauptmann auch das fo äußerſt 
feltene Gtüd gehabt, jeinen Plan zu verwirklichen und es erlebt hatte, dadurch unter feiner 
Leitung Antwerpen zum Hauptbollmert des Landes zu maden, legte er feine erweiterten 
Erfahrungen 1863 in feiner dreibändigen „Etude sur la defense des Etats et 
sırla fortification“ und 1869 in feinem „Traite de fortification polygonale* 
in zwei Bänden, beide mit Atlas, nieder, An fie reibte fih 1872 das Buch: „Fortification 
a fosses secs*, in dem er jhon den Ergebniffen des Krieges 1870/71 Rechnung trug. 
Er war num bereitö ein Militäringenieur von Weltruf und übte durch feinen Rat Einfluß 
ash auf fremde Länder aus, namentlich das damals unter General Seré de Riviere ent- 
fehende franzöfifche Befeſtigungsſyſtem, beſonders auch die Ausgeftaltung der Riefenfeftung 
Barid mit ihren drei verſchanzten Lagern. 

Bon num an war jeded feiner Werte ein Ereignis, eine Etappe bes weiteren Yort- 
förittd. Ganz befonder8 aber erwies fich das, als in ben achtziger Jahren die erhöhte 
Tragweite und Treffgenauigfeit der Flahbahngefhüge und die Einführung des gezogenen 
Nörferd mit Schrapnellwurf in die Belagerungdtrains eine Umgeftaltung der beitehenden 
Befeitigungsweife dringend erheiſchte. Da fehlte e8 an jedem Anhalt und Borgang aus 
der Kriegägeichichte, die für moderne techniſche Fragen ohnehin wenig fruchtbar jein kann, 
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die Vorſchläge jagten fi, ohne doch etwas Brauchbares zu zeitigen. Plötzlich eridien 1885 
Brialmonts großes zweibändiges Wert: „La Fortification du temps present“ mit 
Atlas und brachte neue Grundlagen und Typen für eine Befeitigung aus Beton und Banzer. 
Gut mastierte Panzerdrehluppeln, Berwerfung der offenen Geihüßaufitellung auf dem Wall, 
große Beweglichteit einer mittleren Artillerie unter Vermehrung der Zwiichenbatterien in 
den Intervallen der Forts, um dem Berteidiger ähnliche Vorteile wie dem Angreifer zu 
fihern, Anlagen von ſtarken Reduits in den Werken und ſolche Einrichtung der Forts, daß fie 
„difficiles A prendre et faciles A reprendre* jeien — waren die widtigjten Grundſätze. 
Aber bald wurben dieſe Vorſchläge überholt dur die Einführung der langen Spreng- 
granaten mit ihren mächtigen, die Gewölbe und Deden der Kafematten zeritörenden Brilanz- 
ladungen (Melinit, Schießwolle u. |. w.). Eine Panik griff um ſich, viele hielten das Schidjal der 
Feitungen durch diefe geichleuderten Minen für befiegelt. Brialmont wußte als rechter Arzt 
fofort ein Heilmittel und jchrieb 1888 „l'influence du tir plongeant et des obus- 
torpilles sur la fortifieation*, in weldem Werl er die zwedentiprehenditen Gegen- 
maßregeln gab, freilich auf Grund mander in Frankreich wie in Deutfchland bereit praktiſch 
auf den Schießplätzen erprobter, aber geheimgehaltener Anordnungen. Bor allem die An- 
wendung jtarter Betonbeden (2 bis 2,2 Meter) ohne Erdbeihüttung, aber mit harter (Granit-) 
Abpflafterung, ferner von PBanzerungen für ſchwere Geihüße, jtatt der offenen Aufjtellung 
durch Scharten feuernder, damit die Artillerie jo lange kämpfen fann, bis die Zwiſchenſtellung 
zwifchen den Forts durhbroden wird. Auch wünſchte Brialmont große Einheitswerke jtatt 
der von einzelnen Ingenieuren verlangten Heinen, nur ald $aponnieren wirlenden "Forts. 
Seine Panzerkuppeln verjtreute er über die ganze Fortoberflädhe, um die feindliche Feuer— 
wirkung dagegen zu zeriplittern — freilih kamen dabei die Infanteriejtellungen zu kurz. 
In jeinem 1890 erjchienenen großen Werte „Regions fortifices* führte der Stratege 
hauptſächlich das Wort. Während bis dahin, namentlih in Deutihland, nur einzelne 
Feſtungen an wichtigen Abfchnitten, befonderd Strömen, erbaut waren, um die Uebergänge 
amd Berlehröinotenpunkte zu verteidigen, fchuf der General zur Erhöhung der Manöprier- 
freiheit der eignen Armeen und zur Erihwerung der Einfhliefung duch ben Gegner 
Beltungsgruppen und ganze befejtigte Landitrihe auf den oder feitwärts der Haupt» 
operationslinien und ergänzte dies Syſtem nod durch einzelne jtrategiiche Brüdentöpfe und 
Sperren. In Deutihland fand diefe Anordnung viele Gegner, aber auch manden einjluß- 
reihen Freund. So hat namentlid General Colmar Freiherr v. d. Golt als General- 
‚infpefteur der preußiihen Feſtungen das Syſtem in nad den örtlihen Umſtänden ver» 
änderter Form da angewandt, wo es fi für eine Großmacht überhaupt nur zu empfehlen 
ſcheint, nämlich in ifoliert gelegenen Örenzgebieten. 1895 folgte Brialmonts durch eine 
Fülle neuer Entwürfe überrafhendes Wert: „La defense des Etats et la Fortifi- 
cation ä la fin du XIX® siecle.* Er hebt, bejonder3 an eine Stelle bes deutſchen 
Generalitabswerls anlnüpfend, wonach der Durchbruch einer eingeſchloſſenen Truppenmafle 
aus einer Feſtung um fo fchwieriger ift, je jtärfer die Heeresteile find, und daß heute für 
eine fo zernierte Armee eine Sprengung bes Einſchließungsringes überhaupt nit möglich 
jei, den Borzug feiner regions fortifi6es hervor. Auch verlangt er für Fortfeftungen un: 
bedingt eine innere „Enceinte de sürete“, wie fie jegt z. B. Meg durch jein berübmtes 
Gitter in freilich andrer ald von Brialmont beabfihtigter Form erhalten hat. 1896 erichien 
dann des Generald „Defense des cötes et les tötes de pont permanentes“, in 
der er Küften- und Brüdentopfbefeitigungen behandelt und den Grundfag aufitelt, daß 
Lagerfeitungen und Brüdentöpfe zweierlei feien, indem erjtgenannte wohl immer tätes de 
pont find, nicht aber diefe umgekehrt auch ſtets camps retranch6s. Sie jollen nur den 
Uferwechſel angeſichts des Feindes ermöglichen, wie dies z. B. Lüttich und Namur tun, nicht 
aber wie Zagerfeitungen auch Operationspivot und Zufluchtsorte fein. Auch feine Be- 
feitigungsvorfchläge für die Türfei, die er 1892 auf Wunſch des Sultans gemacht Hatte, 
beipricht der General, Seine Entwürfe zur Verteidigung des Bosporus wie der Dardanellen, 
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wo er ben Schwerpunft in die Enge der Waſſerſtraße legte, find bekanntlich verwirklicht 
worden. Aber fein Entwurf zur Sicherung Konftantinopel3 dur neun Forts und fieben 
Iwifhenwerke auf europäifher und acht Forts mit fieben Zwiſchenwerken auf aftatifcher 
Eeite fam wegen Einſpruchs Rußlands und namentlich wohl auch aus finanziellen Rüdfichten 
nit zur Ausführung. Als 1897 die Gerüchte fih länger behaupteten, dat der Sultan 
Brialmont zur Leitung der Arbeiten berufen wolle, bot ich ihm meine Dienſte an, Er nahm 
fie zwat liebenswürdigit an, „je tiendrai grandement compte de votre offre de service,“ 
fügte aber launig hinzu, daß er keinerlei Aufforderung erhalten und der Sultan „ne songera 
sans doute A se defendre qu’apre&s qu'il sera sorti vivant des mains des diplomates, 
si tant est qu'il puisse öchapper au sort que lui a predit Lord Salisbury“. Dagegen 
tamen Brialmonts Vorſchläge bei der Verſtärkung der Tichataldihalinie (neben deutſchen 
Ideen) zur Ausführung, ebenfo fein für die Befeftigung Sofias gemadter Entwurf. !) 
1898 endlich erjhienen feine „Progr&s ıle la d&fense des Etats et de la fortifi- 
eation permanente depuis Vauban“, neben Geihihtlihem im weſentlichen eine 
Zufammenfaffung und Berbefjerung früherer Vorſchläge enthaltend. 

Aus diefem Werl durfte ich mit des Generald freundlicher Genehmigung ein für 
deutiche Offiziere befonders wichtiges Kapitel „Die Einrihtung jtändiger verihanzter Lager“ 
überjegen und als jelbitändige Heine Schrift bei Peters in Berlin erjcheinen laffen. Sie 
enthält die im wejentlihen aud bei und angewendeten Grundjäge für den Bau großer 
Baffenpläge und ift von mir mit einem Verzeichnis der damald vorhandenen widtigiten 
militärsliterarifchen Arbeiten des Berfafjers verfehen worden. 

Die legten größeren militärifhen Schriften Brialmont3 gelten jeinem durd die Hafen- 
erweiterung gefährdeten Lebenswerle Antwerpen. Wie er einjt für die Anlage der Maas— 
befeitigungen in jeiner Schrift „La Situation militaire de la Belgique“ getämpft, fo tat 
er es bier durch Aufjtellung zweier öffentlih verbreiteter Gegenentwürfe für das „Agran- 
dissement d’Anvers“ gegen das NRegierungsprojelt, die er 1900 und 1902 eriheinen 
ließ ımd die — obmohl jie viel zwedentijprehender und minder Eojtfpielig waren — nicht 
ausgeführt, ja von dem bürgerlihen Friegäminijter und der Herifafen Partei faum ge- 
nügend beachtet worden find. Brialmont, einer der treuejlen und erfahrenſten Diener des 
Landes, war eben Ealtgejtellt und wurde nicht mehr gehört über eine ber wichtigſten 
dragen der Randesverteidigung, während jeder andre Staat glücklich geweſen wäre, feinen 
Rat zur Seite zu haben. Der Schmerz, die Niederlegung der inneren Ummwallung Ant- 
werpend und Die Anlage eines neuen, weit bvorgejchobenen Fortgürtel®, für den e8 aber 
Yelgien an Berteidigungsträften fehlt, zu erleben, ift Brialmont glüdliherweije erfpart 
geblieben. 

Unter den nichtfortifikatoriſchen Schriften ijt eine der früheften: „Eloge de 
la guerre ou re&futation des doctrines des amis de la paix‘, die er 1849 der Armee ge- 
widmet hat und im der er fi gegen die Befirebungen des Kongreſſes der Liebhaber des 
ewigen Friedens wandte, weil er jie al3 Utopie erkannte. Er ift auch ftet3 bei diefer ja auch 
von Moltke geteilten Anſicht geblieben und hat in einer Flugſchrift jeiner legten Jahre nach— 
gewieien, wann ungefähr die Erde zu Hein fein würde, un uns zu ernähren, jo daß alio 
ihon zur Errettung vor dem Hungertode Kriege notwendig fein würden. Mit den politifchen 
und militärifhen Verhältniſſen feines engeren Baterlandes befhäftigten ſich die 1849 er- 
ihienene Schrift: „De la Guerre, de l’arm&e et de la Garde-civique* und das 1851 bis 
1852 veröffentlichte dreibändige geijtvolle Wert: „Considerations politiques et militaires 
sur la Belgique“, das für einen Yeutnant eine erjtaunlihe Reife des Urteil3 bekundet. Zu 
gleiher Zeit gab er der „Biblioth@que populaire de la société pour l’&manation intellec- 


', Ferner hat er, beiläufig bemerkt, das Lanbesbefeftigunggfyftem Rumäniens (Bulareft und 
Serethlinie) gefchaffen, einen Entwurf gleicher Art für Griechenland aufgeftellt und der Schweiz wie 
Japan Ratichläge erteilt, 
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tuelle* auch einen für weitere Kreiſe verftändblih verfaßten „Präcis d’art militaire“, aus 
dem ebenfalls jein Ueberblid über und fein Berjtändnis für alle Probleme der Kriegskunſt 
ſpricht. Sehr viel Intereffe befundete Brialmont aub für das Gebiet der Biograpbie, 
zumal er ja zu vielen der bedeutenditen Männer und Frauen ber Zeit in freundſchaftlichen 
Beziehungen geitanden hat, ich erinnere nur an Wellington, Todleben, Osman Paſcha, 
Thiers, Mignet, Gounod, Carmen Sylva, auch Stambulow u. a., jo daß die Anregung 
dazu ſich aus folhem Verkehr von felbft ergab. Da ift num als eine der wertvolljten Arbeiten 
feine „Histoire du duc de Wellington“ zu nennen, die 1856 bi8 1857 von dem jungen 
Generaljtabshauptmann verfaßt wurde. Er felbjt jagt in diefem dreibändigen Wert: „La 
haine et le dönigrement ne trouveront point d'écho dans ces pages, et le desir de venger 
une illustre victime ne nous fera pas tomber dans les äcarts d’un enthousiasme irrefl&chı. 
Entre certains auteurs frangais exageres dans la critique et la plupart des auteurs 
anglais, exager&s dans l'&loge, nous garderons un juste milieu qui sera le terrain 
neutre de la verit& et de l'impartialite.“ In ber Tat ijt diefe 1858 von Rev. G. R. Gleis 
mit Anmerkungen und Hinzufügungen ins Englifche überfegte Arbeit durchaus unpartetiich, 
babei bis ins einzelne gewiſſenhaft. Ihr befonderer militärifher Wert befteht in der unit, 
mit der Wellingtons ftrategifcher Genius dargeitellt worden ijt, ihr allgemeiner in der Slar- 
heit des Urteil und der guten Piychologie, jo daß fte zu den beiten Lebensſchilderungen 
des engliihen Feldherrn zu rechnen iſt. Ebenfalld von weiterem Intereſſe ift das Denkmal, 
das er feinem verehrten Freunde und Gönner, dem Helden von Sebajtopol, nad deſſen 
Tode 1884 in der Schrift „Le General Todleben, sa vie et ses travaux“ gejett hat. 
Auch eine Biographie des franzöftichen Generals de Blois, die in Paris erſchienen ift, darf 
erwähnt werden, um damit dieje Skizze der allerwichtigiten literarifchen Arbeiten eines Mannes 
zu ſchließen, bei deſſen Tode König Leopold mit Recht ausrief: „Das Land hat einen 
großen Berluft erlitten!“ Aber nicht nur Belgien, nein Europa und zugleich die Wiſſenſchaft. 


W. Stavenhagen, Hauptmann a. D. 
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Jjeesie: man das Arbeitäfeld der neueren Naturwiflenihaft, wenn auch nur in dem 
Umfang, den die heute unfrer Revue vorliegenden Schriften bieten, jo fragt man ſich 
niht ohne ernjte Bejorgnis, ob ein Menſchengehirn auch ausreihe, diefe große Mannig- 
faltigleit zu bewältigen, ja fie nur zu verjtehen. Auf diefe Frage gibt ung am bejten 
Königäbergerd Lebensbeihreibung Helmholgend:, Antwort, die nad Er- 
igeinen de3 2. und 3. Bandes nunmehr beendet vorliegt. Beide Bände ſchließen fi ihrem 
Vorgänger, namentlid aud dur eine Reihe von Nahbildungen Lenbahfher Bilder und 
Zeichnungen, würdig an. Die dur dad ganze Werl erteilte Antwort ift zwar eine be- 
jabende, aber dabei ift nicht aus dem Auge zu verlieren, daß Helmholt ein bejonders 
gottbegnadeter Forſcher war, deffen gleihen die Welt nur wenige gejehen hat, und der dies 
auch namentlich dadurch belundete, daß fein Forſchungstrieb bis in fein höchſtes Alter nicht 
erlaltete. Es war naturgemäß, daß der Berfajjer der phyfiologiihen Optik und der Lehre 
von den Tonempfindungen fi allgemeineren Fragen, daß er fich erfenntnis-theoretijchen Unter- 
juhungen je länger je mehr zuwendete. So hat er den Beweis geliefert, daß die Methode 
der modernen Raturwiffenihaft zu immer großartigeren Ergebniffen führen muß, zu deren 
Erringung jeder tüchtige Arbeiter nad jeinen Kräften und nad feiner Begabung beizutragen 
imſtande iſt. Won dieſem Geſichtspunkt aus intereffiert der warme Nadhruf, den Gold- 
ſchmidt feinem Lehrer, dem Freiberger Mineralogen Albin Weißbach,?) gewidmet hat, 
gewinnt Dannemanns zweiter Band des Grundrifjes der Geſchichte der Natur— 
niiienfhaften,3) der in zweiter Auflage vorliegt, an Bedeutung, ein Werl, das indem 
ed die Refultate geichichtliher Forſchung zufammenftellt, wohl geeignet ift, das Intereſſe 
daran in weitere Kreiſe zu tragen, insbeſondere aud für den Unterriht nugbar zu maden, 
it auf Sauniers Gejhihte der Zeitmeßkunſt, 9 die Spedhart ins Deutſche 
übertragen hat und auf die zurüdzulommen fein wird, wenn jie vollendet vorliegt, und die 
Geihihte der Landwirtichafts) von v. d. Golg Hinzuweifen. Denn beide Werte 
zeigen uns, daß das Mittelalter doch mehr für die Naturwiljenfchaft und ihre Anwendungen 
getan bat, als ihm zugejtanden zu werden pflegt. Zwar find uns die Namen der Arbeiter 
ht aufbewahrt, aber die Ergebniije ihrer Arbeiten treten aus den genannten Werten 
deutlich genug bervor. Daß diejen Zeitraum auch die Chemie mancherlei Kenntnifje ver- 
dankt, iit feit Ropps Schriften genugiam befannt. An fie lehnt ih Stange Ein- 
führung in die Gefhichte®) genanntes Buch, das ein ſchöner Stil gerade nicht aus- 
zeichnet, zu eng an, und die ihm beigefügten, zum Teil nad alten Borlagen hergeftellten 
Abbildungen jtehen mit dem Tert in zu lojem Zuſammenhang, al3 daß man dem Wert 
eine beiondere Berechtigung zuſprechen könnte. 

Bar nun Helmholtzens Lebenswert wohl geeignet, unfre Anfhauungen der Natur 
und unjer Auffafjungsvermögen für die natürlichen Dinge von ftrengwiffenfhaftliher Grund- 
lage aus zu erweitern, fo bat es bekanntlich aber aud nie an Beitrebungen gefehlt, dies in 
dequemerer Weiſe durch mehr oder weniger willtürlihe Annahmen zu tun, namentlich den 
jehrkundertelang angenommenen Dualismus von Leib und Seele zugunften eines Monismus, 





') 2, Königäberger: Herm. v. Helmbolg. Braunfchmweig, Fr. Bieweg u. Sohn. 2. Band 
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) Erant und Gerlach (Joh. Stettner). Freiberg i.S. 1M. 
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9 Stuttgart und Berlin, J. ®. Cottafhe Buchhandlung Nachf. 1. Band 10 M., 2. Band 9 M. 
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der nur eins von beiden ald vorhanden bejtehen lieh, fallen zu laſſen. Gegen jolde Be— 
ſtrebungen wendet fih Leos Heine Schrift, die den Titel führt: Hat das Meniden- 
leben einen Zmwed?+) und dieje Frage dahin beantwortet, daß diefer nichts andres wie 
der fategoriihe Imperativ fei. Dies Refultat bedurfte allerdings nicht des großen Auf— 
wandes von Gelehriamteit. Sucht weiter Leo die Unfterblichleit dadurd zu reiten, daß er 
die Seele als ein materielle Subftrat annimmt, fo ijt hier Annahme gegen Annahme ge- 
jegt, die Sache felbit in nichts gefördert. Daß fih Fragen, wie die nadı der Unjterblichleit, 
bem Dajein Gottes und ähnliche mit Hilfe unfrer Erfahrung nit zur Löſung bringen 
lajien, hat Kant längjt gezeigt, und Ladenburg hätte wohl daran getan, dies im Auge 
zu behalten, al3 er feinen Vortrag über den Einfluß der Naturmwiffenihaften auf 
unfre Beltanihauung für die 75. Verfammlung deutfher Natınrforiher und Werzte 
audarbeitete. Es ijt durchaus in der Ordnung, daß ſolche Fragen bei ſolcher Gelegenheit 
öffentlich behandelt werden, aber e3 darf nicht in fo wenig wiffenihaftliher Weife geſchehen. 
Wideripruch gegen die burd die Naturwiſſenſchaft bedingten Fortſchritte jeitens ihrer Gegner 
ift ftetS zu erwarten. lm fo weniger darf man ihnen die Waffen in die Hand drüden. 
Dap alle jeeliihen Aeukerungen an Teile des Gehirns gebunden find, ift längjt befannt. 
Wie fih die Kenntniffe von deſſen Tätigkeit nad und nad entwidelt haben, wie fie aber 
trogdem noch beihräntte find und aud immer bleiben werden, da neue Erlkenntniſſe jtets 
zu neuen Problemen führen, bat Gujfenbauer zum Gegenjtand einer Reltoratörede ?) 
gemacht und dabei in muftergültiger Weife gezeigt, wie folhe Gegenjtände gemeinverjtändlid; 
und doch wifjfenihaftlih unanfehtbar behandelt werden können. 

Wichtige Aufihlüffe Über derartige Fragen zu geben, iſt auch bie Völkerkunde imjtande. 
Eine ſolche iſt freilich troß des jo lautenden Titeld das Buch von Frobenius?) nidt, 
deſſen Böllerfunde num in einem Bande vorliegt und außer den bereits beſprochenen Flegel— 
jahren der Menjchheit neu dazu fommend die reifere Menichheit behandelt. Hat es doch fait 
ausichlichlid das Berhältnis des Menſchen zum Tier zum Gegenjtand, das es an Beiipielen 
erörtert. Aber es liejt jich jehr hHübfch und wird dem Lefer fhon wegen ber Abbildungen vor 
Antereife fein, die unter anderm zeigen, wie in verſchiedenen Zeiten der Froſchmäuslerkrieg, 
die Reineke-Fuchs-Sage und ähnliches dargejtellt worden iſt. Belangreihe ethnographiſche 
Einzelheiten finden fih aud in den Reifebeihreibungen, von denen unfrer heutigen Revue 
eine ganze Reihe vorliegt. Für den in Rede jtehenden Zwed kommen dabei in Betradt 
des Maler Eajtelani Schilderung des Weibes am Kongo, Rohrbachs Reiie 
von Kaulajuszum Mittelmeer,d) Häckels Indiſche Reifebriefet) (4. Auflage), 
Breitenjteind Einundzwanzig Jahre in Indien”) und allerdings nur in be- 
bingter Weife Funkes Deutih-Brafilien.®) Denn während jene Bücher manderlei 
Aufihlüjfe über das Leben der Eingeborenen geben, und jte und die von ihnen bewohnten 
Gegenden von trefflihen Abbildungen und Karten unterftügt vorführen, jchildert diejes 
unter Anwendung derfelben Hilfämittel in hHumoriftifchen Bildern oder in Form von Heinen 
Erzählungen das Leben der Deutjchen in Rio Grande. Taneras Weltreife?) wiederum 
gibt in anregender Beſchreibung Erlebnifje wieder, wie fie jegt jeder mit Hilfe einiger taujend 
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Mark unter Stangens oder Cooles Führung haben kann, während Shanz’ Weijtafrita!) 
und Fitzners Anatolien?) in erjter Linie die wirtfchaftlihen Verhältniffe der von ihnen 
bereiften Länder ind Auge fallen und durch ihre vorurteiläfreie und ausführlihe Schilderung 
dem deutihen Handel von Wert jein dürften, Andre Ziele ſchweben der Beichreibung der 
Reife vor, die der Jefuitt Baumgartner nah Island und den Farder’) machte und 
deren Schilderung bereit die dritte Auflage erlebt, und derjenigen, die Beters in das 
Goldland des Altertumst) zwiſchen Zambeji und Sabi führte. Beide ſchildern auch 
die Beihaffenheit und die Bewohner der von ihnen durchzogenen Gegenden, beide geben 
im einer Reihe ſchöner Abbildungen, von benen der erjtere eine Anzahl felbit zeichnete, der 
legtere fie durch den Maler Tennyjon Cole ausführen ließ, ihr Ausfehen wieder, während 
aber jener den Zwed verfolgte, die wenigen im hohen Norden wohnenden Satholiten zu 
beinhen und fich nicht genug wundern lann, daß man bie lieben und doch fo harmlofen 
Jeſuiten nit in allen Ländern der Welt mit offenen Armen aufnimmt, daß die lutherifhen 
Karrer ihnen anfangs mit Zurüdhaltung, dann aber freundlich genug entgegentraten, war 
es dieiem um die endgültige Entiheidung der biblifhen Opbirfrage zu tun. Iſt auch bie 
Chjeltivität, mit der Baumgartner, folange nicht die katholifche Religion in Frage fomnıt, 
ieine Erlebnifie mitteilt, anzuerfennen, fo find die Berhältnifje der äußerften Thule doc 
aiht derartige, daf fie das nämlihe Intereſſe in Anſpruch nehmen könnten, wie die der 
Begenden um den Zambezi mit feinen zahreihen und überaus merkwürdigen Altertümern. 
Riht nur Gold hat Peters dort gefunden, auch die Spuren uralten Bergbaus find ihm 
entgegengetreten. Andre alte Funde, nod vorhandene Namen, die auf die Einwirkung der 
Sabaeer hindeuten, ja der von Ophir abzuleitende Name Afrika felbit laffen es ihm als 
gewiß eriheinen, daß Hier das alte Ophir gefunden fei, der Fund einer Statue des Pharao 
Totmes II. weift überdies mit großer Wahrfcheinlichleit darauf hin, daß das nämliche Land 
euch die Bunt der alten Aegypter if. Mag fih nun aud der eifrige Reifende, namentlich 
was die Ableitung bes Namens des ſchwarzen Erdteils anlangt, von feiner Bhantafie haben 
binzeißen lafjen, mag aud das Wort Ophir ein Sammelbegriff für alle Goldländer jener 
grauen Borzeit an den Gejtaden bes indifhen Ozeans fein, die Zukunft des geichilderten 
Gebietes, die zum Teil an der Hand jtatijtijcher Ermittlungen beſprochen wird, erweiſt ſich 
ald eine zu den ſchönſten Hoffnungen beredtigende, und man bedauert mit dem Verfaſſer, 
der, obgleich in englifhen Dienjten, boch deutich empfindet, daß das Deutjche Reich zurzeit 
verfäumt hat, die Hand auf dies ausfichtsreiche Gebiet zu legen. 

Ausſchließlich nautifches und geograpbifches Interejie haben die durch Gravelius 
überfegten und in gelürzter Form herausgegebenen Forſchungsfahrten im ſüdlichen 
Eiömeer,5) die F. v. Bellinghaufen im Auftrage der rufjiihen Regierung in den 
Jahren 1819 biß 1821 ausführte. Sie liefern neben bejjeren geographifhen Beitimmungen 
und der Entdedung mehrerer neuen Inſeln auch jetzt nod wichtiges phyſikaliſches umd 
meteorologiihes Material, und ihre Beröffentligung ift gerade im Augenblid deshalb von 
Vedeutung, als fie die großen Schwierigkeiten der Südpolarforſchung in helles Licht fegt. 
Des Meer,s) mit allen was fi darin befindet, die transatlantiihen Kabel mit ein- 
geihlofien, bildet den Gegenjtand des neuejten Buches von Agnes Giberne, das feine 
Aufgabe in einer auch dem Laien verjtändlihen Sprache erihöpfend löſt und recht zu 
empfehlen iſt. Wer ſich aber über die Wirkung des Waſſers auf die Erdfefte unterrichten 
wil, der greife zur 2. Abteilung des zweiten Teiles von Schödlers Bud der Natur, ”) 
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deffen 23. Auflage neuerdings? nah B. Shwalbes Tod von Böttger und E. Schwalbe 
Herausgegeben ijt. Er findet dort in einer, namentlich der Benutzung duch Lehrer und 
Schüler angepakten Darjtellungsweife eine vollſtändige Mineralogie, Geologie u. |. w. ſowie 
alles was zum Berjtändnis der Natur des Erdlörpers notwendig ift. Einen ähnlichen, nur 
allgemeineren Zwed verfolgt dad große Weltpanorama der Reifen, Abenteuer, 
Wunder, Entdedungen und Kulturtaten,!) das feinen Stoff vielfah aud im 
Form von Erzählungen mitteilt und, wenn es fih auch an alle Gebildeten richtet, doch mehr 
für die Jugend bejtimmt ift. 

Die Grundzüge der aflronomifh-geographifhen Ortsbeſtimmung 
auf Forfhungsreijen?) ſetzt Güßfeldt auseinander. Die Wichtigkeit einer ſolchen 
Anleitung liegt auf der Hand. Während aber früher Forſchungsreiſende fih jahrelang 
auf ihren Beruf vorbereiteten, ift da3 Reifen jegt jo erleichtert, daß der Fall nicht jo gar 
felten eintreten wird, in bem ein Reifender an Orte gelangt, an denen er gern foldhe Be- 
ftimmungen vornehmen würde, wenn er fie auch beim Beginn der Reife nicht vorgeſehen 
hatte. Damit nun das Bud felbit in ſolchen Fällen brauchbar fein fann, entwidelt fein 
Verfaſſer alle dazu nötigen Vorlenntniſſe von vorne an, fo daß fich fein Beſitzer in jedem 
Falle zu Helfen imftande ift. Ob e8 freilich nicht des Guten zuviel ift, daß er mit der Be- 
handlung der vier Spezies beginnt, dürfte zweifelhaft fein. Sicher iſt die Einführung in 
die höheren Teile der Mathematik am Plate. Die Lektüre des Buches, beffen Berfafler ja 
die wirklichen Bedürfniſſe wie faum ein andrer kennt, zeigt freilih, daß derartige Be- 
ftimmungen nicht gerade einfah find. Namentlih find aftronomifhe Kenntniſſe dazu 
nötig. Solche vermittelt auch für den, der zu Haufe bleibend fi dafür intereffiert, 
Mefiers Sternatlas,3) der neben zwei Ueberfihtälarten 26 Speziallarten aller mit 
freiem Auge jihtbaren Sterne enthält, neben einer Reihe befonderer Abbildungen von 
Nebelfleden, Steruhaufen u. f. w., der Slennzeihnung der veränderliden und der Doppel- 
jterne und der Anweiſung zum Gebraud der Karten. Dem Liebhaber der Aſtronomie wird 
der in zweiter Auflage bereit3 vorliegende Atlas in hohem Make willlommen fein. 

Bei feinen Beobadhtungen wird ihm immer von neuem die Frage nad der Entjtehung 
biefer Gebilde, wie nad) der der Weltlörper entgegentreten. Hinfichtlich ihrer Beantwortung 
mag er auf Baurs Chemifhe Kosmographie*) Hingewiejen werben, der fie mit 
Hilfe der Ergebnijje der neueren phyfilaliihen Chemie vollitändiger, ala dies zuvor möglih 
war, zu löfen ſucht. Sit auch mit ihr für die Weltbildungshypothefe nicht viel Neues zu 
leiften, fo ift dies um jo mehr der Fall Hinfichtlich der Entjtehung der organifchen Weien, 
für die Baur zwei Vorformen annimmt, eine, in ber bei intenfiver Sonnenftrahlung 
aus Kohlenfäure und Waffer ſich Kohlenhydrate bilden und die Seen und Meere in eine 
zuderige Nährlöfung verwandeln, und eine zweite, in der in diefer Löfung diejenigen Kon- 
denjationen langjam fortfhreiten, die zur Eiweißbildung führen, bis dann in einem und 
noch unbelanntem Stadium diefer Synthejen die Fermente auftreten und damit das Tempo 
der Organifierung der Nährlöfung zu demjenigen wird, das uns aus biologifher Er- 
fahrung und unfrer eignen NAifimilierungs- und Wachstumskraft befannt iſt. Dasfelbe 
Thema behandelt in Einzeldarjiellungen Bölfhe in einem Bon SGonnen- und 
Sonnenftäubden, kosmiſche Wanderungen) überfchriebenen Bude. Daß diejes 
mehr oder weniger auf den Effekt gearbeitet ift, ergibt fih einmal aus dem Titel; denn 
das Sonnenftäubden ijt die Erde, auf der ald Stäubdhen des Stäubchens der Menich er- 
ſcheint, ergibt fi fodann aus der Zufügung von vier farbigen und vier fhwarzen Tafeln 
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nad Aquarellen, die Hädel in Dftindien angefertigt hat und die mit dem fonjtigen In— 
halte des Buches in recht lofem Zuſammenhange jtehen. Indeſſen ift der Effelt einer zweiten 
Auflage erreicht, und das iſt angeſichts des Inhalts, der trogdem Intereſſantes genug ent« 
hält, wohl begreiflih. Borwiegend find die feuilletoniftiich gehaltenen Aufjäge Gegenftänden 
aus der Tierwelt gewidmet. Ehe wir aber zu ihr von des Himmels Höhen herabjteigen, 
wollen wir nicht unterlafjen auf Bernter8 meteorologifhe Optik!) hinzumeifen, die in 
veritänblicher und erſchöpfender Weile bie fheinbare Geftalt des Himmels, die fcheinbare 
Größe ber Sternbilder, der Sonne und des Mondes im Horizonte, die Höfe um dieſe, die 
Suftfpiegelung und die Scintillation behandelt, lauter Erſcheinungen, die in den phyſilaliſchen 
Lehrbüchern meijt einigermaßen zu kurz lommen. 

. Auf zoologiihem Gebiet nun ift zunächſt von zwei Prachtwerlen zu berichten, die dem 
Lefer nicht genug empfohlen werden fünnen. Das eine, Naumann Bögel Mittel- 
deutihland3, ?) jteht längſt bei ihm in der Achtung, die es verdient. Der neue, zmwölfte 
Band enthält die zum Teil jehr ſchön gefärbten Sturmvögel, Steißfüße und Taucher, darunter 
den merlwürdigen nordiſchen Alk, über deſſen Ausſterben oder bejjer Ausrottung er ſich 
gern orientieren wird. Auch wird er ſich an der in dieſem Band beſonders gelungenen 
Lebendigleit der Abbildungen erfreuen. Das aber trifft auch hinſichtlich des reihen Bilder- 
ſchmudes eines großen Wertes zu, da8 die Deutiche Verlags-Anitalt unter dem Titel die Erbe 
inEinzeldarjtellungen unternommen bat und von dem die beiden erjten, 32 Lieferungen 
umfafjenden Bände ber Tiere der Erbe?) bereits vollendet vorliegen. Die Abbildungen, 
von denen mehrere farbig find, find fämtlih nad der Natur aufgenommen und überaus 
lebendig, auch obgleich einige wenige wohl infolge zu nahen Standpunftes in nicht ganz 
verflänbliher Weife verkürzt erjcheinen, äußerſt charalteriſtiſch. Ebenjo läßt der von 
Naripall gelieferte Tert nichts zu wünſchen übrig. Angefichts der vielen ähnlichen Werte 
und des Inapp zugemefjenen Raumes war es nicht leicht, ihn volljtändig und doch interefjant 
zu geitalten. Den Abbildungen nad der Natur lommen zum Zwed der Bildung von richtigen 
Anſchauungen gut ausgeitopfte Tiere am näditen. Das Ausftopfen iſt aber nicht fo leicht, und 
jo darf mar Bögler dankbar jein, daß er dazu genaue Anleitung gibt.*) Aber auch bie 
Mege lebender Tiere ift von Wert und lann hohe freude gewähren, wenn die Pfleglinge 
gedeihen. So mag denn auf die von Kifch in Verſe gebradten Hauptregeln der 
Sprofierpflege>) hingewieſen werden. Hödit dankenswert iſt fodann der ſchön aus- 
geilattete Abdrud des Vogel-, Fiſch-⸗ und Tierbuches des Straßburger Fiſchers 
Leonhard Balder,) deſſen Beobachtungen auch heute noch, und nidt allein ber Ber- 
gleehung mit der Gegenwart wegen, von hohem Werte find. Die Anmerkungen des Heraus- 
geber8 Sauterborn — bas Buch ericheint jet zum erjten Male gedrudt — machen es 
bequem benugbar. Einem wichtigen wirtfchaftlihen Zwed dient die Beichreibung der 1901 
vom dbeutfhen Geefifhereiverein entjandten Ditfeeerpedition,”) bie, wenn 
fe auch nicht zu allzu großen Hoffnungen beredtigt, die Beteiligten vor mandem vergeb- 
lien Verſuche zurüdhalten wird, indem fie anderjeit3 die Mittel und Wege angibt, wie das 
Erreihbare zu erlangen fei. Die Begetation des Bodenjees,®) ſowohl die als 
Blonkton ſchwimmende, als auch die fejtgewurzelte Hat in mujterhafter Weife der Verein für 
deſſen Geichichte durch Kirhner und Schröter darſtellen laffen. Sie wird dem Bflanzen- 
geographen in hohem Make willlommen fein. Der Aipenwanderer endlih nehme Hoff- 
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manns mit ausgezeichnet ſchönen farbigen Tafeln ausgeftattete Alpenflora für 
Touriften und PBflanzenfreundet!) mit auf die Reife. Er wird alle ihm noch ım- 
belannte Pflanzen, die er pflüdt, mit leichter Mühe darin auffinden und jo beſtimmen können. 

Die Frage nad der Entjtehung der organiſchen Wefen, die wir gelegentlich der chemiſchen 
Kosmographie bereit? erwähnten, ift noch immer ungelöft. Die Lebenskraft, die nad) der 
früher geltenden Anſicht allein imftande fein follte, organiſche Stoffe zu erzeugen, wurde 
zwar entthront, als Wöhler 1828 den Harnftoff aus anorganiihen Stoffen beritellte, aber 
die wichtigften organiihen Stoffe, namentlich der Zuder, aus dem der Bilanzenkörper Stärle, 
Zellulofe und Eiweiß erzeugt, boten nod lange den Angriffen Troß, die bie Chemie behufs 
ihrer Herjtellung ins Werk feste. Endlich gelang e8 Emil Fifcher, auch dieſen Körper 
auf anorganifhem Wege herzuftellen. Den Weg, der ihn dahin führte, hat er in einem am 
12. Dezember 1902 vor der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Vortrag 
über die Synthejen in der Burin- und Zudergruppe?) dargelegt. Hatte ihm 
diefe doch dafür mit Recht den Nobel-PBreis zuerlannt! Doch möchte ber Lefer näheres über 
diefe Verhältnifje, über die Verwendung der anorganifhen und organifhen Körper im Leben 
und in der Technik wiſſen. Auch dafür kann ihm unfre Revue die Wege weifen. Den 
erjteren Wunſch erfüllen ihm zwei Heine Bücher von Ahrens, die ihn vortrefflich darüber 
orientieren werden und deshalb den Titel Einführung in die praftifhe Chemie‘ 
führen, fowie eine eingehendere Behandlung des Gärungsproblemst) desfelben Ber: 
faſſers, welche letztere Abhandlung ihm mitteilt, daß der Gärungsprozeß eine Lebend- 
äußerung der Hefepilze, fondern lediglich ein chemiicher Borgang ijt; die chemiſche 
Technologies) lehrt ihn das Lehrbuch diefer Wiffenfchaft fernen, in dem Ferdinand 
Fiſcher alle einschlägigen Vorgänge kurz, aber doch erfhöpfend darjtellt. Ueber die Gewinnung 
ber Metalle findet er ausführlihere Auskunft in Borchers Eleltrometallurgie,‘) 
von deren dritter Auflage uns der erjte Teil vorliegt und auf die wir zurüdkommen, wenn 
aud Der zweite eingegangen fein wird. Wer fich endlich für die theoretifhen Anſchauungen 
der Ehemie interejjiert, der findet fie in der dritten Auflage von Lothar Meyers 
Grundzüge der tbeoretiihen Chemie?) dargeitellt. Belannilid war Meyer einer 
der eriten, der das Syitem der Elemente zum Gegenjtand jeiner Unterfuhungen made. 

Schließlich haben wir nod einiges über Phyſik und Elektrotechnik mitzuteilen. Die 
Lefer, die mit weitergehenden mathemathiihen Senntniffen ausgerüftet find, machen 
wir auf den zweiten Band von Weinſteins Thermodynamik und Kinetil der 
Körper) aufmerkjam, über deren Inhalt wir und gelegentlich des Erjcheinens des eriten 
bereit3 ausjpraden, jodann auf Beniſchkes Behandlung des jchwierigen Problems der 
Bedhfeljtröme) und Thompſons Beiprehung der mehrphafigen elektriſchen 
Ströme und der Wedfeljtrommotoren.!) Wird die zweite Auflage dieſes Wertes 
vollendet vorliegen, jo wird noch weiteres darüber mitzuteilen fein. Auch die Unterjuchung 
Kempf-Hartmanns über die photographiihe Daritellung der Shwingungen 
von Zelephbonmembranent!i) gehört hierher. Die Telegrapbie ohne Draht) 
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ihildern Rigbi und Deſſau in einem Buche, dad nicht nur fein im Augenblid das 
größte Intereſſe in Anſpruch nehmender Gegenitand, jondern aud feine Hare Darjiellung 
empfiehlt. Eine Schrift von Mandot löjt die Aufgabe, auf welche Weile dad Stereo- 
jlop?!) zur Wiedergabe komplizierter techniſcher Zeichnungen zu benugen ijt, wenn auch 
eine jolhe Anwendung einem größeren Zuhörerfreis auf einmal nicht zugute kommen kann. 
Ueber die Entjtehbung und Entladung von Gemittern?) bat Hlimpert endlich öfters 
bereit3? Mitgeteiltes noch einmal zufammengejtellt und, wenn aud nit volljtändig, die 


Mittel aufgeführt, die gegen den Blig ſchützen können. 


Das von ihm Empfohlene verrät 


freilih mehr guten Willen als praktiſchen Sinn. 


— 


Ziterarifche Berichte. 


Hlaffiter der Kunſt in Geſamtausgaben. 

3. Bd. Tizian. Des Meiiters Ge- 
mälde in 230 Abbildungen. Wit einer 
biographiſchen Einleitung von Dr. Os— 


wo er mit feinem etwas älteren Bruder 
Francesco zuerit ben Unterriht des un— 
bedeutenden Mojaitmalers Zuccano genoß, 


um dann ein Schüler Giovanni Bellinis zu 


tar Fiſchel. Stuttgart, Deutiche | 
Berlags-Anjtalt. Gebunden M. 6.—. 
Dem Hauptmeiiter der venezianiichen | 


Schule ift der ſoeben eridhienene dritte Band 
diefed groß angelegten Unternehmens ge— 
widmet, deſſen vornehmiter — es iſt, an 
die Stelle des Leſens über Kunſt und 
Künſtler das Betrachten der Kunſtwerke 
ſelbſt treten und die großen Meiſter un— 
mittelbar zur Anſchauung ſprechen zu lajjen, 
um dadurd den weitejten Kreifen die Freude 
an der Kunſt und zugleich ein richtiges Kunjt- 
veritändnis zu erihließen. Zudem ijt der 
Leis für die einzelnen Bände diejer eigen- 
artigen Hlajfilerausgaben io niedrig angeje , 
dab au Minderbemittelte Zugang erhaltın 
Üönnen zu den reinen und veredeinden Ge- 
nüfen, die und die Schöpfungen der bilden- 
den Kunſt zu bereiten vermögen. Das Lob, 
das den beiden erjten Bänden (Rafael und 
Rembrandt) feinerzeit an dieſer Stelle ge- 
Ipendet wurde, gebührt aud ohne alle Ein» 
Iräntung diefem Tizianbande, der genau 
m derjelben Weile angelegt, durchgeführt 
und ausgeitattet ijt. Ir 230 tadellos aus- 
geführten Abbildungen wird uns das Lebens. 
wert diejes Füriten unter den Malern vor 
Augen geführt, der, als Sohn des Gregorio 
Vecellio im Jahre 1477 zu Bieve di Cadore 
in den friauliihen Alpen geboren, fait 
dundertjährig am 27. Auguſt 1576 in Venedig 
von der Peſt em wurde, 


als zehnjähriger Knabe kam er nach Benedig, 





') Zeipzig, Beit u. Co. 180 M. 
?) Bremerhaven, 2. v. Bangerom. 


werden. Die Reihe der in diefem Bradt- 
bande zufammengeitellten Bilder des größten 
Koloriiten der Italiener, der in der Schön- 
beitsfülle Raffael gleihlommt und an dra— 
matiijher Lebendigleit der Stompofition 
Michelangelo fajt erreiht, beginnt mit dem 
toten Chrijtus (um 1500 bis 1502) in der 
Scuola di San Marco zu Benedig und 
ihliegt mit der Pietà (1573 bis 1576) in der 
Alademie der Yagqunenjtadt. Ein Anhang 
bringt dann bemerlenswerte Kopien ſowie 
a und unedte Gemälde. Dieje 
Galerie der Werte des Meiiterd, durch die 


der Tizianband den Beihauer der Bilder 


‚ die 


Schon | 


geleitet, weiit feine Lüde auf und umfaßt 
nebjt den weltbelannten Meiiterwerten, wie 
die Aſſunta und die eh und irdijche 
Liebe, auch zablreihe Bilder, die dem größeren 
Rublitum bisher völlig unbelannt geblieben 
find. Ausgezeichnet it bei aller Knappheit 
biographifhe Einleitung von Oskar 
Fiſchel, die im Verein mit den am Schlufje 
beigefügten Erläuterungen wejentlih zum 
Verjtändnis der Werte des großen Benezianers 
beiträgt. Fr. R 


Bererbung und Ausleſe im Lebenslauf 
der Völker. Bon Wilhelm Schall: 
mayer. Sena, Gujtav Fifcher, 1903. 


In grünbliher und umfajjender Weile 
wird bier die Frage unterfudht, was uns die 
Deizendenztheorie, für die innerpolitijche 
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Entwidiung und Geſetzgebung der Staaten bie er bereits ſchwer leidend aufſucht, itirbt 
lehren kann. Ein weitihichtiger Stoff iſt er mit einem legten Gruß an bie Geliebte 
Har gegliedert und zu Erwägungen aus. | auf den Lippen. Die Erpojition und der 
enußt, die man mwohl am beiten als „ge- | ganze Aufbau find vortrefflih, ber Dialog 
unde“ oder in mittlerer Linie verlaufende | feffelt in hohem Grade, und die Handlung 
bezeihnen kann. Das Buch ift dur ein | nimmt bei aller Einfachheit das tereiie 
Preis ausſchreiben veranlagt worden und hat | bes Lejerd in immer fteigendem Maße ge- 
den erften Preis erhalten; es bildet den | fangen. Fr. R. 

dritten Zeil in der Sammlung der Preis— 


ihriften, die den Gejamttitel „Natur und Theodor Aubanel, ein provenzaliicher 
Staat“ führt. M. D. Sänger der Schönheit. Bon Ritlo- 
laus ®Welter. Marburg, N. ©. El—⸗ 
Oberleutnant Grote. Ein Roman von | wertihe Verlagsbuchhandlung. 
Liesbet Dill. Stuttgart, Deutſche In der neuprovenzalifgen Kiteratur jteht 
Berlags-Anftalt. Gebunden M. 4—. Sale ne ee we — —. der 
Die Verfaſſerin hat ſich durch ihr Erftlings- tiser und vramatiier Ainbaneı ame Fig 
wert „2o’3 Ehe“ vielverſprechend in die "he Zödter Eon — Bra gen 
Fiteratur eingeführt, und der vorliegende | ” eu 


N : „Das Brot der Sünde“ fihern ihm dauern» 
Roman rechtfertigt vollauf die Erwartungen, 
die jenes Bud für ihr ferneres Schaffen den Ruhm. Auf genauer Spradlenntnis 


. d mit umfichtiger Benugung des 
erwedt hatte. Der Xitelheld des neuen ußend un 
Werkes, — — Hans Grote, iſt von — — ge Fr 
Schleſien nach einem Städihen an der Weit. nd fei EN 3 er .- ein — 
renze des Reichs verſetzt worden; in einem eh ee e ger * ät iß it u 
dicht benahbarten, noch Heineren Orte jteht - lic) find, it b X — 1 I 
jein verheirateter Bruder Mar als Haupt- Berfait Auer ' Ri An * * — 
mann. Wir werden alſo aud) hier in eine | | erjaile Hoetifhen u — rech ” ‚ger 
der vielbeiprodhenen „Leinen Garnijonen“ re ef : ) Sgungen ad 
gefahr nn — (rn der —— Darſtellung eingefügt ha * 
lihleit wiedergegebene ilderungen der 
Dertlichleiten und des Lebens der Offiziere | Ueber die letzten Dinge. Bon Otto 
und ihrer Damen. Dabei wird aber jegliche Beininger. Wien 1904, Berlag von 
Hebertreibung oder jenfationelle Färbung Bilhelm Braumüller. 
taltooll vermieden; das Milieu bildet eben Der Berfafler ift durch fein Buch „Ge 
nur den Hintergrund für das ergreifende ſchlecht und Charakter“ fomwie durch feinen im 
Geſchich der mit hoher pſychologiſcher Fein- jugendlichen Alter erfolgten Selbitmord io 
beit und fiherer Charalteriitif gezeichneten | allgemein befannt geworden, daß dieſe 
beiden Hauptperjonen. Hans Grote wird | Sammlung von Aufiäen und Aphorismen, 
von einer unmibderitehlihen Leidenfhaft für | die ein Freund aus dem Nachlaß beraus- 
feine in den öben Garnifonverhältnijien egeben hat, auf weitreichende Teilnahme 
ih höchſt unbefriedigt fühlende, reizvolle | Ho en wird. Vieles darin ijt unreif und 
Schwägerin erfaßt, und Frau Elfe erwidert unbeträchtlich, mandes beachtenswert, einiges 
dies Gefühl. Seinem Herzen vermag Hans | ge Und aus allem ſpricht ein Menſch, 
nit zu gebieten, allein der tüchtige, ehren- der e3 mit einem Leben ernſt nahm, ber mit 
bafte Offizier will nit zum Scurten an ſich und ber Welt jo lange gelämpft bat, bis 
jeinem Bruder werden. Er reijt fi los, die Dajeinsmöglichleit für ihm aufhörte. 
wenn auch in diefem Ringen jeine Lebens- Solchen Ernft ehre auch der anders Geridtete. 
fraft erihöpft wird. Im einer Heilanitalt, M.D. 
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Demnächit gelangt zur Ausgabe: 


Nagel’ Lustige Welt 


aufs beste empfohlen. 


Nagel’s Lustige Welt ersnein wöcenti und 
ringt in jeder Nummer 20 bis 30 humoristische Tllu« 
strationen, sowie eine reich illustrierie Humoreske., 


Nagel’s Lustige Welt ı ass vinisne und zu 
gleih reidhaltigfte Witzblau der Welt, ein LFamilten- 
blatt im vollsten Sinne des Wortes. Abonnements auf 


Nagel S Lusti ec Welt nehmen alle Sudhhand- 

ngen und Poftanftalten (Postzeitungsliste Nr. 5414) 
zum Preise von Mk. 1,30 vierteljährlich entgegen. Einzelne 
Dummer 10 Pig. Die elegante Ausgabe kostet M. 2,— 
vierteljährlih. Einzelne Nummer 20 Pig. Wer 


Nagel s Lustige Welt noch nicht kennt, verlange 


robenummer gratis bei einer Buchhandlung oder 
vom Verlage 


— Georg €. Nagel. 


Deutjche Verlag 


8-Anftalt in Stuttgart. 


Franz von Lenbach | zur munctommen sesin mac 


Form und Inhalt zu dem Beten und 


Gefpräche und Erinnerungen. 


Mitgeteilt von W. Wyl. 


Mit mehreren bisher unveröffentlichten Bildern 
des Meiftere. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 


Anziehendſten, 
dem Gebiet derartiger Erinnerungen be— 


was wir Deutfhen auf 


fisen. Sie bieten unerjeglich wertvolles 


des deutſchen, 


| Material fowobl für die intime Geſchichte 


fpeziel Münchner Kunft- 


lebens der legten Jahrzehnte, wie für die 


Kenntnis der Welt- und Ktunftanfchauung, 


des Geijtes und Herzens des Künftlers. 
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III. 

D: bisherigen verluftreichen Kämpfe gegen die japanische Armee haben eine 
Steigerung der Rüjtungen in Rußland veranlaßt. Der Transport der 
jeit dem 8. Mai mobilifierten beiden Armeeforps, X. und XVIL, ift im Gange. !) 
Die beiden fommandierenden Generale, Slutjchewsti und Bilderling, reilten ihren 
Truppen voraus am 15. Juni von Charfow, bezw. Moskau ab. Außerdem 
werden noch ein V. und VI. ſibiriſches Armeekorps aufgeftellt, deren Kommandeure, 
die Generale Zobolew und Dembowski, jind Mitte Juni ernannt worden. Letzterer 
reifte am 18. Juni nach Dften ab. Diefe neuen Armeekorps werden an der 
Bolga aus Abgaben der europäifchen Armeeforps zujammengeftellt; auch bei 
diejen treten Neuformationen ein, indem Die vorhandenen etiva 30 Cadre— 
Referve- Infanteriebrigaden zu Infanteriedivifionen ergänzt werden. Mitte 
Juni wurden 5 Sommandeure von Rejerve- Infanteriebrigaden zu Komman— 
deuren von Divifionen der gleichen Nummer ernannt. Aus der 2, turfejtanifchen 
Rejerve- Infanteriebrigade wurde eine 78. Infanteriedivifion gebildet. Mit 
12 fibiriichen, den 3 Garde: und den 4 Grenadierdivifionen würde aljo Die 
hohe Zahl von 97 Infanteriedivifionen erreicht werden, eine Rüſtung, die eine 
Ihwierige politiiche Lage und auch außerordentliche finanzielle Hilfsmittel voraus- 

jegen muß. 2) 
Für dieſe Neuformationen find durch) Ordre vom 10. Juni in den Militär- 
dezirten Kajan, Moskau und Kiew jämtliche Neferveoffiziere, Reſerviſten und 


ı) Die Bailalumgehungsbahn wird erjt im SHerbit fertig. Es müſſen neben den 
Zruppenzügen täglich mindeften® zwei Berpflegungszüge zu etwa 50 Achſen ankommen. 
Auf der Strede Charbin-Liaojang jcheint der Verkehr ein genügender zu fein, denn fünf 
Zage nad) dem Gefecht bei Wafangu-Telifju konnten einige Berwundetenzüge in Eharbin 
eintreffen. 

2) Die preußifhe Armee fiegte 1866 mit einem Bejtande von 18 Infanteriedivijionen. 
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friegsbrauchbaren Pferde zur Verfügung gejtellt worden. 1) Einige verabjchiedete 
Generale find bei den Neuformationen wieder angejtellt worden. Durch Ordre 
vom 14. Juni wurden alle in den genannten Militärbezirfen vorhandenen 
Rejerveoffizierajpiranten dem fibiriichen Militärbezirk überwieſen. 

Scheinbar jollen auch in Zukunft 6 Armeekorps dauernd im Diten ver- 
bleiben, die Zahl der Armeelorps im europäischen Rußland ſoll aber deswegen 
nicht vermindert werden. 

Unter den bei Wafangu-Teliffu im Feuer gejtandenen Truppen ded Generals 
Stadelberg befanden ſich nach den offiziellen Verluſtliſten 11 Infanterie: 
regimenter und 3 Artilleriebrigaden umd unter diefen 3 ältere Regimenter, die 
ſchon vor einiger Zeit nach dem Oſten transportiert wurden, und auch die ältejten 
ſibiriſchen Infanterieregimenter, die von Wladiwoftof herangeführt waren. Es 
werden dies die beiten Truppen gewejen fein, die General Kuropatkin Damals, 
Mitte Juni, zur Verfügung hatte. Von feiner bis dahin 9 Divifionen frarfen 
Armee, einjchlieglich 2 in Port Arthur und 1 in Wladiwoſtok — ind bereits 
5'/, gejchlagen worden, während die L, II. und III. japanijche Armee je einen 
Sieg zu verzeichnen hat. Es find jeßt erhebliche Verſtärkungen notwendig, um 
dies numerische und piychologifche Mißverhältnis auszugleichen, oder jo jtarfe 
Befeſtigungen, daß in ihnen den Japanern längere Zeit Widerjtand geleijtet werden 
kann. Für legtere liegt nahe, die Entjcheidung gegen die rujjische Hauptarmee mög- 
lichjt bald herbeizuführen. Ende Auguft, nach Eintreffen des X. und XVII. Armee- 
forp8 beim Gegner, würden die Chancen jehr viel geringer fein. Die Verpflegungs— 
vorräte in Port Arthur werden wohl bis zum Dftober ausreichen, Die Be— 
fejtigungen auf der Landjeite ſcheinen 10 bis 11 Silometer vorgejchoben zu ſein, 
die Japaner könnten die für eine energijche Belagerung erforderlichen 3 Divifionen 
erjt abzweigen,?) nachdem fie die Ruſſen weiter nach Norden gedrängt haben. 

Der Eintritt der Regenzeit hat die gegen die Linie Taſchitſchao-Haitſchöng— 
Liaojang eingeleitete Offenſive der japanischen Armee (9 Divifionen mit mehreren 
Rejerpebrigaden) zum Stillftand gebracht. Nach Gewinnung der iiber das Gebirge 
in die Ebene führenden Päſſe werden die Japaner durch Erkundungen erfannt haben, 
daß fie die jeit langer Zeit vorbereiteten Befeitigungen der Ruſſen ohne ſchwere 
Artillerie nicht angreifen können, letztere kann aber während der Negenzeit das 
Gebirge nicht paſſieren. Mindeſtens haben fie mit der Bejegung der Päfje) eine 

1) Neuerdings iſt auch der Militärbezirt Petersburg mobilifiert worden, behufs Ab- 
fendung eines aus dem I. und XVII. fombinierten mobilen Armeekorps, ferner ein 
Zeil de3 Moslauer Militärbezirls. Die Relrutenauspebung ift verdoppelt worden, auf 
447000 Mann. 

2) Der größere Teil der am Naufhanberge unter General Oku ſiegreich geweienen 
Truppen hat kehrt gemacht und, verjtärlt duch Zeile der II. Armee, den General 
Stadelberg bei Teliſſu geichlagen. An der weiteren Offenfive werden fie wohl auch teil- 
nehmen. Nur die 1. Divifion verblieb vor Port Arthur, bald verftärkt durd die neu- 
gelandete 11. 

9) — fowie der Höhen von Kaiping, die die Fortiegung der Papitellungen bis zum 
Meere bilden umd welche die Rufen am 9. Juli ohne ernften Widerjtand räumten — 
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ftarte Linie erreicht, die Die Ruſſen jpäter forcieren müßten, wenn jie Port Arthur 
entjeßen wollen. 

Während der durch die Witterung herbeigeführten Pauſe in den Operationen, 
die auf etwa 4 Wochen zu veranjchlagen ijt, würden die Ruſſen ein ganzes 
Armeekorps per Bahn nad) Liaojang heranführen fünnen,!) wenn die Bahn vor 
Ueberichivemmungen und vor den Angriffen der Chungufen genügend gejchütt 
werden kann. Schon zum zweiten Male wird gemeldet, diesmal aus Mufden, 
dag von Hlinmintin?) ber ſtarke Abteilungen Chungufen (viele taufend Mann) 
gegen die Bahn marjchieren. Nach rujfischen Berichten hat die an der Bahn 
jtehende Grenzwache andauernd Gefechte zu beftehen, nicht nur zum Schuß der 
Linie und der Brücden, fondern auch um die wiederholten jtellenweije erfolg» 
reihen Verfuche, die an den Stationen aufgejtapelten Holz= und Kohlenvorräte 
anzuzünden, zurückzuweiſen. 

Die Unternefmungen gegen die Bahn find neuerdings jehr weit nach Weſten 
ausgedehnt worden, denn der Gouverneur von Tomsk hat unlängjt die Behörden 
benachrichtigt, daß bewafjnete Banden von Chineſen und Japanern die Grenze 
überjchritten haben. 

Wie wenig das mittlere und öftliche Sibirien als Berpflegungsbafis für 
eine größere Feldarmee gelten kann, iſt aus folgenden, rufjischen Zeitungen ent— 
nommenen Mitteilungen zu erjehen! 

Deftlich des Bailaljees Herrjcht Hungerdnot infolge der Mikernte in den 
legten drei Jahren, auch für dieſes Jahr jei eine Mißernte zu erwarten, da mur 
die Hälfte der Felder beitellt werden konnte. — In Chabarowst und am unteren 
Amur haben die Behörden Vorſchüſſe zur Beichaffung der Nahrungsmittel für 
einen Teil der Bevölkerung zahlen müſſen. — In Nertſchinsk und Gegend herrjcht 
große Not. 3) 

Mitte Junt hat der Statthalter für die Hafenfeftung Wladiwojtof und deren 
Rayon die Anordnung getroffen, daß alle Frauen und Kinder — 3000 Köpfe 
— in den weiter im Innern liegenden Dörfern Wohnung nehmen follen. — 
Nah Eröffnung der Schiffahrt auf dem Amur ijt bereit? eine Anzahl Familien 
von Beamten und Offizieren aus dem DOften nach dem weftlichen Sibirien über- 
geſiedelt. 

Der Verluſt des Gefechtes bei Teliſſu vom 15. Juni wird ruſſiſcherſeits 
der Unterlegenheit an Artillerie zugeſchrieben, ſowohl der Zahl nach als auch nach 
der Qualität, indem die Japaner in dem bergigen Gelände ihre vortrefflichen 
Berggeſchütze mit ihren ſehr viel ſchlechteren Pferden geſchickt zu verwerten ver— 
ſtanden. Bei den Ruſſen ſcheint meiſt ſchwereres Geſchützmaterial zur Ver— 





i) Nah einem Telegramm aus Liaojang vom 9. Juli treffen dort ohne Unterbrechung 
Zruppen von Norden ein. 

) Hauptquartier der chineltihen Obſervationsarmee. 

) Die ſüdliche Mandichurei ijt verhältnismäßig rei an Lebensmitteln, trogdem find 
nah der Petersburger Börfenzeitung die Nahrungsmittelpreife in Liaojang enorn ge- 
itiegen, 
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wendung gelangt zu jein, woraus ſich auch erklärt, daß beim Rüdzuge nach den 
drei verlorenen Gefechten jo viele Gejchüße ftehen bleiben konnten. 

Scheinbar war in dem Gefecht bei Telijju auf jeiten der Ruſſen die Auf: 
tlärung in der gefährdeten linken Flanke eine jehr mangelhafte, denn die Truppen 
des linken Flügel3 wurden nach dem Mißglüden ihrer Offenfive, ſtatt von ihren 
Rejerven aufgenommen zu werden, überrajchend von japanischen Abteilungen 
mit Feuer empfangen. Dieje fonnten unbemerkt in die Pofition gelangen, von 
der Hier die ruſſiſche Offenfive ausgegangen war. 

Der Borjtoß des Generald Rennenkampf mit 11 Sotnien und 2 Gejchüben 
in die rechte Flanke und in den Rüden der Japaner vom oberen Yalu aus ge: 
langte mit dem Gros bis auf 25 Silometer an Föngwantjcheng heran, angejicht3 
ſtarker Infanteriepojtierungen mußte die Offenfive aufgegeben werden. Stleinere 
Abteilungen, die auf Genjan und gegen die Straße nad) Söul vorgejandt 
wurden, erreichten ebenfall3 nicht mehr al3 eine vorübergehende Beunruhigung. 
Auch an diejen Stellen erwiejen jich die Chineſen al3 feindjelig gefinnt und 
leisteten den Japanern freiwillig Spionendienfte. 

In einem rufjischen militäriſchen Yachblatte wird behauptet, im Gefecht bei 
Teliſſu hätten Chinefen mit Flaggenjignalen den Japanern erfolgreich Auf: 
klärungsdienſte geleijte. Es ijt nicht recht erflärlih, wie mit joldden Signalen 
ein einigermaßen jicherer und verftändlicher Dienſt geleijtet werden joll. Die 
jcheinbar jehr gute Aufklärung wird ein Verdienſt der japanischen Stavallerie 
und auch der im Gebirge vielfach mit Vorteil verwendeten Infanterie-Batrouillen- 
fommando3 jein. 

Mehrfach wurde in leßter Zeit in ruffischen Zeitungen mitgeteilt, die Japaner 
benußten chinefijche Kleider, um bejjer erfunden und einzelne Bojten überfallen 
zu können, bei diejen Gelegenheiten wurden die Ueberfallenen oder zurüd- 
gebliebenen Verwundeten in barbarijcher Weije getötet und verjtümmelt. Bisher 
war die Humanität der japanischen Sriegführung wiederholt anerkannt worden, 
es kann ſich aljo wohl um Greueltaten chineſiſcher Franktireur® und Leichen- 
räuber handeln. 

Die Regenzeit wird für die Gejundheit der bitwalierenden Truppen ge: 
fährlich fein, bei Taſchitſchao, Haitſchöng und Liaojang jollen die Biwaks wieder- 
holt überſchwemmt, einige Leute darin ertrunfen fein, Ziaojang erinnere jeßt 
an Venedig. Die Japaner werden in ihren Höhenjtellungen weniger von den 
Regenfluten zu leiden haben. 

In dem Höhengelände vor Port Arthur jcheint die Witterung noch feinen 
hemmenden Einfluß gehabt zu haben, da die Japaner fortfahren, die Ruſſen 
aus ihren vorgejchobenen Stellungen zu verdrängen, hauptjächlih durch Um- 
fafjung von der Küſte aus, da bier flachgehende Kriegsſchiffe mitwirken 
fünnen. 

Die erjt bei Eintritt der Regenzeit erfolgte Abreife des Obertommandierenden 
Oyama von Tokio, gleichzeitig mit der Abjendung der legten beiden japanischen 
Divifionen läßt vermuten, daß die Japaner nicht glaubten, noch vor der Regen: 
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zeit eine entjcheidende Aktion gegen das Gros der rujfiichen Armee durchführen 
zu können, jo wünjchenswert ſie auch erjcheinen mußte. 

Etwa Mitte Auguft beginnt die fiir die Operationen günjtigjte Zeit, drei 
bis vier Monate während, zunächſt allerding® mit ſtarker Hitze. E3 würden 
dann etwa 180 japanische Bataillone etwa 170 ruſſiſchen gegenüberftehen, auf 
der japanischen Seite eine um ein Viertel höhere Artillerieftärte, abgejehen von 
den Truppen in und vor Port Arthur. Mit dem September würden die Ruſſen 
gleich jtart an Bataillonen und Batterien jein, e8 ift aber fraglich, ob es ihnen 
gelingt, die kriegsmäßige Kopfjtärfe zu erhalten.) Die Japaner werden dies 
aus ihren näheren Rekrutendepots leichter erreichen künnen. Nach dem X. und 
XVII. Armeelorp wird in der Mandjchurei das am 23. Juni mobilifierte 
I. Armeetorp3 eintreffen, mit den vorderjten Bataillonen und Batterien wohl 
nicht vor Anfang September, noch jpäter dad V. und VI. fibirifche Armee- 
torp® aus den Bezirken an der Wolga. 

Es ijt erflärlih, daß die Öffentliche Meinung in Rußland ſich völlig ab» 
lehnend gegen jegliche Friedensvermittlungsideen verhält, in der Hoffnung, daß 
ion im Herbſt durch das numerijche Uebergewicht ein Umfchlag in den Ver— 
hältniifen des Landkrieges erfolgen fann. 

Die Berhältniffe auf der See werden ſpäter den Landkrieg von neuem be— 
einfluſſen, indem die Ankunft der ruſſiſchen baltischen Flotte in einer der japanijchen 
gleichen Schlachtitärfe eine entjcheidende Wendung herbeiführen könnte. Die 
Setahr einer jolchen Wendung würde die Japaner zum Sturm auf Port Arthur 
drängen. 

Die Nachrichten aus Kronjtadt lauten nun allerdings injofern nicht günjtig, 
al3 vor Mitte September das Fertigwerden einer genügenden Zahl ſtarker Schiffe 
nit zu erwarten it. 

Für die 12700 Seemeilen lange Fahrt werden nad) rufjischer Berechnung 
bei 10 Knoten Gejchwindigkeit 63 Tage notwendig ſein, einjchlieglich 10 Tage 
für Aufenthalte. Der Flotte (angenommen 6 Linienjchiffe und 6 Kreuzer) müßte 
ummittelbar folgen eine Flotille von 34 Dampfern zu 8000 Tonnen Gehalt, um 
die für die lange Fahrt erforderlichen 60000 Tonnen Kohlen (außer den auf 
den Schiffen felbit unterzubringenden 12000 Tonnen) nachzuführen. Eine ebenjo 
ftarte Dampferflotille müßte folgen, um der baltijchen Flotte einen zwei Monate 
währenden Aufenthalt in den japanijchen Gewäſſern zu ermöglichen, da auf Die 
Verwertung der SKohlenrejerven in Port Arthur und Wladiwoſtok nicht zu 
rechnen iſt. 

In ruſſiſchen Marinekreiſen beſchäftigt man ſich viel mit den Schwierigkeiten 
der Fahrt durch die Belte, das Rote Meer und die Straße von Malakka, da 
hier, durch die große Zahl von begegnenden Handelsdampfern maslkiert, ein über— 


— 0... 


!) Bor dem Gefecht am Yalu, am 1. Mai, waren die dort ftehenden rufiiihen Bataillone 
wenig über 800 Mann ſtark, jtatt 1000, während die japaniihen ſehr vollzählig geweſen 
ſein follen. 
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rajchender Torpedovangriff ausgeführt werden fünnte. Die Japaner hätten be- 
reits vor Port Arthur für Torpedolanzierungen aptierte Handelsjchiffe ver: 
wendet. Es beunruhigt das Eintreffen einer nicht geringen Zahl von Japanern 
in Schweden, wo fie eine herzliche Aufnahme fanden. 1) 

Auch in Kronftadt glaubt man, daß die Ankunft der baltischen Flotte in 
den japanischen Gewäfjern nicht vor Mitte Oftober möglich jei, denn Das Ge: 
jchwader müffe ſchon wegen der Kohlenverjorgung langſam fahren, und Die not- 
wendige Einübung der Offiziere und Matrojen auf den neuen Schiffen fönne 
erst während der Fahrt ftattfinden. 

Auf der Neede von Kronſtadt iſt ein befonderer Wachdienſt eingerichtet, da 
man ein hHeimliche3 Legen von Seeminen befürchtet. Nach Sonnenuntergang 
find Neede und Hafen gefperrt, auf der ganzen Strede vom Leuchtturm bis 
zum Hafen werden Nebe ausgelegt. 


ILH 


Aus zwei Weltteilen. 


Erinnerungen 


von 


Marie Hanjen: Taylor, 


(Fortiegung.) 

chlag auf Schlag kamen dann die Ereigniffe, die das ganze deutjche Volk in 

Bewegung und Aufregung verjegten. Am 11. Mai fand das erſte Attentat 
auf da3 Leben Kaiſer Wilhelms I. ftatt; am leßten Tage desjelben Monats ging 
das prächtige Banzerfchiff des jungen Deutjchen Reiches, „Der Große Kurfürft“, 
im englifchen Kanal durch Zuſammenſtoß mit einer andern deutjchen Kriegs— 
fregatte unter und mit ihm der größte Teil der Bemannung. Kaum war man 
nach der erjten Bejtürzung hierüber etwas zu Atem gekommen, al3 die Schreden?- 
kunde erſcholl, e3 ſei abermald auf den Kaiſer gejchofjen worden, er jei ver- 
wundet — vielleicht tödlih. So ftand von Anfang am der Vertreter der 
Vereinigten Staaten mitten in den Öffentlichen Erregungen einer für Deutjchland 
bedeutungsvollen Zeit, in die noch ein andres Ereignis von europäifcher Wichtig: 
keit fill. Am 13. Juni trat in Berlin, auf neutralen Boden, der internationale 
Kongreß zufammen, der auf Grund der Friedenspräliminarien von San Stefano 


1) Seit Bedrüdung der Finnländer ift die Stimmung der Bevölferung in Schweden 
eine jehr feindfelige gegen Rußland. 
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dem Kriege zwiichen Rußland und der Türkei ein bleibendes Ende machen ſollte, 
wobei nicht nur der bisherige Störenfried, England, auch die Anſprüche Deiter- 
reichs befriedigt werden mußten. Bismard, als „ehrlicher Makler“, war der 
Vorfigende des Kongreſſes, der im Reichskanzlerpalais in der Wilhelmitraße 
jeine Sigungen hielt. Einige Tage vor der Eröffnung gelang e3 Bayard Taylor, 
beim Reichskanzler vorgelajjen zu werden, eine Gunft, deren wenige außer- 
ordentliche Gejandte fich zu rühmen vermochten. Der Fürjt, der Taylor ohne 
Zeremonie empfing, führte ihn alsbald in den Hinter dem Palais gelegenen part- 
artigen Garten, wo beide über eine Stunde lang miteinander plaudernd auf und 
abgingen, während der „Reichshund“ Tyras feinem Herrn auf Schritt und Tritt 
tolgte. Taylor kam entzüdt von der Perjönlichkeit Bismarcks nach Haufe und 
erzählte, wie der große Mann offenbar froh gewejen, die Politik beifeite laſſen 
zu können, umd jich in Gejprächen über Blumenzucht, Gartenanlagen, die Eigen- 
art von Tieren und dergleichen mehr ergangen habe. In Hinficht auf öffentliche 
Ereignijfe äußerte er jich nur über den Untergang des „Großen Kurfürften“, 
den er hauptjächlich dem Umjtand zujchrieb, daß der Staifer einen General der 
Infanterie an die Spike der Marineverwaltung hätte haben wollen. „Wäre es 
wenigſtens,“ Hatte er gejagt, „ein General der Kavallerie gewejen, dem doch das 
Kommando über größere Majjen geläufiger iſt!“ 

Da wir unſre in Ausficht genommene feite Wohnung erft im Herbſt be- 
ziehen konnten, richteten wir uns einftweilen in einer Etage ein, die uns 
Mr. Sidney Everett, der erjte Sekretär der Gejandtichaft, in Abweſenheit feiner 
Familie überließ. Unſer eigentliches Sommerquartier verlegten wir nach dem ung 
heimifchen Friedrichroda im Thüringerwald, wohin ich mich mit der Tochter 
Mitte Juni begab, während mein Mann einjtweilen noch in Berlin blieb. Da 
er, obgleich ein bloßer Zujchauer, beim Kongreſſe mit feinen bedeutenditen 
Mitgliedern in Berührung fam, enthielten die Briefe, die ich befam,- vielerlei 
mit Humor erzählte, intereffante Dinge. Am Tage der Eröffnung und den nach— 
folgenden ſchrieb er mir: 

Ameritaniihe Gefandtichaft, Berlin. 13. Juni 1878, 


„Heute gab es vollauf zu tun. Erſt telegraphierte ich am Potsdamer Tor, 
von dort jchicte ich den Wagen weg und ging über zwei Meilen weit fpazieren. 
Vieder zu Haufe, fand ich Karten vor von Bedy und Sally (Beaconäfield und 
Salisbury), und bald nachher gaben auch Graf Corti und die übrigen italienischen 
Abgefandten die ihrigen ab. Aus Mannheim liefen Briefe ein vom Konful und 
einem naturalifierten Bürger in Nöten und mit ihnen zugleich ein Brief vom 
Auswärtigen Amt, alle über die nämliche Sade. Hierauf erfolgte meinerjeits 
ein nachdrückliches Schreiben an die deutjche Regierung und eine ebenjo nad)» 
drüclihe Depejche nad Waihington. Das alles erforderte Nachdenken und 
Umfiht, und die Gejamtwirkung ijt (wie Mart Twain vom Erjteigen des Königs- 
ſtuhls jagt) ‚belebend, aber teuflijch‘! !) 





!) Invigorating but devilish. 
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„AUS ich heute früh in die leeren Zimmer trat, war mir ziemlich jchlecht zu- 
mute; ich betrachte e3 daher als ein Glück, daß dieje läjtige diplomatiſche An- 
gelegenheit gerade jetzt kommt, indem fie, bis die beiden wichtigen Dokumente 
verfaßt find, meine Gedanken viel in Anjpruch nimmt. 

„Ich erwiderte die Starten von Bey und Sally und machte eine Menge 
Beiuche. Unterwegs begegnete ich dem Kronprinzen und der Kronprinzejfin. Cr 
erfannte mich und grüßte jehr freundlih. Baron v. d. H. fam heute mit Ge 
mahlin in einer offiziellen Angelegenheit. Sie Iuden mich ein, an welchem Tage 
ich wolle zu Tifch zu kommen ... Die Baronin verjicherte, e8 witrde ihr Freude 
machen, Dir bei der Einrichtung Deines Haushalts behilflich zu fein. Ich lieh 
mir die Adreffe eines andern Fleiſchers von ihnen geben. (Bin ich nicht praftijch ?) 
Meine beiden einfamen Mahlzeiten waren ſehr gut; es ijt gerade fein Kompliment 
für Dich, wenn ich geftehe, daß mein Appetit vorzüglich war... Bunſens 
haben mich auf Sonnabend zum Diner eingeladen, und ich habe angenommen. 
Heute fuhr ich am Kanzlerpalai3 vorbei; Du hätteft die von Poliziften ein 
gedämmte Menjchenmenge ſehen follen, die dort auf dad Erjcheinen der hoben 
Perſonen harrte ... Bis Sonnabend werde ich mit meiner Lifte notwendiger 
Befuche zu Ende fein und außerdem die abgegebenen Starten erwidert haben...“ 


Freitag abend, 14. Juni 1878. 

„Da neue Fälle!) vorliegen, bin ich den ganzen Tag nicht frei von Arbeit 
gewejen ... Starten von Gorti, Andrafiy und vielen andern, die ich erwiderte. 
Lie mich bei Fürft Gortichatoff melden, der eben zum Diner ging, mir aber 
jagen ließ, e8 wirde ihn freuen, mich ein andermal zu fehen ... 

... Der plögliche Andrang von Gefchäften iſt wirklich recht gut für mid); 
fie nehmen mich derartig in Anjpruch, daß ich meine Einjamfeit weniger jchwer 
empfinde. Da ich Dich nicht Hier Habe, mir auszuhelfen, lerne ich es, mid 
beim Ausfahren nach allen Seiten hin umzubliden, und mache rajche Fortichritte 
im Erkennen von Perſonen .. .“ 

Sonntag, 16. Juni 1878. 

„Deine Befürchtung, ich möchte dad Diner bei Bunſens vergefjen, machte 
mich lachen. Wenn Du jo fortfährft, wirjt Du es wie Neanders Schweiter machen 
und mir jeden Morgen telegraphieren, ich möchte doch ja meine Hofen anziehen, 
ehe ich mich auf der Straße jehen liege! Als ob ich jo etwas vergejjen könnte! 
Nein, und noch lange wird e3 in meiner Erinnerung fortleben. Ich mag Bunjen 
immer bejjer leiden. Sch war der erite Gajt, der fich einfand, und machte die 
Belanntichaft von der Frau und zwei Töchtern; dann kam Helmholg. Während 
ich ihm fagte, daß ich in betreff de Materiald zu meiner Goethe-Biographie 
auf jeinen Beiſtand rechnete, trat Lepfius ein. Kaum Hatte ich ihn begrüßt, jo 
erſchien der Geſandte der franzöftiichen Republik, Waddington, einer der ein- 
fachften, gemütlichiten und liebenswirdigiten Menjchen. Weiter fam Herr 
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v. Normann, Adjutant oder dergleichen der Kronprinzeilin, den ich vor Jahren 
bei Holgendorff3 in Gotha traf und jogleich wiedererfannte. Dann Eurtius und 
ichlieglich Mommien! 

„Es war ein reizendes Diner; ich jaß zwiſchen Frau und Fräulein v. Bunſen, 
dann recht3 Curtius und Lepfius, mit Helmholg als Bijavis. Mit allen dreien 
glaube ich das Band freumdlichen Verkehrs gelnüpft zu haben. Curtius ver» 
ſprach mir die Photographien der Statuen von Olympia, und da ich äußerte, 
daß auch Du an ihnen Deine Freude Haben würdeſt, fragte er, ob Du ein 
ſpezielles Interejje für klaſſiſche Kunſt Hätteft. So erwähnte ich Deinen Aufenhalt 
in Rom bei Deinem Obeim, und als ich Emil Brauns Namen nannte, brachen 
alle in einen Ausruf von Enthufiasmus aus. Alle drei Hatten ihn perjönlich 
gefannt und geliebt und lobten, von Pietät erfüllt, jein Willen und feinen 
Charakter ... Später hatte ich ein langes Geſpräch mit Waddington und ein 
furzed mit Mommjen. Der Abend war bejeligend für mich. Morgen abend 
bin ich zur Soiree bei Lord Odo (Rufjel) eingeladen, die den Kongrefmitgliedern 
zu Ehren ftattfindet. Ebenjo Mittwoch abend bei Graf Carolyi. Starten werden 
dugendweije abgegeben, und ich jtreue die meinigen entjprechend aus.“ 


Amerilaniihe Geſandtſchaft, Berlin. 
Montag, 17. Juni 1878. 

»... Lady Ddo muß Dein p. p. c. ganz vergefjen haben. Sie fam heute 
während meiner Abwefenheit mit dem Marquis v. Salisbury, und da fie Dich 
wcht zu Haufe fand, fchrieb fie auf ihre Karte, dak fie uns und ‚Mi5 Bayard 
Taylor‘ heute abend zum großen Empfang bei fich zu jehen erwarte. Ich werde 
ihr das Nötige erklären. Everett und Colemann werden mich begleiten, und 
jo wird die ganze Gejandtichaft zur Borftellung kommen bei den Hochmächtigen. 

„Graf Neijelrode (Oberhofmarſchall) Hat mir einige freundliche Zeilen ge- 
ihrieben, in denen er jagt, daß die Gräfin Perponcher abweſend und die Kaiferin 
von meinem Brief an diejelbe jehr ‚gerührt‘ fei und mich empfangen werde, jo: 
bald der Zujtand des Kaiſers es erlaube ... 

„Dis heute abend bin ich nur vier Beſuche jchuldig geblieben. Ich benuße 
meine Schreibtafel regelmäßig, und alles fchreitet in raſchem Gange vorwärts. 
der Sad iſt fort mit allen Depejchen, und nur einige wenige Reſte von Gejchäfts- 
ſachen bleiben übrig ... 

„Ein Korrefpondent der Belletriftiichen, der mir eine Starte von — 
überbrachte, jchreibt, ich möchte ihm doc) jeine Rückfahrt nach New York be- 
zahlen! Und W. — vom — Theater möchte gern fir einen amerifanijchen 
Bürger gelten, um der Militärpflicht zu entgehen, und macht uns taujend 
Nöte ‚Wer nie fein Brot mit Tränen af‘ — der ift nie amerifanifcher Ge- 
jandter gewefen! Und die — gibt mir faltblütig zu verjtehen, daß fie nächſten 
Herbſt ihre Geſuch, bei Hof vorgejtellt zu werden, erneuern wird!!! Auch 
babe ich ein Gejuch von den Juden in New York, den Kongreß womöglich) 
zu bewegen, ihnen religiöje Freiheit in Bulgarien zu gewähren!! Das dente ich, 
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ift alles, wa3 jeit gejtern vorgefallen; ift e8 nicht genug? Ich vergaß, Schlözer') 
fam diefen Morgen, um zu jagen, daß Hotel du Nord (wo er abgeitiegen) 
würde fein Bejtes tun, wenn Grant und Gemahlin dort einfehrten. Der Wirt 
hätte gehört, ©. käme am 2Often, und daß ich ihn im Kaiſerhof unterbringen 
wolle. Diejen Nachmittag heißt e3 jedoch im Paris-Regiſter, daß G. am 14ten 
nad) Brüfjel abgereift fei (ich gratuliere Goodloe) und via Amjterdam und 
Hamburg nad) Kopenhagen reifen werde. Ich Hoffe von ganzem Herzen, dab 
es wahr iſt.“ 


Amerikaniſche Geſandtſchaft, Berlin. 
Dienstag, 18. Juni 1878. 

„Ein Uhr p. m. und noch fein Brief von Dir! Dennoch muß ih Dir 
Ichreiben, daß ich das Diner bei Bunſens legten Sonnabend wirklich nicht ver- 
geffen Habe. Ebenjowenig die englifche Botſchaft geftern abend. Die Gejelljchaft 
war recht angenehm, wenn auch nicht jehr zahlreich, nur wenige Damen, alle in 
Ichwarzer Seide und Chiffon mit fpärlichem Schmud. Die Herren tragen feine 
Trauer, nur ſchwarze Handjchuhe, wenn fie einer f. £. Hoheit aufwarten. Meinſt 
Du, ich würde Trauer anlegen für Georg V. von Hannover? Uebrigens tut 
e3 jonjt niemand. Beaconsfield war dort, alt ausjehend, gebeugt und häßlich. 
Salisbury auffallend hübſch und von gefälligem Behaben. Andrafjy, älter und 
noch zigeunerhäuptlingmäßiger ald damals, wo ich ihn in Wien ſah. Waddington 
mit freundlich lächelnder Miene, und ſchließlich Mehemed Ali Bajcha, der Türe 
aus Magdeburg, auf den jedermann gejpannt war. Er gab fi einfach und 
doch voll Würde, und Hat ein Geficht, in dem fich ein feiter Charakter aus— 
jpricht. Lady Ddo erwies ich jehr gnädig, entjchuldigte fich, daß ſie Deine 
Abweſenheit vergejjen habe, und fette Hinzu: ‚Ich muß in diefer Zeit an jo 
vieles denken, daß ich ganz fonfus werde.‘ Helmholtz war da und Gneiſt, der 
jich meiner erinnerte. Sämtliche Gefandtichaften waren vertreten und viele Hof— 
chargen anweſend. Die Fürftin Bismarck und ihre Tochter kamen, aber nicht 
der Fürft. Tee und Gefrorenes wurde herumgereicht, und im Speijejaal gab 
e3 ein Büfett mit Falter Küche, von der die Damen fißend genofjen. Gegen 
elf hoppelte Beaconzfield hinweg, ohne ich weder recht? noch links umzujehen, 
oder fich, joviel ich bemerken konnte, zu verabjchieden. Ich Hatte ein langes, 
föftliches Gejpräch mit v. Philipsborn, dem Unterſekretär im Auswärtigen, über 
Goethe und ſprach auch mit Helmholg wieder über ihn. Auch von dem Diner, 
das mir Bunfen legten Sonnabend gegeben hat, war die Rede (apropos, ich 
wollte Dir nur jagen, daß ich es nicht vergejjen habe!). Sogar Graf St. Vallier 
erwähnte etwas davon, und jagte, dag Waddington fich dabei erbaut habe.“ 

Wie bereit3 angedeutet, hatte General Grant, der Erpräfident der Vereinigten 
Staaten, die Abficht, auch Berlin auf feiner Reife um die Welt zu bejuchen. 
Dies verjeßte den Gejandten Amerikas, der noch neu in jeinen Amte war, in 
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nicht geringe Berlegenheit; denn die Etifettenfrage war unter den obwaltenden 
Umjtänden gerade damals eine bejonders jchwierige. Nicht nur erlaubte es das 
Befinden des Kaiſers nicht, eine jo hervorragende Perſönlichkeit, wie General 
Grant, bei Hofe zu empfangen; auch die Anwejenheit der hohen Stellvertreter 
auropäicher Großmächte, Die das Recht offiziellen Vortritt3 beſaßen, erforderte 
einen außergewöhnlichen Grad von Takt, um jeden Anlaß zu ärgerlichem Anſtoß 
zu vermeiden. Bei den männlichen Mitgliedern der Faiferlichen Familie Hatte 
Payard Taylor vor dem zweiten Attentat auf den Kaiſer Vorjtellung gehabt. 
Kıht aber bei der Kaiferin, die im Mai fich in Baden-Baden aufhielt; folglich 
ebenjowenig bei der Kronprinzejjin. Solcherweije hatte auch ich bet Hof nicht 
vorgeitellt werden können, wodurch es mir unmöglich war, Mrs. Grant, die den 
Öeneral begleitete, einzuführen. Wie es dem amerifanijchen Gejandten, meinem 
Nanne, gelang, dieje Berwidlung in Wohlgefallen aufzulöjen, geht aus den 
iolgenden Briefen hervor, die mit einem Klageruf anheben. 


Mittwoch abend, 19, Juni 1878, 

„D weh und nochmal3 o weh! Kein Brief von Dir feit Montag, und 
beute — wie aber kann ich Dir alles auf einmal erzählen? Diefen Morgen 
fm ein Brief von Gejandten in London, worin er meldet, daß er einer Familie, 
die er jelbjt nicht recht fennt, einen Empfehlungsbrief an mich mitgegeben habe. 
dann will er über alle möglichen Punkte Aufklärung haben, was jeine Legations— 
kretäre ebenjo gut für ihn bejorgen künnten. Aber das ift e8 nicht! Darauf 
fam wieder ein neuer ftreitiger Naturalijationsfall, der nicht gar zu fchwer zu 
ihlihten war; aber da3 ift es auch nicht! Dann ein Brief von der U. ©.- 
Segation im Haag, mit der Benachrichtigung, daß... Doch erlaube, daß ich erit 
wieder zu mir fomme. ch weiß wirklich kaum, wie ich es Dir allmählich bei- 
bringen joll, daß — wie fann ich e3 nur ausjprechen? Daß — num, ich dente, 
& muß endlich doch Heraud — daß — daß — daß General und Mrs. Grant 
mitte nächſter Woche, wahrjcheinlih Mittwoch abend, Hier eintreffen werden! 
35 telegraphierte jofort nad) dem Haag, um anzufragen, ob ich, da in Berlin 
alles überfüllt ift, Logis bejtellen jolle, und wie lang der Aufenthalt beab- 
tigt ji? Die Antwort traf foeben ein: ‚General Grant3 Courier wird für 
Logis jorgen, Dank für Depeche‘ So bin ich denn nicht klüger ald zuvor, 
und was joll ich nun tun? Jetzt, wo der Kongreß bier tagt, es mit dem 
Katier offenbar jchlimmer fteht, al3 man wiſſen läßt, und alles mögliche vor 
ich geht? Natürlich kann ich nicht daran denken, nach Friedrichroda zu fommen, 
und die Frage iſt, ob es nicht ratjam wäre, Du kämeſt hierher, um Mr3. Grant 
jur Seite zu ftehen. Bitte überlege e3; ich werde dir Sonnabend telegraphieren, 
wenn ich näheres erfahren habe.“ 
Ameritaniihe Gefandtihaft, Berlin. 

Donnerstag abend, 20. Juni 1878. 


».. Heute vormittag fand ich den Hofmarjchall v. Röder nicht zu Hauje; 
eine Stunde darauf aber erwiderte er meinen Beſuch. Er verreift morgen und 
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fonnte mir in Hinficht auf General Grant nur jeinen Nat erteilen. Cr glauft 
nicht, daß die Kaiferin ihn empfangen wird, und meint, daß die offiziellen 
Präjentationen ih auf den Kronprinzen, Prinz Friedrich Karl und Bismard 
bejchränfen würden... 

„... Heute nachmittag, al3 ich mit Everett im Tiergarten fuhr, begegneten 
wir einer leeren Hofequipage, und bald darauf der Kaijerin zu Fuß, in Be 
gleitung eine Kammerheren. Sie ging jehr langjam und wanfend, mit nieder: 
gejchlagenen Augen. E3 lag etwas umbejchreiblich Trauriges umd Niederae: 
drücktes in ihrer Erjcheinung, das mich tief ergriff. 

„Geſtern abend gingen wir zu Graf Carolyi. Es war eine hödii 
angenehme Gejellichaft, faſt ganz diejelbe wie bei Lord Odos Empfangsaben. 
Daher weiß ich mir nicht recht zu erklären, warum e3 bier jo viel lebendiger 
zuging, die ganze Atmojphäre eine jo viel angeregtere war als dort. Ich made 
einen Kleinen faux pas, zu welchem E. mich verleitete, indem ich Waddingten 
bat (da Lord Odo noch nicht erjchienen) mich Beaconsfield vorzuftellen. Wa: 
dington erwiderte in Höflichitem und freimdlichitem Tone, daß er es etwa: 
jpäter gern tun werde, falls fich mittlerweile niemand finden jollte, der ein 
beſſeres Recht dazu beſitze. So wandte ich mich denn an Garolyi, der völlig 
berechtigt war und mich jofort vorjtellte. Beaconsfield war zuerſt jehr fürmlid, 
bi3 ich jagte: ‚Sch wünfche ebenjofehr die Bekanntſchaft des Schriftitellers als 
de3 Staatsmann zu machen‘ Er jah mid) fragend an: ‚Weshalb? Ich ent 
gegnete: ‚Weil ich jelbjt weit mehr Schriftiteller, ald Staatsmann bin.‘ Darauf 
rief er aus: ‚Sind Sie etwa Bayard Taylor?‘ .Sawohl! ‚Reichen Sie mir 
nochmals die Hand! jagte er fait feurig für einen jo alten Israeliten; ‚id 
kenne Sie jeit Jahren durch Ihre Werke‘ Bon da ab war er außerordentlich 
freundlich, — aber ach! — wie fürchterlich häßlich er geworden iſt! Roträndrige, 
wäfjerige Augen (dad eine erblindet, wie man jagt), aufgeworfene Unterlippe, 
Adlernafe, blaßgelbe, aufgedunjene Haut und der allgemeine Eindrud der eine 
hungrigen Raubvogeld. Es iſt zum Erjtaunen, wenn ich an Die Lebens 
geſchichte des Mannes denke. Sch unterhielt mich mit ihm über jeine Schriften, 
und wir verjtanden ung ausnehmend gut. Dann ftellte ich ihm verett und 
Coleman vor. 

„Lord Ddo machte mich auf mein Erjuchen auch mit dem Marquis von 
Salisbury befannt. Es ijt ein hochgewachſener, jtämmiger und eigentlich jchöne 
Mann, doch vielleicht nicht allzu geiftreih. Ich erwähnte, wie angenehm di 
herrjchende Temperatur jei, hoffentlich behage fie auch ihm. ‚Es fängt an, vie 
zu heiß zu werden,‘ erwiderte er. Der Ton, in welchem er dies jagte, veran 
laßte mich zu der Bemerkung: ‚Ich meine die Luft draußen, nicht den Wärme 
grad innerhalb gewilfer Wände‘ Er ftußte erſt etwas, dann brachen wir beide 
in eim herzhaftes Lachen aus. Ich jagte ihm, daß ich als Vertreter einer am 
Kongreß in feinerlei Weife beteiligten Macht weder Neugier noch ungebührlide 
Intereſſe für denjelben beſäße. ‚OD‘, jagte er, ‚ich verfichere Sie, wir find alk 
ruhigen Bluts, ja wirklich, ganz und gar.‘ ‚Ah, wirklich,‘ entgegnete ich, woran 
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er wieder laut lachte; danır wurde unjer Gejpräch unterbrochen. Gleich darauf 
redete mich Gräfin Marie v. Bismarck an. ‚Ich Habe Sie bereit3 geſehen,“ 
jagte fie zu mir. „Ich weiß nicht, wie ich die Ehre gehabt Hätte,‘ erwiderte ich. 
‚sh ſtand am FFenfter und jah Sie mit Bapa im Garten jpazieren. Er jagte 
mir, Sie jeien es gewejen, und er habe einen jo angenehmen Bejuch von Ihnen 
gehabt‘ Schlözer unterbrach uns, um mich einer Dame vorzujtellen, die mic) 
gern fennen lernen möchte. E3 war die Gräfin Driola, und wer, meint Du, 
dag ſie iſt? Niemand anders, ald die Tochter Bettinad und Schweiter der 
Giſelal) Sie bedauerte, Dich nicht zu finden, und Hofft nächiten Herbjt näher 
mit und befannt zu werden. 

„Auch Hatte ich ein längeres Geſpräch mit Mehemed Alt Bajcha, der mir 
ſehr gut gefällt, taujchte einige Worte mit Graf Launay und Graf Corti und 
imterhielt mich eine Weile mit Andraſſy, der jeinen Geſichtszügen nach einem 
Zigeunerhäuptling zum Berwechjeln ähnlich ſieht ... 

„E3 war eine Gejellichaft, in der man fich frei und ungezwungen bewegte, 
ud die mich angenehm berührte... Du begreifit natürlich, daß ich am Sonn— 
abend nicht kommen kann. Graf St. Ballier wünjcht, daß ich mich an dieſem 
Tage zum Kongreßempfang bei ihm einfinde. Ich muß abwarten, bis General 
Grant wieder abgereift ijt, dann kann ich zu jeder Zeit fommen. In den leßten 
Tagen hat es auf der Gejandtichaft nicht? zu tun gegeben, und in der Zu— 
irift, Die ich Heute aus Waſhington erhalten, heißt es: ‚Ihre Depefchen werden 
mit großem Intereſſe geleſen: Was nun Dein Kommen anbetrifit, jo bin ich 
darüber noch im Zweifel. Wäre ich ficher, daß Du nicht erft bei Hofe vor- 
geitellt jein müßteft, jo würde ich jagen: fomm! ch will jehen, daß ich morgen 
Auskunft erhalte.“ 

21. Juni 1878. 

„Soeben komme ich vom Grafen Eulenburg, dem Hofmarjchall des Kron— 
pringen, und bin ziemlich mit mir im reinen über das, was ich tun und was 
(h nicht tun kann. Der Fall liegt jo: Grant? Courier hat Zimmer für ihn im 
Katierhof beftellt, daher ijt es unnötig, ihm die meinigen anzubieten. Birnay, 
Geſandter der Vereinigten Staaten im Haag, jchreibt, daß ©. am Mittwoch 
bier eintreffen wird. Ich reife ihm bis Stendal (100 Kilometer) entgegen, jorge 
dafür, dag mein Wagen am Bahnhof ift, um ihn nach dem Kaiſerhof zu bringen, 
und jtelle die Equipage dem General und Mrs. Grant für die Dauer ihres 
Aufenthalts zur Dispofition. Graf Eulenburg dankte mir für die zeitige 
Benachrichtigung, verjpricht, alles mit mir zu arrangieren, und jagt, der Kron— 
yrinz werde Grant gleich nach jeiner Ankunft empfangen, die Kaiferin dagegen 
wahrſcheinlich nicht. 

„sh ſtimme dafür, daß Grant und Gemahlin Gelegenheit haben’ jollen, 
am einem bejtimmten Abend bier, in der Gejandtichaft, die in Berlin anwejenden 
Amerikaner zu empfangen, wobei Tee, Eis und feine® Gebäd herumgereicht 
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werden kann. Dann gebe ich fein offizielles Diner (das endloje Verlegenheit, 
Etifettenfragen und Koften verurjachen würde) und lade dafür ein auserwähltes 
Dußend von Herren ein, Die alle engliich reden. Das heißt, ich werde warten, 
bi3 Grant bier ift, und e3 ihm vorjchlagen. Er wird ungefähr ſechs Tage 
bleiben; jollte er aljo wünjchen, die Großmächtigen vom Kongreß zu jehen, 
dann brauche ich ihn nur beim Empfang in der englijchen, öfterreichijchen und 
franzöſiſchen Botjchaft einzuführen. Dort kann er ohne weitere Formalität 
jedermann kennen lernen, was ihm gewiß am liebjten ift. 

„Dir ſteht es ſonach ziemlich frei, zu tun, wie Dir beliebt. Du kannt 
entweder kommen, beim Empfang der Amerikaner, wie auch beim Diner die 
Honneurs zu machen, wo außer Mrs. Grant feine Dame eine Einladung erhalten 
wird, und jie beim Empfang in den Botjchaften zu begleiten... oder, Du 
kannſt Dich wegen Kränklichkeit entjchuldigen, und wegbleiben. Doc braudi: 
Du es nicht vor Montag zu entjcheiden. Sollte etwas vorfommen, was Dein? 
Anwejenheit erfordert, jo telegraphiere ich.“ 

"22. Juni, 4. p. m. 1878, 

„Da ed noch eine halbe Stunde Zeit hat, ehe ich mich umziehen muß, um 
zum Diner bei Delbrüd3 zu gehen, jchreibe ich jchnell ein paar Zeilen an Did, 
Gejtern abend fuhr ich zu Bunſens ımd blieb eine Stunde lang bei ihnen im 
Garten. Bunjen iſt geradezu bezaubernd. Als ich fortging, erbat ich mir eine 
Roſe von Frau v. Bunjen. Sie gab mir mehrere der tiefroten perjifchen, die 
heute den ganzen Tag über da3 Gefandtichaftshotel dDurchduftet haben... 
Diefen Nachmittag eriwiderte ich pünktlich alle notwendigen Bifiten und war eine 
Stunde bei Lindau, den ich heute abend auf der Soiree beim Grafen St. Ballier 
wiederjehen werde. Er benahm fich jehr freundlich gegen mich und iſt ein vor- 
trefflider Kamerad“... (Schluß folgt.) 


* 


Der Sternhimmel. 


Prof. Dr. Duner, Direktor der Sternwarte in Upjala. 


D: Geologie hat dargetan, daß nicht wenige Jahrtaufende verftrichen jind, 
jeitdem unſer Gejchlecht die Erde betrat. Und doch kann fein Zweifel 
darüber bejtehen, daß der blaue Taghimmel und der dunkle Nachthimmel, der 
ſich über unjern erjten Eltern wölbte, nicht weſentlich anders ausſah wie der, 
den wir heute jehen. Ein in jene fernen Zeiten verjeßter Ajtronom der Jebtzeit 
fünnte an dem Himmelsgewölbe von damals, wenn auch mit einiger Mühe und 
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mit Hilfe einiger Rechnungen, die ihm wohlbefannten Sterne wiederfinden. Und 
zur Zeit von Chriſti Geburt jahen die Sternbilder faſt genau jo aus wie jebt. 
Diefe Unveränderlichkeit, oder richtiger gejagt, dieſe geringe Veränderlichkeit des 
geitienten Himmels gab Anlaß zu der Annahme, daß die Sterne auf einer 
riitallenen Sphäre befeitigt jeien. Man nannte fie daher Firiterne Allein 
jelbit die oberflächlichjte Betrachtung de3 Himmel mußte zeigen, daß nicht alle 
Himmeläförper dieje Unbeweglichteit befäßen. Bor allem mußte man wahr: 
nehmen, daß nicht nur die Form, fondern auch die Yage de3 Mondes unter den 
Sternen jich ändere. Dagegen waren vielleicht Sahrtaujende erforderlich, bevor 
man in der Bewegung der Sonne die alleinige Urfache erfannte, daß zu den 
verichiedenen Jahreszeiten zum Teil andre Sternbilder jichtbar werden. End» 
li) bemerkte man ſchon ſehr früh, daß unter den wirklich jternähnlichen Lichtern 
fünf diefe Unbeweglichkeit der andern nicht teilten, jondern mit größerer oder 
geringerer Schnelligkeit ihre gegenfeitigen Lagen zu diefen änderten. 

Da man die Möglichkeit eines im Weltraume freifchwebenden Körpers gar 
nicht einſehen konnte, dachte man ſich Sonne, Mond und die ebengenannten fünf 
Planeten am je eine friftallene Sphäre befeftigt, die fich mit verfchiedener Ge- 
ſchwindigkeit um die Erde drehte. Die tägliche Bewegung aller Himmelskörper um 
die Erde wurde durch noch eine alle andern umfchliegende Sphäre, das jogenannte 
Primum mobile, erklärt, die fich in 24 Stunden um die Erde drehte, dabei die 
\ämtlichen andern Sphären mit fich führend. Um das ganze Weltgebäude zu 
vervollftändigen, dachte man fich endlich über dem Primum mobile ein zehnte 
Sphäre, dad Empyreum (Feuerhimmel). Zur Erklärung der Erjcheinungen am 
Sternhimmel diente fie indejjen nicht, jondern bildete nur die Grenze zwijchen 
der Natur und dem Sitze der Götter. 

Dies Weltiyitem der Elafjiichen Zeit, dad vom Mittelalter unverändert als 
Erbigaft empfangen wurde, war ein gefünftelte®. Der Grund, weshalb e3 jo 
lange ohne Widerfpruch angenommen wurde, liegt darin, daß die Alten zwar 
neue Theorien aufbauten, aber wenig geneigt waren, ihre Nichtigkeit durch Be- 
obahtungen zu prüfen, während das Mittelalter, überhaupt dogmatijch, die 
Werle des Uriftoteles fait als Belenntnisfchriften in den Naturwifjenichaften 
betrachtete. Aber kaum war die neue Zeit angebrochen, jo wurde der alten 
Anficht vom Weltbau ein vernichtender Schlag beigebracht, und zwar von einem 
doricher, der ſonſt den alten Anfchauungen gegenüber als recht konſervativ gilt, 
namlich Tycho Brahe. Durch feine Beobachtungen des Kometen 1577 konnte 
et mit voller Gewißheit beweilen, daß diefer, ſelbſt bei feiner größten Erdnähe, 
beit aukerhalb der Mondbahn ftände. Er mußte folglich, jo ſchloß Tycho, 
line Bahn quer durch das Planetenfyftem beichreiben und dabei die kriſtallenen 
Sphären der verjchiedenen Planeten, wenn ſolche vorhanden wären, zertrümmern. 
Der ftreng mathematische Beweis der ungebundenen Bewegung aller Welttörper 
wurde von Newton gegeben, und damit war zugleich bewiejen, daß auch die 
diriterne fih nicht auf einem feiten Gewölbe befänden, und daß fie nicht un— 
beweglich, fondern nur infolge ihrer großen Entfernungen jcheinbar wenig be— 
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weglich jeien. Eigentlich war übrigens letzteres jchon von Tycho Brahe bewieſen, 
der fand, daß zu feiner Zeit gewijfe Sterne nicht diejelben relativen Orte zu 
den andern einnähmen, wie im Jahre 125 v. Chr., als fie von Hipparch be- 
obachtet wurden. 

Hiermit mußten die Anfichten über die Natur der Firjterne ganz andre, 
vor allem viel beftimmtere werden. Wie man fich die Sterne zu der Zeit dachte, 
ald man fie noch an einem Gewölbe befeftigt glaubte, läßt ſich faum ermitteln, 
hätte auch nur geringes Intereffe. Ganz ander3 wurde es, jobald ihre freie 
Bewegung erwiefen war, denn von da an konnte fein Zweifel mehr Darüber 
walten, daß fie wirkliche Weltkörper feien; mit diefer Erkenntnis jtieg zugleich eme 
Menge intereffanter, jchwierig zu beantwortender Fragen auf. Früher konnte 
nur davon die Nede fein, die Entfernung eines einzigen Sterns, d. h. den Radius 
der Himmelsfugel zu bejtimmen, da ja alle gleich entfernt waren. Wenn es 
mißlang, jo war nur durch erhöhte Genauigkeit der Mefjungen auf Erfolg zu 
hoffen. Jeder Verfuch, Eigenbeivegungen der Sterne zu bejtimmen, mußte im 
voraus als hoffnungslos, ja als unjinnig betrachtet werden. Nunmehr war 
dies alles ander geworden. Jeder der unzähligen Sterne ſtand in jeiner eignen 
Entfernung von der Erde; mur durch Zufall konnten einige genau gleich weit 
entfernt fein. Jeder bejaß ferner feine eigne Bewegung, die von der ambdrer 
Sterne verjchieden war. An Stelle des ftarren Himmeldgewölbes war das 
Sterniyjtem getreten, in dem alles Bewegung war, und zwar nad) denjelben 
Gefegen, denen die Bewegungen im Sonnenſyſteme unterworfen find. 

Aber ebenjowenig, wie e3 genügen könnte zu wiſſen, daß dieje Geſetze im 
Sonnenjyfteme gültig find, ohne Kenntnis zu haben von der bejonderen Art 
und Weije, in der jeder Planet oder Mond diefen Geſetzen folgt, jo daß man 
zu jeder Zeit, künftigen wie vergangenen, ihre Stellungen berechnen kann, ebenſo— 
wenig hat die Ajtronomie, ehe dazjelbe fir das Sternfyftem geleitet ift, ihre 
vielleicht größte Aufgabe gelöſt. Eine der erjten Bedingungen dafür ijt die 
Beitimmung der Entfernungen und der Eigenbewegungen der einzelnen Sterns, 
nicht nur im der zur Gefichtälinie jenkrechten Richtung, jondern womöglich aud 
in Diefer jelbit. 

Bon den drei hier genannten Aufgaben wurde die zweite zuerjt, wenigſtens 
teilweife, gelöft, indem für einige Sterne die Winkelgeſchwindigkeit und die 
Richtung beftimmt wurden, womit fie jährlich ihren Ort am Himmel verändern. 
Diefe Beitimmung wird jo ausgeführt, daß man die für einen Stern zu mög 
lichft verjchiedenen Zeiten ausgeführten Ort3bejtimmungen miteinander vergleicht. 
Leider Haben wir gar keine über 2000 Jahre alten Bejtimmungen. Allerdings weiß ma, 
daß jchon viel früher Verjuche gemacht wurden, die Orte der Sterne am Himmel 
anzugeben, indem man ſie in jogenannte Sternbilder gruppierte. Dan vereinigte 
zu einem Sternbilde nahejtehende Sterne in folchen gegenjeitigen Lagen, daß 
wenn man fie mit Konturlinien umjchloß, die eine menjchliche oder tieriiche Ge 
ftalt darjtellten, die helleren Sterne an hervorragende Stellen de3 Bilde 
(3. B. Kopf, Schultern, Hände, Knie, Füße u. |. w.) kamen. In diejer Weile 
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fonnte man die Lage der Sterne einigermaßen bezeichnen. Eehr alt find gewiß 
mehrere Sternbilder. Erwähnt werden fie ſchon bei Homer jowie in Büchern 
des Alten Teftaments; und in Aegypten hat man Abbildungen von Sternbildern 
gefunden, die die Sonne, der Mond und die Planeten durchlaufen. Das Alter 
diefer jogenannten „Tierfreiie* wird von einigen auf weit über 10000 Sabre 
geichäßt, und jelbjt wenn man die jtark reduziert, bleibt Doch gewiß ein jolches 
von mehreren Jabrtaujenden übrig. Schlimm ift es allerdingd, daß auf dieſe 
Sternbilder nicht einmal eine ganz ungefähre Schäßung der Sternbewegungen 
ih gründen läßt, noch mehr, daß alle aſtronomiſchen Beobachtungen, jelbjt 
die mit Aufbietung allergrößten Fleißes und größter Gejchicdlichfeit gemachten, 
bi8 auf etwa 1725 m. Chr. zu wenig genau find, um nunmehr für die Her- 
leitung der Eigenbewegung der Sterne von Bedeutung zu jein. 

Indeſſen häufen ji, Jahr nach Jahr, immer mehr Beltimmungen der 
Eigenbewegungen einer großen Zahl von Sternen, indem neue Sternfataloge 
veröffentlicht werden, worin nicht nur Die Orte, jondern auch die Eigen» 
bewegungen angegeben werden, wenn fie hinreichend groß und wenn hinreichend 
alte Beobachtungen vorhanden find, um dieje Beftimmungen zu ermöglichen. Das 
größte bisherige Werk diefer Art find Die von der 1863 in Heidelberg gegründeten 
Aſtronomiſchen Gejellichaft geplanten und jet von einer bedeutenden Zahl 
Sternwarten in allen Weltteilen außer Afien faft vollendeten Zonenbeobacdhtungen, 
die Orte aller Sterne bis zur neunten Größe einfchließlich enthaltend. Noch) 
viel umfaffender, wenn einmal vollendet, wird der ebenfall3 von Sternwarten 
in allen Weltteilen (in Deutjchland von der Potödamer Sternwarte) ausgeführte 
photographijche Sterntatalog mit allen Sternen bi8 zur elften Größe ein- 
ſchließlich ſein, alles in allem drei Millionen. Hierdurch wird ein fefter Grund 
gelegt für künftige Unterfuchungen über die Eigenbewegungen der Sterne, wenn 
vielleicht auch Iahrtaufende vergehen mögen, ehe ſolche für die große Mehrzahl 
all diefer Sterne bejtimmt werden können. 

Die erfte der obengenannten Aufgaben ftellte ſich ala möglich dar, jobald 
man mit Kopernifus annahm, daß die Erde fi um die Sonne bewege. Denn 
da zu Zeiten, die um ein halbes Jahr verfchieden find, die Erde ſich an Punkten 
befindet, deren Entfernung doppelt fo groß wie der Radius der Erdbahn, folg- 
li, wie wir jeßt wifjen, 270 Millionen Kilometer ift, jo könnte man wohl mit 
Recht annehmen, daß ein gegebener Stern in dem einen Punlte eine beträcht- 
li verjchiedene Lage ald in dem andern einnehmen müſſe. Aus diejer Orts- 
veränderung müßte dann jeine Entfernung hergeleitet werden können, ebenjo wie 
man von zwei Punkten am einen Ufer eines Flufjes die Entfernung eines un— 
zugänglichen Punktes auf dem andern meſſen kan. Aber jo einfach die Löſung 
des Problems ausſah, jo ſchwierig Hat fie fich in der Tat erwiefen, und erft 
nachdem die Beobachtungen den hohen Grad von Genauigkeit erhalten hatten, 
den fie jeßt beſitzen, gelangen die erſten Beitimmungen der Entfernungen ziveier 
Sterne durch Befjel in Königsberg und W. Struve in Dorpat. Nunmehr ift 


die Zahl der Sterne mit befannten Entfernungen auf 40 bis 50 geftiegen, aber 
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noch immer find die Entfernungen der allermeijten Sterne unbefannt und über— 
haupt unmeßbar. Der Grund diejer anfangs überrafchenden Tatſache it, daß 
die Entfernungen aller, jelbjt der allernäcdhiten Sterne, jo überaus groß jind. 
Wenn man jagt, der nächſte Stern fei etwa 50 Billionen Silometer weit von 
der Erde, jo gibt Dies allerdingd den Begriff von etwas jehr Großem, aber 
faum Doch eine Hare Vorjtellung. Etwas faßlicher wird fie vielleicht, wenn man 
jagt, daß das Licht, das in einer Sekunde 300000 Kilometer durdheilt, etwas 
über eine Selunde vom Monde bis zu und braucht, etwas mehr ald acht 
Minuten von der Sonne, dagegen falt vier Jahre, um vom nächiten Fir: 
ſtern bis zu und zu gelangen. Infolge dieſer ungeheuern Entfernungen jind 
daher mit unjern jeßigen Hilfsmitteln die Entfernungen der allermeiften Sterne 
nicht zu mefjen, und der Hauptjache nach werden die Himmeldräume noch lange 
ebenjo umergründlich bleiben wie zu den Zeiten des Kopernikus. 

Die dritte Aufgabe, nämlich die Beitimmung der Gejchwindigfeit, mit der 
ein Stern fich in der Gefichtslinie bewegt, mußte bi8 vor kurzem als überhaupt 
unlösbar erjcheinen, und doch fann jet gejagt werden, daß fie unter allen dreien 
die einzige für alle Sterne, bis auf die von einer gewiſſen Helligkeit herab, 
lösbare iſt. Die lineare Geſchwindigkeit eine Sternd in der zur Gejicht3- 
linie jenfrechten Richtung kann erjt dann bejtimmt werden, wenn ihre Entfernung 
befannt ift. Die Beitimmung der Gefchwindigkeit eined Sterns in der Geficht3- 
linie hängt dagegen von einem der Hauptjäße der Speltralanalyje, dem 
„Dopplerjchen“ Prinzip ab und ijt ausführbar für alle Sterne, wenn nur da3 
Fernrohr, woran der Spektralapparat befeftigt wird, jo lichtitarf ift, daß das 
Spektrum des betreffenden Stern photographiich abgebildet werden kann. Mit 
Hilfe dieſer Methode find die Gejchwindigfeiten aller Sterne erjter und zweiter 
Größe bereit3 von den Ajtronomen der Potsdamer Sternwarte bejtimmt worden. 
Mit dem neuen NRiefenrefraftor diefer Sternwarte werden fi) auch die Ge- 
ſchwindigkeiten der Sterne dritter und vierter Größe bejtimmen lafjen und da— 
durch ımjre Kenntniffe im diefer Hinjicht eine ſehr wejentliche Erweiterung 
erfahren. 

Ueberblidt man, was zur Löſung der hier bejprochenen drei Probleme bis— 
ber geichah, jo findet man, wie wenig das ift und wie gering die Ausjicht, in 
kurzer Zeit viel weiter zu gelangen. Indeſſen muß man doch nicht verzweifeln. 
Es gibt nämlich noch zwei Elemente, deren teilweife Beitimmung jchon vom 
älteren Herjchel nicht ohne Erfolg verjucht wurde und aus der noch viele 
wichtige Schlüffe auf die Bewegungsverhältniffe im Sternenſyſtem gezogen werden 
können. Dieje Elemente find die Gejchtwindigkeit und die Richtung, in der unier 
Sonnenſyſtem fich bewegt. Herfchel hatte aus recht wenigen und noch nicht jehr 
ficheren Bejtimmungen von Eigenbewegungen der Sterne den Schluß gezogen, 
dat das Sonnensyitem ſich gegen das Sternbild Herkules bewege. Dies jteht 
noch feſt da, nur ift die Lage des Punktes, gegen den die Sonne fich bewegt, 
viel jchärfer bejtimmt worden. Auch it die lineare Gejchwindigkeit aus den 
Beltimmungen der Bewegungen der Sterne in der Geſichtslinie hergeleitet worden; 
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md mit Hilfe neuerer Beobachtungen werden innerhalb einiger Jahrzehnte beide 
noch jchärfer bejtimmt werden können. Damit ift aber auch die Möglichkeit 
gegeben, die Welträume mit immer größeren Mapjtäben, folglich mit immer 
größerer Sicherheit zu mejfen und zugleich die wirkliche Eigenbewegung eines 
Stern aus jener zu berechnen, die zwar fo Heißt, aber in Wirklichkeit nur die 
Kombination der Eigenbewegung mit der Bewegung des Sonnenſyſtems it. So 
wird man ſich allmählich, wenn auch nur langjam, der Erkenntnis des Baues 
des Sternſyſtems und der Bewegungen jeiner einzelnen Glieder nähern. 

Was dagegen die allgemeinen Züge im Bau de3 Sternſyſtems betrifft, jo 
laſſen ſie ſich auch ohne ſolche eingehende Unterjuchungen einigermaßen ficher 
teitttellen. Man hat die vor allem auf Beitimmungen der Sterndichtigfeit an 
verichiedenen Teilen des Himmels gegründet. Zu diefem Zwede hatte W. Herjchel 
feine „Sterneichungen* vorgenommen, während welcher an verjchiedenen Stellen 
des Himmels die Zahl der in dem Felde eines jeiner Xelejfope fichtbaren 
Sterne fejtgeftellt wurde. Gegen diefe Schäßungsweije kann mit gutem Grunde 
eingewandt werden, daß Jie dem Zufall einen wenig wünjchenswerten Einfluß 
erteilt, indem tatjächlich jehr fternreiche und relativ jternarme Stellen in geringen 
Entfernungen voneinander vorkommen. Einwandfreier erjcheinen die zonen— 
weiſen Zählungen aller Sterne in der Argelanderjchen „Bonner Durchmufterung“ 
der nördlichen und ihrer Fortfegungen an der jüdlichen Himmelshalbkugel. Für 
jene war die Aufgabe gejtellt, alle Sterne bis zur neunten Größe aufzunehmen, 
dieſe find noch vollitändiger. 

Die aus dieſen Unterjuchungen jich ergebenden Schlüſſe find, daß unjer 
Sterniyitem feinesweg3 eine kugelförmige Gejtalt befißt, jondern daß es, ebenjo 
wie dad Sonnenſyſtem, eine jehr viel größere Ausdehnung in der einen Richtung, 
wie in der darauf jenfrechten hat. Iene Richtung wird durch das weißſchim— 
mernde Band bezeichnet, da3 fich um den ganzen Himmel fchlingt und die „Milch— 
tape“ Heißt. Die verhältnismäßig ſcharfe Begrenzung gewiſſer Teile darin, 
die mehrfach vorkommenden Teilungen jowie die bisweilen recht langen Aus— 
läufer, die von ihr ausgehen, zeigen indeſſen zur Genüge, daß fie nicht lediglich 
duch die größere Ausdehnung des Sternſyſtems in diefer Richtung hervorgebracht, 
jondern eine Bildung bejonderer Art ift, wie man jolche beiſpielsweiſe in den 
am Sidhimmel befindlichen beiden „Kapwolken“ fieht. Die wahre Form der 
Milchſtraße fcheint die eines das Sternſyſtem umjchließenden, mehrfach geteilten 
Ringes zu fein. Biel eingehendere Kenntniffe über den allgemeinen Bau des 
Sterniyftem3 wird man mit Hilfe des jchon oben erwähnten photographifchen 
Sterntatalog8, deffen ſchwächſte Sterne elfter Größe find, und noch mehr der 
auch auf photographiihem Wege hHergeftellten Himmelskarte (ſchwächſte Sterne 
etwa dreizehnter Größe) erhalten. 

Die Himmelsphotographie Hat indejjen in faſt noch erjtaunlicherer Weiſe 
zur Kenntnis einer andern Gattung von Himmelskörpern, nämlich der „Nebel“, 
beigetragen. Schon vor fait 300 Jahren hatte man einzelne dieſer merkwürdigen 
Gebilde entdedt, aber durch die mächtigen Teleftope der beiden Herjchel wurden 
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mehrere Taujende aufgefunden, unter denen die meiften zwar klein find, einzelne 
aber eine jehr beträchtliche Ausdehnung haben. Die Niejenfernrohre der neueften 
Zeit haben natürlich noch ſehr viele bisher unbekannte Hinzugefügt, aber erjt die 
Himmelsphotographie hat und Kenntniſſe zugeführt, die ohne fie uns wahrjcheinlich 
auf immer entzogen geblieben wären. Es befteht nämlich ein jehr bemerfens- 
werter Unterjchied zwiſchen der Möglichkeit, einen Himmelslörper auf gewöhn- 
ihem und auf photographiichem Wege zu entdeden. Nachdem unjer Auge fich 
vollitändig an die Dunkelheit gewöhnt hat, alſo nach etwa einer BViertelitunde, 
ift es imjtande, fat unmittelbar die ſchwächſten Lichtpunkte oder Lichtflächen zu 
entdeden, die Überhaupt unter den Herrjchenden Luftverhältniffen in einem ge— 
gebenen Fernrohre wahrzunehmen find. Sehr langes Betrachten Hilft nicht viel. 
Ganz anders iſt e8 am photographiichen Fernrohr. Bei furzer oder gar jehr 
kurzer Belichtung treten nur die Helliten Objekte hervor, während bei jehr langer 
Belichtung ſelbſt äußerſt jchwache Gegenjtände einen immer fräftigeren Eindrud 
auf die in diefem alle dad Auge erjegende photographiiche Platte machen. 
Zuletzt werden fie hinreichend ſtark, um bei der Entwidlung ein deutlich wahr- 
nehmbare3 Bild zu geben. Diejer Umstand erhob, neben der ſchon erwähnten 
großen Genauigkeit der Mejjungen auf photographiichen Platten, mit einem 
Schlage die Photographie zu einer der wichtigſten Unterfuchungsmethoden der 
praktischen Aftronomie. Bei Detailunterfuchungen der Nebel haben bejonders 
photographijche Aufnahmen mit Spiegeltelejtopen Bedeutendes geleiftet, während 
gewöhnliche Porträtlinjen, allerdingd von etwas ungewöhnlichen Größen, zur 
Kenntnid der ganz ungeheuern Ausdehnung der Nebel am Himmel führten. Es 
erjtredden jich nämlich, bejonder in der Milchjtraße, große Nebelmafjen von 
unregelmäßigen, gejchlängelten Formen über große Teile des Himmels. Während 
man fie früher für vereinzelte, vielleicht gar verhältnismäßig unbedeutende Ge— 
bilde Halten mußte, zeigt fich jeßt unverkennbar, daß die Nebel große, wichtige 
Beitandteile de3 Sternſyſtems find. Wie erftaunlich die Photographie unsre 
Kenntnis der Nebelwelt zu erweitern vermag, geht daraus hervor, daß da3 bis 
jet vollftändigfte Verzeichnis faum 8000 ſolcher enthält, während Steeler, Der 
neulich verftorbene Direktor der Lid-Sternwarte, kurz vor feinem Tode mitteilte, 
daß mit einem drei Fuß im Durchmefjer haltenden Spiegeltelejtop nicht weniger 
als 120000 Nebel abgebildet werden können. Auch Haben die Photographien 
bewiejen, daß die Formen der Nebel ganz andre und fompliziertere ald die aus 
Zeichnungen befannten find. Bor allem find Spiralformen jehr gewöhnlich. 
Unter den ajtronomijchen Unterſuchungsmethoden ift auch die Spektralanalyje 
eine der allerwichtigiten geworden. Das erjte dahin gehörende Phänomen, das 
wahrgenommen wurde, war der Regenbogen, der bekanntlich dadurch entjteht, 
daß das weiße Sonnenlicht, indem es durch die fallenden Negentropfen hHindurch- 
fällt, in die einfachen Farben zerteilt wird, aus denen es befteht. Newton zeigte, 
daß diefe Zerteilung noch vollftändiger mittel3 eines Prismas gemacht werden 
fann, und die Hundert Jahre jpäter folgenden Entdedungen Fraunhofer, daR 
ein reined Sonnenſpektrum von zahlreichen dunkeln Linien durchzogen ift, ſowie, 
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dag die Spektra glühender Metallgaje aus gewiljen, den verjchiedenen Metallen 
eigentümlichen hellen Linien beftehen, veranlaßten eine lange Reihe von Unter- 
juhungen, die in der ftreng wifjenfchaftlichen Begründung der Spektralanalyje 
dur Kirchhoff und Bunſen gipfelten. Durch diefe Unterjuchungsmethode wurden 
wicht nur bisher unbekannte chemifche Elemente entdect, jondern es wurde auch 
möglich, chemiſche Analyſen der Atmojphären ferner Himmelskörper auszuführen. 
Es wurde dadurch bewiefen, was man übrigens jchon lange vorher vermutet 
hatte, daß die Fixſterne Sonnen feien, mit Atmofphären, zum Xeil verjchieden 
von der unjrer Sonne, zum Teil aber mit ihr bis faft in die Heinften Einzel- 
beiten identijch. Ebenjo zeigte es jich, daß neben gewiſſen Nebelfleden aus dicht 
gedrängten Sternen, deren Spektra denen der Sterne ähneln, andre vorkommen, 
die mächtige Gasmaſſen find. Mit Gewißheit ftellte es fich übrigens Heraus, 
daß eine auch nur einigermaßen wejentliche Verfchiedenheit der chemischen Be— 
ftandteile der verjchiedenen Sterne durchaus nicht vorhanden ift, fondern daß, 
ebenio wie allem Anjcheine nach diejelben Kräfte überall im Univerfum herrſchen, 
auch die Einheit der Materie überall befteht. 

Aber eine für die Aftronomie faft noch wichtigere Unterfuchungsmethode 
gung aus der Speftralanalyje hervor, indem eine jchon 1842 von Doppler aus— 
geiprochene, von Fizeau weiter entwidelte, aber lange Zeit beftrittene Idee 
endlich einen entjcheidenden Sieg gewann, als bewiefen wurde, daß man, 
ohne die Entfernung eined Stern? zu mejjen, aus Speftralbeobachtungen be— 
timmen kann, mit welcher Gejchwindigkeit er fich in der Richtung von oder 
gegen die Erde bewegt. Diejer Methode hat die Aftronomie die obenerwähnten 
Beftimmungen der Bewegungsgejchwindigkeiten der helleren Sterne in der Ge- 
htölinie zu verdanken. Auch einem andern, jehr wichtigen Gebiete der Ajtro- 
nomie hat fie große Dienjte geleiftet. 

Während der leßten Hälfte des 18. Jahrhunderts wies Chr. Mayer in 
Mannheim auf das jehr eigentümliche Verhältnis hin, daß am Himmel viele paar- 
weile gruppierte Sterne vorfommen; und er zog daraus den Schluß, daß dieſe 
Paare dur) das Band der gegenfeitigen Attraktion zu Syftemen verbunden 
jeien. Diefe Idee war, als fie ausgefprochen wurde, eine noch völlig unreife. 
Auch nicht ein einziged unter den Paaren, auf die Mayer hinwies, hat fich bei 
näherer Prüfung als ein wirklicher Doppelftern gezeigt. Ihre jcheinbaren 
Entfernungen find auch viel größer al die der leßteren. Aber feine Behaup- 
tung, daß Sterniyfteme erijtierten, hat ſich fpäter und mit Bezug auf andre 
Sterne al3 vollkommen richtig erwiefen. Man könnte fich faft zu glauben ver- 
juht fühlen, eine Art von Infpiration babe Mayer zu diefer Anficht geführt. 

Als W. Herſchel vier Jahre jpäter feine glänzende Laufbahn ala beob- 
achtender Ajtronom begann, wurden auch die Paare jehr nahejtehender Sterne, 
die jeine mächtigen Telejtope überall am Himmel zeigten, ein Gegenftand feiner 
eifrigen Forſchungen. Als er aber, 20 Jahre fpäter, feine Beobachtungen an 
diejen Gegenjtänden einer näheren Unterfuchung unterwarf, fand er bei mehreren 
nverfennbare Spuren von Bahnbewegung, die bewiejen, daß Die zwei Sterne 
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fih um ihren gemeinfchaftlihen Schwerpunft bewegten, ganz wie die Erde und 
der Mond um den ihrigen, und daß fie folglich wirkliche Syfteme bildeten. Die 
Folge diejer Entdedung war, daß fowohl er, wie fein Sohn, John Herichel, 
ſolchen Paaren eifrig nachforjchten. Alle früheren Entdedungen ſolcher wurden 
indeffen in den Schatten geftellt durch die während des zweiten Viertels des 
19. IJahrhundert3 von zwei andern Aftronomen, aud) Bater und Sohn, nämlich 
W. und DO. Struve an den Sternwarten zu Dorpat und Pulkova gemachten, 
fowie durch die während des legten Bierteld diejes Jahrhundert von Burnham 
an der Lid-Sternwarte in Kalifornien gemachten. Mit Hilfe der immer fräf- 
tigeren Fernrohre, die hierbei angewandt wurden, hat man Doppeljterne entdedt, 
deren fcheinbare Entfernungen immer Heiner waren. Eine nicht geringe Zahl 
unter den von den beiden Herjchel entdedten Hat jo große Entfernungen, 
daß z. B. Burnham fie faum beachtet hätte. Die Folge davon ijt, daß unter 
den neuentdedten die Doppeliterne im eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. 
folche, in denen die zwei Komponenten ſich in Bahnen umeinander bewegen, 
relativ zahlreicher geworden find. Auch find die Umlaufszeiten, die man für 
diefe Doppeljterne gefunden Hat, beträchtlich kürzer als bei den älteren; bei 
einem währt fie jogar nur fünf Jahre. 

Aber e3 ijt nicht bei dieſer Ajtronomie der fichtbaren Doppelfterne ge- 
blieben. Selbft Sterne, deren Duplizität fein irdifches Auge gejehen Hat, nod) 
je jehen wird, gehören nun zu den Liften diefer Himmelsförper. Zuerſt fand 
man, daß gewiſſe Sterne, 3. B. Sirius und Procyon, die einfach erjchienen, 
ihre Derter im folder Weije veränderten, daß fie Ellipfen um einen in unmittel- 
barer Nähe ftehenden Punkt bejchrieben. Died könnte vollfommen nur erflärt 
werden, wenn fie Doppelfterne wären, bei denen der zweite Stern zwar fait 
ebenfo jchwer wie der Hauptijtern, aber dunkel oder wenig leuchtend jein müßte. 
In beiden Fällen Hat man in der Tat mit ehr ftarken Fernrohren den früher 
al3 dunkel angejehenen Begleiter wahrnehmen können, der freilich viel weniger 
hell war als der Hauptitern. Man fennt aber nunmehr einige andre Sterne, 
deren Bewegung allerding3 erwiejen, deren Begleiter aber noch immer unentdedt 
geblieben find. Mit noch viel ftärferen Fernrohren al3 unſern jeßigen würde 
man den Nebenftern aller Wahrjcheinlichkeit nach entdeden, denn die jcheinbaren 
Enfernungen find wahrjcheinlich nicht jo Klein, daß dies unmöglich fein jollte. 

Ganz ander3 verhält es fich aber mit den nunmehr recht zahlreichen Doppel- 
jternen, die mit Hilfe des Dopplerichen Prinzips entdedt worden jind. Denn 
bier find die Umlaufszeiten jo kurz, meift nur von wenigen Tagen, daß die 
ſcheinbaren Entfernungen der beiden Sterne faft verichwindend Klein jein müſſen. 
Allerding3 hat man in Greenwich behauptet, den Begleiter des hellſten bisher 
befannten diefer Sterne, der Capella, gejehen zu haben, und in der Tat beträgt 
hier die Umlaufszeit mehr wie 100 Tage. Auffallend ift jedoch, daß Die Be- 
obadhter an der Xid-Sternwarte feine Spur von dem Begleiter dieſes Sterns 
wahrnehmen konnten. 

Unter diejen „ſpektroſtopiſchen“ Doppelfternen verdienen einige beſonders 
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erwähnt zu werden, weil fie zur Erklärung des Lichtwechjeld einiger veränder- 
licher Sterne geführt haben. Durch jpeltrographijche Beobachtungen des Sternes 
Algol, des hellſten und längjt befannten der nach ihm benannten „algolveränder- 
lichen“ Sterne, hat nämlich Vogel in Potsdam gefunden, daß er aus zwei 
Sternen, einem hellen und einem dunteln, bejteht, die in zwei Tagen 20 Stun— 
den Bahnen um ihren gemeinjchaftlihen Schwerpuntt bejchreiben, und zwar 
tritt ein Minimum ein, wenn der dunkle Begleiter zwijchen der Erde und dem 
hellen Stern fteht. Außerdem hat man gefunden, daß die Veränderlichkeit 
einiger andrer, nicht zum Algoltypus gehörender Sterne dadurch hervorgebracht 
wird, daß fie äufßerft nahe Doppelfterne find. Schlieglih hat man aus den 
mit dem Algol und den eben erwähnten Sternen gemachten Erfahrungen den 
Schluß ziehen wollen, daß alle diefen Typen angehörenden veränderlichen Sterne 
in der Tat Doppeljterne ſeien. Was die „Algolveränderlichen“ betrifft, jcheint 
die unzweifelhaft richtig zu fein, und für zwei umter ihnen ift e8 in ganz andrer 
Weiſe wie für Algol jelbjt erwiefen worden, daß ihre periodifchen Berdunfelungen 
dadurch hervorgerufen werden, daß fie Doppeljterne find, deren Komponenten 
in dem einen gleich Hell und gleich groß find, während in dem andern Die 
Komponenten zwar gleich groß, der eine aber doppelt jo Hell wie der andre iſt. 
In beiden Fällen tritt ein Minimum ein, jobald während ihrer Bahnbewegung 
der eine Stern zwijchen den andern und die Erde fommt. 

Dieje in den letzten Jahren Schlag auf Schlag einander gefolgten Ent- 
dedungen, daß bald der eine, bald der andre als einfach angejehene Stern in 
der Tat doppelt ift, dab einige aus zwei hellen, andre aus einem hellen und 
einem dunkeln oder jedenfalls jchwach leuchtenden Stern bejtehen, jcheinen es 
faft wahrjcheinlich zu machen, daß, ganz im Gegenteil zu dem, was man früher 
glaubte, die Doppeliterne ebenjo gewöhnlich, ja vielleicht gewöhnlicher als die 
einfahen Sterne find. Dieje veränderten Anfchauungen tragen dazu bei, uns 
einen ganz neuen Begriff von dem Reichtum des Sternſyſtems zu geben. Zwar 
läßt es fich nicht leugnen, daß unjre Sonne recht ifoliert dajteht, al3 ein nicht 
jehr bedeutendes Glied einer Gruppe von wenig zahlreichen Sternen, getrennt 
voneinander durch außerordentlich große Abjtände. Aber fie führt doch während 
ihre einfamen Ganges mit fich ihren Hofitaat von mehreren hundert Planeten 
mit ihren Monden; und außerdem ftatten ihr unzählige Kometen Bejuche ab, 
um glei nachher ihre Reifen in den Weltraum hinaus wieder anzutreten. 
Dazu fommen noch viele millionenmal zahlreichere und ganz winzige Körper 
(Meteore), die fie umjchwärmen und von demen nicht wenige auf fie herab- 
fürzen. 

Andre Sterne find doppelt, ja mehrfah, und außerdem werden ſie un— 
zweifelhaft umtreift von Scharen von Trabanten, noch zahlreicher, noch mächtiger 
alö die der Sonne. Hie und da im Sternſyſtem gruppieren fich Mafjen von 
Sonnen in dichten Haufen, innerhalb deren die gegenjeitigen Abftände der 
einzelnen Glieder klein find, ja vielleicht jehr Klein im Vergleich zu den Ab— 
Händen der nächiten Sterne von der Sonne. Und, wie gejagt, um jede dieſer 
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Taufende von Sonnen erjchauen die Augen unjer® Geijte® noch zahlloje 
Planeten und Kometen. An andern Orten jtehen Nebel, Mafjen von jchwach 
glühenden, äußerft verdünnten Gajen, die Räume einnehmen, jo groß, daß wir 
uns faum einen Begriff davon machen können. Und endlich, gegen die Grenzen 
de3 Syftems Hin, trifft man die Milchſtraße, einen Ring von dicht gehäuften, 
unzähligen Sternen, von „planetarijchen“ gasfürmigen Nebeln und von Stern- 
haufen. Daß dieje nicht, wie man wohl früher meinte, ſelbſtändige Sternjyfteme 
find, weit draußen im Weltraume, in Entfernungen von unjerm Sternſyſtem, 
deren Borftellung uns jchwindeln macht, ift ganz jicher. Denn ein Blid auf 
eine Himmeläfarte, auf der dieſe Gebilde verzeichnet find, genügt, um unmittel» 
bar darzutun, daß die Sternhaufen, die planetarifchen und die ſehr großen 
Nebel mit einer Vorliebe, die nicht dem Zufalle zugejchrieben werden kann, Der 
Milchſtraße folgen, während fich die Mehrzahl der kleinen Nebel um die Pole 
der Milchſtraße drängt. Diefe Zufammengehörigkeit der Lage der Sternhaufen 
einerjeit3 und der Nebel anderſeits mit der Milchitraße beweilt ganz offenbar, 
daß jene wirklich Glieder unſers Sternſyſtems find. 

Gibt ed denn, jo fragt man umwillfürlich, auf diefen Weltlörpern auch 
organische, intellektuelle Leben, wie wir e3 auf unfrer Erde kennen? Daß die 
Sonnen Sie eines folchen fein follten, ift ganz einfach unmöglich. Organijches 
Leben kann fich nicht entwideln, wo die Wärme vielfach Höher wie in der 
Bejjemerbirne, ja im elektrifchen Schmelzofen ijt. Die gasförmigen Weltkörper, 
aljo die Kometen und die Nebel, find ganz ebenfo ungeeignet. Anders verhält 
e3 fi Dagegen mit den die verjchiedenen Sonnen umfreifenden Planeten. 
Ebenjo unfinnig, wie die Annahme wäre, daß nur unſre Sonne von Planeten 
umfreift, ebenſo unwahrſcheinlich ift e8, daß nur unjre Erde ein Wohnort für 
organische, ja für vernünftige Weſen ſei. Aber Verwandlung, Bergänglichkeit 
kennzeichnet alles, was der Natur angehört. So aud in diejer Hinficht. Das 
Menjchengefchlecht ift fehr jung, verglichen mit dem Planeten, auf dem es lebt, 
und es wird gewiß von ihm wieder verjchwinden zu einer Zeit, da er noch 
immer jeine Bahn um die Sonne bejchreibt, ebenjo wie er fie noch Millionen 
Jahre nachher durchlaufen wird. Daher laßt fich nicht annehmen, daß ähnliche 
Weſen wie wir zu gleicher Zeit auf allen eine gewiffe Sonne umtreifenden 
Blaneten vortommen ſollten. Das Tagfalterleben der mit und verwandten 
Weſen Hat auf vielen noch nicht angefangen, auf andern wird es ſchon zu 
Ende fein. Klagen wir nicht darüber, glauben wir nicht, daß em folcher 
Himmelskörper feine vernünftige Aufgabe mehr zu erfüllen habe. Bernunft 
herrjcht in dem großen, ſchönen Weltiyften, und es gibt gewiß für einen Welt- 
förper höhere, befjere Zivede als den, der Wohnort eines Gejchlecht3 wie das 
unjrige zu fein. 

Aber nicht nur die Bewohner der Welttugeln haben ihre Zeit, nach deren 
Verlauf ihre Nolle ausgeipielt if. Vergänglichkeit hat ebenjo gewiß ihren 
Stempel auf die Sonnen jelbjt gedrüdt. Die Spektralunterjuchungen der Sterne 
zeugen unverfennbar davon, daß dieſe fich in verjchiedenen Entwidlungsftadien 
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befinden. Viele leuchten noch in einer jo vollen Glut, daß die Bildung chemi- 
iher Verbindungen in ihren Atmoſphären ganz verhindert wird. Bei andern 
it die Abkühlung ſchon jo weit fortgeichritten, daß jene Bildung möglich wird. 
Wieder andre Haben jchon ihr Licht und Leben verloren. Wir Haben jchon 
oben gejehen, daß neben im hellſten Lichte ftrahlenden Sternen andre ftehen, die 
nur no einen jchwachen Reſt von ihrer früheren Lichtipendenden Kraft bejigen. 
63 gibt aber ebenfo gewiß viele Sterne, die fie gänzlich verloren haben. Wir 
wiſſen nunmehr, beſonders durch die photographiichen Aufnahmen, die allmächt- 
ih von größeren oder Eleineren Teilen de3 Himmel3gewölbes genommen werden, 
daß gar nicht felten an einer Stelle, wo früher fein Stern ftand, eim neuer 
ſichbar wird. Auch Nichtaftronomen waren Anfang 1901 Zeugen des Auf- 
loderns des prachtvollen „neuen“ Sterns im Perſeus, des jchönften feiner Art 
jeit den Zeiten Tycho Brahes und Keplers. Wir wilfen aber auch, daß eine 
ſolche Erfcheinung, wie prachtvoll fie auch fein mag, nicht die Geburt eines 
rüber nicht vorhandenen Sterns, ja nicht einmal die Wiedergeburt eines jchon 
verloſchenen ankündigt, fondern nur die Botjchaft bringt, daß an jener Stelle 
dei Himmels früher ein Stern feine Strahlen ausjandte, der jeßt der Ver— 
gänglichteit al3 Opfer gefallen ift. Denn der helle Glanz iſt raſch vorüber— 
gehend, und in wenigen Monaten ift oft der neue Stern verjchtwunden oder 
jedenfall auf eine geringe Lichtftärke herabgejunten. Dasjelbe Los, zu leuchten 
und zu verjchivinden, erwartet früher oder fpäter alle Sterne. Das Stern— 
joitem, das jegt in hellem Lichte ftrahlt, wird einmal in Nacht verfinten. Wird 
&, jo fragt man vielleicht, wieder zum Leben erweckt werden? 

Die Antwort vermag nur der zu geben, der zugegen war, al3 das jeßt den 
Beltraum durchzitternde Licht feine erfte Welle ausjandte. 


* 


Aus der politiſchen Korrefpondenz des Präſidenken des badiſchen 
AMiniferiums des Auswärtigen Rudolf v. Frendorf. 


(Fortjegung.) 


Freydorf an Franz v. Roggenbad. (Auszug.) 
Karlsruhe, den 13. Januar 1867. 
D: Haltung Bayerns in der deutſchen Frage ift für die Neugeftaltung Deutjch- 
lands und insbejondere für die Stellung der jüddeutichen Staaten von 
äußerſter Wichtigkeit. Durch den Rücktritt v. d. Pfordtend und die Emmennung 
des Fürſten Hohenlohe zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fcheint 
in der bayrischen Politit eine für Preußen und uns günftige Wendung ein- 
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getreten zu ſein. Geſtern erhielt ich die erjte und zugleich eine jehr wichtige 
Kundgebung des Fürften Hohenlohe, die übrigens ebenjowohl auf Gründung 
eine8 Südbundes als auf Anjchluß an den Norddeutſchen Bund (mittelbar) ab- 
zielen fann. Es gilt, an Ort und Stelle das Terrain zu jondieren und dazu 
beizutragen, den Dingen in Bayern eine mit unfern und den deutſchen Interejjen 
übereinftimmende Wendung und Richtung zu geben. 

Unfer Gejandter v. Mohl ift im Augenblid bei der Liquidationskommiſſion 
in Frankfurt kaum entbehrlich; ich kann ihm dort erjt mit Anfang Februar 
loseiſen. 

Sie ſind mit den Verhältniſſen, auch mit Fürſten Hohenlohe gut bekannt; 
die Unterſtellung, daß es Ihnen vielleicht ſelbſt von Intereſſe iſt, den Gang der 
Dinge in München in der Nähe zu betrachten, macht mir Mut, Sie zu fragen, 
ob Sie geneigt wären, ſich in den nächſten Tagen auf einige Wochen zu be— 
ſagten Zwecken nach München zu begeben und uns über den Stand und Gang 
der öffentlichen Angelegenheiten zu unterrichten.“ 


Roggenbach an Freydorf. (Auszug.) 
Neuwied, den 19. Januar 1867. 

„Meine Meinung von dem Verſtande, dem Takte und dem Savoir faire 
des Fürften Hohenlohe ift eine fehr günjtige, derfelbe bedarf an und für fich 
bei feiner genauen Kenntnis der europäifchen, deutichen und jpeziell jüddeutjchen 
Berhältnifje keinerlei Nat oder Beeinfluffung. Alles, was jich über jeine Richtung 
und Tendenzen höre, entipricht jo vollfommen der Sachlage und zeugt von jo 
richtigem maßvollen Berjtändnis der Situation, im welche ſich die ſüddeutſchen 
Staaten durch ihren das Bundesrecht und die Bundesverfaffung umftoßenden 
Krieg gebracht Haben, daß für die drei andern jüddeutichen Staaten faum ein 
bejierer Weg gefunden werden könnte, al3 ſich möglichit den Schritten an— 
zujchließen, die der bayrijche Minifter tun wird. — Obnehin tritt Bayern, im 
Augenblid, wo jeine Politik ſich frei zeigt von Kurzfichtigfeiten und politijchen 
Fanfarons, in den Beſitz der Bedeutung, die jeiner relativen Machtſtärke in 
Süddeutſchland zukommt, und e3 wird jtch fiir Die deutſche Entwidlung nützlich 
zeigen, daß dieſe ſüddeutſche politiiche Staatengruppe, die zurzeit jedes inneren 
Haltes entbehrt, dadurch einen natürlichen Mittelpunkt gewinnt. Ich habe von 
Anfang an, nachdem die matürlichjte Konſequenz dieſes Krieges, die Trennung 
Süd- und Norddeutichlands, fich verwirklicht Hatte, geraten, fich nicht zu ſehr 
darauf zu verlajjen, daß dieſelbe jo bald rüdgängig gemacht werden könnte. Ich 
vermag mir offen geftanden unter dem Norddeutjchen Bunde, in welchen Bayern 
und die jübdeutichen Staaten treten jollten, nichts zu denken, und bin zu alt, 
um mi in Wünjchen herumzutreiben, die keinen Inhalt haben. — Je wahr- 
Icheinlicher es daher ift, daß dieſe Vereinigung unter einer gemeinfamen Formel 
längere Zeit auf fich warten läßt, um jo wichtiger iſt es, daß wenigjtens die 
Grundjäße forreft ausfallen, nad) welchen dieſer Kompler der jitddeutichen 
Staaten ſich zu organifieren gedentt. 
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Sch Habe, wo ſich mir dazu Gelegenheit bot, jederzeit gewarnt, nicht allzu 
pofitiv audzufprechen, man werde ſich nicht an einem jüddeutjchen Bunde be= 
teiligen, da e3 jehr wohl jein könne, daß ein jolcher Bund, etiwa mit einer Akte 
wie die Rheinbundsakte, nüßlich jein fünne, und daß es wefentlich darauf an— 
fommen werde, dieſen Bund dann in das richtige Verhältnis zu Preußen zu 
bringen, d. 5. ihn allenfall3 unter das preußijche Proteftorat zu jtellen. Ich 
freue mich, von Fürft Hohenlohe zu hören, daß died ganz feine Auffafjung iſt, 
dab auch er den jüddeutjchen Bund nicht ausschließt und das Wejen darin er: 
tennt, daß Dieje vier jüddeutichen Staaten auf alle Fälle mit Breußen zufammen- 
gehen, im Falle eines Angriffes von außen. 

Bei dieſer jehr verjtändigen Auffaffung des Fürjten iſt mur fraglich, was 
badiicherjeit3 wohl in München gewirkt werden joll, und damit fomme ich auf 
die Bedenfen, welche ich gegen einen jolchen Verſuch politiicher Tätigkeit in 
Münden, von wem er auch in Szene gejegt werde, nicht unterdrüden kann. Will 
man nicht Eulen nach Athen tragen, jo wäre in der Tat wenig andre Wahl, 
ald jih mit irgendeinem andern Halbgerupften Vogel zu fompromittieren, und 
viel rätlicher dürfte e3 fein, die bayrijche Initiative an fich fommen zu laſſen. 
Sie wiſſen jehr wohl, wie jehr indiziert es für einen Staat ift, der aus einer 
jo jhlimmen Phaſe hervorgeht wie Baden, fich möglichjt rejerviert zu Halten, 
md wie er nur ganz langjam durch zurüdhaltendes, taftvolles Benehmen hoffen 
lann, wieder einigen politischen Stredit zu befommen. 

&3 ift mit Baden wenig anders ald mit einem Handlungshauſe, das liquidiert 
dat und nun ganz nen anfangen muß zu wirtjchaften und jeinen Papieren Kurs 
nd Kredit zu verfchaffen. Vergegenwärtigen Sie fi) nur immer, daß Baden, 
nachdem e3 unter Führung und perjönlicher Teilnahme feines Fürften fich auf 
die Seite der modernen Ideen und der darauf gebauten Staatengeftaltung in 
Europa gejtellt hatte, plöglich mit den Feinden diejer ganzen Entwicklung gemein- 
ſame Sache machte, ohne daß dafür ein andrer Grund angegeben werden kann, 
als daß einige Soldaten den Kaifer von Dejterreich leben ließen und einige 
ſchwachmütige Minifter den Kopf verloren, daß fie gar nicht mehr merften, daß 
ſie in ihrer Angſt gegen alle Grundfäge, alle bisher befannten Weberzeugungen 
und außerdem gegen das formelle Bundesrecht verjtießen. Sie können fich 
darüber nicht täujchen, daß es für Baden durchaus unangemeffen wäre, zurzeit 
feine Stimme irgendwie zu erheben, fei e8 um zu raten oder um zu verfichern, 
werde in irgendeiner Weile Handeln, da man zurzeit nicht glaubt, daß es 
bet fi erhebenden Schwierigkeiten wirllich für diefe feine Zuficherung einftehen 
und jeine diplomatifche Ehre irgend einlöfen wird. Aus diefer Sachlage geht 
dervor, daß Ihre Miffion nach München kaum eine andre Aufgabe zu erfüllen 
Hätte, als abzuwarten, was Fürft Hohenlohe ald Projekt oder Vorſchlag nad) 
Karlsruhe gelangen lajjen will, und fich jelbft jeder Initiative zu enthalten. 
Run mögen Sie aber ganz jicher fein, daß der Fürſt auch mit Vorjchlägen ſich 
Zeit laſſen wird, und nach der erſten freundnachbarlichen Aeußerung, wie fie unter 
den deutſchen Regierungen bei Minifterwechjeln Sitte ift, dürfte einige Zeit ver- 
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gehen, bis pofitive Eröffnungen ftattfinden. Jedenfalls kommt aber Mohl dazu 
noch zuzeiten. 

Wäre des Fürjten Temperament aber heißblütiger und verlangte er nad 
miündlicher Ausſprache, jo empfehle ich, fuchen Sie jelbit eine Gelegenheit, ihn 
zu jprechen. Andernfalls laſſen Sie Türkheim, der Hohenlohes Freund tft, wieder 
einmal nad) München fahren, oder verwerten Sie Bluntſchli, der gerne einmal 

feine Tochter und fein Haus in München bejuchen wird. 

Wenn ed möglich war, wa3 wir erlebten, daß Baden, nachdem e3 fünf 
Jahre für nationale Entwidlung, faft mehr al3 zu rechtfertigen war, eintrat, dann 
für das „heilige Necht Oeſterreichs“, ipsissima verba Lameys bei dem Kammer— 
ihluß, in den Srieg z0g, — jo müfjen Sie mir nicht zumuten, mich mit Ver— 
jicherungen badijchen Tuns und Laffens zu fompromittieren. Sie, mein Ber: 
ehrtefter, geben mir auch feine genügende Garantie, denn wer jagt Jhnen, da 
Sie jelbjt morgen noch find, und was nach Ihnen fein wird. 

Dem Fürften Hohenlohe gegenüber fünnte ich dies um jo weniger, als id 
gerade ihm gegenüber ſchon einmal von der badijchen Regierung im Stiche ge- 
lafjen worden bin, al3 ich im Auftrage des Staat3minifteriums eine Verhandlung 
eröffnete, jeinen Bruder, den Kardinal, nach Freiburg !) zu bringen, und nachdem 
derjelbe fich bereit erklärt hatte, genötigt war, dem Fürjten zu geftehen, Yamey 
ignoriere dieje infolge Beichluffes des Staatsminiſteriums eröffnete Verhandlung, 
und es fehlte mir jedes Mittel, meine Kollegen zu dem Gefühle des Anjtandes, 
weder gegen mich, noch gegen ihren Staat, noch gegen jeinen Bruder zurück 
zubringen. 

Unter diejen Umftänden werben Sie aber gewiß mit mir einverjtanden jein, 
daß e3 ein non plus ultra von Leichtfinn von mir wäre, wollte ich mein In— 
dojjament auf einen Wechjel des badijchen Staates nochmals gerade dem Fürſten 
Hohenlohe gegenüber jegen; und ich kann Ihnen, auf Erfahrungen gejtüßt, Den 
freundfchaftlichen Rat geben, ja genau zuzufehen, ehe Sie irgendeine offizielle 
Berficherung geben, welcher Art der Rüdhalt ift, den Sie hinter fich haben.“ 


Der badijhe Staat3minifter Mathy an Freydorf. (Auszug.) 
Berlin, den 29. Juni 1867. 

„Dienstag fand die erjte Sitzung der Zollfonferenz ftatt, in welcher die Ent- 
würfe eines Vertrags und eines Schlußprotofoll3 übergeben wurden. Der gejtrige 
Tag war den Bevollmächtigten vergönnt, um die Vorlagen zu ftudieren. Heute, 
in der zweiten Sitzung, von 12 bis 3 Uhr, wurde der Entwurf des Vertrags 
durchberaten. Erhebliche Bedenken konnten faum auftauchen, da die Grundlagen, 
Bollvereinsvertrag vom 16. Mai 1865, Vereinbarung wegen der Salzjteuer vom 
8. Mai 1867 und Mebereintunft vom 4. Juni 1867, gegeben waren und die 
Nedaltion des Entwurfs auf diefen Grundlagen vom Minifterialdireftor Delbrüd 


1) scil, ald Erzbifchof. 
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mit Geſchick gefaßt war. Bayrifch-württembergifche Welleitäten, um die Ver— 
ihiedenheit der Zollvereind- von den Bundedorganen zu markieren, find vor- 
handen, deögleichen um Kleine Begünjtigungen bei Ausjchußwahlen und dergl. 
zu erichnappen, werden aber mit wenig Nachdrud verfolgt. 

Morgen dritte Sigung für die erſte Leſung des Schlußprototolld. Dann 
wird es jich zeigen, ob die Herren aus München und Stuttgart noch weiterer 
Inftruftionen bedürfen, bevor fie eine bindende Erklärung abgeben, und wieviel 
deit fie dazu bedürfen. Zeigt e3 jich, daß nächſte Woche jofort zur zweiten 
Leſung gejchritten werden kann, fo bleibe ich noch bier; andernfall3 laſſe ich 
mid durch Herrn Zolldireftor Schmidt ablöjen. Die Arbeit, welche heute in 
drei Stunden getan wurde, hätte auf einer früheren Zollfonferenz mindeſtens 
drei Wochen erfordert.“ 


Der badiſche Staat3minifter Mathy an Freydorf. (Auszug) 
Berlin, den 30. Juni 1867. 

„Die Arbeit der Zolltonferenz ift jachlich abgetan, nachdem in der geftrigen 
dritten Sigung, welche nur fünfviertel Stunden dauerte, das Schlußprotofoll 
!einen Anftand gefunden. 

Nähten Mittwoch findet die Schlußſitzung ftatt, und fall® Bayern und 
Rirttemberg die erbetene Ermächtigung bis dahin erhalten, auch die Unter- 
zeichuung des Vertrags. Die Auzfertigungen tverden einjtweilen vorbereitet, und 
jo hoffe ich dann meinerfeit3 für Baden unterzeichnen zu können, auch wenn die 
beiden Nachbarftaaten noch im Rüdjtand bleiben jollten. Weigern können fie 
die Zuftimmung nicht, nachdem fie die Grundlagen angenommen; fie verurjachen 
mr Zeitverluft, um einen Schein zu retten, der niemanden täufcht.* 


Staat3minifter Mathy an Freydorf. (Auszug.) 
Berlin, den 3. Juli 1867. 

„Heute jind die Häufer Unter den Linden geflaggt; Berlin feiert den Jahrestag 
von Königgräß, aber die Zollfonferenz hielt ungejtört ihre vierte Sitzung. 

In zwei Stunden war die zweite Lefung der Entwürfe des Vertrags und 
des Schlußprotokolls abgetan. 

Die bayriſche Schlußinſtruktion iſt dem Bevollmächtigten geſtern von München 
axiſiert worden und wird heute nachmittag eingetroffen fein. 

Der Großherzoglich heſſiſche Bevollmäcdhtigte Hat auf fein Drängen um Ent— 
ſchliezung noch feine Antwort; es wird aber heute mit Macht von verjchiedenen 
Seiten nach Darmjtadt telegraphiert. 

So ift denn zu hoffen, daß in der morgenden Sitzung die Sache ziemlich 
zu Ende fommen wird. Ernſtliche Hinderniffe find nicht zu bejorgen. Der 
bahriſche Bevollmächtigte, Minifterialrat v. Weber, benimmt fich mufterhaft, nur 
deſſen zeigt eine ohnmächtige Nergelei von ſchlechtem Geſchmack. 

Zum Unterzeichnen wird e3 jedoch nicht vor Montag kommen.“ 
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Der badijche Gejandte v.Dujh an Freydorf. (Auszug.) 
Stuttgart, den 27. YAuguft 1861. 

„Da Varnbüler, wie die Zeitungen meldeten, Napoleon von Mühlader bis 
Ulm und im Nüdwege von Ulm bis Mühlader !) (in feiner Eigenjchaft alä 
Eifenbahnminifter) begleitete, jo hat er zirka ſechs bis acht Stunden Zeit gehabt, 
mit dem Kaiſer zu fonferieren. 

Beiliegendes aus dem ‚Beobachter‘ über den infognito reijenden Kaiſer in 
Stuttgart und der Artikel ‚Nur nicht verzagt‘ werden Dich amüfteren, wenn Du 
das Zeug nicht ſchon gelefen Haft. Da Bißmard den ‚Beobachter‘ jchon im 
April injuriarum belangt hat, und der wahrjcheinlich in Bälde vor dem Gerichts: 
Hofe in Eplingen zu verhandelnde Prozeß doch jedenfall3 mit Verurteilung dei 
Karl Mayer enden wird, jo denkt diefer wohl, e3 gehe in einem Hin umd jchleudert 
Bismarck (und zugleich Napoleon) noch alle erdenklichen Sottijen ind Gejict.“ 


Der badijche Gejandte v. Duſch an Freydorf. (Auszug.) 
Stuttgart, den 27. September 1861. 

„Wie ich in den nächiten Tagen näher berichten werde, kann die recht— 
zeitige Genehmigung der Zoll- und Salzverträge durch die württem: 
bergiichen Stände bei der Stimmung, welche anfängt fich jehr energiſch bei der 
Mehrheit im Lande kundzugeben, nunmehr mit Sicherheit erwartet werden. 

Mit der Schuß- und Trußallianz, weldde mit beifolgendem Bor: 
trage der Stände zur Zuftimmung nunmehr vorgelegt ift, wird es nicht jo 
zajch gehen. 

Barnbiler würde fich jedoch zu helfen wifjen, wenn ihm die Mehrheit der 
Abgeordneten nicht ganz ficher ſchiene. Er würde e8 dann wohl dahin bringen, 
daß die ftaatsrechtliche Kommiſſion der Kammer die Berichteritattung verzögere, 
worüber dann im Februar das Ende der jeßt verfammelten Kammer und die 
Neuwahlen (Integralerneuerung auf jech® Jahre) verfafjungsmähig eintreten. 
Unjre Thronrede?, und Adregdebatten, bejonderd Deine ‚Enthüllungen' 
(vide beiliegende3 Blatt des ‚Beobachter‘) haben Barnbüler ſchon mehr als einen 
ſchweren Seufzer ausgepreßt, wovon ich jelbjt Zeuge war. Er fagte mir, daß 
e3 ihn wenigitend zehn Stimmen für dad Schuß- und Trugbündnis 3) koſte, 
was alles bei uns herausgejagt worden jei. Die Stände ſeien nicht dazu da, 
damit ihnen ‚alles‘ gejagt werde. 

Barnbitler jcheint namentlich über die Entjtehung des Schuß: und Truß- 
bündniffes ein Dunkel Haben breiten zu wollen, welches durch dag von Dir an- 
gezündete Licht nunmehr auch für die Schwaben jchon erhellt ift, die dag Datum 





ı) 18. bis 21. Zuſammenkunft Napoleon? mit dem Kaiſer von Deiterreih in Salzburg. 

2) Die Thronrede, mit welder der Großherzog von Baden am 5. September ben 
Landtag eröffnete, enthielt eine warme Empfehlung de3 deutichen Einbeitägedantens. 

3) Um 16. September übermachte aud die württembergifche Regierung dem ftändifchen 
Ausſchuß das Schutz- und Trutzbündnis mit Preußen, 
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de3 württembergijchen und de badiſchen Bertrages natürlich nicht ver- 
geilen haben.“ 


Der badijhe Gejandte v. Duſch an Freydorf. (Auszug.) 


Stuttgart, den 12. Dftober 1867. 
„Dem Bernehmen nach jet Varnbüler feine Lamentationen über unjre 
Thronrede und Adrehdebatten noch immer fort. Er wolle feinen Eintritt in den 
Rorddeutichen Bund, und ebenjo, wie dieſes Hohenlohe ausgeſprochen 
babe, werde auch er es außjprechen.“ !) 


Der badifche Gejandte v. Duſch an Freydorf. 


Stuttgart, den 18. Oktober 1867. 

„.. Varnbüler will offenbar wenigiten® für einige Zeit die Ber- 
bältniffe von Ulm, mit Rückſicht auf die ewige Bejorgnis der Franzoſen, daß 
nächſtens Preußen dort einrüden wirde, regeln, um jagen zu fönnen, 
die Sache ift jet in Ordnung, es kommen feine Truppen dritter Staaten nach 
Um Nach vertraulicher Aeußerung, die VBarnbüler getan haben foll, wurde 
ihm dieſes nicht nur von Napoleon, al3 ihn dieſer im Auguft jah, jondern ſchon 
im Mat vom Kaiſer Alerander von Rußland und von Gortjchatoff im Interefje 
der Erhaltung des Friedens (als diefe in Stuttgart waren) dringend empfohlen.“ 


PBrofejjor Dr. Bluntjhli an Freydorf. (Auszug.) 
Heidelberg, den 24. April 1868, 

„Der heutige Artikel von Braun in der Kölniſchen Zeitung‘ über Herrn 
v. Varnbüler deutet auf einen fcharfen Kampf im Parlament. Mir iſt's ganz 
recht und ich finde e3 durchaus im der Ordnung, daß der württembergijche 
Minifter nicht mehr gefchont wird. 

Vorläufig habe ich mir einen Antrag zurechtgelegt, der, wenn er nicht durch- 
zubringen ift, doch zum Sondieren fich eignen dürfte.?) Ich teile Ihnen denjelben 
mit und bitte Sie, wenn Sie etwas zu erinnern haben, mir davon Kenntnis 
zu geben. 

An der Erzählung, welche der Stuttgarter ‚Beobachter‘ feinen Lejern auf— 
getiicht Hat und die ich von dem edeln Pfälzer Bot kenne, daß ich im Ein- 
In bezug auf die in der Korrefpondenz zerjtreuten Bemerkungen gegen Varnbüler 
ut es vielleicht nicht unnötig zu bemerken, daß er die Sünden, die er als württembergijcher 
Rinifter begangen, durch fein politifches Verhalten nach der Gründung des Reichs vergefien 
gemacht hat. Bismard hat ihm in den jiebziger Jahren fein volles Vertrauen gefchentt, 


md Barnbüler wurde eine der tatkräftigiten Stützen Bismarcks bei der Reform des Zoll- 
tarif3 von 1879, 


N Bluntihli wollte mit jeinem Antrage den jüddeutihen Staaten die Befugnis er- 
wirten, nach ihrem eignen freien Ermefjen ſich bei der gejeggeberiihen Ordnung gemein- 
ſamer Wirtſchafts- und Verlehrsverhältniſſe im Sinne des Art. 4 der Norddeutihen Bundes- 
verfaſſung zu beteiligen. 
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verſtändnis mit Graf Bißmard einen Scheinantrag auf Eintritt in den Nordbund 
jtellen werde, ift fein wahres Wort. Die Erfindung ift wieder jehr tätig, aber 
auch jehr alberı.“ 


Profejjor Bluntihli an Freydorf. (Auszug.) 
Berlin, den 30, April 1868. 
„Deiten Dank für Ihre Mitteilung, Mein Antrag zirkuliert vorläufig bei 
einigen Führern der verjchiedenen Parteien. Die Ausfichten dafür find bis jet 
nicht ungünjtig. Ich erkläre überall, das ſei feine Parteiſache, jondern eine 
patriotiiche Angelegenheit. Auf die Art der Begründung wird auch einiges an- 
fommen, und da fann man das preußijche Selbitgefühl wohl berüdfichtigen.“ 


PBrofejjor Bluntjchli an Freydorf. (Auszug) 
Berlin, den 4. Mai 1868. 

„Leider fann ich Ihnen das Gejpräch mit Bismard!) nicht ganz mitteilen, 
weil er fich jo vertraulich gehen lieh, daß ich es für Vertrauensbrud) Hielte, die 
Aeußerungen, die für vier Augen beftimmt waren, mehr Augen auszujegen. Aber 
folgende wird Sie ſehr interejjieren. Ich habe aus einer jehr ausführlichen 
Darlegung der Verhältnifje Preußens zu den Mächten und feiner eignen Schlag: 
fertigfeit Die fejte Heberzeugung gewonnen, daß Bismard an Frieden glaubt 
und den Krieg für jehr unwahrjcheinlich Halt. Sollte derjelbe troß allem dennod) 
fommen, jo fürchtet Bigmard ihn gar nicht. Er ift der Meinung, Die ich in— 
jtinktiv und aus Beobachtung immer hatte, daß Napoleon weiß, der Krieg ſei 
für ihn gefährlicher ald der Frieden. Für den unwahrjcheinlichen Tall 
eines Krieges gab er mir, offenbar zu Ihren Händen, folgenden Rat: ‚Möglich, 
daß dann Die Franzofen eine PDiverfion in den Süden machen, obwohl ic 
(Bismard)) auch das nicht glaube, weil fie dann 50000 Mann entbehren müßten, 
die fie da notwendiger brauchen, wo der Enticheid fällt. Aber jollte es dennoch 
gejchehen, jo rate ich Ihnen: Gehen Sie auf nit? ein, machen Sie 
feine Verträge, geben Sie ihm nichts. Laſſen Sie fih nehmen, wa3 
Sie nicht retten fünnen. Vielleicht werden ein paar Dörfer zerjtört und gehen 
einige Menjchen unter. Aber Sie werden in dem Ganzen reihlih Erjas 
für das Eingebüßte finden.‘ 

Ueber Italien jagte er: ‚Wir haben den Kronprinzen in der Vorausſicht 
des guten Empfangs nad) Italien gefchidt. Der Kronprinz war überrafjcht von 
dem glänzenden Empfang, wir nicht. Wir wollten ein Minijterium Ya Marmora 
verhindern, und es ift verhindert.‘ 

... Wie es mit der Adreſſe gehen wird, ift noch zweifelhaft. Wahrjcheinlih 
fällt jie. Aber es wird eine motivierte Tagedordnung eingebracht, Hinter 
und nad) der einfachen. Damit wird die Allianz der heterogenen Elemente 


ı) Gemeint ijt das Geſpräch Bismards mit Bluntſchli vom 30. April 1868, fpäter ver 
öffentliht in Bluntfhlis Denktwürdigleiten, Bd. IT, ©. 193 ff. 
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geiprengt; und auf einmal werden jich die Parteilojen in der Minderheit und 
iſolirt jehen. Sie drohen den Saal zu verlaſſen. Damit wären fie vor aller 
Welt blamiert, und ihre Schwäche würde zugleich mit dem böjen Willen offenbar.” 


Profejjor Bluntfhli an Freydorf. (Auszug.) 
Berlin, den 20. Mai 1868. 

„Die vorgejtrige Debatte hat einigermaßen die auf Null Herabgebrüdte kühle 
Stimmung im Zollparlament wieder gehoben. Die jüddeutjchen Bartikulariften 
fanden ſich plöglich ganz ijoliert, und der Zwed, den wir von der Adrefdebatte 
erwartet hatten, wurde nun in andrer Form vollitändig erreicht. Seither ift die 
Luft reiner geworden. 

Bezüglich der Erklärung in Sachen der Gejeßgebungdgemeinfchaft des Nord- 
bundes mit einzelnen Südjtaaten jteht die Sache jo: Die ſüddeutſchen Liberalen 
jmd mit dem Gedanken einverjtanden, obwohl ein Teil der Bayern fich jcheut, 
eine Erflärung zu unterjchreiben. 

gerner: Die Führer der Liberal-Nationalen Haben dafür gejtimmt und find 
geneigt, die Frage im Reichdtag zur Sprache zu bringen, jobald Ausſicht auf 
Annahme vorhanden ift. 

Diefe it in dem Augenblid vorhanden, in welchem Graf Bismard, der von 
Haufe aus dem Gedanken günftig ift, e8 für zwedmäßig erachtet, den Antrag 
zu alzeptieren. 

Vielleicht gibt die Frage der Freizügigkeit dazu die Veranlaſſung. 

Heute it die Tarifreform in Frage. Das Betroleum wird wahrjcheinlich 
inbeiteuert bleiben, im übrigen aber jene Reform in der Hauptjache angenommen 
werden.“ 


Brofejjor Bluntihli an Freydorf. (Auszug.) 
Heidelberg, den 25. Mai 1868, 

„Sch faſſe das Gejamtergebnis meiner Berliner Wahrnehmungen zufammen: 

1. Ueberlegenheit des Nordens ficher und ebenjo der Sieg der Einigung. 
2. Einftweilen geſchieht nicht3. 3. Im Frieden fann nur etwas werden, wenn 
eine Berftändigung von Bismard mit den Liberalen wieder hergeitellt fein und 
4. die innere Reform in Preußen in Angriff genommen wird.“ 

(Fortiegung folgt.) 


I 
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Rritifches über das Seitalter der Katurwiffenfchaften. 


Dr. 4. Rippoldt jun. 


MD: leben im Zeitalter der Schlagworte. Ueberall jehen wir jie entjtehen 
und nicht wieder vergehen. Urſprünglich von einem geiftreichen Kopfe 
erzeugt und zu geeigneter Stunde geboren, degenerieren fie zur hohlen Phraje, bei 
der fich der Redner nicht nur nichts denkt, jondern oft auch gar nichts denken 
will. Er beraufcht jich an der Bolltönigkeit de3 Klanges, und er und jeine 
Hörer find mit der verſchwommenen Borftellung, zu der fie gelangen, zufrieden 
und gehen zur Tagesordnung, d. h. zum nächſten Schlagwort über. Der aber, 
dem es ernſt um die Sache ift, findet dann oft auch nur dieſe verſchwommenen 
Begriffe vor. 

Eins diefer Worte ift dad vom Zeitalter der Naturwifjenichaften. Es wird 
im guten und böjen Sinne zitiert. Die einen wollen mit jtolzer Miene zeigen, 
wie wir's jo herrlich weit gebracht, die andern fürchten von ihm den Untergang 
der Menjchenjeele im Materialismus. Die einen lieben ed, die andern verur: 
teilen e3, aber die große Mafje jchwärmt e3 urteil3lo3 an, unjer Zeitalter der 
Naturwiljenichaften. Aber mit jeiner Verherrlichung iſt e8 jo ein eigen Ding: 
man muß etwas davon verjtehen, und es iſt jo leicht zu beurteilen, ob das bei 
dem Betreffenden der Fall ift. Deshalb lieber die allgemeine Phraſe als eine 
beftimmte Angabe. 

Aber der Mißbrauch ded Schlagworte allein wäre ja zu entjchuldigen, 
wenn man nicht mit dieſen und andern ähnlichen trivialen Redensarten auch die 
Verpflichtung umginge, überhaupt darüber nachzudenten, welche berechtigte oder 
unberedhtigte Rolle die Naturwijfenjchaften fpielen. Aus diefem Grunde mögen 
in folgendem einige wenige Worte die Stellung der Welt zu der Naturforjchung 
nach einigen Richtungen Hin Earlegen. 

Der Stolz auf die Errungenjchaften der Neuzeit — es jind zum mindeiten 
gut 150 Jahre —, Wie ihn die Öffentliche Welt von heute jo oft befumdet, 
mutet den ruhig Betrachtenden eigentümlih an. Stolz jollte man nur auf etwas 
fein, das man mit redlihem Mühen erjtrebt hat. Es ijt, bei Lichte betrachtet, 
jedoch gar nicht der Fall, daß die Welt die naturwiſſenſchaftliche Kultur geme 
aufgenommen bat, denn das Erakte iſt dem Menfchen eigentlich in tieffter Seele 
verhaßt. Das Unbeftimmte liegt jeiner Natur viel näher; denn des Menſchen 
Geiſt wirkt mit zwei Werkzeugen: dem BVerjtande und dem Gefühl. Was er 
mit dem einen erjchaffen, fürchtet er mit täppifchem Griff mit dem andern zu 
zerftören. Nur Uebung macht auch bier den Meifter. Diefe beiden Werkzeuge, 
dad Willen und den Glauben, richtig und einander ergänzend zu gebrauden, 
das iſt dad Problem des menjchliden Tund. Wer aber darf ſich Meifter 
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nennen? Die meilten Erdenbewohner aber find Spezialiften des Gefühls und 
fürdten die Klarheit des Wiſſenden — mit Unrecht. 

Der Menjchengeift hat ftet3 und von Anfang an auf die Erkenntnis des 
Bahren hingearbeitet, nicht etwa nur jegt im Zeitalter der Naturwiſſenſchaften. 
Auch die Erkenntnis war eigentlich ftet3 diejelbe, nämlich die, daß die Natur ein 
Kunftwerf, dem unſer Geift nicht gewachjen ijt. Und troßdem der unabläjfige 
Foridungsdrang des Menjchen! Ja, wäre da3 Biel erreichbar, man würde jich 
die Arbeit auf morgen verjchteben und unjer Zeitalter mit am erjten. Aber 
gerade da8 Unerreichbare zwingt den Menjchen. So wie das erfolgloje Kämpfen 
um die geographiichen Pole der Erde den Schiffer Dazu erzog, in jenen Ge— 
genden kreuzen zu können, jo bilden fich des Menjchen geiftige Fähigkeiten 
am Probleme der Naturerfenntni3, und jo wird überhaupt erjt der Menſch ge- 
züchtet. 

Nimm dad Tier und gib ihm alle Notdurft des Lebens, jo wird es im 
beiten Falle jeine Zeit mit Spielen verbringen. Nimmft du aber dem Menjchen 
die Sorge für fein umd feiner Angehörigen Wohlergehen ab, jo wird er be- 
gimen, die Wahrheit zu juchen (Ausnahmen bejtätigen die Regel). Das ijt 
das Typiſche am Menjchen, und um e3 zur jchönjten Blüte zu bringen, fegt ung 
gleichſam der Schöpfer ein unendliche Ziel. 

Wie aber der Drang, unſre Erdoberfläche kennen zu lernen, unjer Leben 
angenehmer und inhaltsreicher gemacht Hat, jo auch der Wiſſensdrang ded Men- 
ſchen. Mögen auch noch jo viele Meinungen, Theorien und Anfichten einft fich 
als falich und irrig herausstellen, der Segen der Hygiene bleibt, der Nutzen der 
Köntgenjtrahlen, die Wohltat der jchnellen telegraphijchen Vermittlung, kurz die 
vraftiichen Ergebniffe der Forjchung bleiben. Mag fein, daß dies die Abficht 
der Vorſehung war, indem fie und das hohe Ziel ftedte, aber wir dürfen es 
ielbit nie vergefjen, nie e8 aus dem Auge verlieren. Alfo kein ftolzes Ausruhen, 
jondern immer weiter, immer weiter! Unbejchadet defjen, freuen dürfen wir 
uns unfrer bejcheidenen Fortjchritte immerhin, denn das ijt der einzige Lohn, 
den der einzelne auf Erden empfängt. Nur flache Geifter überheben jich, der 
Wiſſende fieht nur durch all fein Mühen die Grenzen feiner Erkenntnis weiter 
gerüdt. 

Viele meinen, Far zu jehen, Heiße die warme, leuchtende Natur falt umd 
tot jehen. Das ift nicht der Fall. Jeder kann aber mit feinem Werkzeuge 
Verftand nur bis zu einem gewiſſen Grade umgehen, ohne feinem Gefühl zu 
ihaden. Während dem einen alle Poeſie fchwindet, wenn ihm erflärt wird, 
warum der gligernde Tautropfen fo prächtig gleißt und glänzt, ahnt der andre 
nunmehr erjt bebenden SHerzend die ganze Fülle des Erhabenen. Muß nicht 
der nachkopernikaniſche Menfch einen höheren Begriff von der Harmonie der 
Sphären haben, der alle Planeten und die Erde fich in einfachen Ellipfen um 
die Sonne drehen läßt, ald der vorkopernitaniiche Menfch, der die Harmonie 
in eimem veriwidelten Syſtem gejchlängelter Bahnen juchte? Und wie ftehen 
wir diejer neu erkannten Einheit gegenüber? Hat doch gerade in neueſter Zeit 
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die Erkenntnis ſich durchgerungen, daß ſelbſt das Newtonſche Geſetz, eines der 
großartigften menschlichen Hilfsmittel, nicht fähig ijt, die Stabilität unjer3 Sonnen: 
ſyſtems auf die Dauer zu erklären! 

Wie ed dem Einzelnen im allgemeinen nicht möglich ift, ſein Intereſſe 
gleichmäßig auf vielerlei Dinge zu verlegen, jo bevorzugt auch eine lebende 
Generation bejtimmte Geijtesrichtungen und Wifjensgebiete vor andern. Und 
jo ift e3 heute die Naturwilfenichaft, die den geiftigen und geiftlichen Wiljen- 
Schaften voranfteht. Inſofern leben wir in der Tat zurzeit in der Wera der 
Naturwiffenichaften. Aber wie man einjt im Zeitalter der Dogmatif dem Spiel 
der Naturkräfte nur auf religiöjem Wege beizufommen juchte, was ausfichtälos 
war, gerade jo unberechtigterweife will man heute auf dem Boden der Empirie 
Probleme löfen, die auf religiöfem Gebiete liegen. Beides würde der Juriſt ein 
Vorgehen mit untauglichen Mitteln nennen; es hat von vornherein gar feinen 
Zwed, weil ein ſolches „Vorgehen“ nur Energievergeudung bedeutet. Aljo Be- 
icheidenheit nach beiden Seiten, das ift es, was man verlangen darf. 

Diejenigen aber, die hauptjächlih vom Zeitalter der Naturwifjenjchaften 
reden, befleißigen jich diefer maßvollen Bejchräntung durchaus nicht für ge: 
wöhnlich, während der wahre Gelehrte fich feiner Grenzen immer bewußt jein 
wird. Um fo empörender mutet es den leßteren an, wenn er der Sache näher 
auf den Grund geht und einmal nachjieht, was die Welt denn unter den Natur: 
wilfenjchaften verjteht. 

Es iſt beileibe nicht die reine Forjchung an ſich. Der Gelehrte, der 
jeine Wiffenfchaft um ihrer jelbjt willen betreibt, ijt gleich wenig verjtanden, 
einerlei ob er nun Naturforfcher, Hiitoriker, Theologe oder Jurift iſt. Und fo 
meint denn der Durchjchnitt3redner gar nicht die eigentliche Naturwiſſenſchaft, 
wenn er unfer Bild gebraucht, jondern ihre Anwendung für das gerade vor: 
liegende Bedürfnis des Alltags. Das imponiert den Leuten, daß fie heute beſſer 
gewappnet find gegen Seuche und Krankheit, daß fie fait ohne Rückſicht auf die 
Entfernung mit jedem forrefpondieren oder jprechen fünnen, daß der Umfang 
der Erde, die Entfernung zweier Orte kleiner geworden durd) das Dampfgetriebene 
Rad. Und da ihnen nun gejagt wird, daß nur die Naturwifjenichaften ihnen 
da3 alles haben verjchaffen können, jo erheben fie fie zu ihrem Gott. Es iſt 
deshalb viel bejjer zu jagen: wir leben im Zeitalter der Technik, des Dampfes, 
der Elektrizität, oder de3 Verkehrs. Das find wenigjtens Begriffe, die jeder ver: 
fteht; er ijt fich der Bedeutung jeines Bildes bewußt. 

Dagegen Steht es mit der Einfchäßung der Bedeutung der reinen Forſchung 
noch jehr ſchlecht. Nicht einmal das Arbeitgebiet der einzelnen Wiſſenszweige 
wird richtig umfchrieben. Die Mathematif und Zahlenrechnen ift für den Laien 
dasſelbe, der Ajtronom betrachtet jede Nacht die Sterne, um zu jehen, was auf 
ihnen gejchieht, der Phyfiologe erdenft neue Marter für jeine Verſuchstiere, und 
ähnliche naive Vorſtellungen findet man auf andern Gebieten. Wa3 bedeutet mun 
aus dem Munde folder Sachlenner die Redensart vom Zeitalter der Natur: 
wiſſenſchaft! 
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Auch noh in andrer Art äußert fich Die zu geringe Achtung vor der 
Biifenihaft, nämlich darin, daß die Zahl der Laien täglich wächſt, die das 
Ganze der Wifjenjchaften bejjer verjtchen zu können vermeinen al3 der Berufs- 
gelehrte. Seine Wiſſenſchaft iſt gejchügt vor jolchen Elementen; einige, wie die 
Medizin und die Wetterlehre, find wahre Tummelpläße für fie. 

Was nun für und Deutjche bei allen diefen Dingen das Traurige, it, daß 
dieſe Geringachtung geijtiger Tätigkeit und etwa Neues ift. Im Auslande 
ſtehen wir in unjern wiljenjchaftlichen Leiftungen als bejonder3 zuverläjfig da, 
wir gelten für das gelehrtejte Bolt. Unjer Gelehrtentum ift ein Nationalgut, 
da3 wir pflegen und wahren jollen, und ebenjo der dem Deutjchen angeborene 
Zug für ernſte Einfchägung treuer, wahrheitäliebender Forſchung. Aber feit 
etva zwei Menjchenaltern aus unjerm geruhigen und dentenden Dafein heraus- 
gerifien, haben wir uns gegen einen unjrer Art fremden Einfluß nicht wahren 
fönnen, der fich ftatt im befcheidender Ehrfurcht vor der ernten Wifjenjchaft in 
vollllingenden aber inhaltlojen Redewendungen genug tut. Aber tröjten wir ung 
damit, daß alles dafür fpricht, daß wir nun eine Uebergangszeit durchmachen 
und ſchon aller Enden der Wunjch nach ficherer Stenntni3 vom Wejen der Natur 
zur Geltung kommt. 

Aber, jo wird man einwerfen, man farm doch vom Laien mit jeiner heute 
io beichränften Zeit nicht verlangen, daß jeine Anjchauungen über die Wiljen- 
ſchaft auf jo jolidem Boden fußen, wie die de3 TFachgelehrten. Nein, dies wird 
auch niemand billigerweije erwarten. Aber man ziehe eine Parallele zur Kunft. 
€ iit eine wahre Freude, zu jehen, wie zurzeit eine echte, inmerliche Neigung 
zum wahrhaft Schönen zum Durchbruch kommt. Auch hier find es nur wenige, 
die Schaffen, und wenige, die die große Kunſt in fich verarbeiten können, aber 
deren werden immer mehr, die alle Unwahre um fich herum ala häßlich emp- 
fmden und nach harmoniſcher Umgeftaltung der Alltagswelt verlangen. Die 
Keintunft, die Hauskunſt, die Gartenkunft, ja jogar der Sinn für eine der 
wahren Menjchengeitalt angepaßte und daher allein jchöne Kleidung kämpft mit 
Erfolg gegen die Afterfunft der Attrappe, der Schund- und Marktivare und des 
Radauſtils der Architektur an. 

Was aber die Kleinkunſt der Kunjt gegenüber, das it das populärwiſſen— 
\haftlihe Buch, der volkstümliche Vortrag und Zeitungsartikel auf dem Gebiete 
der Wilfenichaft. Weg hier mit aller Effekthaſcherei und Scheingelehrjamteit, 
die fich Heute noch jo breit macht: Gediegenes Wiſſen, joweit es einem jeden 
möglich ift, jei er Laie oder Gelehrter, umd tatkräftige Unterftügung der reinen 
Forſchung an fich, dann können wir mit Recht jagen, wir leben in einem Zeit— 
alter, da3 den richtigen Sinn für die Naturwiſſenſchaften befigt. 
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Auffifcher Befuch am preußifchen Hof vor 100 Jahren. 


Bogdan Krieger, Königlicher Hauzbibliothetar. 





Mm: die legten Jahre des vorigen Jahrhundert und bad erjte des neuen 
und Deutfchen und Preußen vielfach Gelegenheit boten, in dankbarer 
Rüderinnerung Gedenktage für die Entwidlung unſers weiteren und engeren 
Vaterlandes bedeutfamer Ereignifje fejtlich zu begehen, jo werden die fommenden 
Jahre jchmerzliches Erinnern in allen denen weder, die den Blid rüdwärts 
wenden, nicht nur um fich an herrlicher Tage Vergangenheit zu eignem Tun zu 
begeijtern, jondern mit der redlichen Abjicht, aus erfannten Fehlern zu lernen. 
Wer die feier der fünfundzwanzigjährigen Wiederkehr des Tages der Kaiſer— 
proflamation von Berjailled, die Zentenarfeier für Kaifer Wilhelm I. und die 
Bweihundertjahrfeier des preußifchen Königtums nicht nur in verraufchender 
Feitesfreude miterlebte, jondern im bewußten Pflichtgefühl, nun auch feine Kräfte 
daran jegen zu müffen, nicht nur das Erworbene zu erhalten, ſondern innerhalb 
der und neugewordenen Aufgaben weiterzuführen, der wird in ruhig ab- 
wägender Betrachtung jeßt auch da3 Bild der Zeiten ſich vergegemmärtigen 
können, die der preußijchen Politik und Waffen tiefjten Niedergang mit jich ge 
bracht haben, ohne Hinter der unbeftritten gewaltigen Entwidlung unſrer Tage 
das Schredgeipenjt von Jena zu wittern. Das „olim meminisse iuvabit“ heikt 
nicht nur: „es wird einjt Freude machen, jich daran zu erinnern,“ es heißt 
auch: „einft wird es nüglich jein, daran zurücdzudenfen.“ Und wenn Goethe 
ed al3 den Hauptwert der Gejchichte bezeichnet, daß fie den Enthuſiasmus er- 
wedt, jo iſt fie auf der andern Seite auch des fortjchreitenden Gejchlecht3 große 
Lehrmeiiterin. 

Die legte Monarchenzujammenkunft in Wiesbaden, am 4. November vorigen 
Sahres, deren politiiche Bedeutung durch die erjt nachträglich bekannt gewordenen, 
die Perfon unſers Monarchen betreffenden Nebenumftände in den Hintergrund 
gedrängt wurde, gab den äußeren Anlaß, Hundert Jahre zurüdzujchauen und ſich 
die Bedingungen, Berhältniffe und Yormen zu vergegenwärtigen, unter denen 
damals, im Jahre 1802 und 1805, Preußens König mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
in Memel und Berlin zufammentraf, 

Durd) die verdienitvollen, die damalige politiiche Konftellation jo erhellenden 
Arbeiten Bailleus, die in dem 8., 29. und 75. Bande der Publikationen aus 
den preußifchen Staatsarchiven niedergelegt find, ift es möglich geworden, Diele 
beiden Entrevuen im Zufammenhang der Ereigniffe, in ihrer Vorgeſchichte, in ihrem 
Berlauf und in ihren Wirkungen richtig zu begreifen. In den beiden erſt⸗ 
genannten Bänden behandelt Bailleu die für die Sabre 1795— 1807 vorhandenen 
diplomatischen Korrefpondenzen zwiichen Preußen umd Frankreich, in dem 
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15. Bande gibt er den Briefiwechjel König Friedrih Wilhelmd III und ber 
Königin Luiſe mit Kaiſer Alerander I. nebit einigen Ergänzungen. Im diefem 
Bande find auch die für unſern Zweck jo bedeutjamen Aufzeichnungen der 
Königin Luife über die Zuſammenkunft in Memel enthalten, die — sit venia 
verbo — in dem reichen Schaß des großen Publikationswerkes gewiß für viele 
ihrer Berehrer verborgen geblieben find. Für die beiden erften Tage, den 
10. md 11. Juni, find ſie in doppelter Redaktion vorhanden, einer kürzeren und 
einer ausführlicheren. Die leßtere legt Bailleu jeiner Veröffentlichung natürlich 
zugrumde. Die Königin ſelbſt jchreibt darüber am 16. Auguft 1802 an ihren 
Bruder: „Ich mache ein zweites (Journal), was interejjanter ijt und Elüger, doch 
jest habe ich nur Dies.“ 

Eine Heine, nur den äußeren Gang der Ereigniffe behandelnde archivalifche 
Ergänzung kann ich aus den gleichzeitigen Akten des Oberhofmarjchallamts 
geben. In dieſen finden ſich, und zwar nur über diefe beiden Bejuche des 
Zaren, außführlichere Berichte, die, da in die Alten aufgenommen, wohl amt- 
lichen Urſprungs jind. 

Nah dem Frieden von Baſel im Jahre 1795, deſſen Abſchluß für Preußen 
aus Mangel an Gelbmitteln notwendig geworden war, und nach dem Austritt 
sriedrich Wilhelms II. aus der Koalition gegen Frankreich hoffte die preußifche 
Regierung die Politik der leten Jahre des großen König wieder aufnehmen 
zu kömen. Die Kunſt jeder Politik, wie die des Leben? überhaupt, wird es 
ſteis fein, zwiſchen Nachgiebigkeit und Nüdfichtnahme auf ber einen und 
energiicher Vertretung berechtigter Forderungen auf der andern Seite den Mittel- 
weg zu finden. Innerhalb diefes nur möglichen Rahmens der praftifchen Staats- 
weisheit muB die Politif eines zielbewußt geleiteten Staatöwejeng natürlich eine 
beitimmte Linie verfolgen und wiſſen, wohin fie hinaus will. Die Aufgabe num, 
die fich die preußische Politit nach dem Frieden von Baſel geftellt hatte, war 
einmal die territoriale Abrundung in Mitteldeutichland als Erja für die Ab- 
tretung der linksrheiniſchen Befigungen, anderjeit3 die Hegemonie in Nord» 
deutihland und damit im AZufammenhang die Wahrung der norddeutichen 
Neutralität jeiten® der Großmächte. Das Ziel war unter den gegebenen Ber- 
bälmiffen richtig geftecdt, aber die Mittel, dahin zu gelangen, unzureichend. Man 
glaubte, die Berwirklihung des Planes am beften zu fördern, wenn man fich 
als vermittelnde Macht zwiſchen Rußland und Frankreich ftellte und in den 
Differenzen zwijchen den beiden Staaten den Ausfchlag zu geben verjuchte. 
Friedrich Wilhelm IM. felbft mochte jogar an eine Trippelallianz denten. Aber 
dem theoretifchen Wollen entſprach das Können nicht. Dazu fehlte e3 dem 
Ueinen Staat an hinreichenden phyfiichen und geijtigen Kräften. Aus dem 
Schieben wurde ein Gejchoben-, ja Hinundhergeworfenwerden, eine Abhängigfeit 
von dem jeweiligen Verhältnis, in dem Frankreich und Rußland zueinander 
Kanden. Allerdings ſchien e8 eine Zeitlang, im Jahre 1800, ald ob Preußen die 
Rolle de3 Vermittlerd zufallen follte, die jowohl durch den Austritt Rußlands 
aus der Koalition gegen Frankreich ald auch durch die in demfelben Jahre zu— 
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ftande gefommene Erneuerung des am 7. Auguft 1792 abgejchlojjenen Allianz: 
vertrage3 zwiichen Preußen und Rußland erleichtert wurde. Mit Inftruftionen, 
die eine Annäherung der beiden Nachbarmächte bezwedten, wurde im Herbft 1800 
der Marquis Luccheſini als Gejandter Preußens nach Paris gejchidt. Aber 
Napoleon hatte jchon einige Wochen vorher nach der Einnahme von Malta 
durch die Engländer ſeinerſeits den franzöfifchen Gejandten in Berlin Beurnon- 
ville zu Unterhandlungen mit dem Bertreter de3 Zaren, Baron Krüdener, be 
vollmächtigt. Daher erkannte Zucchefini jehr bald, daß er der ihm zugedachten 
Aufgabe in feiner Weije gerecht werden könnte. E3 wurde ihm klar, daß Napoleon 
Preußen neben Rußland durchaus al3 quantite negligeable behandle und daß 
die preußiiche Regierung ſich umgekehrt der ruffischen Fürfprache werde bedienen 
müjjen, um zu einer Verjtändigung über die Gebiet3entichädigungen zu gelangen. 
Am 25. Januar 1801 berichtet Luccheſini al3 Urteil Napoleons über die Stellung 
der drei Mächte: „que les dispositions favorables de la France envers la 
Prusse demeurassent subordonnedes aux rapports d'amitié qui vont s’etablir 
entre la Republique et l’Empire russe...“ Dagegen führten die in Berlin be- 
gonnenen Präliminarien zwijchen Frankreich und Rußland zu weiteren Erfolgen in 
Paris jelbjt, jo daß auch Rußland kein Gewicht mehr auf Preußens Vermittlung 
zu legen brauchte. So mußte Preußen unter Verzicht auf die Bermittlerrolle 
jich darauf bejchränfen, mit Frankreich über die territoriale Entjchädigung ins 
reine zu fommen. Died war um jo jchwieriger, als Napoleon durch den Frieden 
von Zuneville (Februar 1801) Defterreich gegenüber freie Hand befam und aud 
die endgültige Einigung mit Rußland nahe bevorftand. Unter diefen Umjtänden 
war er in feiner Weije gewillt, jich von Preußen in die Gejtaltung der neuen 
Verhältniſſe Hineinreden zu laſſen. Friedrich Wilhelm III. verjuchte daher durd) 
Entjendung de3 Oberjtleutnant? Le Coq Rußland für den preußijchen Ent- 
Ihädigungsplan zu gewinnen. Er beanfpruchte die fränfiihen Bistümer Bam- 
berg und Würzburg, einige reichdunmittelbare Städte in Franken ſowie im 
Norden die Bistümer Hildesheim, Osnabrück und das Eichsfeld mit Erfurt. 
Auch erbat er die Zuftimmung Rußlands zur vorläufigen militärischen Be- 
jegung dieſer Landesteile. Wohl in Uebereinftimmung mit den Wünjchen 
Napoleons, deifen ganzes Streben jeßt darauf gerichtet war, jein Lebenswert, 
die große Koalition gegen England, zuftande zu bringen, jchlug Rußland mit 
andern Gebietöverjchiebungen Preußen die Bejegung Hannover vor. Mit 
jchwerem Herzen ging Preußens König in der richtigen Erkenntnis, daß ihm 
daraus große Schwierigkeiten entjtehen fünnten, auf diejen Vorſchlag ein und 
lieg 150000 Mann in Hannover einrüden. Schon nach wenigen Tagen wurden 
die nachteiligen Folgen dieſes Schrittes, allerdingd durch ein unvorhergejehenes 
Ereignis, für Preußen fühlbar. Im der Nacht vom 23. auf den 24. März 1801 
wurde Kaifer Paul I. ermordet, und jein Nachfolger beeilte ji, ohne Rückſicht 
auf Napoleon, mit England in SFriedensunterhandlungen zu treten. So war 
Preußen in Hannover jegt nur durch Frankreich allein gededt und dadurch in 
die denkbar ungünſtigſte Lage gekommen. Die preußiichen Entſchädigungs— 
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enſprüche behandelte Alerander jo lau wie möglich, indem er auf eine bevor- 
ftebende Gefamtregelung der deutſchen Verhältniffe hinwies. Je weniger Ruß— 
land daran gelegen war, daß Preußen Hannover behielt, um jo größeres 
Intereffe hatte Napoleon daran, England dort durch Preußen einen Widerftand 
entgegenjegen zu können. Bon Rußland im Stich gelaffen, von Frankreich ins 
Schlepptau jeiner Politit genommen, ſuchte es vorübergehend Anjchluß bei 
Oeſterreich, das als katholiſcher Macht der dee der Säkularifationen im 
Züden Deutſchlands ich naturgemäß wenig geneigt zeigte Auch die Be— 
mibungen Aleyander I, zwiſchen Preußen und Dejterreich zu vermitteln, hatten 
keinen Erfolg. Preußen verlangte, weder Dejterreih noch Rußland trauend, 
die Zugiehung Frankreichd zu den Abmachungen, da es ohne diefen Faktor keine 
Garantie für etwaige Bejchlüffe der drei Mächte zu haben glaubte. So war 
die Sage im Herbſt 1801. Preußen war jet in völliger Abhängigkeit von 
Franlteich, deſſen Staatsmänner ihr Ziel, Preußen vom Rhein und aus Süd— 
deutichland zu verdrängen, immer unverhohlener aufdekten und ihm fogar eine 
Enihädigung durch Mecklenburg in Ausficht ftellten, das anderweitig jchadlos 
gehalten werden ſollte. Ein ſolcher Kompromiß wurde in Berlin ernjtlich wohl 
tum in Erwägung gezogen. Dennoch juchte man durch die Aufgabe von 
Münſter und Die Beichräntung auf Osnabrüd, Hildesheim, Erfurt und Pader- 
born Napoleon immer mehr entgegenzufonmen. Nur ganz vorübergehend zeigten 
ſich für Preußen günftigere Ausfichten, als die Friedendverhandlungen Napoleons 
mit England ind Stoden gerieten und er die Zuftimmung Preußens zur Ueber- 
nahme der Präfidentjchaft der italienischen Republik brauchte. Mit dem Abſchluß 
des Friedens von Amiend (März 1802) änderte fich das Bild wieder zu— 
ungunften Preußens. Dennoch fam man endlich (23. Mai 1802) zum Abjchluß. 
Preugen befam die Bistümer Paderborn und Hildesheim, dad Eichsfeld mit 
Eijurt, einen Teil von Münfter und mehrere Reichsſtädte. Dem damit ver- 
bundenen territorialen Gewinn — die Einwohnerzahl wuchs um 400000 Unter: 
tanen — ſtand ein jchwer ind Gewicht fallender politiicher Verluſt gegenüber. 
Frantreich war nun auch von Preußen als spiritus rector der deutjchen Ver— 
bältntife anerkannt, das fich von feiner bisher maßgebenden Stellung im Neid) 
zurüdzog und auf die Hegemonie in Norddeutjchland bejchräntte. Weber Die 
Nitwirtung Rußlands an diefem Ergebnid gingen die Nachrichten aus Paris 
auseinander. Napoleon verficherte den Erbprinzen von Dranien, den Schwager 
Friedrich Wilhelms III, „de la bonne volonté de la Russie*, während ber 
fanzöfische Gefandte Beurnonville in Berlin nur von Schwierigkeiten ſprach, 
die es gemacht habe. Immerhin mochten auch ſchon nach Paris Nachrichten von 
einer bevorjtehenden Zujammenkunft des ruffischen Kaiſers mit dem König von 
Preußen gelangt fein und auf die jo lange vermißte Bereitwilligfeit Frankreichs, 
den Vertrag abzufchliegen, eingewirft haben. Denn Napoleon mußte daran 
liegen, ihn lieber aus eignen Stüden zu bewilligen, als etiva unter einem Drud, 
der nach der Entrevue in Memel von Preußen und Rußland gemeinjchaftlich 
auf ihn hätte ausgeübt werden können. 
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Die obigen Darlegungen erforderten größere Ausführlichkeit. Denn mır 
im Rahmen der gejamten politiichen Lage wird die Bedeutung der Memeler 
Zuſammenkunft, ihr wägbarer und unmwägbarer Wert ar. Der erjtere war 
nicht bedeutend. Wir mußten jchon den Abſchluß des Entihädigungsvertrages 
zwijchen Preußen und Frankreich auf das Pluskonto ihrer vorwirkenden Kraft 
jeßen. Daß da3 preußijche Kabinett mehr von ihr erwartet Hatte, zeigt Die 
Dentfchrift, die Graf Haugwig im Hinblid auf die bevorjtehende Zujammen- 
funft im Mai 1802 dem König unterbreitet hatte. Wie dieſem jchwebte feinem 
Minifter die Möglichkeit eines Föderativvertrages zwiſchen Frankreich, Rußland 
und Preußen vor, für den man Napoleon geneigt glaubte. Der Geheime 
Kabinettörat Zombard, „le vrai ministre du cabinet“, wie ihn der franzöfifche 
Gefandte in Berlin in einem Bericht an Talleyrand nennt, jollte den König 
nach Memel begleiten und dort mit dem ruſſiſchen Minifter Kotſchubey beſonders 
die franzöfiichen Angelegenheiten bejprechen. Er jelbit erzählt in feiner am 
20. Auguft 1806 nad) feiner von der Königin Quife veranlaßten Gefangennahme 
in Stettin an den König gerichteten Apologie, Alexander I. jowie jein Minifter 
hätten jich in höchſt anerlennender Weije über feine damalige Tätigkeit aus— 
geiprochen. Die Kehrjeite der Medaille zeigt die Auffajjung, die der rujfifche 
Minifter des Auswärtigen, Fürft Czartorystt, von der Memeler Zujammentunft 
hatte. Seine allerdings erjt vier Jahre ſpäter in einem Schreiben an feinen 
Kaiſer geäußerten Anfichten lajjen den Rückſchluß auf feine Stellungnahme zu 
der damals inaugurierten Annäherung der beiden Monarchen zu. E3 war feine 
Abficht, Preußen jo zu behandeln, daß es notgedrungen den Anſchluß an 
Frankreich juchen mußte, und es dann in einem dritten Stoalitionzfriege mit 
Napoleon zuſammen niederzuwerfen, um aus feiner Niederlage für die Wieder- 
aufrichtung des Königreich Polen Kapital zu jchlagen. In dem erwähnten 
Bericht Heißt es: „Der Begegnung zu Memel muß man den beflagenöwerten 
Ausgang unjrer Operationen au erjter Stelle zujchreiben. Dieje Begegnung 
betrachte ich als eines der unjeligiten Ereignifje, die Rußland betroffen haben, 
was ihre unmittelbaren Wirkungen wie die Folgen angeht, die fie jeitden gehabt 
hat und noch Haben wird. Die innige Freundjchaft, die Eure Kaiſerliche Majeftät 
dort nach einigen Tagen der Belanntichaft mit dem König ſchloß, bewirkte, daß 
Sie in Preußen nicht mehr einen Staat im politiichen Sinne, jondern eine 
Perſon erblidten, die Ihr teuer jei und gegen die Sie befondere Berpflihtungen 
zu erfüllen habe. Dieſes perjönliche Verhältnis, angefnüpft mit dem Souverän 
einer Macht, deren Intereſſe zum größten Teil denen Rußlands entgegengejekt 
find, wirfte ganz beträchtlih auf den Gang unſers Kabinett3 ein, hemmte ihn 
beftändig ... Der Einmarjch der Truppen in Preußen wurde aljo eingeftellt, 
obgleich der ganze Plan berechnet war auf den Sat, daß diefe Macht ver- 
gewaltigt werden müſſe.“) Daß man auch, abgejehen von diejen ertrem- 


ı) Onden, Das Zeitalter ber Revolution, des Kaiferreihs und ber Befreiungstriege, 
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toryski, Puris 1865, ©, 31. 
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fanatiichen Aeußerungen des partikulariftiich-polnijche Tendenzen verfolgenden 
Fürften Czartoryski, an maßgebender Stelle in Rußland in der Memeler Zufammen- 
tunft fein zu weiteren wichtigen Folgen führendes Ereignis jah, zeigt die In— 
fruftion, die bald darauf dem an Stelle des bisherigen ruffischen Vertreters in 
Berlin, Krüdener, dorthin bevollmäcdhtigten Gejandten Alopeus am 26. Juni 1802 
von feinen Vorgejeßten mitgegeben wurde. Es heißt darin: „cette entrevue 
na et€E provoquee par aucune consideration politique, comme on l’a cru 
eeneralement. Les efforts de l’Empereur en vue d’amener un rapprochement 
entre l’Autriche et la Prusse n’ont pas abouti parceque le Roi de Prusse et 
ses ministres se sont entierement livres au premier consul.“!) Bon jeinem 
Standpunkte aus umd Hinfichtlich des von ihm erjtrebten Ziele der ruffischen 
Politit Hatte Czartoryski ganz recht. Die perjönliche Annäherung der beiden 
Monarchen Hatte bei der herzlichen und aufrichtigen Art Friedrich Wilhelms ILL. 
und dem begeijterumgsfähigen, für jeden neuen Eindrud jo empfänglichen Tem: 
perament Alerander eine in der Tat unjchägbare Bedeutung für kommende, 
ihiere Zeiten. Bei aller VBerjchiedenheit beider Perjönlichkeiten, troß der oft 
notwendig auseinandergehenden politiichen Interejfen Hatte jich ein von Herzen 
zum Herzen gehender Bund zwijchen den beiden Fürften begründet, der alle 
Kriien überdauerte, entgegen dem Worte des Cicero im Laelius, daß den „dis- 
pares mores disparia studia sequuntur*. Wiederum zeigte jich hier, wie Die 
ſutliche Kraft der Perjönlichkeit wirkjamer ift al3 der ſchwankende Wert mate- 
tieller Kräfte. 

Da3 Verdienſt, dieſe Annäherung zujtande gebracht zu haben, gebührt einer 
der anmutigiten und liebenswürdigiten Frauenerjcheinungen an der Wende des 
18. Jahrhundert®, der Erbprinzejjin von Medlenburg- Schwerin, Großfürftin 
Helene Baulowna. Sie war als zweite Tochter de3 Kaijerd Paul von Ruß— 
land und der Kaijerin Maria Feodorowna am 24. Dezember 1784 geboren und 
in dem jugendlichen Alter von 14 Jahren und 10 Monaten mit dem ihr bis 
ju ihrer Verlobung unbekannten Erbprinzen Friedrih Ludwig von Mecklenburg 
vermählt worden. Die Heirat war in erjter Linie Durch die Vermittlung des 
damals ſchon an deutichen Höfen als ruffiicher Agent tätigen, ſpäteren Geſandten 
Aopeus zuftande gekommen. Als der der Großfürjtin mit Einwilligung beider 
Elternpaare zugedachte Bräutigam war der auch erft zwanzigjährige Erbprinz 
mit feinem Bruder Karl im Jahre 1799 am ruffischen Hofe erjchienen. Die 
jungen Leute traten fich ſchnell einander näher, und der Prinz fahte eine wirk— 
ih herzliche Zumeigung zu der jungen Fürſtin. „Sie war,“ jo fchildert fie 
Ludwig v. Hirjchfeld in feinen gefchichtlichen Erinnerungen aus Alt-Meclenburg, 
‚ın der Tat eine bezaubernde Erſcheinung; fchlant von Wuchs, nicht groß, aber 
von jeltenem Ebenmaß der Formen, anmutig in allen ihren Bewegungen. Das 
Antlig, von regelmäßigem Oval mit finnend blidenden Augen, einer edel geformten, 
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von blondem Lodenhaar umrahmten Stirn, hatte einen ungemein anziehenden 
madonnenhaften Ausdrud.“ Der medlenburg-jchwerinfche Oberhofmeijter v. Lützow, 
der die Prinzen nach Rußland begleitet hatte, nennt fie in feinem Berichte „die 
himmlische, engelgleiche Großfürſtin“, und der Erbprinz jelbit jchreibt an jenen 
Bater: „Mein Herz iſt jo voll von frohen Eindrüden, daß ich kaum Worte 
finden kann, mein Glüd zu ſchildern. Billig follte ich Ihnen, lieber Water, vor 
allem andern von der göttlichen Großfürftin reden; allein dann würde ich nicht 
wieder aufhören fünnen. Denn in Wahrheit: Worte find nicht fähig, Ihnen eine 
Beichreibung von ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit zu machen. Ich bur 
der glüclichite Menjch der Welt. Died möge alles ausdrüden, was die Zei 
mir nicht erlaubt Hinzuzufegen.“ Im der Tat muß die Großfürftin, „la belle 
Helene“, wie fie am Hofe hieß, eine äußerſt gewinnende, reizvolle Erjcheinung 
gewejen jein. Mit den hier angeführten Zeugniffen jpricht dafür die Tatſache, 
daß der ſonſt jo zurüchaltende, mehr fteife und gemefjene König Friedrich Wil: 
helm III. ganz bejonders eingenommen für fie war. Aus den Briefen, Die er 
in den Jahren 1801— 1803 an fie richtete, jpricht ein überaus Herzlicher, liebevoller, 
zärtlich-nedifcher Ton, der auf ftarte Sympathie des Königs für Die junge 
Fürftin fchliegen läßt. Ein Jahr, nachdem fie in ihre neue Heimat eingezogen 
war, hatte fie, im Winter 1801, mit ihrem Gatten, der am Berliner Hof jchon 
betannt war, dort ihren erjten Befuch gemacht und länger als ſechs Wochen während 
der Karnevalfeftlichleiten dort geweilt. Bald nad) ihrer Abreije, in der Nacht 
vom 23. auf den 24. März, war ihr Vater, Kaifer Paul, ermordet worden, und 
die Thronbefteigung ihres Bruders Alerander gab die Veranlajjung zur erjten 
Neife in die Heimat, die fie mit ihrem Gemahl am 11. Mai von Ludwigsluſt 
aus antrat. Schon vorher hatte fie der König in feinem erjten nach ihrer Ab- 
reiſe von Berlin an fie gerichteten Brief gebeten, ihren Bruder bei ih 
bietender Gelegenheit feiner aufrichtigen und freundjchaftlihen Empfindungen 
zu verfichern. Und nach St. Petersburg jchreibt er ihr: „Il serait peut- 
&tre indiscret, si je vous priais de me rappeler au souvenir de S.M. 
’Empereur, n’ayant pas l’avantage d'être connu personnellement de lui. Je 
ceroyais cependant y avoir quelque droit de plus qu’un autre, ayant eu tou- 
jours une predilection particuliöre en faveur de ce prince, qui par ses belles 
qualit6s a su gagner de tout temps les cœurs et les suffrages.* Aehnlich 
ſchreibt er gleichzeitig an den Erbprinzen. In diefem Sinne mag nun wohl die 
„fee bienfaisante* bei ihrem Bruder fir deſſen perfünliche Annäherung an den 
preußijchen Hof Stimmung gemacht haben. Daß fie Erfolg gehabt, erjehen 
wir aus dem Briefe, den Friedrich Wilhelm II. am 15. Dftober während de? 
zweiten Beſuches des erbprinzlichen Paares in Potsdam nach deſſen Rückeht 
von Rußland an Alexander I. jchrieb. Die Großfürftin muß jchon im Sommer 
1801 während ihres dortigen Aufenthalt® ihrem Bruder eine Zuſammenlunft 
mit Preußens König nahegelegt haben. Der fo bald wiederholte Bejuh in 
Potsdam Hatte fraglos den Zwed, ihre Verwirklichung zu fördern. . Der König 
bedankt fich in dem erwähnten Schreiben beim Kaiſer für das kojtbare Pfand 
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keiner Hochſchätzung, mit dem er den Erbprinzen zu betrauen die Güte gehabt 
habe. Gemeint ift damit der Plan einer perjönlichen Begegnung, den der König 
mit lebhafter Freude aufnimmt. Schon jetzt fat er den Termin dafür ins 
Auge und glaubt, daß jeine für das nächfte Jahr beabjichtigten militärischen 
Beiihtigungen in den öftlichen Provinzen die beſte Gelegenheit fir eine Zu— 
jammentunft geben könnten. Im Januar des nächiten Jahres tritt er der Idee 
näher und bittet die Großfürftin, einen dieſe betreffenden Brief ihrem Bruder 
übermitteln zu wollen, um unter allen Umftänden das Geheimnis, dieſes „char- 
mant projet“ vor Unberufenen zu wahren Er teilt dem Kaiſer mit, daß die 
Revue in Königsberg am 9. Juni beendet fein werde und daß er feine An— 
ordnungen jo getroffen habe, daß der Kaiſer von diefem Zeitpunft ab voll- 
tändig über ihn verfügen könne Er überläßt ihm auc die Wahl des Drtes 
auf ruſſiſchem oder preußiichem Gebiet, glaubt aber den Vorſchlag machen zu 
jollen, lieber eine Kleine Stadt zu wählen. Dadurch würden die äußeren Formen 
und dad Zeremoniell der Zuſammenkunft mehr beſchränkt werden, jo daß fie un- 
gebundener und freier, wie es wohl in beider Wünjchen liege, miteinander ver- 
tehren Könnten. Im den herzlichſten Worten dankt Alerander dem König für 
heim freumdliches Entgegentommen. Sein Brief zeigt, wie die Großfürftin es 
veritanden haben muß, ihrem Bruder die Perjünlichkeit ihres Freundes näher- 
zubringen. „Un des mes vaux les plus chers à mon caur est celui de 
posseder l’amitie de V. M. et que ses qualit6s eminentes, ind&ependantes. 
mntme de son sang, m’ont toujours fait desirer ardemment. Jugez donc 
combien votre lettre a dü me faire plaisir, me donnant une assurance aussi 
peitive d’etre de cet et& dans le cas de vous exprimer de bouche les sen- 
timents que mon caur vous a voues depuis longtemps.* Als Ort der Zu— 
janmenkunft bittet er eine preußiiche Stadt zu wählen. Ie nach dejjen 
Stimmung will fich der Kaifer am 9. Juni in Polangen oder Kowno an der 
peugischen Grenze aufhalten, um von dort dad Königspaar jchnellitens erreichen 
zu Innen. Schon am 5. März 1802 jchlägt ihm Friedrih Wilhelm II. Memel 
als geeignet vor und bittet, ihm dort einige preußische Truppen vorführen zu 
dürfen. Weitere Einzelheiten für die Aufnahme de3 Kaiferd werden durch Ver— 
mitlumg des Adjutanten Major v. Sagow eingehend mit dem Erbprinzen be- 
iprochen. Diefer befand fich dann drei Monate ſpäter mit dem Generaladjutanten 
Iberft v. Koeckritz, Major v. Holgmann und Oberjt v. Boeltzig in der Begleitung 
des Königs in Memel, wo man am 8. Juni eintraf, nachdem der Hofmarjchall 
dv. Maſſow jchon vier Tage vorher mit den Vorbereitungen für den hohen Be- 
ſuch begonnen Hatte. Der König und die Königin wohnten in dem Haufe des 
Kaufmanns und Admiralität3afjejford Conſentius in der Luifenftraße, das fie 
während ihres jpäteren Aufenthalt3 vom 8. Januar 1807 bis zum 15. Januar 
1808 wieder zum Aufenthalt erwählten und das fich bis Heute fait unverändert 
in feinem alten Zuftand erhalten hat. Vom Kabinett befanden ſich Beyme, Lom— 
bard und der Geheime Kabinettsjetretär Niethe im Gefolge. Für den perjön- 
lien Dienft des ruffischen Kaiſers waren der General der Kavallerie Graf 
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v. Kalckreuth, der Generalleutnant v. Kunheim und der Generalmajor v. Treskow 
beſtimmt. Ferner wurde feſtgeſetzt, daß ein Stabsoffizier beſtändig die Wache 
in dem Vorzimmer des Kaiſers haben ſollte. Hierzu ernannte der König den 
Flügeladjutanten Major Graf v. Dönhoff von der Kavallerie. Eine Kompanie 
Grenadiere wurde zur Wache vor der Wohnung des Kaiſers kommandiert und 
die Pagen v. Saliſch und v. Kikebuſch zu feiner Aufwartung beordert, außerdem 
zwei Kammerdiener, zwei Leibjäger und zwei Kammerlakaien, ſämtlich in der 
vor wenigen Monaten eingeführten neuen Staatslivree.) Die obengenannten 
vier Herren gingen dem Kaiſer bis an die Grenze zur Begrüßung entgegen. 
Bon diejer bis nach Memel wurden in Zwifchenräumen von einer halben Meil: 
Hufarendetachement3 von 2 Dffizieren und 24 Mann aufgejtellt, die den Katjer 
abwechjelnd bis Bommel geleiten follten, während von dort bi Memel eine 
ganze Schwadron Dragoner unter dem Kommando ded Majors v. Mafjenbad 
die E3torte bis zur Wohnung in Memel übernahm. Die Königin Hatte ihren 
Kammerherrn v. Schilden ebenfall3 bis Bommel entgegengejchidt, um den Kaiſer 
in ihrem Namen zu bewilltommmen. Dort hatte auch die Kaufmannjchaft ei 
Korps zu Pferde formiert, die jogenannte „blaue Garde“. Ebenſo hatte jich der 
Oberforjtmeiter v. Schent mit jeinen Beamten dajelbit zum Empfang eingefunden. 
Der Kaijer hatte zwar am Tage vor feiner Ankunft durch den Erbprinzen von 
Medlenburg, der mit ihm in Polangen war, jchriftlich bitten laſſen, man möchte 
ihn ohne alle Zeremoniell nicht als Kaiſer, jondern als „comte de Russie* 
empfangen. Der König wollte indejjen an dem fejtgejegten Anordnungen nichts 
abändern. (Fortjegung folgt.) 
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Aeber Kreichgauers Werk „Pie Acqualorfrage in der Geologie”. 


Dr. v. Reumayer, 
Wirkt. Geh. Rat und früherer Direktor der Deutihen Seewarte. 





Schluß.) 
Mm: fommen wir nun nach diejen Erdrterungen über die Beichaffenheit dei 
Erdinnern auf unjre Fragen über die Wanderung des Poles der Erde 
und auf die Mequatorfrage in Verbindung mit geologijhen Forſchungen? 
Im Kreichgauerichen Werke?) wurde auf phyfilaliicher Grundlage die Frage 
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erörtert, wie ich die jo gewaltigen Veränderungen, die fi aus der paläonto- 
logiſchen Forſchung ergeben, erklären lajjen. Die von Wiechert mathematijch 
erörterte Stellung der Erdkrufte zum Erdfern, wie da3 auch ganz ähnlich von 
Kreihgauer vertreten wird, d. 5. daß die Erdrinde vom Kern unabhängig ift, 
erklärt auch, daf die Rinde eine Bewegung ausführen kann, die von letzterem 
nicht geteilt zu werben braucht. Die Erdrinde, Krufte der Erde, auf der wir 
leben, ſchwimmt gewiffermaßen auf dem Magma, wo ich der von Wiechert an- 
genommene Sprung in der Erddichte vollziehen joll, und kann, den Wirkungen 
der Preffung und Kraftäußerung einfacher phyſikaliſcher Vorgänge folgend, ſich 
über den Kern hinweg verjchieben. Der Stern jelbit muß Folgerungen der Gravi- 
tationdlehre gemäß, Keine Schwankungen abgerechnet, die Richtung jeiner Achſe 
beibehalten, eine Veränderung der Neigung der Ekliptil, namentlich zu einem Grade, 
wie es die Aenderung der Klimate bedingen würde, kann aljo nicht angenommen 
werden. Damit wird der erakten Forderung der Ajtronomie und Geodäſie entiprochen. 
An der Hand möglichſt eingehender Unterjuchungen werden und von dem gelehrten 
Verfaffer die Bewegungen der Erdrinde durch die verjchiedenen geologischen, viele 
dahr⸗Millionen umfaljenden Epochen erörtert. Da die Sonne, beziehungsweife 
der Erdfern, unter ihrem Einfluß dem Geſetze der Graviation folgend, die vor- 
gezeichnete Bahn durchläuft, können ſich die vorgegangenen Beränderungen 
mır auf die und als Wohnort angewiejene Erdfrufte beziehen. Gewiß tft in 
vergangenen Zeiten von Gelehrten wie Lamarck und Charles Darwin der 
Gedanle ausgeſprochen worden, daß die vom Kern unabhängige Krufte der Erde 
Bewegungen auszuführen vermöchte, die, wenn eingehend ıumterfucht und der 
wiſſenſchaftlichen Kontrolle unterworfen, und eine Erklärung über die bis dahin 
noch umerflärten Vorgänge im Klimawechjel zu erbringen vermöchten. Es it 
aber da3 Verdienft Kreichgauers, ausgeftattet mit gründlichen mathematisch-phyfi- 
laliſchen Kenntniffen und gejchult in der geologijchen Forjchung, den bedeutjamen 
Vorgang in umd auf unjrer Erde während Millionen von Jahren, der uns 
beute bejchäftigt, ftudiert und den Verſuch einer Erflärung der Erjcheinung 
gemacht zu haben. Alle Berjuche, die zahlreihen Hypothejen über den großen 
Klimawechjel, der aus paläontologifchen Studien erkennbar wird, zu erörtern, 
haben nah dem Erachten der führenden Männer der Wiſſenſchaft auf dieſem 
Gebiete nicht befriedigt. Wir haben ſchon auf die Unhaltbarkeit der Annahme einer 
Aenderung der Ekliptit Hingewiefen, ald den Grundjäßen der Mechanik des 
Himmels widerjprechend, umd auch die Darlegung des gelehrten Amerikaners 
Chamberlin, der gemeigt ift, die Himatischen Veränderungen auf den Wechjel im 
Gehalt der Atmoſphäre an Kohlenfäure (carbon dioxyde)'!) zurückzuführen, ver- 
mögen eine Befriedigung aus naheliegenden Gründen nicht zu gewähren. Auch 
ſpticht Chamberlin von einer Gruppe von Hypotheſen über folche Verände— 
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rungen, wodurd jchon flar wird, wie wenig entjcheidend die Argumente zu 
gunften dieſer oder jener Hypotheſe erachtet werden können. Es verlohnt 
ſich auch hier nicht der Mühe, näher darauf einzugehen, zumal durch die neuefte, 
auf gründlicher phyfifaliicher Baſis beruhende geologische Studie Kreichgauers 
ſich die Ausficht eröffnet, über die faft unüberwindlich erfcheinende Schwierigfeit 
der Erklärung in faßlicher Weile hinweg geleitet zu werden. Mit dem Wandern 
der Erdrinde über den an diefem Wandern nicht teilnehmenden Stern, der nur in 
feinem Umlauf um den Zentraltörper in den Jahreszeiten in Beziehung auf die 
Stellung zur Sonne partizipiert, laffen fich die Wanderungen des feitftehenden 
Erdpoles auf der beweglichen Erdrinde, und damit die jeweilige Lage des Aequa— 
tors und der gänzlich veränderten Strahlungsverhältnifje durch die Sonne wahr- 
ichemmlich machen, wenn nur durch die Forjchung die geologifchen Vorgänge im 
Laufe der Millionen von Jahren umfafjenden Epochen nachgewiejen werden 
fönnen. Und darin liegt das unzweifelhafte Verdienft de Dr. Kreichgauer, 
daß er die jo verwidelte Frage nicht nur vom Standpunkte Elarer, mathematiich- 
phyſikaliſcher Gejege zu ergründen fucht, jondern durd gründliche Beachtung 
der geologischen Forſchung die Beweife für die Möglichkeit und Zuläffigkeit der 
Anwendung jener Gejege auf die in Nede ftehende Frage zu erbringen anjtrebt. 
Weit davon entfernt, die von ihm gezogenen Schlüffe al3 endgültig begründet 
zu erachten, jucht er vielmehr durch die von ihm aufgeftellte und in diefer Form 
ganz neue Hypotheje zur teten Unterſuchung und Forſchung anzuregen und die 
Mittel zu zeigen, die und zur Lüftung des noch immer ald undurdhdringlich er- 
Icheinenden Schleier verhelfen können. Wenn einer der hervorragendjten Gelehrten 
auf dem Gebiete der Geologie anerkennt, daß gerade dieje Wiſſenſchaft der Frage 
der Entftehung der Erde und namentlich der Erjcheinung der Eiszeiten gegen- 
über hilflos dajteht!), jo kann dies nur jo gedeutet werden, als jeien die Hierfür 
nötigen Hilf3wifjenichaften noch nicht in der erforderlichen Weije darauf angerwendet 
oder anwendbar. Sreichgauer verjucht in feinem Werfe dieſem Mangel abzu- 
helfen, indem er die phyſikaliſchen Wiljenjchaften in exalter Weiſe zur Anwendung 
bringt. So werden denn in den erjten Kapiteln des Werkes die phyſikaliſchen 
Grundjäße, auf deren verftändnispolle Anwendung es bejonder3 ankommt, gründlich 
erörtert. Nach einer kurzen Einleitung über das Entitehen der Uequatorfrage, worin 
die Auffindung der riefigen Dickhäuter, des Mammut (Elephas primigenius) des 
Mastodon giganteum, und wie fie alle heißen, eine Rolle jpielen, werden die 
phyſikaliſchen Grundprinzipien eingehend erörtert, und dann die Grundurjachen der 
Gebirgsbildung beiprochen. Auch die Natur und die aus ihr fid) entwideln- 
den Eigenjchaften de3 Magma finden unter Heranziehung der Nernitichen Ge- 
jege (Experimente) über das Verhalten eines chemijchen Syſtems unter Drud 
und Xemperatur eine gründliche Beleuchtung, weil e8 ja bei der Erklärung 
der Bewegung der Erdrinde auf dem Magma wejentlih darauf anlommt. 


ı) Dr. 8.9. Zittel. Aus der Urzeit. Bilder aus der Schöpfungsgeihidte. 2. Auf- 
lage (1875). 
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Namentlih wird darauf Bedacht genommen, die Urjachen der Bewegung des 
Magma, jowie überhaupt die Grundurſachen der Umgeftaltung unfrer 
Erde, die Örapditation oder Mafjenanziehung, die Umdrehung 
der Erde um ihre Achſe und den Unterjhied der Temperatur 
jwiihen der Erde und dem Weltraum in ihrer Bedeutung für 
die Nequatorfrage zu beleuchten. 

Nach diejen allgemeinen Erdrterungen wird e3 ſich empfehlen, auf die Vor— 
gänge der Beeinfluffung der Bewegung der Erdfrufte nach Kreichgauer etwas 
näher einzugehen. Es wurde joeben von den Haupturjachen gejprochen, die die 
Veränderungen auf der Erdoberfläche bedingen. Darunter jpielt die Rotation 
der Erde um ihre Achje und die damit verbundene Zentrifugaltraft eine hervor: 
tagende Rolle. Dieje treibt die Majje der Erde und darunter auch da3 Magma 
gegen den Aequator zu; dadurch entiteht eine Heftige Prejjung gegen die ver- 
bärtete Krufte der Erde, wodurch in ihr Rijfe und Sprünge, Faltungen, 
Shrumpfungen und Anfchwellungen erzeugt werden, die fich ald Gebirge kennt— 
lich machen. Es werden Bänder von Gebirgen gebildet, die ſowohl in ojt-weit- 
liger, wie auch in meridionaler Richtung verlaufen. Dieſe Bänder, deren Rich— 
tung, Verlauf und ihre Ausdehnung zu erfunden, muß al3 eine erjte Aufgabe 
zur Erhärtung der Anfichten nach Streichgauer angejehen werden. Soweit die 
gegenwärtige Erfahrung reicht, ift jie denn auch zur Belegführung in dem Werte 
in ausgiebigjter Weije herangezogen worden. 

Im weiteren Berfolge der Darlegungen wird gezeigt, wie die Einflüffe, von 
denen wir joeben hörten, in den Verlauf der verjchiedenen geologijchen Epochen 
engreifen oder eingriffen und wie weit es möglich ift, diefe Einflüffe an der 
Hand von Wahrnehmungen nachzuweiſen. Um als Grundlage für die Erklärung 
der Schwankungen des Klimas der Erde in verjchiedenen ihrer Regionen dienen 
zu Eönnen, iſt es erforderlich, die Wanderungen der Bole und des Aequators in 
den einzelnen geologijchen Epochen, die, wie wir eingangs hervorhoben, Millionen 
von Jahren einer jeden Epoche umfaßt haben mögen, an der Hand genauer geo- 
logiicder und paläontologijcher Erhebungen näher zu verfolgen. Dies gejchieht 
ſeitens des Verfaſſers in mujtergültiger Weife. Um dies zu illuftrieren, find 
dem Werke ſechs Karten, die die ganze Erde umfajjen, beigegeben, worüber nun 
furz berichtet werden joll: 

Die erjte Karte gibt die Gebirgszonen aus der Tertiärzeit, worin Der 
Zertiär- Nord» und Südpol, jowie der Dilupium-, Tertiär- und Karbon-Aequator 
medergelegt fich befindet. 

Die zweite Karte zeigt hier die Laurentinijche Gebirgszone aus früh— 
azoiicher Zeit, den Laurentinifch-Arvaliichen Nordpol, der nun in der füdlichen 
Hemiiphäre liegt, während die nördliche Hemijphäre den Laurentiniichen und 
Awaliſchen Südpol erkennen läßt; die dazu gehörige Lage des Aequators er- 
bliden wir in einem jeden Falle verzeichnet. Ganz beſonders intereffant find 
in der dritten Starte die Darjtellungen der Arvalifhen Gebirgszonen 
aus ſpätazoiſcher Zeit, indem nun der Laurentinifche und Arvalijche Südpol 
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weit nach Norden gerüct find, während der Laurentinische Nordpol ſowohl wie 
der Arvaliiche Nordpol im hohen Süden gelegen find. Auch die präfambrijchen 
Pole find verzeichnet, der nördliche ſüdlich vom Mequator, der jüdliche im Norden 
davon. Die Lage des Arvaliſchen Aequators können wir bier gleichfalls in jeinem 
Laufe verfolgen, während es interejfant ift, die auffällige Grenze zwijchen dem 
ſiluriſchen Tieflande und dem innerafiatiichen Hochlande, weitlich des alten 
zentralen Mittelmeerd von Oſt- bi8 Wejtindien zu verfolgen. 

Eine vierte Karte, das präfambrijche Gebirgsſyſtem, zeigt 
und den präfambrifchen und filurischen Nordpol, legteren etwa 15% nördlich, 
eriteren ebenjoweit jüdlich vom Wequator entfernt. Der präfambriiche Südpol 
liegt nım auf etwa 12° nördlicher Breite, der filurijche Südpol um ebenjoviel 
nach Norden. Der Arvaliiche liegt etwa 30% nördlich vom Aequator, während 
der Arvaliiche Nordpol ebenjoviel füdlich Liegt. Auch der filurifche Aequator, 
ſowie der präfambrijche und Arval-Wequator find auf diefer Karte niedergelent. 

Auf Karte 5 wird die Lage des filurifchen Gebirgsſyſtems gegeben. 
Der filurifhe Nordpol ift um etwa 15° nördlich vom MWequator, der prä- 
fambrifche Nordpol ebenjoviel jüdlih davon entfernt. Der filuriihe Südpol 
liegt num 15° füdlich vom Wequator, der präfambrijche Sitdpol ebenjoviel nad 
Norden Hin, während der Karbon-Nordpol auf 350 nördlicher Breite umd der 
Karbon-Südpol ebenjoviel nach Süden liegt. SKarbon- und Silur-Mequator find 
in anjchaulicher Weile auf der Starte wiedergegeben. 

Das karboniſche Gebirgsjyftem zeigt und nun in der jechiten Karte den 
Tertiär-Südpol und den Tertiär-Nordpol in höheren Breiten, entjprechend ihrer 
Bezeichnung, gelegen. Der Karbon-Südpol liegt auf 35% jüdlicher Breite, während 
der Karbon-Nordpol auf der gleichen Breite nördlich Liegt. Karbon-Aequator 
und Tertiär-Aequator, jowie auch der Silur-Wequator treten nun auf der Karte 
bejtimmt niedergelegt hervor. Es ift von hohem Intereſſe, einen Vergleich der 
Lagen in den verjchiedenen geologiſchen Epochen anzuftellen, was durch die über- 
fichtliche Weife der Darftellung wejentlich erleichtert wird. Auf zwei weiteren 
Karten (Nr. 53 und Nr. 54) wird die Bahn des Südpols und ebenjo die Bahn 
des Nordpols dargeftellt, und wir verfolgen die Wanderung des Südpols (S.321) 
durch Diluvium, Tertiär, Kreide, Karbon, Silur und Präkambrium, und die 
Wanderung des Nordpols (S. 333) vom Diluvium nach) Tertiär, Kreide, Karbon, 
Silur und Präfambrium. 

E3 kann ja feinem Zweifel unterliegen, daß alle diefe Pofitionsangaben 
noch vielfach der Bejtätigung, beziehungsweije der Berichtigung bedürfen, aber 
wir erfennen in diejem, von tiefen Kenntnijjen der phyſikaliſchen wie der geo- 
logischen Wiſſenſchaften gejtügten Verſuch einer Ergründung diejer noch immer 
völlig unerflärlichen Wechjel der Klimate einen gewaltigen Schritt voran, der, 
wenn durch weitere Forſchung und Erhebung von Tatjachen unterjtüßt, zu 
bahnbrechenden Fortichritten führen wird. Denn diefe Ergebniffe, die auf dem 
grümdlichen Studium des Auftreten® der Organismen in den Formationen, ebenjo 
wie auf Studium der Eiszeit beruhen, können und nur mit Vertrauen er- 
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füllen; namentlih wenn man die Erklärung der im Laufe der Zeit auf- 
getellten Hypothejen mit den durch Kreichgauer geführten Unterfuchungen ver: 
gleiht. Da begegnen wir der Anficht, daß die gewaltigen Veränderungen in 
den Klimaten der Erde bedingt jeien, wie wir jchon hervorgehoben haben, durch 
eine Veränderung der Temperatur der Sonne, wofür manche Borgänge in der 
Firiternenwelt, al3 Analogie, zu jprechen jcheinen. Dann wurden von der Ex— 
zentrizität der Erdbahn und deren Veränderung die Erflärungsgründe heran— 
gezogen, oder aus der Meinung abgeleitet, daß das ganze Planetenſyſtem zu- 
zeiten durch Gebiete des Weltallö ſich bewege, die ganz außerordentlich hohe 
Temperaturgrade aufweijen müßten. Zu diefen fosmifchen Hypothejen, wie man 
diefe Gattung mennen möchte, wozu auch die Annahme der vermuteten Ver— 
änderung der Entfernung unjrer Erde von der Sonne zu zählen ift, fann man 
ihon aus dem Grunde fein großes Bertrauen haben, weil fie alle den Mangel 
tragen, den Günther!) an ihnen rügt, indem er jagt: „Es haftet ihnen (dem 
Hypothejen über Eizeit) der Uebeljtand an, daß fie nur eine alternierende Ver— 
gleticherung der beiden Hemiſphären anerkennen und zulaffen dürfen, was mit 
den beobachteten Tatjachen nicht in Einklang zu bringen ift. Und noch ein 
zweited Moment ift nicht außer acht zu lafjen: Periodischer Wechfel zwijchen 
Jaträumen folojjalen Eiswachsſtums und normalen klimatiſchen Verhältniſſen ift 
nur für die Diluvialperiode fejtgejtellt, für ältere Aeren aber höchſt fraglich. 
Damit ift denn ein weiterer Stein in Dem Lehrgebäude der fogmijchen Periodizität, 
und zwar ein Grundjtein, jtark ind Wanken geraten.“ 

Hören wir noch, was einer der größten Forjcher auf dem Gebiete der Ur- 
geihichte der Erde über die Erklärung der Eiszeiten durch gewaltige Temperatur- 
ſchwankungen ausführt. Zittel jagt in der zweiten Auflage jeiner Urgejchichte: 
„Sollte die Beichaffenheit der in der Diluvialjchichte begrabenen organifchen 
Refte in der Tat auf niedrige Temperatur hinweijen, jo wäre Weiter zu unter- 
ſuchen: 1. ob die Eiszeit plößlih und unmittelbar nad) Abſchluß der Tertiär- 
formation eingetreten jei; 2. ob jie während der ganzen Diluvialperiode geherrjcht 
oder 3. ob fie nur einen näher bejtimmbaren Abſchnitt derjelben gebildet hat.“ 
Zittel bejpricht eingehend alle die von mir berührten, als Urjache für die nach» 
gewiejene Veränderung herangezogenen Punkte und kommt ſodann zu folgendem 
Ergebniffe und Schluffe, daß feiner von ihnen „eine Erklärung bringen könne, 
weil jie alle eine periodijche Wiederkehr von Kältegraden annehmen, für welche 
wir, wenn wir in die älteren Erdformationen zurücdbliden, nur überaus dürftige 
und in feinem Falle mit überzeugender Beweiskraft wirkende Belege anführen 
Innen“. Die Annahme Kreichgauerd bedingt feine Periodizität, wie e8 aus der 
Natur feiner Erörterungen hervorgeht, und hat fonach, wie ich ſchon anführte, 
dieſes gewichtige Moment für fich. 

Bei diefer Sachlage begrüßen wir das Werk Streichgauerd, das uns durch 
em Erfcheinen eine Ausficht eröffnet, endlich die Erklärung der Klimaverände- 


ı) Günther, Lehrbuch der Geophyfit, Bd. II, ©. 338. 
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rungen auf unjrer Erde geben zu können, wie fie auf gediegenerer Grundlage, 
an der Hand ftrenger phyfifalifcher Unterfuchung und geologijcher Forſchung bisher 
nicht verjucht worden ijt. Gründlich durchgebildet in allen mathematiſch-phyſi— 
kaliſchen Forfchungszweigen, trat der Berfafjer Diejed bedeutjamen Werkes an 
das Studium der geologijchen Probleme heran. Bei den weitgehenden geophyſi— 
faliichen Ausführungen ift e3 wohl manchem Leſer dieſes erwinjcht, etwas 
Näheres über den Bildungsgang des Herrn Pater Dr. Kreichgauer zu erfahren. 
Dr. Kreichgauer machte jeine Studien in der Phyſik in Würzburg unter Pro- 
feffor Kohlraufch, gegenwärtig Präfident der Phyſikaliſch-techniſchen Reichs— 
anjtalt in Charlottenburg, und zeichnete fich durch einige mathematiſch-phyſikaliſche 
Arbeiten aus, die veranlaßten, daß er einen Ruf an das Internationale Inſtitut 
für Maß und Gewicht in Breteuil bei Paris erhielt. Bei der Gründung der 
Phyſikaliſch⸗techniſchen Neich3anftalt wurde feine Verwendung in diefem Inftitut 
ind? Auge gefaßt, und er arbeitete einige Jahre unter Herrn Geheimrat 
v. Helmholg und zwar zu jolcher Zufriedenheit dejjen, daß er zu einer höheren 
Stellung in diejem Inſtitut defigniert wurde. Durchdrungen von dem Gedanten, 
fih der Forſchung in fernen Weltteilen zu widmen, lehnte er die ehrenvolliten 
Anträge ab und trat in die Miffionsanftalt in Mödling (St. Gabriel). Nun 
widmete jich Kreichgauer dem Studium der Geologie und zwar mit jolchem Er- 
folge, daß er nach wenigen Jahren zum Profeſſor der Geologie und Geographie 
ernannt wurde, indem er ſich vorzugsweije der Ausbildung der Miffionare 
widmete, die in verjchiedenen Erdteilen die wilfenjchaftliche Forfchung zu pflegen 
haben. Es ijt dies dasſelbe Inftitut, aus dem der um die deutjchen Kolonial- 
bejtrebungen jo hochverdiente, leider aber früh verjtorbene Biſchof Dr. von Anzer 
hervorgegangen iſt. Sreichgauerd Beitrebungen gehen num neben jeinem Lehr: 
berufe auch dahin, die Forſchung nach den Spuren, den Belegen für jeine Auf- 
fajjung der Yequatorfrage wirkſam zu fördern, und der noch in jungen Jahren 
jtehende, hochbegabte Geopyſiker hat für diefen Zwed eine fich auf die verjchiedenen 
Erdteile beziehende Forſchungsinſtruktion entworfen, die, wie wir zuverfichtlich 
hoffen, reiche Früchte für die Förderung des hier zur Sprache gebrachten hod)- 
wichtigen Gegenſtandes tragen wird. Und hier finde ich den Anknüpfungs— 
punft an die Beitrebungen der Deutjchen Kolonialgejellihaft, vor deren Ab- 
teilung Frankfurt a. M. ich heute zu Sprechen die Ehre habe. Bon jeher 
war es meine Weberzeugung, die ich auch dadurch betätigt habe, daß id 
vor num nahezu 50 Jahren in der engliichen Kolonie Victoria in einer bedeut- 
jamen wiſſenſchaftlichen Stellung während acht Jahren wirkte, daß bei neu- 
begründeten und entjtehenden Kolonien die wiſſenſchaftliche Forſchung nicht nur 
nicht vernachläjjigt werden darf, jondern mit Sorgfalt gepflegt werden muß, um 
den Erfolg zu gewährleiften. Das heute vor Ihnen behandelte wifjenjchaftliche 
Thema hat allerdingd auf den erjten Blick in feiner Anwendung auf Koloni- 
jation feine unmittelbare Verwertung zu gewärtigen. Allein die Anregung, die 
in ihm für intenfive geologijche Forſchung liegt, kann nur von dem höchiten 
Nuten für die Entwidlung eines jungen Gemeinweſens jein. UWeberdies lehrt 
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und die Gejchichte der Wiljenjchaft, wie ſich aus den anjcheinend wenig unmittel- 
baren Erfolg verjprechenden Forſchungen die größten, für das Wohl der Menſch— 
heit bedeutſamen Errungenjchaften entwidelt Haben; Belege dafür find in Mehrheit 
aus der allerneueften Zeit nicht jchwer zu erbringen. 

Die Gegenwart bietet für die deutſche Kolonijation der Schwierigkeiten in 
Hille und Fülle. Durch die Pflege der Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete wird 
unſer Mut geftählt und erhöht, und wir bedürfen des hohen Mutes, um mit 
Zwverfiht auch auf diefem für unjre Weltgeltung jo wichtigen Gebiete in Die 


Zulunft zu blicken. 
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Ein deutſches Künſtlerleben in Rom. 


Bon 


Dr. Friedr. Road. 


a3 Archiv des Deutjchen Künftlervereind zu Rom enthält einen vergilbten 

Band, der feine 60 bis 70 Jahre alt ift: die Lebenderinnerungen eines 
deutſchen Malers, die er ſelbſt, teil in Form von Rücdbliden, teild tagebuch- 
artig in den Jahren 1835 bis 1845 aufgezeichnet Hat. Bei allen ihren 
Nängeln gehört diefe Handjchrift zu den Duellenjchäßen, für die der Kultur- 
hiftorifer dem unbefangenen und anfpruch3lojen Berfaffer nie dankbar genug 
kein fann, und von denen er jich immer noch mehr wünſcht. Dieſes Bruchftüd 
einer Selbjtbiographie gewinnt jeinen Wert weniger durch Die Perſon des Ber- 
faſſers ald durch die Umwelt, in der er lebte. In der Kunjtgefchichte nimmt 
jerdinand Flor aus Hamburg feinen nennenswerten Pla ein, jelbjt in den 
Künſtlerlexika jucht man feinen Namen vergebend; aber jeine Aufzeichnungen 
entrollen in den frijcheften Farben ein Bild des römischen Leben? aus jener 
eigenartigen Zeit, als das Corneliusſche Wort in Vollkraft bejtand: Der Künſtler 
gehört nah Rom. 

Flor war in Hamburg am 22. Januar 1793 geboren und hat al3 reicher 
Leute Kind eine glüdliche Jugend verlebt, der e3 an Vergnügen jo wenig fehlte 
wie an mannigfaltigen Anregungen. Als vieljeitig begabter Snabe nahm er 
früh tätigen Anteil an dem gejelligen Leben; Singen und Theaterfpielen füllten 
jene Mußeftunden aus, und fein Verkehr mit Männern wie der Komponiſt 
Andreas Romberg und der Dramaturg Guftav Anton v. Sedendorff gab diejem 
fünftleriichen Dilettantentreiben einen feiteren Boden. Als der Water jtarb, 
hatte der 18jährige Sohn zwar noch feine fichere Berufgrichtung, aber eine 
weltmännische Bildung und künftleriihen Sinn. Nach einigen vergeblichen An— 
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läufen auf andern nüchternen Gebieten warf fich Ferdinand Flor der bildenden 
Kunft in die Arme, ftudierte ein Jahr lang bei Tijchbein in Eutin und voll- 
endete dann feine Ausbildung an der Akademie zu Dresden. Da ed an Geld 
und gutem Mut nicht fehlte, jo wandte fich Flor mit befreundeten Kunjtgenojjen 
im September 1819 nad) Italien. Bon Dresden über München meift zu Fuß 
wandernd, verweilend, wo es ihrem Malerjtreben behagte oder wo ein liebliches 
Abentener winkte, gelangten fie erft gegen da3 Frühjahr 1820 nad) Rom. Weber 
den tosfanischen Appennin waren fie bei heftigem Schneegejtöber gelommen, vor 
den Toren Roms grüften fie blühende Mandeln und grünende Wieſen. Nach 
altem Künftlerbrauch führte ihr erfter Gang die neuen Antömmlinge ins Griechiſche 
Kaffeehaus; dort fanden fie deutiche Kunftgenoffen, die fie, da es gerade in der 
Abenditunde war, mitnahmen zu dem gemeinfamen Aktjtudium, wobei fie den 
damald auf den erjten Stufen der Ruhmesleiter angelangten Dverbed fennen 
lernten. Der neuen Blüte der deutfchen Malerei, die damald von Rom aus 
ging, wendet Flord Tagebuch bejondere Aufmerkjamfeit zu. Er war Zeuge der 
Wirkung, die der kaum vollendete Frestenfaal der Caſa Bartholdy auf die 
Jüngeren ausübte, die fi) num vorzugsweife auf die Hijtorienmalerei warfen 
und die ftreng ftilifierte Zeichnung der Meifter des 15. Jahrhunderts wieder— 
zugeben juchten. Er jah dann das zweite große Monumentalwerf der roman: 
tiichen deutjchen Kunft in Rom entjtehen, die Fresken der Billa Maſſimi; er 
rühmt in feinen Aufzeichnungen die unglaubliche Schnelligkeit, mit der der hoch— 
begabte Schnorr da3 Nrioftzimmer vollendete, wie die geiftreiche Kraft, die Koch 
in jeine Dantelompofitionen legte, bei denen er nur die launenhaften Ueber— 
treibungen der Farbe tadelt. Der lebensfrohe Flor war nicht dazu geichaften, 
ſich in der asketiſchen Kunſtrichtung eines Overbeck zu gefallen, aber fein viel: 
ſeitiges Talent verjuchte fich doch auch darin. Er jelbit erzählt von jeiner 
eignen fünjtleriichen Tätigkeit nır wenig, aber aus dem Berliner Kunjtblatt 1828 
erfahren wir, daß er im Sommer zuvor in Rom eine Bermählung Mariä aus: 
gejtellt Hat, „in frommem ftrengen Stil, ein Stil, der es aber nicht im allem 
jtreng nimmt.“ Aus Flors Tagebuch gewinnen wir die Vorftellung, daß er 
in den erften römischen Jahren wenigſtens das eigne Kunftichaffen nicht allzu 
eifrig betrieben hat, daß er fich mehr dem Genuß der großen römijchen Ein- 
drüde und dem frohen gejelligen Treiben des Künſtlervöllchens Hingab. Er 
beanspruchte auch gar nicht, ald Künftler beſonders beachtet zu werden, wie die 
hübjche Erzählung jeiner Bekanntſchaft mit König Ludwig 1. von Bayern er- 
fennen läßt. „Um diefe Zeit (Winter 1820— 21) fam der Kronprinz von Bayern 
nach Rom, das er oft, beinahe jedes Jahr zu bejuchen pflegte. Die große 
Kunftliebe diefes Prinzen veranlaßte ihn, alle deutjchen Künftler, jelbjt die ge 
ringften nicht ausgenommen, zu beſuchen; jo fam er auch zu mir ımd traf mid 
im Neglige und die Zimmer etiva in einem Zuftand, wie man jie gewöhnlich 
bei Künftlern findet, d. h. in genialifcher Unordnung; er äußerte auf meine Ent 
ſchuldigung deshalb, daß es bei einem Künſtler nicht ordentlich ausjehen könne 
und müſſe, und in feiner Schreibjtube wäre es nicht befjer.“ 
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Die Stätte, an der diejer Beſuch des königlichen Kunjtfreundes von dem 
jungen Flor empfangen wurde, ift auch aus andern Gründen der Erinnerung 
wert; denn jie jpielte durch das Verdienſt ihres Bewohners eine wejentliche Rolle 
in dem gejelligen Leben der deutſchen Künſtlerlolonie Roms. In der Bia di 
Porta Pinciana erhebt ſich der Billa Malta gegenüber ein altes jchlichtes Haug, 
Nr. 37, heute Palazzo Sarazani, ehemals Guernieri genannt. Das Gebäude 
hat fich im Lauf der Zeiten faum verändert, nur die Umgebung ift neuerdings 
umgejtaltet worden. Schon um die Mitte des 18. Jahrhundert® war der Pa— 
la330 Guernieri als Wohnung bei den fremden Künftlern beliebt; die englijchen 
AÄrditeften Adam haujten hier mit ihren fünftleriichen Mitarbeitern Elerifjeau, 
Cunego und Zucht. Am Anfang des 19. Jahrhunderts ließen ſich Overbed 
und die Gebrüder Beit für einige Jahre Hier nieder, und Philipp Beit wohnte 
noch dort, als Flor mit jeinen Freunden nach Rom fam und jich im dritten 
Stod bei der Witwe Mariuccia Guernieri einmietete, „bejonderd der ſchönen 
Ausfiht wegen, die von einem Balkon über ganz Rom jich verbreitet. ch 
vergejfe nie,“ fährt Flor fort, „Die wundervollen Effekte der untergehenden Sonne, 
die ich Hier genoß.“ Unbefümmert um den frommen Nazarenergeilt, der vor ihm 
der genius loci gewejen war, eröffnete der Iuftige und gejellig begabte Ham- 
burger, der jich rajch Freunde im römischen Künftlertreis erwarb, in feiner Be- 
hauſung ein eigenartige Vergnügungstreiben. Ludwig Nichter, der 1823 jein 
Hausgenoſſe geworden war, erzählt in den „Lebenserinnerungen eines deutjchen 
Malers“ mit Behagen von der Allegria (Fröhlichkeit), die alle 14 Tage abends 
bei Flor jtattfand. ine Ergänzung hierzu liefert die Darſtellung in unſers 
Künftlerd eignen Aufzeichnungen. „Um dem Leben der deutjchen Künftler einen 
freien und ungezwungenen VBerjammlungspunft zu verichaffen, gab id) des Sonn- 
tagd abends meine Wohnung zu dem Zwed her und ftedte ald Wahrzeichen 
eine lange canna (Schilfrohr) auf meinem Ballon, der im dritten Stod war, 
aus, an der ein Baar inexpressibles hing, die man auch wohl ald zum Trodnen 
ausgehängt wähnen fonnte, wie Dies in Nom an langen eifernen Drähten 
von einem Haus zum andern gang und gäbe iſt. Eine große Flajche, die an 
40 bis 50 Bouteillen hielt, mit dem Beinamen ‚Ueberlebensgroß‘ wurbe mit 
Bein gefüllt aus der Ofteria in Prozeſſion zu mir getragen; dort wurde durch) 
alle Zimmer der Umzug mit Lampen in der Hand gehalten, von einem ambro- 
ſianiſchen Gejang auf die Worte ‚Haben wir dich einmal* begleitet. Die Scherze, 
die bei diefen Zufammentünften ftattfanden, waren vielfach, unter andern ward 
ein Antitentabinett, mit Bettüichern drapiert und mit mehlgeweißten Gefichtern oft 
wiederholt, bei dem der Memnon und Herkules in naturalibus mit Schnupf- 
tüchern drapiert figurierten. Mein Freund O. (der Landichaftsmaler Ernft 
Friedrich Dehme) ftellte den Kumfttenner und ich den Archäologen dar. Erjterer 
beſaß ein großes komiſches Talent der Nahahmung von Charakteren aus dem 
Leben gegriffen. Unfre Zufammentünfte wurden durch die Gegenwart Thor- 
waldſens, Kochs und Reinharts beehrt, die faft nie fehlten. Ein folches 
vertrauliche® Verhältnis älterer Künftler zu dem jüngeren findet man 
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allein in Rom, wo alle Rückſichten der Stellung, wo der Afademiezopf gänzlich 
wegfällt.“ 

Auch die mufikaliiche Begabung Flors fand in Rom bald Gelegenheit zu 
gemeinjamer Betätigung im Verein mit Kunftgenoffen; es bildete ſich ein Sänger- 
Kor, der oft mehrjtimmige Lieder beim Mondjchein als Ständchen fang, und 
dieje Darbietungen gefielen bejonder® Thorwaldjen, der nie verjäumte, ans 
Fenſter zu fommen, wenn die jungen Leute in feiner Straße fangen. Aber aud 
ernithaftere Aufgaben wurden in Angriff genommen; ein Singverein, dem Flor 
angehörte, und in dem die Marconi, die mit ihrem Gatten, dem Landjchaftämaler 
Lorenz Schönberger, in Rom lebte, die Altftimme jang, übte die Pjalmen des 
Benezianerd Marcello ein. Der Berein wurde würdig befunden, um Diftern 
beim öfterreichijchen Botjchafter Grafen Apponyi im Palazzo Venezia den Palm 
O d’immensa pietä vorzutragen, wobei Tamburini die Baßpartie jang. So 
jehen wir Flor, dank feiner künftleriichen Vielfeitigkeit und gejelligen Begabung, 
ſchon in den eriten Jahren feines römischen Aufenthalt3 fröhlich auf den Wogen 
des Gejelljchaftslebens ſchwimmen, und wieder it es Ludwig Richter, der ums 
in feinen Lebenserinnerungen an einem originellen Vorkommnis erkennen läßt, 
wie beliebt der Hamburger Maler in den Künftlerkreijen Roms geworden it. 
E3 war im Jahre 1824; Flor hatte, wie er in feinen Aufzeichnungen erzählt, 
im Sommer jehr unangenehme Nachrichten aus der Heimat befommen. Durd) 
gewiljenloje Verwaltung war jein ererbte3 Vermögen von 50000 Talern fait 
ganz verloren, und es gelang nur noch etwa 4000 für ihn zu reiten. Dieier 
plögliche Verluſt verjtimmte den lebenslujtigen und verwöhnten Künſtler nicht 
nur, jondern ließ ihm auch ein längeres Verweilen in Rom unmöglich erfcheinen. 
Richter erzählt, daß alle ihn mit Bedauern von Rom jcheiden jahen, da man 
ih ihm für feine gejelligen Anregungen dankbar verpflichtet fühlte, und daß 
ihm ein jolenner Abjchiedsfchmaus gegeben wurde. Nun hat wohl Flor nach— 
träglich durch die Rettung des Heinen Vermögensreſtes oder infolge unbezwing- 
licher Sehnjucht nach der ewigen Stadt jeine Pläne geändert und fehrte mit 
Anfang des Winterd doch wieder für einige Jahre nach Rom zurüd. Richter 
jchildert jehr anmutig, wie auf einmal im Cafe Greco die Kunde erfcholl: Flor 
iit wieder da!, wie fich die Künſtlerfreunde zu einem jcherzhaften Empfang ver- 
abredeten, indem jie jich jtellten, als erfennten fie ihn nicht wieder, bis fie nach 
einigem Hinhalten ihn auf einem gemeinfamen Zug nach Cervara, dem Schau: 
platz der berühmten Sünftlerfefte, wieder als den echten und rechten Flor in 
ihre Mitte aufnahmen. Er mußte hoch zu Ejel in antifer Senatorentracht einen 
feitlichen Umzug anführen, dann von einem Felsblock herab eine Luftige An- 
ſprache halten, um erneute Aufnahme bitten und ein gute3 Regiment verjprechen, 
worauf ihm der Stuttgarter Bildhauer Wilhelm Braun den Schlüffel Roms 
und dad Schwert der Gerechtigkeit überreichte. Zum Dank gab Flor ein wun— 
derhübjches ländliches Felt auf dem Monte Mario und eröffnete wieder jeine 
heiteren Abendgejellichaften im Palazzo Guernieri. 

Gegen Ende der zwanziger Jahre machte Flor jedoch Ernft mit dem Abjchied 
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von Rom, und die kurzen Angaben feiner Selbjtbiographie über die folgende 
Zeit lajjen erkennen, daß es ihm vor allen Dingen jebt darauf ankam, jeine 
Verhältniſſe aufzubejjern und Geld zu verdienen. Mit jeiner weltmännijchen 
Sewandtheit wurde ed ihm nicht ſchwer, jeine Talente in den beiten Streifen zur 
Geltung zu bringen; mit Bildnismalen und Anordnung lebender Bilder gelang 
es ihm, jelbit an den Höfen von Toslana und England Erfolge zu erzielen, 
und ein längerer Aufenthalt auf dem Landjig Alton Tower ded Earl of Shrews- 
bury jcheint ihm reiche Früchte getragen zu haben. Nach einer Reife, die cr 
mit dem früheren dänischen Gejchäftsträger in Rom, der dort jein Nachbar ge- 
weſen war, nach Paris unternahm, brachte er noch ein Jahr in Hamburg zu 
und trat im Herbit 1834 jeine zweite Romreije an. 

Die materiellen Sorgen waren offenbar überwunden, und Flor konnte das 
Leben wieder nach Herzensluft genießen. So jehen wir ihn diesmal die Fahrt 
nach Italien mit einer Begleiterin antreten, der er vor Jahren feine erjte Jugend» 
leidenjchaft geweiht Hatte, ald er noch in Dredden ſtudierte. Es war Sophie 
Krauſe, die ältefte Tochter des edeln Philojophen und Dulderd Karl Chr. Fr. 
Krauſe, Die fich zur Sängerin ausbilden wollte, al3 der junge Maler in den 
Jahren 1817 bis 1819 ihren Lebensweg kreuzte. Nach Flors flüchtigen An- 
deutungen muß man annehmen, daß er fie ernitlich liebte und daß fie Damals 
auch miteinander einverjtanden waren. Aber das Schickſal Hatte jie außeinander- 
geriffen, Flor war nach Italien gegangen, und Sophie vermählte fich in 
Göttingen mit dem Sinologen A. Plath. Die Ehe brachte ihr fein Glüd; der 
Gatte verwidelte jich im die revolutionäre Bewegung des Januar 1831 in 
Göttingen, gegen die der Herzog von Cambridge 8000 Mann mobil machte. 
Plath floh, wurde von preußifchen Gendarmen zurücdgebracht und büßte feinen 
idealen Leichtfinn mit jahrelanger Haft. Krauſe mußte im Zujammenhang mit 
diefen Vorgängen Göttingen verlaffen und wandte fich nah München, auf eine 
Univerjität3anftellung durch König Ludwig Hoffend. Dort war der Bielgeprüfte 
vor Erfüllung feiner Hoffnung im September 1832 gejtorben und Hatte feine 
zahlreiche Familie in engen Verhältniffen zurüdgelaffen. In dieſer traurigen Lage 
fand Flor die Jugendgeliebte wieder, ald er im Herbit 1834 auf dem Weg 
nad Italien duch München fam, und bewog fie, zu ihrer Erholung mit ihm 
nad) Rom zu gehen. Wie lange die Freundin dort mit ihm lebte, geht aus 
Flors Aufzeichnungen nicht deutlich hervor, doch hat fie jedenfalls den folgenden 
Winter am Tiber zugebradht; er erwähnt fie wiederholt bei der Darjtellung des 
lebhaften gejelligen Treibens jener Zeit und gibt auch zu verjtehen, daß Die 
internationale Fremdentolonie Roms keinen Anjtoß an fenem Auftreten an der 
Seite einer Dame nahm, deren Gemahl gleichzeitig Hinter hannoveriſchen Ge— 
fängnismauern faß. 

Kaum hatte der liebenswürdige Hamburger Maler die ewige Stadt wieder 
betreten, jo riß ihn auch dank feinen guten perjönlichen Beziehungen der Strom 
der Sejelligkeit mit fort. „Wir fanden,“ jo erzählt er, „ein jchöned Logis in 
den Iles Britanniques an der Piazza del Popolo (damals eines der erjten 
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Gafthäufer). Ich jehnte mich jehr, alte Freunde wiederzujehen, ging in das 
Café Greco, wo mic) die Dänen einluden zum Weihnachtsſchmaus (1834) im 
Haufe, das der ſchwediſche Bildhauer Byitröm -in der Bia Pontefici gebaut hatte, 
Die Gejellichaft beftand aus etwa 30 Perjonen, unter denen Thorwaldjen und 
einige Hofdamen der Prinzejfin von Dänemark. Alle jeßten fich befränzt mit 
Efeulaub an die Tafel, zu deren Eröffnung Thorwaldjen jelbit die große Schüfiel 
mit Milchreis auf den Tiſch jeßte. Die Heiterkeit war allgemein und ſchloß 
mit Gejang, zu dem auch ich mein Scherflein beitrug, obwohl mich ein rheuma— 
tifcher Schmerz am rechten Oberarm, den ich mir auf der Reife zugezogen hatte, 
jehr quälte.“ Die Freundichaft mit Thorwaldjen verjchaffte ihm bald neue 
wertvolle Beziehungen. Die Tochter de3 großen Bildhauer war jeit kurzem 
mit dem Oberjtleutnant PBauljen vermählt, der ald Kammerherr die von ihrem 
Gatten getrennte Prinzejfin Charlotte Friederile von Dänemark, eine geborene 
Medlenburgerin, auf ihren Reifen in Italien begleitete. Den Winter brachten 
fie immer in Rom zu. Bei PBauljen fand Flor eine ſehr gaftliche Aufnahme 
und in feinem Haus half er eine Geburtstagsfeier Thorwaldſens verherrlichen, 
indem er einen Zyklus jeiner Basreliefs und Statuen als lebende Bilder mit 
Angehörigen der Gejellichaft ftellte, wie Hebe, Anakreon und Amor, die Parzeu 
und andre. Daran fnüpften fich nähere Beziehungen zu der Prinzeſſin, die Flot 
ihon al3 ganz junger Menjch in Hamburg auf Bällen der dortigen Diplomatie 
gejehen Hatte. „ALS ich ihr dies beim Diner ind Gedächtnis zurüdrief,* erzählt 
er in jeinem Tagebuch, „forderte fie ganz erjiaunt die Geſellſchaft auf, die Ge 
jundheit eine alten Belannten zu trinfen, obwohl wenigſtens 20 Jahre da 
zwijchen lagen. Auf ihren Wunjch jtellte ich faft jeden Sonntag den Winter 
hindurch mit Damen der Gejellichaft Bilder aus Galerien Roms und Italiens, 
die von vielen Fremden bejucht und ihmen neu waren, da fie feine Koftim- 
und arderobeaugftellungen waren, wie fie in den englijchen Geſellſchaften 
gewöhnlich gehandhabt wurden. Die bejtgeglücdten waren die Sibylle von 
Domenichino, von der Brinzeifin jelbjt dargeftellt, deren jchöner Kopf m 
Turban günjtiger dafür war als die Figur, der ich einen Schemel unter die 
Süße ftellte, über den das Gewand fiel, um ſolche zu vergrößern; alsdann die 
heilige Cäcilia in Bologna und die Sixtinifche Madonna in Dresden, von einer 
ihönen Römerin dargeftell. Die Prinzeffin gab im Karneval (1835) emen 
bal costume, bei dem eine Duadrille in Koftümen der vier legten Jahrhundert 
unternommen twurde. Die Prinzejjin als Marquije von Pompadour umd ich 
al3 Karikatur der moderniten Damenbekleidung, das Kleid mit koloſſalen Blumen 
bemalt und Eidechjen, Kröten und Naben von Gold in den Ohren und am 
Gürtel, eine große goldene Dijtel in den Haaren. Co fang ich vor Lady 
Coventry (die jahrelang im Palazzo Barberini ein gaftliche® Haus hielt) und 
andern die Variationen der Catalani; ein brillantes Souper beſchloß das Feſt, bi 
dem ein großer Pfau mit ausgebreitetem Schweif die Tafel zierte. Meine Freundin 
©. hatte das Koftüm eines Pagen aus dem Mittelalter gewählt und ſah allerlicht! 
aus, Die ſchöne Marchefe Florenzi aus Perugia (die Geliebte König Ludwigs 1. 
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erihien in einem reizenden griechischen Koſtüme und zog aller Blide auf jich; 
ihre Ciebenswürdigfeit übertraf aber noch ihre Schönheit, indem fie viel Anteil 
an meiner Freundin und mir bezeigte.“ Auch die in England angefnüpften Be- 
siehungen begünftigten jeit dem Winter 1834—1835 Flors Erfcheinen in der 
höchſten römischen Gejellichaft. Lord Talbot Earl of Shrewsbury lebte mit 
Gemahlin und zwei jchönen Töchtern in Rom und machte in einem Palajt an 
der Piazza Benezia ein großes Haus; die Tochter Gwendelina wurde mit Be— 
ginn des Frühjahr von dem Fürften Marcantonio Borgheje heimgeführt. Flor 
lernte im Haufe Talbot, wo er oft zu Gajt war, auch den Fürſten Doria 
Bamfıli kennen, der einige Jahre danach die andre Tochter Mary heiratete. 
Ion einem Koftümball bei Shrewsbury zu Ehren des ruſſiſchen Großfürften, 
Ipäteren Kaifer8 Alexander II. am 7. Februar 1839, berichtet unfer unermüd- 
liher Mattre de plaisir: „Man Hatte eine Duadrille nach meinem Vorjchlag 
projeltiert au8 Bulwerd Roman ‚Die legten Tage von Pompeji. Die Damen, 
beionder$ die Prinzeffinnen Doria umd Borgheje, Töchter von Lord Shrews— 
burg, Schienen abgeneigt für das griechische Koftiim und wählten das von Albapo, 
dad ſehr kleidſam ift. Das einzige Koftüm aus dem obigen Roman war das 
meinige, das ich jchon beftellt hatte, nämlic; Das des Aegypters Arbaces. Yord 
Shrewsburyg gab mir dazu einen reihen Steinichmud, das Koftüm war ein 
Goldſtoffſchurz und roter Mantel, auf dem Kopf ein Kranz von weißen Rojen 
über einem Diadem von Steinen und Rubinen, Kopf und Hände braun gefärbt. 
der Großfürjt- Thronfolger erjchten in der Uniform eined Koſaken vom Don, 
Nolord und? Mylady Shrewsburyg waren im Koſtüm von Ludwig XIV.; Die 
derzogin von Sutherland als Norma, eine der jchönften Frauen Englands mit 
ener Krone von Eichenlaub, die Eicheln von Diamanten. Mein Freund Severn 
(engliher Maler) war im Koſtüm des Cinquecento und feine Frau als Donna 
von Molo di Gaeta. Es war ein der jchöniten Feſte, die ich erlebt habe. 
Aug Senator Jeniſch (Hamburg) war zugegen, die Senatorin ald Madame de 
Yavallivre; außerdem der General Lepel, Adjutant des Prinzen Heinrich von 
Preußen, nebft Frau und jein Bruder, der in Pommern lebte. Letzterer machte 
mir die Frage, ob die Stanzen des Naffael wirklich jo ſchön wären, fie jeien 
io ſchmutzig; weshalb man fie nicht mit Seife und Wafjer reinigte? Eine echt 
pommerische Frage, die nach geräucherten Gänjebrüften ſchmeckt.“ Auf einem 
Nastendall beim Fürften Doria Pamfili erjchien Flor als Karl I. von England, 
mit dem er eine auffallende Aehnlichteit Hatte; Sir Frederik Adam, der auch 
zugegen war, jchien von diejer Maske nicht jehr erbaut und fragte ihn ſpöttiſch: 
‚Why did you come as that blackguard ?* 

In jenen Jahren Hat ſich Flor als künſtleriſcher Feſtordner den römijchen 
Salons faſt unentbehrlich gemacht. Aufgemuntert durch feine ariſtokratiſchen 
Freunde veranftaltete er jchlieglich 1840 im Argentina-Theater eine „Ikono— 
logiſche Alademie lebender Bilder“ nad) Raffael, Michelangelo, Lionardo da 
Lind und andern, womit er große Erfolge erzielte. Wertvolle Dienfte Ieiftete 
ihm dabei ein damals berühmtes Malermodell, die jchöne Grazia aus Capua, 
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die zum Beijpiel als Poeſie von Raffael ftürmifche Bewunderung erwedte. So— 
gar an große Darftellungen wie die Schule von Athen wagte er fih, umd es 
gelang ihm über Erwarten gut. „Uebrigens ift ed nur in Italien möglich,“ ur: 
teilt er jelbft, „ein folches Bild genügend zu ftellen, weil die Schönheit des 
Volks alle Hinderniffe befiegt.“ Später forderten unter andern der Herzog von 
Qeuchtenberg, der 1843 im Palazzo Odescalchi wohnte, und der römiſche Kröſus 
Don Mefjfandro Torlonia unjern Künftler auf, ihre Feſte mit feinen lebenden 
Bildern zu verjchönern. Die Pflege der Muſik, der eigentlichen gejelligen Kunit, 
wurde daneben nicht vernacjläffigt. In dem erjten Winter nach der Rückteht 
nad) Rom jorgte ſchon die Freumdin Sophie dafür, daß bei ihren Zuſammen— 
fünften in vertrautem Kreis der Gejang gepflegt wurde; unter ihrer Führung 
bildete ſich ein Kleiner Sängerverein, der fich ſpäter noch bedeutender entiwidelte, 
al3 Ferdinand Hiller 1841—1842 in Rom weilte und feine Leitung übernahm. 
Flor war natürlich eines der rührigjten Chormitglieder. Einen dauernden Ein- 
fluß auf das muſikaliſche Leben der Fremdenkolonie gewann der Kapellmeiiter 
Ludwig Landsberg, der fi) um 1836 in Rom niedergelafjen Hatte. Unſer 
Maler lernte ihn auf einer Reife nach Neapel 1838 kennen und fehlte von da 
an nie bei feinen Konzerten. Im feinem Tagebuch erzählt Flor vom Winter 
1839 — 1840: „Die Konzerte beim Mufitdireftor Landsberg erhielten eine be- 
deutende Bereicherung durch die Anwejenheit der Profeſſorin Henjel, geborene 
Mendelsjohn, Schweiter des berühmten Komponiften, die den Winter Hindurd 
die ſchönſten Kompofitionen ihre Bruders, Beethovens und Mozartd vortrug: 
namentlich iſt mir das große Konzert von Sebaſtian Bach für acht Hände umd 
zwei Fortepianos immer unvergeklich, das von ihr und drei andern Herren ge: 
jpielt wurde. Am Schluß der Saiſon gab Landsberg im Palazzo Caffarellı 
(auf der preußifchen Gejandtichaft) ein großes Morgentonzert, in dem wir 
Deutjchen, die damals ziemlich eingeiibt waren, im Chor fangen. Der Schluß 
des erjten Teil3 war das Finale des erjten Alt? im Don Juan und der dei 
zweiten das Finale des vierten Akt der Hugenotten von Meyerbeer, das da- 
mals in Rom noch nie gehört worden war und große Wirkung machte. Außer— 
dem ward auch noch die Duperture zum Freiihüg von Weber und die von 
jeinem Oberon vierhändig auf dem Fortepiano vorgetragen. Der Saal, der 
fehr groß iſt, war gefüllt mit Fremden.“ 

Das mondäne Leben, in das Flor gleich mit Beginn jeined zweiten römi- 
ichen AufentHalt3 mit vollen Segeln Hineinfteuerte, und das ihm dem Vorteil 
vieler Beitellungen und Aufträge an Malerarbeit aus höheren Kreiſen brachte, 
entfremdete ihn aber feinesweg3 dem burjchifujen Treiben der Künjtlerfamerao- 
ſchaft. Wohl hielt er nun feine regelmäßige Allegria mit dem Aushängeſchild 
der Inerpreffibles mehr ab, jedoch war er immer mit unter den erjten, wenn es 
galt, eine gemeinjame humorvolle Beluftigung zu veranftalten. Aufjehen erregte 
im Karneval 1835 der von ihm und einigen Freunden hergerichtete Prachtwagen 
mit dem Olymp, defjen Götter nad) dem wohlbekannten Vorbild aus dem Palazzo 
Guernieri lebende Gips- bezw. Marmorgeftalten waren. Bon Pegafusichimmeln 
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gezogen fuhr der Wagen durch den Korjo, ald Zeus thronte Bauljen darauf, 
bei dem ein Truthahn die Stelle des Adler3 vertrat; der berühmte Geiger Dle 
Bull entzüdte als Apoll an jeder Stelle, wo der Wagen hielt, die Menge durch 
jein Saitenjpiel; Paris, der Genremaler Ernjt Meyer, das Haupt mit einer 
obrpgiichen baumwollenen Nachtmütze bededt, reichte allen Schönen längs des 
Beges den Apfelpreis; Flor jelbjt als Diana jchoß mit Pfeil und Bogen den 
damen Blumenjträußchen auf die Balkons Hinauf; der norwegische Landſchafter 
Fearnley prunkte als Herkules mit jeiner Muskelkraft, und der Architekt Semper 
ipielte die nahrungjpendende Gere; auch Bacchus, Phöbus und Merkur fehl- 
ten nicht. 

In demjelben Winter und Frühjahr bekleidete Ferdinand Flor die höchite 
Würde, die die deutjch-römijche Künftlerfolonie damals zu vergeben pflegte, er 
war gleich nach feiner Wiederkehr nach Rom zum Präfidenten der Bonte Molle 
md Gervara erwählt worden. Wie Flor in jeinen Aufzeichnungen berichtet, 
hatte er zur Zeit feines erjten römiſchen Aufenthalt3 die Sitte der jpäter unter 
dem Namen der Gervarafejte weltberühmt gewordenen Frühlingöfeier der deut» 
ſchen Künſtler mit begründet. Anfangs ging e3 dabei ohne Berkleidung ab, 
außer daß Flor als Julius Cäſar auf einem Feld ftehend ein Nede an jein 
Volt hielt, worauf ein frugales Mahl mit Wein verzehrt wurde. Daß er 
bei den Gervarafeiten von Anfang an eine leitende Rolle fpielte, ift auch aus 
der oben erwähnten Stelle in Richters Lebenserinnerungen erfichtlich. Während 
Ford Abwejenheit von Rom Hatte fein genialer Nachfolger Friedrich Nerly als 
Seneraliffimus dem grotesf-humoriftiichen Treiben der Bonte Molle und Gervara 
tetere Formen gegeben, und nad ihm übernahm Flor im Winter 1834 bis 
1835 wieder da3 Regiment. Die Ironie des Schidjald fügte es, daß er jeine 
derrihaft mit einem ſchweren Berjtoß gegen den Komment begann. Es war 
namlıh Borjchrift, daß ein neu anfommender Kunjtjünger, der über Ponte 
Mole gehen wollte, in jcherzhafter Weife über feine Kunftfähigkeiten, aber auch 
von der eigens angejtellten „Hebamme“ auf jeine Männlichkeit geprüft wurde, 
bevor ihm das Ehrenzeichen des Bajocco-Ordens verliehen wurde; denn nur 
Männer jollten Mitglieder der Ponte Molle fein. Nun gab gerade, ala Flor 
zum PBräfidenten gewählt worden war, die Prinzeſſin von Dänemark ein Effen, 
wozu außer ihm auch Thorwaldjen, Reinhart, Koch und andre Künftler geladen 
waren. „Ueber Tiſch ließ fie,“ erzählt Flor, „die Champagnergläfer füllen und 
erlärte die Gejellichaft für eine Ponte Molle. Ich war nicht in geringer Ver- 
iegenheit, weil nach den Statuten der Ponte Molle keine Dame Mitglied werden 
tonnte. Ich ließ mich aber aus Galanterie von mehreren Künftlern überreden; 
& wurde ein Stück hellblaue Taffetband gelauft, ein Loch in einen jehr 
\ümupigen Bajocco gemacht, den ich erft jo viel als möglich mit dem Meffer 
ten polierte, und überreichte ihn der Prinzeffin, die ihn jogleich anheftete und 
der Geſellſchaft ein Vivat brachte. Sie hatte fogar ein Rauchzimmer nach Tiſch 
eingerichtet, wo die Zigarren und Pfeifen unter Veilchenbuketts aufgeziert waren. 
darüber waren vorzüglich Reinhart und Koch jo angenehm überrafcht, daß 
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legterer auf einem umgekehrten Stuhl im Zimmer Herumritt, indem er Dabei 
fang: Grethel, du Haft einen ftinfigen Mund, Grethel, du bift im Leib nicht ge- 
jund! Bis jo weit war alles gut gegangen, als ich aber in die nächſte Ponte 
Molle fam, wurde ich ftarf gerügt und hatte Mühe, mich zu rechtfertigen, indem 
ih die Galanterie gegen Damen als Grund meines Verfahren? angab. Es 
half aber wenig, und ich mußte noch oft denjelben Tadel hören.“ Trotzdem 
wurde dem um da3 gejellige Leben der deutſch-römiſchen Künſtlerkolonie hoch— 
verdienten Flor das Präfidentenamt nochmals im Jahre 1842 übertragen, und 
die von ihm angeführten Feſte in den Steinbrüchen von Gervara nahmen einen 
glänzenden Berlauf. „Die Majje der bejuchenden Fremden jowohl als Römer 
war jo bedeutend bei diejem Feſte (1842), daß fein Wagen in Rom mehr zu 
finden war, außer den Privatwagen von Familien, die jogar Zelte dort er- 
richteten und ein jomptudjes Frühſtück mitnahmen.“ Auch in den folgenden 
Jahren bekleidete Flor Ehrenämter bei der Ponte Molle, 1843 war er Bere 
monienmeifter, 1844 gar Hebamme, und bei dem Gervarafeft diejed Jahres wurde 
ihm der höchſte Verdienftorden, der Bajocco-Ritter, verliehen. 

Bis in Diefe Zeit ungefähr reichen Flors eigne Aufzeichnungen. Im 
Sommer 1844 verließ er Rom wieder, um im Dezember 1853 zum drittenmal 
und für immer zurüdzufehren. Er fand den inzwijchen gegründeten Deutjchen 
Künftler-Berein vor, deſſen Mitglied er wurde, und dem der alte „Bapa Flor“ 
mit umvermwüftlicher Jugendlaune jeine Kräfte widmete, wenn e3 galt, Frohfinn 
zu verbreiten. Jahrelang hat er bei feinem Feit gefehlt. Bei Joh. Martin 
Wagners 50. Romjubiläum jtellte er die Aeginetengruppe als lebende Bilder, 
zur Erinnerung an Wagners Anteil an der Erwerbung diejer Kunſtſchätze für 
München. Nachdem der Verein am 22. Januar 1863 Flors 70. Geburtätag 
fejtlich begangen hatte, wobei zwei Poeten um die Wette jeinen Humor, jeine 
gejelligen Talente, feinen Gejang und die lebenden Bilder priejen, finden wir 
den Unverwüſtlichen mit 76 Jahren als Mitglied des Vergnügungskomitees 
de3 Deutjchen Künſtler-Vereins tätig. Er hat es gewiß verdient, wenn fchor 
die Kunjtgejchichte ihn vergejjen hat, daß ihm der Künftler-Verein zu Rom am 
20. Februar 1875 mit Franz Liſzt zufammen die Ehrenmitgliedfchaft verlieh, 
und daß alle Deutjchrömer ihm aufrichtig nachtrauerten, als „Papa Flor“, ber 
e3 auf 88 Jahre gebracht hatte, am 7. April 1881 bei der Ceftiuspyramide zur 
Ruhe beitattet wurde. 

Bor einigen Jahren fragte ich in Rom eine ältere als Driginal bekannt 
Malerin, ob fie Flor noch gekannt Habe. „Flor,“ antwortete fie, „freilich, eı 
Hatte zwar fchon jchireeweißes Haar, ald ich nach Rom kam, aber — das waı 
ein Schwerenöter!“ Und dabei ging ein jo freudiges Lächeln über ihre Züge, 
daß ich mich der Vermutung nicht enthalten kann, er habe auch ihr den Hoi 


gemacht. 
—— 
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Aus der Heit des Sranffurter Parlaments. 
Aus dem Nachlaſſe des Abgeordneten Georg Friedrich Kolb. 


II. 
Der Fünfziger-Ausjhuß. 


D' momentane Austritt einer Anzahl Mitglieder au dem VBorparlamente Hatte 
unter anderm die Folge, daß bei der Ausſchußwahl auch nicht einer von 
ihnen unter die 50 Höchtbeitimmten gelangte; Heder erjchien al3 51. in der 
Lite; dieſes Beifeitedrängen des entjchiedeniten Teiles der Berjammlung war 
mitunter ein beabfichtigte3, indem die Stonfervativen ihre Antipoden fernhalten 
wollten, mitunter aber auch ein zufälliges, da viele Wahlzettel vor dem Momente 
der Nüdtehr jener Ausgetretenen abgegeben worden waren, und die Abjtimmen- 
den aus Gleichgültigteit feinen Gebrauch von der Befugnis einer Zurücknahme 
und Aenderung ihrer Stimmzettel machten. Es Hatte die num die Folge, ſo— 
wohl daß der ganze Ausschuß einen relativ konjervativen Charakter befam, als 
auch daß jene Partei, die ich der Kürze wegen hier einfach Die Hederjche nennen will 
in ihter Erbitterumg gejteigert wurde. Der bald erfolgende erite Hederjche Auf- 
Nend würde ohne ſolche volljtändige Ausjchliegung wohl nicht, oder wenigſtens 
möt jo bald zum Ausbruch gelommen jein. 

Man jchritt zur Präfidentenwahl. Bei den vorangegangenen Berhandlungen 
batte Advofat von Soiron aus Mannheim — ich möchte jagen: durch einen 
Jüdlichen Griff — bejondere Aufmerkjamteit auf ſich gelenkt, indem er den 
dereitö vor ihm außgefprochenen Grundſatz: Die zu berufende Verſammlung 
habe eine konftitwierende zu fein, die ihre Kompetenz einzig und allein ſelbſt be- 
fimme, — im rechten Moment wiederholte und entichieden betonte. Diefem 
Umftande verdantte er feine Erwählung zum Präfidenten; auch die fonferpativen 
Ausſchußmitglieder trugen kein Bedenken, ihm ihre Stimme zu geben, da fie fich 
leicht überzeugen konnten, daß er keineswegs zu den „Umfturgmännern“ gehörte. 
Zu Vizepräfidenten wurden die beiden entjchieden freifinnigen Männer Robert 
um und Abegg, dann zu Schriftführern Heinrich) Simon (von Breslau), 
Venedey und Briegleb erwählt. 

Der Fünfziger-Ausſchuß war, wie wir jehen, aus der Wahl einer Ver— 
jammlung hervorgegangen, die eigentlich jelbft von niemand ein Mandat erhalten 
hatte. Gleichwohl blidte man faft allentgalben in Deutichland derart auf ihn, 
alö jei er mit den höchiten Machtbefugnifjen und den gewaltigjten Machtmitteln 
ausgeitattet. Die wunderbare Gejtaltung der Verhältniſſe Hatte ihn mit einem 
unbeichreiblichen Nimbus umgeben, und felbjt die reaftionärjten Bureaufraten 
und Feudalen, die von der Negierungdgewalt noch nicht verdrängt waren, ver- 
mieden e3 im allgemeinen jorgjam, mit diefer improvifierten demofratifchen Be- 
börde in Konflikt zu geraten. Ihre Politik war es allerdings, fich möglichit 
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ruhig zu verhalten, in Erwartung, daß der Strom fich jchon wieder verlaufen 
und ein neues Hervortreten ihrerjeit3 wieder ermöglichen werde. 

Am 9. April trafen 14 Vertreter aus Defterreich unter großem Jubel in 
Frankfurt ein, jech3 davon waren beftimmt, den Fünfziger-Ausſchuß zu verpoll- 
jtändigen. Ihr Empfang am 11. war ein feierliche. Die Sigung des Aus- 
ſchuſſes, fonft im Lokale des gejeßgebenden Körpers, ward diesmal im ber 
frangöfifchen reformierten Kirche abgehalten, und auch fie genügte faum zur Auf- 
nahme de3 jich Herandrängenden Publikums. Die Situng erhielt aber auch 
noch aus einem andern Grunde mehr ald gewöhnliche Bedeutung. In Kafjel 
hatte der Kurfürft noch nicht begriffen, daß — wenigftens für jegt! — eine andre 
Zeit angebrocdhen jei. Er Hatte fich zwar zur Bildung eines aus altliberalen 
Kammeroppofitiongmännern gebildeten Minifteriumd bequemen müſſen, allein er 
verfuchte, als Autokrat fortzuwirtichaften, fich jtügend auf jeine Gardejoldaten 
und fich nicht? befümmernd um das — eben nach Art der Altliberalen kraft— 
lofe — Minifterium. Es war zum Blutvergießen getommen, die Garde aber 
genötigt worden, die Hauptftadt zu verlaffen. Es ließ fich nicht abjehen, wie 
die Dinge fich weiter entwideln wirden. — Unter diejen Verhältnijjen eröffnete 
Soiron die Sigung mit einer Anjprache: Der Kurfürſt von Heſſen Habe eigen- 
mächtig Verfügungen treffen wollen, gegen den Willen und ohne Kontrafignatur 
der Miniſter; ſchon jei Blut gefloffen und bei einer (vielmehr jeiner!) bekannten 
Perjönlichkeit jtehe alles zu befürchten. Es gelte der Reaktion von oben ebenjo 
entgegenzutreten, wie der Anarchie von unten (gegen die der Ausschuß kurz zuvor 
eine Proflamation erlajjen Hatte), Er, Redner, beantrage die jofortige Ab: 
jendung von drei Mitgliedern aus der Berjammlung nach Kafjel, die dem Aus— 
ſchuſſe ſchleunigſt Bericht zu erjtatten, den dortigen Miniftern aber jedenfalld zu 
erklären hätten: wenn ein kurfürftlicher Eigenwille neuerdings jich geltend zu 
machen juche, genüge es nicht, daß fie ihre Portefeuilles niederlegten, jondern 
fie jeien verpflichtet, für das Wohl des Landes in Tätigfeit zu verbleiben; dafür 
jeien fie ganz Deutjchland verantwortlich. Lauter Beifall folgte dem Antrags, 
der troß des Widerjpruchd einiger Mitglieder von der Rechten (darunter Alt- 
liberale aus Staffel jelbjt) angenommen wurde. Der Bundestag erhielt Mit: 
teilung vom gefaßten Beſchluſſe. 

Am nächſten Tage bejchäftigte Echleswig-Holjtein den Ausſchuß. Die Be: 
wegung hatte dort eine, der dänischen Regierung begreiflicherweije nicht zujagende, 
auf unbedingten Anjchluß beider Herzogtümer an Deutjchland gerichtete Wendung 
genommen. Die Sopenhagener Negierung hatte dann Truppen in Schleswig 
einrüden laſſen. Darauf Beichluß: eine Deputation nach Berlin zu jenden, die 
eventuell zwangsweiſe Durchführung des neulichen Bundestagsbejchlufjes zu 
betreiben, wonad Schleswig jofort von dänischen Truppen zu räumen und die 
ala Geifeln oder jonjt fortgejchleppten Eimvohner in Freiheit zu jeßen jeien. 

Die nach Kaſſel gefandten drei Deputierten erftatteten am 13. dem Ausſchuſſe 
Bericht. Die Vorfälle wurden als zufällige, nicht angelegte bezeichnet; der Ber- 
dacht reiche nicht weiter hinauf, als bis zu Sefondeleutnant® der verhaßten 
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Gardedulorpe. Das Gardeforps Hatte die Stadt verlajjen müfjen und würde 
aufgelöft; die Minifter hätten Die beften Abjichten, freilinnige Gejege würden vor- 
bereitet u. j.w. — Mir jchien, daß die Delegierten ihren Auftrag nicht voll 
tändig erfüllt Hätten, namentlich vermißte ich die den Minijtern zu machende 
Erklärung, fie jeien verpflichtet, einem etwaigen Eurfürftlicden Eigenwillen ent= 
gegen dad Nötige zu verfügen. Schon wieder höre man von einem jener 
blutigen „Mißverjtändnifje”; gelängen ſolche „Mißverſtändniſſe“, jo würden fie 
ausgebeutet auf alle Weife, mißlängen fie, jo müßten bloße Unterleutnants alles 
verihuldet haben. Aber — die Begeijterung, die noch vor zwei Tagen ge- 
waltet, Hatte bereit3 eine Abkühlung erfahren; die Delegierten beteuerten, nach 
beitem Wiſſen gehandelt zu Haben; alles laſſe fich nicht jagen; für jet jei aber 
eine Reaktion in Kafjel unmöglich. Obwohl die Abgejandten den von mehreren 
Seiten ausgeiprochenen Tadel, ihre Miſſion nicht volljtändig erfüllt zu haben, 
hinnehmen mußten, ging man doch einfach zur Tagesordnung über. Dieje Wen- 
dung, al3 es galt, einen energijchen Schritt nur ins Auge zu fafjen, war be- 
jeichnend für die fernere Haltung des Ausjchufjes. 

Die urjprüngliche weit reichende Begeijterung erlitt überhaupt jchon in 
diefer Zeit, wenigſtens in vielen Kreijen, eine nicht zu verfennende Abkühlung. 
Auch läßt es fich nicht in Abrede jtellen, daß der gleichjam gar nicht vorbe- 
reitete und jedenfall ganz ohne genügende Mittel unternommene Heder-Struvejche 
Aufitandsverfuch dazu beitrug, indem er den Reaktionären den gewünjchten Vor— 
wand zur Einjchüchterung der Bourgeoifie gab. Tauſend Schreckbilder ließ jich 
nun der geängjtigte deutjche Michel vormalen, und insbejondere zeigte jich ein 
groper Teil de3 Klerus gewaltig eifrig, das Landvolk zu fjchreden mit allen 
möglihen Dingen, die es zu befürchten Habe. Glüclicherweije bildeten 
die erft im wenigen Ländern bejeitigten Feudallajten eine Art Gegengewicht. 
Gleichwohl konnte man fofort wahrnehmen, daß jener ohne alle Anftrengung 
medergejchlagene Inſurrektionsverſuch nicht wenig beitrug, den Parlamentswahlen, 
beionder3 in Norddeutjchland und im größten Teile von Bayern einen ſtark 
tonfervativen, um nicht zu jagen reaftionären Charakter aufzudrüden. 

Der Bundedtag — auch der vermeintlich regenerierte — entwickelte ziemliche 
Schlauheit. Zunächſt verzögerte er in aller Stille die Wahlen, jo daß bis zum 
I. Mai, dem anfangs in Ausficht genommenen Eröffnungdtermine, nicht mehr 
ald 18 Gewählte in Frankfurt fich einfanden. Pfiffig ftrebte der Bundestag 
weiter, den Fünfzigerausſchuß möglichjt unbemerkt in den Hintergrund zu drängen 
und ihn moralifch zu annullieren, wozu diefer jeinerjeits, teils nach der Abſicht 
der Majorität, teild aus Ungeſchicklichkeit mitwirkte, letzteres namentlich dadurch, 
da er irgend heikle oder den Regierungen unangenehme Dinge meift in ge— 
heimen Sitzungen verhandelte, während doch in einem wachzuerhaltenden Volt3- 
bewußtfein umd im der regen geiftigen Verbindung mit der ganzen Nation jeine 
einzige Stärke lag. Das wußte der Bundestag jchlau zu bemußen. Hier ein 
Beifpiel. Bei dem Konflitte mit Dänemark fürchteten die Bewohner der Nord- 
tüften für ihre Handelsichiffe. Der Fünfzigerausſchuß beſchloß — aber in geheimer 
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Sigung —, die Regierungen zur Herjtellung einer Sriegämarine aufzufordern. Sofort 
erließ der Bundestag einen Bejchluß in gleicher Richtung, ohne des Ausjchuffes nur 
zu erwähnen, verkündete aber jofort pomphaft jeine patriotifche Tat, um Dant 
— für fi zu ernten! Zahlreiche PBroflamationen an das deutjche Wolf, meiit 
voll von Phrafen, genügten nicht, die begangenen Fehler auszugleichen. 

Während man vielfach einem Vertrauensdufel, daß an eine Neaktion nicht 
zu denken fei, jich Hingab, gelang es der freifinnigen Minorität im Yünfziger- 
ausſchuſſe fich ſogar in den Beſitz eines materiellen Beweiſes zu jeßen, daß es 
den Regierungen keineswegs ernjt jei mit ihren Zuftimmungen zu den Bejchlüfien 
de3 Vorparlaments in deren wichtigjten Punkten. 

In einem augenjcheinlich offiziell oder mindeſtens offizid3 aus dem Bundes: 
tag gekommenen Heitungdartifel war der Ausſchuß in verlegender Weife ange: 
griffen worden. Abegg jollte num in der Sigung vom 10. Mai Bericht darüber 
erjtatten. Wie erjtaunte die Mehrzahl der Mitglieder und dad ganze Publikum, 
al3 num Abegg erklärte, es jei ihm joeben die Abjchrift eine® geheimen 
Bundesprotofoll3 vom 4. Mai mitgeteilt worden, das er dem Ausschufie 
vorlag, und das ein Promemoria de3 großherzoglich heſſiſchen Bundestags: 
gejandten von Lepel enthielt, welchem Promemoria dann der ganze Bundestag 
injofern zuftimmte, als er dem Borjchlage Lepel und jeines Ausſchuſſes gemäß 
beihlog, es den Regierungen zu gutfindender Kenntnisnahme mitzuteilen. 
Die Tendenz der Denkjchrift ging unverkennbar dahin, der Nationalverfammlung 
die Kompetenz einer konjtituierenden Verſammlung zu entziehen, zu welchem 
Behufe das geheime Bearbeiten und Gewinnen hervorragender Abgeordneter, 
die ald Volksmänner galten, und andre ähnliche korrumpierende Mittel fpeziell 
empfohlen wurden. Als Einleitung hatte der Bundestag bereit einen Beſchluß 
wegen Bildung einer Zentralgewalt gefaßt, dejien Verwirklichung allein jchon 
der Nationalverjammlung alle materielle Macht entziehen mußte. Leider Hatte 
der Fünfzigerausſchuß jeinerjeits, mit einer Majorität von 23 gegen 15 Stimmen 
fich bereits verleiten lajjen, auf Verhandlungen mit dem Bundestage wegen Bil- 
dung einer dreiföpfigen Zentralgewalt einzugehen, was mit innerer Notwendigteit 
eine derartige Einjchräntung der Kompetenz der fonftituierenden Verſammlung 
nach ſich gezogen hätte; aber diejer Beſchluß des Fünfzigerausſchuſſes war in 
einer jolchen Weife von dem Bundestag verdreht worden, daß ſelbſt Heckſcher, 
einer der Verteidiger des urjprünglichen Antrags, nun offen und rüdhaltzlos 
die Bejchuldigung erhob, e8 Habe Hier „Fälſchung“ ftattgefunden. Natürlich 
herrichte große Entrüftung. Der Plan war durch das Offenktundigwerden des 
geheimen PBrotofoll3 vorerjt vereitelt. Aber man hätte ganz anders, als es ge 
ſchah, durch dieſen Vorfall ſich jollen wißigen laffen. Da die Eröffnung des 
Parlaments in Ausficht jtand und die Regierung de Heinen Großherzogtums 
Helen, wie e3 umter der noch fortdauernden Strömung der öffentlichen Meinung 
nicht ander jein konnte, ihren Vertreter Lepel dedavouierte und vom Bundestage 
abberief, jo hatte der an fich jo bezeichnende Vorfall Feinerlei weitere Folgen, 
al3 daß der unmoralijche Plan fir den Augenblid in diejer Form vereitelt war. 
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Die fonftitnierende Nationalverfammlung 
(dag erjte deutſche Parlament). 

Es war am Nachmittag des 18. Mai 1848, daß fich der Fünfzigerausichuß 
und zwar im Saijerjaale zum leßtenmal verfammelte. Kurz darauf fanden fich 
die zur Nationalverfammlung gewählten Abgeordneten, joweit fie in Frankfurt 
bereitö eingetroffen waren, im nämlichen Lokale ein. Man verjtändigte fich wegen 
des Alter3präfidenten, als welcher, nachdem einige andre abgelehnt, Lang aus 
Verden (Hannover) fungieren jollte. 

Im 4 Uhr fand der feierlihe Zug vom Römer nach der Paulskirche ftatt. 
Bieder war das Bürgermilitär aufgejtellt, deſſen Muſik jpielte, Kanonen wurden 
abgefeuert, e3 läuteten die Gloden, und an den Fenſtern der reichgefchmückten 
Häufer drängten ſich die Zujchauer. Dennoch war die Feier nicht zu vergleichen 
mit der bei Eröffnung des Vorparlamentd. Die gewaltigen Hoffnungen von 
damald waren bereit3 merklich abgekühlt, und wie jehr man die auch zu ver- 
bergen juchte, konnte e& doch dem geübten Auge nicht entgehen. Die bei einer 
Revolution unvermeidlihe Stodung der Gejchäfte, die Bejorgnijfe des Mittel- 
tands und der innere Widerwillen jo vieler Bloß-Geldmenjchen gegen jede 
Umgeitaltung, jei e8 auch zum Bejjern, traten jchon merklich hervor. 

Der Alterspräfident erklärte die Verſammlung für konftituiert. Statt nun aber 
Naßnahmen zur definitiven Bildung des Direltoriumd vorzufchlagen, verla® er 
mit faum vernehmbarer Stimme ein Glücdwunfchichreiben des Bundestags an das 
Barlament und beantragte dankende Beantwortung. Darauf gewaltiger Tumult. Die 
einen hatten nicht3 verstanden, die andern wollten, daß man ſich erſt organifiere, ehe 
man jich in Derartige Gejchäfte einlaſſe. Von allen Seiten drängten fich Ab- 
geordnete zur Rednerbühne und machten Vorjchläge. Endlich gelangte man zum 
Beihluffe, am nächiten Tage eine Kommilfion zur Entwerfung einer Gejchäfts- 
ordnung und ebenjo einen provijorischen Präfidenten zu wählen. — Niemand 
verließ die Paulskirche in befriedigter Stimmung. Beigetragen zu dieſem un- 
günftigen Nejultate Hatte die Schwäche des Alter8präfidenten, der eine jo zahl- 
reiche und erregte Gemüter in fich jchließende Verſammlung zu leiten durchaus 
mfähig war, dann die ungünjtige Akuftit des Lokals und auch der Umjtand, 
dag den Berjammelten eine gegenfeitige perjönliche Belanntjchaft meift mangelte, 

Einen befferen Eindrud brachte die zweite Sitzung am 19. Mat hervor. 
dei 397 Abjtimmenden wurde Heinrich von Gagern mit 305 Stimmen zum 
provijoriichen Präſidenten erwählt (Soiron erhielt 85 Stimmen, die übrigen zer- 
iplitterten fich). Der Auf des Mannes und die ganze Perjönlichkeit (Hohe Ge- 
alt, fräftige8 Organ, Beftimmtheit des Ausdruds) gewannen für ihn. Ent- 
ſchieden erflärte er, von der Ueberzeugung durchdrungen zu jein, daß die zu 
bildende Berfafjung auf der Souveränität der Nation beruhen müſſe. 
Bäre feine Stelle nicht eine bloß kurz vorübergehende, jo hätte er noch einen 
At anzulündigen, denn er fühle, daß der Poſten, den er in feinem engeren 
Heimatlande befleide (er war zum heſſiſchen Minifter ernannt worden), unver- 
einbar jei mit der ganz unabhängigen Stellung, die ein Präfident der National- 
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verfammlung einnehmen müſſe. Darauf jubelnder Beifall. Vervollſtändigung 
de3 Direktoriums (Soiron Bizepräfident mit 341 Stimmen), Bildung von 15 Ab— 
teilungen. 

Die Verjammlung umfaßte, wie Blums „Reichdtagszeitung‘ etwas jpäter 
berechnete, 86 Profeſſoren (!), 9 Grafen, 13 Minifter oder Bundestagsgejandte, 
2 Generale, 5 Stabs- und 5 Subalternoffiziere, 3 Biichöfe, 2 Dompröpite, 
17 Pfarrer u. f. w, im ganzen bei einem Gejamtbejtande von 564 Abgeordneten, 
„346 Beamte und Leute, die mit dem alten Syftem verbunden, der Landjunker 
nicht zu gedenken, die an dieſes geknüpft waren.“ 

Kaum war das Parlament zujammengetreten, jo regnete es Anträge der 
verjchiedenften Art. Vielfach gingen fie aus dem ehrlichen Streben hervor, 
diefe oder jene Freiheitsrechte jo ſchnell wie möglich formell zu fichern; nicht 
jelten jpielte aber auch perſönliche Eitelkeit oder das Streben, den Wählern den 
Beweis der Leijtungsfähigfeit ihres Erforenen zu geben, herein. Indes erkannte 
man doch bald, daß die Berfammlung ihre Kräfte nicht auf Einzelanträge Hin 
zeriplittern dürfe; jo fam man denn zur Wahl von Ausjchüjfen, namentlid 
eined jolchen für Entwerfung der künftigen Verfaſſung Deutjchlands, Dem die 
Mehrzahl jener Anträge zugewiefen ward. Vorfälle ded Tages, die Dringend 
Erledigung forderten, drängten fich gleichtvohl mitunter voran, jo namentlich ein 
Streit zwijchen Bürgern der Stadt Mainz und preußiichen Bejagungdtruppen, 
wobei es auf jeder Seite Tote und Verwundete gab und wobei e3 auffiel, daß 
die Bivilbevölferung der genannten Bundesfeitung keineswegs mit der öſter— 
reichifchen, nur mit der preußiſchen Garnifon in Konflikt jtand. 

Doc, abgejehen von ſolchen Vorkommniſſen drängte fi der Verſammlung 
jofort eine Angelegenheit von der höchſten prinzipiellen Wichtigkeit auf. Die 
preußiiche Negierung hatte auf den 22. Mai einen fonftituierenden Landtag 
für Preußen nach Berlin berufen, eine „Preußiſche Nationalverfammlung“. 
Offenbar war died ein Kontrecoup gegen die allgemeine deutſche National- 
verjammlung. Die Aufmerkjamfeit des deutjchen Volkes jollte möglichit geteilt, 
da3 heißt zunächit von Frankfurt abgewendet und wenigſtens ein Teil der ein- 
flußreichſten und gefeiertiten Männer aus Preußen dem allgemeinen Barlamente 
entzogen werden. Es war ein jchlauer Plan im Interefje jowohl des ſpezifiſchen 
Preußentums al® der Reaktion, zumal Widerjprüche und Sonflikte zwischen 
beiden Berfammlungen nicht ausbleiben fonnten; es war die praftiiche Verwirk— 
lihung des in der Lepelſchen Denkjchrift angedeuteten Gedantend. Der Fünfziger- 
ausſchuß, diefe Gefahren erkennend, Hatte verlangt, daß fonftituierende Yandtage 
in den einzelnen Staaten nicht berufen werden jollten, bevor das Verfaſſungs— 
werf für Deutjchland vollendet jei; erit wenn dieſe gemeinfame Grundlage her: 
geftellt, jollten die Spezialverfaffungen gejchaffen werden. Dieje Anficht fand in 
ganz Deutjchland jo allgemeine Zuftimmung, daß jelbit der Landtag und die 
Bertrauendmänner die gleiche Anficht wenigiten® als Wunſch ausjprachen. Alle 
andern Regierungen hatten jich gefügt, nur die preußische nicht. Ein Ausſchuß 
jollte num deshalb Vorſchläge an das Parlament vorbereiten. In diefem Aus— 
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ſchuſſe konnte jedoch Feiner der aufgetauchten Anträge eine Majorität erlangen; 
nur drei Minoritätderacdhten gelangten an das Plenum, das die Angelegenheit 
am 27. Mat beriet. Sehr verjchiedene Anfichten juchten fich geltend zu machen; 
dad allgemeine Deutjchtum und das fpezifiiche Borufjentum ftanden fich gegen- 
über. Biele juchten zu vermitteln. Das Preußentum ward bejonders grell durch 
den Freiherrn dv. Binde vertreten, der von 38 Nationen in PDeutjchland und 
dem (durchlöcherten) Rechtsboden perorierte. Fürft Lichnowſty vertrat die näm- 
lie Richtung, jeine feine Bildung insbejondere durch Stampfen und Pfeifen 
manifejtierend, wenn Gegner jprachen. Schließlich gelangte ein Bermittlungs- 
antrag, den Werner von Koblenz einbrachte, mit eminenter Majorität zur An— 
nahme, folgendermaßen lautend: „Die deutjche Nationalverfammlung, als das 
aus dem Willen und den Wahlen der deutjchen Nation bervorgegangene Organ 
zur Begründung der Einheit und politiichen Freiheit Deutjchlands, erklärt: daß 
alle Beitimmungen einzelner Berfajjungen,. die mit dem von ihr zu gründen- 
den allgemeinen Berfafjungswerte nicht übereinjtimmen, nur nad) Maßgabe des 
legteren al3 gültig zu betrachten jind, ihrer bis dahin bejtandenen Wirkjamteit 
unbeichadet.* 

Der Beichluß fand im allgemeinen großen Beifall durch ganz Deutjchland. 
Lie Preußen erinnerten nicht dagegen, obwohl ihre „Nationalverfammlumg“ in 
Berlin forttagte, wie wenn Frankfurt gar nicht erijtierte. Lächerlicherweije pro= 
tejtierten nur zwei Zriejter, ein Jftrianer und die drei Luxemburger Deputierten, 
indem fie die Souveränität ihrer Baterländer zu wahren juchten. Selbit- 
verftändlich ging die Berfammlung über dieſe Protejte hinweg zur Tages— 
ordnung. 

Am 31. Mai fand nun die definitive Bildung des Direftoriums für den 
nächſten Monat ſtatt. Gagern erhielt von 513 Abjtimmenden 494 Stimmen als 
Präjident; er ertlärte von jegt an ausfchließlich diefer Verfammlung anzugehören. 
As erjter Vizepräfident ward Soiron mit 408, als zweiter Andrian aus Wien 
mit 310 Stimmen erwählt. Die liberale Oppofition hatte auf Robert Blum bei 
den Vizepräfidentenwahlen erjt 84, dann 116 Stimmen vereinigt. 

Es nahten die Pfingftfeiertage und damit eine Pauſe in den Arbeiten der 
Verfammlung. Schon jeßt ließ fich erfennen, daß die Ueberfülle redebefähigter 
Männer ein Hindernis rafcher Erledigung der Gejchäfte bilde. Doch abgejehen 
von dem Rededrang mußte anerkannt werden, daß noch niemald eine parla- 
mentariiche Berfammlung eine jolche Menge von Senntniffen, jo gewaltig reiches 
Wiſſen ımd jo zahlreiche Talente in fich vereinigt Hatte. 

Unterdeijen hatten fich außerhalb der Baulstirche verjchiedene Veränderungen 
äugetragen, die nicht ohne Rückwirkung bleiben konnten. Die Niederlage Heders 
hatte die republifanische Partei in Süddeutſchland nicht nur nicht vernichtet, ſondern 
die Wahrnehmung, daß die Majorität in der Nationalverfammlung ziemlich jtart 
einem mehr oder minder entjchiedenen Konſervatismus zumeigte und die Ent- 
widlung eines kühnen Fortjchritt3 überall zu hemmen juchte, hatte die freiftaat- 
liche Sefinnung in Baden, Württemberg, Hejlen-Darmitadt und Naſſau mehr 
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verbreitet und gefejtigt, wie fich Dies bei einer Reihe von Wahlen praftiich 
zeigte. Neuere Vorfälle in Wien waren in entgegengejeßter Richtung gegangen. 
In der Öfterreichiichen Hauptitadt famen einige Pöbelexzeſſe vor. Die realtionäre 
Bartei benußte fie, den kaum zurechnungsfähigen Kaijer Ferdinand mit jeiner 
ganzen Familie am 18. Mai nach Innsbruck fliehen zu machen. Wäre eine 
republifanifche Partei organifiert vorhanden gewejen, jo konnte dieſe Flucht 
de3 Staat3oberhauptd, erinnernd an jene Ludwigs XVI. nad) Barenned, eine 
gefährliche Wendung für die Monarchie nehmen, um jo mehr, al3 fich Italien 
in vollem Aufftande und Ungarn bereit3 in gewaltiger Gärung befand. Aber 
eine republifaniiche PBarteiorganijation war nirgends vorhanden, dagegen hatten 
e3 die Neaktionäre weder an Geld noch an andern Mitteln fehlen lajien, Die 
Wiener Bürgerjchaft mit der Drohung des Berluftes des Hofe und auf jede 
fonftige Weife für fich zu gewinnen. Alles, hieß es, jei ja bewilligt, und den— 
noch ließen die Umzufriedenen, das Gefindel, die Einwohner nicht zur Ruhe 
fommen. Nun ftellte ſich eine Loyalitätsitrömung ein; vielfach ward die mon— 
archiiche Gefinnung der Bürger, ihre Anhänglichkeit an die Dynaftie und der 
Wille beteuert, die Ruheſtörer niederzuhalten. Der Kaijer zwar ward troßdem 
in Innsbruck zurüdgehalten, da die Ariftokraten- und Pfaffenpartei doch nicht 
dem Wetter trauten und das Fernbleiben der kaijerlichen Familie aus der Haupt- 
ftadt als Mittel anjahen, die rüdläufige Strömung in der Bourgeoijie zu ver- 
ftärfen. 

Diefe Geftaltung in Defterreicd) wurde jchlau benugt von den Reaftionären 
in Preußen. Man hatte, dem allgemeinen Boltsverlangen nachgebend, und zu- 
gleih, um die in den Volkskämpfen gedemütigten Soldaten zu bejchäftigen, 
preußifche Truppen nicht nur in Schleswig-Holftein, jondern auch in Jütland 
einrücden laſſen und in legterem zugleich (im nicht jehr rühmlicher Weije) Geld- 
fontributionen ausgeſchrieben. Dieſes Berfahren gegen Dänemark veranlapte 
Rußland zu drohenden Aeußerungen. Dies fchredte einerfeit3, anderſeits wollte 
der preußische Hof zu erfennen geben, wie wenig Notiz er von den Wünſchen 
der deutichen Nationalverfammlung nehme So wurden denn nicht bloß Die 
Kontributionsausjchreiben revoziert, fondern auch die Truppen aus Jütland 
zuriidgezogen. Begreiflich rief ein derartige Verfahren bei den Freifinnigen in 
ganz Deutichland eine Mißſtimmung und felbjt Erbitterung hervor. Die Sache 
fam in der Nationalverfammlung zur Verhandlung, die Majorität begnügte jich 
jedoch mit einem ziemlich nicht3fagenden Bejchluffe, indem ſelbſt ein Antrag, das 
Parlament behalte fich die Ratififation eines jpäteren Friedensvertrags mit 
Dänemarf vor, mit 275 gegen 200 Votanten verworfen wurde. 

Daran reihte fich eim andrer bezeichnender Vorgang. E83 war den An- 
hängern des Prinzen von Preußen gelungen, ein preußifches Landtagsmandat 
für Diefen zu gewinnen. Zur großen Ueberrafchung der meilten kehrte diejer 
Prinz aus England zurüd und erjchien am 8. Juni im der preußiſchen Nationale 
verfammlung. Er ergriff das Wort, um zu erklären, daß er auf dad Mandat 
verzichte und darum erjuche, man möge feinen Erſatzmann einberufen. Es war 
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tlat, dat die Erwählung nur dazır dienen jollte, ihm die Nüdfehr nach Preußen 
zu fichern. Sein Erjcheinen und jeine kurze Rede brachten, wie damals berichtet 
wurde, einen peinlichen Eindrud hervor; die legtere ward des Abends Unter den 
Linden verbrannt. (Fortſetzung folgt.) 


a“ 


Goethe als Süddeutſcher. 


Bon 


Eugen Wolff. 


u einer lebendigen Erfafjung des Goethejchen Weſens hat und der Meijter 
jelbjt den Weg gewiejen: 
„Wer den Dichter will verjtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen.“ 

Goethe ala Süddeutſcher! Zahlreihe Zeugnijfe belegen, wie eng 
er ji mit ſüddeutſchem Land verwachjen fühlte, wie es ihm da heimiſch und 
wohl war, während er jchon das mitteldeutfche Klima Weimard ald fremd und 
rauh empfand. Biltor Hehn, deſſen „Gedanken über Goethe“ neben manchen 
Schrullen viele wahrhaft fongeniale Züge aufweifen, bringt für dieje äußere 
Seite der Frage jchon eine Reihe von Belegen bei, die fich aus Goethes Selbit- 
geftändniffen, feinen Lebenszeugniſſen und gerade auch feinen Werfen unfchwer 
zu einem vollitändigen Bild erweitern lafjen. 

Schon bevor der junge Goethe mit 16 Jahren auf Univerfitäten ging, 
lodte die Heitere Landfchaft den Knaben auf mancherlei Streifzüge. In „Dichtung 
und Wahrheit“ erzählt er bejonderd von Wanderungen in dad Gebirge. Nach 
jeinem eignen Geſtändnis nährten ſolche öfters wiederholten Streifzüge gleich- 
zeitig die Lebensluſt und den künſtleriſchen Sinn: immer war er bedacht, 
bildlihe Erinnerungen von eigner Hand mit nad) Haufe zu bringen. 

Nach Leipzig entrüdt, wird fich der Jüngling ſofort des Abjtandes be- 
wußt. Auf dem Ausflug in die Dresdner Galerie ergüßte er den Direltor 
Chriftian Ludwig dv. Hagedorn durch jeine Begeilterung für ein Bild von 
Schwanefeld: „denn gerade Zandichaften, die mich an den ſchönen heiteren 
Himmel, unter dem ich Herangewachjen, wieder erinnerten, die Pflanzen: 
tülle jener Gegenden und was jonft für Gunjt ein wärmeres Klima den 
Menſchen gewährt, rührten mich in der Nachbildung am meiften, indem fie eine 
ſehnſüchtige Erinnerung in mir aufregten.“ Diefer Empfindung entfinnt fich noch 
der greile Goethe, als er Dichtung und Wahrheit über feine Jugend nieder: 
chreibt. 
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Die Straßburger Studienzeit läßt ihn von neuem in vollen Zügen den 
Zauber ſüddeutſcher Landſchaft jchlürfen. Bon der Plattform des Münfters 
jchweift jein Auge über die jchöne Gegend: „die anjehnliche Stadt, die weit: 
umberliegenden, mit herrlihen dichten Bäumen bejegten und durchflochtenen 
Auen, diejen auffallenden Reichtum der Vegetation, der, dem Laufe dei 
Rheins folgend, die Ufer, Injeln und Werder bezeichnete...“ 

Herzerhebend war der Genuß der Tages» und Jahreszeiten in dieſem herr: 
lihen Lande. „Man durfte jich nur der Gegenwart Hingeben, um dieſe Klar- 
heit des reinen Himmels, diefen Glanz der reichen Erde, dieje lauen Abende, 
dieje warmen Nächte an der Seite der Geliebten oder in ihrer Nähe zu ge- 
nießen . . .“ Und weiter jchwelgt das Stünftlerauge fortgefegt in Farben. Wir 
drängen ſich charakterijtiihe Berührungen dieſer Landichaft mit dem Geifte auf, 
den Goethes Dichtung und vermittelt! Dieſer Reichtum, diefe Fülle, dieſe 
Wärme, dieje ätherijche Reinheit, diefer Glanz und jolche Farbenpracht: zeichnen 
fie nicht geradezu die Grundlinien der Goethefchen Dichtung vor?! 

Als die Frankfurter Advokatenzeit bald durch praktische Studien am Reichs— 
fammergericht in Weßlar eine jo bedeutjam gewordene Unterbrechung erfährt, 
treibt e8 ihn abermals aus dem „Dumpfen Mauerloch“ in die „Lebendige Natur“. 
E3 iſt Goethes eigne Wahrnehmung, wie dadurch eine wunderfame Verwandt: 
Ihaft mit den einzelnen Gegenjtänden der Natur und ein inniges An- 
tlingen, ein Mitjtimmen ind Ganze entjtand, jo daß ein jeder Wechjel, es 
jei der Ortjchaften und Gegenden, oder der Tages» und Jahreszeiten, oder was 
ſonſt ji) ereignen konnte, ihn aufs innigite berührte. 

Um jo aufjchlußreicher werden unter ſolchen Umftänden die Naturjchilde: 
rungen Werther: „Die Einſamkeit ift meinem Herzen köftlicher Balfam in diejer 
paradiejiichen Gegend, und dieje Jahreszeit der Jugend wärmt mit aller 
Fülle mein oft jchauderndes Herz. Jeder Baum, jede Hede ift ein Strauß von 
Blüten, und man möchte zum Maikäfer werden, um indem Meer von Wohl: 
gerüchen herumjchweben und alle jeine Nahrung darin finden zu können.“ In 
diefer Natur geht dem jungen Dichter endlich die All-Eing-Lehre des Pantheis— 
mus lebendig auf. Den Eindrüden reicher, malerifcher und bewegter Landichaften 
mußte Goethe in den entjcheidenden Zeiten jeiner Entwidlung fait ununterbrochen 
ausgejeßt fein, um ein Bild der ganzen Natur ald Mikrokosmos in feinen Geiit 
zu ſaugen. 

Mit der Rückkehr nah Frankfurt nahm denn Goethe auch alsbald wieder 
jene Streifzüge auf, die ihn mit der Main» und Nheinlandichaft und ihren 
Leuten in enger Fühlung hielten. Im den drei Jahren vom Herbjt 1772 bis 
Herbit 1775 jind jeine Wege durch eine Reihe von Freundſchaftsinſeln al 
Stationen bezeichnet, zwifchen denen Goethe und fein Kreis einen immer regen 
Verkehr unterhielten. Mit Merk und der gefühlvollen „Semeinjchaft der 
Heiligen“ in Darmitadt war der junge Dichter jchon vor der Weßlarer Zeit 
wiederholt in Berührung gefommen. Eine Zuſammenkunft bei Sophie v. Laroche 
in der Nähe von Koblenz war verabredet, und jo lenkte Goethe, ald er aus 
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Loties Nähe floh, jeine Wanderjchritte unmittelbar auf diejes vielveriprechende 
Ziel, Wieder tat ſich lachende Landichaft erfrijchend und befreiend vor ihm auf. 
— Bejonderd loden ihn Natur und Geijt gleihmäßig im Sommer 1774 auf 
jene Rheinreije, die Goethe in Gejelljchaft von Lavater und Bajedow antrat — 

„Bropbete rechts, Prophete links, 

Das Weltlind in der Mitten.“ 
In Köln trafen jie mit den von Düjjeldorf ihnen entgegeneilenden Brüdern 
Jacobi zujammen. „Froh und glüdlich“ ging Die weitere Fahrt rheinabwärts 
von ftatten. Sie gelangten nach Düfjeldorf und von da nad) Pempelfort, „dem 
angenehmjten und Heiterjten Aufenthalt, wo ein geräumiges Wohn: 
gebäude, an weite wohlunterhaltene Gärten jtoßend, einen finnigen und 
tigen Kreis verſammelte“ — die Familie Jacobi mit ihren immer neuen Gäften. 
— Man beachte, wie bezeichnend auch aus diefem Reifebericht die Farben Hervor- 
leuchten: immer find e8 frohe, heitere Eindrüde und weite, wohlige Ausblide, 
die fi dem jungen Dichter darbieten. — Nicht anders im folgenden Sommer 
auf der Schweizerreie, die die vier Haimonstinder — die Grafen Stolberg, 
Graf Haugwig und Goethe — gemeinjam unternehmen. 

„Und frifhe Nahrung, neues Blut 

Saug' ih aus freier Welt: 

Wie iſt Natur jo hold und gut, 

Die mih am Bufen hält!“ 


Bären nach alledem noch Zweifel an dem tiefen, organischen Einfluß ver- 
itattet, den die ſüddeutſche Landjchaft auf den jungen Goethe ausübte, jo bietet 
ih eine wirkfame Ergänzung in dem Unbehagen, das der Dichter oft in nörd— 
ideren Gegenden empfand. Schon im November 1777, nach zweijährigen 
Aufenthalt in Weimar, findet er, daß ed das Scidjal, da es ihn hierher 
prlanzte, volllommen gemacht hat, wie man's den Linden tut: „man jchneibet 
ihnen den Gipfel weg und alle jchönen Aeſte, daß fie neuen Trieb kriegen, ſonſt 
terben jie von oben herein. Freilich ftehen fie die erften Jahre wie Stangeıt 
da.* Seit 1780 häufen fich die Klagen über das „böje Klima“; wiederholt 
mit bezeichnendem Hinweis auf jeine Empfindlichkeit: „Das Klima ift abjcheulich, 
und ich bin ein bejtimmtes Barometer.“ Gar nach der italienischen Reife: „Das 
Vetter it immer jehr betrübt und ertötet meinen Geift; wenn das Barometer 
tief Steht und Die Landſchaft feine Farben hat — wie kann man leben?“ 
Nicht wenige Klagen knüpfen an den Abjtand de3 51. Vreitengraded, unter dem 
Beimar liegt, von dem 50, feiner Heimat an. 

Unzweideutig ſprechen ſchließlich Aeußerungen des Dichterd von Reifen, die 
ihn in die füddeutfche Flur zurücführten. Am 25. September 1779 jchreibt er 
aus dem vertrauten Elſaß an Charlotte v. Stein — und jedes Wort bezeugt, 
wie das Herz ihm auf- und übergeht: „Eine glüdliche Gegend, noch alles 
grün, kaum hie und da ein Buchen- oder Eichenblatt gelb“ — ruft er entzüdt. 
„Die Weiden noch in ihrer jilbernen Schönheit, ein milder, willfonmener 
Atem durchs ganze Land. Trauben mit jedem Schritt und Tage bejier. Jedes 
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Bauerhaus mit Reben bis unters Dach, jeder Hof mit einer großen vollhangen— 
den Laube. Himmelsluft weich, warm, feuchtlich: man wird auch wie die 
Trauben reif und ſüß in der Seele. Wollte Gott, wir wohnten hier 
zuſammen: mancher würde nicht ſo ſchnell im Winter einfrieren 
und im Sommer austrocknen. Der Rhein und die klaren Gebirge in der 
Nähe, die abwechſelnden Wälder, Wieſen und gartenmäßigen Felder machen dem 
Menſchen wohl und geben mir eine Art Behagens, das ich lange ent— 
behre.“ 

Wie die Trauben reif und ſüß in der Seele — ſeine Gemütsſtimmung 
durch die Landſchaft gelangt zu unmittelbarer Ausſprache. Ja, unſer größter 
Dichter iſt mit den Trauben herangereift. Sein Vater beſaß einen großen 
Baumgarten und einen ſehr gut unterhaltenen Weinberg vor dem Friedberger 
Tore. Es verging in der guten Jahreszeit faſt kein Tag, daß nicht der Vater 
ſich hinausbegab, da ihn die Kinder dann meiſt begleiten durften und ſo von 
den erſten Erzeugniſſen des Frühlings bis zu den letzten des Herbſtes Genuß 
und Freude Hatten. Nach Goethes eignem Geſtändnis in „Dichtung und Wahr— 
heit“ erjchien aber doch zuleht die Weinleſe als das Luftigfte und am meijten Er- 
wünjchte; ja, e3 ift ihm feine Frage, daß, wie der Wein jelbft den Orten umd 
Gegenden, wo er wächit und getrunfen wird, einen freieren Charakter gibt, jo 
auch diefe Tage der Weinleje, indem fie den Sommer jchliegen und zugleich den 
Winter eröffnen, eine unglaubliche Heiterkeit verbreiten. Wen könnte e3 nad) 
ſolchen lebendigen Eindrüden wundernehmen, daß rheiniſcher Moft durch die 
Adern, durch die Dichtung des jungen Goethe braujt?! 

Und doch Dürfen wir bei alledem nicht außer acht lafjen, daß Goethe nicht 
ein Kind des Landes war, jondern der Stadt am blinfenden jchiffbaren Main, 
der Freien Reichsſtadt, der deutjchen Krönungsſtadt, der reichen Handelsitadt. 
Bot Frankfurt dem heranwachjenden Genius nichts architektonisch Erhebendes, 
fo füllte e8 auf andre, lebendigere Weile feine Phantafie mit bunten, bewegten 
Bildern. Das gefchäftige Treiben der Mefjen und Märkte, iiberhaupt die 
Regjamkeit des Handeld gab der Stadt Leben und Wohlftand. Dazu gejellten 
jich die großen gejchichtlichen Erinnerungen, aufs eindrudsvollfte belebt durch die 
Krönung des Erzherzogd Joſef zum König des Heiligen Römischen Reiches 
mit ihrem glänzenden Gepränge Im elterlichen Haufe jelbjt ein Wohlitand, 
der jede materielle Sorge, ja den bittern Kampf ums Dajein gänzlich ausjchlof. 
Der Bater freilich, dejjen Vater erjt aus Mitteldeutichland zugewandert war, 
ein ſpröder, jchroffer Charafterfopf: von ihm Hat der Dichter „des Lebens ernite3 
Führen“. Aber vom Mütterchen befanntlih „die Frohnatur umd Luft zu 
fabulieren*. Und Frau Aja war eine ausgeprägt ſüddeutſche Natur. 

In der Tat brauchten wir nur auf Goethes Mutter zu bliden, um zu 
wiſſen, welche Eigenjchaften ſüddeutſches Weſen, im befonderen fräntiicher 
Stammescharakter in jich jchließt. Auch mit vollem inneren Recht fteht fie 
voran, denn durch Blut und Auferziehung wird ihr Einfluß auf den großen 
Sohn unvergleihlid. Eine organijche, blühende Perfönlichkeit; nicht von der 
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nordiichen Bläjje des Gedankens angekräntelt: ein lebendige Stück jprudelnder 
Natur, frifch, naiv, harmlos. Temperament vereint fie mit wohliger Behäbig- 
feit; leichtflüffig ift fränliſches Blut, jaugt aber die Freuden des Lebens bis zur 
Neige ein. „Es gibt doch viel Freuden in unſers lieben Herrgott3 feiner Welt! 
Nur muß man fi aufs Suchen verftehen. Sie finden fich gewiß. Ein fröhlich 
Herz ift eim ſtetes Wohlleben — jagen die heiligen Schriftiteller —, und Fröh— 
lichfeit ift Die Mutter aller Tugenden — fteht im Götz von Berlichingen.“ Das 
it Frau Ajas Lebensweisheit. Ihre Frohnatur artet — wie bei ihrem großen 
Sohne — in möglichite Abwehr alles Unangenehmen aus. Dabei bleibt Güte 
und Wohlwollen ein Grundzug ihred Charakters. Die jonnige Heiterkeit ihres 
Temperament3 feſtigt fich im Eindlichem Vertrauen auf die Güte und Weisheit 
Gottes, die alles zum Beſten hinausführt. 

Aber nicht nur die Frohnatur, auch die Luft zu fabulieren, die Goethe 
jeiner Mutter verdankt, ift bis zum gewifjen Grade ſüddeutſches Stammesgut: 
die Lebhaftigkeit und Buntheit diefer Phantafie jteht weit ab von der grübelnden 
Phantaftil, wie fie die nordiſche Landichaft herausfordert, Dazu ift Die muntere, 
anihauliche Lebendigkeit der Erzählung füddeutiche Gabe. Frau Aja rühmt 
ſich jelbft einer lebendigen Darjtellung aller Dinge, die in ihr Wiſſen einjchlagen: 
‚Großes und Stleines, Wahrheit und Märchen“; und fie jet Hinzu: „ſowie ich 
in einen Zirkel fomme, wird alles heiter und froh, weil ich erzähle.“ 

Ein ähnlich wohltuendes Gejchöpf, der jonnigen ſüddeutſchen Landjchaft ent- 
Iproffen, wächft dem jungen Dichter bejonder8 in Friederite Brion ans Herz. 
shr Weſen, ihre Geftalt trat für Goethe niemals reizender hervor, als wenn fie 
ih auf einem erhöhten Fußpfad hinbewegte; die Anmut ihres Betragens jchien 
mit der beblümten Erde und die umverwüftliche Heiterkeit ihres Antliges mit 
dem blauen Himmel zu wetteifern. Dem Stammbaften ihrer Natur entiprach 
aufs glüclichite die Ländliche altdentiche Tracht. — Auffallende Beweglichkeit 
ſah Goethe im Eljaß überall. Insbejondere lernte er die Straßburger als 
leidenichaftliche Spaziergänger kennen. 

Vergegenwärtigen wir uns ähnlich Lotte Buff und ihren Familienkreis, jo 
eben wir vor einer neuen lebendigen Wirkung füddeutjchen Weſens auf den 
Menſchen und Dichter Goethe. Abermald Natur in ihrer Reinheit und Gejund- 
beit, eine daraus entipringende frohe Lebenstätigfeit, eine unbefangene Behand- 
lung de3 täglich Notwendigen — in der Betrachtung folder Eigenfchaften ward 
einem Goethe, wie er ſelbſt betont, immer wohl. Lotte Bräutigam Keſtner 
rühmt ihr eine freundliche, einnehmende und lebhafte Miene nach, und er Fährt 
'ort: „Dabei hat fie Verſtand und ift von Iuftigem QTemperament, unterhaltend 
nd hat gute Einfälle; nicht zu vergeſſen, fie hat ein vortreffliches Herz, edel, 
menjchenliebend, guttätig und großmütig ift fie.“ Der ganzen Familie Buff 
widmet Kejtner die überaus bezeichnende Charakteriftit: „Ein betrübtes, trauriges 
Geſicht Heiter und ein niedergeichlagenes Gemüt ruhig zu machen, ift ihnen jchon 
zur Natur geworden, da fie gern alle Menfchen glüclich jähen.“ Die flotte 
Nunterfeit, mit der Lotte dad Regiment über eine zahlreiche Geſchwiſterſchar 
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wie über eine in Verwirrung geratene Gejelljchaft zu führen wußte, iſt aus 
dem „Werther“ befannt. Auch wiffen wir heute zuverläjfig, was Goethe gleich— 
zeitig zu dem jüngeren Gejchwiftern Lottes Hinzog: auch in ihrem Kreis atmete 
er in vollen Zügen ein ungezwungenes, munteres, keckes Stüd Natur. 

Dem Treiben in Frankfurt, dem Kommen und Gehen, dem Bejuchen umd 
Bejuchtiwerden im Laufe der folgenden Jahre liegt ein bedeutjamer Zug zu- 
grunde: die eigenartigen Perjönlichteiten des geiſtig aufjtrebenden Gejchlechtes 
juchen und bereichern einander. — Der Individualität war im Deutichen 
Süden überhaupt noch weiter Spielraum gelajjen. Je bunter die Landkarte 
war, je weniger weit Die Macht der einzelnen Herrichaft reichte, je leichter konnte 
fich die Freiheit des Bürgers entfalten und behaupten; gar Goethe ald Batrizier- 
john der freien Reichsſtadt rechnete jich von Jugend auf zum Adel und erhob 
damit Anſpruch auf ein bejondered Maß von Freiheit! Für einen Dichter 
mußte aber namentlich die freiere, unbefangene Auffaffung fittlicher Verhält— 
niſſe von Bedeutung werden, jene Natürlichkeit, wie fie dem Franken durch die 
Adern fließt. Noch im Jahre 1795 lehnte Goethe wiederholte Einladungen 
nach Holjtein in der außgejprochenen Befürchtung ab, daß man jeine „menſch— 
liche und Ddichterijche Freiheit durch gewiſſe konventionelle Sittlichkeiten zu be- 
ichränfen gedachte“! So feit wurzelte ſüddeutſches Triebleben in unjerm größten 
Dichter. Es liegen noch andre Neuerungen Goethes vor, in denen er die Be: 
rührung mit dem nördlichen Deutjchland inſtinktiv abwehrt. 

Freilich hat das behagliche Sichausleben jeine Schattenfeiten. Die Kräfte 
jpannen fich weniger an, fie lajjen jich gehen. Wer wollte leugnen, daß Goethes 
Wirken Intervalle aufweilt, die fich aus folcher Erbichaft jeined Stammes aufs 
bejte erklären? Goethe jelbjt würde den Zweifler Lügen jtrafen. Im Jahre 1794, 
als er jein geiſtiges Schaffen wieder an einen toten Punkt gelangt fühlte, er: 
bofite er von der Freundſchaft mit dem philojophijch disziplinierten, ſchwäbiſchen 
Geiſt Schiller neue Beflügelung feiner Produktionskraft. Offen gejteht er, was 
Schiller ihm werden kann: „Wie groß der Vorteil Ihrer Teilnehmung für mid 
jein wird, werden Sie bald jelbit jehen, wenn Sie, bei näherer Belanntjchaft, 
eine Art Dunkelheit und Zaudern bei mir entdeden, über die ich nicht Herr 
werden kann.“ Otto Ludwig ſpricht jchroff geradezu von der pflanzenmäßigen 
Natur Goethes. — Hier jtehen wir jedenfall® auch vor der Urjache des frag: 
mentarischen Schaffens, zu dem in Goethe eine verhängnispolle Neigung durch— 
bricht. Aber es ijt die Schattenjeite des organiihen Wachſens jeiner Werte, 
diefer glänzenditen Offenbarung feines elementaren Naturgeijted: und jo wollen 
wir zwar nicht kritiklos verzeihen, aber kritiſch verſtehen . . Daß er bei alledem 
das Leben jo königlich bezwungen, daß er fich zu einer vorbildlichen Harmonie 
der geijtigen Kräfte durchringt, dankt er unverkennbar der glüdlichen Vereinigung 
von jüddeutichem und mitteldeutjchem Charakter als Erbe feines Elternpaares. 
Unvergejjen bleibe, daß er „des Lebens ernites Führen“ vom Vater Hat. 

Noch einen bedeutjamen Geſichtspunkt für den Abſtand des Südens vom 
übrigen Deutjchland bietet gerade das 18. Jahrhundert dar. Die Hauptquartiere 
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der Aufllärung, die den größten Teil de3 Jahrhunderts beherrichte, Tagen 
auf mitteldeutfchem Boden, zum Teil noch weiter nördlich: Leibniz, im Leipzig 
geboren, wirkte vornehmlich von Hannover aus; jein Landsmann Thomaſius 
et in der Baterftadt, dann im nahen Halle; der Schlefier Chriſtian Wolff 
begrümdete jene Schule in Halle; während der Verbannung lehrte er allerdings 
in Marburg, dann auf dem Gipfel feined Einfluffes abermal3 in Halle; und 
der Ditpreuße Gottjched macht Leipzig zum literariichen Mittelpunkt Deutjch- 
lands. Obſchon die Aufklärung auch nad) Frankfurt hinübergewirft hat, wo be- 
tanntlich Goethes eigner Vater ihr naheſtand, wideritrebte der Süden überwiegend 
der nadten Verſtandesherrſchaft. Auch das brachte Vorzüge und Nachteile in 
nlösbarem Zuſammenhang. Seine Frage, an Bildung ftanden die nördlicheren 
Sanditriche voran; aber Natur und Herz, die gerade Goethe zur geijtigen Vor— 
berrichaft in Deutjchland führte, keimten im Süden weithin noch in unverbildeter 
Iriprünglichkeit und jchlummerten unbewußt dem kongenialen Erweder entgegen. 

Nun brauchen wir nur Goethes Dichtungen zu überbliden, um fajt auf 
der ganzen Linie Spuren diejes fränkischen Geiſtes zu treffen. Da ijt die kern— 
riche Kraft de Götz und die jprudelnde Natur feines Weibes, das mit gutem 
Orımde den Namen von Goethes Mutter trägt. Das Unakademiſche, Natur- 
wühlig.Derbe fennzeichnet dieſes Drama ohne weiteres ald ein Gewächs jüd- 
denichen Bodens. Auf bunte Lebensfille geht der junge Dichter mehr aus 
als auf gejchlofjene dramatische Form; aus Shakefpeare jchöpft er wie aus 
einem „Ihönen Raritätenkaſten“. 

Kaum hat „Götz von Berlichingen“ feinen Siegeszug angetreten, ald „Die 
Laden des jungen Werther“ mit elementarer Naturgewalt die Jugend fort- 
taßen. In Lotte war ein Urbild naiver Weiblichkeit aufgeftellt, war wirkende 
Natur verförpert. Werther gibt der Stimme des Herzend nur zu grenzenlos 
Öehör, verficht das Recht der Leidenſchaft und Ekſtaſe gegen die Nüchterndeit, 
dat Recht des Natürlich-Menjchlichen gegen die konventionelle Moral. 

Ver Goethes „Fauſt“ in nuce erfajjen will, muß auf die Urgejtalt zurüd- 
greifen, die noch in Frankfurt entftanden it. Im Abwendung vom Berjtandes- 
wien, vom bloßen Forſchen des Kopfes, das in die tieferen Geheimniſſe der 
Schöpfung nicht eindringt, ſucht Fauft ein unmittelbares Verhältnis zur 
Rotur, ein Schauen, ein magijcheintuitived Durchdringen der Naturkräfte. Auf 
dem geſchichtlichen Boden der Zeit belebt fi) Wagner zum Typus des be- 
ihräntten, trodenen Rationalismus, gegen den fich die ſüddeutſche Lebensfülle 
und Naturfriiche des jungen Goethe empört. Der gejunde Menichenverjtand des 
Kopfes übt von Leipzig und Halle aus ein dejpotijches Regiment: wenn der 
ölutjunge Goethe es wagt, felbjt zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Erkenntnis ein 
über das andre Mal Natur und Herz auszuſpielen, jo vollzieht fich ein ele- 
Mentarer Prozeß, wie er nur durch Eingreifen einer neuen Stammeskraft in die 
geiige Entwidlung Deutſchlands möglich wird. — Im Ur-Fauft ſchließt ſich, 
Öezeichnend für den Kern des Werkes, an diefe Wagner-Szene unmittelbar das 
Auftreten des jungen Studenten, ded Schülers der jpäteren Faſſung, vor dem 
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Mephiſtopheles mit echt mephiftophelijcher Laune die Vertreter der rationaliftijchen 
Schulweisheit parodiert. 

Noch tiefer ala im „Werther“ erfaßt der Dichter in der Grethen-Tragödie 
— in Weiterer Ueberwindung der konventionellen Moral — das Natürlich: 
Menjchliche und jo denn auch „der Menjchheit ganzen Jammer“. Gretchen, die 
Verführte, die Kindesmörderin: 

„Doch alles, was dazu mich trieb, 
Gott! war jo gut! ad, war fo lieb!“ 

Noch weniger al3 die Gejtalten des „Götz“ kann dieſes naive, naturfriiche 
Geſchöpf ihr Fränkisch Blut verleugnen. 

Und läßt fich der Goethejche Egmont, defjen Konzeption in die letzte Frank— 
furter Zeit fällt, ander verftehen denn als Fleiſch von Goethes Fleisch und 
Geiſt von Goethes Geiſt? Das frohe Weltkind, die liebenswürdige, temperament- 
volle Natur, diefer Egmont, an den Schiller fein Mitleid nicht verjchenten 
mochte, trägt ebenfall® manchen Tropfen jorglojen fränfifchen Blutes in den 
Adern. Sein Klärchen bekundet wie Fauſts Gretchen, daß Goethe in der Dar- 
ftellung des Natürlichen feine dichteriiche Freiheit nicht „Durch konventionelle 
Eittlichkeiten zu bejchränten“ Tiebte. 

Den Frankfurter Jahren jtehen von größeren Werfen jchließlich die Ans 
fänge des „Wilhelm Meiſter“ nahe, und die erjten Zeile wurzeln in des Dichters 
Jugenderinnerungen. Hier bejonder3 entfaltet er mit Behagen ein geftalten- 
reiches, buntes, bewegtes Leben, „das große Schaufpiel der Menjchheit jelbit 
und die Kunſt aller Künſte, die Kunft zu leben,“ — wie Friedrich Schlegel be- 
geiltert rühmt, Seine reflerionsloje Hingabe an die Natur geht bis zum 
Naturdämonismus, und finnbildlich führt er (im Saale der Vergangenheit) aus- 
drüdlich die Naturformen des Menjchenlebend vor. Auch die Erziehung jchließt 
ſich an die Neigung an. 

Nimmt man zu all jolden Offenbarungen der dramatifchen und epifchen 
Dihtungen die Naturfriiche, ja häufig eine elementare Naturgewalt jowie den 
Melodienreichtum feiner Lieder, jo wird man die Werfe de jungen Goethe von 
ſüddeutſchem Volkscharakter überreichlich durchtränft finden. 

Dieje Mitgift jeined Stammes tritt um jo leuchtender hervor, weil fich der 
Einfluß jedes Aufenthaltes in Mitteldeutichland jo merklich davon abhebt. 
Aus „Dichtung und Wahrheit“ wiljen wir, wie umfaſſend der Leipziger 
Studioſus in die Schule der Korrektheit genommen wurde. Auf Sitten und 
Kleidung, auf Dichtung und Sprache erftredte fich diefe Hofmeijternde Ein- 
wirkung, deren Ziel die feine Abjchleifung alles Individuellen war. Bon ent- 
jcheidender Bedentung für das ſüddeutſche Weſen des jungen Goethe ift jene 
Auffaffung des ſprachlichen Gegenjaßed. Ja, mit der Aussprache fürdhtete 
er zugleich Denkweiſe, Einbildungsfraft, Gefühl, vaterländiichen Charakter auf- 
opfern zu ſollen. Namentlich noch im „Götz“ und der Urgeſtalt des „Fauft“ 
— von Nebenwerken zu gejchweigen — bricht dieſe fränfifche Färbung der Sprache 
wirfjam duch. War die Durchſetzung einer einheitlichen Schriftiprache, die über 
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den Dialekten jteht, gewiß eine nationale Tat, eine für die Zukunft unfrer 
Literatur wie für eine neue politiiche Einigung gleich notwendige Borbedingung: 
noch immer bedurfte es der Verjüngung aus quellfriicher Mundart, um die 
Literatur und die Sprache jelbjt vor Erjtarrung zu bewahren. 

Goethes Aufenthalt in Weimar ijt bis zur italienischen Reife vornehmlich 
dur zwei entjcheidende Lebensbeziehungen denkwürdig: einerſeits durch die 
Hingabe an Karl Auguit und den berzoglichen Dienft, anderſeits durch die 
Liebe zu Charlotte von Stein. Wer diefe beiden Einflüffe bezeichnen will, 
tommt nicht um das Gejtändnid herum, daß Amt und Liebe in Weimar zu— 
jammenwirfen, da3 Naturfind zu „veredeln“, will jagen: zu zähmen. Geine 
fräntiihe Eigenart wird an mannigfachen Eden und Enden abgeichliffen; aber 
Goethe gewinnt nun an Selbitzucht und männlicher Charatterfeftigteit. 

Wiederholt indes hoben längere Reifen den Dichter aus dieſem Bereich 
heraus. Was ift vor allem die italienijche Reife andre als eine ausgeſprochene 
Flucht aus Weimar, vor Weimar? Die Sehnfucht nad) dem Süden war all- 
mählih eine Art von Krankheit geworden, von der ihn nur der Anblid und 
die Gegenwart heilen konnte. 


„O, wie fühl’ ih in Rom mid jo froh! gebenk’ ich der Zeiten, 
Da mid ein grauliher Tag hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und jchwer auf meine Scheitel ſich fentte, 
Farb» umd gejtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

Und ich über mein ch, des unbefriedigten Geijtes 

Düitere Wege zu ſpähn, jtill in Betrachtung verſank.“ 


Nicht nur Wärme, Farben und Formen jaugt Goethe aus der italienischen Natur 
und Kunſt. „Wie moralifch Heilfam ift mir e3 dann auch, unter einem ganz finn- 
lichen Bolte zu leben!“ Dies Geftändnis erfährt unmittelbare Bewährung durch 
die Römischen Elegien. Sein ſüddeutſcher Trieb zum Gejund-Natürlichen jchlägt 
neue und tiefere Wurzeln. Auch ift e3 nicht Goethes Dichtung allein, die nun 
wieder den warmen Hauch des Südens atmet: feine Lebensführung fordert ganz 
Weimar, am leidenjchaftlichiten Charlotte von Stein, durch den naiven Liebes— 
bund mit Chriftiane Vulpius heraus. Das war ein wohlige® Gejchöpf, eine 
Frohnatur wie Frau Aja, mit der fie fich auch fehr gut veritand. — Ueberdies 
bleibe nicht vergeffen, daß jelbft die dichterifchen Früchte jener zehn Jahre von 
Reimar erft unter italienijchem Himmel zum Ausreifen gelangten. 

Schon im Jahre 1779 und dann wieder 1797 hatte es Goethe nad Süd— 
deutichland umd der Schweiz getrieben; ja, folcher Reifen würden noch mehr 
gewejen jein, wenn er nicht ernftlich die Verlodung der Heimat gefürchtet hätte, 
nachdem jein Leben ſchon zu fefte Wurzeln in der verhältnismäßig großen Welt 
des Weimarer Hofes gefaßt. Bedeutjam find namentlich die Reifen am Rhein, 
Main und Nedar in den Jahren 1814 und 1815, denen der Liederjtrauß de3 
‚Beft-öftlihen Divan“ entblüht. Auch er bedurfte, um zu reifen, ſüddeutſcher 
Ölut, ſüddeutſcher Naturfülle und ſüddeutſchen Temperamentes. Strebt der 
Dichter do abermals nach Naturauffaffung des Lebens; hüllt er fich doch in 
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orientalifche® Gewand, um „Patriarchenluft“ zu koſten und „menihlichen Ge— 
fchlechten in des Urſprungs Tiefe“ zu dringen. — 

Die Unterftrömung in Goethes Seele und jo denn auch die Grundlage 
jeiner Natur und Weltanjchauung bleibt von der ihm an fich heiljamen mittel- 
deutjchen Kultivierung unberührt, bleibt naturelementar — füddeutih. Statt 
mehrerer Zeugniffe vergegenwärtigen wir uns das gewichtigſte. „Die Wahl- 
verwandtichaften“ — jchon der Titel ift von der damaligen Chemie übernommen 
— betrachten die menſchliche Liebe unter dem Bilde eined Naturprozeije und 
fo denn nach organifchen Naturgejegen. Entjprechend erjcheint Dttilie als ein 
naturorganiſches Wefen, dem jeine „Bahn“ vorgezeichnet it wie nur immer 
einem Himmelskörper. 

Nicht anderd die Grumdlinien von Goethes eigenartiger, vorwärtöweijender 
Weltanihauung. Das reflerionsloje Ergreifen des Augenblicks, das er 
nicht müde wird zu üben und zu preifen, it im Grunde fränkische Art. Nicht 
minder die Neigung zum Schlichtmenſchlichen, die Hochſchätzung jeder Tüchtig- 
keit, auch im fchlichteften Beruf. Ja, die ganze Methode der Goetheichen 
Naturanjchauung wird durch feine Herkunft verftändlicher. Im der Philojophie 
herrjchte Deduftion und logischer Schluß. Wir wiſſen jchon, Daß Goethe im 
Gegenjag zu bloßer Verſtandesforſchung ein unmittelbare® Verhältnis zur 
Natur ſucht. So geht er vom wirklihen Anjchauen der Natur aus, reiht 
Verſuch an Verſuch, um aus einer möglichft großen Anzahl von Einzelfällen 
eine allgemeingültige Erfahrung abzuleiten. Hatten Auge und Phantajie doch 
von Kindheit an Gelegenheit, fih an einer reichen Natur zu nähren. Picht 
minder bezeichnend ift, wie Goethe die Beziehungen von Objekt zu Objekt ver- 
pönt, vielmehr folche zwischen dem Objekt und feinem Subjekt ſucht, — eben 
zielbewußt auf ein unmittelbare Verhältnis ſeines Geiſtes zur Natur ausgeht: 
die blühende Perfönlichkeit will fich nicht aus der Forſchung ausschalten laſſen. 

Diefe von Goethe eingeführte Natur- und Weltbetrachtung ftellt auf wifjen- 
ſchaftlichem wie künſtleriſchem Boden den Charafter ſeines Stammes in genialer 
Steigerung dar: noch it die Nabeljchnur nicht durchjchnitten, die ihn Nahrung 
faugen läßt unmittelbar aus der Mutter Natur. 


Sr 
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Ueber die Furcht vor Tuberfulofe. 
Bortrag, gehalten am 26. März 1904 im WeGer Berein für Bolksgefundheitspflege.) 


Bon 


Dr. med. Albert Fraenfel (Badenweiler-Heidelberg). 


(Schluß.) 
E⸗ wird ſich nun weiter fragen, auf welchem Wege, durch 
welche Eingangspforten kommt das Gift in den Körper der 
Menihen? 

Wir fönnen mit Rüdficht auf die Verjchiedenheit der Eingangspforten Die 
Lungenſchwindſucht betrachten jowohl ala eine Einatmungsfrantheit, wie als eine 
Ermährungstrankheit. 

Nach dem heutigen Stande der frage dürfte die Uebertragung durch den 
Auswurf die Hamptbedeutung für fich in Anfpruch nehmen. Die Mehrzahl der 
Forſcher ift der Anficht, daß der Auswurf, jei ed im trodenen oder im feuchten 
Zuftande, auf dem Wege der Einatmung vom Kranken auf den Gefunden 
übergeht. 

Zange Zeit galt der eingetrodnete Auswurf als die fat einzige und Haupt- 
anſteclungsquelle. Man jtellte jich das jo vor, daß in der Umgebung de3 
Lungenkranken, befonders des unreinlichen, Auswurf ausgejtreut werde, daß diefer 
auf dem Fußboden oder im Tajchentuch anhaftende Auswurf eintrodne, und 
dak num Durch einen Luftzug oder auch nur durch kleinſte Erjchüitterung der 
Luft feinſte bazillenhaltige Stäubchen in die Lungen verjchleppt würden. Dieſe 
Lehre der Stäubcheninfeltion führte in ihrer Konjequenz zu Borfchriften über 
die Berjorgung des Auswurfes, die vor allem darauf abzielten, jein Eintrodnen 
zu verhindern. E3 gilt al verpünt, andre ald mit Wafjer gefüllte Spudnäpfe zu 
benußen oder in das Tafchentuch zu jpucen, oder diefes bei Huften vorzuhalten. 

Nun ift nicht zu leugnen, daß gerade dieje Theorie, die von Cornet auf- 
geitellt wurde, eine große Beängitigung der Gemüter im Gefolge hatte. Auf 
Straßen, in Eifenbahnen, überall wo man Staub begegnete, hielt man ihn für 
teimbeladen, fürchtete man ſich vor einem unglüdlichen Atemzug, durch den man 
tubertulös werden könnte. 

Direkt befreiend wirkte es daher, als diefe Lehre durch neuere Forjchungen 
erihüttert wurde, durch die Lehre von der jogenannten Tröpfchenanftedung. 

Dieje Tröpfcheninfeltion kommt zuftande durch die Einatmung feuchter tubertel- 
bazillenhaltiger Tröpfchen, wie fie beim Huften der Kranken verjprigen können. 
Gemeint find nicht nur die großen, grob fichtbaren, fondern auch alle feinfte 
Tröpfchen, die jchon durch die ſchwächſten Luftftrömungen vom Sranfen zum 
Geſunden geführt werden können. 


Die Vorſicht, die diefe derzeit von den meiften Aerzten afzeptierte Lehre 
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verlangt, führt zum Teil zu andern al3 den früher genannten hygieniſchen 
Empfehlungen für Kranke und den Verkehr von Gefunden mit Huftenden. 

Die Spucknäpfe dürfen wieder ein trockenes Füllmaterial haben, da3 Tajchen- 
tuch ſoll beim Huften vorgehalten und darf zur Not zur Aufnahme des Aus— 
wurf3 dienen. 

Ganz unbeftritten ift auch dieje, die Flüggeſche Lehre nicht. Keinesfalls 
will man gelten lajjen, daß überall in der Umgebung der Hujtenden Kranten 
diefe fein verteilten Krankheitskeime in gefährlichen Mengen herumjchweben, und 
ſelbſt Flügge glaubt, daß es vorausfichtlih eines jehr nahen und inmigen 
Verkehres von längerer Zeit bedürfe, um eine Anſteckung zu bewerfjtelligen, und 
daß bei vereinzeltem Verkehr jowie bei einer Annäherung auf höchſtens ein 
Meter die Gefahr gleich Null fei. 

Die Anftekung der Lungen durch den Auswurf kann aber noch auf andrem 
Wege ald auf dem direkter Einatmung erfolgen. Es kann jowohl der ein: 
getrodnete als auch der in feuchten Zuftand zerftäubte Krankheitsftoff von der 
Schleimhaut des Mundes und des Rachens, vor allem auch durch die Mandeln 
aufgenommen und dann auf dem Wege der Blutbahn in die Zunge ver: 
jchleppt werden. 

Kommen dur die Schleimhäute des Mundes und Rachens Xuberfel- 
bazillen in den Körper und entwicelt jich auf diefem Wege Lungentuberkuloie, 
fo ift die nur dadurch möglich, daß Die zuerft, 3. B. in den Mandeln, wuchern: 
den Bazillen durch den Blutjtrom in die Lungen transportiert werden. Auf 
dem Wege der Blut- und Lymphbahnen müſſen auch Diejenigen tuberkulöjen 
KrankHeitäfeime in die Lungen dringen, die durch die Nahrung aufgenommen 
werden. Hier kommt in erjter Linie und fat einzig und allein, wie jchon gejagt, 
die Milch in Betracht. 

E3 iſt nachgewiejen, daß jede Milch, die nicht aus abjolut tuberkulofefreien 
Ställen ftammt, faſt alle Mil au Sammelmolfereien, lebensfähige Tuberkel 
bazillen enthält. Auch in mehr als zehn Prozent der unterfuchten Fälle finden ſich 
richtige Tuberfelbazillen in der Marktbutter. Dieje Unterfuchungen wirkten, als 
fie in die breite Deffentlichkeit drangen, direkt alarmierend. Niemand wagte 
mehr, ungelochte Milch zu fich zu nehmen, und felbjt die Kranken fürchteten ſich 
vor dem Genuß diejes für ihre Behandlung fajt unentbehrlicden Nahrungsmittels. 

Sie alle aber wifjen gewiß ſchon, daß eine Beruhigung des Bublitums gegenüber 
der Infektionsgefahr durch die Milch eingetreten it, jeitdem Koch im Jahre 1901 
auf dem internationalen Xuberfulojefongreß in London mit der Behauptung 
vor die Deffentlichleit trat, daß die Perlſucht der Tiere auf den Menfchen über- 
haupt nicht übertragbar jei, und daß der Milch jo gut wie jede Bedeutung für 
die Uebertragung der Tuberkuloſe abzuſprechen wäre. Noch find die Alten über 
dieje wichtige Frage nicht gejchloffen, aber darin dürfte Koch für alle Fälle 
recht behalten, daß von feiten der Milch jedenfall3 für den erwachjenen Men- 
ſchen feine Gefahr droht. Mit Rüdjicht auf die Tuberkulofeanftetungsmöglid- 
feit fan ein Trunk kuhwarmer Milch nicht ſchaden. 
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Für das Kind allerdingd und jpeziell für den Säugling liegt die Sache 
anderd, und neuerdingd hat v. Behring dieje Gefahr als eine bejonders große 
hingeftellt. v. Behring anerkennt die Kochſche Auffafjung nicht, und hält an 
der Uebertragbarfeit der Perlſucht auf den Menfchen feit, ja er behauptet jogar, 
daß die Anſteckung mit Tuberkuloje gerade durch die Mil und in der frühejten 
Kindheit erfolgt und ftellt die Theſe auf: Die Milch ift die Hauptquelle für die 
Schwindjucht. 

Wir jehen, wie fich in diejer wichtigen Frage der Duelle der Tuberkulofe- 
anſtecung die Anfichten zum Teil jchroff gegenüberjtehen. Man könnte ein- 
wenden, dv. Behring jteht noch allein unter den Forjchern, aber an einem Ge— 
lehrten, der den, in der Gejchichte der Medizin fait beifpiellofen Erfolg des 
Diphtherieheiljerums Hatte, der jeßt vielleicht auf gutem Wege ift, auch ein Heil- 
mittel gegen Tuberkuloſe zu finden, kann man nicht vorübergehen. 

Ih nannte Ihnen nur die Führer und die Großen; unzählige andre und 
die beiten Köpfe widmen ihr Leben den ragen der Anſteckung und Heilung der 
Tuberfuloje. 

Sie wilfen, die Tuberkuloſe kann ſich an den verjchiedenften Organen des 
Körper3 entwideln. Es gibt eine tuberfulöfe Hirnhautentzündung, ein tuber- 
tulöje Knochenerkrankung u. j. w., aber in mindeſtens vier Fünftel aller Fälle, 
in denen Tuberkelbazillen in den Körper eindringen und zu Krankheit führen, 
entwidelt jich Tuberkuloſe der Lungen und zwar ganz bejtimmter Teile der Lunge. 
Die Boltzkrankheit, von der wir jprechen, iſt vorwiegend eine Erkrankung der 
Lungenſpitzen. So ijt ed auch eine ganz unbegründete Annahme, daß der An— 
fefungaweg vorwiegend der gleiche jein wird, und daß die Bazillen für ge- 
wöhnlich diefelbe Eingangspforte haben werden. 

Ih kann Ihnen aber die Eingangspforte, die ald die wichtigfte in Betracht 
fommt, noch nicht nennen. Noch iſt nicht erwiejen, ob die Zungentuberkuloje der 
Erwachienen durch Einatmung trodenen bazillenhaltigen Staubes, oder feuchter 
Huitentröpfchen entjteht, oder ob fie durch die Aufnahme bazillenhaltiger Nahrung 
erfolgt, ob die Anftekung im Säuglingdalter, oder im Sindesalter, oder erjt in 
den Jahren häufiger ijt, in denen die Krankheit die meijten Opfer fordert, das 
üt im 15. bis 60. Lebensjahr. 

IH darf nicht Anjtand nehmen, vor Ihnen dieſes Ignoramus ein- 
zugeitehen. Aber darin liegt fein troſtloſes Sichbejcheiden, denn es ift in ficherer 
Ausſicht, daß unermüdliche Forſchung die Rätſel löſen und ſomit auch einen 
einfachen und ſicheren Weg zur Verhütung der Tuberkuloſe finden wird. 

Unſer mangelhaftes Wiſſen von Heute zwingt und noch zu vielſeitigeren 
Vorſichtsmaßregeln gegenüber der Tuberkuloſe, als vielleicht unbedingt nötig 
wire. Man wird eine vorfichtige Dedung juchen nach allen Seiten, aber man 
wird feinen Frontangriff mit übertriebenen Vorkehrungen machen, wenn man 
mt weiß, wo der Feind jteht, ebenjowenig wie man etwa aus Furcht vor 
jeiner Uebermacht jich mutlo8 ergeben oder davonlaufen wird. Vor zaghafter Ge- 
ſinnung im Kampfe gegen den Tuberkelbazillus wollte ich ja heute beſonders warnen 
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Um ja nicht mißverſtanden zu werden und nicht als einer der gefährlichen 
„Beruhigungsanwälte“ zu gelten, möchte ich, auch wenn es nicht in dem Rahmen 
meiner eigentlichen Aufgabe liegt, mit ein paar Worten, die wie mir ſcheint, un— 
erläßliche Hygiene des Auswurfs und der Milch berühren. 

Der Auswurf iſt nach Möglichkeit, immer aber in geſchloſſenen Räumen, 
in einen waſſergefüllten oder in einen Spucknapf mit trockener Füllung zu ent— 
leeren. Die Benutzung von Taſchenſpucknäpfen nach Dettweilerſchen Syſtem iſt 
zu empfehlen, namentlich wenn reichlicher Auswurf beſteht. Zur Not darf der 
Huſtende auch das Taſchentuch verwenden, jedenfalls ſoll er Hand oder Taſchen— 
tuch beim Huſten vor den Mund Halten. Das Anhuſten der Umgebung iſt 
möglichjt zu vermeiden. Tajchentücher, die beim Huften benußt wurden, jollen 
häufig gewechjelt, und jollen gejondert und unter befonderen Vorſichtsmaßregeln 
gewaſchen werden. Der Inhalt der Spudnäpfe fann verbrannt oder in Gruben 
entleert werden. 

Für den Säugling, der nicht die Mutterbruft oder die Bruft einer Amme 
erhält, ijt die Beichaffung einer Milch geboten, die von tuberkulojefreien Kühen 
ſtammt. 

Räume, beſonders Schlafzimmer, die von Lungenkranken bewohnt wurden, 
die bei der Entleerung ihres Auswurfs nicht ſorgfältig verfahren, oder in denen 
ein Lungenkranker lange bettlägerig war, ſind zu desinfizieren, ehe ſie von an— 
dern Menſchen bezogen werden. 

Sie ſehen aus dieſen Leitſätzen, daß es ſich um relativ einfache Maßnahmen 
handelt, deren Durchführung bei gutem Willen von ſeiten der Kranken und 
Geſunden erhebliche Schwierigkeiten nicht im Wege ſtehen. Im Kreiſe der Ge— 
bildeten und Beſitzenden wird auch jetzt ſchon vielfach nach dieſen Prinzipien 
verfahren. Schwieriger iſt es, dieſen in breiten Schichten des Volkes Geltung 
zu verſchaffen. Man denkt neuerdings daran, zu gewiſſen Zwangsmaßregeln 
überzugehen und zunächſt die Tuberkuloſe anzeigepflichtig zu machen, d. h. Aerz— 
ten und Hausvorſtänden ganz wie bei akut verlaufenden anſteckenden Krankheiten 
auch bei der Tuberkuloſe die Pflicht aufzuerlegen, die Kranken polizeilich zu 
melden. Allzuviel darf man ſich von der Einführung ſolcher Geſetze für Tuber- 
tulojebefämpfung nicht verjprechen; fie führen in ihrer Konjequenz zu jtrengen 
Desinfektiond- und Sfolierungsmaßregeln, und immer wieder nur auf ein Un— 
ichädlichmachen der jogenannten ſchweren Fälle. 

Aber find denn die leichteren Kranken weniger gefährlih? Es iſt zu be- 
denten, daß der Auswurf leichterer Kranker, die noch arbeit3fähig find und ihren 
Auswurf überall verbreiten, förmliche Reinkulturen noch lebensfähiger Keime 
enthält, während der Auswurf Schwerfranfer vorwiegend von andern Bazillen 
durchfegt ift, und die in ihm enthaltenen Tuberkelbazillen oft gar nicht mehr 
entwiclungsfähig find. Es ijt ein Irrtum, zu glauben, daß die Schwere einer 
Erfranfung aucd ein Gradmeifer jei für dad Maß der Anftedungsfähigfeit, ein 
Irrtum, der ſchon deshalb Feitgeitellt werden muß, weil das Publikum gerade 
Schwerkranke am meiften zu fürchten pflegt. 


Fraenkel, Ueber die Furcht vor Tuberkuloſe. 213 


Einen durchgreifenden Nußen könnte man, meiner Anjicht nach, nur von 
wahrhaft drakoniſchen Tuberkulojegejegen erwarten, denn nur ein barbarijches 
Jſolierſyſtem gegenüber allen Schwerfranten, aber auch gegenüber leichten Fällen 
tonnte die Gelegenheit zur Aufnahme von QTuberfelbazillen gänzlich befeitigen. 
Wenn man bedenkt, Daß jeder 50. oder 60. Menjch zeitweife an Tuberkuloſe 
errantt ift und Bazillen nad) außen befördert, jo jieht man die Undurchführ- 
barkeit jolcher jtrengen Maßnahmen ein. 

Bir müfjen aber fragen: Fit es denn überhaupt notwendig, an jolch ftrenge 
Mafnahmen zu denken? Erkrankt denn jeder Menjch, der Tuberkelbazillen in 
ih aufgenommen bat, an Zuberfuloje ? 

Sicher gilt der Sag: Ohne Tuberfelbazillen feine Tuberkuloſe, bedeutet 
dad aber auch: Wo Tuberfelbazillen im Körper find, da entiteht eine tuberkulöfe 
Erfrantung, oder können etwa Quberfelpilze in den Organisuus des Menjchen 
gelangen, ohne daß er deswegen frank zu werden braucht? 

Das legtere ift glüclicherweije der Fall. Echon jeit einigen Jahren find 
wir darauf aufmerffam geworden, daß erheblih mehr Menjchen tuberfulöfe 
Krantheitöherde in fich bergen, als etwa an Tuberkuloſe krank find oder gar 
erden. Wir verdanken dieſe Erfenntni® vor allem den Beobachtungen der 
Anatomen. Dieje haben immer darauf Hingewiejen, daß in einem Drittel aller 
Sehen, abgejehen von den an Tuberkuloſe Gejtorbenen, bejtehende oder ver- 
beilte Tuberfelderde zu finden find. Wir müſſen aljo Infektion mit QTuberfel- 
bazillen und Erkrankung an Tuberkuloſe wohl umterjcheiden. Im einer jehr 
belannt gewordenen Arbeit hat ein Züricher pathologiſcher Anatom neuerdings 
dad überrajchende Ergebnis mitgeteilt, daß überhaupt feine einzige Leiche von 
Denihen, die im Alter von mehr ald 30 Jahren gejtorben find, ohne Zeichen 
einer ftattgehabten Anftedung mit Tuberkuloje befunden wurde. 

Die meilten diefer Menjchen waren infiziert, ohne daß fie es wuhten, und 
ohne dag ſie wirklich an Tuberkuloſe erkrankten. Mit Hinweis darauf Hat 
v.Behring jo umrecht nicht, wenn er das Wort zitiert: Ein bigchen tuberkulös 
it fchließlich jeder. 

Ganz im Sinne diejer Leichenbefunde jprechen auch andre Unterjuchungen, 
die feitgeftellt haben, daß unter den Fingernägeln, im Munde, in der Nafe, in 
geſunden Drüjen Tuberfelbazillen zu finden find, ohne daß die Träger derjelben 
kant find oder jemald frank werden. Aus all dem geht hervor, daß das 
Hmeingelangen der Kochſchen Stäbchen in den Organismus allein noch nicht 
enticheidend ift für die Entjtehung der Srankheit, daß vielmehr die Ausbreitung 
der Bazillen nach jtattgehabter Aufnahme noch von bejonderen Bedingungen 
abhängen muß. Das ftimmt ganz überein mit Erfahrungen und Vorftellungen, 
wie wir jie bei andern Erkrankungen gewonnen haben. Wir wiſſen, daß in 
Zeiten von Epidemien im Körper ganz gejund bleibender Menjchen Typhus— 
bazillen oder Cholerabazillen vorhanden find, und fogar in folcher Menge vor- 
handen fein können, daß die betreffenden Menjchen, ohne jelbft zu erkranken, 
dad Gift an andre Orte verfchleppen können. 
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Sie werden mir zugeben, daß in diejer Erkenntnis, daß die Aufnahme der 
Tuberfelbazillen in den Körper noch keineswegs Erfranfung an QTuberfuloje zu 
bedeuten hat, ein außerordentliche8 Moment der Beruhigung liegt. Selbit dann, 
wenn ich Ihnen die Faktoren nicht abfolut ficher namhaft machen kann, bie 
nad; dem Eindringen der Bazillen in den Körper Hinzutreten müfjen, um die 
Zungentuberfulojfe auszulöſen. 

Eine einmalige Aufnahme von SKrankheitäfeimen genügt wohl faum zum 
Buftandefommen der Lungenfchwindfucht. Im der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle jcheint ein dauernder intimer Verkehr mit Kranken zur Anftedung nötig zu fein. 

Daß aber fogar nahes Zujammenleben von Gefunden mit Lungenkranken 
ohne Gefahr für die erfteren zu fein braucht, dafür gibt es Hunderte von Be— 
legen. Die Bevölkerung an Kurorten, wo Lungenkranke Genefung juchen, mühte 
längjt dezimiert fein, wenn dad Zujammenleben mit Lungenkranken jo gefährlich 
wäre. In der Zeit, als nach diefer Hinjicht die Befürchtungen des Publikums 
und der Aerzte jehr große waren, haben Kurorte wie Davos, Neinerz, Reichen- 
berg, Anjtalten wie Görbersdorf u. a. einwandfreie Statijtifen und Belege dafür 
gebracht, daß troß der immer jteigenden Zahl der Kurgäfte eine Steigerung 
der Erkrankungs- und Sterblichkeitzziffer an Tuberkuloſe bei den Eingeborenen 
nicht eintrat. 

Daß auch ein näherer und häufiger Umgang mit Kranken noch nicht 
Schaden bringen muß, jehen fie am beiten an uns Aerzten, beſonders an ben- 
jenigen unter ung, die in Heilanjtalten oder als Kehlkopfſpezialiſten wahrlich 
genug Gelegenheiten ausgeſetzt find, jowohl zur Stäubchen- wie zur Tröpfchen- 
anſteckung. Ich Habe genug Gefunde fennen gelernt, oder Kranke, die unter 
irrtümlicher Diagnoje monate, jahrelang in Sanatorien gelebt haben, ohne 
tuberfulöß zu jein, und ohne daß fie es deswegen geworden wären. Man 
ſage nicht, daß Hier allein die Vorſichtsmaßregeln jchuld jeien, denn bei den 
größten Vorſichtsmaßregeln, bei den ftrengjten Hausgejegen wird es bei jo 
nahem Verkehre doch nicht zu verhindern fein, daß einmal Bazillen von dem 
einen auf den andern übergehen. 

Man Hat mir in London, wo feit über 40 Jahren Spezialkrankenhäuſer 
für Bruſtkranke bejtehen, Krantenhäufer, in denen nur etwa drei Viertel aller 
Kranken tuberkulös find, während ein Viertel an andern Lungenkrankheiten leidet, 
verjichert, daß Anftekungen des Warteperjonald oder der Aerzte nicht befannt 
geworden jind, obgleich dieje Krankenhäuſer ſchon beftanden, noch ehe man umter 
dem Einfluß der bakteriologijchen Entdeckungen die jetzt ütblich getwordenen Bor- 
ſichtsmaßregeln übte. 

Auch die Gejchichte mancher Ehe ift lehrreich. Es befteht zwar fein Zweifel 
Darüber, daß gerade die Bedeutung wiederholter Anjtedungsgelegenheit dort be- 
jonderd zutage tritt, wo der vorher gejunde Mann oder die Frau erfranft 
und der andre Ehegatte tuberkulds ift. Im vielen andern Fällen aber jpridt 
da Experiment der Ehe eine beredte Sprache in dem Sinn, daß Anſteckungs⸗ 
möglichkeit noch nicht Krankheit bedeutet. 
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&3 muß bei der Tuberfuloje genau jo wie bei allen andern anjtedenden 
Krankheiten mit einer verjchiedenen Empfänglichleit des Menſchen 
gerechnet werden. Bezüglich der Widerjtandsfähigkeit gegenüber den eben auf- 
genommenen oder jeit länger im Körper ruhenden Kochichen Bazillen verhalten 
ih die Menfchen nicht nur untereinander, jondern offenbar auch jeder Menſch 
zu den verfchiedenjten Zeiten verjchieden. E3 gibt akute Erfranfungen, wie 
Majern, Influenza und andre, in deren Verlauf die im Organismus jchlummern- 
den Tuberfelteime leicht zum Leben erwedt werden, und es iſt anderjeit3 feine 
Frage, daß ein durch Kummer und Sorge oder durch materielle Not bedingter 
ihlehter Ernährungszuftand den Ausbruch der Tuberkuloje begünftigt. 

Ih muß es mir im Rahmen dieſes Vortrages verjagen, deö näheren auf 
die Schutzvorrichtungen und auf die Schußfräfte des Körpers gegenüber der 
Infektion einzugehen. 

Ich Habe Ihnen über die Entitehung und Bedeutung der Furcht vor 
QTuberfulofe geiprochen, und um dad Maß der Berechtigung diefer Furcht richtig 
abmeſſen zu Zönnen, babe ich verjucht, Ihnen die Wege zu zeigen, in denen 
Quberfelbazillen in den Körper gelangen, und darauf Hingewiejen, daß nur 
unter befonderen Umftänden das Eindringen von Tuberkelbazillen in den Körper 
auh zur Schwindjucht führt. 

Ih wäre zufrieden, wenn e3 mir gelungen jein jollte, Ihr Verjtändnis 
für die von den Kranken drohende Gefahr zu weden und Sie dabei Doch vor 
unnötiger, übertriebener Furcht zu bewahren. 

Sie werden von den Lungenkranken Ihrer Umgebung Vorſicht in Ent- 
kerung de Auswurfs verlangen. Sie werden aber feine Bedenken tragen, mit 
den Kranken, die dieje VBorficht üben, in Berührung zu fommen oder jelbft näher 
mit ihnen zu verkehren. 

Der Kranke an ſich, fein Körper, jeine Atemluft find ja nicht 
anſteckend. 

Sie werden ſich ſelbſt dann noch nicht ängſtigen, wenn der Kranke, mit 
dem Sie gerade zu tun haben, ausnahmsweiſe einmal in der Verſorgung 
ſeines Auswurfes ungejchidt war, oder beim Huſten vergeffen hat, die Hand 
vor den Mund zu halten. Selbjt, wenn Sie einmal ein paar Tuberfelbazillen 
von ihm aufnehmen, ein paar Tuberkelbazillen machen noch feine Tuberkuloje. 

Sie werden in dem Kampf gegen die Tuberfuloje als Volkskrankheit nicht 
abjeit3 jtehen, jondern alle Beftrebungen der privaten Wohltätigfeit und der 
faatlihen Fürforge nach Sräften unterftügen, aber Anfichten, wie ich fie 
Ihnen vortragen durfte, werden Sie daran erinnern, daß man durch diefen 
Kampf die Gefunden fördern kann, ohne die Kranten zu beläftigen, daß der 
Kampf gegen die Tuberkulofe nicht auszuarten braucht in einen Kampf gegen 
die Tuberkulöſen. 

Nur keine Furcht vor Tuberkulöfen. Sie nüßt Ihnen nicht? und bringt 
die armen Kranken auf Gedanken, wie fie Gerhart Hauptmanır in feinem „Armen 
Heinrich‘ dem mifelfüchtigen Helden in den Mund legt: 
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„Wie? Verriet dein Blick und deines Weibes Blick mir nicht das Graufen 
und die Wünfche eurer Herzen? Flehte es nicht, jo jehr ihr's auch verbargt, 
aus euch: ‚Geb, daß wir wieder atmen!“ 

Noch ein Wort! Noch von einer andern Furcht vor Tuberkuloſe möchte 
ih jprechen. Bon der Furcht der Kranken, nicht mehr zu genejfen; won 
dem Schreden, den die ärztliche Diagnoje „Tuberkuloje“ auch Heute noch Hervor- 
zurufen pflegt. Quberfuloje iſt noch nicht Schwindjucht. Tuberkulöje Infektion 
bedeutet, wie ich Ihnen auseinandergejegt habe, noch lange nicht Erkrankung an 
Zuberfulofe, die meiften tuberfuld8 Erkrankten werben überhaupt nie jchwind- 
ſüchtig. Die pejftmiftiichen Anjchauungen jtammen aus einer Zeit, wo wir Die 
Quberfuloje noch nicht rechtzeitig erkennen und zu behandeln mußten. Wir 
haben jeßt gelernt, die Krankheit in ihren erften Anfängen ausfindig zu machen, 
und Bremer und Dettweiler haben den Werzten gezeigt, wie man Lungen 
frante ernähren, pflegen und abhärten muß, und wie man fie durch die klimatiſche 
und Diätetiiche Behandlung zur Heilung führen kann. Die heutige Methode der 
Behandlung Lungenkranker wird von den einen überjchäßt, von den andern noch 
nicht, von wieder andern nicht mehr gewürdigt. Dem gegenüber iſt zu jagen: 
den Wert einer jpezififchen Behandlungsmethode, wie die 3. B. des Diphtherie- 
beiljerums, hat fie allerdings nicht, und eine ſolche Behandlungsmethode zu er- 
hoffen und zu erftreben bleibt übrig. Es ift zuzugeben: es gibt Erkrankungen, 
die früh erfannt und fofort zwedmäßig behandelt, doch zu ungünftigem Ende 
führen, aber ebenſo unumftößlih ſteht durch taujendfältige 
Beobachtung fjleptifcher Aerzte feft, daß dDurd die in den Kur— 
orten und Sanatorien geübten Behandlungsmethoden unzählige 
Menjchenleben auf Jahre und Dezennien verlängert und von 
einer früher für unbeilbar gehaltenen Krankheit errettet wurden. 
Angejicht3 folder Tatjachen iſt auch diefe noch vielfach verbreitete Furcht vor 
Tuberkuloſe al3 vor einer unheilbaren Erkrankung tröftlicherweife nicht berechtigt. 
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D: Geſchichte Hat fein größeres Schaufpiel aufzumweijen als die progreſſive 
Entwidlung der franzöſiſchen Monarchie von ihren Anfängen bis zur 
Nevolution — eine ftetige und regelmäßige Entwidlung, die fich durch das 


1) Es würde zu weit führen, bier im einzelnen das ardivaliihe Material und die 
zeitgenöffifchen Schriften anzuführen, die für die Abfajiung der vorliegenden Studie benugt 
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Birken der Lebenskräfte vollzogen Hat, die die Inftitution in fich jelber trug, 
unabhängig von der mehr oder weniger großen Bedeutung derer, die fie ver- 
förperten.“ 

Diefen Ausspruch Hörte ich vor einigen Jahren aus dem Munde Henri 
Virenned, Profeſſors an der Univerfität zu Gent, während wir zujammen in 
Prügge am Ufer der jtillen Kanäle jpazieren gingen.- Die Worte machten einen 
tarfen Eindrud auf mich. Der fie jprach, war ein Ausländer und ein Mann, 
der ald Autorität auf Dem Gebiet der Gejchichte gilt. Seitdem habe ich von 
allen Seiten her Material zu einer Gejchichte des franzdjiichen Königtums 
geſammelt. Einige der Ergebniſſe, zu denen ich bei der Bearbeitung des Stoffes 
gelangt bin, mögen hier folgen. 

I. 

Unter der franzöfiichen Monarchie verjteht man weder die der Merovinger 
nod die der Karolinger, jondern die Monarchie, die mit der Thronbefteigung 
Hugo Capets aus dem Inneren der Nation hervorgegangen ift und denjelben 
Urſachen ihre Entftehung verdankt, die im Laufe des 8. und 9. Jahrhunderts 
das franzöjische Volk gejchaffen Hatten. Die merovingiſche Monarchie übte nur 
die Herrichergewalt des Eroberer3 aus, fie wirkte nicht auf die Maſſe des 
Volles em, mit der fie nicht in Berührung kam. Die karolingiſche Monardjie 
war ein militäriiches Königtum — eine Herrjchaft innerer Eroberer, wenn man 
jo jagen darf —, da3 erklärt ihre raſche Ausdehnung, ihren Glanz und ihre 
Gebrechlichkeit. Die kapetingiſche Monarchie verband die Lebenselemente des 
Landes miteinander, weil fie felber aus ihm hervorgegangen. war. 

Dieje gejtaltende Arbeit ging unter den entjeglichen ungeordneten Zuftänden 
vor ih, die während des 8. und 9. Jahrhundert3 durch die unaufhörlichen 
Kriege und die noch jchredlicheren Verwüſtungen, welche die überall zwijchen 
den einzelnen Individuen, Familien und Ortfchaften fich abjpielenden Kämpfe 
zur Folge hatten, hervorgerufen wurden. Der charafteriftiiche Zug diefer Epoche, 
bemerkt Fuftel de Eoulanges, ift, daß jedermann um fein Haus, fein Brot, feine 
rau und feine Kinder zittert. Man lebte in einer beftändigen Angjt. Die 
Verwüſtungen waren derartig, daß ganze Städte zerftört wurden. Man muß 


worden jind. Die Arbeiten neuerer Hijtorifer, auf die der Verfaſſer jih Hauptfählich geſtützt 
dat, find folgende: Jacques Flach, Les Origines de l’ancienne France, Paris 1886 
bis 1904, 3 Bde; Paul Viollet, Histoire des institutions politiques et administratives 
de la France, Paris 1890—1898, 2 Bde.; Fuftel de Coulanges, Histoire des institu- 
tions politiques de l’ancienne France, Bari 1877—1892, 6 Bde; Adhille Ludhaire, 
Histoire des institutions monarchiques sous les premiers Capetiens, Paris 1891, 2 Bde.; 
die Monographien über Robert den Frommen, Ludwig VIII, Ludwig den Heiligen und 
Bilipp den Kühnen, Philipp den Schönen, Karl VII. von Pfiſter, VPetit-Du Taillis, 
&. 8. Langlois, Ed. Boutaric, Du Fresne de Beaucourt; ©. Hanotaug, 
Tableau de la France en 1614, Paris, 1 ®b.; ©. Lacour-Cayet, L’Education 
politique de Louis XIV, 1898; die Bücher von ®. de Nolhac über die Regierung 
Ludwigs XV; 9. Taine, Les Origines de l'ancienne France, Ausgabe von 1899; Ed, 
Champion, La France d’apres les cahiers de 1789, Baris 1897. 
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ſich nur vorſtellen, wieviel Mord und Plünderung eine derartige Tatjache 
bedeutet. Die Verbindungen ſind unterbrochen, es gibt keinen Handel, keinen 
Austauſch, keine Induſtrie mehr. Man baut nur noch Holzhütten, um ſich zu 
ſchützen; es gibt feine Architeltur mehr. 

Statt die Verkehrswege aufzuſuchen, meidet man ſie im Gegenteil, denn 
Straßen und Flüſſe dienen nur noch den Plünderungszügen, den Mord- und 
Gewalttaten der Räuber und der nicht weniger gefürchteten bewaffneten Macht. 
Man verlegt ſeinen Wohnſitz in die entlegenſten Gegenden, in das unzugängliche 
Innere der Wälder. Es iſt keine Spur von Autorität mehr vorhanden. 


II. 


Unter dieſen Verhältniſſen ging die Arbeit ſozialer Rekonſtrultion vor ſich. 
Sie vollzog ſich an der einzigen organiſierten Macht, die intakt blieb: der Familie. 
Dieje kräftigte fich in dem Sturm. Sie befam einen feiteren inneren Zujammen- 
hang. Gezwungen, für alle ihre Bebürfniffe zu jorgen, gab jie fich alle 
Organe, die ihr nötig waren, jowohl zum Widerſtand gegen die unaufhörlichen 
Angriffe von außen, wie für ihren eignen Unterhalt durch Aderbau und gewerb- 
liche Tätigkeit. Der Staat erijtiert nicht mehr. „Die Familie tritt an die Stelle 
des Staates,“ ſchreibt derjenige unjrer Hiftorifer, der am tiefften in die „Anfänge 
de3 alten Frankreich“ eingedrungen ift, Jacques Flach. Es iſt ein Staat im 
fleinen, der innerhalb feiner jorgjam gegen die Feinde gejchüßten Grenzen — 
in jeinem „finage* (Feldmart) — unter der Autorität feine natürlichen Ober- 
hauptes, des Familienvaters, lebt. 

Das amilienoberhaupt erjcheint in den Anfangszeiten unfrer Gejchichte 
ganz wie der antite Pater familias in den ältejten Zeiten Griechenlands und 
Roms. Er gebietet über die Gruppe, die fih um ihn fchart und feinen Namen 
trägt, organijiert die gemeinjame Verteidigung und verteilt die Arbeit nach den 
Fähigkeiten eines jeden. Er „regiert“ (r&gne) — diejes Wort fteht in den alten 
Terten — al3 abjoluter Herrjcher. 

Die Familie entwidelt jih. „Die um ihr Oberhaupt gruppierten Ver— 
wandten,“ jchreibt J. Flach, „bilden den Kern einer umfaffenden Vereinigung, 
der ‚mesnie‘.“ 

Die mesnie ift die durch natürliche Sprößlinge und durd eine fiktive Aus- 
dehnung vergrößerte Familie, aber ihre Bande tragen den Charalter einer 
Hamiliengemeinichaft und bleiben ſehr eng. An der Spite der mesnie fteht der 
seigneur, der innerhalb eines größeren Kreijes die Nolle des Familienvaters 
beibehält und mit derjelben Würde befleidet ift. Ein alte® Sprichwort fagte: 
„Tel seigneur, telle mesnie“ („Wie der Herr, jo die Sippe*), wie ein andres: 
„Wie der Vater, jo der Sohn.“ Die mesnie erftredt fich auf die Nachbarn 
und die treuejten Verbündeten. Sie werden mit ihren Neffen, Abkömmlingen 
und andern Verwandten vom seigneur unterhalten, erzogen und im Waffen- 
handwerk unterwiejen. „Adoptivverwandte wie natürliche Verwandte eines und 
desjelben Oberhauptes,“ jagt Flach, „Haben jie dasjelbe Feldzeichen, tragen fie 
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dasjelbe Fähnchen an der Lanze, ſtoßen denjelben Kampfruf aus, Haben auch 
einen und denfelben Namen: fie heißen mesnie jo und jo.“ Aus der Familie 
hervorgegangen, hat die mesnie deren charafterijtiiche Eigentümlichkeiten und 
wird in den Urkunden mit demjelben Wort, familia, bezeichnet. 

Die mesnie entwidelt fich ihrerfeit3 wieder und wird zum fief, dem Lehen, 
an deſſen Spige der Feudalbaron jteht. Diejer, das Oberhaupt einer mächtigeren 
md ausgedehnteren mesnie, hat jeine Autorität von der des Familienoberhauptes. 
Sie iſt aus denjelben Elementen gebildet. „Der Baron,“ jchreibt Flach, „it vor 
allem ein Yamilienoberhaupt.“ Der Vergleich zwiichen dem Baron, dem Ober- 
haupt des fief, und dem Bater, dem Oberhaupt der Yamilie, wird denn auch 
bereit3 in dem zeitgemöffiichen Urkunden klar und deutlich gezogen. 

Im 10. Jahrhundert wird die Gejamtheit der unter der Autorität des 
Familienvaters ftehenden Perjonen familia genannt. Die Gejamtheit der unter 
der Autorität de seigneur, des Oberhaupte® der mesnie, vereinigten Perjonen 
wird familia genannt. Die Gejamtheit der unter der Autorität des Barons, des 
Oberhauptes des fief, vereinigten Berfonen wird familia genannt. Und das Gebiet, 
auf dem ihre Autorität — mag e3 jich um das Familienoberhaupt, da Oberhaupt 
der mesnie oder den Baron handeln — ausgeübt wird, wird in den Urkunden in 
gleicher Weife patria genannt. 

„Eine seigneurie,* jchreibt Seignobo3, „ist ein Staat im Heinen, mit jeinem 
Heer, jeinen Sitten, jeinem Heerbann, der das Zeichen der Autorität des seigneur 
it, feinem Gericht3hof. Die Leute, die fie bewohnen, nennen die Außenjtehenden 
forains. Frankreich war mehr als ein andre Land, bejonder im 10. Jahr: 
hundert, in Herrichaften diefer Art geteilt. Ihre Anzahl ift nicht genau feſt— 
geitellt worden; fie würde fich ficher auf etwa 10000 belaufen.“ 

Im Jahre 987 wurde einer diejer Feudalbarone, derjenige, der in der 
voltommenjten und fraftvolliten Weife die charakteriftiichen Eigentümlichteiten 
verförperte, die jeden einzelnen von ihnen fennzeichneten, unter dem Impuls der 
Bewegung, die Frankreich zur Organifation feiner lebendigen Kräfte trieb, auf 
den Gipfel der fozialen Gruppe getragen: Hugo Capet wurde König. 

Sp ging dur Vermittlung des Feudalbarond das Königtum aus der 
Autorität hervor, die der Familienvater ausübte. E3 liegt, wie man fieht, nicht 
blog eine fcheinbare Verwandtichaft, ein entfernter Zufammenhang durch die 
lebertragung äußerer Formen, bloßer Worte und Formeln vor, fondern eine 
direkte, konkrete Abkunft im den wejentlichen Elementen, die reale, lebendige 
Birkungen nach fich ziehen mußte. 

II. 

Nichts ift Schwerer für einen modernen Geift, al3 fich die Perſönlichkeit des 
Königs im alten Frankreich und die Gefühle, durch die ihre Untertanen mit ihr 
verbunden waren, vorzuftellen. Paul Biollet, Profeſſor der Rechtsgeſchichte 


an der Ecole des Chartes, definiert die charafteriftifchen Merkmale unfrer alten 
Monarchie folgendermaßen: „Die Autorität de3 Königs war ungefähr die des 
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Familienvaters, auch find die patriarchaliiche Macht und die königliche Macht ihrem 
Urjprung nach jehr nahe verwandt.“ Und Flah jagt: „Das Prinzip der 
töniglihen Macht ift aljo das der Familie. Der König ift das Familien— 
oberhaupt.“ 

Daher mußte auch feine Frau, wie in jedem geregelten Haushalt, ihren 
Anteil an der Verwaltung haben. „Sie führt die Wirtjchaft des Königtums,“ 
jagt treffend der Verfaffer der „Origines de l’ancienne France“. Der Staats- 
ihaß fteht unter der Aufjicht der Königin und unter ihrer unmittelbaren Kon— 
trolle. Der Chambrier (Kämmerer oder Schaßmeijter), der heutigen Tages Finanz: 
minifter genannt würde, it tatfächlich ihr Untergebener. In der Tat ift ja noch 
bis auf unfre Tage in den meiſten Haushaltungen die Frau diejenige, Die Den 
Schlüffel der Kaffe verwahrt. — Robert UI. lobt gerne die Gejchidlichkeit der 
Königin Gonftance in der Verwaltung der Staatögelder. Rouvier hätte es nicht 
befjer machen können. Bertrade, die Philipp I. auf den Thron erhoben Hatte, 
jcheint e3 jogar zu gut veritanden zu haben. Ives von Chartres wirft ihr vor, 
daß fie für Rechnung des königlichen Schages Bistümer verjchachere. Die 
Königin wird oft in den mit fremden Mächten abgejchloffenen Verträgen erwähnt. 
Im Jahre 1024 läßt Wilhelm von Aquitanien Robert den Frommen um jeine 
guten Dienjte bitten, um dem Uebereinkommen der lothringijchen Herren mit dem 
deutjchen König Konrad entgegenzuarbeiten. Es Handelt ji um die Krone 
Staliend, die Wilhelm für feinen eignen Sohn haben möchte. Er jchlägt vor, 
einen diplomatischen Vertrag zu jchliegen unter folgenden Bedingungen: 

„Zaufend Pfund für den König, Hundert Schöne Gewänder und fünfhundert 
Pfund für die Königin.“ Das ift allerliebft. 

Was die ausführende Gewalt betrifft, jo liegt fie natürlich in den Händen 
der Dienftleute, die der regierenden Familie aufwarten. Dieje gruppieren jich 
in jech8 Gewerke, ministeria: Bäderei, Sellerei, Küche, Objtlammer, Marjtall 
und Sämmerei. Das Ganze wird von den Großwürdenträgern geleitet: Dem 
panetier (Oberbrotmeifter), dem bouteiller (Obermundjchent), dem Seneſchall, 
dem Connétable und dem chambrier (Oberfämmerer), die perjünliche Diener des 
Monarchen find. 

Der Seneſchall war der Borjchneider. Er zerjchnitt das Fleiih, das auf 
des Königd Tafel kam. Er blieb figen bis zu dem Augenblid, da die Braten 
auf den Zinnjchüffeln Hereingetragen wurden. Dann jtand er auf, um feines 
Amtes zu walten. Nach dem Mahle empfing er vom Koch ein Stüd Fleifch, 
dem der Oberbrotmeijter und der Obermundjchent zwei Brote und drei Schoppen 
Wein beifügten. In Kriegszeiten überwachte der Senejhall die Aufitellung des 
töniglichen Zeltes; er begleitete jeinen Herrn auf feinen Heerfahrten, in feiner 
Abwejenheit befehligte er die Heere. Dieje Funktionen wurden in den Häufern 
Rocefort und Guerlande erblid. Ludwig VI. jchränkte ihre Bedeutung em, 
Philipp Auguft Ichaffte fie ab. Das Senejchallamt hatte eine ſolche Bedeutung 
befommen, daß es zu einer Gefahr für das Königtum geworden war. 

Neben dem Senejchall haben wir den Connetable, den comes stabuli, den 
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Stallgrafen. Er Hat die Aufficht über den königlichen Marftall, überwacht 
die FZutterbeichaffung, kauft die Pferde. Er forgt dafür, daß die Stalltmechte 
die Stallungen gut reinigen. Auch darf er vier eigne Pferde an die Naufen 
jeined Herrn jtellen und überdie3 in der Küche rohes oder gefochtes Fleiſch 
holen. Als Philipp Auguft im Jahre 1191 da3 Amt des Senejchalld auf- 
gehoben Hatte, wurde der Connstable der Führer des Heeres. Philipp Auguit 
gab ihm zwei Marichälle bei. Da num fpäter auch der Commötable durch jeine 
übergroße Macht ein Gegenftand der Befürchtung für die Monarchie geworden 
war, jo wurde dad Amt im Jahre 1627 von Richelieu abgejchafft. 

Der Obermundjchent — der magister pincernarum — hatte, wie jein Name 
beiagt, den Befehl über die Mundfchente, wie der Connétable über die Stall- 
burjhen. Er war der dritte Großbeamte der Krone. Er hatte die königlichen 
Weingüter und deren Einkünfte zu verwalten. Er überwachte nicht nur die Ver- 
ſorgung des föniglichen Kellers mit Wein, jondern auch den Verkauf der Ueber— 
ihüffe der Ernten. Er jtellte die öffentlichen Seltern auf und erhob die Stand- 
gelder, die SKeltergebühren, die Weinfteuern. Er bekam dann die Streitigkeiten 
abzuurteilen, die durch dieſe Abgaben veranlagt wurden. So erweiterte ſich nach 
und nad) die Bedeutung feiner Funktionen. Der Obermundſchenk hatte für 
ih und jeine Familie ein Anrecht auf den Wein aus dem königlichen Keller 
und das Mecht, im der Küche rohes oder gekochtes Fleiſch nach Belieben holen 
zu laſſen. Er durfte nicht wie der Connetable vier Pferde in die Ställe jeines 
Herrn einstellen, aber dafür hatte er die Erlaubnis, fi in der Objtfammer 
Kerzen zu holen. Außerdem fielen ihm die an den FFeittagen angezapften Fäſſer 
ju Died war ein Vorrecht, auf das der Obermundjchent großen Wert legte. 
Denn da er ſelbſt die Fäſſer aus dem Keller heraufholen ließ, jo ließ er eine 
möglichit große Zahl davon anzapfen. Der Obermundjchent hatte die Verwaltung 
des königlichen Schatzes und den Vorſitz in der Rechnungskammer. Vom 
12. Jahrhundert an wurden dieſe Aemter erblich in dem Haufe de la Tour, der 
eriten Familie von Senlis. Im Jahre 1449 mußte Karl VII. das Amt, das zu 
anjehnlich geworden war, aufheben. 

Der Oberfämmerer leitet den Dienjt in den Privatgemächern. Hier befindet 
ih das, was wir heutigentagd den Geldichranf nennen würden. Im der 
Tat iſt er der Schatmeifter des Königreiches. Er hat die Kämmerer unter fich. 
In diefer doppelten Eigenschaft, ald Oberhaupt der Kammerdiener und ala 
Sinanzminifter, fteht er unter den Befehlen der Königin. Als im Jahre 1445 
dad Amt aufgehoben wurde, übertrug der König feine dienftlichen Befugniſſe dem 
erſten Kammerherrn. 

Der Oberbrotmeifter hatte die oberite Gewalt über die Bädere. Er be- 
diente bei Tijche, während der Senejchall tranchierte und der Obermundjchent 
einſchenlte. Er überwachte dad Baden des Brote, Unter den Inhabern diejes 
Amtes waren die größten Namen Frankreich, unter andern die Montmorench. 
Seit den Erlaffen, die Karl VI. im Jahre 1449 ergehen ließ, war dad Amt 
em reines Ehrenamt; aber die damit verbundene Ehre war groß, und die Coſſé— 
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Briſſae, die es durch Vererbung in ihrer Familie feitzuhalten verftanden Hatten, 
waren jehr ſtolz darauf, bis die Revolution fam. 

Sclieglih kommt noch der chancelier, der Großſiegelbewahrer, dejien 
Würde ein wenig andrer Natur war, weil fie, obwohl er zum Dienjtperjonal ge- 
hörte, zugleich religiöjer Herkunft ift. Die merowingischen Könige bewahrten 
unter ihren Neliquien die Heine „chape* (capa) des heiligen Martin auf. Es 
war das Unterkleid, das der Schußheilige von Gallien an dem Tage getragen 
hatte, an dem er jeine Tunika dem Armen überließ. Daher ftammte der Name 
„chapelle“, der dem Ort gegeben wurde, wo Die Reliquien der Könige auf- 
bewahrt wurden, und der Name „chapelain“, (Kaplan) den die darübergejeßten 
Geiftlihen führten. Mit den Reliquien waren die Archive vereinigt. Die Kaplane 
mußten ein Negifter über die auf die „chape* geleijteten Eide führen. So 
famen jie dahin, mit der Führung der Alten, der mit Siegeln verjehenen Diplome 
betraut zu werden. Ihr Oberhaupt war der chancelier. Diejer mußte bejtändig 
da3 große Siegel an jeinem Halfe tragen, damit es nicht entwendet werde. 

Das waren die jechd Großwürdenträger der Krone. Sie jtanden dem König 
bei allen jeiner Machtvolllommenheit entipringenden Handlungen bei und folgten 
ihm überall hin. Der ausgejprochene Dienercharalter ihrer Würden verlor fich aller- 
dings mit der Zeit, aber weniger rajch, als man zu glauben geneigt wäre. Noch 
im 15. Jahrhundert, an der Schwelle der Renaiffance noch, ließ fih Karl VII. 
an den Felttagen durch die Großwürdenträger bedienen, von jedem dem Charakter 
und dem Urjprung jeiner Würde entjprechend, und der Oberftfämmerer las 
während des Eſſens mit lauter Stimme vor. 


IV. 


Der alte Bodin jchreibt in jeinen berühmten „Livres de la Re&publique®: 
„Der König begegnet feinen Unterthanen und läßt ihnen ihr Necht werden, wie 
ein Bater jeinen Kindern.“ 

Das ift im wefentlichen die Funktion des Königs. Ueber diejen Punkt find 
die älteften Theoretifer der königlichen Macht und die neueſten Hijtorifer ein— 
jtimmig derjelben Meinung. Die erjten Könige, Hugo Capet, Robert der Fromme, 
erklären Deutlich und bejtimmt, daß der König nur dann Dafeinsberechtigung 
bat, wenn er Net fpricht. Der Graf Eudes II. von Blois ſchreibt an Robert: 
„Die Wurzel und die Frucht deines Amtes: die Gerechtigkeit.” Im 11. Jahr: 
hundert definiert Fulbert von Chartres den König von Frankreich ald den „Gipfel 
der Gerechtigkeit, summum justiciae caput.“ Der König war im Königreich die 
Duelle der Gerechtigkeit, alle Gerechtigkeit ging von ihm aus. Es konnte nicht 
anders fein. Unter den taufend und abertaujend lofalen Gruppen, Familien, 
Herrichaften, Städten, in die das Königreich zerfiel, war der König das einzige 
Band, die einzige höchite Autorität, folglich auch die einzige, die bei den Streitig- 
feiten, die unter ihnen entjtanden, intervenieren konnte. Da jede diejer Gruppen 
unabhängig lebte und fich verwaltete, jo blieb dem König feine andre Funktion, 
al3 dafür zu jorgen, daß fie zum allgemeinen Wohl ſich miteinander vertrugen. 
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Schon im 10. Jahrhundert ſpricht Abbon in Haren Worten diefen Gedanken aus: 
‚Sobald der König geweiht ıjt, fordert er von alleı feinen Untertanen den Eid 
der Treue, aus Furcht, daß an irgend einer Stelle des Königtums Zwietracht 
entitehe.*“ Im 16. Jahrhundert fchreibt Bodin: „Der König muß feine Unter- 
tanen unter fich und alle zufammen mit fich felbft in Hebereinftimmung bringen,“ — 
eine bewunderungswerte Art, mit voller Genauigkeit den ganzen monarchischen 
Gedanken in zwei Zeilen zuſammenzufaſſen. Luchaire allerdingd braucht dazu nur 
eine Zeile: „Der König,“ jchreibt er, „iſt der oberjte Friedensrichter“. 

Durch die Tatjache allein, daß der König der oberjte Richter ijt, ijt er der 
jriedensitifter, „der Bejänftiger“, wie Ludwig der Heilige jagt. Die kriegerijchiten 
Könige ſind im dieſem Sinne Förderer des Friedens, und injofern wird der 
rauhe und unermitdliche Krieger, der Ludwig der Die war, von Hariulf als 
„pacifique* bezeichnet. „Ludwig der Friedfertige, der mit dem Zepter in der 
Hand jedem fein Recht wahrt.“ 

Dan denfe an die Gewalttaten, an die unzähligen Kämpfe, die allerorten 
ſich entfejfelten. Wir wollen hier nicht wiederholen, was darüber gejagt worden 
it Ueberall, wo die Hand der Gerechtigkeit, die föniglihe Hand erjchien, jäte 
fe zrieden und Eintracht. Sie allein konnte im Königreich dieſes Amtes walten. 
So tam e3 dahin, daß der Öffentliche Frieden mit dem „Frieden des Königs“ 
eins wurde. 

In den erjten Zeiten allerdings war dieſe Gerichtäherrnrolle nicht die eines 
fündigen Richters, man könnte eher jagen eines Nichterd zu Pferde. Die mit 
Bel; gefütterte Robe wird durch die Stahlbrünne und das Settenpanzerhemd 
erregt. Man fieht den Hohen Gerichtäherrn vom Morgen bis zum Abend auf 
den Sanditragen, den Helm auf dem Kopf, mit dem Soller, den Beinharnijchen 
und dem Panzerhemd. Das gilt nicht nur von Qudwig dem Diden, jondern 
von allen eriten Kapetingern. Bon Robert dem Frommen hat Ch. V. Langlois 
tolgendes öftliche Bild entworfen: 

‚Ein Mann von hohem Wuchs, mit etwas gewölbtem Rüden, großer, 
langer Nafe, ſanftem Blick, liebenswürdigem Munde, ſtets bereit, den ‚Friedens⸗ 
tuß‘ zu geben; fortwährend im Feld, Schlöffer belagernd und mit der Lanze in 
der Fauſt beitrebt, die Herrjchaft des Friedens und der Gerechtigkeit zu jichern.“ 

So hatten die Könige im 13. Jahrhundert durch unausgeſetztes Beſtreben 
& dahin gebracht, in ihrem Königreich eine relative Ordnung zu jchaffen. 
Ludwig der Heilige braucht jegt nicht mehr auf den Landftragen, mit dem Schwert 
in der Faujt, den Richter zu machen, fondern er fitt in feinem Zimmer am Fuß 
feines Bettes oder auch im Schatten der Eichen von VBincenned, von jeinen 
Riten umgeben. Man kennt die berühmte Stelle bei Ioinville; wir wollen fie 
bier nicht wiedergeben. 

In Paris fpielen ſich die gleichen Szenen ab. „Ih jah manchmal im 
Sommer,“ jchreibt Ioinville von Ludwig dem Heiligen, „daß er, um die Leute 
ebzufertigen, in den Garten von Paris kam, bekleidet mit einem Rod aus Kame— 
lot, einem wollenen Oberfleid ohne Aermel, einen Mantel von jchwarzem Taffet 
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um den Hals, jehr forgfältig gefämmt und ohne Haube, einen weißen Pfauen— 
federnhut auf dem Kopfe. Und er ließ Teppiche ausbreiten, Damit wir und um 
ihn herumfegten, und alles Bolt, dad ihm etwas vorzutragen hatte, blieb rings 
um ihn ftehen. Und dann ließ er fie auf die Art abfertigen, wie ich es euch 
vom Bois de Bincennes berichtet habe.“ 

Ein Miniaturbild aus dem 15. Jahrhundert, das in der Bibliotheque de 
’Arsenal aufbewahrt wird, ftellt Karl V. im Periſtyl ſeines Palaftes, Der weit- 
geöffneten Tür gegenüberjigend dar, jo wie die Chroniften des 13. Jahrdunderts 
Ludwig den Heiligen jchildern. Er ift von drei oder vier Räten umgeben. Bor 
ihm diskutieren die Streitenden mit großer DHeftigfeit; der eine von ihnen ver: 
liert dabei feinen Hut. Währenddefjen entfernt fich durch die Tür, auf der 
Straße, die jich in der Ferne verliert, ein Zug von befriedigten Prozeßführen- 
den, je zwei hintereinander; die verjühnten Gegner gehen Arm in Arm und 
plaudern freundjchaftlich miteinander, ohne Zweifel über die Art, wie der König 
joeben ihre Angelegenheit gejchlichtet hat. 

Und der gute Bodin, der die Gedanken jeiner Zeitgenofjen jo naiv umd 
dazu jo fräftig in Worte überträgt, jchreibt noch im 16. Jahrhundert: 

„Wenn die Untertanen jehen, dat ihr Fürft ſich ihnen zeigt, um ihnen 
Recht zu Sprechen, jo gehen fie Halb befriedigt fort, ſelbſt wenn fie nicht erreichen, 
was jie verlangen. 

„Zum mindelten‘, jagen fie, ‚hat der König unſer Begehr gejehen, er 
hat unſern Streit angehört, er hat ſich die Mühe gemacht, ihn abzu— 
urteilen.‘ 

„Und wenn die Untertanen von ihrem König gejehen, angehört und ver- 
nommen find, iſt e8 unglaublich, wie jehr fie vor Wohlbehagen und Vergnügen 
außer fich find.“ 

Dieje Heberlieferungen erhielten fich in viel höherem Grade, ald man eigentlich) 
zu glauben geneigt wäre. Die Wandlungen, die fich mit der Zeit vollzogen, die Ber 
mehrumg und größere Bequemlichkeit der Verkehrsmittel, die erftaunliche Entwiclung- 
einer Stadt wie Paris, in unmittelbarer Nähe der königlichen Refidenz, brachten 
e3 mit fi, daß ein Herrjcher wie Ludwig XIV. nicht mehr wie Qudwig der 
Heilige allen denjenigen feiner Untertanen hätte Audienz geben können, Die ge- 
fommen wären, um ihm ihre Streitigkeiten vorzutragen. Defjenungeachtet emp- 
fing Ludwig XIV. noch jede Woche alle diejenigen, die fich bei ihm vorftellten, 
auch die Aermiten und ganz jchlecht Gekleideten. Dann gruppierten ſich die Prinzen 
von Geblüt, die jih am Hof befanden, um ihn: die guten Leute jchritten im 
Gänſemarſch an dem König vorüber und er nahm mit eignen Händen ihre 
Eingaben entgegen, in denen ihre Angelegenheiten dargelegt waren. Dieje Ein- 
gaben wurden vom König auf einen Tiſch gelegt, der fich neben ihm befand, 
und alddann in einer Ratsjigung geprüft, wie die Bemerkung „dem König 
vorgelejen*, die wir heutigen Tages auf einer Menge von ihnen finden, bezeugt. 
Ein volkstümlicher Holzichnitt ftellt Ludwig XIV. dar, wie er eine dieſer öffent- 
lichen Gerichtsfigungen abhält. Die Anordnung ift nicht anders, als die auf 


Ferdinands, Die Ballings und der Krähenhorft. 225 


der Miniatur, die Karl V. an der Tür jeined Palaftes darftellt. Darunter jteht 
folgende Erklärung: 

„Hier ift der große König Ludwig AIV. zu jehen. Er erteilt den Aermſten 
keiner Untertanen Audienz, um ihre Streitigkeiten rajch zu beendigen. Salomo 
ießte fich auf den Thron, um über jene beiden armen Frauen Necht zu fprechen, 
die miteinander tritten, wen das Kind gehöre. Unſer Monarch macht e3 ganz 
ebenio, wie er und unjre großen Könige und Slaifer, Karl der Große und 
Adwig Auguftus (ohne Zweifel Ludwig der Heilige). Sie erteilten öffentliche 
Audienzen wie er, fie waren durch ein eignes Gejeb dazu verpflichtet und hatten 
es im ganzen Königreich verkünden lajjen.“ 

Die wachjende Zahl umd die immer mehr zunehmende Kompliziertheit der 
Rehtshändel zwangen den König, fie feinen Räten zu überlaffen. Sp wurden 
die Parlamente gejchaffen, die kraft Uebertragung der königlichen Macht die 
Rechtſprechung ausübten. (Sortjegung folgt.) 


Die Ballings und der Rrähenhorft. 


Eine Erzählung 
von 


Gar! Ferdinande. 


[3 der große Napoleon am Rhein die Kirchengüter einzog, kaufte ein junger 

Mann au Weitfalen, namens Friedrich Balling, für einen Apfel und 
en Stud Brot den Hof Sankt Jan, der dem Klofter Knechtitaaden gehört 
hatte. Wenn man die Bauern fragt, jo jagen fie, daß am den Sirchengutfäufer 
ih das Unglüd hänge, aber wer die rheinischen Gejchichten kennt, weiß, daß 
es oft auch anders fam. | 

Friedrich Balling zog aljo aus dem Djten mit feiner jungen Frau 
berüber und fing am zu wirtichaften. Es waren wohl an achthundert Morgen, die 
auf ihn warteten. Zweihundert waren in früheren Jahren einmal unter dem Pflug 
geweien, aber in den unruhigen Franzofenzeiten hatten die frommen Väter von 
nehtitaanden die Angelegenheit liegen lajfen, und fo war Unkraut und Heideland 
auf der Kornflur groß geworden. Der alte Klofterpächter Hatte gerade noch ein 
paar kärgliche Läppchen mit dem Spaten bearbeitet. 

Aber der junge Balling fam mit Haren blauen Augen und mit arbeits- 
röglichen Händen, und fo wuch® allmählich wieder die alte Feldmarf heran. 
Anderd war es mit den übrigen ſechshundert Morgen. Das war der Kunkel— 

Deutihe Aue. XXIX. Auguft-Heft. 15 


226 Deutfche Reoue. 


wald, der fi; aus dem Sumpf und Rohr am Bergrand bis auf die flachen 
Rüden der Hügel des Borgebirges heraufzog. Im den jeichten Tälchen, Die 
dazwijchen einjchnitten, war wieder faurer Moorboden, fo daß nur Erlen und 
Geſtrüpp aufkam. Im Kunkelwald felbit ftanden lauter uralte Buchen und Eichen, 
Pappeln und Ulmen, und e8 war mehr dürres Holz und Geäft da, ald alle 
Armen in Köln zufammengenommen in einem Winter hätten verbrennen fönren 
in ihren Defen. 

Aber das war nicht der Grund, weshalb Friedrich Balling fich Hinterm Ohr 
fraßte, ald er den Kunkelwald zum erjtenmal in Augenfchein nahm. Er jah zu 
jeiner verfchüchterten Frau herunter und wie mit dem Kopf, ohne ein Wort zu 
jagen, nah oben. Im Gewirr der Dichten, fich behindernden Baumfronen hing 
Krähenneft an Krähenmeit; jo ging e3 weiter, jo weit man fehen konnte. Das 
ſchwarze NReifiggeflecht der Horjte zeichnete fich vieltaufendfach gegen den Abend- 
himmel jcharf ab. Lautlos ſtrichen von allen Seiten die Krähen über den Wald; 
aber wo Friedrich Balling mit feinem jungen Weibe fchritt, da machte das dunkle 
Geflügel in der Luft einen Lärm, als ob ein Uhu im Gebüjch fie. Und wenn 
fie hier einen Augenblid jtill waren, jo hörte man aus weiter Ferne, aus den 
entlegenften Winkeln de3 Stuntelwaldes dad Schnarren und Krähen der un— 
ruhigen Vögel. 

Aber der Balling war fein Angjthaje, jondern lachte in fich Hinein und 
jagte zu jeiner Frau: „Du, Sankt Ian gefällt mir nicht als Name für unjern 
Hof, ich will ihn anderd nennen; er joll Krähentod heißen, denn ehe zehn Jahre 
vorüber find, ſoll e8 hier im Wald ftill fein, Kein Krähenhorſt foll mehr auf 
den Aitgabeln figen, und feine Krähenfeder joll mehr auf dem Moos liegen. 
Das ift ja ein unfauberer Viehſtand hier!“ „Wie du meinjt,“ antwortete der 
jchmale, blafje Mund neben ihm, „dann joll der Hof alfo Krähentod heißen“, 
und damit ging auch ein Schauder über den Rücken der Frau; das fam wohl 
von der feuchten Luft aus den Simpfen, die am Bergrand den Kunkelwald 
umjäumen. 

Und die Krähen erhoben ein vielitimmiges Gejchrei, als ob fie verftanden 
hätten, und begleiteten oben in der Luft mit Flügelſauſen und mancher Wendung 
die beiden, al3 fie in der Dämmerung über den Geißenſteg, den einzigen gang- 
baren Weg, die Sümpfe überjchritten und ihrem neuen Eigentum, dem Hofe 
Krähentod, fich näherten. 

Friedrich Balling war ein tüchtiger Menjch, und was er ſich vornahm, führte 
er auch aus mit der ganzen Sraft feiner friedlichen und fichern Seele. Die 
Bauern Hatten fich zuerjt gegen ihn verjchiworen, weil er ein Ketzer war und 
nicht in die Kirche kam. Als er ihnen dann aber allerhand Freundliche erwies 
und durch Die Tagelöhnerei auf dem Hofe mancher harte Taler für fie abfiel, 
der in der jchweren Striegszeit gut zu gebrauchen war, da wurden fie zu: 
traulicher und nannten das Gut mit Vorliebe „den Krähentod“, obwohl fie zu- 
erft gegen den Namen gezetert hatten, der die alte fromme Bezeichnung ver- 
drängen follte Und was Balling ſelbſt nicht fertig brachte, das gelang der 
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ftillen Frau Kathe, die manches Töpfchen Fleiichhrühe und manche Mandel Eier 
zu Den armen Wöchnerinnen und Kranken im Dorfe trug; und jo heimlich, daß 
e3 feiner jah. 

Dad mußte man dem Balling lafjen, er verjtand jeine Wirtichaft. Bald 
fonnte er dort ein Stüdchen Ader zufaufen, bald hier, die Liegenjchaften wuchſen 
und wuchjen, und jedes Jahr wurden die Kornbarmen breiter und höher. Und 
auch über den Kunkelwald hinaus dehnte fich fein Beſitz aus, die Fichtenbeſtände 
im Hochforft gehörten ihm bald und das Ginjtergejtrüpp mit dem Buſchwerk 
Dazu, das zwiſchen Kunkelwald und der Soonheide lag. Ja, als fein jüngites 
Söhnden Hermanı — die beiden älteren Jungen ftarben ihm Klein an der 
Bräune weg — jo alt war, daß es ein Stedenpferd haben wollte, da konnte 
e3 ihm der Vater aus einem alten Pappelknorren jchniten, der hinter dem Hoch— 
forft in einer ausgedehnten Niederung gewachſen war, die, jeine jüngjte Er: 
werbung, als langhingezogened Teichgebiet und Erlendidiht an die königlichen 
Forſten grenzte Denn unterdejjen war der große Napoleon gejchlagen worden 
und da3 Land an den König von Preußen gefallen. Und als der Sohn heran- 
gewachſen und nach Köln auf die Schule gejchidt wurde und fich in Friedrich 
Balling3 Haar die eriten Silberfäden zeigten, da wurde der Giebel des Hauſes 
Krähentod mit Sandjteinen verziert, an denen Nojengehänge und Lorbeerkränze 
fauber ausgehauen waren, und das ganze Haus wurde erneut, jo daß e3 fait 
jo ſchön ausjah, wie dad Schloß in Düffeldorf. 

Wenn der alte Balling damals den Namen ausſprechen hörte, den er ſelbſt 

jeinem Hofe gegeben hatte, dann zog fich ein jeltiamer Ausdrud wie eine flinke 
Wolke über jein Geficht, dad war fein Lachen und fein Weinen, fein Aerger 
und fein Aufichluchzen, keine Wut und fein Spott und hatte doch von allem 
etwas. Dem alten Balling war nämlich alles gelungen, das mit den Krähen 
aber war ihm gründlich mißlungen, jo gründlich, wie dem großen Kaiſer die 
Schladt bei Waterloo mißlungen war. Er hatte den Kampf mit den Krähen 
zuerft läjlig aufgenommen, wie etwas, das fich mebenbei fpielend erledigen läßt. 
Er ſchoß einmal gelegentlich mit der Flinte ein paar Krähen weg, ließ einige 
Neiter von den Dorfjungen ausheben und ein paar Horfte zerjtören. Aber 
nach Jahren merkte er, daß es jo nicht ging, jein Wildftand ging zurüd, die 
jungen Fajanen und Hafen wurden von den Krähen totgebijjen und die Aecker 
durchgewühlt. Und ftatt weniger zu werden, wurden e3 immer mehr, oben an 
der Bergfante horjteten fie und unten im Sumpf auf den Erlen und PBappeln, 
wo man fie nicht erreichen konnte. 
» AS der junge Hermann Balling, der unterdefjen in Bonn auf der hohen 
Schule Landwirtichaft ftubierte, mit der bunten Mütze zum erjten Dale in das 
Haus jeines Vaters kam, da flog es wie ein fchwarzer Bienenjchwarm oben 
hoch über den Giebel, das waren die Heere der Krähen, die den Einzug des 
jungen Herrn vom Srähentodhofe mit Lijtigen, böjen Augen verfolgten. 

Und wie einige Jahre ſpäter der Leichenzug der Frau Balling nad) dem 
Dorfe fuhr und der alte Friedrich müde hinter dem Wagen herjchleppte und 
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die tätigen blauen Augen an die Erde geheftet hielt, da mußte er unwillig auf- 
bliden, weil das Krähenvolk ſolch ein durchdringendes Gejchrei erhob; rechts 
und lint3 ſaßen fie auf den umgepflügten Feldern, auf den kahlen Bäumen bielten 
andre, flogen nicht fort, fondern frähten mit vorgeblähtem Halje. Bor dem 
Trauerwagen blieben fie auf der Straße figen und ftießen erſt auf, als der Huf 
der jchwarzbehangenen Gäule fie fait berührte. 

Da traf den alten Mann plögli wie ein Yauftichlag die Erinnerung an 
da3 Verfprechen, das er mit lachendem Geficht damals derjenigen gegeben hatte, 
die heute vor ihm hergefahren wurde. Das Weinen ließ er nicht hochkommen, 
aber e3 fchüttelte ihn wie ein Fieber, jo daß die Bauern, die ihm folgten, jid 
anftießen und die Köpfe jchüttelten. 

Seit der Zeit war es dem Alten furchtbar ernſt mit dem Kampfe gegen 
den Krähenhorft, die graue Einjamfeit nach dem Tode der Frau tat das Ihre, 
und jo begann er einen wilden Vernichtungskrieg. Im Frühjahr ließ er ſich 
aus Hejfen Männer kommen, die gewohnt waren, mit eijernen Steigeijen an 
den jchweren Baumftämmen heraufzuflettern, die mußten die Nejter ausnehmen 
und zerftören. Der alte Balling, der fonft jparfam war, ließ es fich ein jchönes 
Stück Geld koſten. Es gab Tage, an denen der Boden im Walde bededt war 
mit den bläulichen, nadten Leichen der eben ausgefrochenen Krähenbrut. Und 
mit Gift wurden Die alten Vögel getötet, mit Schlingen gefangen und geſchoſſen. 
Jeden Abend gab es eine große Strede. Die Kapen und Hunde im Dorf 
wurden fett vom Strähenfrejfen, und wenn einmal eins einging, jo fam es, weil 
e3 die vergifteten Krähen noch nicht erfennen fonnte, die andern ließen fie liegen. 
Das ganze Dorf nahm teil an der täglichen Schlacht und mufterte an ben 
Sonntagen, ob die Scharen der Strähenvölter, die abends zum Horft ftrichen, 
fich vermindert hätten. Und es ſchien fo, als ob es bejjer würde und die 
ſchwarzen Heeresjäulen fich lichteten. Aber das konnte alles nichts Helfen, ſo— 
lange in den Sümpfen noch das Hauptheer in ungeftörter Ruhe niften und 
wohnen fonnte. Bom Ufer au jah man fie zu Hunderten auf den großen 
Pappeln figen und in den Abendhimmel ftarren. Deshalb bejchloß der alte 
Balling die erfte Gelegenheit eines ſcharfen Froftes zu benußen, über das Eis 
in dad Moorland einzudringen und das Getier anzugreifen. Die hohen Pappeln 
wollte er umbauen, neben dem Geißenfteg mehrere fichere Pfade durch das 
Sumpfgebiet anlegen und jchlieglich durch geeignete Leute unterjuchen laſſen, ob die 
Teiche und das Bruchland nicht zu entwäfjern feien, um guten Wald zu gewinnen. 

Endlich fiel der erfte Schnee, der Wind drehte ſich, ein Oſtſturm machte 
reine Bahn mit den Wolfen und brachte Froſt. Der Eleine Karpfenteich vor 
dem Herrenhaufe war in zwei Tagen fajt bis auf den Grund zugefroren. Die 
Bauern, die Balling zum Bäumefällen als Tagelöhner annehmen wollte, jagten 
ihm, daß es für den Krähenſumpf noch nicht Zeit jet, der friere wegen jeiner 
geichügten Lage immer eine Woche jpäter zu als draußen auf dem Felde das 
Waſſer. Balling fchüttelte den Kopf und dachte bei ſich, daß die Bauern feine 
Luft hätten, 
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Am dritten Tage nahm er fich einen Knecht mit, der die zweite Flinte trug, 
und juchte den Sumpf auf. Die Krähen jaßen auf den Pappeln jo dicht, daf 
es ausjah, als ob die Aefte ſich mitten im fchneidenden Winter plößlich belaubt 
hätten. Dad Eis am Rande der Tümpel erwies ſich hart wie Stahl, und die 
beiden pürfchten ſich, vorfichtig die dürren Büſchel der Binjen und des Schilf— 
rohrs vermeidend, näher an die höchite Bappel heran. 

Der alte Balling winkte dem Knecht mit der Hand; der wußte von der 
Jagd ber, daß jein Herr danı allein weiter wollte. Er blieb aljo ftehen und 
hielt die Augen auf den Baum gerichtet, und dachte, wie jeßt gleich nach dem 
Schuß dad Krähenvolk fich aufheben und Hajtig über der Stelle kreiſen würde. 

Da hörte er vor fich ein Knaden, wie wenn einer eine Heine Eisſcholle 
aufs Eis wirft, die zerjpringt. Er fieht herunter und ift noch vom Abendhimmel 
geblendet, er hörte etwas wie ein dumpfes Knurren, dann ein Gurgeln und 
Shlidjen. Er geht, weil es num ftille ift, einen Schritt vor, er ruft ganz leije 
„Herr Balling“, ruft'3 lauter. Da erhoben jich mit wüſtem Gekreiſch taufend 
Krähen von allen Bäumen im Sumpf, dann die vom Kunkelwald, aus den 
Tälern und oben von der Berglehne. Und das ift ein Krähengeſchrei, gellend, 
höhniſch und ohne Aufhören. 

Er ruft noch einmal ganz laut, geht noch einen Schritt vor und hält fich 
mit der Hand den helleren Himmel ab. Jetzt kann er unterjcheiden. Neben dem 
gebeugten Wachholderjtämmchen, halb von ihm überjchattet, ijt im Eis ein freis- 
tunder Waflerjpiegel, in dem ein paar kleine Schollen auf und abtanzen auf 
Heinen Wellen. 

Da wirft er die Flinte Hin und jagt nach dem Hof, die Leute fommen mit 
Leitern und Stangen; wo der Knecht geftanden, iſt das Eis jo dünn, daß es 
wankt, und davor liegt ruhig die Stelle, wo der Alte eingebrochen ift. 

Man fuchte mit den Stangen und Haken, man fand ihn nicht. Vielleicht 
zog ihn die Flinte herunter. Nun bejannen fich fich auf einmal die Leute und 
meinten, etwas andre habe ihn heruntergezogen. 

So ftarb der erfte Balling an den Krähen. 


* 


Bon Balling dem Jüngeren erzählten die Lehrer an der Hochichule und 
andre, die es wiſſen konnten, daß er zu Großem geboren jei. Er griff alles 
mit Wärme und Glanz auf und hatte in einer halben Stunde einen Plan 
darüber, in dem ftand jedes Ding für dad Auge an der richtigen Stelle und 
ſah jauber aus wie eine Bauerndiele am Sonnabend. Wem man ihn Sprechen 
hörte, ſagte man zu jedem Wort Ja und Amen, aber abends, wenn man allein 
darüber nachdachte, rieb man fich die Augen, wunderte ſich und fand allerhand 
Ungereimte3 in den Reden des jüngeren Balling. 

Jedenfalls Hatte er das rechte Feld dazu, etwas zu leiften, als er nad) 
Hauje kam. Sein Vater hinterließ ihm weit über taufend Morgen, und mancher 
Herr aus der rheinifchen Nitterichaft hätte fich nach dem Gute die Finger ge- 


230 Deutfche Revue. 


ledt. Aber er meinte, er müfje zuerft jeine ftaatlichen Prüfungen an der Hoch— 
ſchule in Bonn ablegen, und jeine Lehrer jtimmten ihm bei. Somit ließ er den 
Großknecht ald Berwalter auf dem Hofe und blieb in Bonn. 

Ein Großknecht ift nun gut umd wohl, aber wer jeit langen Jahren bei 
dem alten Balling Großfnecht war, der hatte gelernt nach einem andern Willen 
zu leben und zu Handeln jeden Augenblid jeine® Tagewerks und konnte feinen 
Beitjchenftiel ausbefjern und keine Milchfuhre fahren lajjen, ohne vorher genaue 
Weiſung befommen zu haben. Und nun jollte der Peter Nelled das auf einmal 
alles ganz allein machen. Somit verlor er über einem halben Morgen Stleefeld, 
in dem die Mäuſe hauften, da3 ganze Gut aus den Augen und verftridte ji 
immer dichter ind Brombeergebüjch allergleichgültigjter Kleinigteiten. 

Das war das erfjtemal, daß die Bauern über den jüngern Balling die 
Köpfe zufammenftedten, fich eins lachten und griemelten und allerhand Unheil 
fommen jahen. 

So kam ed, daß die Erträgniffe des Hofes Krähentod nach anderthalb 
Jahren, als der junge Balling mit glänzenden Beugniffen von der Hochichule 
nah Haufe fam, ji um einige Hundert Taler verringert hatten. 

Der Großknecht Peter Nelles ſaß neben dem großen eichenen Schreibtiid, 
in dem fein neuer Herr in feiner aufgeregten Weiſe herumftöberte und dazu 
fortwährend redete. Nach einer Biertelftunde ſah e3 im Kopfe des Nelles noch 
viel krauſer aus al3 wie in den Schubladen des Schreibtifches. Der alte Balling 
fannte den Peter, er jagte zu ihm: „Geh Hin, und laß den Zaun ausbejjern‘“, 
oder „die Wiefe unterm Moorbüchel muß heut gemäht werden“ und „das muß 
bi3 zu der und der Stunde fertig jein“. Das machte dann der Peter am 
Schnürchen. Der junge Balling aber befahl zwanzig Sachen auf einmal, ſprach 
in einem Atem von Kunjtdünger, Abzugsfanälen, Faſanenzucht, Trodenfütterung, 
Branntweinbrennerei, Rübenbau, eifernen Srippen und Ziegeldächern, und 
jchließlich rief er dem verdußten Nelles mit leuchtenden Augen dreimal das Wort 
Mufterwirtichaft zu. 

Als der Herr zu Ende war und der Großtnecht herausging, kehrte dieler 
auf der Treppe wieder um und fragte, was er nım tun folle. 

Der junge Balling meinte, er habe es ihm doch wahrhaftig deutlich genug 
gejagt und er jolle e3 nur jo machen, ließ den Knecht ftehen und fchrieb an 
feinem Aufjaß über ein neues Düngeverfahren weiter. 

Morgens früh, wenn der junge Balling den Hof verließ und mit jeinem 
ichweren Ebenholzitode in die mürben Schollen ſtach, dann ſchickten die Krähen 
einen Kundjchafter, der flog dreimal über den Dahinfchreitenden her und rüdte 
dazu mit dem Kopf. Dann warf wohl der Balling einen fcheuen Blid nad 
oben, denn der ſchwarze Vogel erinnerte ihn an die erfte empfindliche Niederlage, 
die er im Dorfe erlitten hatte; denn als er Tagelöhner werben wollte, um die 
Leiche feines Vaters zu bergen und die Entwäjjerung des Sumpfgebietes in 
Angriff zu nehmen, es war damals gleich nad) dem Tode des alten Herrn, da 
drücten fich die Bauern weg, meinten, was Gott tut, das ift wohlgetan, jpraden 
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von der Hand des Allmächtigen und rüdten plötzlich mit der Anficht heraus, 
damals, als der Hof nod Sankt Jan geheigen und den Vätern von Stnecht- 
ftaaden gehört habe, jei jolches Schidjal nicht gejehen worden, wollten jchlieglich 
feine Hand rühren, weil’3 Unheil bringe. Und die fremden Tagelöhner fijchten 
wochenlang vergeblich im Sumpf herum. Als dann jchlieglih ein Menjch aus 
Linnich, der mit getagelöhnert hatte, mit dem Kahne im Rohr ſtecken blieb, um- 
ihlug und wie Blei unterging, war auch mit den fremden Arbeitern fein Halten 
mehr, das Waffer behielt feine beiden Toten und blieb jo lang und breit 
wie e8 var. 

Daran dachte der junge Balling, wenn er durch jeine Flur jchritt und den 
Kımdichafter über fich fliegen jah. Dann hörte er von ferne das braujende 
Lärmen des Krähenhorftes, jah das Auf: und Abfliegen, das Hintereinander- 
jagen, den ganzen Handel und Wandel der großen Krähenjtadt. 

Dann blieb ihm die Mufterwirtfchaft im Halje fteden, und er nahm jeinen 
Wagen und blieb eine Woche lang in Köln oder Düſſeldorf. 

Unterdefjen machte Peter Nelles fich die Stunden fauer, nagelte und hämmerte 
ein paar Tage lang an einer verfallenden Scheunentür herum und ließ Dabei 
Knecht und Magd ihre eignen Wege gehen. 

Kam der Balling dann wieder von jeiner Reife, jo hatte er irgend eine 
Neuigkeit im Kopfe, die brannte darin wie eine Fadel. 

Er wollte einmal einen landwirtjchaftlihen Berein gründen, der Vorſtand 
wurde ernannt, er jelbit zahlte einen anjehnlichen Beitrag, aber die Bauern 
wollten nicht heran, und der frumme Hannes, den fie im Dorfe den Dredhafen 
nannten, weil feine Felder in der Lehmkute lagen und er jolch ein ungewajchenes 
Maul Hatte, jagte zu Peter Nelles, ald er fiir den Berein werben fam: „Sag 
mal, habt Ihr auch fchon einen Namen für den Berein, Ihr könnt ihn ja dem 
Verein für Krähenzucht nennen.“ 

Peter Nelles, der an fich nicht boshaft war, erzählte dad brühtwarm 
jeinem Herrn. 

Der jagte nichts, ftieß aber den Ebenholzitod jo heftig auf den Boden, daß 
die morjche Diele nachgab und der Stod federnd im Holze ſtak. Dann gab Balling 
dad Geld für den Verein an die Armen in Köln, denn der Gemeindeausjchuß 
drehte umd wand ich und fand mehr ala eine Ausrede, um das Geld abzulehnen. 

Unterdeffen hatte es Neuerungen geregnet, andern Dünger und andre Pflüge, 
neue Eggen und neue Krippen, die Milch wurde anders gebuttert und das Kraut 
anders eingefocht, Solange der Balling dabei war, ging das alles recht gut 
und die Erträge jchienen fich zu verdoppeln; aber dann fing er wieder mit 
etwas Neuem an, und die Knechte machten die Arbeit mit dem neuen Gerät 
ſchlecht und huddelig. Der Schluß war, daß es jedes Jahr ein paar Hundert 
Taler weniger zu verrechnen gab. 

Die Anſchaffungen kofteten Geld, und wenn der alte Balling dem Sohne 
auch viel Feld Hinterlafjen hatte, mit dem Baren war es recht fnapp. Da mußte 
denn Geld aufgenommen werden. 
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So etwa merken die Bauern bald, fie riechen e3 fozujagen: und daß war 
da3 zweitemal, daß fie über den jungen Balling die Köpfe zuſammenſteckten und 
böje Worte jagten. 

Unterdejjen nährten fich die Krähen jchlecht und recht, und während der 
Boden auf dem Hofe Krähentod immer magerer wurde, troß Dünger und haftiger 
Arbeit, breiteten fie fich aus und wuchſen zu unermeßlicden Heerjcharen heran. 
Und niemand hätte mehr geglaubt, daß vor langer Zeit einmal jemand zu feiner 
jungen Frau gejagt habe, daß er verjpreche, in zehn Jahren den Kunkelwald 
von den Krähen ganz und gar zu reinigen. Denn dad Moo3 unter den Bäumen 
war weißer denn je vom Strähenunrat, viel weiter noch al3 der Kunkelwald 
reichte; und dazwilchen lagen die Schwarzen Strähenfedern zu Dußenden. 

Morgens früh gab es auf dem Hofe eine Uhr, die weckte täglich zur richtigen 
Zeit, Die Knechte und Mägde lachten darüber, aber der Herr fuhr jedesmal auf, 
wenn die Uhr jchlug. Das waren in der Frühe die Züge der Krähen, die mit 
Krächzen und Lärm auf die Neije ausflogen. Gerade über dem Hofe teilten 
fie fih, die recht3 flogen nad Köln und die links nad Düffeldorf und den 
andern Städten da unten. Und das Elang wie ein Wafferfall, der Steine mit 
ſich jchleudert, von all dem Saufen und Braufen und Schnattern und Strähen. 

Diejelbe Uhr fchlug auch des Abends, wenn die Züge gemäftet wieder zurück— 
fehrten nach dem Horjt; dann trafen fie jich über dem Hofe und begrüßten fich 
und führten ausgelaſſene Fliegekunſtſtücke in der Luft aus und ließen fich nicht 
beirren. 

Im Hochforft und der Soonheide hatten fie fich auch eingeniftet und Vor— 
werte gegründet; und am Rande des königlichen Forte, der auf den Kunkel— 
wald zu lag, ſchoß man mehr Krähen ala Hajen. 

Der jüngere Balling verjuchte die und jenes, um den Krähen beizufommen, 
aber e3 war feine rechte Wucht Hinter feinem Tun; die Sache machte ihm von 
vorne herein feine Freude. 

Er brachte einmal eine jeltfame Art Gift aus Köln mit, das die Krähen im 
Augenblid töten, aber allem andern Getier nichts jchaden jollte. E3 Hatte eine Menge 
Geld gekoftet. Als Balling es zum erjten Male auf die Felder ftreute, ſah er jelbit 
zu, wie eine alte, beſonders freche Krähe bald herunterftrich und das weiße Zeug 
verſchlang. Sie ſetzte ji) darauf auf einen Birnbaumajt, beugte den Hals vor umd 
fnarrte aus Leibeskräften, als wenn fie den ganzen Strähenhorit Hätte zuſammen— 
rufen wollen. Der Balling dachte bei fich, fieh mal an, jo jchnell wirkt das Zeug 
doch nicht. Er ſaß alfo am Aderrand nieder und betrachtete die alte Krähe, Die 
das Gift verfchlungen Hatte, die hodte auf dem Aft, bewegte den Kopf, guckte den 
Hofherrn von der Seite an, plufterte das Federkleid auf und benahm fich über: 
haupt, als ob ihr recht wohl fei. Als das eine Halbe Stunde gedauert hatte 
und das unjelige Tier noch immer oben hielt und nicht fterben wollte, kochte die 
Wut in Balling. Als es dann aber anfing und in feinem jchwarzen Pelz mit 
dem Schnabel nach Einwohnern juchte und dabei fröhlich hin und her Hüpfte, da 
jchleuderte Balling den Reſt des Giftes nach ihm und wollte gehen, mußte aber 
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zujehen, wie die Krähe noch eine Bierteljtunde oben in der Luft hinjegelte und 
fih wohl fein ließ. Dann aber fand man wenige Tage darauf über zwanzig 
Feldhühner in den Furchen, denen das weiße Gift nicht jo gut befommen war, 
nicht zu Denken an die, die ſich verftedt Hatten und im Dunkeln verendet 
waren. 

Ebenjo ging es mit den hundert amerifanifchen Srähenfallen aus Kupfer— 
draht, Die fich Balling eines Tages von einem holländischen Gejchäfte auf- 
ſchwätzen ließ. Er brachte fie perjönlich mit dem Peter Nelles unter den Bäumen, 
im Gefträuch an und verteilte manches Pfund Fleiſch als Köder. Nach einer 
Woche aber waren im ganzen drei Krähen gefangen, dafür aber fehlten über 
zwanzig von den Fallen, und eine hing wie ein Wirtshausabzeichen jeitlich zu 
einem Krähenneſt heraus. 

Und die Stadt der Krähen nahm weiterhin zu an Macht und Aus- 
Dehnung. 

Dem Balling gefielen die Mittel nicht, die fein Bater angewandt hatte, um 
den Kumfelwald zu jäubern ; abgejehen davon, daß die Bauern auch nicht mehr 
mittaten und es jedes Jahr jchon größere Schwierigkeiten machte, für den Hof 
genügend Arbeiter zu finden. Der jüngere Balling hätte ein ganz unerhörtes 
Mittel Haben mögen, um das ganze jchwarze Getier mit einem Schlage aus» 
surotten. Da fich ein jolches aber nicht fand umd ihm auch Feind einfiel, 
tım ihm die Srähenangelegenheit unangenehm vor, und er ließ ſie liegen wie 
ſie Ing. 

Vorerit hatte er auch an andre Dinge zu denfen. 

Eined Taged zog eine junge Frau mit ihm in den Hof Krähentod ein, 
das junge Baar jchimmerte noch von allem hohen Wort und Wunfch, den bie 
Hodzeitägejellichaft dargebracht hatte. Draußen nämlich hieß es, daß ed um 
den jüngeren Balling jehr gut ftehe, daß auf feinem Hofe eine Mufterwirtichaft 
jet und ähnliches; und wer nur flüchtig den Krähentodhof angefehen hatte, wie 
der reihe Tuchfabrifant von Aachen, der Ballingd Schwiegervater geworden 
war, der urteilte nach dem neuen Gerät und den blanken Pferdefrippen und 
fand die Mufterwirtichaft beitätigt. 

Die junge Frau, die in einer vornehmen Haushaltungsjchule zu Wiesbaden 
erzogen war und nur die paar erjten Geſellſchaften mitgemacht hatte, jung und 
ſchmal wie eine Birke, gefiel fi, wie es fchien, zuerjt auf dem Lande recht gut. 
Sie ftreifte ftundenlang über das Vorgebirge, machte fich in ihrer Hilflojen, 
rührenden Weife im Stalle mit dem Vieh zu fchaffen und vertrieb jich den Tag 
ganz leicht. Sie nannte den Krähentodhof ein verwunjchenes Schloß, butterte 
jelbft mit und wollte fich krank lachen, wenn die Kühe jchnauften, jo oft fie ihnen 
ihr duftendes Batiſttüchlein vor die Nüfter hielt. Sie Hujchte wie eine Schwalbe 
überall herum und zwitjcherte auch fo. 

Da3 ganze Geſpräch über die Krähen im Kunkelwald erfuhr fie nur im 
Bruchſtücken, was Mägde, Briefträger und arme Leute ihr erzählten; denn jeit- 
dem fie da war, kamen auch die Armen wieder. 
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Sie Schloß nun mit den Krähen eine Art Freundichaft, doch ohne ihrem 
Manne etwa davon zu jagen. Wer den beiden jungen Leuten in Die Seele 
hätte jehen können, der Hätte fich gewundert, wie jedes von den beiden fich viel 
mit den Krähen bejchäftigte und über diefe Angelegenheit nachdachte. 

Selbſt als es bald jo weit war und fie ihre jchwere Stunde fommen fühlte, 
brachte fie den dunteln Vögeln oben am Kunfelwald und im Sumpf heimlich 
in ihrer Tajche Brot und andres Treffen. Aber oft genug mußte fie ſich wundern, 
wenn fie am Geißenfteg ftand und ihr Brot austeilte; feine Krähe ließ ſich 
bliden, fondern fie faßen auf den nächſten Bäumen, drehten den Hals zu ihr 
herunter und hielten ſich ganz ftill, jo daß man deutlich die Unruhe hören konnte, 
die aus den Horften oben am Hochforft Heruntertönte. Die Krähen, Die das 
Gift des Balling ohne Schaden gefrefjen Hatten, rührten ihr gejundes Brot 
nicht an; oder jelten wenigitend. Und rührten fie es an, dann trugen fie es 
auf das Neſt, befahen es von rechts und links und ließen e3 wieder zu Boden 
fallen, als ob e3 ein Stein fei. 

Aber die junge Frau ließ nicht nach und brachte faft jeden Tag etwas hin, 
und eigenfinnig, wie Frauen in diefer Zeit wohl find, wollte fie das dunkle 
Geflügel zwingen, ihr von der Hand zu freſſen. 

Da gejchah e3 eined Tages, daß fie mit dem Brote unverjehens einen Heinen 
grauen Briefunschlag achtlo8 auf den Boden jtreute, der jchlüpfte in einen Moos— 
wintel und blieb da ruhig liegen, bis eine neugierige alte Krähe ihn eripähte, 
mit auf den Horſt nahm, unterfuchte, eine weiche und zärtliche Schmiegjamfeit 
daran entdedte und ihm zum Auspolſtern des Neſtes geeignet fand. 

Hätte diefe alte Krähe gewußt, daß die junge Frau Balling an diejem 
Abend raſtlos alle Taſchen ihrer Kleider durchjuchte, immer ängitlicher wurde, 
weinte und bei Nacht tränenlo8 am Fenſter ftand, dann hätte fie fich auf den 
weichen Papierfegen wohl noch wohler jein lajjen. 

Denn die Krähen jind uralt, und ihr Haß ift mit ihnen alt geworden, ver- 
fnöchert und nicht mehr zu biegen. 

Dit dem jumgen Ehemanne war jeit der Hochzeit eine jeltiame Veränderung 
vor fich gegangen. Wie die treibende Spitze aus einer Fichte wegtrodnet, jo 
war aus ihm die Luft an neuen Plänen und großen Unternehmungen wie aus: 
getilgt, dieſe jähe Tatkraft, die nur tagelang brennt, aber dann auch lichterloh, 
war verſchwunden. Er wurde ängſtlich, janft und empfand die Einjamteit, an 
der feine junge rau nicht litt, für dieſe Doppelt tief. Hatte er früher für den 
Peter Nelles zwanzig Aufträge gehabt, jo reichte ed gerade noch für einen umd 
der kam zaghaft heraus, ald wenn er etwas abzubitten habe. 

Als die Verwandten aus Aachen kamen und wieder abreiften, waren jie 
voll Lobes über den jtillen Mann, der fich für feine Frau forgte und bangte 
und ohne viel Worte feinem Tagewerk nachging. Daß dieſes Tagewerk darin 
beitand, daß er durch Felder ftreifte, Hier jtehen blieb und da ftehen blieb, den 
Krähen nachſchaute und nach dem Horjt herüberjpähte, das konnte man freilid 
in ein paar Stunden nicht jo beobachten. Und auch nicht ahnen, welch merk 
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würdige Sorte von Gedanken Hinter der blafjen Stirn Balling® hinzogen, wie 
ein Zug wilder Enten in der Nacht, man Hört fie nur, weiß aber nicht wohin 
jie wollen und woher fie fommen. 

Seit dem Abend, an dem die junge Frau den Brief verloren, kränkelte jie 
und hatte jich auch zu Ende geladt. Es follte nun auch nur noch höchſtens 
einen Monat dauern, von Düfjeldorf war ein Arzt beftellt und deögleichen eine 
Hebamme. Die beiden, Balling und feine Frau, jagen jtundenlang ſtumm bei= 
einander, Hand in Hand, auf der Bank im Garten, die von des alten Herrn 
Ballingd Hand gezimmert, noch von den Pfeifenblattranfen umfponnen war, die 
er jeinerzeit jelbjt an den grünen Stöden feitgebunden und Hochgezogen hatte. 
Dann fam e3 vor, daß die rau plöglich dem Manne jäh ihre Hand wegrig 
und fie in ihrem Schoße barg, dazu wie verftört ihre Blide durch den Garten 
bi8 zu dem Sirchturm im Dorfe laufen ließ. Balling ſchob das auf ihre Angit, 
wie es mit der Geburt gehen jollte, und redete ihr eindringlich zu. Sie aber 
Ihüttelte jich mr noch mehr, und wenn er den Arm um fie legen wollte, ſprang 
fie auf und ftand groß vor ihm. 

Zuzeiten war fie aber auch von einer wahren Zärtlichkeit zu ihm, hatte ihm, 
ehe er es Hindern konnte, die Hand gefüßt oder den Kopf auf jeine Kniee gelegt, 
alles ohne ein Wort zu jagen. 

Um dieſe Zeit brach ein Fuchs zweimal hintereinander des Nachts in den 
Hühnerjtall ein, und holte fich jedesmal eine Legehenne. Balling, der jich, im 
Gegenjage zu feinem Vater und vielleicht gerade deshalb, aus der Jagd nicht 
viel machte, ließ fich die Flinte reinigen und ging am nächiten Abend auf den 
Anjtand, um den Räuber womöglich abzujchiegen. Die junge Frau juchte des» 
Halb allein die Bank an der Pfeifenblattlaube auf, um vor ſich Hin zu träumen 
bis ihr Mann zurückkäme. Als fie num auf einen Heinen Baumftumpf, der neben 
der Bank ftand, fich langſam niedergelaffen hatte, denn ed war ihr ſchon fehr 
ihwer ſich zu bewegen, flog plöglich lautlos, aber mit fchweren, Hatjchenden 
zlügelihlägen eine große Krähe aus dem Gewirr der breiten Blätter. Darüber 
erihrat die junge Frau jo heftig, daß fie das Gleichgewicht verlor und auf den 
Boden aufichlug. Gleich darauf empfand jie wühlende und reißende, nie 
empfundene Schmerzen umd jchleppte ſich mühſam ind Haus bis auf ihr Zimmer. 
AS der Balling nah Haufe fam, jchrie er nach Pierd und Wagen und beste 
den Peter Nelles nach dem nächſten Arzte. Es war 8 Uhr morgens, als der 
Wagen wieder zurüdtam und den Arzt mitbrachte, der konnte nur den Tod der 
jungen Frau feftitellen, während das Söhnchen unaufhörlich ſchrie. Somit mußte 
man jchleunigit eine Amme bejorgen. 


* 


Wer den Hermann Balling nur von früher her gefannt hätte, der würde 
Ni gewundert Haben über die merkwürdige Art, wie er all das Unheil hinnahm. 
Er wehrte ſich nicht gegen ſeine Hiebe, er ſchien nicht verzweifelt und nicht zer— 
ſchlagen, er knirſchte nicht und weinte nicht; er war auch nicht ſtumpf geworden, 
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wie ein allzu scharfes Meſſer; er jchien nur nachdenklih und jorgiam für 
das Sind. 

Es gab fein Werk, was er tat, er dachte denn dabei an feine verſtorbene 
Frau mit aufmerkjamer Liebe, al3 wenn fie noch Hinter dem blaujeidenen Vor— 
bang ihres Bettes jchliefe, der nicht mehr auseinandergeichlagen worden war, 
jeitdem man ihre arme Leiche aus dem Leinen in den Sarg legte. 

Als der Schwiegervater fich nad; dem Begräbnis erbot, das Heine mutter- 
Ioje Kind mit nach der Stadt zu nehmen, da jchlug Balling es rundweg ab, 
doc willigte er mit Freuden ein, daß die alte Annemarie, eine Kinderfrau, Die 
ihon jeit fünfzig Jahren in der Familie waltete, von Aachen herüberkommen, 
den Kleinen warten und nebenbei die Haudwirtichaft zufammenhalten ſolle. So 
geichah es dann, und das war micht nur für den jüngiten Balling ein Glüd, 
wenn man jo jagen darf, jondern auch für den ganzen Hof. 

Die Annemarie mit ihrer fauberen gefälteten Haube hatte in acht Tagen 
den Peter Nelles jo weit, daß er nicht mehr den Herrn fragte, jondern fie. Und 
Balling war ihr nicht gram darüber, denn er jah, wie der Hof gerade jo jehr 
aufblühte unter ihren fleigigen Händen, wie der Kleine Hans fröhlich war und 
zunahm bei ihrer Pflege. Er ließ fich jogar bejänftigen, als er eine Tages 
erfuhr, daß Annemarie eine neue Art Hädjelmafchine, die jeinerzeit für jchweres 
Geld angeichafft worden war, kurzerhand als altes Eifen an einen herumziehenden 
Händler verkaufte; denn er mußte fich jagen, daß fie acht Jahre in einem Winkel 
verjtaubt war, weil jie fich als ganz unbrauchbar eriwiejen Hatte. 

Er gab alfo die eigentliche Bewirtichaftung des Hofes ganz in die Hand 
der Annemarie und ded Peter Nelled und ordnete jelbjt nur die Geldangelegen- 
heiten, den Verkauf der Ernte und dad Bezahlen der Zinjen. Im übrigen lebte 
er jtill in den Tag hinein und jah jein Kind heranwachſen. 

Als der junge Hand jprechen lernte, belebte ihn dieſe neue Freude mit 
einem warmen inneren euer. Er lehrte ihn zuerjt den Namen jeiner Mutter 
herjagen und erzählte ihm endlofe Gejchichten und Märchen von ihr. Alles 
Schöne und Luftige auf dem Krähentodhofe fam von ihr, die braune Erdjcholle 
auf dem Felde Hatte fie jo hoch aufgetürmt, Damit ihr Händchen mit feinem 
Patſchhändchen fie zufammenjchlagen künne, und dann gab es immer inderjubel, 
und Balling mußte feinen jchwarzen Ebenholzjtod von den kleinen Händchen 
führen laffen. Die Mutter hatte die weißen Löwenzahntöpfe jo dicht am Wegrand 
wachen lafjen, jo daß die Kleine Lunge gar nicht Luft genug hatte, um fie alle 
vom Stengel wegzupuften, und das gab auch wieder Händeflatichen. Sie jorgte 
auch dafür, daß die Hajen im Klee nicht forthoppelten, fondern fißen blieben 
und ein ſchönes Männchen machten. Sie hing über Nacht große Kreuzipinnen- 
räder zwijchen die Büſche im Garten, die morgens mit vielen Tautropfen funtelten, 
je ließ auf dem Speicher, wo alte Geriimpel ftand, den Staub im Sonnenjchein 
tanzen und lodte im Startoffelfeller aus den dien, faulen Kartoffeln die langen 
gelben Ranken heraus, mit Denen fich jo jchön jpielen ließ. Und im Herbit ließ 
fie das Unkraut und SKartoffellaub dürr werden, auf einmal lag es in hoben 
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Haufen und wurde angezündet. Der Kleine Hans jprang darum herum umd 
durd) den Rauch. Wenn aber die weiße Ajche zujammenfanf, dann fanden fich 
darumter die köftlichiten gebratenen Kartoffeln. Davon brachte Hand der Anne- 
marie eine und erzählte, daß die Mutter ein ganz großes Feuerchen angezündet 
md für den Hans Kartoffeln gebraten habe. 

Die Erdjchollen zujammenhauen, die Löwenzahnköpfe wegblajen, Hafen be— 
ſehen und auf dem Speicher herumftöbern mit dem Vater, dad war alles ſehr 
ihön, aber Feuerchen anmachen, das war am allerſchönſten. Wie oft ftand 
Hänschen bei der alten Annemarie und jah mit Elugen, lernfrohben Augen zu, 
wenn fie trodenes Reiſig in den großen Küchenherd warf und die Flamme auf- 
praffelte. Es gab nichts Luftigere3 umd Unterhaltenderes als ftundenlang in 
die bewegliche Flamme zu jehen. 

Balling ſagte oft zu der Annemarie: „Sorgt, daß dem Kinde nicht® ge- 
ihieht, daß der Keſſel nicht umfällt oder das Feuer nicht dran kommt.“ Aber 
die Annemarie wachte über das Kind, und kein Keſſel hat es begofjen und fein 
Feuer vom Herde verjengt, es fam anders. 

Endlich konnte Händchen jelbft das Feuer anzlinden umd weinte, wenn man 
ihn micht Dabei gewähren ließ. Aus der fchnurrenden Flamme hörte er die Stimme 
der Mutter heraus, flüfternd und fingend, und wunderte fich, daß der Vater ihn 
ernft anjah, als er ihm erzählte, was Mutter alle aus dem Feuer heraus- 
geſagt hatte. 

Soviel Gejhichten Hermann Balling auch jeinem Söhnchen erzählte, in 
teiner einzigen fam eine Krähe vor. Bon den Sümpfen, dem Kumnfelwald und 
dem Krähenhorft war nie die Rede, und das war um jo fonderbarer, als Balling 
ich jet viel mehr al3 früher der Vernichtung der Krähenſtadt widmete. Nicht 
mehr mit jähem, fladernden Anhieb wie früher, fondern ganz jachlich und ruhig, 
wie er es bei feinem Vater, dem alten Balling, noch gejehen hatte. Jeden Tag 
war er einige Stunden in feinen Forften und ſann auf ein neue Zerjtörungs- 
wer. Da die Bauern fich ganz von ihm zurüdgezogen hatten, als die junge 
Frau vom Schickſal erjchlagen wurde und die fremde Haushälterin einzog, machte 
ers mit Sachjengängern. Nach einem feiten Plane rang er Hufe um Hufe 
den Krähen ab, was er früher nie gehabt, jet beſaß er es überreich, eine ſchwer— 
fällige Zähigkeit, die fich durch nichts einfchüchtern ließ. Jedes zerjtörte Neft 
ihien ihm ein ficherer Gewinn, und obwohl man feine Abnahme der ſchwarz— 
befiederten Heerjcharen beobachten konnte, jo war er doch zufrieden. 

Denn er hatte es allerdings jchwerer al3 jein Bater, die Gewerbe blühten 
m Lande, und die VBorftädte von Köln und Düffeldorf fingen an zu wachen 
und mit ihren Abfällen und ihrem Unrat die Hungrigen Vögel zu ſpeiſen. Wo es 
viel zu jpeifen gibt, da finden fich viele Gäſte, und all die geflügelten Gäfte 
wohnten num einmal im Kunkelwald und den nächiten Waldungen. 

Da der kleine Hans feinen Vater niemals über den Geißenſteg begleiten 
durfte und feiner ihm die Krähen zeigte, jo gab es fir ihn keine Krähen, oder 
ie waren ihm wenigſtens gleichgültig wie der ganze Kunkelwald. 


238 Deutfche Revue. 


E3 war nun in emem Frühjahr. Hans, der im vergangenen Herbit jechs 
Jahre alt geworden war, erquicte mit immer mehr Lebensfreude und Drolligkeit 
den müden Srähentodhof. Solch ein trodenes Frühjahr war den älteften Leuten 
noch nicht vorgelommen, die Saat jtand matt da, die Tage waren ſchon jo hei 
wie im Juni, umd die Nächte brachten auch keine Kühle. Das Ungeziefer mehrte 
fi bis ins Ungeheure, die Maikäfer kamen jchon im April aus und fraßen das 
wenige, faftarme Laub weg, das ſich an den Zweigen der dürftenden Bäume 
gezeigt hatte. 

Die Krähen freuen fich immer, wenn die Menfchen weinen, das ift auf dem 
Schlachtfelde gerade jo, wie e3 in diefem Jahre im Kunkelwald war. Obwohl 
Balling feine zähe Mühe verdoppelte, jchienen an Stelle eines zerftörten Neſtes 
zehn neue zu wachen. Die Krähen arbeiteten fieberhaft, um die ausgerotteten 
Waldftriche auf3 meue zu bevölfern. Aber Balling erjpähte jeded neue Reiſig— 
geflecht in den Zweigen und ließ es Herunterreigen, wo e3 anging mit Stangen, 
die wie Bootshaken geformt waren, ſonſt durch feine Knechte, die Hinaufkletterten. 
Die grüngejprenfelten Eier wurden durch den Sturz jchon zerjchmettert; wo ſich 
junge Bögel zeigten, da jchlug er fie durch einen jchnellen Hieb tot. 

Aber auch neue Gebiete fäuberte er, jo gerade an dem Abend, von dem 
erzählt wird, einen Strich Bappeln, der in einer Falte der Anhöhe ziemlich nahe 
bei den Sümpfen lag. Ein Reijernejt nad) dem andern fiel herunter, Balling 
jchaute von Zeit zu Zeit nach dem Heere des jchwarzen Geflügel, das verjtört 
in der Luft über den Pappeln Hin und ber ftrich umd den ganzen Wald in 
Aufruhr brachte. Daß war er nun fo fehr gewohnt, daß er kaum darauf 
achtete. 

Da ließ ihn eine alte große Krähe aufmerfen, die dem Arbeiter, der ihr 
Neit von einer Witgabelung aus mit einer Stange zu lodern fuchte, dicht über 
den Kopf herzudte und dabei kurze fcharfe Schreie ausſtieß. Als das Neft endlid 
fiel, ging er felbft Hin, um nachzujehen, was das Geflügel jo befonders auf- 
geregt haben fünnte. Als er nun das ftarre Geflecht mit feinem Ebenholzitode 
auseinanderwirrte, fiel ihm ein matter weißer Schein auf, der tief unten in den 
Hölzern eingebettet lag. Ohne eigentlich zu denken, was er tun wollte, löſte er 
die Zweige gänzlich, bückte jich und hob das Stüd Papier auf, das den weißen 
Schimmer verurjacht Hatte Er war gerade im Begriff den eben wie das 
gleichgültigfte Ding von der Welt wieder fortzuwerfen, als er verblichene Schrift- 
züge wahrnahm, die die eine Seite des Papiers, das wie ein Briefumfchlag ge 
faltet war, in einigen kaum lejerlichen Reihen bededten. Sie waren jo aus- 
gewafchen vom Regen, Schnee und Sturm, daß er eine etwas freiere Stelle im 
Walde aufjuchen mußte, um entziffern zu fünnen. 

Da hörte denn auf einmal fein Herz auf fich zu beivegen, wie ein Krebs, 
den man ind fochende Wafjer wirft. Auf dem Briefumjchlage ftand der Name 
jeiner toten Frau. 

Er hielt da3 verwitterte Schriftftüd eine Weile in der Hand und jah, ohne 
einen Gedanken fajfen zu könen, nach dem Baume, auf dem da3 inhaltreiche 
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Neſt gehangen hatte und den jet der Knecht gemächlich herunterſtieg. Als er 
unten war, flopfte er fich die Hoſen ab, jah jich nah Balling um und fragte, 
welcher Baum jegt dran jolle. 

Hermann Balling fuhr auf, rief ein haſtiges: „der nächjte, der nächſte, 
ſchnell, es wird dunkel!“ herüber und faltete jeine Totenpoft auf. Die Schrift- 
züge im Innern des Briefe waren deutlicher, er la® ein Datum, das war ein 
Tag ein paar Monate vor ihrem Tode. Und darunter ftand von der Hand 
Ulrich, ihres Vetters, der bei der Hochzeit jo ausgelafjen gewejen war, ge: 
ihrieben: „Mein liebes, jühes Mädchen!“ 

Da fiedeten ihm die Augen über, und der Schwindel faßte ihn mit nerviger 
Fauſt am Naden, und es war ihm, ald ob er herumgejchleudert wirde zwijchen 
den PBappeljtämmen wie ein Ball. Als er wieder zu fich kam, klopfte das Blut 
in den Augenhöhlen, und e3 war jo hell um ihn, als jei es noch nicht Abend. 
Aufrecht in der Lichtung jtehend, las er num ruhig den Brief von Anfang bis 
zu Ende: 

„Mein liebes, ſüßes Mädchen, Deinen lieben Brief vom vergangenen 
Sonntag Habe ich befommen und zuerft auf meine Bude gejchleppt und 
vielmal3 geküßt außen und innen. Ja, am Sonntag muß es langweilig 
jein für Dich in Deinem verwünfchten Schloß. E3 wäre viel beffer, 
Du könnteſt jeden Sonntag bei mir fein und mir jede halbe Stunde 
einen Kuß geben oder jede Bierteljtunde Wenn ich jo lange warten 
fann. Und Du? jag mir das, mein liebes Mädchen. Schreibe mir 
auch genau auf, was der Bär anfängt, Du willft nicht, ich ſoll ihn jo 
nennen, weshalb nicht, wenn Du mich das Karnidel nennit, dann kann 
ih ihn auch den Bär nennen. Es ift ein Bär, der mit jeinem Eben- 
bolzitod tanzen geht, da fehlt nur noch — aber Du brauchſt nicht böfe 
zu jein, wenn Du wühtejt wie langweilig e3 Hier iſt, würdeſt Du mir 
das bißchen Frechheit ſchon gutichreiben. So langweilig. Ich muß bis 
übermorgen einen lateinischen Aufjag machen und habe feinen Strich) 
davon und bin Heute früh in der Religion hereingefallen und habe 
eine fette Bier befommen, ich hätt's fchon abgelejen, aber der Fromme 
ftellte fich dicht vor mich hin, da war ich ſchon hereingefallen. Und 
jo weiter. Nieche einmal an diefen Brief, dann wirft Du Portoriko 
riechen, ich rauche jett jchon die achte Pfeife. Der Regen wäſcht an 
Fenſter, ich wüßte, was ich lieber täte als ochjen, Dich küſſen, einmal, 
zehnmal. Ganz nahe müßteſt Du bei mir figen und recht lieb jein mit 
Deinem Karnidel 

Ulrich. 


Wenn ihr Taufe Habt, dann mußt Du mich einladen, da3 habe 
ich noch vergefjen zu fchreiben, ich will lachen und weinen und Dir 
die Hand küſſen.“ 

Hermann Balling las diefen Brief ſehr langjam durch und mußte oft die 
Augenlider zufammentneifen, um wieder zu einem Haren Blid zu kommen. In— 
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dejjen brandete Hoch über ihm und über den Baummipfeln unaufhörlih das 
Schreien, Knirſchen und Knarren der Krähen, die in der heißen Luft ftanden 
und zujahen, wie ihre Brut vernichtet wurde, eind nach dem andern. 

Blöglih fuhr Balling auf und rief mit einer gellenden fremden Stimme, 
daß es bis zum entferntejten Arbeiter jchallte: „Feierabend! Bon morgen ab 
joll Hier nicht3 mehr gejchehen, es Hilft doch nichts, padt ein!“ 

Und als die Arbeiter an ihm vorüber tiefer in den Wald jchritten, wo in 
einer Schußhütte ihr Werkzeug und die Jaden lagen, fchredte er zufammen, da 
er den Brief noch in jeiner Hand jah, und barg ihn wie ein Dieb im ſeiner 
Taſche. Während dad Geräufch der Männerjchritte im Wald fich verzog, ftieg 
er langjam den Pfad nach den Sümpfen herunter, der in den Geißenſteg mündete. 
Dabei hatte er den Brief wieder in der Hand, riß Heine Läppchen von dem 
mürben Gewebe ab, wie ein junges Mädchen einen Brief ihres Liebiten in 
taujend kleine Stüdchen zerreißt, damit feiner ihn wieder zujammenlegen und 
lefen fann. 

Und als er den Geißenjteg erreicht und an der Stelle war, wo rechts und 
links tiefer Sumpf ftand, jo daß der jchmale Knüppeldamm unheimlich ſchwankte, 
wenn ein Erwachjener darüber Hinjchritt, da ließ fi) Hermann Balling wie ein 
Sandjad ins faule Waffer fallen, das ihn Eingend und perlend dedte. Wäre 
nicht der Ebenholzjtod am Rande des Geißenſtegs liegen geblieben und hätte 
fi der grüne Hut nicht auf die Binfenbüjche gehängt, dann hätte niemals 
jemand erfahren, wie der jüngere Balling durch die Krähen jtarb. 

So fanden ihn jeine Arbeiter und holten ihn mit den Stangen heraus, die 
eben noch Krähennefter zerriffen hatten. 


* 


Der kleine Hand Hatte ſich den heißen Nachmittag köſtlich vertrieben. 
Da Annemarie eine langwierige Bejorgung im Hühnerſtall verrichtete und die 
andern Mägde auf dem Felde waren, erwilchte er eine Schachtel der neuen 
Schwefelhölzchen, für ihm die liebjte Beute, und machte ſich damit in den 
Garten. 

Der Vater hatte ihm einen breiten Pla voll Sand fahren lajien, der war jest 
von der Trodenheit ganz loſe und hei, jo daß er durch die Hände wie warmes 
Wafjer rann. Dort Hatte Händchen von Reifig, vorjährigen Blättern und Gras- 
büjcheln ein Kleines Feuerchen angezündet, das er jorgjam und nicht zu reichlich nährte, 
fo daß der Qualm nicht zu did würde und vom Herrenhaufe aus gejehen werden 
könnte. Als die Flamme leife jchwirrte und jang, hörte er die Mutter |prechen, 
und vor dem qualmenden Bündel fitend, plauderte er über alles und jedes, was 
der liebe Bater in den letzten Tagen getan und erzählt hatte, wie er dem Kleinen 
Hans ein Bildchen in einem goldenen Rahmen gezeigt und gejagt hatte, das 
fei die Mutter, und das Bildchen zum Küſſen Hingehalten Hatte und was Der- 
gleichen mehr Gejchichten waren. 

Als e3 dann Abend wurde, Hatte er, wie er es bei der alten Annemarie 
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am Herde gejehen haben mochte, die Flämmchen ausgelöjcht, mit Sand begofjen 
md mit den Heinen Füßen ausgetreten, denn Händchen war nicht bange vor 
dem jener. 

Dann ging er ind Haus, löffelte jein Süppchen und aß jein Kleines Butter- 
brot dazu. Darauf brachte ihn Annemarie ind Bett, und Hänschen jchlief ein, 
noh ehe die fromme Wärterin ihr Gebetlein über das Kind zu Ende ge 
iprohen hatte. 

Aber der Spruch mußte wohl diesmal nicht die rechte Kraft gehabt Haben, 
denn nach kurzen Stunden wachte Hänschen wieder auf; ein ungewohnter Lärm 
wedte ihm und ließ jein Eleine® Herz heftig Elopfen. Unten auf dem Hofe 
dröhnten Stimmen, man hörte die eifenbejchlagenen Stiefel der Arbeiter auf den 
Flieſen des Hausflurs Hin umd herfnirfchen, dazwijchen tönte dad Rufen und 
Schreien Annemarie und der Mägde. Dad Bieh in den Ställen brüllte, und 
die Pferde kauten an den Krippen und raffelten mit den Setten jo laut, daß 
es jo Hang, als gejchehe das alles hinter der Wand, an der Hans laufchte. 

Da hielt e8 ihn, als die Unruhe immer dumpfer und ängjtlicher wurde, 
mät mehr im Bette, er zog ſich die Strümpfe an, jchlug das Leintuch um fich 
md öffnete ganz leife die Türe zum Gange. Dort war alle düjter, nur von 
dem hohen Fenſter, das im Treppenhaufe herauflief, fam ein wenig Schimmer 
von draußen. Die alte Standuhr bewegte fich, der Kronleuchter, der oben hoch 
von der Hausdede Herunterhing, jchaufelte und nidte, alles kam näher und jchien 
wieder zurücdzumeichen. Hans war tapfer und drang vorfichtig, wie ein Kätzchen 
chleichend, Stufe auf Stufe herunter. Unten ftanden dicht gedrängt die großen 
dunteln Schränke, der Vorzellanjchrant, der Leinenjchrant und die beiden andern, 
die er noch nie von innen gejehen hatte, das alles ſchwankte und flimmerte 
Ichendig. 

Plögiih kamen Echritte durch den Saal, Hans konnte noch gerade ſich 
hinter einen Wäſchekorb duden, da ftieß auch jchon der graue Peter Nelles die 
ür auf und jagte halblant: „So, e3 tft zu heiß im Saal, jonft wird er ſchwarz 
bis morgen früh!“ 

Dann ging der Peter wieder zurüd und jeßte fich ſchwer Hin. 

Hans konnte fich zaghaft aufrichten und einen langen Blick in den Saal 
werfen. Da lag auf dem breiten Eichentisch ein Menſch, der hatte Vaters grünen 
Rod an, denn oben der erjte Knopf war abgerifjen. Aber er hatte Waters 
Geficht nicht, jondern ein fchredliches, breites, unbekanntes Gejicht, deſſen Mund 
geöffnet war, als wenn er gähnen wolle. Und von dem Arm, der herunter- 
ding, tropften umaufhörlih Tropfen auf den Boden. 

Hans wagte vor Angft nicht zu jchreien, jondern horchte, ob denn keiner 
preche. 

Nach einer endloſen Zeit ſtand Nelles wieder auf und lehnte die Tür an, 
agte dabei: „es kommt mir vor, als ob es von draußen noch heißer herein— 
lomme, wie foll das nur werden.“ 
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Da erhub fi eine Männerjtimme, das war der Vorarbeiter, der jagte: 
„Sa, er hatte ſich num einmal in den Kopf gejegt, die Krähen auszurotten, aber 
das fann feiner, dem der liebe Herrgott es nicht erlaubt. Ihr hättet jehen follen, 
Nelles, wie dad Viehzeug ihm um den Kopf flog heute, da3 graufte einem nur 
jo, da3 mußte ein Unglüd geben.“ 

Da fragte die gedämpfte Stimme der Annemarie: „Aber wie kam es 
denn nur?“ 

„Das weiß ja gerade feiner,* antwortete der Vorarbeiter, „kein Hälmchen 
ift an der Stelle geknickt geweſen, der Boden glatt, ein Menſch kann e nicht 
gewejen fein, der ihn Hineinwarf. Sein Stod lag fäuberlich auf dem Damm. 
Der Geißenfteg ift Doch breit genug jogar für einen Handfarren. Sch weik 
nicht, ich weiß nicht, die Krähen Haben aus der Luft gejchrien, daß es einen 
überlief. Hatte er denn vielleicht etwas? ch meine, daß er vielleicht jelbit...‘ 

„Schweigt ftill,“ zijchte die Annemarie, „Iejles, ſolch Unfinn, da liegt der 
arme Mann und ihr jprecht jolch verleumderiſches Zeug daher!“ 

Da redete auch der Peter Nelles dazwiichen: „Das iſt auch unrecht ge 
Iprochen, er hatte doch unjern Kleinen Hans jo lieb!“ 

Händchen in feinem Verſteck weinte num leife, denn er wußte, daß der Mann 
mit dem fremden Gejicht jein lieber Vater war, er preßte die Händchen auf den 
Mund, damit er fich nicht verriete. 

Da ſchlug plöglich der Vorarbeiter mit der Fauſt auf, daß die Gläſer im 
Wandſchrank Elirrten, und ſagte: „Und er hat's doch getan, und es ijt Doch wahr!‘ 
fam auf die Tür zu umd ging mit jchlürfenden Nagelſchuhſchritten an Hänschen 
vorbei zur Haustür heraus nach der Gefindejcheme. 

Hans Hatte vor Schreden, al3 der dunkle Mann vorbeilam, aufgehört zu 
weinen, nun kamen ihm die Tränen wieder und er drückte jeine fleinen Lippen 
ind Leinentuch, jo heftig jchüttelte ihn das Schluchzen. 

„Gut, daß er weg ift, der Kerl,“ jagte nach einer Weile Nelles leite, als ob 
er vor fich Hinfpräche. 

„sa,“ antwortete die Annemarie ebenjo leife, „aber mit den Krähen bat er 
recht, die find dag Unglück der Ballings gewejen von Anfang an. Solang: 
die Krähen da find, wird kein Balling bejtehen können, und die drei Toten werden 
feine Ruhe haben, und die Krähen kann fein Menjch wegbringen.“ 

„Verbrennen müßte man das ganze Viehzeug, damit der Kleine micht zu 
Schaden käme,“ flüfterte Peter Nelles. 

Und dann jprachen die beiden jo leile, daß es Hans vor Angft grau vor 
den Augen wurde und er mit ſchnellen Sprüngen die Treppe herauf an ſein 
Bettchen lief. Ohne Aufhören verfolgten ihn die Worte der alten Urmemarie: 
Solange die Krähen da find, wird kein Balling beftehen können, und die dra 
Toten werden feine Ruhe haben. 

Hans legte fich nicht Schlafen, er Eleidete fich, jo viel er konnte, an, ſchlüpfte 
in jeine Hausſchuhe, drückte fich die Treppe herunter und war, ehe er jelbit 
wußte wie, vor der Haustüre. 
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Wohl brüllte ein Rind, ald er durchs Gartentor ſprang, wohl klappte ein 
Fenſter, aber feine Stimme rief den Knaben zurüd. 

E3 war gegen drei Uhr morgens, die yelder lagen ftaubig und troden da, 
fein Tan war gefallen, feine Singvogelitimmen langen in den bleiernen Morgen. 
Im Kımkelwald war ed auch noch ftill, nur bie und da jtieß eine Krähe auf 
dem Neſt einen kurzen Ruf aus. Site ruhten noch alle, die Krähen im Kunkel— 
wald, im Hochforft und in der Soonheide, fie ruhten aus wie nach einer ge- 
wonnenen Schladt. Im Krähentodhofe lag ja wieder einmal eine Leiche. 

Wacht auf, Krähen in den Horften, und jeid auf der Hut, es fommt jemand 
vom Hofe hergefchritten auf die Sümpfe zu, jetzt fteht er Schon am Wajjerrand, 
jegt findet er den Geißeniteg, jeßt fteht er Ichon unter den hohen Wipfeln, zum 
eriten Male in feinem Leben unter den Baumkronen im Kunkelwald, die fein 
Eigentum find jeit heute nacht. 

Der Wind hatte fich gedreht, von Süden gerade nach Norden. Er wuchs 
jeden Augenblid an Wucht, er drang durch die Ebene und fegte den Berg hinauf, 
rüttelte an den Aeſten der Eichen, Bappeln und Ulmen, dat die Strähennefter 
ihwantten, er jchüttelte auch Hänschens Rod und fein umbededtes loſes Haar. 

Kaum rudten die Krähen auf den Neitern den Kopf herum nach dem Kinde. 
Cie hatten Die zwei großen, ftarfen Männer bejiegt und hingewürgt, num machte 
ihnen das Heine Kind feine Sorgen. 

Ein Kind ift ein Held, es jcheut fein Leben nicht und Hat mehr Stärke ald 
große Männer ; der jüngite Balling kann vielleicht, was jeine Väter nicht konnten. 

Hans wußte, was die beiden im Saale gejagt hatten, er hatte nicht umſonſt 
noh am Nachmittage ein Feuerchen gemacht und ed genährt vier Stunden lang. 
& wußte, wie man’3 anfing. Zwei Schwefelhölzchen verlöjchten wieder im 
Wind, da hielt Hans fein Rödchen darum und wartete, bi$ die Dürren Brombeer- 
dornen brannten. 

Die Flamme hüpfte blau und gelb auf, jo groß wie ein Haje. Da ſprach 
aber die Stimme der Mutter aus dem Feuer: „Kind, lauf jo jchnell ala du 
tannft, lauf, mein Liebling!“ Da Eletterte Hänschen den Berg Hinan, denn er 
gehorchte der Mutter aufs Wort. 

Hinter ihm her aber jaufte die Flamme, nun wie ein Pferd jo groß, nun 
den Baum herauf, num an einem zweiten. Hans feuchte den Berg hinan, die 
Luft war jchon did vom Rauch. Das ſchnob und prafjelte und breitete ſich aus. 
Der ganze Sumpfrand brannte, breite Flammen jchlürften die Schluchten herauf. 
Da fing die Glode im Dorf an zu Häppen, die von dem Nachbardorfe ftimmte 
ein. Schon ftand der ganze Berg im Feuer, der Kunkelwald war weggefreffen, 
in der Soonheide jchwelte das Heidekraut. Bis ans Dorf fühlte man die Hike, 
die Krähen fielen zu Taufenden und Abertaufenden in die Glut, ihre ganze Brut 
lag verjengt und gebraten auf dem qualmenden Boden. Der Wind heulte immer 
heftiger, die Sümpfe zijchten, wenn brennende Neite und verkohlte Krähen binein- 
ſtützten, die Fichten im Hochwald ftanden wie Fadeln. Der Dualm war fo 
did, dak die Soldaten, welche um den Königlichen Forft einen Graben ziehen 
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jollten, ohnmächtig Hinfielen. Nach zwei Tagen erjt, ald der Landregen anfing, 
fiel der Flammenwald dampfend zujammen. 

Keine Krähe war mehr zu jehen, die legten waren über den Rhein ins 
Bergijche geflüchtet, die Ballings hatten nun doch gefiegt, und der Hof war von 
jeinem Fluche frei. 

Der Kleine, tote Hand lag oben an der Bergfante auf dem Rüden, die aus: 
gedorrten Aermchen gebogen, als habe ihn jemand an feine Bruft gedrüdt. 
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Ueber Dferdequälereien. 


R. Henning, Major a. D. (Bern). 





Bi den gebildeten Böllern aller Länder Hat der Tierihug, das Mitleid für das ſprach— 
lofe Geſchöpf, jo weit Anklang gefunden, da ſich Vereine bildeten, deren Mitglieder 
ed für notwendig eradten, gegen die öffentlihe Tierquälerei einzuſchreiten. Dieſes Ein- 
ichreiten, befonders bei den öffentlichen Quälereien der Pferde, iſt aber oft mit befonderen 
Schwierigkeiten verbunden und jchrumpft bei der heutigen Machtlofigfeit der Mitglieder der 
Zierfhugvereine für gewöhnlihd auf Mitteilungen in der Tagespreffe zufammen. Wenn 
der Staat jo große Mittel wie in leßter Zeit für die Pferdezuht ausgibt — wir erinnern 
nur an den für 420000 Marl in England gelauften vierjährigen Hengjt Ard-Patrick —, io 
müßte er auch Gefege jchaffen, die e8 ermöglihen, diefe Produkte einer jo teuern Zucht 
dem Menſchen gegenüber in jtaatlihen Schuß zu nehmen, 

Die Heutige Organifation der Tierfchugvereine gejtattet im allgemeinen nur öffentlich 
Proteſt zu erheben, wie diejes der Berliner Tierfhußverein 1892 nad dem Berlin— Riener 
Diftanzritt in feinem von uns verfahten Flugblatt Nr. 60 wegen öffentliher Majjentier: 
quälerei aud getan bat. 

Ein häufiger vorlommender Fall ift zum Beijpiel folgender: Ein mit Steinen, Sand 
oder Mehliäden beladener Zweilpänner joll eine Straße mit geringer Steigung über 
winden. Die Kraft der Pferde ift derartig ausgenüßt, dat fie horizontal die Laſt gerade 
nod bewältigen können. Bei der Steigung verfagen jie den Dienſt. Ein vernünftiger 
Fuhrmann jorgt, da ihm der einzufhlagende Weg im allgemeinen befannt fein dürfte, en 
biefer Stelle für Borjpann. Der weniger vernünftige Kuticher prügelt feine Pferde, die 
dadurch nur zum Ausihlagen und zu Widerjeglichleiten angeregt werden. Er entwertet 
dem Befiger die ihm anvertrauten Tiere, je häufiger jolde Szenen beraufbejhmworen werben, 
immer mehr und mehr. In der Erregtheit diejer gewöhnlich jehr ungebildeten Fuhrknechte 
fieht man nun häufig ein ſinnloſes Drauflosichlagen oder deſſen Folgen, d. h. ſtarke Schwielen, 
die von Beitihenhieben herrühren. Tritt nun ein Mitglied des Tierichugvereind heran und 
will belehrend den Mann von feinem tierquäferiihen Vorhaben abhalten, jo wird er in 
den meijten Fällen mindeitens von diejem verladht; der Kutſcher hat die Menge johlender 
halbwüchſiger Knaben bald auf feiner Seite und jchlägt auf die, nad) feiner Meinung nur 
faulen Pferde mit doppelter Roheit ein. So etwas imponiert dent jungen Pöbel, und der 
Tierfhügler allein — keine Polizeiorgane in Sicht — fieht fi genötigt, jein erfolgloie 
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Bemüben einzuftellen. Dieſes Alleinftehen, der Mangel an Polizei an den Punkten, wo fte 
gerade not tut, das Fehlen von Erwachſenen, die man als Zeugen beranziehen könnte, macht 
den Bereinämitgliedern es oft jehr ſchwer, ja unmöglich, den Tieren ihren Schug angebeihen 
zu laſſen. 

Ber von der Wichtigkeit in erjter Linie des Tierfhuges durchdrungen ijt, erkennt in 
zweiter Linie feine Hauptaufgabe in der Bekämpfung der ji breitmahenden Robeit im 
allgemeinen, Es iſt nicht nur die zur Tierquälerei ausartende Robeit, fondern jeder, au 
ihr lerfeiter Anfang damit gemeint, der befämpft werden muß. Hierdurch wird für die 
Verfeinerung des Gemütslebens gewirkt, das beionders bei Kindern großzuziehen ift, um 
der allgemeinen Verrohung im Keim entgegenzuarbeiten. Es wären daher als Vereins: 
mitglieder jelbitverjtändlih auh Damen aufzunehmen, deren Hauptaufmerkfamteit auf 
die heranwachſende Jugend zu richten wäre. Dentende Eltern müßten in diefer Richtung 
iniofern mitwirken, als jie ihren Knaben grundfäglich keine Peitſchen ſchenken. Die Knaben 
bauen auf Meine Tiere und Mädchen ohne Beranlajjung los, nur weil ihnen das Fliehen 
vor der Beitihe Spaß macht, und hiermit beginnt eine fpätere tieferliegende Verrohung 

Den Tierſchutz, als eine Eulturelle Aufgabe aufgefaßt, wird jedermann für wichtig 
genug halten, daß der Staat nicht nur gefeglihe Schugmaßregeln für den Schuß der Tiere, 
jomdern auch den Bereinsmitgliedern eine Hervorragende Stellung in der bürgerlichen Ge— 
klihaft durh Erlafjen von dahingehenden Gefegen verſchafft. 

Die Mitglieder müſſen durch ſichtbar zu tragende Abzeihen zu erkennen und bie 
Bolizeiorgane angemwiefen fein, auf die Anordnung eines Mitglieds hin unweigerlich fo- 
fort einzuichreiten. Werben erjt fichtbare Bereinsabzeihen getragen, fo wird in Eritiichen 
Fällen da3 obenerwähnte Alleinjtehen jeltener vorfommen, denn es wird durd die fichtbare 
Gegenwart eines Mitgliedes ſchon ein moraliiher Drud auf etwa beabfidhtigte Aus» 
Ireitungen ausgeübt werden. Die hierdurch ermöglichte Verhütung des öffentlihen böſen 
deiſpiels, das befanntlic gute Sitten verdirbt, ift nicht zu unterihäßen. Es wird für das 
Soll auf der Straße ein gewiſſermaßen ethifcher Anihauungsunterriht zur Hebung des Wohl- 
wollens und des Geredtigkeitsjinns gegeben, um das in jtummem Schmerz leidende Pferd 
vor Grauſamkeiten der Menſchen zu jchügen. 

Daß die zu tragenden Abzeichen natürlih deutliher fihtbar jein müfjen wie die der 
Ditglieder der Alpenvereine, des Unionklubs u. ſ. w., ift felbitverjtändlih. Nachdem wir 
kurs den Tierſchutzverein geitreift haben, wollen wir nun einige Fälle erwähnen, die der 
weiteren Beachtung wert ericheinen. 

Im Januar 1903 Hatten in Stuttgart in einer Gemeinderatäfißung zwei Herren jtch 
gegen die Pferderennen ausgeſprochen, weil jie nichts andres als eine Tierquälerei jeien. 
Ch die Herren Mitglieder des dortigen Tierihugvereins find, wird nicht gefagt, immerhin 
it die Auffaffung doc eine derartige, daß man ihr nicht ftumm gegemüberjtehen kann. Wir 
feben auf dem gerade entgegengeiegten Standpunkt, wir halten die Rennen, wie fie heute 
duehgeführt werden, für wertloie Komödien, die erjt zu Leiftungsprüfungen dur ſachlichere 
Sagungen gemacht werden follten. Durd die Rennen jollen Schnelligteit, Ausdauer, Energie, 
Gehoriam umd die Gejundheit der dabei tätigen inneren Organe bewiejen werden. Alle 
dieſe Eigenihaften, die fein Kenner des Pferdes ihm anfehen kann, müſſen erprobt 
werden. Daß das herrſchende Rennverfahren hierzu jehr wenig geeignet ift, darüber können 
die ih dafür interefiierenden Leſer durch die im AprilsHeft 1904, Seite 111, Mitte, genannte 
Örofhüre jih eine eigne Meinung bilden, Für das eben Gefagte wollen wir nur ein Beijpiel 
erführen, Bekanntlich Hat die Preußifche Gejtütäverwaltung den Derbyjieger von 1897 
Galtee-More für 230000 Mark, zehnjährig, angefauft. Diefer gewann den Sandringham- 
Cup über 1723 Meter unter 601, Kilogramm, dreijährig, in 2 Minuten 43 Selunden, alfo 
im Durchſchnitt 10%, Meter in der Sekunde zurüdlegend,. Zur Jlujtration diefer Komödie, bie 
dem Bejiger 26 000 Mark einbrachte, fei erwähnt, dak in Amerika im Trabe über 1609 Meter 
Anno 1903 im Gefchirr einfpännig 13%, Meter in der Sekunde zurüdgelegt wurden. Das Pferd 
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ift ein Lauftier, und das Vollblutpferd iſt durch Generationen ald Rennpferd gezogen, auch 
das edlere Halbblutpferd wird fat nur in fchnelleren Gangarten verwendet und joll im 
Rennlauf ein Eramen ablegen, zu dem es im Xraining vorbereitet wurde. 

Dies alles haben die Herren Gemeinderäte wohl nicht erwogen, als fie die Fierde- 
rennen als nichts andre wie eine Tierquälerei hinjtellten. 

Ungehörigteiten, die an Tierquälerei grenzen, lommen im Rennfport aud vor, aber 
immerhin doch jelten, da bie Pflegebefohlenen meijtens eine höhere Geldſumme repräjentieren, 
die den Trainern wie den Jodeis eine gewiſſe Rüdfiht aufzwingen, und da die Pflege und 
Haltung im Stall ald eine tadellofe anerkannt werden muß. Zu den Ungehörigleiten 
rechnen wir 3. B. den Gebraud der Sporen bei zwei- und dreijährigen Fohlen. Das 
Pferd iſt erjt fünfjährig aus dem Fohlenalter heraus. In der Reitbrefjur wird dem Pferde, 
nit dem Fohlen, zuerjt das Berjtändnis für den vortreibenden Schentel des Reiters bei- 
gebradt, und wenn dies begriffen ijt, wird ber Sporn als kräftigeres Mittel angewandt. 
Bei Fohlen in den Rennen genügt der Gebraud der Reitpeitihe volllommen. Erit menn 
Mitglieder der höchſten Kreiie das chrende Abzeihen als Mitglieder des Tierſchutzvereins 
Öffentlich tragen, wird in diefer Rihtung Remedur geichafft werden können, denn die Turfmen 
find felten geneigt, Berbefjerungen zu alzeptieren, wie die feit 1888 gültige Forderung von 
5i/ Meter in der Sekunde für Flach- und Hindernisrennen, heute noch gültig, zeigt. Jedenfalls 
jteht die alles beherrfhende Geldmahe jeden idealeren Bemühungen abmweijend gegen 
über. Auch find Erjheinungen wie Pferde mit Kanülen, um ihnen das Atmen zu er» 
leihtern, von der Bahn zu verbannen. Die Rennen werben dur ſolche Manipulationen 
nur disfreditiert, und das haben fie wahrlih niht mehr nötig. Von dem Standpunlt 
als Leiftungsprüfung die Rennen betrachtet, halten wir e3 für völlig unlogiſch, Pferde mit 
Atembejhwerden, überhaupt Irante Pferde dem Rennlauf auszuſetzen, aber die Geldmade 
fteht eben höher. Hat doch felbjt der in Deutihland befannte Vollblutzuchthengſt Chamant 
1877 im englijchen Derby zu Epjom lahm ablaufen müflen, natürlih obne es geminnen 
zu können. Daß Pferde gefund ablaufen und dann lahm angehalten werden, ijt ein häufig 
vortommendes Faltum, das aber mit Tierquälerei nichts zu tun hat, da man gewöhnlich 
nicht ahnt, daß die Sehnen fo zeitig nachgeben würden. Aehnlich verhält es jih, wenn im 
Rennen Pferde totgeritten werden, was ſehr fjelten vorlommt. Ein gemwandter Reiter 
fühlt e8, wann die Kräfte jeines Pferdes abnehmen, zu Ende gehen, er hält alddann ſein 
Pferd an; man ſieht die im Hindernisrennen ſehr bäufig, dat das Rennen aufgegeben 
wird und der Reiter das Pferd in Schritt fallen läht. Nah der großen Nationalfteeplechaie 
in Liverpool, 30, März 1894, fiel der Hengjt Carrolſtown, als er das Ziel pafftert Hatte 
und im Schritt zur Wage zurüdgeritten wurde, tot um. Er trug 69%, Kilogramm über 
1220 Meter, während der Sieger Why-Not 753), Kilogramm trug und in der Sekunde 121); Meter 
zurüdlegte. Pferd wie Reiter wurden durch die Konkurrenten angeregt mitzumaden, aud 
wenn das Tempo dem einen Individuum zu jcharf war. Auch, hier hatte der Reiter nicht 
ahnen können, dab das Pferd das Tempo nicht follte mithalten können. Dem Reiter ijt 
diefer Fall nicht in die Schuhe zu ſchieben, denn ſelbſt bei beijerem Tempo, als 3. B. 1871 
The Lamb unter 72 Kilogramm diefed Rennen damals über 7242 Meter mit einer Durd- 
Ihnittsjchnelligfeit von 121], Meter in der Sekunde gewann, blieb alles gefund. Ihe Lamb war 
ein Halbbluthengjt, der für 24000 Markt nad) Deutfchland importiert wurde, aber 1872 in 
der großen Steeplehafe zu Iffezheim bei Baden-Baden eine Feſſel brach und erſchoſſen 
werden mußte. Auch bier ift von Tierquälerei feine Rede, es find unvermeidliche Zufällig- 
feiten, die in dem Geſchäft als jolhem ihre Urfahe haben. Im allgemeinen find die Tempos 
in den Rennen jo matt, daß man wohl von Komödien behufs Geldverteilung an die Sieger, 
nicht aber von erniten Leiftungsprüfungen, geihweige von Tierquälereien ſprechen kann. 

Auf einem andern Blatt jtehen die Maijentierquälereien, die der Diftanzritt 1892 von 
Berlin— Bien refp. Wien— Berlin zeitigte. Es ijt dies dad Großartigſte, mas in dem 
Genre biöher geleiitet wurde, Die Berantwortung für die verrohenden Beifpiele, die ge 
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bildete Männer dem Boll gaben, fällt zu zwei Dritteln den Komiteemitgliedern, die die 
Sropofition zu dem Ritt aufftellten, und zu einem Drittel den Neitern zu. Wir jchieben die 
Schuld nicht halb und Halb jedem Teile zu, jondern den Komitees die Hauptihuld, weil 
fie von dem Flugblatt, das wir den Komitees und einem Zeil der Reiter zufandten, vor 
dem Ritt Kenntnis hatten. Natürlich waren wir ein Prediger in der Wüſte, und ald nicht 
dazu Berufener hatten wir tauben Ohren gepredigt. — 

Die traurigen Refultate bejtätigten das von und vor dem Ritt Gejagte. 

Unter anderm jagen wir in Paſſus 4 zum Beifpiel: „Steht das Pferd nach bem Paſſieren 
des Zield um, was wohl mandem unerfahrenen Reiter vor dem Ziel begegnen wird, je 
müßte, ſelbſt wenn e8 der Zeitjieger wäre, der Preis nicht gezahlt werden. Der Sinn des 
Kittes fan doch nie und nimmer der fein, die Strede in fürzefter Frijt zurüdzulegen, um 
dad Bierd nah Erreihung des Zieled abzuledern. Solhen Prozeduren müßten die Tier- 
iäugvereine energijch entgegentreten.“ 

Der deutſche Sieger illuftrierte da3 von ung Gejagte, indem feine Stute faft unmittelbar 
hinter dem Ziel verendete. Das eventuelle Totreiten war in der Bropofition mit 20000 Marl 
und das Gejundanlommen nur mit 5000 Mark dotiert worden. Zehn Jahre ipäter, am 
1. Auguſt 1902, wurde der auf 132 Kilometer firierte Ritt Brüfjel— Djftende mit ähnlichen 
bedauernäwerten Rejultaten während des Ritts durdhgeführt. Das von uns verfakte Flug- 
blatt Ar. 60 des Berliner Tierfchußgvereind befprah nah dem Ritt Wien— Berlin diejen 
und wurde in 40000 Eremplaren abgejeßt; e3 hat aber wohl nicht Eingang nad Belgien 
gefunden, denn 1902 war die Bropofition ebenfalls mangelhaft und Deutihland und Deiter- 
reich lehnten die Teilnahme der Dffiziere am Brüſſeler Ritt ab. 

Die Notwendigkeit der Diftanzritte ift nicht abzuleugnen, und dieſe find in Preußen 
jegt itet3 mit ber Bedingung zur Durhführung gebradt worden, nad dem Ritt ein truppen« 
tätiges Pferd zu bejigen. 

Die Bivijeltion unterm Sattel bat alfo bei uns aufgehört. 

Wir wenden und nun zu den Pferden, die nicht in Händen von Offizieren, Trainern, 
Jodeis oder gejchultem Stallperjonal fi befinden. Je höher das Pferd dem Beliter im 
Breite ſteht, deſto mehr wird er bemüht jein, für geichultes Stallperfonal zu forgen, damit 
nad; der Arbeit die Tiere ihre entjprehende jorgfältige Pilege erhalten können, ohne daß 
ber Befiger gezwungen ijt, ſelbſt zum Rechten zu jehen. 

Zunächſt müſſen wir nod einer finnlofen Quälerei gedenten, ber die Pferde in den 
befieren Ställen umterworfen werben. Eine grobe Unfitte ijt es bei den Luxuspferden, die 
Schweife furzzuichneiden, es ijt dies nit nur unzwedmähig und graufam, jondern aud 
eine häßlihe Abirrung von der Natur, die dem Pferde einen langen Schweif gibt. Daß 
man niht in das Extrem verfällt und die Schweife jo lang wachſen läßt, da fie durch 
jeden Schmuß gezerrt werden — wie die Schleppen der Damen —, das gibt der natürliche 
Nenihenverjtand. Der Schweif eine Handbreite über dem Sprumggelent gekürzt, ijt lang 
genug, um dem Pferde zu nüten, und furz genug, um dem Stallperfonal nicht allzu große 
Reinigungsarbeiten zu verurſachen. 

Eine viel gröbere Unfitte und Modetorheit ift das große Schmerzen verurfadhende 
Abihlagen» oder Abichneidenlaffen eines Teild der Schweifrübe, das den Zmwed verfolgt, 
das Pferd zu zwingen, die Rübe horizontal zu tragen. Häufig wird bei diejer Operation 
nicht die Berbindungsitelle zweier Schweifwirbel getroffen, ſondern der Schnitt wird durch 
den Birbellnochen geführt. Dieſe großartige Tierfolter wird noch dadurd oft gefteigert, 
dab die Schnittflähe zur Stillung der Blutung mit einem glühenden Eifen bededt wird. 
Ziele „humane“ Behandlung der Pferde müßte mit einer hohen Luxusſteuer für fupierte 
Schweife bedacht werden. Die Folge diefer Operation iſt Eiterung der Wunde, bis ber 
Brandihorf und das halbe Wirbelknochenſtück brandig abgeſtoßen it. 

Von diefer Folter wenden wir uns zu der jehr üblihen Quälerei durch die Aufſatz— 
sägel, wodurd das Pferd gezwungen ijt, den Kopf Hoch zu tragen. Stundenlang durd- 
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geführt ijt ed eine Qual für das Zier; es müßten bei längerem Wartenlajjen der Equipagen 
die Auffagzügel ausgeichaltet werden, was für das Perfonal nur eine fleine Mühe iit 
und für die Pferde eine große Erholung bedeutet. Scheullappen würden wir nur im 
Viererzuge für erforderlich eradten, um den Pferden das Sehen der Bewegung der Peitſche 
zu entziehen. Ohne Scheuflappen werden die Stangenpferde aufgeregt, wenn man bie 
Borderpferde berühren will, und umgekehrt. Bei allen andern Gefpannen find Scheullappen 
unnötig und verdeden das ſchöne Auge des Pferdes, 

Gegen Frankreich find wir in der Erziehung unfrer jungen Leute als Pferdepfleger 
und Kutfcher weit zurüd. Bei uns iſt der Privatmann, der Pferde zu halten gezwungen 
ift, auf gediente Soldaten, Artilleriiten, weil dieje fahren können, oder Kavalleriſten an- 
gewiejen. Wirklihe Kuticher gehen aus der Armee nicht hervor; dazu müffen Leute aus 
ben Fahrſchulen gewählt werden, die aber bei und auch nit annähernd fo verbreitet 
find wie in Frankreich. Dort erijtieren unter dem Namen &coles de dressage über hundert 
Fahrſchulen, die für gute Ausbildung von Leuten und Pferden forgen. Bei und muß der 
Sinn und das Intereſſe für die richtige Erziehung und Behandlung des Pferdes viel mehr 
ftaatlih gehoben werden. Hierzu gehört aud eine jtaatlihe jtrengere Aufficht über das 
öffentlihe und Laftfuhrmweien. Es ift geradezu unglaublih, daß man fein Leben einem 
jungen Menſchen ald Kutfher anvertrauen fol, der zunächſt weiter nichts kann, als von der 
Peitſche unpafjenden Gebrauh zu mahen. Wenn aud die heutigen Beförderungsmittel, 
wie die Kraftwagen und Belozipebe, auf die Ausfchaltung der Pferde mehr wie biäher in- 
fluieren, jo werben wir doch noch durd viele Jahre in der Armee, Landwirtichaft und 
Induſtrie auf das Pferd angewieſen bleiben. 

Die Vferdequälereien im Gefhirr findet man am häufigſten bei ungefhulten Kutſchern 
bes Laſtfuhrweſens und bei den Befigern der weniger wertvollen Arbeitöpferde. Dort wäre 
es Sache der Befiger, lahme, durchgezogene, bi zum Skelett abgemagerte Pferde nicht ein- 
ſpannen zu lafjen. Im Winter ijt es eine Dual für die Pferde, nicht ſcharf beihlagen zur 
Arbeit verwandt zu werden. 

Wenn man dagegen einwenden will, es jei doch nur alles eine Geldfrage für den 
Befiger, der feine teuern Equipagepferbe befjer fituiert, wie der Menſch ſich oft jelbjt fituieren 
kann, dagegen feine Arbeitöpferde feines Blides würdigt, fondern fie ausſchließlich den 
Knechten überläßt, jo bemefje man die Gelditrafen für den Befiger bei ſchlechter Haltung 
feiner Urbeitspferde jo hoch, daß es billiger kommt, feine Pferde gut zu halten. 

Die unglaublidjten Vorgänge fpielen fich feitens der Fuhrfnechte allerdings im GStalle 
ab und befonders in den Pferdejlällen, wo die Leute, die mit Ochiengeipannen zu fahren 
gewöhnt waren, die Pferde in einer Weile behandeln, daß fich die Feder fträubt es nieder: 
äufchreiben. Dort fehlen die Zeugen, niemand fieht etwas, nur der aufmerkjame Beſitzer, 
wenn er noch ein Herz für jeine Arbeitöpferde hat, erfennt an ben Schwielen und ge 
jhundenen Hautitellen, wie jein Eigentum mißhandelt wurde, 

Leider ſehen viele Repräjentanten des genus homo sapiens in dem Tier oft nur 
ein Weſen, dem man nad Gutdünten die blutige Haut über den Kopf ftreifen darf. 
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Dölferpfychologie. 


Das Zeitbewuhtfein der Indianer, 


Keleseiöreidungen, Schilderungen von Land und Leuten, von Lebendeinrihtungen und 
geiitigen Yäbigleiten auch der entlegenjten und mindeit zipilifterten Vollsſtämme bat 
und das 19. Jahrhundert die Fülle gebradt. Iſt auch die überwiegende Mehrzahl von 
ihnen der Ausfluß unzureihender Beobahtung und undisziplinierter Darjtellungsweife, jo 
fehlt es doch auch nicht an ſolchen, die dur Eraltheit der Forſchungen und Treue der 
Biedergabe berechtigten Anjpruh auf das Vertrauen der Leſer haben. Aber aud diefe 
guten Leiftungen find wie alle Beichreibung überhaupt noch eine Bereiherung unſrer Er- 
lenntnis, fie mehren wohl unjer Wilfen, aber jteigern nicht unſer Begreifen, ſie jind Vor— 
iufen der wifjenichaftlihen Einfiht, aber noch nicht dieje ſelbſt. Erft das Zuſammenfaſſen 
und Bergleihen einer Mehrheit folcher fiheren Daten und deren Uneinanderreihung unter 
eindeitlihem Geftchtspunkte führt zum begrifflihen Verſiändnis ihrer Weienheit und zu ihrer 
Einordnung in die Geſamtheit unfrer bisherigen Anſchauungen. 

Derart wilienfhaftlihe Arbeit hat die phyſiſche Anthropologie in beträchtlichen 
Rabe bereitd vollbradt. Die Vielheit der feltiamen Tatfahen ſeeliſcher Betätigung der 
Venihen aller Zonen und Entwidlungsgrade harrt noch der Forſcher, die fie einen und 
zit den an und felbit gewonnenen Begriffen von der Natur des feelifhen Geſchehens ver- 
ſohnen jollen. Nur die Unterfuhung der Formen fozialer Gemeinfhaft, die Soziologie, 
it biöher mit beachtendwertem Erfolge dem Probleme nahgegangen. 

Ber die Delonomie unſers Seelenlebens einigermaßen beobachtet bat, weiß, von wie 
großer Tragweite der Begriff der Zeit und die Möglichkeit einer zeitlihen Ordnung 
unirer bewuhten Erlebnifje für unfer Erlennen und unjer planmäßiges Handeln iſt. Diefer 
Unitand veranlagt und zu der Annahme, da der Zeitbegriff und die bewußte zeitliche 
Crdnung der Bewußtieinsinhalte ein unumgängliches Erfordernis allen Seelenlebens ijt. 
Ketürlih fan nur die Prüfung der Bewußtfeinstatiahen der Individuen verfhiedener 
Eritenzbedingungen und Entwidlungshöhen enticheiden, ob und inwieweit eine folde, 
übrigend von unsern bedeutenditen Philoſophen gehegte Annahme richtig iſt. Das Tat- 
jahenmaterial bieten uns in erheblihem Umfange die obengenannten unmittelbaren Bölter- 
fudien, — allerdings erſt, nachdem wir eine Jfolierung der bier wichtigen Momente aus 
km Sompler von Mitteilungen der häufig an unferm Thema nicht im mindejten interefiterten 
Besbahter vorgenommen haben. 

Ih verfuhe nun im folgenden eine Reihe ethnologiſcher Tatfahen, wie jie die 
Indianerſitämme des nördlihen Südamerika darbieten, fo vorzuführen, daß eine Beziehung 
zur Möglichleit eines Zeitbewußtfeins und das Vorhandenfein eines folhen und feine Eigenart 
erhätlih if. Um nicht zu weit zu führen, enthalte ich mich dabei erffärender Zufäge und 
überlaiie dem Leſer, die ihm mitgeteilten Daten aus dem Seelenleben der Indianer mit 
feinen perfönliben Erfahrungen zu vergleihen und daraus Schlüfje zu ziehen. 

Die Sprade der Botofudos, des nah Begabung und Entwidlung am niedrigjten 
hehenden Stammes der Bewohner Brafiliend, zeigt einen ehr geringen Wortvorrat und 
laum Spuren eines Bedürfnifjes zu organifcher Verbindung der Worte: das Zeit- 
bezw. TZätigkeitswort (Berbum) unterfcheidet fih in feiner Form nicht vom 
Gegenittandswort (Nomen); das Verbum wird nur infinitiviich oder als Partizip ge- 
braubt und zeigt iweder Flerion noch Tempusbildung; die Konjugation des Verbums ge- 
WBieht einfach duch Borfegen der periönlihen Fürmwörter. Eine Kafusbildung läßt jih nur 
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in vereinzelten, leineswegs häufigen Fällen aus der Anwendung des Wörtchens „te“ zwiſchen 
zwei Hauptwörtern zur Bezeihnung des Genetivs annehmen; indes dürfte es ſich aud hier 
mehr um eine Interjeltion zu einem durch ſtarke Gefühlswirkung ausgezeichneten Worte 
bandeln. 

Die Bototudos haben weder Tugenden noch Lajter und verraten feine Neigung zu 
irgendwelcher dauernden Bervolllommnung. Wenn fie Handlungen begehen, die für unire 
Moral horrend find, fo geihieht das nit etwa aus moralifher Berlommenheit, jondern 
aus Indolenz, aus Gleihgültigleit gegen alles, was nidt dem augenblid- 
lihen Nugen dient. Der Botofude verkauft jein Kind, weil er der Art oder des 
Keſſels, der ihm dafür geboten worden, gerade dringend bedarf, er veripeijt jeinen er» 
ihlagenen Feind nit etwa — wie der Polynefier — aus Rache, Haß oder Aberglaube, 
jondern weil er überhaupt alles verzehrt, was ehbar ti. Er iſt ganz momentanen 
Impulſen unterworfen: launiſch, leidenfhaftlih, wantelmütig, unzuverläfiig. 

Der Botolude nimmt aus keinem feiner Erlebniffe, geihmweige denn aus dem, was er 
in der Natur und in den Berhältnijien der Menichen fieht, ohne felbit in Mitleidenihaft 
gezogen zu werden, einen Anlaß zum Bermuten oder Glauben eines höheren Waltens. 
Gewaltige Naturereigniffe ſchüchtern ihn ein, maden ihn in höchſtem Grabe furchtſam, aber 
fie führen fein Denlen nicht weiter, nit einmal zu einem regen Überglauben. 

Es gibt feinerlei Delonomie bei den Botokuden: jie führen ein unjtetes Wander: 
eben, beadten feinen vergangenen Mangel, um fih vor möglidem neuen 
Mangel warnen zu lajjen; nur Ernährung von Hand zu Mund und gejchledtlider 
Verlehr jind die Triebfedern ihrer Handlungen. 

Sie haben keine Tradition, feine Sagen, überhaupt eine bewußten geiltigen 
Beziehungen zu den Vorfahren. Sie lönnen ihr eignes Alter niht angeben, 
niht einmal die perfönlide Bergangenheit lebt als jolde in ihnen, an 
das Zulünftige denten fie nicht; jie Haben nichts, was ſich als Zeit- 
rehnung bezeihnen ließe. Bermöge des Sadlihen an den Bewußtieind- 
inbalten, die gerade in ihnen dominieren, verjtändigen fie fih, wenn 
eine Zeitbejtimmung niht zu umgeben ijt; indes kommen fie aud jo oder 
vielleiht gerade deshalb mit ihren Zeitbeftimmungen nidt über 
„morgen“ hinaus In ihrer Sprade findet ſich kein Wort für Zeit. Be 
vorzugt zur Berdeutlihung zeitliher Angaben („zeitlih“ in unferm Sinne) wird der Stand 
der Sonne — wenn man aus dem VBorhandenjein ziemlich fejlitehender Wortverbindungen 
für verihiedenen Stand ber Sonne eine jolde Bevorzugung folgern darf. Zeitlide 
Adverbien, Konjunktionen und Bräpojitionen neben den entſprechenden 
räumliden finden fih nicht. Bei der Durchſicht ihres volljtändigen Bolabulariums 
vermißt man jedes eigentlihe oder uneigentlihe Wort für „geitern“, 
während „morgen“ Ausdrud findet durch „der Morgen“ („temprän“); man findet 
für „Tag“ und „beute* gebraudt „der helle Himmel“, und zwar der durd) 
Sonne, Mond oder Blitz erhellte Himmel; ferner „Sonne Hein“ für die Früh» und Abend» 
fonne, „Sonne hoch“ oder „Sonne jteht“ für den Mittag, „Sonne geht“ für den Abend. 
Außerdem findet ji, allerdings ohne jede Wahrjcheinlichfeit eines nod jo geringfügigen 
Gebrauchs der Worte anders als zur Wiedergabe der einmaligen, unmittelbaren Wahr: 
nehmung: „Mond-Beil Meines“ für das erjte Viertel de Mondes, „Mond-Beil“ für Halb- 
mond, „Mond voll“ und „Mond duntel“. Das eine Wort „nah-r&“ bedeutet zugleid 
„nad, vor, darauf, nabebei, der Nachbar, bei, an, neben, hinter, rücwärts“ (post, ante, 
inde, prope, propinquus, apud, retro). Daß jie gar bie Geitirne in feiner Beiie 
zu Beitbejtimmungen heranziehen, bezeugt ihon das Wort, das fie für „Sterne“ haben, 
nämlich „to-meräp“ — „es ſcheint, bligt“. Es ijt dies zugleich ein Zeichen dafür, daß bei 
ihnen nicht einmal von der geringfügigiten ordnnenden Himmeläbetradtung die Rede jein 
fann, dab fi vielmehr alles auf finnlid lebhafte Wahrnehmung und einfache Erinnerung 
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beihräntt. Schließlich iſt noh das Wort „nä-nä“ zu erwähnen, das in der Bedeutung 
„Ihnell“ gebraudt wird; aber ſchon die eigentümlihe Bildung dieſes Wortes weit darauf 
bin, daß es nur einfach eine ichnelle Bewegung, nicht etwa eine bewuhte Zeitbeitimmung 
verdeutlichen fol. 

Zu einer abjtralten Zählung bezw. zu Zahlen jind die Botofuden 
niht gelommen. Sie haben als Zahlwörter lediglid: eins, Doppelt und 
viel. „Eins“ und zugleih „allein“ iſt „pogik“ — „ein Finger“; „zwei“ oder vielmehr 
„doppelt“ ift „kri-po“ — „doppelter Finger“; was über zwei hinausgeht, ift „uruhu“ = 
„viel“, Kommt es auf genaue Zahlangaben bis zu zehn — höhere Angaben find völlig 
ausgeihloffen — an, jo werden die lonkreten Finger zu Hilfe genommen, Legt man e3 
ihnen nabe, fih über „übermorgen“ zu äußern, fo jagen fie bereits 
„Rorgen viele“. Um zu fagen, „ih reiie fünf Tage“, wiederholte ein Botofude dem 
Forſchungsreiſenden Ehrenreih — dem wir nädjt dem Prinzen Wied - Neuwied die Be- 
obabtung der Botoluden verdanfen — fünfmal mit naheinander erhobenen Fingern das 
Sort „temprän“ — „Morgen“. 

Bei dem übrigen Kontingent der brafiliihen \ndianer iſt der Stamm des 
Taͤtigleitswortes (Berbum) außer jeiner Zufammeniegung mit Bronominalpräfiren in einer 
Seife mit Imjtandswörtern (adverbialen Bejtimmungen) vereinigt, um das, was wir Flexion 
nennen, zu geben, daß es erheblicher Anjtrengung und nur dur große Uebung zu er- 
werbender Gewandtheit bedarf, um ihn berauszuiondern, — ein Umſtand, der die geläufige 
tihtige Verwendung von Stamnı und Beimdrtern in der gemwöhnlihen Umgangsſprache 
unmöglih macht. Erſtarrt hierdurch auch das Organiihe der Sprache, fo leidet deshalb 
de Sprache als Verfehrsmittel injofern doch feinen Schaden, ald der Indianer das 
Eharakterijtiihe auh durh ein abgehadtes Wortitüd an Stelle eines Satzes 
veriteht und felbit ausdrüdt: die Worte verlieren ihr Leben. 

Die geijtigen Fähigkeiten der Indianer find ziemlih hoch anzufhlagen: mande von 
ihnen fernten, wie jhon Th. Waig in feiner „Anthropologie der Naturvölfer“ mitteilt, in 
bier Monaten fertig lejen und jchreiben; jie haben irog reger Rhantafie im Grunde eine 
gelunde Logik, die jie auch bei der Naturerflärung nicht verläht; die Berfchiedenheit der 
Ergebniife ihres Denlens don denen des unjrigen entipringt nur der Verſchiedenheit der 
Lorausjegungen, — geiteht man ihre eigentümlichen Vorausſetzungen zu, jo find aud) ihre 
Holgerungen im einzelnen durchweg zwingend. 

Dennoh jind fie in der Tat geiitig Sehr arm. Dieſe Armut bezeugt ſich am meiften 
in dem völligen Mangel an übergeordneten Begriffen: jeder Rapagei hat jeinen bejonderen 
Namen, und der allgemeinere Begriff „Bapagei“ fehlt volljtändig; dasfelbe gilt auch für 
die „Balme*, die ald Begriff nit eriitiert; ſie fennen aber die Eigenfchaften jeder Papa— 
geien- und Ralmenart fehr genau und Heben jo an ihren zahlreihen Einzelfenntniiien, daß 
fe ih um die gemeinfchaftlihen Merkmale nicht kümmern. Sie fuhen zwar nad 
einer Erflärung des plößlih vereinzelt auftretenden und beſonders 
eindrudspoll wirtenden Donners, Bliges und Hagels, aber z. B. nidt 
nad einer Erklärung für Sonne und Sonnenjdein, die jie gewöhnt find 
su jeben und deren dauernde Wirkſamkeit durd den Mangel eines ge- 
eigneten Kontrajtes ihnen niht vor Augen jtebt. Sie fennen oder viel» 
mebrertennen fein Mißverhältnis von Urſache und Rirkung: ſie fchreiben 
„B. dem dahingeichiedenen Geiſte eines ihrer Brüder die Veruriahung eines großen Un- 
wetters zu. 

Alles, was auf Zahlenverhältniſſe Bezug bat, begreifen jie nur 
mitgroßer Mühe. Bei einzelnen Stämmen gebt die Fähigkeit zu zählen, wenn 
auch nit weit, ſo doch über 10 hinaus, 

Die Toten geben nad ihrer Anihauung zu den Borfahren in den 
dimmel. Der Himmel it ihnen das Land, in dem aud) die eriten Balairi— das iſt 
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derjenige Stamm der Indianer, dem Karl von den Steinen dieſe Auffajjung entnommen 
bat — lebten, er lag früher neben der Erde, und man konnte bequem auf dieje hinüber 
gelangen. Es jtarben dort aber zu viele Leute, darum fiedelte man auf die Erde über, 
und der Himmel ftieg dahin empor, wo er jeßt tft, und wo die Tiere, Die Derter, 
die Saden, die in den alten Gejhichten vorkommen, noch heute zu fehen find. „Wiles 
ijt geblieben, wie es war.“ „Balairi hat es immer gegeben, aber im An- 
fang waren es jehr wenige.“ 

In den Wörterverzeihnifien von elf jprahlich getrennten Indianerſtämmen findet ſich 
nirgend3 ein Wort für „Zeit“ oder eine abſtrakte Zeitbeftimmung. Es 
finden fih nur Worte für „Tag“ und „Nacht“, bei den meiiten Stämmen noch aufer- 
dem Mondphajen, Sonnenjtand — vorwiegend jedod, um die räumlide 
Drientierung zu ermögliden, aljo Djten, Mittag, Weiten; bei einem Stamme 
(nad) U. de Saint-Hilaire) auch „Mitternacht“, allerdings durch denjelben Ausdrud „Mitte 
de3 Himmels“ wie Mittag” —; ein Stamm hat ein Wort für „Jahr“, obne 
nähere Bejtimmung feiner Urt. 

Um ein Bild zu geben, in welcher Weiſe Indianer zeitlihe Angaben, für die wir bie 
kurze Bezeihnung durch die Zahl der Tage, Stunden u. dergl. anwenden, maden, jei — in 
Anbetracht der Seltenheit jo eingehender Mitteilungen in der Literatur — eine ausführlide 
und daralteriftiihe Schilderung Karls von den Steinen („Unter den Naturvöllern Zentral- 
Brafiliens, Berlin 1894, ©, 69/70) wörtlich hier wiedergegeben: Die Balairi geben auf Be- 
fragen Auskunft, in welder Zeit der nächte an dem gleichen Fluffe Kulifchu wie fie felbit 
wohnende Balairijtamm zu erreichen ſei. „Aber welcher Unterſchied zwiſchen einem ge- 
drudten Bädeler und diefer Gejtilulation, diefer Tonmalerei, diefer fih von Etappe zu 
Etappe mitleidlo8 weiterfdleihenden Aufzählung der Stationen! Bon uns bis zum zweiten 
Balairidorf eine Tagreife, von dem zweiten zum dritten zwei u. ſ. w. — nein, jo rajte man 
nicht weiter in der guten, alten Zeit, die ich hier erlebte. Zuerſt ſetzte man jich in das 
Kanu, „pepi,* rubert, rubdert, „p&pi, p&pi, pé pi“ — man rudert mit Buddelrudern, links, 
reht3 eintauchend, und man kommt an eine Stromihnelle, bu bu bu... Wie hoch fie 
berabftürzt: die Hand geht mit jedem bu, bu von oben eine Treppenjiufe nah abwärts, 
und wie die Frauen ſich fürchten und weinen „peköto äh, äh, äh —!* Da muß da3 pepi 
— ein fräftiger Fußtritt nah dem Boden hin — durd die Felfen, mit welchem Aechzen! 
vorgejchoben werden, und die „mayäku“, die Traglörbe, mühſam — ein«, zwei», dreimal 
an die linke Schulter gellopft — über Land getragen werden, Aber man jteigt wieder ein 
und rudert, pé pi, pepi, pepi. Weit, weit — die Stimme jchwebt ih..., jo weit ih... 
und ber fchnauzenförmig zugefpigte Mund, während der Kopf krampfhaft in den Naden 
zurüdgebogen wird, zeigt, in welcher Himmelsrihtung ih... Darüber ſinkt die Sonne bis: 
die Hand, joweit fie fi auszuftreden vermag, reicht, einen Bogen befchreibend, nad 
Velten hinüber und zielt auf den Punkt am Himmel, wo die Sonne jteht, wenn man — 
lah...& — im Hafen eintrüft. Da jind wir bei den: „Balairi, Balairi, Balairi!“ „Küra, 
küra!* (freunde, gute Leute!), und hier werden wir gut aufgenommen. Vielleicht bat 
man auch nod eine Stelle mit gutem Fiſchfang paffiert, wo „Matrinhams“ oder 
„Piranyas“ zu ſchießen jind: während die Wörter fonjt den Ton auf der vorlegten Silbe 
haben, noröku, pöne, wird er jegt — wie wir „Jahre“ fagen — auf die legte verlegt, 
„norokü“, „pone“, und der Pfeil jchnellt, tsök, tsök, vom Bogen. Hinter dem Nahuguä 
freilich, mo die Kenntnis der Einzelheiten unbejtimmt wird, werden nur die Tagereilen 
jelbft angegeben, Die rechte Hand beichreibt, langſam jteigend, in gleihmähigem Zuge 
einen Bogen von Oſten nad Weiten, fommt dort unten an und legt fich plöglic am die 
ihr entgegenlommende Wange, vermweilt bier, während die Nugen müde geſchloſſen find, und 
greift dann nad dem Slleinfinger der linken Hand: einmal geihlafen. Dann wieder die 
jelbe Figur, doch wird mit dem Kleinfinger noch der Ringfinger ergriffen, und beide werden 
nad der Seite gezogen: zweimal geichlafen u. j. w. Sei aufmerfiam, edler Zuhörer, denn 
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mwebe dir, wenn du fragit, — es lann dir nicht anders geholfen werden, als indem man 
wieder von vorn anfängt. 

Aber Rache iit ſüß. Die Reihe fam auch an mich, denn man wollte wiijen, wie weit 
Cuyabä jei, mein YAusgangspunlt. Die Gefichter waren löſtlich, wenn ich erjt die linke, 
dann die redte Hand abfingerte, dann genau nad ihrer Zählweiſe die Zehen des linken 
und die des rechten Fußes abgriff, zwiichen je zwei ffingern und je zwei Zehen voricrifts- 
mäßig am Himmel wanderte und fchlief und zum Schluß in meine Haare greifen mußte, 
um, fie auseinanderziehend, zu befunden, daß die Zahl der Tage noch nicht reichte und 
mehr jei als zwanzig! Da murmelten fie denn ihr „köu, köu“ des Erftaunens oder „ka, 
öko, he okö“ immer ungeduldiger, redeten alle durcheinander und vereinigten jich Schließlich 
in einem fröblihen Gelädhter baren Unglaubens.” 

Es bedurfte nicht erllärender Zufäge zu den vorjiehenden Mitteilungen von dem 
Seelenleben auf verihiedenen Entwidlungsitufen jtehender Indianer, um dem Lejer zu 
offenbaren, daß die Urt der bewuhten Ordnung ihrer geiftigen Inhalte anders ijt als die 
unfrige. Dieſe Ordnung iſt durhaus abhängig von der allgemeinen Höhe der geijtigen 
Begabung und Entwidlung, insbefondere von der Befähigung zu abitralter Begriffsbildung. 
Natürli irgendeine Ordnung der Erlebnijje im Bewußtſein it bei jeglichem, auch nod fo 
primitivem Geelenleben notwendig, aber fie braucht nicht wie bei und bewußt zeitlih, auf 
einen abitraften Begriff „Zeit“ gegründet zu fein. In der Tat ſehen wir das Prinzip der 
räumliden Ordnung der Bewußtieinsinhalte bevorzugt und fehen weiter, daß diejenigen 
Begriffe, die für uns fpezifiihen Charakter von Zeitbeitimmungen haben, wie 5. B. Tag und 
Naht, bei den „Wilden“ nur ald Ausdrud aktueller finnliher Erlebniffe, in Beziehung auf 
dad Borhandenfein und den räumlihen Stand der Sonne gebraudt werden. Wo fi, wie 
bei den Balairi, Spuren der Kategorien Vergangenheit und Gegenwart finden, da gelten 
dieſelben auch nicht für die Gefamtheit der tatiählihen und möglihen Erfahrungen, jondern 

nur für Einzelheiten (vergleihe die obengenannte Kosmogonie, die übrigens aller Wahr- 
iheinliteit nad in erheblichen Beitandteilen entlehnt ijt!) und geben den Gegenſatz von 
Sein und Richtiein, Chr. D. Pflaum. 
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der Livpeſche Erbfolgeſtreit nach feinem  bereit3 jet wird der „Lippeihe Erb- 
heutigen Stande. Bon Dr. Mar folgeitreit“ alademiſch wieder aufgerollt 
Stlaret. Berlin, Boll & Bidardt. 1904. | und zwar in einer diefen Namen tragenden 
‚Ran erinnert ſich noch der Aufregung, . in Berlin bei Boll& Pidardt erihienenen 
die in den neunziger Jahren in den deutihen ' Broihüre von Dr. Mar SHarel, Trotz 
Sonden der Rippeihe Thronfolgeitreit des großen jtaatsrechtlichen und genealogiichen 
deruriahte und wie erlöfend der Dresdener Materials, das in diejer Broſchüre nieder- 
Shiedöipruh vom 22. Juni 1897 wirkte, elegt iſt, lieſt fie ſich itellenweife wie ein 
vonah Graf Ernit zur Lippe-Biejter- er 
eld zur Regentihaft in Detmold berufen Man mag die Sade drehen und wenden, 
—* Reuerliche Vorgänge laſſen es recht wie man will, der Stammbaum von Modeſte 
edauerlich erfcheinen, daß der Schiedsipruh | v. Unruh will gar nicht mehr feititehen, feit- 
= zugunſten der Berfon des jegigen Graf- dem das Landgeriht in Detmold ihn in 
aoenten, ‚und nicht auch zugumiten der feinem Urteilsipruh vom 10. Juli 1903 nod 
30 die dauernd auf den Thron im einmal gründlich unter die Yupe genommen 
n !ientum berufen werden ſoll, entihieden | bat. &hten aus dem Handwerker-⸗ und 
at. Dieſe Halbheit hat ſich ſchon gerächt, niederen Bürgerſtand, wie ihr Vater ſie hatte, 
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find zu einer Zeit, wo man in abdligen 
Kreifen mit einer möglihit langen Reihe 
beſonders vornehmer Baten zu glänzen liebte, 
höchſt verdächtig, noch ai er Umſtand, 
daß man bereit? von ihrem Bater Karl 
Philipp von Unruh feine Herkunft aus dem 
uradligen Geihleht von Unruh nidt nach— 
—— vermag. Das und fernere Ent— 
eckungen, von denen die Broſchüre erzählt, 
ſind ſo ſchwerwiegender Natur, daß das 
Landgericht in Detmold bei Modeſte v. Unruh 
nicht einmal dasjenige Ebenbürtigkeits— 
erfordernis als bewieſen annahm, das der 
Dresdener Schiedsſpruch ſelbſt als Mindeſt- 
erfordernis bezeichnet hatte, nämlich das des 
niederen Adels. 

Damit ſind natürlich einer ſpäteren Be— 
lämpfung der Anſprüche der Gräflich-Bieſter— 
feldſchen Linie auf den Detmolder Thron 
nach dem Ableben des jetzigen Grafregenten 
die Tore weit geöffnet, und es hat nach 
dieſer Broſchüre den Anſchein, als ob das 
letzte Wort in der bewußten Thronfolgefrage 
noch nicht geſprochen iſt. Glücklicherweiſe 
beſitzen wir in dem Bundesrat des Deutſchen 
Reichs, an den die Streitfrage noch gewiß 
ein zweites Mal herantreten wird, die denkbar 
höchſte Garantie für deren gerechte und ſach— 
gemäße Erledigung. 


Album Lyrique de la France Moderne 
(Chrestomathie du XIX=« siecle). 
Par Eugene Borel. Neuvieme 
edition. Avec 31 portraits. Revue et 
remaniee par Marc-A. Jeanjaquet. 
Stuttgart, Deutſche Verlagd-Anitalt. 

Daß eine don einem beutichen Verlage 
herausgegebene Blütenlefe Iyriiher Gedichte 
von franzöfifhen Dichtern des 19. Jahr— 
hunderts bereit3 eine neunte Auflage erleben 
fonnte, ſpricht einerjeit3 für das Intereſſe, 
das man in Deutihland auch an diejem 





— — — — — — 


Zweige der franzöſiſchen Literatur nimmt, | 


anderjeit8 aber aud für die glüdliche Aus- 
wahl, die der Begründer der Sammlung 
und in feinem Geiſte fortfahrend auch der 
neue Herausgeber getroffen hat. Auch im 
modernen franzöjiihen Dichterwalde ſchallt 


es fhrill und unharmoniſch durcheinander, 


und 
—— um echtes Gold von Katzengold 
u unterſcheiden. 

Derausgeber, der etwa ein Dubend biäher 
nit vertretener Dichter zum Worte hat 


fommen lajjen, in hohem Maße bewährt. | 


Man muß ihm dankbar jein, daß er deutichen 


Lejern die Belanntihaft mit einer Reihe | 


neuer Talente vermittelt hat, deren Belannt- 
ſchaft zu maden jih wohl verlohnt. Wie 
das jüngjte Deutihland läßt auch das 
moderne Iyriihe Frankreich neue Weiſen er- 
Hingen, an die ſich das Ohr zwar erjt ge- 
wöhnen muß, die aber doc die volle Be- 
rechtigung in ſich tragen, aufmertiam gehört 


es bedarf eines ficheren äjthetiihen 


Das hat aber der neue 
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zu werden. In diefer Ergänzung bis auf 
die neuejte Zeit bildet das „Album Lyrique“, 
das fih durch jeine vornehme Ausſtattung 
auch ganz befonders zu Feitgeichenten eignet, 
ein volllommen treues Spiegelbild der fran- 
zöſiſchen Lyril des 19. — — 


Zämtlihe Werke von M. ©. delle 
Grazie. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
Diefe vollstümlihe und billige Geiamt- 


ausgabe der genialen und kraftvollen Wiener 


Poelin Marie Eugenie delle Grazie fol in 
30 Lieferungen oder 9 Bänden erſcheinen 
und wird hoffentlih die Bedeutung dieſer 
hochbegabten und eigenartigen Schriftjtellerin 
immer weiteren Kreijen erihliepen. Es liegen 
uns drei Bände vor: die beiden erjten ent- 
halten ihr bisher bedeutendites Werk, das 
Hohelied der Revolution, die 24 Gejänge 
ihres großgedadhten Epos „Robeöpierre“, 
das uns ihr Darjtellungsvermögen mie ihre 
Spradgemwalt in gleiher Weife bewundern 
läßt und fie unter den jüngeren Vers— 
dichterinnen in die allererite Reihe jtellt. 
Band II umfaßt die unter dem Titel 
„Bom Wege“ vereinigten Gejchichten und 
Märchen, die und die PDichterin auch als 
Novellijtin vorführen und fhägen lehren. 


Nihard Weltrih: Wilhelm Herb. Zu 
jeinem Andenten. wei literatur» 
geſchichtliche und äſthetiſch-kritiſche Ab— 
handlungen. Stuttgart und Berlin, 
J. ©. Cottaſche Buchhandlung RNadf. 

Dem Undenten des trefflichen Münchener 

Poeten und Germaniiten Her jind Diele 

Blätter gewidmet. Mögen fie ihren Zwed 

erfüllen: mitzuhelfen, dab der Dichter, von 

dem fie reden, noch viel mehr in das Boll 
dringe, als es bis jet — iſt! Die 
erſte Abhandlung iſt der Wiederabdrud eines 
ausführlihen Nekrologs, die zweite eine 
kritifche Studie über „Bruder Rauſch“, jene 
entzüdende und bedeutungspolle Kloiter 
märden, dad — neben der Nachdichtung don 

„Zriitan und Iſolde“ — vor allen andern 

Werten des Dichters feinen Namen der Nadı- 

welt überliefern wird. Die Darjtellung 

Weltrichs ift durchaus aniprehend. Br. 


Der Gardeitern. Humoriſtiſcher Roman 
von Freiherrn v. Schlicht. Stutl- 
gart, Deutihe Verlags - Anjtalt. Gr 
bunden M. 4.50, 

In diefem neuen Militärroman des bi 
fannten Verfaffers handelt es ſich weder um 
Jena noh um Sedan; den Autor leitel 
teinerlei Tendenz, jondern nur die lobens⸗ 
werte Abficht, dem Leſer ein paar Stunden 
vergnügter Unterhaltung zu bieten, die al 
volljtändig erreicht wird. Wer der „Garde 
jtern“ iſt, erfahren wir gleich im Anfang 
durch die Unterhaltung zweier allerliebiier 
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junger Damen, die fih um die Herren „im | geijtige Fortſchreiten unſers Volles, Ein 
bunten Rod“ dreht. Leutnant Furt v. Stern | großer Dichter ift ein großer Pädagoge. 
führt jenen Beinamen, weil er ungefähr r. Münz bat es veritanden, mit Harem 
zebn Jahre in der Garde jtand, bevor er in | Blid ein jchönes Bild des Altmeiſters als 
die Provinz ziehen mußte, wo er jih nun Lehrer —— Jeder weiß, wie Goethe 
— mit fortwährender Sehnſucht nah dem für alle Menſchenalter und Schickſale ge— 
Stern, den die Garbdiiten an ihren Helmen  jchrieben hat, und die Lehrenden, leiten» 
tragen, im Herzen — über alles moliert. _ den Ideen wußte der Verfafjer in prägnanter 
Sein und jeiner Kameraden ÜErlebnijie Kürze zu behandeln und die —— 
ſchildert Freiherr v. Schlicht in ſeiner ge- Stellen anzuführen. Ueber Kinder und die 
wandten und flotten Weiſe mit gutem Humor; Art ihrer Erziehung, die ohne Schablone 
manden Bartien fehlt auch die jatiriihe fein fol, find viele Stellen angegeben, u. a. 
Färbung nicht, die jedod fo ergöglich wirkt, ' aus „Werther“, „Wilhelm Meijter“, „Her- 
daß ihr alles Berlegende dadurdh genommen | mann und Dorothea“. Goethe tritt uns als 
wird. Ob er den Streit zwijchen der Frau |, Erzieher der Schaufpieler, der Pädagogen, 
Cberjt und der Frau Hauptmann v. Schuden der Dilettanten u. f. m. entgegen, ®ir ſehen 
erzäßlt, oder die undermutete Belichtigung | den Tatmenſchen, Realijten, Denter und 
durh den Divifionslommandeur, wober der | Philoſophen. Dr. Münz hat Goethes Be- 
„Bardejtern“ im Vertretung feines Haupt- | handlung der verihiedenen Jdeen und ihre 
mann jo brillant abjchneidet, immer tritt ; Rechtfertigung uns vor Augen geitellt. So 
des Autord Kunft zutage, die Berionen oft zum Beiipiel aus „Wilhelm Meiiter” in dem 
nur mit wenigen fnappen Striben un- | entgegengeiegten Lehrſyſtem von Thereſe 
emein lebenswahr zu geitalten und fie | und Natalie. Andre belannte Goetheiche 
— und ſicher zu charalteriſieren. Der friſch Figuren, ich nenne nur den Abbe, Dorothea, 
und padend geihriebene Roman wird nament» | Götz von Berlihingen und viele mehr, treten 
ih in allen Garnifonjtädten dankbare Leſer uns ſprechend entgegen. Sie geben uns 
und Leſerinnen finden. E. M. wertvolle Winte für die Erziehung im Ein- 
Hang mit Goethes Ausſpruch: „Das eigent- 
Goethe als Erzieher. Bon Dr. Bern- | lihe Studium der Menjchbeit iſt der Menſch.“ 

bard Münz. Bien, Wilhelm Brau- | Möge das Buch dur feinen Wert zum 

müller. 1904. pädagogiihen und Goetheihen Beritändnis 
Auf richtiger Erziehung baftert das ganze | beitragen. 
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(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Aufpig, Generalmajor, Aus bemwegter Zeit. | Frankreich. Zweite, umgearbeitete Auflage. 
Abhandlungen und Reden. Wien und Leipzig, Wien, F. Tempsky. Gebunden M. 6.—. 
BWilhelm Braumüller. M. 4.20. Gnauck-Kühne, Elisabeth, Die deutsche 

Deuun, Laurids, Die Krone. Roman. Stutt- Frau um die Jahrhundertwende. Statistische 
kat Arel Junder Verlag. M. 3.50. Studie zur Frauenfrage. Berlin, Otto Liebmann. 

, Dr. Karl, Die Entitehung ber Volks— M. 3.50, 
unaaft. Vorträge und Berfuhe Biere Hagemann, Carl, Wilde-Brevier. Minden i. W., 
Auflage. Tübingen, B. Laupp’ihe Buch— J. C. €. Bruns’ Verlag. Gebunden M. 2.50. 
—8* M. 6.—. Halevy, Elie, La formation du Radicalisme 
Väureviiy 


» I» Barben, Eine alte Geliebte. — III. Le radicalisme philosophique. 
Deutſch von Hedda Moeller-Brud. Minden i.W., Paris , Felix Alcan. Fr. 7.50. 
3. €. E. Bruns’ Verlag. M. 5.—. Hauviller, Dr. Ernst, Franz Xaver Kraus. 
DR, Lieöbet, Oberleutnant Grote. Roman. Ein Lebensbild aus der Zeit des Reform- 
2. Auflage. Stuttgart, Deutſche Berlags- katholizismus. Mit drei Abbildungen und einem 
Anftalt. Gebunden M. 4.—. Anhang unedierter Briefe, Gedichte und kirchen- 
er, Albert, Der Weg der Kunst. Jena olitischer Schriftstücke. Colmar i. E., Walther 
und Leipzig, Eugen Diederichs. oock. M. 3.50. 
Fonrnier, August, Napoleon I. Eine Bio- , Jüuftrierte Geſchichte Der deutſchen 
graphie. Erster Band: Von Napoleons Geburt | Literatur von den älteften Zeiten bis zur 
bis zur Begründung seiner Alleinherrschaft über | Gegenwart. Bon Prof. Dr. Unfelm Salzer. 
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trachtungen. Anknüpfend an die Bedeutung 
Voltaire’s für die neuere Zeit. Dritte Auflage, 
Dresden, Car! Reissner. 

Riemann, Hugo, Handbuch der Musi- 
geschichte. Erster Band: Altertum und Mitte. 
alter (bis 1450). Erster Teil. Leipzig, Breit- 

iehung dargeſtellt. Erftes Heft. Berlin, kopf & Härtel. M. 5 


Mit 110 farbigen und fchwarzen Beilagen, 

ihard Schröder. M. 2.50 Noda Noda, Der Mann mit dem eiſernen 
| 
I 
| 


ſowie über 300 Zertabbildungen. eft 10 
und 11. Vollſtändig in 25 Lieferungen ü —. 
Münden, Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft. 


Jahrbuch der NRaturwifſenſchaften 1908 bis Singer. 1. Band ber „Soldatengeichihten‘, 
1904. Neunzehnter Jahrgang. Unter Mit- ien, Defterreichifche Berlagsanftalt. 
wirtung von —— gr se von 
Dr. Mar Wildermann. Mit 41 Abbildungen. 
Freiburg i. B. Herderihe Berlagshandlung. 
M. 6.— ; gebunden M. 7.—. 

Katscher, Leopold, Bertha v. Suttner, die 
„Schwärmerin für Güte. Mit zwei Porträts. 

resden, E. Pierson’s Verlag. 50 Pf. 

Klassiker der Kunst in Gesamtaus- 
zaben. Dritter Band. Tizian. Des Meisters 
Gemälde in 230 Abbildungen. Mit einer bio- 
graphischen Einleitung von Dr. Oskar Fischel. 
— Deutsche Verlags-Anstalt. Gebunden 
M.6.—. 

Knebel Doeberitz, Hugo v., Besteht für 
Deutschland eine amerikanische Gefahr. Berlin, 


Roda Roda, Frau Helenes Eheſcheidung. Wie, 
Defterreichifhe Berlagdanitalt. 

NRüegg, Arnold, Auf heiligen Spuren — ob 
ſeils vom Wege. Bilder und Erinnerungen 
aus dem Morgenlande. Mit 78 Jlluftrationen, 
Blanfkizzgen und Karten. Züri, Art. Jmftitut 
Orell Füßli. M. 4.—. 

Schlaf, Johannes, Der Kleine. Ein Berliner 
Roman in drei Büchern. Stuttgart, Arel 

under Verlag. M. 5.—. 

licht, hr. v., Der Garbeftern. Humo⸗ 
riftifher Roman. gan Auflage. Stuttgart, 
Deutiche Verlags⸗Anſtalt. Gebunden M. 450. 

Schoedler, Dr. Friedrich, Da: Bud ber 
Natur. 28. vollftändig neubearbeitete Auflage. 

“M.2—. 3 drei — u 1. — 

Eagerlöf, Selma, Göſta Berlin. Roman. ————— 

utorifierte Ueberfetzung aus dem Schmebifchen |  Beraußgegeben von Prof, Dr. 9. Bötiger. Ri 
von ®. Klaiber. ünden, Albert Langen. 170 Abbildungen und 13 Tafeln. Braunſchweig. 
M. 4—. pi —** — —7 M. rt — 

Liedmann, Dito, Gedanken und Thatſachen. un, Wenig. liniere SiLanzen. „sure EIERN 
Philofophifhe Abhandlungen, Ap —— ertlärung ſowie ihre Stellung in der Mutbos 
und Studien. Zweiter Band. Biertes Heft. logie und im Bolfäaberglauben. Dritte Auf 
(Schluß des Wertes). Straßburg, Karl 3. lage. Leipzig, B. ©. Teubner. Gebunden 

nn Julius, Gefammelte Dichtungen ae Gerhard, Alttestamentliche Chrors- 

; * logie Uelzen, im Selbstverlag des Verfassers. 
Mit Porträt. Berlin, ZW. Bobach & Co. Taaks, Gerhard, Zwei Entdeckungen in der 


E. 8. Mittler & Sohn. 


Meyers Reiseblicher: Nordseebäder und . s , 
Städte der Nordseeküste, Zweite Auflage. Mit A nn —— 36 
25 Karten und 19 Plänen. Leipzig, Biblio- der neuen "Frauentradit "mit Abbilbungen. 
graphisches Institut. Gebunden M. 4.50. 2eipzig, Hermann Seemann Nacht 


Obi, I. ©., Kaijer Wilhelm II. und Kaiferin | Thoma, Ludwig, Agricola. Bauerngeihicten. 
Augufte Viktoria. Erzählungen und Schilde, Mit Zei numgen von Ad. Hölzel —* Bruns 
a ablreichen Jlluftrationen. Breslau, Baul. ee Albert Langen. M.t-. 
>> * Me ———— v. ©. Schott | Waddington, Charies, La Philosophie an, 
u j la Citi istorioue. Paris. Librairi 
Pohle, Dr. Joſeph, P. Angelo Sechi. Ein Hachette ge ana eo — 
Lebens» und Kulturbild aus dem neunzehnten | Waflelewsti, Waldem. v., Goethe und bie, 
Jahrhundert. Zweite, gänzlich umgearbeitete Defcendenzlehre. Frankfurt a. M., Literariihe 
und vermehrte Auflage. it Porträt und Anftalt Rütten & Loening. 
88 Abbildungen. Köln, I P. Bachem. M.4.—. | Wilde, Oscar, Das Bildnis des Mr. W. H. — 
Poincart, Henri, Wissenschaft und Hypothese. Lord Arthur Saviles Verbrechen. Deutsch von 
Autorisierte deutsche Ausgabe mit erläuternden F. P. Greve. Minden i. W., J. C. C. Bruns’ 
Anmerkungen von F. und L. Lindemann, Leipzig, Verlag. M. 2.—. 
B. G. Teubner. Gebunden M. 4.80. Wilser, Dr. Ludwig, Die Germanen, B«- 
Popper, Josef, Das Recht zu leben und die träge zur Völkerkunde. Eisenach und Leipzig, 
Pflicht zu sterben. Sozialphilosophische Be- Thüringische Verlags-Anstalt, M. 6.—. 








= Regenfionsegemplare für die „Deutibe Revue” find nit an den Herausgeber, jondern ausſchließlich en dir 





in Frankfurt a. M. 
Unberetigter Nachdrud aus dem Inhalt dıefer Zeitſchrift verboten. Ueberſezungbrecht vorbehalten. 


Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Müdiendung unverlangt rm 
gereichter Manuflripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Seraußgeber anzufragen. — 
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Erde alle 
I4+ Tage 


senden Sie die Empfehlungen Ihrer Fabrikate, wenn Sie 
in der „Deutschen Export-Revue“ mit fremdsprachlichen 
Ausgaben „German Export Review“ und „Revista de la ex- 
portaciön alemana“‘ annoncieren. 2 22 20.0.9 













Konkurrenzlos in der Verbreitung! 


Preisofferten und Probenummern gratis durch die 


Geschäftsstelle der Deutschen Export-Revue 
BERLIN S. Ritterstrasse 33. 


Soeben wurde ausgegeben: 


Franz von Lenbach 


Geſpräche und Erinnerungen 
Mitgeteilt von W. Woyl 


Mit einem Bildnis und einem Brieffakſimile 
Lenbachs und vier bisher unveröffentlichten 
Bildern. 


Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 







Diefe Aufzeihnungen gehören nad 
Form und Inhalt zu dem Beften und 
QAnztebendften, was wir Deutfchen auf dem 
Gebiet derartiger Erinnerungen befigen. 
Gie bieten unerfeglich wertvolles Material 
ſowohl für die intime Geſchichte bes 
deutfchen, fpeziel Münchner Kunftlebens 
der legten Jahrzehnte, wie für Die Kennt- 
nis der Welt- und Kunftanfhauung, des 
Geiftes und Herzens des Künftlers. 






Stuttgart. Deutſche Verlags-Anftalt. 


NOUVEAUTE 
VELMA 








N?550 
SURFIN CHOCOLAT FONDANT 


POUR CROQUER - ZUM ROHERBSEN 
FOR EATIN® ONLY. 


SUCHARD 


zum ROHESSEN 
UNÜBERTRO en 


NOUVEAUTE 











—— Böhmen ee u Lu —— 
Verantwortlich für den Inſeralenteil: Richard Neif in Stuttgart. — Drug der Deutſchen Verlags -Anftalt in Stungart. Redarit! 


SUB” Diesem Helte ist ein Prospekt der Allgemeinen Uerlags · Gesellschaft m. b. h. in Mun 
beigegeben, der gefälliger Beachtung empfohlen wird. uQ 


— 


 Beanndzwanigher Yahıgang Seytember 1904 — — 


*8 F ⸗ * 


\ I 
| N AT 


N \ (4 Vi 





Eine Monafichrikt 


Berausgegeben von aa aaa. 


Richard Fleiicher 

















Jnhbalts-Derzeidhnis 

Ir von Prinz Ehriftian zu — an den — der 
„Deutſchen Revue“ 

2, Lignitz, General der Infanterie z. d. "Chef se $üfifier- —— von Stie 
met: Der ruffifch-japanifche — Betrachtungen über den Landkrieg. IV, 

Xus der politiihen Rorrefpondenz des Präfidenten des badiihen Minifterinms 
des Auswärtigen Rudolf v. Sreydorf (Schluß) . : 

Dr. D.X. Goldhammer, o. Prof. a. d. REN Kafan: Anfang des Cihens 
in der Natur . ; 

Aarie Banfen-Taplor: Aus smei Weltteilen. Er (Schluß) 

Bertba v. Suttner: Was haben die Friedensfreunde für einen — — 
Abſchluß des ruffifch-japanifchen Krieges getan? . . 

Yus der Seit des Srankfurter Parlaments. Aufzeichnungen aus dem Yıadı- 
lafje des Abgeordneten Georg friedrich Kolb (Fortfegung) . : 
dan Rrieger, Königlicher Hausbibliothefar: er am pri 

Bof vor 100 Jahren (Schluß) . . 
weger: Der Brauch. Stizze. . . 
es Bruce: Die politifchen Beriehungen Großbritanniens zu Deuichiend 
ide Berihte . - - TF 
endie Keuigkeiten des Buchermarttes 
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Seiden-Grieder - Zürich. 


Verlangen Sie Muster von neuesten Seidenstoffen (schwarz , weiss und farbig). 
Porto- und zollfreier Versandt. Briefporto 20 Pf. 
idenstoff-Fabrik-Union 


ADOLF GRIEDER & C, Kg. Hof, ZÜRICH G 40. 





Schloſſers Weltgefchichte 


Schlofjers Weltgefchichte |. suis zer, mc 
für das deutiche Volk | 


Bon neuem durchgefehen u. big auf Die Gegenwart ergänzt von 
Dr. Oskar Zäger 


hange durchgeht. Schlo 
unerreicht in der Friſche und Klar · 


# Lei ebunden . A M.6.35 | Eu — 1 
Reich illuſtrierte Pracht · Auegabe gebunden & 2.750 | Deutfhe Berlags-Anfalt, 


in 20 Bänden Auch in 100 Lieferungen ä Stuttgart. 


Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. &. (Alte Stuttgarter). 


Gegründet 1854 auf reiner Gegenseitigkeit. 
Alle Ueberschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand Ende 103... .... 681 Millionen M. 
Bankvermögen Ende 103 . .» » 0. 223 * Pr 
Seit Bestehen ausbezahlte Versich.-Summen . . . 157 
an die Versicherten bezahlteDividenden 80 





Original - Einband - Deken 
zur „Deutfhen Kenne“. 
Den geehrten Abonnenten empfehlen wir zum Einbinder 
der Zeitfhrift die in unfrer Buchbinderei hergeſtellten 
Original-Einband-Derken 
nad nebenftehender Abbildung 
in brauner englifcher Leinwand mit Gold- und Schwarzrsi 
auf dem Vorderdedel und Rüden. 
Preis jeder Dede 1 Mari. 

Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum brilim 
Band des Jahrgangs 1904 (Yuli» bis September Het 
fann jofort bezogen werben. 

Die D 
FIR. *8 *8 er 1894—1903 werben au 

ws Ein Beſtellſchein liegt biefem Hefte bei. 

Die — Poſtabonnenten belieben ſich an die u 
jelegene —— zu da burd bie 

mter Einband Deden nicht bezogen werben kür-— *i 
Wunſch liefern wir gegen Franlo-Einfendung di 
die Deden auch d ° 
Stuttgart, Nedarfir. 121/33. Deutſ : 
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An den Herausgeber der Deutſchen Revue“. 


London, den 11. Juli 1904. 

mber uſe. 

Sehr geehrter Berr! — 
n den Heften der „Deutſchen Revue“ vom Januar, Februar und Juli 
diefeß Jahres ift eine Studie ded Herrn Carl Boyjen erjchienen, die den 
Titel führt: „Die Wahrheit über Herzog Friedrich“. Da ich einer der wenigen 
Ueberlebenden bin, die in den Jahren 1863—66 dem Herzog nahegeftanden und 
ſein Verhältnis zu feinen Berathern genau beobachtet haben, Halte ich mich für 
verpflichtet, Widerſpruch gegen die Darftellung des Herrn Boyfen zu erheben. 

In diefer Darftellung erjcheint troß aller gelegentlichen wohlwollenden Rede- 
wendungen des Verfaſſers mein Bruder al3 ein willenlofe8 Werkzeug in der 
Hand jeined Hauptberather® Sammer. Das ift aber durchaus falſch. Herzog 
Friedrich war ein jelbjtändiger Charakter und folgte den Vorjchlägen Samwers 
nur, joweit er fie für richtig hielt. Daß die im dem meiften Fragen gejchah, 
erllärt fich einerjeit3 daraus, daß mein Bruder und Samwer in den politischen 
Grundanſchauungen übereinftimmten — beide waren gemäßigt liberal und er- 
trebten einen deutjchen Bundesftaat mit preußifcher Spige —, andrerjeit3 daraus, 
daß Samwer mit feiner reichen Begabung und jeinen grimdlichen Senntniffen 
meift guten Math zu geben wußte. Ganz unzutreffend ift die Behauptung, daß 
der Herzog Samwer al3 onftitutionellem Minifter mehr Einfluß habe einräumen 
müſſen, ald ihm „vielleicht“ lieb war. Im feiner ftrengen Gewifjenhaftigfeit 
würde mein Bruder eher den Rathgeber entlaſſen al3 einen für jchädlich er- 
achteten Rath) befolgt haben. 

Sehr bedaure ich übrigens, daß Herr Boyſen mit auffallender Ungerechtigkeit 
die Thätigleit Samwers beuriheilt, dem das herzogliche Haus ebenfo wie Schleswig» 
Holftein für feine treuen und ausgezeichneten Dienfte Dank fchuldet. 

Auf Einzelheiten gehe ich nicht ein, da die Wahrheit iiber Herzog Friedrich 
in dem Werke „Schleswig-Holfteind Befreiung“ von Janſen und dem jüngeren 
Samwer hinlänglich Hargeftellt ift. Ich hoffe, daß fie weder von Herrn Boyſen 
noch von Anderen wieder getrübt zu werden vermag. 

Indem ich Sie bitte, meinen Widerfpruch gegen die Auffaffungen des Herrn 
Boyien zur Kenntniß der Lejer Ihrer Revue zu bringen, zeichne ich 

mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 
CHriftian, Brinz zu Schleswig-Holitein. 
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Der ruffiih-japanifche Rrieg. 
Betrachtungen über den Landfrieg. 
Bon 
v. Lignik, 
General der Infanterie z. D., Chef des Füfllier-Regiments von Steinmeg. 





IV 


>) 5 den von verjchiedenen Orten des Kriegsſchauplatzes vorliegenden Nach— 
richten ift erfichtlih, daß die Negenzeit in dieſem Jahre eine kürzere war 
und ſchon Ende Juli in trodene und jehr heiße Tage überging. Infolgedeſſen 
tonnten die Japaner ihre Operationen in der ſüdlichen Mandjchurei bald wieder 
aufnehmen, was in Rückſicht auf Die dem Gegner auf der Eifenbahn fortgeieht 
zugehenden Berftärkungen wünſchenswert erjchien. Scheinbar vermochten fie 
aber noch nicht die gejamte Artillerie, namentlich nicht Die fchwereren Geſchütze 
in die vordere Linie zu bringen, denn die Zahl der auftretenden Batterien 
war verhältnismäßig gering. Die durch die Hitze herbeigeführten Verluſte find 
bei ben Ruſſen viel höher wie bei den an tropischen Sonnenbrand gewöhnten 
Japanern. 

Aehnlich wie der Vorſtoß des Armeekorps Stadelberg Mitte Jumi in der 
Richtung auf Port Arthur wurde auf dem ruffiichen linken Flügel Mitte Juli 
eine zweite Dffenfive mit unzureichenden Kräften unternommen, indem das 
Armeekorps Keller verjuchen follte, fich wieder in den Beſitz des Motienpaſſes 
und der Nebenpäffe an der Hauptjtraße nach Föngwantſchöng zu jeßen. Un: 
richtige Patrouillenmeldungen, daß die Gros der Japaner fich der Regengüſſe 
wegen vom Gebirge zuriüdgezogen Hätten, daß der Feind ſtark an Dysenterie 
litte, daß General Kurofi krank ſei — mögen dazu beigetragen haben, eimen 
Vorſtoß auf gut Glück zu veranlaffen, der ebenfowenig Chance Hatte, wie die 
Dffenfive des Korps Stadelberg. Die japanischen Vorpoften erfannten redt- 
zeitig den im der Nacht ftattfindenden feindlichen Anmarſch, verteidigten ſich vor- 
züglich in ihren Verjchanzungen und gaben den Hier befindlichen zwei Divifionen 
Zeit, in die Pofition einzurüden und eine ziemlich zahlreiche leichte Artillerie 
in Stellung zu bringen. Die Ruffen wurden am 17. Juli früh gründlich zurüd- 
geichlagen und 10 bis 12 Kilometer weit bis in das Tal des Lanho verfolgt, 
das ruffiiche Groß kehrte nah Tchahumwan, dem Ausgangspunkt der Operation, 
zurüd. Nach ruffifchem Bericht vermochte man nur die eine vorhandene Gebirgs— 
batterie, nicht aber die Feldartillerie in Stellung zu bringen, jo daß der Kampf 
jchon gegen 9 Uhr vormittags ein ausſichtsloſer wurde. 

Der Gedanke, den japanischen rechten Flügel zurücdzudrängen und die 
Pälfe des Gebirgszuges zwiſchen Liaojang und Föngwantſchöng wieder in 
Befig zu nehmen, war jedenfalld ein richtiger, wenn man überhaupt noch die 
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Idee Hatte, mit den eingetroffenen frijchen Truppen die Berteidiger von Port 
Arthur zu entlaften, denn jede Offenfive in diefer Richtung an der Küſte entlang 
itt durch eine Gegenoffenfive über das Gebirge äußert gefährdet. 

Das Armeelorps Keller!) beitand aus der 3. und 6. Divifion und Teilen 
der europäijchen 9. Divifion, ed ging in 3 Kolonnen vor, die Hauptlolonne 
14 Bataillone und 12 Gejchüße ftart — die Nejerve blieb bei Tchahuwan 
ttehen. Graf Keller folgte von bier um 8 Uhr mit 3 Bataillonen der Haupt- 
tolonme. Auch mit der Rejerve konnten die Ruffen gegen den japanischen rechten 
Flügel, der 3 Divifionen und mindejtend 2 Rejervebrigaden ſtark war, einen 
dauernden Erfolg nicht erhoffen, e3 Hätten mindejtend 4 Divijionen und eine 
im Gebirge verwendbare ſtarke Artillerie eingejegt werden müſſen. 

Der hier eingetretene Mißerfolg wurde durch die energijche Verfolgung der 
Japaner folgenjchwer, indem dieje im dreitägigen Borjchreiten ihre Vortruppen 
bi3 auf 40 Kilometer an Liaojang heran vorjchieben umd auch im Taitjehotale 
in der Richtung auf Mufden bedenkliche Yortjchritte machen konnten. Die Be- 
drohung der Rüdzugslinie durch den japanischen rechten Flügel fcheint den 
General Kuropattin veranlaßt zu Haben, da I. Armeelorps (Stadelberg ?) vom 
rechten Flügel bei Taſchitſchao Hinweg und nach Liaojang heranzuziehen. Die 
Japaner werden dieje erhebliche Schwächung des rufjischen rechten Flügels er- 
fahren und ſich num auch an diefer Stelle zur Offenſive entichloffen Haben, 
obgleich eine allgemeine und gleichzeitige Offenfive wohl noch nicht in der 
Abfiht der japanischen Armeeführung lag. Die beiden Gefechte waren zeitlich 
um acht Tage verjchieden. 

Das IV. ſibiriſche Armeekorps (Sarubajew) wurde in der front?) durch 
Irtilleriefeuer befchäftigt und auf dem linken Flügel bet Tantſchi am 24. Juli 
tart und bedrohlich angegriffen, jo daß der Rückzug von Taſchitſchao in die 
vorbereitete Stellung bei und öftlich Haitjchöng notwendig wurde. Die weitere 
unvermeidliche Folge war die Räumung von Niutfhwang am 25. Juli, wo» 
durh die Japaner eine neue Hafenbafis und die Möglichkeit gewonnen haben, 
mit den chinefifchen Truppen hinter dem Liaoho (40000 Mann unter General 
Ma) in direkte Verbindung zu treten. Der Eindrud auf die chinefische Be- 
völferung wird ein für die Ruſſen recht ungünſtiger fein. 

In einer ruffishen Zeitung wird die Vorausfegung ausgejprochen, daß 
nad der Einnahme von Niutſchwang eine große Zahl chinefiicher Soldaten in 
die japanischen Reihen übertreten werden,*) daß ferner den Iapanern durch 





') General Graf Keller fiel in einem Artilleriegefeht am 31. Juli am Janjulinpaß. 


= In feiner militärifhen Karriere hatte er zwiihen dem Bataillon und dem Armeelorps 
kine Kommandoftelle. 


9) Der General war inzwifchen erfrantt. 


9 Die Ruſſen Hatten etwa 100 Geſchütze in der 16 Silometer breiten Stellung, 


Daren den Japanern am 24. an Artillerie überlegen und verfeuerten an diefem Tage 
18000 Geſchoſſe. 


HUo eine Art inoffizieller Priegführung Chinas gegen Rußland, ähnlich wie die 
Mon Ruflands 1976 in Serbien mit 6000 Freiwilligen gegen die türkiſchen Truppen. 


17* 
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den Hafen nicht nur Verpflegung, fondern auch Kriegsmaterial aus England 
und Amerika zugehen wird. 

Zur Zeit der Dffenfive des Generald Grafen Seller, am 17. Suli, war 
wohl nur die Kleinere Hälfte des X. Armeelorp& bei Liaojang eingetroffen und 
zur Zeit der Gefechte bei Tajchitihao, am 23. und 24. Juli, noch nicht das 
ganze X. Armeekorps. Bielleicht hat auch der Statthalter, Admiral Alerejew, 
bei Mukden, wo bisher nur ein Bataillon ftand, einen Teil der per Bahn an- 
gelommenen Truppen feitgehalten, ala die Meldung eintraf, daß die Japaner 
im ZTaitjehotale vordringen, unterjtüßt durch Chungujenabteilungen. 

Etwa am 20. Auguſt kann das XVII Armeekorps in und bei Mufden 
eingetroffen und hiermit der ruffifche linke Flügel 3 Armeekorps ſtark fein. Bon 
diefen Truppen Haben zwei Drittel bereit3 ungünftige Gefechte!) gehabt. Die 
Japaner können auf dieſem Flügel etwa am 8. Auguft noch nicht ftärfer jein 
als 3 Infanteriedivifionen mit ebenfoviel Refervebrigaden, es jcheint aber eine 
allgemeine Rechtsjchiebung im Gange zu fein, was nach der Einnahme von 
Haitſchöng ohne große Schwierigkeit möglich iſt. Von den zulegt übergeführten 
2 japanischen Divifionen (von im ganzen 13) wird eine nahe bei Port Arthur, 
eine andre bei Takuſchan gelandet ſein. Bei Niutfchwang werden wohl nod 
Rejervebrigaden und Erjagmannjchaften gelandet werden.?) Die Kopfitärte aller 
japanifchen Truppen wird im allgemeinen höhere Zahlen aufweifen als bei den 
Ruffen, bei welchen manche Truppenteile fajt aufgerieben find. 

Die Stellungen der rufjischen Armee um Liaojang liegen in der Höhen: 
linie Anſchantſchan (25 Kilometer ſüdweſtlich Liaojang), Tchahuwan (im Tal 
des Tichatfe), Anping und bis zum Tale des Taitjeho, den bedeutende Teile 
de3 japanischen rechten Flügels bei Pönfihu und weiter oberhalb ſchon über- 
ichritten haben werden, zur Umfaſſung des feindlichen linken Flügels.’) Ein von 
Mukden auf Pönſihu vorrüdendes friiches Armeekorps könnte hier die Situation 
wieder günſtiger geftalten. Auf den übrigen Teilen der 60 Kilometer langen 
Front werden die Japaner lang vorbereitete Stellungen — an einigen Stellen 
mit ſchweren Geſchützen armiert — anzugreifen haben. Die Japaner Haben 
den Vorteil der Initiative, die Ruſſen denjenigen der inneren Linie. Für die 
vorhandenen ruffiichen Streitkräfte ift die Linie immer noch zu lang, eine ftarte 
Rejerve für eine Offenfive aus dem Zentrum bei Liaojang wird nicht erübrigt 
werden können, aljo wird der weitere Rüdzug auf die Höhen nördlich Mufden 
und des Hunhotales ficherer fein al3 ein Ausharren. Wenn der linke Flügel 
von Mufden ber nicht gefchüßt werden kann, liegt die Gefahr nicht fern, daß 
die ruffische Armee in die von drei Flußläufen durchzogene Ebene und auch von 
der an ihren linken Flügel heranführenden Eifenbahn abgedrängt werden kam. 


1) Am 31. Juli und 1. August ftanden auf der öftlihen Front 4 ruſſiſche Divifionen 
im unglüdlihen Kampf und mußten ſich mit Verluſt auf die Hauptitellung zurüdziehen. 

2) Inzwifchen auch die Bejapungsbrigade aus Formofa. 

3) Die Furt bei Pönſihu verteidigten ruffifche Abteilungen in Iegter Zeit mit Erfolg. 
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Die fortwährende Bedrohung der Eijenbahn, die wahrjcheinlich ſchon erheb- 
liche Verzögerungen in der Xransportbewegung !) hervorgerufen Hat, ver- 
anlakte den Befehl, auf jeden zu jchießen, welcher die Bahn ander3 als bei 
den Stationen paſſiert. Das Häufige Erfcheinen von Chinejen zwifchen den 
Borpoften, welche man für verkleidete Japaner hält, veranlaßte ferner den Befehl, 
auf all diefe Leute zu ſchießen, eine recht bedenkliche Maßregel in einem volk— 
rien Lande. Auch das Anſtecken von vielen Gebäuden durch die zurüd- 
gehenden Ruſſen wird die Erbitterung der Hinefifchen Bevölkerung gefteigert haben. 

Durch den bisherigen Verlauf der Ereignifje iſt das Renommee des Generals 
Kuropatlin ſtark erjchüttert, er Hatte allerdings ſchon in Petersburg geäußert, 
vor Mitte Juli könne er mit den verfügbaren Truppen nichts Ernftliches unter- 
nehmen, dann ſoll er nach feinem Eintreffen an Ort und Stelle die Abficht 
gehabt Haben, Port Arthur aufzugeben und zunächſt nach Charbin zurückzugehen. 
Erit jpäter wird befannt werden, inwieweit er genötigt war, den Anordnungen 
des ihm vorgejeßten Statthalterd, des Admirals Alexejew, nachzugeben, und 
welhen Einflüjfen der ausſichtsloſe und pſychologiſch jo ſchädliche Offenſivſtoß 
de Armeekorps Stadelberg bis nah Wafangu fchuld zu geben if. Hoch— 
mut und Großjprecherei im Rücken der Armee fcheinen ungünftig gewirkt zu haben, 
ähnlich wie im türkifchen Kriege nach dem erſten unglüclichen Angriff auf Plewna. 

An der offenbar ungenügenden und lücenhaften Organijation der fibi- 
tiſchen Feldarmee, 3. B. auch dem Mangel an Gebirgsartillerie, ift der General 
Kuropatkin jelbft jchuld, denn er war vorher Kriegaminijter und auch perſönlich 
in Japan gewejen. Er kannte den Kriegsſchauplatz aus eigner Anſchauung und 
nußte über die Stärke und Eriegerifche Gewandtheit des Gegners orientiert fein. 

Beachtenswert und auch erflärend für manche überrajchend ungünftige 
Erigeimungen find folgende Aeußerungen eines älteren und erfahrenen ruffifchen 
ſtriegslorreſpondenten: 

‚Welch unglückliche Idee, dieſe zuſammengewürfelten Regimenter! Ein 
Zeil von dieſem, ein andrer von jenem Truppenteil, die Offiziere auch von 
veriiedenen Seiten her. Weder kennen fie ihre Soldaten, noch diefe die Dffi- 
zete. Weder ift die kriegsgemäße Solidarität ?) noch das gegenfeitige Vertrauen 
vorhanden, die in der emtfcheidenden Minute Sieg und Erfolg gewähren. 
Käglich ift e8, die Sabaikal-Koſaken anzufehen. In Friedenzzeit erzogen fie die 
rigen, legten ihre Seele hinein und — auf einmal, al3 das Examen beginnen 
jollte, ſchicke man die Sotnielommandeure und die Truppenälteften fort, 
hob fie irgendwohin zur Seite, und an ihrer Stelle trafen aus Petersburg 





!) General Kuropatlin Hat unlängit den Kommandeuren der auf dem Transport 
beindlihen Truppen ftreng verboten, andre Züge aufzuhalten, überhaupt in den Bahn- 
denfi einzugreifen. 

N) Au dem neuformierten V. und VI. fibirifhen Armeelorps wird e3 an Solidarität 
Iehlen, fie erhalten ihre Artillerie aus den Militärbezirten Warſchau und Wilna. — Mit 
dieſen Armeelorps wird die inzwiſchen mobilifterte 4. Don-Rofalen-Divifion eintreffen, mit 
der Artillerie der 3. Diviſion. 
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Dffiziere ein, die wohl ganz nette Leute find, aber die Etanigenleute ebenjowenig 
verjtehen wie dieſe die Petersburger. Bei den Stanitenleuten herrſcht eine 
gewiſſe Ordnung, die mit derjenigen bei den Leibhufaren und den Gardegrena- 
dieren zu Pferde nichts Gemeinſames hat... Ich hörte einen älteren Sotnie- 
fommandeur mit Tränen jagen: ‚Ich erzog die Meinen. Ein andrer fieht fie 
nicht ald Söhne!) an. ch dachte, jett gibt es Krieg, und meine Sotnie wird 
ſich fchon zeigen, und da fommt auf einmal ein andrer.?) Bin ich alter Krieger 
nicht mehr Dazu geeignet? Im chinefiichen Kriege waren meine Braven unter 
mir wie die Adler, und jet, jo jagt man, find fie nicht wert. Gebt fie mir 
nur zurüd, und ich werde zeigen, was fie können. Nur ift e8 unmöglich, aus 
einem Stanitzenkoſaken einen regulären Kavalleriften zu machen.‘“ 

Derjelbe Korrefpondent hebt hervor die außerordentliche Beweglichkeit, ja 
Schnelligkeit der japanischen Infanterie im Gebirg3gelände, die Die jchwer- 
fälligeren und auch ſchwer ausgerüfteten ruffischen Soldaten jo überrajcht hat. 
Die vor dem Kriege dienftlich in Japan gewejenen rujfiichen Offiziere behaupteten, 
e3 gäbe nur wenig japanifche Kavallerie, und dieſe jei „recht jchlecht“, fie 
erwies fich aber als ganz ausreichend in der Zahl und in der Dualität vor- 
trefflich. °) 

Der Zarwar als Thronfolger perfönlich in Japan, dann der Kriegsminiſter. Bei 
der offenbaren Eroberungspolitif der Ruſſen, wenigftend an diefer Stelle, lag 
der Krieg in der Luft, ed wurden auch jehr viele Studienreifen nah Japan 
unternommen. Der ebenerwähnte Korrefpondent fchreibt, ein älterer Offizier fer 
jech8 Jahre lang dienftlich in Japan gewejen, er habe berichtet, der Krieg gegen dieſen 
Häglichen und ſchwachen Gegner werde ein Kinderſpiel fein, man habe gar nicht 
nötig, ſich zu konzentrieren... .*) 

Durd dem weiteren Rüdzug der Ruſſen nach Norden fcheint Port Arthur 
mehr und mehr aufgegeben zu fein. Die Nachrichten von dort find unklar, es 
icheint aber fo viel ficher zu feirt, daß die Japaner in der Zeit vom 26. bis 
29. Juli in den Angriffen auf die Vorpofitionen bedeutende Verluſte erlitten.) 


1) Die üblihe Anrede an bie ruffifhen Mannſchaften ift nit „Leute“, jondern 
„Sinber”. 

2, In den kaukaſiſchen Feldzügen, dann auch im türkifhen Kriege haben bergleihen 
Einfhübe von Peteröburger Garbeoffizieren in Stellungen, für bie ſie noch jehr jung er- 
ſchienen, tiefe Verſtimmung in der Armee hervorgerufen, 

3) Bis jeht war deren Aufllärungstätigleit hervorragend. Ein jeder Mann ijt mit 
Yernglas, Kompak und Karte ausgerüftet, 

4) Der franzöfifche Oberjileutnant Stoffel hatte vor dem Kriege 1870 aus Berlin 
gewiffenhafte und richtige Berichte gefhidt, man hat ihnen nicht geglaubt. Noch ſchlimmer 
iſt e8, wenn ſchon die Berichte fo abgefaßt werden, wie fie die empfangende Stelle nad 
vorgefaßter Meinung zu haben wünſcht. 

5) Sie gewannen aber am 30. ben nur 6 Kilometer vom Hafen entfernten 280 Fuß 
hohen Wolfshügel im Südweſten und bombardierten dann die Flotte derart mit gefährlichen 
Steilfeuer, daß fie am 10. Auguſt früh den Hafen verlieh und mit Berluft durchbrach. Der 
Flottenangriff der Japaner kann fi) nunmehr auf Wladiwoſtok rihten. Der Sturm auf 
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Die Japaner können Menjchen und Artilleriematerial erjfegen, die Ruſſen nicht 
mehr. Bon Liavjang liegt Port Arthur 17 Friedenstagemärſche entfernt. — 

Die ruffiichen drei Wladiwoftof- Kreuzer vermochten ‚nah ihrer kühnen 
Fahrt bid vor Tokio wieder durch die Tjugaraftraße zurüdzufehren, es ift Dies 
ein Zeichen, daß die Japaner außer der Port Arthur beobachtenden Flotte nur 
noch wenig ftarfe und ſchnelle Kriegsfchiffe verfügbar Haben. Die drei Schiffe, 
welche die Tjugaraftraße beobachteten, wagten nicht einen Kanonenſchuß abzu— 
geben umd ftellten die ſchwache Verfolgung bald ein.!) — 

Die Baikal-Umgehungsbahn joll kontraftgemäß im Bau des Bahnkörpers 
und der Tunnel am 14. Auguſt fo weit fertig fein, daß mit dem Legen der 
Schienen begonnen werben kann. . Der Verkehrsminiſter Fürft Chillow ijt am 
6. Auguft dorthin abgereift. Im Oktober beginnen Stürme auf dem Bailaljee 
ud machen die Ueberfahrten der Trajeftdampfer äußerſt gefährdet, Ende Dftober 
bildet fich bereit3 Eis. Es ift aljo Hohe Zeit, daß die Arbeiten an der Um— 
gehungsbahn zu Ende geführt werden. — 

Nah franzöfifcher Berechnung foftet der Krieg Rußland bereit jet monat- 
ich 60 Millionen Rubel. Die unlängft erfolgte Emiffion von 20 Millionen 
Papierrubel farın alfo nur der Anfang von weiteren Emijfionen fein. Im 
ruſſiſch türliſchen Kriege wurden für 900 Millionen Papierrubel ausgegeben. 
die bedeutende Nejerve an Gold und Silber, die Rußland in den leßten 
Jahren durch Anleihen im Ausland angefammelt Hat, erklärt, daß der Bapier- 
rubel unverändert auf dem Stande von 216 Mark für 100 Rubel geblieben 
ud daß die vierprozentigen Staat3papiere noch immer über 91 jtehen, dagegen 
die vierprogentigen Japaner am Londoner Markt nur 74—75. Die Börfe vertraut 
ofenbar auf einen für Rußland jchlieglich günftigen Ausgang des Krieges. 

Das ruſſiſche Finanzminifterium war auf den Krieg mit der großen 
Netallreferve vortrefflich vorbereitet, und es hat bisher durch geſchickte Maß— 
tegeln verjtanden, den Kurs überrajchend gut zu erhalten. Scheinbar wurden 
jogleih nach den bdeprimierenden Mikerfolgen Antäufe der gefährdeten Papiere 
angeordnet. Bis jetzt Hat fich dies durchführen lafjen, doch müfjen nun bald 
wilitäriſche Erfolge eintreten. 





ort Arthur kann nicht vom Wolfshügel aus, fondern nur von Norden ober Norboften 
ber erfolgen. 

!) Am 14. Auguft gelang e3 enblih dem Admiral Kamimura, dies ruffiihe Geſchwader 
zu ftellen, den Rurif zu vernichten und die beiden andern Kreuzer ſtark zu beſchädigen. 
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ans der yolikifhen Korrefpondenz des Prähdenten des badiſchen 
Miniferiums des Auswärfigen Rudolf v. Frendorf. 





(Schluß.) 


Staatsminiſter Jolly an Freydorf. 
Karlsruhe, den 21. Juni 1868. 

is überjende ich Ihnen ein joeben erhaltened Schreiben des Landes: 

kommiſſärs in Konſtanz über die Tyeier Ded Todestages von Huß. Da ed zu 
bedenklichen Konfequenzen führen könnte, wenn wir anfangen im Intereffe fremder 
Staaten Polizei zu üben, jcheint es mir am ratjamften, die Feier ruhig geichehen 
zu laſſen, von welcher eine Störung der Ordnung für und jedenfall3 nicht zu 
fürchten ift. Eine Beſchränkung de Feites, die in mancher Beziehung miklih 
ift, fchiene mir nur dann ratfam, wenn jehr dringende politijche Gründe die 
Berückſichtigung etivaiger Wünſche der öfterreichifchen Regierung, die übrigens 
bis jet meined Wiſſens nicht geäußert wurden, empföhlen.“ 


Profejjor Bluntſchli an Freydorf. (Auszug.) 
Heidelberg, den 21. Juni 1868. 

„Auch ich habe gar feinen Zweifel über den Gang der Dinge im großen. 
Deutichland wird zu einem Staate (vorerjt Geſamtſtaat, ſpäter Einheitäftaat) 
geeinigt werden. Aber wenn, twie ed wahrjcheinlich ift, der Friede fortdauert, 
fo müffen wir und im Süden eine Anzahl Jahre hindurch als Staaten einrichten, 
die nicht in den Nordbund aufgenommen, aber mit demfelben enge verbunden 
find, und die einzige praftifche Möglichkeit zu einem Fortfchritt in der Geich- 
gebungsgemeinfchaft liegt in dem Vorſchlag, der in Berlin vorbereitet worden 
ift, einer Erweiterung des Neichdtagd und Bundesrat? ad hoc oder vielmehr 
unjer Beitritt ad hoc.“ 


Staatdminifter Jolly an Freydorf. 
Karlsruhe, den 30. Juli 1868. 

„Anliegend beehre ich mich, Ihnen eine Abjchrift des Vortrags zu über: 
fenden, welchen General v. Beyer über feine Beiprechungen in Wien und Em: 
dem Großherzog erjtattet hat. Sie werden daraus die freudige Wahrnehmung 
machen, daß man in Berlin, namentlich in militärifchen Kreifen, unſrer Beurteilung 
der bayriſchen Vorfjchläge weit näher fteht, als wir gedacht hatten. Dad Minimum, 
welches Preußen Hinfichtlich der ‚jüddeutichen Feftungstommiffion‘ verlangt, bat 
nad den bißherigen Erfahrungen äußerſt geringe Ausficht, in Bayern oder gar 
in Württemberg alzeptiert zu werden. Für denjenigen, der da3 Minimum zu: 
gibt, liegt e3 viel näher, das Miteigentum zu erhalten und zu deſſen Verwaltung 
eine Kommiſſion einzujegen, die, wenn man nur will, in der unverfänglichiten 
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Beije alle Militärangelegenheiten bejorgen kann. In Preußen jcheint man auch 
dieien Weg am geeignetjten zu halten. 

Auch eine für Berliner Augen bejtimmte Blumenleje aus ‚Beobachter‘ und 
‚sreiburger Boten‘ erlaube ich mir beizulegen. Sie finden wohl in Baden die 
pajiendfte Gelegenheit, fie freumdjchaftlich in Flemmings Hände gelangen zu lafjen.“ 


Der Gejfandte der Bereinigten Staaten von Nordamerika George 
Bancroft an Freydorf. 
Berlin, den 31. Auguft 1868. 

„Shre ſchöne patriotifche Rede, die Sie neulich in Durlach gehalten haben, 
leje ich mit dem größten Intereſſe. Sie hat gewiß eine wichtige, Hiltorijche Be— 
deutung. Den jegigen Zuftand der Meinung in Yrankreich lernt man aus dem 
neulich erfchienenen Buch von Prevoft Paradol kennen.!) Zwar haben die zwei 
etſten Teile davon gar feine Belehrung für Sie und für mi, die Mitglieder 
freier Staaten find, aber der dritte Teil fcheint mir einen Beweis von der 
Verzweiflung zu liefern; denn der Verfajjer glaubt den jchon angefangenen 
Verfall (la decadence) von Frankreich einzufehen, und findet fich Dabei 
ganz troſtlos.“ 


Aus dem Briefe an eine hochgeſtellte Berjon. (Auszug.) 
Karlsruhe, den 25. September 1868, 
„Der ‚Constitutionnel‘ zieht in feiner geftrigen Nummer die Krallen ein, ift 
von dem Artikel der Karlsruher Zeitung‘ jehr befriedigt, von dem er fich ein- 
bidet, daß er in formellfter Weije den Prager Frieden anerfenne, den Baden 
niemals anerfannt hat. Er mag fich mit diefer Einbildung zur Ruhe legen.“ 


Der badijche Geſandte v. Duſch an Freydorf. (Auszug.) 
Stuttgart, den 22. Januar 1869. 

„Bismarcks vertrauliched, nur zur Kenntnisnahme jeiner Gejandten ge- 
ſchtiebenes Zirkular vom 6. Januar,?) welches ausführlich alle Phafen der Beuftichen 
Heßerei gegen Preußen darlegt, habe ich Hier bei Rofenberg3) gelejen. 
Vißthum (früher ſächſiſcher Gefandter in London, jet Öfterreihifcher 
Gejandter in Brüffel), der auch das bekannte Buch über die Einleitung zum 
Ciebenjährigen Kriege jchrieb, jo einer der Hauptagenten Beuſts bei diefen rache- 
fügtigen Umtrieben fein. Hier fplirt man nicht? von denſelben. Die Dinge 
beſſern fich zufehends in Schwaben, und wäre nur das gleiche von Bayern zu 
wünſchen.“ 


!) La France nouvelle. 
) Der Wortlaut diefes Zirkulars ift bis jegt nicht bekannt geworden, 
°) Preußifcher Gefandter in Stuttgart, 
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Freydorf an den bayrijhen Minifterpräfidenten Fürſten 
Hohenlohe-Sgillingsfürft. (Privat.) 
Rarlörube, den 2. April 1869. 

„Seit der Erneuerung des deutjchen Zoll- und Handelsvereins bat die 
‚Einigung der deutjchen Stämme‘ auch in dem Sinne, in welchem Euer Durd; 
laucht in Ihren von patriotischem Hauche durchwehten Reden vom 19. Januar 
und 8. Oftober 1867 davon ſprachen, feine Fortjchritte gemacht, ift für ‚die 
nationale Verbindung der füddeutjchen Staaten mit dem Norddeutichen Bunde, 
für die Einigung des zurzeit getrennten Deutjchlands‘ nicht? gejchehen. Auch 
die Erneuerung des Zoll- und Handelsvereins ift nicht aus der Imitiative 
Bayern hervorgegangen. Die Berhandlumgen, welche Euer Durdlaudt zu 
Anfang Mai 1867 zur Gründung eines weiteren Bundes der ſüddeutſchen Staaten 
mit dem Norddeutjchen Bunde einleiteten, ') gerieten zu Ende Mai 1867, zugleich 
mit dem Beginne der Verhandlungen über Erneuerung de3 Zoll- und Handels- 
vereind, ind Stoden. 

Ob die auch von Euer Durchlaucht befannte nationale Idee durch die be— 
vorjtehenden Verhandlungen der Liquidationstommiffion und durch die Gründung, 
einer Feſtungskommiſſion wejentlich befördert werden wird, fteht dahin. 

Inzwiſchen mahnt nicht nur das politifche und nationale Bedürfnis einer 
Wiedervereinigung der füddeutjchen mit den norddeutichen Staaten, jondern in?» 
bejondere der rajche, energijche Fortgang der norddeutichen Gejeßgebung zu 
einer Wiederaufnahme der beruhenden Verhandlungen. Es entfteht im Nord» 
deutfchen Bunde eine neue Gejeßgebung auf allen Gebieten der Art. 3 und 4 
der Norddeutjchen Bundesverfafjung, die mit der Zeit entweder den Norden 
Deutſchlands von dem Süden vollitändig trennen, oder wahrjcheinlich den 
Eüden dem Norden legislatorijh völlig unterwerfen wird. Bezüglich eines 
großen: Teiles dieſer Geſetze entfteht jchon heute und wird für Die ſüddeutſchen 
Staaten die Frage entjtehen, ob fie zum großen Nachteil zunächit ihrer eignen 
Interejjen und Angehörigen, mittelbar auch der Intereſſen und Angehörigen 
des Norddeutichen Bundes die bejtehende und werdende DVerjchiedenheit der 
Gejeßgebung, nicht nur dies- und jenjeit3 der Mainlinie, fondern auch unter 
den einzelnen füddeutjchen Staaten, fortdauern laffen, oder aber die Geſetze des 
Norddeutjchen Bundes unbedingt und im wefentlichen unverändert annehmen 
wollen. Sehr wahrjcheinlih — und das läßt fich ſchon heute an einzelnen 
Beifpielen nachweiſen — geichieht das letztere. Für viele der in den Art. 3 
und 4 aufgeführten Gegenftände bejteht das Bedürfnis einer gemeinjchaftlicen, 
einheitlichen Gefeggebung nicht nur für die Staaten des Norddeutichen Bundes, 
fondern für alle deutjchen Staaten; die Geſetzgebung für einen Bundesſtaat 


1) Näheres hierüber findet man in der Abhandlung „Die Reihsbegründung und bas 
Großherzogtum Baden“, von Georg Meyer, enthalten in der Feſtgabe zur feier des 70. Ge⸗ 
burtstags des Großherzogd don Baden, dargebracht von den Mitgliedern der juriftiihen 
Falkultät der Univerfität Heidelberg, ©. 160, 
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von dreißig Millionen Einwohnern wird die Gefeßgebungen der ſüddeutſchen 
Staaten und Gebietsteile von ein bis fünf Millionen Einwohnern überwinden, 
und nicht umgekehrt. 

Erkennt man hiernach die Ausdehnung der norddeutfchen Gefeßgebung auf 
Süddeutſchland als ſicher bevorjtehend und fich ſchon teilweife vollziehend an 
to jcheint es der ſüddeutſchen Staaten und ihrer Selbftändigkeit würdiger, fich 
die Möglichkeit zu jchaffen, fich jchon bei der Entftehung und Beratung der 
betreffenden Gejege zu beteiligen und hierbei auch ihre Intereffen und Wünſche 
zur Geltung zu bringen, als fich den ohne ihre Mitwirkung erlaffenen Gejeßen 
durch ſcheinbar jelbjtändige Vereinbarung der Regierungen mit ihren Ständen 
nachträglich zu unterwerfen. 

Bezüglich der Organifation der gemeinjchaftlichen Gejeßgebung hatte die 
bayrijch-württembergijche Minifterialerflärung vom 6./16. Mai 1867 !) den Vor— 
Ihlag der Einfegung eines durch Hinzutritt von Bevollmächtigten der ſüd— 
deutjchen Staaten erweiterten Bundesrats gemacht und Hinfichtlich des andern 
Faltors der Gefeßgebung erklärt, daß die Berechtigung nationaler Vertretung 
am Bunde anzuerlennen, zurzeit jedoch und jolange das Verhältnis eines 
erweiterten Bundesparlament® zu dem Parlament des Norddeutichen Bundes 
unüberwindlihe Schwierigkeiten bieten wirde, die Gejeßgebung des weiteren 
Bundes von der Zuftimmung im Süden der Ständefammern und im Norden 
de3 norddeutichen Parlaments abhängig fein jolle. 

Der letztere Vorſchlag war, wie fich auch in den im Juni 1867 zu Berlin 
ftattgehabten Verhandlungen über die Neubildung des Zoll- und Handelsvereins 
zeigte, für Preußen und den Norddeutjchen Bund unannehmbar. Es konnte nicht 
zugegeben werden, daß das AZujtandelommen eined gemeinjchaftlichen Geſetzes, 
wozu im Norden für eine Einwohnerzahl von dreigig Millionen die Zuftimmung 
eine3 Bundesrat3 ımd eines Reichstags erfordert wurde, im Süden für eine 
Einwohnerzahl von acht Millionen von der Zuſtimmung von acht Kammern 
abhängig gemacht würde, bezw. daß jede Erfte oder Zweite Kammer eines der 
jüddeutichen Staaten jeden Entwurf eines gemeinfamen deutjchen Geſetzes durch 
ihren Widerfpruch jcheitern machen konnte. 

Anberjeit3 hat inzwilchen die Verfaſſung des Zollverein? und der Zu— 
jammentritt des Zollparlament3 bewiejen, daß der Konftituierung eines erweiterten 
Barlaments keine unüberwindlihen Schwierigkeiten entgegenjtehen. 

Uebrigen? muß zugegeben werden, daß der badijche Vorjchlag, eine Anzahl 


ı) Am 6. Mai 1867 kam eine Bereinbarung zwifhen Bayern und Württemberg zu- 
ftande, durd die beide Staaten ihre Bereitwilligleit erllärten, über die Herftellung ber in 
Art. 4 bes Prager Friedens vorbehaltenen nationalen Berbindbung mit dem deutſchen Norden 
in Unterhandlung zu treten. Trotz mander Bedenlen entihloß ſich die badiſche Regierung 
im Einvernehmen mit Preußen dod, dem in einigen Beziehungen modifizierten Ablommen 
vom 6. Mai am 31. Mai beizutreten. Eine praltiihe Bedeutung erhielt dieſes nicht. 
Bgl. Georg Meyer, „Die Reihsbegründung und das Grofherzogtum Baden“, S. 161 ff. und 
©. 182, 
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der in Art. 3 und 4 der Norddeutjchen Bundesalte aufgeführten Gegenitände im 
der Verfaſſung des weiteren Bundes von vornherein für gemeinfame Angelegen- 
heiten des weiteren Bundes zu erflären und die Gefeßgebung auf dieſen 
Gebieten ein für allemal dem durch Hinzutritt ſüddeutſcher Vertreter erweiterten 
Bundesrat und Parlament zu überweijen, bei der damaligen und heutigen 
Stellung Bayern? und Württemberg® zur deutjchen Frage auf Widerjtand ſtoßen 
mußte und daß eine DVerftändigung der vier jüddentichen Staaten auf diejer 
Grundlage noch heute nicht zu erzielen wäre. 

Ich Habe einen Mittelweg gefucht, auf dem ſich die vier ſüddeutſchen Staaten 
vielleicht zujammenfinden könnten; ich habe die Muße der jüngjten Feiertage 
benußt, dieſe Idee in einem artifulierten Entwurf niederzulegen, den ich Euer 
Durchlaucht als eine Privatarbeit zur Verfügung zu ftellen mich beehre. !) 
Würden Sie denfelben einer Beachtung würdigen, weiter ausarbeiten umd zur 
Grundlage irgendwelcher Verhandlungen machen, jo würde ich mur bitten, Den 
Urjprung verjchweigen zu wollen. Denn einmal bleiben die Vorſchläge weit 
hinter meinen und der großherzoglichen Regierung eigentlichen Bejtrebungen 
bezüglich der Heritellung eine einigen Deutjchlands zurüd und enthalten die— 
jelben nur ein für Die großherzogliche Regierung vielleicht annehmbares Minimum 
von Anschluß der jüddeutichen Staaten an den Norddeutihen Bund, und dann 
würde der Entwurf, wenn man dejjen Urjprung erführe, da und dort mit un— 
verdientem Mißtrauen aufgenommen werden. 

Es Hat niemand Kenntnis von der Sache als ©. K. H. der Großherzog, 
mein gnädigiter Fürſt und Herr, dem ich eine Abjchrift dieſes Schreibens und 
jeiner Anlage unterbreite. 

Im einzelnen erlaube ich mir noch folgende Bemerkungen: 

Durd) die jih an Art. 2 der von den ſüddeutſchen Staaten anerkannten 
Nitoldburger Präliminarien anfchließende Faffung des Art. 1 ſoll (an ſich un- 
bereditigten) Einjprachen des Auslands vorgebeugt werden. 

Das Stimmenverhältnig des Art. 4 fichert jedem der jüddeutichen Staaten 
feine Hiftorifch begründete Stellung. Das Stimmenverhältnig Hat jedoch mur 
unter Der Borausfegung Bedeutung, daß nad Art. 8 Majoritätsbejchlüfle 
möglich find. Will jeder Staat feine Souveränität jo voll wahren, daß er jid 
feiner Majorität unterwirft, und wird beftimmt, daß einer der Gegenjtände der 
Urt. 3 und 4 der Norddeutichen Bundesverfaffung nur mit Stimmen-Ein- 
helligfeit für eine gemeinfame Angelegenheit erklärt werden könne, jo hat da3 
Stimmenverhältni3 des Art. 4 feine Bedeutung umd wäre einfach jedem Staate 
je eine Stimme zu geben. Uebrigens fann nach Art. 4 verglichen mit Art. 8 
Bayern unter feinen Umftänden majorifiert werben. 

In Art. 8 und 9 wird die Selbftändigfeit der ſüddeutſchen Staaten joweit 
gewahrt, ald es bei der Anerkenmumg des Bedürfniſſes einer gemeinjamen 
deutjchen Gejeßgebung über einzelne Materien irgend möglich ift. Iene Staaten 


1) Der gedachte Entwurf fehlt in ben Papieren Freydorfs. 
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werden dieſer Gejeßgebung weder im allgemeinen noch fir beftimmte Gegen- 
fände zum voraus durch ein Statut unterworfen, fondern unterwerfen fich 
derfelben nur mit freier Entjchliegung in einzelnen Fällen, im denen fie das 
Bedürfnis einer gemeinjamen Gejeßgebung jelbit anerkennen. 

Vielleicht finden Euer Durchlaucht außer der Sorge für Schaffung gemein- 
jamer deutjcher Gejege noch andre Gegenjtände, weldhe der Zuſtändigkeit des 
ſüddeutſchen Vereinsrats überwiefen werden könnten. 

Für ein bejonders zu errichtendes und jelbftändig zu wählendes Parlament 
bat der ſüddeutſche Verein feinen Raum und feine hinreichend würdige Aufgabe. 
Dem Bedürfniffe einer Vollövertretung wird durch die Teilnahme ſüddeutſcher 
Abgeordneter am erweiterten Reichstage genügt, an welchen alle Entwürfe 
gemeinichaftlicher Geſetze fehlieglich gelangen müffen. Fänden Eure Durchlaucht 
imerhalb des ſüddeutſchen Vereins eine Aufgabe für eine ſüddeutſche Volks— 
vertretung, jo Könnte diefelbe einer nad; München einzuberufenden Berfammlung 
der fübdentichen Abgeordneten zum erweiterten Neichdtag zugewiejen werden. 

Es war mir Bedürfnis, dad Meinige dazu beizutragen, die nebelhaft um— 
berziehenden Ideen von Südbund und Anfchluß an den Nordbund wieder einmal 
m eine greifbare Geſtalt zu bringen und den auf den füddeutjchen Staaten bezüglich 
der Löjung der deutjchen Frage laftenden Vorwurf des Unvermögens abzufchütteln. 

Haben Euer Durchlaucht ſchon ein andre Projekt bezüglich derjelben Frage, 
ſo finnen Sie die Anlage vielleicht bei deſſen Ausarbeitung benutzen. 

Unter allen Umftänden bitte ich den Entwurf nur als eine unverbindliche 
Privatarbeit zu betrachten und zu behandeln, wie das im April 1867 Eurer 
durchlaucht mitgeteilte Promemoria unferd Geheimen Rat? v. Mohl über 
diejelbe Frage. !) 

Ob das anliegende Projekt in Berlin annehmbar ift, wei ich nicht. Ich 
babe die Angelegenheit mit keinem preußijchen Staatsmann bejprochen. Ebenjo- 
wenig habe ich vorläufig Freiherrn v. Niederer oder Geheimrat v. Mohl von 
der Sache Kenntnis gegeben.“ 2) 


Profejjor Gneift an Freydorf. 
Berlin, den 30, Mat 1869. 
„Euer Hochwohlgeboren Kommifforium 3) würde ich mit dem größten Ver— 
gnügen felbjt ausgerichtet haben; ich bin aber im Augenblick nicht Mitglied des 
Reichstags und werde auch vor dem Juni d. I. ſchwerlich wieder eintreten. Ich 
dabe aber Herrn v. Bennigſen die Sachlage ausführlich mitgeteilt und fand 
die größte Bereitwilligkeit, die Vorlegung des betreffenden Staatövertraged zur 


’) Erwähnt auf ©. 160 der obenerwähnten Schrift von Georg Meyer. 

% Die Antwort des Minifterd Hohenlohe ift in den von Freydorf Hinterlafjenen 
Papieren nicht vorhanden, 

9 Freydorf hatte Gneiſt gebeten, bei der Beratung des Vertrags zwijchen dem Nord» 
deutihen Bund und Heffen und Baden über die militärifhe Freizügigkeit im Neichdtag der 
Intelligenz und tüchtigen Geftnnung des badifchen Volles und jeiner Stände zu gedenken, 
de ohne Zwang dem nationalen Gedanken und einen idealen Ziele Opfer gebracht hätten. 
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Anknüpfung von Bemerkungen über die badijchen Verhältniffe zu benußen. Die 
Uebereinftimmung der Anfichten inmerhalb der nationalliberalen Fraktion mit den 
Ihrigen ift eine fo vollfommene, daß wahrjcheinlich auch ohne bejondere An- 
regung etwas in diefer Richtung gefchehen fein würde. Man erfennt vollfommen 
an, daß das laue Verhalten des Grafen Bismard die preußenfreundlichen Be 
ftrebungen Süddeutſchlands in einer erponierten, recht übeln Lage läßt und da 
die nationale und liberale Seite des Reichdtag3 um fo dringender die Verpflichtung 
hat, ihre Anerkennung und Sympathie auszufprechen. 

In subsidium habe ich auch noch Herrn von Unruh veranlaft, nötigenfall 
dad Wort zu nehmen. Herr Lasker ift im Augenblid noch beurlaubt, Zweiten 
fchwer erkrankt; es jchien mir überhaupt das befte zu fein, die Angelegenheit 
in die Hände Bennigjens zu legen, welcher jede Frage mit Diskretion zu be- 
handeln weiß und al3 Vorſtand der Fraktion nötigenfall® noch einen andern 
Redner engagieren mag. 

Ich gebe mich der Hoffnung Hin, daß auch unfre Jurijtenverfammlung in 
Heidelberg etwas dazu beitragen kann, die bundesfreundlichen Stimmungen in 
Baden zu verftärten und die perfünlichen Verhältnifje innerhalb der liberalen 
Partei zu applanieren. Aller Verdruß und alle Klagen über das zeitige 
Minifterium, die feit dem Herbſte vorigen Jahres mir von Zeit zu Zeit zu 
Ohren kommen, beſchränken fich darauf, daß Ihr Herr Minifterpräfident ) der 
füddeutfchen Gemütlichkeit nicht ganz zufage, daß er gar zu gejchäftlich und bei 
feinen Mafregeln und Anftellungen rückſichtslos verfahre, — im Grunde ge 
nommen immer dad, was man unter gewöhnlichen Umftänden einem tüchtigen 
Berwaltungschef nachrühmen ſollte. Wenn es aber fo jteht, jo kann der 
urijtentag zur Ausfüllung der Gemüilichkeitslücke vielleicht etwas beitragen, 
während die Bedeutung der zu verhandelnden Gegenftände und die Gründlid- 
feit der Verhandlungen allerdings manches zu wünjchen übriglaffen. Ich hoffe 
übrigens, daß die Beteiligung der norddeutfchen Juriften eine verhältnismäßig 
jehr ftarte fein wird, und ebenfo, daß Waechter wieder teilnehmen und das 
Präſidium übernehmen wird. Obwohl er jelbjt mit feinen Herzensneigungen 
nicht bundesfreundlich ift, jo hat er doch im perjönlichen Verkehr und im der 
Leitung der Gefchäfte immer nur in vermittelnder Weife und mit großer Rüd- 
ficht für die Wünfche der Berliner Mitglieder des ftändigen Ausfchuffes fein 
Amt verjehen. In Summa bege ich die fichere Ueberzeugung, daß fich der 
YJuriftentag ebenjo wie in München verhalten und Ihnen in keinem Falle einen 
Verdruß bereiten wird.“ 


Der badiſche Gejandte v. Duſch an Freydorf. (Außzug.) 
Stuttgart, den 6. Juni 1869. 
„Barnbüler erjuchte mich gejtern, Dir gelegentlih Deiner an Baur?) gt- 
richteten Bemerkungen folgendes mitteilen zu wollen: 


3) Jolly. 
2) v. Baur-Breitenfeld, württembergifher Geſandter in Karlsruhe. 
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Seine Rede bei der Adreßdebatte habe Hauptjächlich beziwedt, den Süd— 
bund al3 unmöglich und, wenn möglich, al überflüffig darzuftellen. Er habe 
daher vor allem auf das Verhältnis zu Bayern abjehen und deshalb Hinfichtlich 
der Beziehungen zwiſchen Württemberg und Bayern ausführlicher fein müfjen 
ala über das Verhältnis zu Baden, das er nur im allgemeinen als ein günjtiges 
und freumdliches bezeichnete. Wäre ihm jedoch, als er feine improvifierte 
Rede hielt, ein beſonders erwähnenswerter pezieller Punkt, der fich auf das 
Verhältnis zwilchen Württemberg und Baden bezöge, beigefallen, jo würde er 
nicht verfehlt haben, auch diejen beſonders hervorzuheben.“ 


Der badifhe Gejandte Freiherr v. TZürdheim an Freydorf. 


Berlin, den 25. Juni 1869. 

„Für Heute nur wenige Worte zur einftweiligen Erläuterung des Sad)- 
verhaltes in der Kehler Angelegenheit. 

Graf Bismarck nahm mich vor der letzten Bundesratsſitzung vom 22. d. M. 
beijeite und ſprach mir von der Sache in jehr allgemeiner Weife, ohne Nennung 
von Namen, Zeit und Ort, indem er mich erjuchte, über den Sachverhalt im 
Wege hiffrierter telegraphijcher Korrefpondenz mir Auskunft zu erbitten. Nach 
den Aeußerungen des Grafen Bismard mußte ich annehmen, daß ed fich um 
eimen ganz neuen Vorgang und um eine wirklich vorgefommene und ja doch 
wohl dentbare Ungeſchicklichkeit oder Taktlofigkeit eines Subalternoffizier8 handle. 
Graf Bismard ſprach mir davon, wie von einer Gejchichte, die ihm perfönlich 
unangenehm jet, wie alles, was von dem friegäluftigen franzöfiichen Kriegs— 
minifter Marjchall Niel zum Zwede der Verheung gegen Preußen ausgebeutet 
werde; man habe dem Grafen Solm3!) den Fall vorgehalten, mit dem Bemerfen, 
daraus gehe doch zur Evidenz hervor, daß geheime Verträge zwifchen Preußen 
und Baden beftehen. Er, Graf Bismard, habe fofort antworten lafjen: die 
Sahe gehe Preußen nicht? an; Preußen babe im Frieden badijchen Militär- 
behörden feine Weifungen zugehen zu lafjen, und wenn ein fchlecht gewählter 
Ausdrud in dem Schreiben eines badischen Dffizierd zu einer gegenteiligen An— 
nahme Beranlafjung gegeben, jo könne darüber doch Preußen fein Vorhalt ge- 
mat werden. Dennoch würde es ihm erwünſcht fein, baldtunlich den wahren 
Sachverhalt kennen zu lernen, um danach fein weitere Verhalten zu bemeſſen. 

Ih Hatte feine Zeit mehr, nach Schluß der Sikung ein chiffriertes Tele- 
gramm und einen ausführlicheren Bericht abzufaffen und zu erpedieren. Am 
folgenden Tage aber erhielt ich bereit Dein Antworttelegramm, erfuhr zugleich, 
daß auch Graf Flemming in der Sache Weifung erhalten habe, eine ausführ- 
ligere Erläuterung von meiner Seite kaum mehr nötig fein werde, und wollte 
* meine Berichterſtattung verſparen, bis ich Graf Bismarck würde geſprochen 

en, ; 


Auf meine Anfrage, ob er mir zur Mitteilung der mir zugegangenen voll- 


m — 


!) Graf v. Solms-Sonnewalde, damals Gejchäftäträger in Paris. 
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ftändigen Materialien eine Stunde beſtimmen wolle, erhielt ich noch feine Ant- 
wort. Heute jehe ich den Grafen Bismard vermutlich bei einem Diner de 
türliſchen Gefandten (zu Ehren des Geburtstag des Sultans) und werde, wenn 
fih ein Stoff dazu bietet, morgen dienftlich berichten.“ 


Der badiſche Gejandte Robert v. Mohlan Freydorf. (Auszug) 
Münden, den 11. Juli 1969, 

„Die Ultramontanen und ihre Helferhelfer benußen alle mit der größten 
Bosheit, um den Fürften von Hohenlohe zu ftürzen, und jelbjt Schritte deö- 
jelben, welche 3. B. wir als höchſt jchwächlih und faum annehmbar anjehen, 
werden als jchwarzer Baterlandsverrat behandelt. Die Wirkungen auf den 
König laſſen fich bei deſſen Perfönlichkeit und Iſolierung nicht berechnen. Nun 
wäre es aber ficher nicht in unſerm Interefje, wenn Hohenlohe fiele; und e3 ift 
aljo auch nicht in unſerm Interejfe, ihm auch nur imdireft umd zufällig zu 
jchaden. 

Es bejtehen zwijchen Baden und Bayern mehr Entfernung und mamentlih 
Mißtrauen, ald nötig und gut it. Ich will gern zugeben, daß man hier jehr 
empfindlich und furchtſam iſt; es ift dieß aber eine der Folgen der eignen Un— 
ſicherheit.“ 


Freydorf anden Geſandten Robert v. Mohl in Münden. (Auszug) 
Karlsruhe, den 20. Juli 1869, 

„Euer Erzellenz können aus eigner Wahrnehmung und mit voller Ueber- 
zeugung behaupten, daß bier alles innerhalb unſers Standpunftes mögliche ge 
ſchieht, um den Fürften Hohenlohe im Amte zu erhalten. Dies ift Die einzige 
Rückſicht, die und in manche nicht ganz mit unfrer Politik ftimmenden Ver— 
bandlungen eingehen, diejelben zu einem erträglichen Ergebnis führen ließ, und 
faft die einzige Nücficht, die und von dem Abbruch der jet ſchwebenden Ber- 
handlungen!) abhält. Das Maß war jchon einige Male, namentlich bei den 
neueften Winkelzügen Bayern® und Württembergd, voll. Mancher hält das 
bißchen Inſpizierungskommiſſion für durch die ſüddeutſche Feſtungskommiſſion 
zu teuer erkauft; die Arbeit wird mir (da ich ſelbſt für das Ergebnis nicht 
ſchwärme) ſehr ſauer und unbequem, und wenn dieſe Rückſicht auf unſre ſüd— 
deutſchen Nachbarn keine Anerkennung findet, werde ich eines Tages die Gegen- 
probe liefern.“ 


Freiherr v. Roggenbach an Freydorf. (Auszug.) 
Schopfheim, den 1. Auguit 1809. 
„Der gute Oldoini?) glaubt wirklich, er ſei eine wichtige Perſon und fein 
Oralelſprüche fänden noch gläubige Seelen. Wie weit wir aber auch fonit in 


1) Dieſe betrafen die Gründung einer ſüddeutſchen Feitungdlommiifion. 
#) Oldoini war italienifher Gejandter in Karlsruhe. 
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Humanität und Bildung retirieren in ımjerm rüdjchreitenden Jahrhundert, jo 
weit find wir inzwijchen noch nicht, daß jede alte Frau für eine Pythia in 
politieis paſſieren kann. Die Welt erlaubt fich ihrerjeit3 ſtets noch die Kaprice, 
ganz ihren eignen Lauf zu gehen und fich um die Propheten links, boni et 
mali ominis wenig zu fümmern. Tun Sie deögleihen, wenn auch ich Ihnen 
mit der Prophezeiung komme, daß der Augenblid für die Idee einer. Gejeß- 
gebung3gemeinjchaft mit dem Norden vorüber ift. 

Die Möglichkeitsphajen jtufen fich folgendermaßen ab: 

Im Abjchnitte 1866/67 war möglich die Heritellung einer jtaat3rechtlichen 
Verbindung zwifchen Nord» und Süddeutjchland, auf ftaatenbundlicher Grund» 
lage zu vielen guten und nüßlichen Zweden. 

Nah der Feititellung der Berfafjung des Norddeutichen Bundes bis zum 
Zollvereinövertrage und etwas darüber hinaus war noch möglich Kompetenz- 
erweiterung des Zollparlaments. | 

Um 1868 auch dieje nicht mehr, aber wohl noch Gejeßgebungsgemeinjchaft 
in einzelnen Spezialmaterien, im Anjchluß an die Gejeßgebung des Norddeutjchen 
Reichstags. 

1869 iſt auch das nicht mehr möglich, und wird unzweifelhaft von beiden 
Seiten zurückgewieſen. In Berlin jedenfalls dann, wenn überhaupt jemand 
aufzutreiben iſt, der auf folche Fragen Antwort gibt. Zurzeit fehlt dieſe Perſon 
vollitändig, und jchwerlich findet fie jich vor dem Eintritt all der großen inneren 
ſttiſen, welche die gegenwärtigen politiichen und jtaatsrechtlichen Bildungen de3 
Norddeutichen Bundes glüclich wieder über Bord ſchaffen. Was dann? hängt 
löiglih von der Wahl ab, welche der Herr des Bauplages über Abräumung 
desjelben von den entjtandenen Ruinen trifft und von den Grillen des Architekten, 
den derjelbe für einen Neubau engagiert. 

Sehr unwahrfjcheinlich jcheint es mir, daß auch im diefer künftigen Phaſe 
der Plan von vornherein auf Ueberdachung des ganzen Deutſchlands gerichtet 
jein wird, und höchſtens dürfte für Süddeutjchland eine Wohnung im Anner 
vorgejehen werden, gewiß feine Annerion. Nicht ganz und nicht halb. 

Daraus geht hervor, daß für alle, die eine Verpflichtung haben, das Wohl 
und Wehe der ſüddeutſchen Volksſtämme zu pflegen, immer der erfte Gefichts- 
dunkt jein wird, die moraliichen und materiellen Hilfsquellen diefer Länder zu 
ihonen und zu entwideln, damit die Möglichkeit der Eigeneriftenz nicht verloren 
gehe, während der Eigenfinn der politiichen Parze verfagt, den Lebensfaden 
abzufchneiden. 

Seitdem das Interefje des deutjchen Namens und der deutſchen Sache aber 
ausſchließlich in dem Gedeihen von Norddeutichland aufgeht, geftehe ich abjolut 
nicht abzufehen, im welcher Weije demjelben eine Förderung zuteil werden könnte, 
daß ſüddeutſche Unreife und die politifche Moheit unſrer verjchiedenen Faktionen 
auf das norddeutjche Terrain verpflanzt werde. 


It die Arena der Winkelblätter, Amts- und Nicht-Amtsblätter nicht ge— 
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räumig genug, damit alle Gemeinheit fich breit mache, die diefem verfommenen 
politiichen Gefindel allein nach) dem Sinne ift? 

Sollen wir erleben, daß man den badiichen Namen auch auf einer deutjchen 
Tribiine projtituiert und ähnliche Argumente trivialjter Leidenjchaftlichkeit ala 
Ausdruck füddeutichen Volkstums geltend macht? Ich könnte nimmer dafür 
ftimmen. Das erjte wäre doc, daß eine ernithafte politiiche Schule aufläme 
an der Stelle der Biedermänner, die bei uns für die nationalliberale Sadı 
als erblich berechtigte Wortführer auftreten. Unglüdlichere Agenten kann e 
aber nicht geben, al3 die Gejchäftsführer, welche die Sache durch ihre Perſon 
rettung3lo® machen, deren Vertretung fie übernehmen.“ 


Der badijhe Gejandte Freiherr v. Türdheim an Freydort. 
(Eigenhändig, privat.) 
Berlin, den 29. Dezember 1869. 


„Den Erlaß vom 21. d. M. — da3 Römische Konzil betreffend — habe 
ich heute erhalten, allein ohne die ald anliegend bezeichnete Depeche des Fürſten 
v. Hohenlohe an den Grafen v. Taufflirhen. Ich konnte daher meine An- 
frage an Herrn v. Thiele auch nur allgemein dahin ftellen, ob die hieſige Re— 
gierung von den neueften Anträgen des Fürjten Hohenlohe Kenntnis Habe und 
wie fie fich zu denjelben zu ftellen gedente. Die erite Frage wurde mir bejaht, 
mit dem Anfügen, die Form der Mitteilung an die hiefige und am die ſüddeuiſchen 
Regierungen fei injofern verjchieden, als leßtere aufgefordert worden feien, eine 
Erklärung im Sinne der Hohenlohejchen Depejche durch den Grafen Taufflirgen 
in Rom abgeben zu laſſen, während man der preußischen Regierung gegenüber 
von der wohlbegründeten Unterftellung ausgegangen ſei, daß dieje ſich dei 
Organs ihres eignen Geſandten in Rom bedienen werde. 

Auf die Sache ſelbſt eingehend bemerkte Herr v. Thiele, die Königlich 
preußijche Regierung halte die Beforgniffe über einen bedenflichen Verlauf der 
Verhandlungen des Konzils für wohlbegründet. Die hier vorliegenden Berichte 
ſprächen die Bejorgnis aus, daß die große Majorität der Biſchöfe hauptſächlich 
aus romanifchen Ländern zu extremen Entjchliegungen drängen werde, und dab 
auch das Dogma von der päpftlichen Unfehlbarkeit zum Konzilbefchluß werde 
erhoben werden. Der jebige Papit werde in diefem Falle von einem jolden 
Beichlufje keinen ſchädlichen Gebrauch machen, aber in der Hand eines fanatijhen 
Nachfolger könne ein ſolcher Glaubensjag, den man im dunkelſten Mittelalter 
und in der Zeit der tiefften Erniedrigung des Staates und der größten Al: 
macht der Kirche nicht aufzuftellen gewagt hätte, von den bedentlichiten Folgen 
werden. Uebrigens feien nicht alle deutjchen Regierungen Hierin gleicher Anſicht, 
und namentlich in Württemberg jcheine man die Wichtigfeit der Sache zu unter 
jchägen und habe bereit3 gegen die Vorjchläge des Fürften Hohenlohe fih ge— 
äußert. H. v. Varnbühler jcheine zufrieden zu fein, daß die Veftätigung des 
Biſchofs v. Häfele in Rottenburg von Rom aus erfolgt fei, man werde bieten 
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veranlajfen, jich jofort nach Rom zu begeben und glaube damit, alle Nötige 
getan zu Haben. 

ALS ich num aber die Frage etwas fpezieller dahin präzifieren wollte, ob 
die Großherzoglich badiſche Regierung in ihrer Erklärung fi) ausdrüdlich auf 
da3 Einverftändnid auch der Königlich preußiichen Regierung mit den von ihr 
vertretenen Anjchauungen beziehen könne, wandte mir Herr v. Thiele mit Recht 
ein, um fich darüber in bindender Weile äußern zu können, müffe ihm doch der 
Vortlaut der fraglichen Depeſche befannt fein, die er bis jet nur ihrer all- 
gemeinen Richtung nach aus Gefandtichaftsberichten kenne. Ich Habe mir des— 
halb erlaubt, Heute nach Karlsruhe zu telegraphieren, daß mir diefe Depejche 
zurzeit fehle. 

Der Berfehr mit dem Königlichen Minijtertum des Aeußern war in leßter 
Zeit neben den allgemeinen und befannten Schwierigfeiten noch dadurch ver- 
mehrt, daß Herr v. Thiele durch den Tod feines einzigen Sohnes (der jchon 
jeit Jahren ftet3 frank und leidend war und zu deſſen bejjerer Pflege der Vater 
auch jeinen Gefandtichaft3poften in Rom aufgegeben Hatte) ſchwer niedergebeugt 
war und jich während einiger Zeit nur durch Herrn Abelen in der Fortführung 
der laufenden Gejchäfte vertreten ließ. Erſt feit zwei biß drei Tagen hat Herr 
v. Thiele jelbit wieder die Gefchäfte übernommen.“ 


Freydorf an den badiſchen Gejandten Freiherrn v. Schweißer 
in Paris. (Auszug.) 
Karlsruhe, den 31. Dezember 1869. 
„sch wünjche und allen Glüd, daß Sie in Ihrer welterfahrenen nüchternen 
Auffaffung der Lage recht behalten haben. Es ift zu Hoffen, daß der Neber- 
gang Frankreichd zum konftitutionellen Syftem jedenfall den Vorteil Hat, die 
Zuverſicht auf Erhaltung des Friedens noch zu befeftigen.“ 


Der badijche Gefandte Robert v. Mohl an Freydorf. (Audzug.) 

Münden, den 3. Januar 1870. 
„Meine Bitte, nach Hohenſchwangau zu gehen, wurde abgelehnt und ich auf 
die Rückkehr des Königs nach München vertröftet. Gleich als diefe am Weih- 
nachten erfolgte, Habe ich mich wieder gemeldet, bin aber bis jet noch ohne 
Antwort! Und es ſoll mich gar nicht wundernehmen, wenn ich endlich den Be— 
ſcheid erhalte, der König werde mich auf dem Hofball jehen; diefer aber ift, wie 
ih höre, auf den 19. d. M. beantragt, wird aber wohl, wie jedesmal, noch 
hinausgeſchoben werden, da ihn der König als eine große Plage anfieht. 
Nöglicherweife jehe ich freilich vorher S. M. auf einem Balle bei dem Prinzen 
Luitpold am nächften Sonntage den 8., und dann fällt nach aller Wahrjcheinlich- 
teit jede Antwort auf die Bitte um Audienz ganz weg. 8 find dies freilich, 
gelinde gejagt, jehr bejondere Gepflogenheiten; allein ich muß fie nehmen, wie 
Ne eben find. Kann Doch z.B. Herr v. Werthern auch keine Antwort auf eine 
Bitte um eine Audienz zur Uebergabe feiner Aftreditive als Gejandter des Nord- 

deutichen Bundes erhalten.“ 


18* 
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' Der badijde Gejandte Robertv. Mohl an Freydorf. - (Auszug.) 
Münden, den 7. Januar 1870. 

„Ob der König auf den Ball bei dem Prinzen Luitpold kommen wird, ift 

wieder jehr ungewiß geworden, wie mir Fürft Hohenlohe jagt. Es kommen 

Leute Hin, die er nicht fenne und die nicht vorgejtellt jeien, habe er geäußert, 

died jei ihm umangenehm. Ich werde aber jedenfalls hingehen; teils jchon an 

fih, teild weil ſich Doch im legten Augenblide der Entihluß des Königs 
ändern fann.* 


Sreydorf an den badijhen Gejandten Robert v. Mohl 

in Münden. (Auszug.) 
Karlörube, den 15. März 1870, 

„Dan erwartet, dat die Politit der Königlichen Regierung in der natio- 
nalen Frage nicht Hinter die unter dem Minifterium Hohenlohe verfolgten Be 
itrebungen zurüdtreten werde; ) ich verfichere Euer Erzellenz jedenfalls, daß wir 
una bemühen werden, die bisherigen guten und freundlichen Beziehungen zur 
Königlichen Regierung aufrechtzuerhalten. Gegen etwaige Achjelzuden und 
Zweifeln könnten Euer Erzellenz darauf aufmerkſam machen, daß alle Geichäfte 
und Angelegenheiten, welche durch Ihre Hand gehen, rajch, kulant und freund- 
{ich erledigt werden, und daß, wenn dies in München ander fcheint, hieran 
vielleicht Anfichten und Einflüffe die Schuld tragen, die auf feiten der Ultre- 
montanen und Partitulariften, auf ſeiten der Prinzen gegen den König fteben, 
und die ein Intereffe haben, ein gutes Verhältnis zwifchen Bayern und Baden 
nicht auflommen zu laſſen. Die Haltung des Königs in der Ietten Kriſis 
findet allgemein Anerkennung in hiefigen Kreiſen. 

Dem Fürften Hohenlohe Bitte ich gelegentlich mit meinem Bedauern über 
fein Ausfcheiden doch meine Anerfennung auszudrüden, daß er hierzu den rid; 
tigen und leßten Moment wählte und fich intakt für eine Zukunft erhielt, in der 
wir ihm wieder zu begegnen hoffen.“ 


Der badijche Gejandte v. Duſch an Freydorf. (Auszug.) 
Stuttgart, den 4. Mai 1810. 

„Ob die im Februar 1869 zwijchen Barnbüler und Hohenlohe in Nördlingen 
getroffene Vereinbarung, bei allen Verhandlungen mit dem Norddeutſchen Bunde 
nur nad) vorgängiger Berjtändigung zwilchen Bayern und Württemberg vor 
zugehen, neulich zwifchen ihm und Bray ausbrüdlich erneuert worden ſei, iſt 
mir nicht befannt. Daß noch immer nach Maßgabe jener Vereinbarung ver 
fahren wird, davon geben u. a. die von mir heute über die Jurisdiktions— 
verhandlungen und über die Angelegenheit betreffend Vereinbarung eines 


ı) In der Zeit vor Abfafjung des Briefes war in Münden Graf Bray dem Fürten 
Hohenlohe in der Leitung des auswärtigen Minifteriums gefolgt. 
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Reglement3 für Militärtransporte auf Eijenbahnen eritatteten 
Berichte Nr. 27 und 28 Zeugnis.“ 


Freydorf an den badijchen Gejandten Freiherrn v. Türdheim 
in Berlin. (Auszug.) 
KRarlörube, den 10. Mai 1870. 

„Württemberg und Bayern wollen künftig in den Verhandlungen mit dem 
Nordbund jolidarifcher auftreten als bisher, glauben zu zweien bejjer zu impo— 
meren. Das Bedürfnis, gemeined Recht zu jchaffen, ift ſtärker als ihre parti- 
tulariftiichen Marotten. 

Sorge doch durch Beſprechung mit den maßgebenden Perjönlichkeiten dafiir, 
da man ihnen ſchon bei nächſter und erfter Gelegenheit, dem Jurisdiktions- 
vertrag und Vertrag über Militärtransporte, feine befonderen Würftle und 
Kmödel bädt. Auch wenn fie gehen, kommen fie — das lehrt die Erfahrung — 
in ſechs Monaten wieder.“ 


Der badiihe Gejandte Freiherr v. Türdheim an Freydorf. 
Auszug.) 
Berlin, den 11. Mai 1870. 

„Wegen des Artikel in Nr. 116 und 117 der „Allgemeinen Zeitung“ fand 
ih in den erjten Tagen nach Empfang Deines erjten Briefes feine Gelegenheit 
zu einer Beiprechung mit Herrn v. Thile, weil ich beinahe täglich den Sigungen 
des Zollparlament? anwohnte, die gerade immer die Stunden ausfüllen, in 
welhen allein Herr v. Thile gewöhnlich zu fprechen iſt, und weil der letztere 
dann einige Tage unfichtbar war, und ziwar wegen einer Erkältung dad Zimmer 
hütete, Nach Ablauf der erſten Woche aber konnte ich nicht füglic” mehr an 
einen nicht mehr ganz neuen Zeitungsartifel eine Konverjation anknüpfen, und 
ih muß num abwarten, ob ich Gelegenheit finde, in andrer Form über den 
Inhalt, von welchem der Artikel fprach, mich mit Herrn v. Thile zu unterhalten. 

Im allgemeinen kann ich nur bemerken, daß man der nachträglichen Ver— 
öffentlichung des Hohenlohefchen oder VWölderndorffichen Südbundprojeltes !) Hier 
werig Aufmerkjamteit jchenkte und dasjelbe einer eingehenden Beiprechung oder 
Viderlegung kaum würdigte. | 

Man erfannte an, das dasfelbe manchen guten Gedanken enthielt, welcher 
unter andern Umjtänden einer Beratung und näherer Erwägung wohl wert 
gewejen wäre — aber fo wie jeit Entjtehung jenes erjten Verſuchs eined Ber- 
taffungsentwurfes die Verhältniffe fich geftaltet haben und wie fie eigentlich auch 
don damals waren, legte man demjelben, wie gejagt, feine praktifche Bedeutung 
bei, Namentlich wiirde man bier jeden Verſuch für utopifch halten, welcher im 
legten Ziele dahin ginge, die glücklich gewonnene SHerftellung eines arbeits- 


— 





) Die Veröffentlichung erfolgte in der „Allgemeinen Zeitung“ Nr. 85 vom 
%. März 1870, 
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fähigen Mechanismus in Zollvereinsjachen je wieder gegen ein liberum veto 
der Südftaaten zu vertaufchen. 

Bon einem übeln Verhalten des wirttembergijchen Bevollmächtigen !) bei 
den legten Ausgleichsverhandlungen im Zollbundezrat ijt mir in dem Sime 
nicht3 befannt, als darunter perfönliche Intrigen oder Gehäjjigfeiten etwa ver: 
ftanden werden wollten. Württemberg jtimmte diesmal wieder wie auch bereits 
im vorigen Iahre gegen Borlagen, gegen Annahme des Ausgleichs u. |. w, 
furz gegen alles. 

Es gejchah dies aber infolge der aus Stuttgart erhaltenen Imftruftionen. 
Bei leßteren wirken nun aber, ſoviel ich zu beurteilen imftande bin, verjchiedene 
Motive zufammen. Einmal ift in Württemberg der Staat jelbjt ein Haupt- 
Eifenproduzent und als ſolcher engherziger gegen jede Ermäßigung der Eijen- 
zölle als die meiften großen Fabrifanten des Norbdeutfchen Bundes, welche ſich 
zwar auch um ihr Intereffe wehren, jolange es geht, aber fchließlich doch dem 
Auögleich beitreten. 

Dann jcheint die württembergijche Regierung immerhin Rückſicht zu nehmen 
auf den württembergifchen Zollparlament3-Abgeordneten Dr. Mohl, welcher ein 
entjchiedener Schußzöllner ift, welchem niemand feine große Sachkenntnis ab- 
jpricht, welcher ſtets da3 große Wort bei jeder Frage führt und welchen die 
Regierung noch bejonder zu ſchonen Hat wegen ſeines Einfluffes in der 
württembergijchen Kammer. 

Bei einzelnen Abftimmungen, 3. B. Beiteuerung des Stärkezuckers, Anträge 
Sachſens wegen Aufhebung des Ausfuhrzoll® für Qumpen und Freigebung der 
Chemitalien, äußerte der württembergijche Bevollmächtigte ſich in ziemlich ſchroffer 
Weije gegen das Drängen auf Abjtimmung, ohne daß den betreffenden Regie 
rungen Zeit gegönnt wurde, die Sache zu eriwägen und dem Bevollmächtigten 
danach Imftruftionen zu erteilen — einer gründlichen Enquete durch Sadver- 
ftändige gar nicht zu gedenken. Aber perjönlich ift Herr Finanzrat Riede ein 
jehr gejchäßtes und auch von Preußen hochgeachtetes Mitglied des Bundedrats, 
und der Gejandte Herr v. Spitemberg ergreift in der Regel nur das Wort 
bei der Schlußabjtimmung, wo er durch feine Inftruftion gebunden: ift. 

Biel gefälliger gegen Delbrüd ift allerdings der zweite bayriſche Br 
vollmächtigte, Staatsrat v. Weber, welcher am fich biegjameren und impreſſio— 
nableren Charakters ift und dabei nach feiner dienftlichen Stellung auch etwas 
mehr auf eigne Verantwortung nehmen kann.“ 


Der badiſche Gejandte v. Duſch an Freydorf. (Auszug.) 
Stuttgart, den 27. Mai 1810. 
„Einftweilen wird von Barnbitler und Mittnacht gearbeitet, die Groß 
deutfchen von den Demokraten zu trennen. Neurat, der wohl fieht, daß mit 
den Demokraten zu gehen nicht länger möglich ift, Hilft dazu und hat die Unter 





1) Gemeint ift der Finanzrat Riede, 
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bandlungen mit Probft wegen Uebernahme de3 Präfidentenftuhls in der Kammer 
der Abgeordneten geführt, womit Probft aufhören müßte, PBarteiführer zu fein.“ 


Freydorf an den badifhen Geſandten v. Duſch in Stuttgart. 
(Auszug.) 
Karlörube, den 5. Juni 1870. 

„In der Gotthardfrage rät man und von allen Seiten, Württemberg durch 
Konzejfionen die Subvention zu ermöglihen. Man wird tun, was recht und 
billig if. Aber man kann aus einer älteren Nummer des „Württembergijchen 
Stantdanzeiger* nachweifen, dag Württemberg die Gotthardbahn ald ein tolles, 
nur preußijchen Intereffen dienende Unternehmen anfieht, welche® Baden nur 
als Bajall Preußens unterjtüge. Du jchreibft von einem andern Grund, aus 
dem Barnbüler diefes Jahr noch ausweichen möchte. Wir mögen aljo bieten, 
wad wir wollen; immerhin wird es nicht genug und Württemberg durch Baden 
on der Subvention gehindert jein. 

Das Norddeutiche Strafgejeßbuch war aljo für Württemberg dad Signal 
jum Entwurf eines ſpezifiſch württembergijchen Strafgejegbuchd. Und während 
dad norddeutjche nun fertig daliegt, hat man in Schwaben die Nenderung der 
nem eriten Paragraphen zuftande gebracht, die nun noch das Jujtizminifterium, 
den Geheimen Rat und beide Kammern zu paffieren haben. Politiſche Seelen- 
ftörung !* 


steydorf an den badiſchen Gejandten v. Duſch in Stuttgart. 
(Auszug.) 
Karlörube, den 16, Juni 1870. 

„Barnbüler® Verhalten in der Frage der Gotthardbahn beurteilt Du 
richtig. Ich bedaure, daß mein Freund und Dein Bruder ') Privatlorrefpondenz 
mit ihm gepflogen und Material geliefert hat, deffen fich Varnbüler mit Recht 
oder Unrecht, bona oder mala fide gegen uns bedienen kann. Als Varnbüler 
nit Mathy Privattorrefpondenzen und mündliche Unterredungen in einer andern 
Angelegenheit haben wollte, eröffnete ich dem württembergijchen Gejchäftsträger 
af Wunſch des durch einen früheren Vorgang und Mißbrauch gewißigten 
Mathy, daß wir vorzögen, die Frage auf diplomatischem Wege jchriftlich zu 
behandeln, 

Diefe Privat- und Nebendiplomatie taugt nach meinen Erfahrungen nicht, 
verſchiebt Die Dinge unter der Hand, bietet dem Gegner Häkchen, feine Inter: 


öien daran anzuhängen und fich in Vorteil zu feßen.“ 
Freydorf an den badiſchen Gefandten v. Dusch in Stuttgart. 
(Auszug.) 
Karlsrube, den 28. Yuni 1870, 
„Wo findet fich jonft ein englifcher Gejandter (etwa noch in München ?), 


. .) Der Bruder v. Duſchs war am 12, Februar 1868 zum Borftand des Handeld- 
miniſteriums ernannt worden. 
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der in der deutjchen Frage auf feite der Ultramontanen und Bartitulariften 
jtände? Einer und der andre ftüßt vielleicht aus irgendwelchen augenblidlichen 
politiichen Rüdfichten, um des lieben Friedens willen, Hleinjtaatliche partitula- 
riftiiche Anſchauungen, aber keiner ift wie N. mit jo bejchränkten Werkzeugen 
höherer PBolitit im Herzen einverftanden.“ 


Freydorf an einen badifhen Diplomaten. (Außzug.) 
Karlsruhe, den 7. Juli 1870. 

„Der Umjtand, daß der heutige ‚Constitutionnel‘ die künftige Königin- 
Mutter von Spanien mit gewohnter Sicherheit und Sachkenntnis als leibliche 
Schweiter ©. K. H. des Großherzogs von Baden proflamiert, wird und, denfe 
ich, nicht unmittelbar in die neue fpanische Frage verwideln. Man jollte 
zujammenlegen, um diejen franzöfiichen Iournaliften geographijche und genea- 
logiſche Meidinger zu kaufen.“ 


Aus dem an Freydorf gerichteten Briefe eines höheren 
badiſchen Staatöbeamten. 
Berjailles, den 27. Januar 1811. 

„Wir find feit fünf Tagen in der Erwartung des Ergebniſſes der Ber- 
bandlungen, welche Jules Favre mit Bismard pflegt; ſchon zweimal iſt jener von 
Paris hier eingetroffen, und jeweils wieder nach der Hauptitadt zurüdgelehrt. 
E3 wird das jtrengjte Geheimnid über die Angebote und Forderungen ein- 
gehalten; während die Nichteingeweihten fich in Gerüchten ergehen, ſchweigen 
die Perſonen der maßgebenden Sreife zur Verzweiflung der begierig deö Neuen 
harrenden Menge. Das eine Wahrzeichen für die günftige Gejtaltung der Dinge 
muß für Die peinigende Ablehnung jeder näheren Auskunft entjchuldigen, daß 
man in den gewichtigen Kreifen nur heiteren Gefichtern begegnet, und daß der 
Bundeskanzler nach feinem erſten Vortrag über die Propofitionen des franzöſiſchen 
Minijterd den im Vorzimmer des Kaiſers harrenden Adjutanten auf deren An- 
ftürmen die Melodie des Halali vorgepfiffen hat. 

Wir, in der zwölften Woche Hier wartend, wären nicht unangenehm berührt, 
wenn wir diefe Verhandlungen al3 den Anfang des Liedes würden bezeichnen 
dürfen.“ 


Freydorf aneinen höheren badijchen Staatsbeamten in VBerjailles. 
(Auszug.) 
Karlsruhe, den 12. Februar 1872. 

„Sejtern kamen 1500 Gefangene der Armee Bourbati3 Hier durch. Ein 
Eljäjfer Soldat der Linie erzählte, er jei eben mit mehreren Sameraden beim 
Frühſtück geweſen, al3 ein badijcher Dragoner erfchienen jei und fie für gefangen 
erklärt habe. Ihnen ſei's recht gewejen, und fie hätten den Weiter nur gebeten, 
noch mehr Dragoner herbeizuholen, weil es fich jchlecht ausnehmen würde, wenn 
fi jo viele von einem transportieren ließen. Der Dragoner willfahrte, und 
die Gejelljichaft ging vergnüglich mit.“ 
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Legationsrat Dr. Hardeck an Freydorf in Berlin. (Auszug.) 
Karlörube, den 14, März 1871. 

„Anfang voriger Woche von Berjailled zurüdgelehrt, Hatte ich zu den im 
Abllatih Ew. Hocdwohlgeboren überjandten Berichten über die Friedens— 
verhandlung nichts Wejentliche8 zu melden. Man war über die Behandlung 
einzelner, und interefjierender Punkte (wie Art der Verhandlung und Vertretung 
in Brüffel, Verhältnis der Oſtbahn im neuerworbenen Gebiete, Verteilung der 
Kontribution und Kriegskoſtenentſchädigung u. ſ. w.) offenbar noch nicht ſchlüſſig 
und vermied dad Eingehen darauf. 

Meine perjönliden Erlebnijje betreffend, jo hatten wir dieſes Mal die 
Ehre und die Annehmlichkeit, jtatt in Einquartierung in der Billa ©. 8. H. zu 
wohnen. Das Wetter war im ganzen jehr günftig, und die Jahreszeit um 
mehrere Tage hier im Vorſprung. Beim Kaiſer und Sronprinzen die üblichen 
Diners; bei legterem auch Spiree zu Ehren des König! von Württemberg. 

Graf Bismard gab gleichfall® als Friedensfeier den deutjchen Minijtern 
Jamt Begleitung und jeinem Perſonal ein Diner im Pavillon Henry IV. zu 
St. Germain. Der Tag war leider nicht jehr günftig. Dagegen habe ich den 
Mont Balerien, St. Cloud und Fort Iſſy bei ſchönem Himmel befucht. Namentlich 
von leßterem ift der Blid über Paris jehr umfaffend und maleriſch. Die Ber- 
jtörung von deſſen Wällen und Kaſernen ijt erheblich, jedoch reicht fie nicht an 
das Bild, das die Straßburger Angriffsfront und Zitadelle gewährten. 

Am 1. März wohnten wir der Revue auf Longchamp bei; nach dem groß: 
artigen militäriſchen Schaufpiel ging ich mit den Truppen nach Paris hinein 
und gelangte auch in den nicht bejeßten Teil bis zum Boulevard des Italiens. 
Liefer Stadtteil mit gejchlojjenen Läden und Jaloufien, ohne alles Wagen- 
geräuſch, gefüllt teil® mit Truppen und Nationalgarden, teild mit zahlreichen, 
ziemlich ſchweigſamem Publitum, ſtach in unheimlicher Weije von dem gewohnten 
Eindrude der „Weltitadt“ ab, und ich war froh, nach mehreren vergeblichen Ver— 
juchen die Demarfationzlinie wieder hinter mir zu haben. Won den durch ver- 
ihiedene Zeitungsforrefpondenten berichteten ausgemalten und gemeralifierten 
Berhöhnungen gegen Deutjchland oder deutjche Truppen Habe ich, obgleich ſechs 
Stunden lang in der Stadt, nicht? bemerkt. Am 2. März wurde eine gemein- 
jame Fahrt nach Parid unternommen, aber nur der bejeßte Teil betreten. 
Berjailles bot einen ungleich belebteren Anblid ald im Herbſt; Frauen und 
Kinder in normaler Zahl in den Straßen, die Läden gefüllt, dazu das zahl- 
reihe Militär in Friedendmuße und -jtimmung.“ 


Freydorf an eine hochgeſtellte Perſon. (Auszug,) 
Karlsruhe, den 6. Mai 1871. 
„Die Friedensverhandlungen in Brüffel find noch zur Fejtjtellung feines 
einzigen Artikels gelangt, werden von den Franzofen abjichtlih, aus übrigens 
leicht erflärlihen Gründen, verzögert. Die Zufammenkunft des Fürften Bis— 
marck mit Jules Favre wird, denke ich, die Dinge und Metalle in Fluß bringen.“ 
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Freydorf an den Staatdminifter Jolly in Berlin. (Auszug.) 


(In Frankfurt a, M. Hatte der Großherzog von Baden mit Bismard die Unter 
ftügung der aus dem Kriege heimlehrenden Referviften und Landwehrmänner beiprocen, 
die nachträglich aud im Reihstage (Antrag Bunfen und Genofjen, Nr. 139 der Druchkſachen) 
angeregt wurde und dort gegen den Wiberfprud Delbrüds Annahme fand.) 

Karlörube, den 25. Mai 1871. 

„Fürſt Bismard hat ſich zwar gegen die Leiftung der Entjchädigungen und 
Anhilfe unmittelbar vom Reiche aus erklärt, jedoch gegen Ausjcheidung einer 
Summe zur Hilfeleiftung von den Einzeljtaaten aus nicht3 einzuwenden gehabt.“ 


Freydorf an einen badiſchen Diplomaten. (Außzug.) 


(Freydorf hatte am 8. Juni mit Bismard die Uebernahne einiger im auswärtigen 
Departement Badens befindlihen Beamten in den Reichsdienſt beſprochen und Biömart 
die Erfüllung diejes Berlangens als eine Art Pfliht gegen Baden ans Herz gelegt.) 


Karlsruhe, den 16. Juli 1871. 

„Fürſt Bismard ließ mir kürzlich auf meine Verwendung für Unterbringung 
badijcher Diplomatifcher Vertreter im Reich3dienfte eröffnen, er jei, ohne bejtimmte 
Verpflichtungen bezüglich einzelner PBerjonen und Poſten eingehen zu können, 
gerne bereit, meinen Wünjchen zu entfprechen, jedoch mit dem ferneren Anfügen, 
die Herren, welche in den Reichsdienſt überzutreten gedächten, möchten fich ge 
legentlich einmal (im Sommer oder vielmehr Herbit, bei Anwejenheit des Fürjten) 
in Berlin ſehen lajjen.“ 


Der badijhe Gejandte Robert v. Mohl an Freydorf. (Auszug) 
Minden, den 17. Juli 1871. 

Der geftrige Truppeneinzug !) war jehr ſchön und feierlich, auch vom beiten 
Wetter begünftigt. Der Kronprinz wurde enthufiaftiich begrüßt; namentlich höre 
ich mit Bewunderung von einer Rede jprechen, welche er am Siegeßtor hielt, die 
man auch über den ganzen großen Bla vernommen habe. Ebenjo war das 
Feſttheater voll Jubel, troß de unbegreiflich langweiligen Stückes. 

Prinz Karl von Bayern grollt no immer in dem Maße, daß er jeine 
ganze Familie — jeine Töchter und deren Männer und Kinder —, die bei ihm 
in Tegernjee waren, weggejchidt Hat, weil er an dem jchmerzlichen Tage des 
Einzugd niemand um ich jehen könne.“ 


Freydorf an einen badifhen Richter. 
Karlöruhe, den 30. Juli 1871. 
„Die Worte, mit denen mich ein alter Freund in meiner neuen Stellung‘) 





I) Einzug der bayrifhen aus Frankreich zurüdiehrenden Truppen in Münden. 

2) Zur Bereinfahung der Organifation der höchſten Staatsbehörben war kürzlich da? 
Minifterium des Großherzogliden Haufes und des Aeußern mit dem Juftizminifterium 
unter Freydorf vereinigt worden. 
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begrüßt, haben mir wohlgetan. Ich Hatte jchon im Dftober v. 38., bevor die 
Kammern ihren mehr durch das eigene Popularitätsbedirfnid als durch irgend- 
eine gejchäftliche oder praftiiche Rüdficht gebotenen Beſchluß faßte, in Verſailles 
und im März ds. 38. in Berlin dem Großherzog die Notwendigkeit der Auf- 
hebung der Gejandtichaften und die Unmöglichkeit des jelbjtändigen Fortbeftandes 
eines Minifteriumd des Aeußern nach dem Zutritt des Großherzogtum zum 
Deutihen Bunde oder Reiche dargeftellt, und, meinen Kopf zu Füßen legend, 
vorgeihlagen, die Gejchäfte ded auswärtigen Minifteriumd mit irgendeinem 
andern Minijterium zu vereinigen und zum Minifter des Haufes abwechjelnd 
da3 ihm eben zufagende Mitglied des Staatdminifteriums zu ernennen. Dabei 
verfannte ich nicht, daß die Gefchäfte des Minifteriums des Aeußern fich in der 
neuen Geftaltung der Dinge faum vermindern würden; nur verliere dasjelbe jo 
viel an politiicher Bedeutung, Einfluß und äußerem Anjehen, daß es die ge- 
tchten Anfprüche und das bißchen Ehrgeiz eine Chef? nicht mehr ausfülle. 
Erftereß zeigt fich jeßt. Badener im Auslande und Ausländer in Baden fahren 
iort, geboren zu werden, zu heiraten, zu jterben, zu erben, in Zivilprozeſſe und 
Interjuchungen verwidelt zu werden; ich habe nur die größere Arbeit, ftatt der 
badiichen Gejandten und Konjuln, die mit unferm Rechte und unfern Berhält- 
fen weniger vertrauten Reichsgeſandten und Konſuln informieren umd in- 
ruieren zu müfjfen. — Nun, man kam fchlieglich zu der jet ins Leben ge- 
retenen Kombination. Die Juftiz treffe ich in gutem Stand und Gang.“ 


Freydorf an eine hochgeſtellte Perſon. (Auzzug.) 
Karlsruhe, den 27. Auguft 1871. 

„sn der Angelegenheit der franzöfiichen Gejandtjchaften in Süddeutſchland 
habe ich nur den Artikel der Kölniſchen Zeitung,‘ den ich gefchrieben, und defjen 
Reproduktion in einigen Blättern zu verantworten. Andre Preforgane gingen, 
die Ideen aufgreifend, weiter. Der König von Württemberg, durch den Ab- 
drud des Kölner Artilel3 im ‚Schwäbiichen Merkur‘ unangenehm berührt, ließ 
dur Herrn von Waechter die Gejandtichaften anweijen, fich gelegentlich dahin zu 
äußern, ‚da Seine Majeftät nicht gejonnen jeien, Sich in Ihren Souveränitäts- 
rechten weiter bejchränten zu laſſen, daß auf die franzöſiſche Gejandtichaft in 
Stuttgart ſchon früher gerade in nationalem Sinne eingewirkt worden jei, und 
daß derlei Agitationen einer extremen Partei nur geeignet jeien, Seine Majeftät 
in dem Feſthalten an Ihren Rechten zu bejtärten‘. Ich hörte Herrn v. Baurs 
der mir auf Anjuchen das Zirkular wörtlich vorlas) Bemerkungen gelafjen an 
und meinte nad) Erörterung de3 Für und Gegen, daß allerdings die franzöfischen 
Geſandtſchaften jet verhältnismäßig unfchädlich fein würden, und daß, wenn 
eine jolche angekündigt werde, nicht? erübrige, als fie anzunehmen. Webrigens 
hätte ich in dem fraglichen Artikeln, deren einige immerhin zu weit gegangen, 
nichts geleſen, was dem Gejandtichaftsrechte unfrer erlauchten Fürſten zu 
nahe getreten jei.“ 
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Freydorf an einen preußiſchen Staatsmann. (Uuszug.) 
Karlörube, den 26. September 1871. 

„Die entjchiedene Haltung de3 Reiches und Preußens in der kirchlichen 
Frage, das Frontmachen gegen den Ulttamontanismus, der vor zwanzig Jahren 
Baden als erſtes und günftigftes Schlachtfeld auserjah, zwanzig Jahre lang, 
von einzelnen heißkatholiſchen Mächten unterftüßt, gegen uns fluchte, hetzte, log, 
verleumdete, wird hier jehr anerfannt. Der Kampf ift auf der ganzen Linie, 
von Liffabon bis Petersburg, aufgenommen, und bei und verlaufen fich die Waſſer.“ 


Der badijche Gejandte Robert v. Mohl an Freydorf. (Auszug.) 
Münden, den 30. September 1871. 

„Mein Abberufungsjchreiben bin ich, troß alle8 Drängens, noch nicht los— 
geworden. Seit fajt drei Wochen gab der König konftant feine Bejtimmung 
über eine Audienz. Er war gnädig genug, mir auf jede neue Mahnung 
etwas Liebenswürdiges jagen zu lafjen, dann jchidte er mir das Großfreuz des 
Kronenordens mit dem Auftrage an den Minifter, es mir felbft zu bringen, und 
als ich endlich gejtern, da offiziell bekannt wurde, der König komme nicht zum 
Dftoberfeft (worauf ich immer vertröftet worden war), nun dem Grafen Hegnen- 
berg!) das Abberufungsfchreiben mit einem furzen Dankjagungsjchreiben an 
Seine Majejtät zuftellen wollte, erflärte mir jener, er könne es nicht annehmen, 
der König lajje mir jagen, er habe ‚den dringenden Wunſch‘ mich zu fprechen; 
er werde in furzer Zeit in die Stadt fommen. — Wir waren beide, Graf 
Hegnenberg und ich, der Anficht, auf letzteres könne ich mich nicht einlajjen; 
möglicherweije ſei ich in drei Wochen noch hier und warte. Da ich num, um 
meine Frau zu injtallieren und meine Möbel in ein Magazin unterzubringen, 
abjolut nach Karlsruhe gehen muß, jo famen wir überein, daß ich indeſſen das 
amtliche Schreiben behalte, und mir feinerzeit, wenn der König wirflid einen 
bejtimmten Audienztag feitgeftellt Habe, telegraphiert werde, damit ich noch einmal 
hierher komme! Graf Hegnenberg jchrieb dies dem König, und es iſt eine ab- 
lehnende Antwort nicht eingefommen. 

Somit Habe ich denn die angenehme Ausſicht, in kürzerer oder längerer 
Zeit wieder hierher zu müfjen, bloß um eines kurzen Gejprächs willen. Allein 
was wollte ich machen? Finde ich feinerzeit einen anftändigen Grund, jo werde 
ich freilich der Sache zu entgehen juchen.* 


Der badijche Gejandte Freiherr v. Türkheim an Freydorf. 
(Auszug.) 
Berlin, den 11. Oltober 1871. 
„Sowohl Delbrid als Herr von Thile und Fürft Bismarck find im Augen: 
blid fajt unnahbar, und den ganzen Tag finden Konferenzen mit den hier anweſen— 
‚den franzöfiichen Berollmächtigten ftatt. A priori nimmt jedermann an, daß die 


2) Graf Hegnenberg-Dur, der bayriſche Minifterpräfident. 
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Berhandlungen nun einen erwünſchten Fortgang nehmen dürften, daß man über die 
Zollerleichterungen für Eljaß-Lothringen im reinen ift, daß der frangöfijcher: 
ſeits gehegte Wunſch, nicht durch Außlieferung beliebig diskontierbarer Wechjel 
den Barifer Geldmarkt unter die Herrjchaft des Fürſten Bismard zu ftellen, in 
emer oder der andern Form werde berüdfichtigt werden können. Im Wider- 
jpruch mit dieſer Unterftellung fteht aber, daß mir heute Herr v. Thile flüchtig 
äußerte, die Verhandlungen gingen troß der vielen Konferenzem noch wenig vom 
Fleck. Es jcheint, daß hier der ganze Bodenjaß der früher in Brüffel, Frank— 
furt und Paris unerledigt gebliebenen Streitpunfte mit in die zu treffende Verein- 
barung gezogen werden foll, und daß e3 deshalb vorerjt nicht vom Flecke 
gehen will.“ 


Der preußiſche Gejandte in Karlsruhe, Graf Flemming, an 
Freydorf. (Auszug.) 
Berlin, den 17. November 1872, 

(Geihäftlihe Mitteilung über die demnächſtige Abjtimmung im Herrenhaufe über die 
Kreisordnung.) 

„Und daß diesmal abſtimmen ſo viel wie zuſtimmen heißen wird, iſt mir 
unzweifelhaft. Ich glaube, die Regierung könnte ſelbſt ohne Pairsſchub die 
Zuſtimmung durchſetzen, denn manchen Mitgliedern der jüngſten Majorität iſt 
bange vor ſich ſelbſt geworden, manche dürften ihr Nein in Ja verwandeln, und 
manche ſich enthalten. Aber der Schub findet jedenfalls rechtzeitig ſtatt, und 
er iſt, wie Sie wiſſen, nicht bloß ad hoc beſtimmt, ſondern er ſoll die Reform 
des Herrenhauſes ermöglichen. Ueber das Wie dieſer Reform ſteht ein völlig 
ausgearbeitetes Programm wohl noch nicht feſt; aber es liegt ungeheuer viel 
ſchätzbares Material dazu vor. Sie werden wahrſcheinlich noch in dieſem Winter 
dad Schauspiel haben, wie Ihr unterzeichneter ganz ergebenfter Freund fich in 
Gemeinſchaft mit vielen andern, denen dad Landesinterejje über das Standes» 
intereffe geht, eigenhändig den Bauch aufjchligen.“ 


Freydorf an den preußiichen Gejandten Grafen Flemming. 
(Auszug.) 

Karlsruhe, den 19. November 1872, 
„Wenn man über ſechs Jahre lang in der Lage war, namentlich außer: 
halb Badens, entweder jeden Anjprechenden darüber zu belehren, daß man 
eigentlich nicht Exzellenz fei, oder aber durch ftillichweigende Hinnahme diejes 
Titeld die Webertretung des 8 360 Ziffer 8 des Neichzftrafgefegbuches zu be= 
gehen, hat es feine Anmehmlichkeit, in den berechtigten Beſitz dieſes Titels 

einzurücken.!) 

Der Kronprinz wurde hier von einer Entzündung des Blinddarms befallen, 
deren Vorboten er ſchon vor ſeiner Abreiſe von Berlin verſpürte. Er wurde 
mit Blutegeln behandelt, dieſe Behandlung nach der vorgeſtern um 2 Uhr er— 





i) Dies war bei Freydorf kürzlich der Fall geweſen. 
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folgten Ankunft ſeines Leibarztes fortgejegt. Er befindet fich jegt gut, jedenfalls 
außer aller Gefahr, wird aber jo bald nicht abreijen können.“ 


Der preußifche Gejandte in Karlsruhe Graf Flemming an 
Freydorf. (Auszug.) 
Berlin, den 2. Mai 1873. 

„Mein Eleiner Maidenfpeech, den ich im Herrenhaufe von der Tribüne in 
majorem gloriam Badeni® und zur Herjtellung der Wahrheit Hielt, wurde, als 
jehr opportun, von der Majorität mit Beifall aufgenommen und trug mir den 
Dank des Minifter Fall ein. Sie werden den Wortlaut, wie ich annehmen 
darf, demnächſt in der ‚Norddeutichen Zeitung‘ volljtändig abgedrudt finden. 
Für die Hilfe, die Sie und Herr Noff 1) mir bei dieſem erjten oratorifchen Verſuch 
geleiftet, bin ich Ihnen beiden ſehr verbunden. 

Den Artikel der Karlsruher Zeitung‘ über dad Reichsgericht Habe ich dem 
Minijterium eingereicht. Ich kann Ihnen beftimmt verfichern, daß die Artikel 
der ‚Spenerjchen Zeitung‘ über die Haltung Badens in diejer Frage auch wicht 
entfernt etwas mit der Regierung zu tun haben, jondern lediglich auf Rechnung 
von Privatfedern zu jeßen find. Die Fehde zwilchen dem Berliner Blatt umd 
der ‚Badijchen Lande3-Zeitung‘ bleibt aber um fo -bedauerlicher, al3 mın auch 
der badijche Ultramontanismus daraus Kapital zu fchlagen jucht, wie ein Artikel 
des ‚Badijchen Beobachters‘ beweilt. 

Heute werde ich mit Noggenbach, der gejtern bei Beratung der Vorlage 
über den Invalidenfonds eine Lanze gegen Lasker eingelegt Hat, und einigen 
andern Neich3taggmitgliedern dinieren.“ 


Freydorf an eine hHochgeftellte Berjon. 
Berlin, den 5. Mai 1813. 

„Heute morgen um 7!/, Uhr hier angelangt, fand ich ſofort Gelegenheit 
in Tätigkeit zu treten, indem um 10 Uhr die erjte Sigung der mit der Vor- 
beratung des Militärgejeßes beauftragten Ausſchüſſe ftattfand, in welchen ich die 
Führung der badischen Stimme übernahm. Gleich die Beratung des erjten Ab: 
jchnittes über die allgemeinen Grundzüge der Deutjchen Heeredorganijation bot 
Gelegenheit zu dem Berjuch, wieweit das Bejtreben, der Einheit des deutſchen 
Heered einen etwas bejtimmteren Ausdrud zu geben, Ausfiht auf Erfolg 
habe, indem ich die Frage anregte und, um die al3bald bemerfbare Tender; 
des Totſchweigens zu bejeitigen, den fürmlichen Antrag jtellte, ein gemeinjame: 
Abzeichen des gejamten deutſchen Heered gejelich feitzuftellen. Der preußiidk 
Borfitende des Ausſchuſſes, General Kameke, vermied zwar eine jachlicde 
Aeußerung, ſchien mir aber den Antrag nicht gerade ungern zu hören, welder 
dagegen von bayrijcher und noch mehr von ſächſiſcher Seite mit einer gewiſſen 
Gereiztheit bekämpft wurde. Minijter Mittnacht nahm an der Debatte feinen 


1) Badiiher Minifterialrat. 





Aus der politifchen Korrefpondenz von Rudolf v. Freydorf. 287 


Anteil, aus jpäteren privaten Aeußerungen desjelben entnahm ich aber, daß auch 
ihm der Antrag höchſt unwilllommen war. Medlenburg, Heſſen, Braunſchweig, 
die Hanfejtädte jchwiegen, und bei der jchließlichen Abſtimmung blieb ich leider 
allein. Bayern und Sachſen hatten nur formelle Gründe geltend gemacht, der 
Vorſchlag paſſe nicht in das Geſetz, fei jogar gegen die Berfaffung, welche den 
Fortgebrauch der Landeskokarden geitatte, worauf ich, freilich vergeblich, replizierte, 
in einem die Organifation des deutjchen Heeres betreffenden Geſetz jchiene mir 
eine Beftimmung, welche den gerade im Milttärwejen jehr erheblichen äußeren 
Ausdrud der Gemeinjamteit fejtitelle, durchaus angezeigt, und der Antrag gehe 
feinesweg3 auf Bejeitigung der Landeskokarden, jondern nur neben denjelben 
auf Herftellung eines gemeinjfamen Abzeichens. Gegen die angebliche Ber- 
faſſungswidrigkeit machte auch General Kamele, der fich Jonft in die Sache ſelbſt 
nicht einließ, eine gelegentliche Bemerkung. — Ueber die Stellung der Sonder- 
friegäminifterien verbreitete die Diskuffion namentlich infolge davon, daß Sachjen 
diefelbe gerne gejeglich fixiert gelehen hätte, ein, wie mir fcheint, nicht unerfreu- 
liches Licht. Die charakteriftiiche Eigentümlichkeit de Entwurfd in dieſer Be- 
ziehung, daß derjelbe die Sonderfriegsminijterien zwar als beftehend an einzelnen 
Stellen erwähnt, aber eine gefegliche Fixierung ihrer Stellung vermeidet, beruht, 
wie General Kameke ausdrüdlich erklärte, auf direkter Anordnung des Reichs— 
tanzler3. Motiviert wurde da3 Verfahren mit Rüdfichten auf den Reichstag; 
mir jchien aber, ald würden dieje Nüdfichten jehr gern genommen und ftänden 
den eignen Intentionen der Reichsregierung jehr nahe. — Im übrigen wurden 
in der fait fiebenftündigen Sigung die 30 erften Paragraphen des Entwurfs 
mit im ganzen umerheblichen Aenderungen angenommen. Eine Debatte von einer 
gewiſſen prinzipiellen Wichtigleit knüpfte fich nur noch an die Frage über die 
Ergänzungsbezirte, die ald mit dem Korpsbezirk übereinftimmend gedacht find, 
indem die auch Hier hervortretenden exkluſiven Tendenzen Bayerns, Sachſens 
und Württemberg3 von preußischer Seite ziemlich ſcharf zurüdgewiefen wurden, 
wie die auch ſchon früher mit dem bayrijchen Antrag zu $ 3, Bayern von den 
Armeeinſpektionsbezirken ausgejchloffen zu lafjen, unter allfeitiger Zuftimmung 
geihehen war. 

Weitere Wahrnehmungen zu machen, war mir natürlich noch nicht möglich). 
Minifter Delbrüd konnte ich nur vor der Sitzung kurz fprechen; nach derjelben 
fand ich Gelegenheit zu einem Gejpräch mit Präfident Friedberg. Beide fcheinen 
mir gegen Bayern etwas gereizt.“ 


Freydorf an einen Freund im Haag. (Audzug.) 
Karlörube, den 3, März 1875. 

(Mitteilung über Reifeeindrüde in Holland.) 

„Drollig erjchien mir die Angft und Beſorgnis der guten Holländer vor 
Deutſchland, ihre Verehrung und Sympathie für Frankreich, woher ihnen alle 
Ohrfeigen und alles Unheil kam und kommt. Ohne die Hilfe, welche Frankreich 
den Belgiern angedeihen ließ, wirrde der König der Niederlande noch heute 
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Belgien beherrichen; und Deutjchland war jo gutmütig, ein Stüd ſeines Leibes 
zum endlichen Ausgleich Herzugeben. Seit den Erfahrungen von 1870/71 bin 
ih der Meinung, daß dieſe Schweizer, Holländer, Belgier ihre Sympathie dem- 
jenigen zuwenden, den jie als den Rücdjicht3lojeften fürchten. Die Sympathien 
für Frankreich entjtehen aus folgender Krämerrechnung: Würde Frankreich 
fiegen, jo würde e3 jich an jedem, der nicht auf feiner Seite war, der irgend- 
welche Vorliebe für den Feind verraten, dieſem irgend Gutes erwiejen hätte, 
furdtbar rächen, das neugewonnene Preitige eben zunächſt zu diefem Zweck 
verwenden. Siegt Deutichland, jo bleibt es gutmütig und gerecht auch gegen 
die Kleinen, welche im Herzen und womöglich; auch werftätig auf Seite des 
Gegners gejtanden. Man muß als brutal, räntevoll, rachſüchtig befannt fein, 
wenn man von Strämerjeelen geliebt und verehrt jein will.“ 


Freydorf an einen Berwandten. (Auszug.) 
Karlöruhe, den 8. März 1875. 

„Vorerſt — ich denke auf lange Jahre — behalten wir Frieden. Frank— 
reich kann nicht, wie es gerne möchte, Hat innere Schwierigkeiten; jolange es 
Republit bleibt, find ihm die Hände gebunden. Allein einen Krieg anzufangen, 
verbieten die Erfahrungen von 1870—71; einen Alliierten findet es vorerft 
nicht; die orientalijche Frage, welche ihm jolchen zuführen joll, wird in Schwebe 
und Ruhe gehalten. 

Für feine Rüftungen haben wir ihm diefer Tage durch ein Pferde-Ausfuhr- 
verbot abgewintt. Es jollten 10 000 Pferde — meift in Deutjchland — gekauft 
werden. — Der Stern des jungen Königs Alfons von Spanien beginnt ſchon 
zu erbleichen. Er Hat feine Erfolge gegen die Karliften, die Truppen find miß— 
mutig, die Gemäßigten und Liberalen wenden ſich ab, weil er in die Hände 
der Moderado3 und Geiftlichfeit gerät, welche ihn zu reaftionären Mahregeln 
drängen. 

Gegen Deutjchland hegt vor allem Rom. Die neueſte Enzyflifa (zu deutſch: 
‚Rundfluch‘), Aufreizung zum Ungehorjam gegen die jtaatlich-Kirchlichen Gejege, 
wurde in Preußen mit einer Geſetzesvorlage beantivortet, welche die Beiträge 
des Staated zu den Bedürfniffen des Klerus fiftiert, Zahlungen nur ar die— 
jenigen Geiftlihen geftattet, welche die Staatögejege ausdrüdlih anerkennen. 
So ift der Konflitt an einen jehr praftiichen Punkt gekommen, die ‚Slirhe an 
einer empfindlichen Seite gefaßt. So wenig al3 das franzöjische Heer wollen 
wir das vatifanifche mit deutſchem Gelde bezahlen.“ 


Freydorf an den vormaligen Gejandten der Bereinigten Staaten 
George Bancroft in Waſhington. (Auszug.) 
Karlsruhe, den 29. Juli 1875. 
„Julius dv. MoHl, mit Thierd und feinen Freunden gut befannt, behauptet, 
die Franzojen jeien jeßt jehr friedliebend, wenigitend die verftändigen und heute 
maßgebenden. Wir können nichts Beſſeres wünſchen. Euer Erzellenz haben 
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bemerkt, daß die Engländer vor zwei Monaten fich ftellten, als glaubten fie den 
Franzoſen, wir jeien im Begriff, fie mit Srieg zu überziehen. Wozu da8? Im 
günftigiten Falle würden wir Sieger und in großer Berlegenheit fein, was wir 
mit den Beſiegten anfangen, was von ihnen verlangen follten. Das ganze 
war, daß man in der Preſſe Deutjchland und die übrige Welt auf die über- 
jpannten Rüſtungen der Franzojen (bei Gelegenheit der Vermehrung ihrer 
Cadres, wodurch jie 170 Bataillone Infanterie mehr jchaffen, als wir haben) 
aufmerffam machen, vielleicht dieſe Rüftungen aufhalten und bejchränfen und jo 
mittelbar für die Möglichkeit der Erhaltung des Friedens wirken wollte.“ 


Der nationalliberale Landtags» und Reihdtagsabgeordnete 
Dr. v. Schauß an Freydorf. (Auszug.) 
Münden, den 30. Juli 1875. 

„In der Politik ftehen uns jchwere Tage bevor, nicht ald ob die Bäume 
in den Himmel wachjen könnten, die Rom fo dauernd pflanzt — es ift fchon 
ſchlimm genug und bringt ohne Zweifel Aufregung genug, daß die Klerikalen 
ſich aus den jchlimmften Elementen refrutieren und damit, wa3 fie an Stimmen- 
zahl verloren, an Energie gewonnen haben. Troßdem fürchten wir die zwei 
Plus nicht. Wir jehen auf Seine Majeftät den König mit dem vollen Ber- 
trauen, daß er dad Minifterium nicht in klerikalem Sinne ändert und damit 
eine für das Reich nicht unbedeutende Schwierigkeit hervorruft. 

Der große Kampf will eben durchgeführt fein und Hat fein natürliches 
Terrain bei und gemäß der bayrischen Gejchichte, der konfefjionellen Mifchung 
der Bevölterung und gemäß der wunderlichen Staatäweisheit, mit der man die 
ſchwarzen Scharen in der Meinung großzog, ein geordneter Staat könne ohne 
die hilfreiche Autorität der Kirche nicht exiftieren. Das ift vielleicht die Licht- 
jeite diefes Kampfes, daß jenes Vorurteil gründlich zufchanden wird. — Die 
Reichsidee gewinnt denn auch bei uns fichtlich mehr Boden, und jo können wir 
toß alledem umd alledem getroft in die Zukunft jehen.“ 


SreydorfanDrv Schauf. (Auszug) 
Karlsruhe, den 6. Auguft 1875. 

„An der Tätigleit, Energie und den Erfolgen der nationalen beutichen 
Partei in Bayern haben wir uns fehr erfreut. Die Heritale Mehrheit von zwei 
Stimmen fällt aus verjchiedenen, in der bayrifchen und deutſchen Preſſe er- 
Örterten Gründen nicht fonderlich ind Gewicht, ändert wenigftend an dem bis- 
herigen Stande nicht? zum Nachteil der nationalen Sache und Ihrer Partei. 
Ih habe immer zu denen gehört, welche auch den denkbar jchlimmften Erfolg 
einer Hlerifalen Mehrheit, ein ultramontane® Minifterium, nicht fürchteten. Ein 
ſolcher tlerifaler Karneval, welcher bei den heutigen Verhältniffen zum Reiche 
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Radikalkur. Man kann allerdings einwenden, ein ſolches Miniſterium jei nict 
zu erwarten, die betreffenden Kandidaten jeien unmöglich, und es ſei der jchlimmere 
Fall eines Minifteriumd von politiich auf beiden Schultern tragenden reinen 
Geſchäftsmännern und Bureaufraten zu fürchten, welche allerdingd ihre mimi- 
jterielle Exiftenz länger friften könnten. Inzwifchen juchen wir zu behalten, wa; 
wir haben. 

Neben den guten Anzeichen eines Biegend der hohen Slerifei in Preußen 
zeigen fich bei und Spuren, daß das Epijfopat durch den des Brummens umd 
Martyriumd für die hohen Würdenträger müden niederen Klerus ind Gedräng 
gebracht und bei folgerichtigem Widerhalt feitend der Regierung einen Ausweg 
juchen wird.“ 


Freydorf an den vormaligen Gejandten der Vereinigten Staaten 
in Berlin George Bancroft in Waſhington. (Auszug.) 
Karlsruhe, den 6. Auguſt 1866. 

„Mein Brief vom 29. v. Mts.,i) den v. Bayer überbringt, ſchließt mit 
Bemerfungen über Leute, welche dergleichen tun, als hielten fie und einer in 
den Krieg treibenden Politik fähig,‘ Im der anliegenden Rede unſers verehrten 
Brofefford Mommſen find die Gründe jehr gut auseinandergejeßt, aus welchen 
deutſche Staatsmänner und Fürften eine jolche Politif gar nicht verfolgen können. 
Und ich möchte noch weiter behaupten, daß wir Durch die im deutjch-Franzöfiichen 
Kriege bewiejene Ueberlegenheit unjrer Webhrverfaffung auch andre europätice 
Völker, zunächſt die Franzofen, zur Annahme der allgemeinen Wehrpflicht ge 
drängt haben und drängen werden, und daß, wen dies Syitem einmal in ehr: 
licher Ausführung begriffen fein wird (in Frankreich finden noch Ausnahmen 
und Begünftigungen ftatt), e8 auch andern Völkern erſchwert oder unmöglich 
fein wird, abenteuerlihe und frivole Kriege zu beginnen. Jedem ift der 
Gedanke an die Opfer nähergelegt, welche der Krieg dann von jeder Familie 
verlangt. 

In unferm ftaatlich-ficchlichen Konflitt gejchehen Zeichen, welche auf den 
Beginn eines Nachgebend feitend der hohen Geiftlichkeit deuten. Nur dürfen 
die Regierungen nicht zu bald zuverfichtlih und zutraulich werden und in ihrer 
energijchen Verteidigung der Grenzen der Gewalt des Staates der Kirche gegen: 
über nachlaſſen. Sonft fommt ein fauler Friede und fängt Die ‚Kirche‘ unter 
ihr günftig jcheinenden Kombinationen den Kampf von neuem an. 

E3 gibt Leute, welche glauben, daß man in den Vereinigten Staaten zu 
vornehm und mit zu großem Gefühl der Ueberlegenheit und Sicherheit auf 
unfre jtaatlih-kirchlichen Konflikte herabjehe, und daß die Vereinigten Staaten 
dereinjt die unter der blendenden aber faljchen Devije ‚ecclesia libera in statu 
libero‘ großgezogene Macht der katholischen Kirche (der Jejuiten) noch zu fühlen 
befommen werden.“ 


1) cf. oben ©. 288. 
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Freydorf an eine hochgeſtellte Perſon. (Auszug.) 
Karlörube, den 24. Augujt 1875 

(Hinweid auf dv. Freydorfs Borarbeiten in Sachen ber medienburgiihen Verfaſſungs— 
frage.) 

„Bi3 jebt hat niemand, auch nicht von der Rechten oder dem Bundesrat» 
tüche, die bejtehenden Berfajjungszuftände Medlenburgs !) verteidigt und als 
ferner haltbar dargeitellt. Die Gegner der im Reichstage gejtellten Anträge 
beichränkten fich auf den Ausdrud der Zuverficht, daß es bei den guten In— 
tentionen ©. K. 9. des Großherzog! von Medlenburg- Schwerin gelingen werde, 
die nötige Reform ohne Hilfe jeitend des Reiches im eignen Lande anzubahnen 
und durchzuführen. Diefe Erwartungen find unwiderleglich gejcheitert, und das 
Reich wird die Sache nicht länger dilatoriich behandeln können.“ 


Freydorf an den Legationsrtat dv. Bohlen und Halbadı. 
(Auszug.) 
Karlsruhe, den 8. Januar 1816. 

‚„Unfre jogenannte Minijterfrifis bejtand in kleinen Differenzen mit unferm 
gnädigjten Fürften und Herrn über den Inhalt namentlich eined der dem Land- 
tage vorzulegenden, nun vorgelegten Gejege, einer Novelle zum Schulgejeß, in 
welcher S. K. H. den konfejjionellen Standpunft mehr, ald und gut und möglich 
ihien, gewahrt wiſſen wollte. Zu einem fürmlichen Entlafjungsgejuch kam es 
nicht; ©. K. H. gab jchlieglich den Vorftellungen, insbeſondere Jollys, des Ur- 
hebers des Entwurf3, nah, und Sie finden im der vorgeftrigen Karlsruher 
Zeitung‘ ein entſchiedenes Dementi der noch immer fortlaufenden Nachrichten 
und Bejorgnifje über einen möglichen Wechjel (allerdings des ganzen Minifteriums), 
verbunden mit ‚Die Wiljenjchaft ift die Umkehr‘ (Stahl).“ 


Freydorf an den Staat3jefretär Staatdminifter v. Bülow 
in Berlin. (Auszug.) 
Karlörube, den 22. April 1876. 

‚Sehr willlommen waren die freundlichen und beruhigenden Eröffnungen, 
welhe der Reichskanzler Fürft Bismard bei wiederholten Beiprechungen dem 
Unterzeichneten und Miniftern andrer Bundesftaaten bei fürzlicher Anweſenheit 
in Berlin über den Stand der Frage der Abtretung zunächſt preußischer Eijen- 
bahnen an das Reich machte; diefe in einer Depefche Eurer Exzellenz an Herrn 
Örafen v. Flemming bejtätigten und prägijierten Mitteilungen wurden auch hier 
nit großer Befriedigung entgegengenommen.“ 


Ein Reihstagsabgeordneter aus Baden an Freydorf. (Auszug,) 
Berlin, den 2. Mai 1876. 
„Sie erlauben mir, Ihnen noch vertraulich etwas über die Demiffion des 





N) v. Freydorf hatte im Bundesrat das Referat über diefe Frage, auch ein eingehen 
des Buch darüber gefchrieben. 
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Präfidenten des Bundeskanzleramt3 Dr. Delbrüd auszufprehen. Der Haupt- 
grund für die Entlaffung joll darin liegen, daß Seine Majeftät der Kaiſer 
zweimal, zulett am Geburtötag, fich gegen Herrn Delbrüd mißbilligend über die 
in Deutjchland geltende Zollpolitit ausgeſprochen habe.“ 


Der badijhe Gejandte Freiherr v. Türdheim an Freydorf. 
(Auszug.) 
Berlin, den 28. Mai 1876. 

»... Minifter Delbrüd iſt jeit geftern abend zurüd, Am 1. Juni ſoll die 
Uebergabe der Gejchäfte an feinen Nachfolger Hofmann u. j. w. erfolgen, an 
diefem Tage wird noch eine Sigung des Bundesrat3 ftattfinden und dam 
Delbrüd jo bald wie möglich die Amtswohnung verlajfen und in eine gemieteie 
Wohnung in der Aljenjtraße ziehen. 

E3 wird anläßlich der gemachten Reife des Staatsminiſters Delbrüd nah 
Paris rühmend hervorgehoben, wie liebenswürdig man in Paris in amtliden 
Kreifen im Augenblid, offenbar einer Weifung von oben und politijchen Er- 
wägungen Rechnung tragend, zu jein fich bemühe. 

Delbrüf wollte al3 einfacher Neifender feiner Frau, die noch nie da— 
gewejen, Paris zeigen, zu offiziellen Bejuchen hatten fich beide kaum mit Toilette 
verjehen. 

Herzog Decazed und andre Minifter machten ihnen unaufgefordert den 
eriten Bejuch, und als fie dieſen zurücdgaben, erfolgte die Einladung zum Diner, 
welcher Fürft Hohenlohe!) und Herr v. Wesdehlen?) nicht Folge leiften konnten, 
weil fie jchon eine andre Einladung angenommen hatten. Daraus machten einige 
Blätter eine abfichtliche Betretung eined entgegengejeßten Weges von einer und 
der andern Seite. 

Die gleiche auffallende Höflichkeit wurde auch dem kurz zuvor erjchienenen 
Polizeipräfidenten von Madai erwiejen (aljo nicht etwa Delbrüd, nur weil mar 
glaubte, er fei politijch verftimmt). Auf weiter Hinuntergehende geſellſchaftliche 
Schichten ſoll fich aber das bejjere Einvernehmen mit Deutjchen nicht im ent- 
fernteften bemerkbar machen.“ 


Sreydorf an den Großherzog von Baden. 
Karlörube, den 8. September 1816. 
„Geſtatten Euer königliche Hoheit die Ueberfendung meiner beften und auf- 
richtigften Glücwünfche zu dem morgigen Tage, an welchem Höchftdiejelben in 
das 50, Lebensjahr eintreten. Ein Rückblick auf Höchftihre bald 25 jährige 
Negierungstätigkeit und auf die hohen Verdienfte, welche fich Höchftbiefelben in 
diefer Zeit um das Wohl unjerd engeren und weiteren Vaterlandes erworben 
haben, verheißt, wenn es irgendeine gibt, die Gewähr und Bürgjchaft, daß die 


1) Der beutiche Botjchafter. 
2) Der beutiche Botſchaftsrat. 
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Wünjche, welche morgen zum Himmel fteigen werden, in Erfüllung gehen und 
dem allverebrten und geliebten Fürjten noch lange Jahre einer glüdlichen und 
jegengreichen Regierung vergönnt fein werden. Mögen Höchitdiefelben in wohl- 
verdienter Ruhe und Frieden die Früchte einer zum Teil in ſchweren Kämpfen 
errungenen guten Berfafjung und Gejeßgebung de3 Landes genießen. Auch 
Schwierigkeiten lajjen fich guten Mutes überwinden, wenn man auf dem fejten 
Grunde eines reinen und glüdlichen, gejegneten Familienlebens fteht.“ 


Fr. Kiefer an Freydorf. (Auszug.) 
Mannheim, den 28. September 1876, 

(Ausdrud des Bebauernd über Freydorfs Rüdtritt vom Minifterium.) 

„Seit einer langen Reihe von Jahren habe ich Sie hochgeichägt ald den 
mutig und energievofl angelegten, freundlich, Human und redlich denfenden und 
handelnden Mann, als den die Erfahrungen des Lebens Sie vor meinen Augen 
bewährt Hatten. Aufrichtig Habe ich es daher begrüßt, als Sie aus dem Berufs— 
treije des Beamten zur Wirkſamkeit des Leiters eined Minifteriums berufen wurden. 
Ich war überzeugt, daß alle die trefflichen menjchlichen Eigenjchaften, welche ich 
aus dem engeren Lebensgange und feinen Begegnungen kennen und hochichäßen 
gelernt Hatte, auch in den bedeutungsvollen Aufgaben eines vielfach ſchweren 
und erniten Berufswirkens ſich in ehrenvolliter Weife bewähren würden. Im 
nicht? Hat fich meine Vorausficht, welche bejtärft war durch meine Herzliche 
Zuneigung zu Ihnen, getäufcht. Sie haben — vom erften Tage Ihrer Amts- 
führung bis zum legten — den jchönen Seiten Ihres Charalterd, in einer 
der inhaltreichjten Epochen der neueren Zeit, einen hochachtungswerten Ausdrud 
verliehen. 

Ich darf wohl um jo eher mit dieſer Berficherung an Sie herantreten, als 
Sie jederzeit auch an mir erfahren haben, daß ich die ehrenhafte Treue und 
Erfüllung politifcher Pflichten nicht nur zu ſchätzen, fondern auch felbft zu be- 
währen wußte und in meiner Handlungdweije al3 Mitglied der Volksvertretung 
perjönlich jederzeit: bereit gewejen bin, der rückhaltloſen Vertretung der Öffent- 
lien Intereffen ftet3 jeden eignen Vorteil unterzuordnen. 

So hoffe ich denn, daß es für Sie nicht ohne Wert fein wird, wenn ich der 
Ueberzeugung folge, daß ich nur die Gefinnung aller unfrer Parteigenofjen der 
Zweiten Kammer ausdrücke, indem ich verfichere, daß wir alle — eingedent Ihres 
freundlich humanen Waltens im Umte, Ihrer ftet8 bewährten nationalen Geſinnung 
und Ihrer ſtets vorhandenen Bereitwilligkeit zum einträchtigen Zuſammengehen 
mit einer freiſinnigen Vollsvertretung — nur mit größtem Bedauern Sie aus 
der bißherigen Amtsſtellung fcheiden fehen. 

Jollys treffliche und bis dahin keineswegs erjeßte Kraft aus und uner- 
Iemnbaren Urfachen dem Lande verloren zu jehen, iſt ein ernſtes und hochbe- 
dauerliches Ereignid. Ich Habe nicht unterlafjen, auch dieſer Auffaffung der 
heueiten Karlsruher Ereignifje in einigen Zeilen an den jcheidenden Stants- 
miniſter gefinnungstreuen Ausdruck zu verleihen.“ 
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Freydorf an den Geheimen Rat Dr. Gebhard in Berlin. (Auszug) 
Karlörube, den 1. Oktober 1856, 

„Sch jcheide leichten Muted aus dem Amte, jchwerer wird mir die Trennung 
von den Kollegen und aus einer liebgewonnenen Tätigkeit in der Neich3juftiz- 
gejeßgebung. Mein Gejuch um Zuruhejegung wurde mit allen Gnaden, mit 
Dantjchreiben, Orden, höherem Ruhegehalt bewilligt, und ich kann ruhig zu 
wiffenjchaftlicher Tätigkeit zurückkehren. Mein Geſuch um Zuruhejegung beruhte 
nicht auf politiichen Gründen — eine Schwenkung ift weder auögejprochen nod 
wahrjcheinlicd —, ebenjowenig auf voller Solidarität mit Jolly, welcher, vom 
Großherzog aufgefordert, feine Entlajjung eingab. Man fprach mir ernitlic 
zu, mein PBortefeuille, jo wie e8 war, zu behalten — ich fomıte es a prima 
vista nicht verwinden, mich einem jüngeren Kollegen!) unterordnend, mit beiden 
Füßen in ein Kabinett einzufpringen, da3 doch den Echein von etwas Neuem 
hat, und anderjeit3 war rajche Entjchliegung geboten. Im übrigen jchäße ich 
Turban al3 einen liebenswürdigen, mir ganz ſympathiſchen, verjtändig und frei 
denfenden Mann.“ 


Der badiſche Gefjandte Freiherr v. Türdheim an Freydorf. 
(Auszug.) 
Berlin, den 4. Oftober 1876. 

„Daß auch andre die Empfindung des Bedauern über das wenigſtens 
zeitweilige Brachlegen Deiner Arbeitskraft teilen, da3 hatte ich in einem Berichte 
an das Großherzogliche Staat3minifterium (vom 27. v. M.) auszujprechen. — 
Herr v. Bülow?) erwiderte mir auf meine Eröffnung über den ftattgehabten 
Wechjel, er werde natürlich den Männern der Wahl des Großherzogs mit 
vollſtem Vertrauen entgegentommen; da3 einzige, worüber er mir fein Bedauern 
außzufprechen Habe, jei, daß bis jet ihm nicht näher befannte Umftände Männer 
von der bewährten Arbeitäfraft und den nationalen Gefinnungen u. ſ. w. wie Jolly 
und Dich, die an der Entwidlung feit 1867 fo rühmlichen Anteil genommen 
haben, beftimmt hätten, ihrer bisherigen Stellung zu entjagen. 

IH Hoffe, Dein Austritt aus der Wirkfamkeit im öffentlichen Leben wird 
nicht dauernd fein, ebenjowenig wie der Jolly, mit dem ich nie näher befreundet 
war, aber den ich al3 Charakter und Mann von feltener Klarheit der Auffafjung 
und Arbeitskraft verehre und überaus Hochitelle. 

Für mich beginnt jeßt wieder die harte Zeit eines Winterfeldzuges mit 
ihren Anforderungen an die Kraft eines alternden Ballvaters.“ 


Prof. Dr. Gneiſt an Freydorf. (Auszug). 
Berlin, den 1. Auguſt 1878. 
„sn der Elerifalen Frage jind manche wadere Männer unficher geworden; 
auch bei Ihnen fcheint man in der Frage der fonfejfionellen Schulen nicht ganz klar 


») Zurban, bis dahin mit der Leitung des Handelöbepartements betraut, 
2) Der Staatäjelretär des Auswärtigen, 
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zu fein. Ich möchte einmal ausführlich darüber jchreiben, Habe aber noch nicht 
dazu kommen können. Unſer Kaiſer ebenjo wie der Kronprinz find im wejent- 
Iihen volljtändig über die Tragweiten der Hauptfragen informiert und beide 
volllommen feſt. Bis jetzt Hält auch der Reichskanzler die Zügel noch feft. 
Ganz jicher bin ich freilich nicht, ob die tiefe Verftimmung über den Ausgang 
der Wahlen nicht ernite Verſuche zu Kompromijfen herbeiführen könnte. In— 
deifen ift er doch zu Hug, um nicht die Hauptfragen richtig zu würdigen, und 
joviel ich bisher gejehen habe, ift er gerade in dieſem Punkte für fachverftän- 
digen Rat zugänglich. Gerade die preußijchen Berhältniffe find aber jo jcharf 
geipannt, Daß bei uns ein fauler Friede nicht leicht zu jchließen ift, und ebenſo 
halte ich eine Ueberftürzung kaum für möglich, da wir zu viele Geſetze zu ändern 
haben. ch bin daher auch bei dieſer Frage ohne Beſorgnis für die nächite Zukunft. 

Meine Wiederwahl in den Reichdtag ijt ziemlich ficher; bis jeßt jcheint 
ed, daß ich ohne Stichwahl durchkomme, obgleich ich Konfervative und Ultra- 
montane im jchönjten Bunde mir gegenüber habe. Erfreulich werden die nächiten 
Landtags- und Reichdtagsfeffionen nicht fein.“ 


Die allgemein gehegte Erwartung, daß die eminente Kraft Freydorf3 dem 
badischen Staatsdienfte bald wiedergewonnen werden würde, hat fich nicht er- 
füllt, Er ftarb, noch nicht 64 Jahre alt, am 16. November 1882 an einem 
Herzſchlag. Bon den Höchjten Autoritäten im Neiche find Freydorfs Ber- 
dienfte voll und ftet3 amerfannt worden. Kaiſer Wilhelm ſchenkte ihm, wie er 
nah Freydorf3 Ableben feiner Witwe durch den preußifchen Gejandten in 
Karlruhe mit dem Ausdrude feiner Teilnahme jagen ließ, „feine ganze Achtung 
und jein Vertrauen“. Auch der Reichslanzler Fürft Bismark gedachte bei diefem 
Anlap „mit Dankbarkeit der tätigen Mitwirkung des Herrn von Freydorf bei 
der Grumdlegung unſrer Reichszuſtände“. Nicht minder hat der Großherzog 
von Baden jeine Teilnahme an dem gerechten Schmerz der Hinterbliebenen 
eines feiner treueften Diener zu erkennen gegeben. 


Sr 
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Anfang des Lebens in der Natur. 
Bon 
Dr. D. 4. Goldhammer, o. Prof. a. d. Univerfität Kaſan. 


„Organiſches Leben hat entweder 
zu irgendeiner Zeit angefangen zu be- 
itehen, oder es bejteht von Ewmigleit.“ 

' Helmbolp. 
Di von mir zum Motto gewählte Alternative von Helmholtz wurde be- 
fanntlih bei der Gelegenheit einer Polemit mit Zöllner vor etwa 
30 Jahren audgejprochen. 

E3 war gerade zu Diejer Zeit ganz feft aufgeftellt, daß „alle Bemühungen 
der Menjchen, Organismen aus leblojer Subftanz fich erzeugen zu laſſen“, als 
gejcheitert angefehen werden jollen, und es war daher nach der Meinung Helm: 
Holy’ „ein volllommen richtiges wiffenjchaftliches Verfahren“, wenn man fragte, 
„ob überhaupt da3 Leben je entjtanden, ob nicht feine Keime, von einem 
Welttörper zum andern herübergetragen, fich überall entwidelt hätten, wo ſie 
günftigen Boden gefunden“. Dementjprechend hat der berühmte Naturforjcher 
diefe Anficht ſchon im Frühling 1871 in einem Vortrage erwähnt; im Herbit 
desfelben Jahres äußerte fich im ähnlichen Sinne auch ein andrer großer Mann 
unſrer Wiſſenſchaft — Sir W. Thomfon. 

Bor etiva einem Jahrhundert war es für die Menjchheit jchwer, fich mit dem 
Gedanken vertraut zu machen, daß das Himmlifche und das Irdifche prinzipiell 
nicht verjchieden feien. So wollte der berühmte Qavoijier nicht anerkennen, daß 
die Meteoriten wirklich vom Himmel herabfallen: folche direfte Verhältniſſe mit 
dem Himmel fchienen dem Begründer der modernen Chemie ganz unwahrſcheinlich. 
Etwas fpäter ließ bekanntlich der nicht minder berühmte Beſſel einen Pendel 
aus dem Meteorjtein jchwingen. 

Alle diefe, für ung jegt lächerlich erjcheinenden Irrtümer der Männer umd 
jogar berühmter Männer hatten ihren Grund darin, daß den Leuten die Kühn- 
heit fehlte, im Gedanken die Erde zu verlaffen und auf fie vom Himmel aus 
einen Blick zu werfen, wie es einft Kopernikus in bezug auf die Rolle unfrer 
Erde im Sonnenſyſtem getan hatte. E3 ergab fich dabei, daß ſogar unſre Somne 
jelbft nicht mehr ift als ein ganz gewöhnlicher Stern in dem unzähligen 
Schwarme der andern ebenfoldher Sterne, und unfre Erde — nur eimer der 
unbedeutenden Planeten, die auf der Himmelsfefte wandern. Jetzt ift es nicht 
mehr jo, wie in der Zeit von Lavoiſier und Beffel; jetzt find wir ficer, 
daß es Feine Naturgejege gibt, die nur auf unjrer Erde wirken: e3 gibt mut 
Geſetze des Weltall. 

Ein Stein fällt auf den Boden — eine ganz gewöhnliche, ganz „einfade‘ 
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Erjcheinung; aber dasjelbe Gejeß, das dieſen Fall reguliert, reguliert auch die 
Bemegung der jogenannten Firfterne, wovon das Licht ald „Ichnelliter aller Boten“ 
zu und nur in mehreren Jahrtaujenden ankommt. 

Licht und Wärme find im ganzen Univerjum diefelben, wie bei und auf 
der Erde; auf den zu und zufällig gelangten Himmel3wanderern — Meteoren 
— finden wir dasjelbe Eifen wie auf ımjern Bergen, in unjern Gruben. AU 
dies berechtigte wohl die Annahme von Helmholtz und W. Thomfon. 

Die Frage über größere oder Kleinere Wahrjcheinlichkeit einer ſolchen Hypo— 
theje lajjen Diefe beiden Forſcher beijeite: fie behaupten nur, daß die Hypotheſe 
nicht unwiſſenſchaftlich fei, daß eine jolche Uebertragung der Lebenskeime 
von Welt zu Welt phyſikaliſch nicht unmöglich jei. 

Die Einwände von Zöllner gegen diefe Annahme bat Helmholtz 
widerlegt. Schon in den allerhöchjiten und dünnjten Schichten der Erdatmojphäre 
mitjjen die Keime von der Oberfläche eines Meteorfteine3 durch den gewaltigen 
Zuftzug herabgeblafen jein, jo daß für fie die fpäter folgende ſtarke Erwärmung 
der äußerjten Meteorjchichten ohne Einfluß bleibt. Diejenigen Keime, Die 
möglicherweije in den Spalten de3 Meteoriten ftedten, wären auch in der Atmo— 
jphäre nicht verbrannt, da die Erwärmung der Meteoriten nur an ihrer Ober- 
fläche vor fich geht, jo daß fie im Innern „Lalt oder jogar jehr kalt“ bleiben. 

Da nun die Meteorjteine zuweilen Kohlenwajjerftoffverbindungen enthalten, 
und da Kohlenstoff das charakteriftiiche Element für alle organischen Berbindungen 
ift, Die einen lebenden Körper bilden, jo lag die Vermutung nahe, ob nicht dieſe 
Bruchſtücke der Himmelskörper, diefe geheimnisvollen Wanderer durch den Welt- 
raum auch Keime des Lebens durch das Weltall ausjtreuen, und zwar des dem 
unfrigen verwandten Lebens. 

Dieje Frage bietet aber jetzt auch ein andre Interejfe dar. Das Ende 
de3 19. Jahrhunderts zeichnete fich Durch Die Neugierde aus, die die Menfchen 
in betreff der andern Planeten offenbart Haben. 

Man bejchäftigte fich mit dem Leben auf dem Mars u. dergl., und 
es wurde eine große Reihe phantaftifcher, ſehr intereffanter Bejchreibungen 
eined jolchen Lebens in verjchiedenen Literaturen publiziert. Und in der Tat, 
warum kann das Leben z.B. auf dem Mars nicht eriftieren? Wären aber 
mindejtend einige Planeten unſers Sonnenſyſtems bewohnt, jo könnte das auch 
für Planeten andrer Firfternfyfteme wohl möglich fein; dann eriftierte das 
organische Leben in der Welt von Ewigkeit. 

Und eine ſolche Ewigkeit de3 Lebens in dem Weltall jcheint nicht unmöglich, 
wicht unwiſſenſchaftlich. Eine andre Frage, ob dieje Ewigkeit überhaupt wahr: 
Icheinlich ift und ob nicht gerade der andre Teil der Alternative weit möglicher, 
weit wahrjcheinlicher fein würde, wollen wir in folgenden Zeilen unterjuchen. 


I. 


Jeder Planet — um die Ideen zu fixieren, wollen wir nur von unſerm 
Sonnenſyſtem reden — war einſt in geſchmolzenem, flüſſigem Zuſtande und beſaß 
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eine jehr Hohe Temperatur. Der flüffige Kern war dabei von einer Gas- oder 
Dampfatmojphäre umgeben, die ebenjo ſtark erhigt wurde. 

Unter ſolchen Bedingungen war die Möglichkeit des Lebens auf dem Planeten 
vollfommen ausgejchloffen, aufs mindefte des Leben? in unjerm gegenwärtigen 
Sinne, da dad Pladma aus dem Eiweiß jchon bei etwa 1009 C getötet wird. 

Somit find wir zu der Annahme geführt, daß die Keime de Lebens zu 
und von andern Sternfyftemen gelangt feien. Nun glaubte man wirklich zur 
Beit Laplaces, daß 3.3. die Kometen Teile andrer Weltſyſteme jeten, die 
zufällig in die Attraktionsfphäre unſrer Sonne gefallen ſeien. Daher hielt man 
auch die Kometenorbiten für paraboliih. Jetzt aber hat ſolche Meinung wenig 
Anhänger: die Stometenorbiten find Ellipjen, nur mit einer Erzentrizität, die ſehr 
wenig von Eins abweicht, mit andern Worten: die Kometen bilden Teile unjer 
Sonnenſyſtems. Iſt e8 aber für Kometen der Fall, jo gilt die natürlich aud 
für die Meteoriten. Wir jchließen daraus, daß bisher fein Grund vorliegt, an: 
zunehmen, daß verjchiedene Weltiyfteme untereinander durch irgendwelche Himmels: 
förper in Verbindung ftehen. 

Ferner, gejeßt, es jei einmal eine ſolche Verbindung gejchehen, mittel der 
da3 Leben von irgendeiner Stelle des Weltraumes auf die Erde übertragen 
wurde: warum beobachten wir analoge Erjcheinungen nicht mehr? Wir willen, 
daß in den Meteoriten Kohlenwafjerftoffe vorhanden find, fein Menjch aber bat 
bisher darin wirkliche Lebenskleime irgendeiner Art gefunden. 

War endlich unſer Sonnenſyſtem aus einem Nebelfleden, aus einer zer- 
jtreuten Materienmafje durch Kontraktion und Anziehung gebildet, jo muß es 
auch für andre Syſteme gelten; auch dort mußte einjt jehr hohe Temperatur 
geherrjcht haben. Wie wird e3 dann mit der Ewigkeit des Lebens? 

Aber auch vom andern Standpunkt fcheint die Ewigkeit des Lebens im 
Univerfum höchſt unwahrjcheinlich. 

Was ijt in der Natur ewig? Soweit unfre jebigen Kenutnifje reichen, üt 
Beit, Raum, Maffe, Energie ewig. Weder Zeit und Raum, noch Maſſe und Energie 
fönnen wir zerjtören oder fchaffen. Ganz anders fteht es mit dem Leben. 

Freilich find wir nicht imftande, ein Lebeweſen, einen Lebenskeim aus leb— 
lojem Material zu erzeugen, alfo das Leben zu Schaffen, doch das Leben zer— 
tören können wir mit einem ganz minimalen Aufwande der Energie. 

Alle mechanischen Gejege Haben nur fir endliche Syfteme ihre Geltung; für 
ein unendliches Syftem verliert ſelbſt das Geſetz von der Erhaltung der Energie 
feinen Sinn. Haben wir irgendeinen Grund, zu behaupten, unfre Welt jet in 
Materie und Energie unendlich? Gewiß nicht! 

Nun find alle Vorgänge in der Natur nicht nur durch das Gefeß von der 
Erhaltung der Energie, fondern auch durch da dem großen Publikum weniger 
bekannte jogenannte Gejeß von der Zerjtreuung, richtiger von der Ent- 
artung der Energie, reguliert. (Sir ®. Thomfon.) 

Wir haben nämlich in dem Weltall Energie in fehr verjchiedenen Formen: 
wir können von der Energie der mechanischen Bewegung, der chemiſchen Prozeſſe, 
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von den eleftrifchen, magnetijchen u. dergl. Energieformen jprechen. Nach dem 
Gefege von der Energieerhaltung find alle ihre Umwandlungen äguivalent ; 
„von der Energie geht dabei nicht3 verloren“. Die Richtungen aber, in denen 
diefe Energieumwandlungen, die wir Naturprozefje nennen, vor fich gehen, find 
nicht gleichwertig. Diefe Richtungen jind immer derart, daß der Wärmeinhalt in 
dem Weltall fortdauernd zunimmt, indem alle möglichen Energieformen in Wärme 
umgewandelt werden. Die Energie wird aljo entartet. 

„Wenn aljo das Weltall ungeftört dem Ablaufe feiner phyſikaliſchen Prozeſſe 
überlaffen wird, wird endlich aller Energievorrat in Wärme übergehen und alle 
Birme m das Gleichgewicht der QTemperatur fommen. Dann ift jede Möglich» 
feit einer weiteren Veränderung erjchöpft, dann muß vollftändiger Stillitand aller 
Naturprogeffe von jeder möglichen Art eintreten. Auch das Leben der Pflanzen, 
Menſchen und Tiere kann natürlich nicht weiter beftehen... Kurz, dag Weltall 
wird von da an zu ewiger Ruhe verurteilt fein.“ (Helmholtz.) 

Somit ift das Leben in dem Univerjum etwas Vergängliches. Iſt es num 
wahricheinlich, daß jo etwas Vergängliches von Anfang ewig wäre? 

Aus diefen Zujammenjtellungen geht zunächſt hervor, daß die Annahme 
ained ewigen Lebens (im gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes) in der Welt jehr 
wenig wahrjcheinlich zu jein jcheint. Wir müſſen aber auch andre Umjtände 
dabei in Betracht ziehen, wenn wir von der Uebertragung der Lebenskeime von 
Planet zu Planet, von Welt zu Welt denken oder reden wollen. 


III. 


Die Gafe und Dämpfe, die in der Form einer glühenden Atmofphäre jeden 
Hmmelöförper umgaben oder noch jebt umgeben, können nach der Erkaltung 
des Körper3 nur dann dauernd auf ihm verbleiben — in der Form einer 
Amojphäre oder in der Gejtalt von verfchiedenen chemifchen Verbindungen —, 
wern gewiſſen Beziehungen zwijchen den Gejchwindigfeiten der molekularen Be- 
wegung der Gaje, den Dimenfionen des Himmelskörpers und der Größe der 
Schwere auf ihm Genüge geleiftet wird. 

In der Tat, wird ein Stein auf der Erdoberfläche nach oben geworfen, 
jo fann er nur dann zu uns wiederkehren, wenn feine anfängliche Wurf- 
geihwindigkeit nicht mehr al3 etwa 11 Silometer in der Sekunde beträgt; fonft 
wird der Stein auf den Mond fallen. Daraus folgt, daß auf unfrer Erde fein 
Gas dauernd exiftieren kann, deſſen mittlere molekulare Gejchwindigfeit größer 
ald etwa 11 Kilometer ausfällt. 

Wir wifjen ferner, daß bei 0% C diefe molekulare Gefchwindigfeit für Waffer- 
Hoff 1840 Meter in der Sekunde ift, und daß fie mit der Temperatur zunimmt; 
bei 1000 °C beträgt dieſe Gefchwindigkeit etwa 4 Kilometer, bei 100000C 11,3 Kilo- 
meter u. j. w. 

Da aber der Wafjerftoff auf der Erde in der Form des Wafferd und andrer 
chemiſcher Verbindungen geblieben ift, jo müſſen wir daraus jchliegen: Niemals 
war die Temperatur der glühenden Erbatmofphäre fo Hoch, daß die molekulare 
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Gejchwindigkeit des Wafjerjtoff3 mehr ald 11 Kilometer betrug. Das bedeutet, 
daß dieje Temperatur niemals größer al3 etwa 9400° C war. 

Man kann anderjeit3 mit einer fehr großen Wahrjcheinlichkeit behaupten, 
daß Die marimale Temperatur der Erde niemald niedriger ald etwa 4600°C 
war, da nur bei diefer Temperatur alle chemijchen Elemente gasfürmig werden 
und da wir die Temperatur von 35000 C jchon in dem Kohlenbogenlichte haben. 

E3 lag daher die marimale Temperatur des gejchmolzenen, flüjfigen Erd» 
ball3 zwijchen 4600 und 9400 °C. 

Wäre aber diefe marimale Temperatur nur 45000 C, jo könnten auf der 
Erde chemiſche Elemente bleiben, deren Dichtigkeit im Gaszuſtande nur halb jo 
groß wäre als die des Waflerjtoffd. Daraus folgt, daß ed kaum möglich iſt, 
auf der Erde ein Element mit jo Heiner Dichtigfeit zu finden. 

Ganz analoge Betrachtungen laſſen ſich auch auf andre Himmelskörper an— 
wenden. Da aber die Planetendichtigfeiten untereinander jehr verjchieden find 
— (jo 3. B. beträgt beim Mars die Dichte nur drei Viertel der irdijchen) —, 
deögleichen auch die Dimenfionen, die Größe der Schwere u. dergl., jo jchließen 
wir: obwohl man in allen unfrer Unterfuchung zugänglichen Teilen des Welt— 
all3 im ganzen nahezu denfelben chemijchen Elementen begegnet, die auch bei 
und auf der Erde vorfommen, find doch die Stombinationen dieſer an ver- 
jchiedenen Stellen des Univerfums ſehr verjchieden. Damit jteht im Einklang 
3. B. der Umjtand, daß die Hauptbeitandteile der Meteoriten — Eijen, Sauer- 
jtoff, Silizium, Aluminium und andre Elemente (in ganz unbedeutenden Mengen) 
— zufammengenommen nur etwa 20 von mehr als 70 Elementen, die auf der 
Erde befannt find, bilden. 

Auf der Sonne fehlt auch eine ganze Reihe von irdijchen Elementen, 3. B. 
die bei und jo verbreiteten wie Silizium, Stidjtoff, Phosphor, Schwefel u. a.; 
auf andern Firfternen aber wieder andre Elementenfombinationen, wie e8 z. B. 
au3 dem Spektrum von Aldebaran zu erjehen ijt. So zeigen auch die Speltra 
mehrerer Nebelfleden nur das VBorhandenjein von Waſſerſtoff, Stidjtoff und eines 
uns noch unbefannten Elementes. 

Für organische Leben unfrer irdijchen Art ift flüſſiges Waſſer un- 
entbehrlich; aber da8 Vorkommen des Waſſers im flüffigen Zujtande auf einem 
Himmelskörper ijt an gewifje Temperatur- und Drudgrenzen gebunden. Co 
fönnte Waſſer auf dem Monde oder auf dem Mars nur etwa als Eis vor- 
fommen, doch unter der Bedingung, daß bei der größten vom Mond reip. 
Mars erreichten Temperatur Sauerftoff und Waſſerſtoff — die Bejtandteile des 
Waſſers — nicht zerftreut werden. 

Num entfpricht der „Eritiichen Gejchwindigfeit“ von 11 Kilometern auf der 
Erde die von 2,4 Kilometern auf dem Monde, von 5 Stilometern auf dem Mars. 
Wäre die marimale Mondtemperatur niemald größer ald 4200°C, jo könnten 
auf dem Monde nicht jolche Elemente bleiben, wie 3. B. Wafferftoff, Helium, 
Lithium, Berillium; wäre die marimale Temperatur niemals höher al3 94000 C, 
jo müßten auf dem Monde auch Bor, Kohlenjtoff, Stickſtoff, Sauerftoff ver- 
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ihwunden jein. In beiden Fällen ift die Eriftenz des Waſſers auf dem 
Monde überhaupt ausgejchlojfen; im zweiten Falle aber auch die Erijtenz von 
Kohlenſäure. 

Das Vorkommen von Waſſerſtoff auf dem Monde wäre nur dann möglich, 
wenn ſeine Temperatur niemals mehr als 1900 C betrüge; auf dem Mars 
dürfte die Temperatur niemals höher als 17000 0 fein. 

Beide Annahmen find offenbar volllommen unmöglich. Wie grob jolche 
Rechnungen jein mögen, jo zeigen jie doch die Unmöglichkeit de Vorkommens des 
Waſſers auf beiden Planeten. 

Darin liegt der Grund, daß man auf dem Monde keine Atmojphäre findet, 
indem auf den großen Planeten die Atmofphären jehr did und dicht find. 
Bas eigentlich den Mars anbetrifft, jo beit diefer nicht nur eine Atmofphäre, 
jondern auch Wolfen. Die periodifchen Aenderungen der Form und der Größe 
von weißen ?Fleden auf den Marspolen zeigen jcheinbar dad Vorkommen aud) 
der Niederfchläge in Schneeform an. Ebenfo find Wolfen auch in der Atmo- 
iphäre der Venus vorhanden. 

Die chemijchen Beitandteile diefer Wolten, Atmofphären und Niederjchläge 
wiſſen wir nicht; es wird aber wohl niemand behaupten, daß diefe Atmojphären 
etwa wie unſre irdiiche aus Stidftoff und Sauerjtoff, daß Wolfen und Schnee 
aus Waſſer beftänden. 

Dem entgegengeſetzt kann man behaupten, daß dieſe Atmojphären in 
chemiſcher Hinficht von unjern irdifchen ftart abweichen, daß der atmojphärifche 
Druck auf die Planeten ein ganz andrer it, nicht unſrer von 760 Millimeter 
Uuedfilber, daß alſo auch die chemifchen Reaktionen auf und in dem „Boden“ 
diejer Himmelskörper ganz andre find, wie bei ung auf der Erde. 

Die Hauptbeftandteile unſers irdiichen Plasmas find bekanntlich Waſſer— 
Hoff, Stickſtoff, Sauerftoff, Kohlenftoff, Schwefel; wie kann nun ein organifches 
Leben von irdischer Art auf einem Himmelskörper beftehen, wo das Vor— 
fommen des einen oder andern von diejen chemijchen Elementen jo gut wie aus— 
geichloffen it? Wie können unfre Eiweißarten auf einem Planeten beftehen, wo 
die mittlere Temperatur 3. B. etwa 100° C beträgt? 

Wir können jomit ald bewieſen betrachten, daß e3 volltommen wenig wahr 
iheinlich wäre, auf irgendeinem der Himmelskörper etwas Lebendige nad) 
iwdiicher Art, au unferm irdiichen Plasma, unjern irdiichen Eiweißjtoffen zu 
finden. Dann ijt aber auch die Uebertragung de3 Lebens von Welt zu Welt 
unwahricheinlich. 

Wir müfjen daher den Anfang des Lebens auf der Erde als eine abge- 
jonderte und ganz jelbjtändige Erſcheinung anfehen. 


IV. 
Die Geſchichte unfrer Erde lehrt und, dag „Art nach Art ind Leben ge- 
treten ift“. Wir finden feinen Anfang der Welt, der Materie, aber „e3 muß 
einen Anfang de3 Lebens gegeben haben, denn die Geologie führt ung in 
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Epochen der Erdbildung, wo dad Leben unmöglich war, wo ſich feine Spur, 
fein Reit von ihm vorfindet. Hat es aber einen Anfang des Lebens gegeben, 
jo muß es auch der Wiſſenſchaft möglich fein, die Bedingungen diefed Anfangs 
zu ergründen. .... Vorläufig ift bier eine große Lüde in unferm Wiſſen. 
Dürfen wir fie durch Vermutungen ausfüllen? Gewiß, denn nur Durch Ber: 
mutungen werden Die Wege der Forſchung in unbelannte Gebiete vorgezeichnet“. 
So ſprach R. Virchow vor etwa einem Halbjahrhundert; doch bleibt Die von 
ihm erwähnte Lüde in unjerm Wiffen auch bisher bejtehen. Und Die natür- 
liche, erjte wifjenjchaftlihe Annahme, die wir bier zugrunde legen können, it 
die Annahme über eine Evolution des Lebendigen aus dem Leblojen, Des be 
lebten Eiweiß aus feinen elementaren Beftandteilen. Was ift Leben? Dieje 
Frage gehört zu denen, Die zurzeit noch offen bleiben. Was ift Elektrizität, 
was iſt XTrägheit? Das find Geheimnijje, nicht minder große als das 
Geheimnis des Lebens. 

Wir ftreben, die elektriichen Wechjelwirktungen der Körper als Aeußerung 
gewijjer verborgener Bewegungen von gewiſſen verborgenen Mafjen (Lichtäther) 
zu erflären; wir juchen alle Naturerfcheinungen in der Welt „in der Mechanil 
aufzulöfen“, weil alle Verfchiedenheit in der Welt eine Verſchiedenheit in der 
Bewegung umd weil die Bewegung der Materie ein für und fo „Elarer“ Bor- 
gang ift, daß dieſer micht weiterer „Erklärung“ bedarf. 

Bon diefem Standpunkte aus müſſen wir auch dad Leben als einen 
eigentümlichen phyjikalifch = chemischen Vorgang betrachten. Wir Haben feinen 
Grund, anzunehmen, e8 wirkten in den Lebensprozeſſen irgendwelche Kräfte 
derart, daß Diefe in den Erjcheinungen der „leblojen“ Natur nicht vor- 
fommen. „Nun zeige man noch den Unterfchied zwijchen der chemifchen und 
organifchen Arbeit!” fragte einſt R. Virchow; „der pflanzliche und tieriſche 
Körper baut ſich aus chemischen Stoffen auf, die fich untereinander verbinden, 
wie jonft auch.“ 

Nun ftelle man ſich vor, e8 befinde fich ein Tropfen Waffer unter irgend: 
einer Flüffigfeit, die wir vorläufig „Del“ nennen wollen, und e3 ſei alles von 
einer unbegrenzten Atmojphäre von Knallgas umgeben. Knallgas nennt man 
eine Miſchung von Sauerftoff und Wajjerftoff, die unter der Wirkung eines 
elektrifchen Funkens explodiert und dabei flüſſiges Waffer bildet; dasſelbe Nefultat 
kann man aber auch ohne Exrplofion erhalten, wenn man in die Miſchung ein 
wenig Platinſchwamm oder fogenanntes kolloidales Platin bringt. Dann geht 
die Bildung von Waſſer nur langjam vor jid. 

Wir bringen noch in den Wajjertropfen eine Spur von obengenannten 
Platinarten. Das Del wird das Knallgas in Kleinen Mengen langjam ab- 
jorbieren, gerade jo wie gewöhnliches Waſſer eine andre Mifchung von 
Gaſen, die wir Luft nermen, abjorbiert. Diefe abjorbierten Gafe werden mun 
durch da3 Del auch zum Waffertropfen diffundieren, auch in den Tropfen 
jelbft gelangen. Hier tritt ind Spiel ein geheimnisvoller chemifcher Vorgang, 
den man Kontaktwirkung oder Katalyje nennt. In Gegenwart von 
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Platin verbinden ſich die Gaje langjam zu Wafjer; der Tropfen wächſt, wird 
größer und größer und teilt ſich endlich in zivei. 

Hat man Hier nicht einen Prozeß vor fich, der dem Aufbau eines lebenden 
Körpers (wie z. B. niederer Organismen — Protozoen) volltommen ähn- 
lich fieht? 

Die Biologen können mit Hilfe von mikroſtopiſchen flüffigen Tropfen fait 
alle Lebenzäußerungen von diefen Protozoa (jogenannte Amöben) nach— 
ahmen. Solche Tröpfchen werden fich bewegen, die „Speife* aufnehmen, ge— 
wijje aufgenommene Körper außwerfen (Defekation), fich eine Schale bauen u. ſ. w. 
(2. Rhumbler u. a.), mit einem Worte, man kann fich eine „Lünftliche Amöbe“ 
fonftruieren, die aber freilich nur ein Automat nad) der Art von berühmten 
Werfen von Bocanjon und Droz jein wird. 

Ein „lebendes Weſen“ üblicher Art auf dem phyſikaliſch-chemiſchen Wege 
aus leblojen Stoffen zu jchaffen, find wir aber jeßt ficher nicht imftande, wie 
„einfach“ auch dieſes Wejen jein mag. Doc liegt die Urjache des Mißlingens 
nicht etwa in den bejonderen geheimen vitalen Kräften des alten und des neuen 
Bitalismus, fondern einfach darin, daß wir die Bedingungen nicht kennen, 
unter denen jemals da3 lebende Protoplasma aus einfachen chemijchen Stoffen 
entjtanden ift. 

E3 mögen einige Beijpiele dieſe Idee erläutern. 

Das allgemein bekannte Glyzerin kennen wir als Flüſſigkeit ſeit dem 
Jahre 1783; aber bis 1867 konnte man diefe Flüffigkeit nicht zum Erftarren 
bringen. In diefem Jahre erjtarrte in England zufällig beim Transport per 
Eifenbahn eine Menge von Glyzerin. Dann fonnte man feine Schmelztemperatur 
bejtimmen, wa3 etwa + 15°C ergab. Doch kriftallifiert ji das Glyzerin 
weder bei — 55°C, noch dann, wenn man diejed unter 225 Atmojphärendrud 
bet — 20° C komprimiert und dann plöglich den Drud wegnimmt (N. P. Slu— 
ginow, 1890). Sehr leicht läßt ſich aber bei 1500 das Glyzerin dadurd) 
triftallifieren, daß man in die Flüſſigkeit ein Kriſtallſtück desjelben Stoffes bringt. 

Wir jehen daraus, daß man bei Temperaturen zwijchen + 15°C umd 
— 550 C und unter Druden von Hunderten Atmojphären das feite Glyzerin 
nur aus dem fejten erhalten kann, gerade jo wie das Plasma aus dem Plasma 
das Eiweiß aus dem Eiweiß, das Belebte aus dem Belebten. 

Das Scießpulver ift befanntlich eine Miſchung von Salpeter, Schwefel 
und Kohle, die beim Brennen Gaſe und Rauch erzeugt. Diefe legten laſſen fich 
aber bei feiner Temperatur wieder in Schießpulver verwandeln. Das kann 
man nur auf einem Umwege tun. 

Der Körper A verbindet fich bei feiner Temperatur mit dem Slörper B; 
hat man aber die Körper C und D, die Verbindungen von der Form AC und 
BD geftatten, und ift die „Verwandtſchaft“ (wieder ein geheimnisvolle Wort!) 
von C und D genügend groß, jo kann man nicht nur die Verbindung CD, 
jondern auch AB belommen, indem man auf AC mit BD reagiert. Im Moment 
des Zerfallend von AC und BD befinden fich die fie bildenden Stoffe in einem 
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bejonderen, tätigen Zuftande, den man in der Chemie mit einem geheimnisvollen 
Namen „Status nascendi‘ bezeichnet. Und dieſer „Status nascendi“ iſt nicht 
minder wunderlich als die Kontaftwirfungen, die Katalyie. 

Man glaubte jehr lange, es fei für die Menjchen unmöglich, organijche 
Stoffe künftlih zu erzeugen, die lebende Organidmen jchaffen. Doc ijt es 
Wöhler (1828) gelungen, künftli den Harnftoff zu erzeugen; etwa 60 Jahre 
jpäter hat E. Fijcher die Syntheje des Trauben- und Fruchtzuckers vollbrad: 
und es iſt ficher die Zeit nahe, da man auch den gewöhnlichen Rohr- und 
Rübenzuder künſtlich zubereiten wird. 

Wir finden ferner in unfern Gruben und Bergen mehrere Mineralien, die 
wir nicht künſtlich Herzuftellen wilfen: man erinnere ſich nur 3. B. an den 
Magneteijenftein und an den Diamanten, von denen der leßtere ganz neuerdings 
freilich von Moiſſan im winzigen Teilchen künftlich erzeugt wurde. 

Das lebende Plasma ift alfo unfrer Anficht nach eine chemijche Verbindung, 
die unter und bisher unbelfannten Bedingungen der Temperatur, des Drudes 
u. dergl. auß den chemifchen Elementen einſt entjtanden ijt und jeßt unter 
bejtimmten äußeren Bedingungen einen bejtimmten Zyklus von chemijchen Ber- 
wandlungen vollzieht, ganz ebenjo wie jede chemiſche Subjtanz eine ganz be- 
jtimmte Reihe von Verwandlungen vollzieht, wenn man auf dieſe gewilje andre 
Stoffe einwirken läßt. 

Das Geheimnig diefer Bedingungen und VBerwandlungen ift ein Geheimnis 
der Chemie und der Phyſik, nicht dad des Lebend. Und wenn wir die De 
dingungen des Entjtehens des lebendigen Eiweißes der Bellen aus feinen Beftand: 
teilen kennen lernen werden, dann wird auch „das Broblem des Lebens“ gelöit. 


V. 

Lebensfähig auf der Erde ſind nur Eiweißſtoffe, nur Zellen mit ihrem 
Plasma. Nun fragt es ſich, warum iſt ein chemiſcher Prozeß gewiſſer Natur — 
der Lebensprozeß — nur an eine einzige Reihe ſehr ähnlicher Stoffe gebunden? 
Die Antwort iſt kaum ſchwer zu finden: Die äußeren Bedingungen, die im 
Momente des erſten Entſtehens des Lebens geherrſcht hatten, wie auch diejenigen 
der ſpäteren Zeit waren derart, daß aus dem auf der Erde damals vorhandenen 
lebloſen „rohen“ Material nur die Eiweißſtoffe nicht nur entſtehen, ſondern auch 
dauernd beſtehen konnten. Jetzt ſind wir aber imſtande, die Temperatur zwiſchen 
etwa — 2600 C und + 35000 C (umd höher) zu variieren; wir haben dabei leicht 
zur Verfügung Drude beliebiger Größe biß zu mehreren Taufenden Atmofphären; 
e3 ift und ferner möglich, künſtliche Gasatmoſphären von faft beliebiger Zujammen- 
jegung berzuftellen und mit mehreren Taujenden von chemischen Berbindungen 
in allen drei Zuftänden der Materie zu operieren. 

Bei diefem Reichtum der Mittel ift es volllommen unwahrfcheinlich, daß 
wir nicht imftande wären, die paſſenden Bedingungen zum Entjtehen von 
Organismen berzuftellen. Aber diefe Organidmen würden natürlich) auch von 
ganz andrer chemischer Zufammenjegung als unfer Plasma fein können. Diele 
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Organidmen würden aus andern chemijchen Elementen bejtehen, in den Atmo- 
iphären leben, die chemiſch von unſrer verjchieden find, bei andern, nicht unfern 
gewöhnlichen Bedingungen von Temperatur, Drud u. dergl. 

Diefe Organismen würden aber wohl alle Funktionen der und befannten 
einfachſten Eiweißorganismen erfüllen: d. 5. jie würden jich mit gewiſſen Sub- 
tanzen nähren, wachjen, ſich vermehren, jterben u. ſ. w. 

Und wäre e3 vielleicht nicht zu vermefjen, zu denfen, daß die oben er- 
wähnten Berjuche mit einer „Lünjtlihen Amöbe“ gerade einen Schritt zur 
Erzeugung jolcher ganz bejonderer Organismen darjtellen ? 

Wie wir gejehen Haben, jind die phyſikaliſch-chemiſchen Bedingungen auf 
den Himmelförpern im allgemeinen von denen der Erde ganz verjchieden. 
Daher ift auch das Leben auf dieſen Weltförpern nur als Leben von ganz 
beionderer Art möglich. 

Bas iſt aljo das Rejultat unfrer ganzen Unterfuchung ? 

Das ewige Leben ift jo gut wie unmöglich; wenn das Leben auf ver- 
igiedenen Himmelskörpern vorhanden ift, jo find die Organismen dafelbft 
chemiſch wie phyfitaliich von den irdischen vollkommen verjchieden; daher und 
aus andern Gründen ift eine Webertragung der Lebenskeime von Planet zu 
Planet, von Welt zu Welt ganz unwahrjcheinlich. 

Ueberall, wo das Leben einſt entjtanden iſt, Hat es jelbitändig ange- 
fangen als eine Evolution eigner Art, und wir follen imftande fein, diefen 
Prozeß zu wiederholen, ſei e3 für unſer irdifches Plasma, fei es für das 
Plasma“ von ganz bejonderer Natur. 

Dan wird nun vielleicht fragen: Und die Piychit der Organismen? 

Haft alle Naturforjcher ftimmen zurzeit der Meinung bei, die Zelle habe 
eine, wenn auch elementare Pſychik. Das Leben ohne Pſychit ift un- 
nöglih und exiſtiert nit. Wir fehen aljo, daß die Piychik, die früher 
zur dad Eigentum der Menjchen war, jet jehr ſtark „deklaſſiert“ worden: ift. 
Niht nur Tiere, die Descartes für Automaten hielt, nicht nur Pflanzen, 
ſondern ſchon einfache Zellen haben ihre Pſychik. ES erübrigt daher nur, 
ainen Schritt weiter zu machen, d. 5. anzunehmen, daß auch alle „lebloje* 
Daterie die Spuren oder Keime der Pſychitk in jich trägt. Dann 
wird auch der Anfang des Lebens ganz verjtändlich fein, dann werden alle 
Lbenserſcheinungen in die allgemeine Reihe der Naturvorgänge eingejchlofjen, 
und das ift dringend notwendig für jede wiſſenſchaftliche Naturanfchauung. 

Somit liegt das Geheimnis des Lebens vollkommen in den Händen der 
Biſſenſchaft: die Metaphyfiter mögen davon denken, was fie wollen. 


Sr 
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Aus zwei Weltteilen. 


Erinnerungen 


von 


Marie Hanjen: Taylor. 





(Schluß.) 
Amerikaniſche Geſandtſchaft, Berlin. 
Sonntag morgen, 23. Juni 1878. 


D: die Poſt heute früh nichts Dffizielled bringt, das mich perjünlich im An- 
ſpruch nimmt, jo kann ich fogleich einen Brief an Dich beginnen. Der Tag 
ift wolfenlo8 und Heiß, und ich werde mich im fchattigften Teil des Tiergartens 
ergehen. Gejtern nad) dem Diner bei Delbrüd3, das jehr angenehm verlid, 
forderte ich Schlözer zu einer Spazierfahrt im Tiergarten auf. Um 10 Uhr 
ging ich dann in die franzöfiiche Botſchaft. St. Ballier ftellte mich Graf 
Neſſelrode vor, welcher mir jagte, die Kaiferin wünjche jehr, mich zu fehen, und 
würde mich vermutlich auf Montag um 1/,2 Uhr zu fich entbieten. Er riet mir, 
mich jedenfall in Bereitjchaft zu Halten. Kommt es Dazu, jo werde ich mid 
unverzüglich zur Borftellung bei der Kronprinzeß melden laſſen. Ich ſprach 
abfichtlich mit St. Ballier, Lord Odo und Carolyi über Grant3 erwartete An 
funft und erhielt die dringendften Einladungen zu ihren diplomatijchen Soireen, 
für den General und Mrs. Grant. Lord Odo trug mir auf, auszurichten, daß 
er fich ſtolz und geehrt fühlen‘ würde, fie bei fich zu fehen. Er war auffallend 
freundlich, vielleicht weil der Marquiß von Salisbury mich jo warm empfing. 
Letzteren fragte ich: ‚Finden Sie die Temperatur jegt befjer?‘ worauf er ebenio 
laut lachte, wie ich e3 oft tue. Wir waren eben im heiterften Gejpräch begriffen, 
als Nothomb Hinzutrat und mich bat, ihn vorzuftellen. Auch machte ich die Be 
Kanntichaft des Prinzen Hohenlohe. Er ift klein von Statur, ruhig und lieben: 
würdig in feinem Weſen. Die Grafen Corti und de Launay waren auferordent- 
lich freundlih, und ich empfand, alles in allem, daß man mir bereit3 auf ver- 
traulichem Fuße begegnete. Mitternacht kam heran, ehe ich mich's verſah. Lord 
Ddo und St. Ballier meinten beide, e8 würde mir große Schwierigkeiten bereiten, 
gerade jet Grant ein offizielled Diner zu geben, und es ſei durchaus nicht von 
mir zu erwarten. Als ich dann mit PhHilipsborn über eine Zujammentunft 
zwifchen Grant und Bismarck ſprach, ſagte diefer, Bülow werde das für mid 
anordnen. 

„Alſo! Du ſiehſt, daß ich für alles im voraus geforgt habe, was fich allen- 
falld tun läßt, und wie mir fcheinen will, auf die einfachjte und beftmög- 


lichſte Art!“ ... 
Dienstag morgen, 25. Juni 1878. 


„Da e3 nicht? in der Botjchaft zu tun gibt, habe ich jeßt Zeit zu einigen 
Zeilen an Dich. Nachdem ich geftern abend meinen Brief abgefchidt, legte id 
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mich auf das Sofa und fchlief fo feit ein, daß Harris mich um '/,10 nur mit 
Mühe weden konnte. Ich traf eine Meine, aber angenehme Gejellichaft in der 
engliihen Botſchaft an. Graf Nefjelrode fagte mir, daß die Kaiferin mich geftern 
niht empfangen fonnte,!) weil der Graf von Flandern unerwartet eingetroffen 
wäre. Beaconsfield begrüßte ich mit den Worten: ‚Ich weiß nicht, ob Sie ſich 
meiner wieder erinnern ?‘, worauf er entgegnete: ‚Jawohl, Sie find sans peur 
et sans reproche!‘ Der Marquis von Salisbury kam zu mir mit dem Ausruf: 
Es wird immer heißer!‘ und brach in da3 gewöhnliche Gelächter aus. Sch 
ttellte die Baronin Jaurü Waddington und den japanischen Gejandten Beaconsfield 
vor. Lady Ddo war in Weiß, alle andern Damen in Schwarz. Die Trauer 
geht allmählich zu Ende. Ich blieb nur eine Stunde. Aber nachdem ich diefe 
Naht acht Stunden gejchlafen, bin ich immer noch ſchläfrig. Ich denke mir, 
daß es ein gutes Zeichen ift. Geftern abend telegraphierte mir Grant, daß er 
‚most happy‘ jein werde, mich in Stendal anzutreffen. Coleman wird mich be- 
gleiten. U. ©. Grant hat vortreffliche® Duartier im SKaijerhof, vier Zimmer, 
erite Etage. Wenn nicht? von Gejchäften dazwijchentommt — wovor mich der 
Himmel behüte —, jo werde ich alle gut überftehen können.“ 


Mittwoh morgen, 26. Juni 1878, 

„Soeben erhalte ich Deinen geftrigen Brief und geftehe aufrichtig, wie froh 
ih bin, daß Du kommſt. Ich fange in der Tat an, etwas Ermüdung zu jpüren. 
Es liegt jo viel auf meinen Schultern, daß ich kaum wüßte, was ich mit Mrs. 
Grant beginnen follte ohne Deinen Beiltand... Coleman hat heute Fieber- 
ſymptome, und fo bin ich feiner nicht mehr ficher; Du kannft Dir deshalb Leicht 
denten, da der Grantſche Befuch möglicherweije ein wenig zu viel für mich fein 
möchte, 

„Da Diner geftern abend bei Rodenberg war reizend. Auerbach, Mar 
Maria von Weber, Etienne von der Wiener Freien Preſſe, Krufe von der 
Kölniichen Zeitung und Dr. Abel von der Londoner Times... 

„Nachher ging ich zu Bunſens zum Tee, wo ich alle im Garten fand und 
bis 11 Uhr blieb. Ich fprach mit Falk, und da wir an einer einfamen Stelle 
nd gegenjeitig Adieu fagten, hielt ich ihn bei der Hand, und fagte: ‚Stehen 
Sie jeit und Harren Sie aus!‘ In dem Moment trat Laster Hinzu und ergriff 
meine andre Hand. So ftanden wir einen Augenblid lang, wie die drei Männer 
vom Grütli.?) Falk gefällt mir fehr gut. Helmholz und viele andre berühmte 
Leute waren gleichfall3 zugegen. Ich ergriff die Gelegenheit, Waddington wegen 
Grant um Rat zu fragen. Er jagte mit entichiedenem Tone: ‚Berjuchen Sie 
% nit, ein Diner zu geben — es würde Ihnen jehr jchwer fallen, und die 
Eiitette Ihnen große Not bereiten. Als ich General Grant in Paris ein Diner 


— — 


!) Ihre Majeftät empfing Bayard Taylor am folgenden Freitag in Privataudienz, 
!) Fall war nod Kultusminister, und Bismard ſtand vor dem Kreuzweg, der nad 
Canoſſa führt. 
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gab, konnte ich aus diefem Grunde nicht das diplomatijche Korps einladen.‘ 
Ih erwähnte dann, daß ich an ein Frühſtück gedacht hätte, worauf er meinte, 
da3 ließe ſich tun, doch feßte er Hinzu, ‚wenn Sie Bülow einladen, jo Hat er 
den Borrang‘. ‚Wie wäre es, entgegnete ich, ‚wenn ich Bülow meinen Plas 
gäbe?‘ ‚Ah,‘ rief er, ‚das würde alles gut machen!‘ — ‚Würden Sie kommen? 
fragte ih. — ‚Sa, gewiß, wenn es gerade ein Tag fein follte, an Dem der Kon- 
greß feine Situng hält. Ich kann tum, was mir beliebt, und würde es ſicherlich 
mit der Etikette nicht genau nehmen.‘ 

„Died gereichte mir, wie Du Dir denken fannft, zum Troſte. Als ich nad 
Haufe fam, fand ih, daß Graf Eulenburg und Herr v. Mohl!) dageweſen 
waren und erjterer mich dringend jprechen wollte. So fuhr ich heute früh um 
1,10 nach dem Palais und traf ihn zu Haufe. Der Kronprinz wird Grant 
(und mich) morgen empfangen und ihm (auch mir) am Freitag ein Diner in 
Potsdam geben. Wegen Mrs. Grant joll id; an die Gräfin Brühl jchreiben. 
Die Kronprinzeß weiß, daß ich erjt warten muß, bis die Kaijerin mir Audienz 
gewährt, wird mich dann aber vor dem Diner zur Vorftellung empfangen. Id 
erklärte deine Abwejenheit zur Genüge, und e3 jteht Deinem Hierherlommen, 
jolange es nicht offiziell ift, durchaus nichts im Wege.“ 

Das Geftändnis meined Mannes, daß er anfange, ſich ermüdet zu fühlen, 
bedeutete weit mehr, als die Worte bejagten. Ein Telegramm, dad ich am 
folgenden Tage von ihm erhielt, lautete: ‚Komm ja morgen, ich bedarf Deiner. 
Ich betrieb meine Abreije jo fchnell als irgend möglich und traf am Freitag 
abend in Berlin ein, wo mich die beiden Legationgjefretäre auf der Bahn er- 
warteten. Bon ihnen erfuhr ich, wie ernftlich krank mein Mann plöglic vor 
zwei Tagen geweſen; fein Arzt babe ihn indes wieder foweit hergeftellt, das 
er General Grant bi8 Stendal entgegenreifen konnte und auch im übrigen jeine 
Pflichten zu erfüllen vermochte. Mr. Everett leijtete mir Geſellſchaft, bis nad 
einer halben Stunde Taylor vom Diner in Potsdam zurüdtehrte. Er trat ein, 
einen leichten Ueberrod um die Schulter geſchlagen, ein Blumenfträufchen im 
Knopfloch, bleich von Angeficht, doch freudig erregt. Faft feine erften Worte 
lauteten: ‚Sch bin jo froh, ich Habe meinen erften diplomatijchen Sieg davon 
getragen!“ Dann erzählte er, Herr v. Bülow habe ihm während des Diner? 
zugeflüftert: ‚E83 joll alles nach Ihrem Wunſch gehen.‘?) Auch, wie er zu den 
Blumen im Knopfloch gefommen war, erzählte er. Nach aufgehobener Tafel 
hatte er fich ihr nochmald genähert und von einem der Tafelaufjäge eine 
vote Verbene genommen, da bemerkte er, daß der Kronprinz und die Kronprinzeß 
es von der andern Seite her mit anfahen. Er verbeugte ſich und fagte: Ich 
geftehe, daß ed ein Raub it; ich fehe nie Blumen, ohne daß fie mich loden. 
Beide lächelten, und der Kronprinz erwiderte: ‚Nehmen Sie nur jo viel Sie 
wollen.‘ 





1) Borlejer ber Kaiferin und früher Konjul in Cincinnati. 
2) Dies bezog fi auf den bereit3 erwähnten ftreitigen Naturalifationsfall. 
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Am folgenden Morgen machte ih Mrs. Grant meinen Beſuch und bot ihr 
meine Dienfte an. Bon früh bis jpät war der Tag bejegt, und abends fand 
großer Empfang bei uns ftatt, wozu jämtliche in Berlin anwejende Amerikaner 
Einladungen empfangen hatten. Die nicht großen Räume (wir befanden uns 
no in unfrer interimiftifchen Wohnung) faßten kaum die Zahl der Gäſte, und 
alle wünjchten natürlich dem General und Mr3. Grant vorgeftellt zu werden 
und ihmen nach heimischer Sitte die Hand zu jchütteln. Jeder andern Gajterei 
unjerfeit3 beugte der General vor und verjtand fich nur zu einem Diner en 
famille. Er erfannte, wie die Dinge lagen, und war viel zu einfach und republi- 
tanijch gefinnt, um den Gejandten jeined Landes in Ungelegenheit zu bringen. 
Co löften fich alle Schwierigkeiten wie von jelbft durch die Rüdfichtnahme des 
Erpräfidenten. Wie er es gewünſcht, luden wir zu unjerm Eleinen Mahl außer 
den Ehrengäften nur die beiden Legationsſekretäre und den amerikanischen Konful 
nebit Gattin ein. Taylor, der ſich umterdeffen leidlich von jeinem Uebelbefinden 
erholt hatte, machte, wie gewöhnlich, den liebenswirdigen, die Gäfte aufheiternden 
Birt, und Hatte als bejonderes Kompliment für den General die folgende 
amüſante Menükarte entivorfen: 

Soup. 
Hasty Plate, à la Win Field. 
Fish. 
Salmon du Mississippi, à la Vicksburg. 
Entree, 
Sweetbreads, ä la Appomattox (furnished to the hungry Rebels). 
Roast. 
Beef Américain douteux. 
Ices 
(to counteract the warmth of the reception in Berlin). 
Fruits. 
Reconnaissants, ä la White House. 
Coffee. 
CGordial de Gedarcroft. !) 


) Suppe. 
Schnellplatte A la Sieg-Feld. 
Fiſch. 
Lachs vom Mifftjfippi & la Vicksburg. 
Entree 
Kalbsbrieſen A la Appomattor (den hungrigen Rebellen ausgeliefert‘. 

Braten. 

Amerilanifches Roajtbeef (von zweifelhafter Güte). 

Gefrorenes 

(als Gegenjtüd des warmen Empjangs in Berlin). 

Früchte. 
Erlenntlichleiten à la White Houſe. 
Kaffee. 
Likör von Cedarcroft. 
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Außer dem Diner beim Kronprinzen mußte ſich notgedrungen Die offizielle 
Aufmerkfamteit, die man dem Erpräfidenten und berühmten Sriegshelden erwies, 
auf eine ihm zu Ehren veranftaltete Revue verjchiedener Heeresabteilungen außer— 
halb der Stadt bejchränten. Auffallend war e3 dabei dem deutjchen Militär, 
daß er in Zivil erfchien. Er Hatte in der Tat als jchlichter Republikaner die 
Uniform daheimgelaffen. Am Tage darauf gab ihm Fürft Bismard ein Diner 
von 20 Gededen, zu dem auch der amerifanijche Gejandte nebjt Gemahlin eine 
Einladung erhielt. Mrs. Grant erhielt den Ehrenplaß zur Rechten des großen 
Kanzlerd, ich ja zu feiner Linken, während und gegenüber die Fürſtin zwiſchen 
dem General und dem Gejandten Pla nahm. Weil dad Diner nicht offiziell 
war, fehlte jeder Zwang, dem nicht die gute Sitte allein auferlegte, und die 
Unterhaltung bewegte ſich, wenn auch nicht über Allgemeinheiten Hinausgehend, 
in ungezwungener Weiſe. Anfangs wollte mich allerdings die Wucht der Ber: 
ſönlichleit meines großen Tiſchnachbars jchier erdrüden, bald aber verlor ſich 
meine Befangenheit, da er mir verjicherte, er habe nie einen anziehenderen, 
liebenswürdigeren Menjchen als meinen Mann getroffen. Ich jah Hieraus, dat 
auch er ein Menjch jein konnte, wie andre. Während des Diners machte ich 
die jpezielle Belanntjchaft von Tyras, dem ‚Reichshund“. Die mächtige Dogge 
ſteckte plöglich den diden Kopf zwifchen mich und den Fürften und erlaubte, daß 
ich ihn ftreichelte, wa8 man mir als große Gunftbezeugung prie3. 

Der Hund hätte einige Tage darauf beinahe eine europäijche Kataſtrophe 
herbeigeführt. Al Fürft Gortfchatoff ſich beim Reichskanzler einftellte, ergriff 
Tyras die Laune, den Stellvertreter des Zaren jo anzurennen, daß der greile 
und durch Krankheit gejchwächte Diplomat zu Boden fiel. Es folgten zahlloje 
Entjhuldigungen in gewiffen Salons de3 diplomatifchen Korps, aber man er 
zählte jich die Begebenheit mit vernehmlichem Kichern, und es fehlte nicht an 
Leuten, die äußerten: Tyras ſei vielleicht infpiriert geweſen. 

Nach dem Diner führte und Fürft Bismard in den großen Saal, wo die 
Sigungen des Kongreſſes abgehalten wurden. Der grüne Tiſch, an dem die hohen 
Abgejandten ihre Beratungen pflogen, nahm die Mitte de weiten, düſteren Raumes 
ein. Um ihn herum ftanden feierlich die Lehnftühle, ſonſt war der Saal leer; 
nur an den Wänden hingen mächtige Landkarten, auf denen die im Frage 
kommenden Länder und Provinzen ſich dem Auge darboten. In diefem Saale 
fanden vier Wochen lang die in höfliche Worte eingekleideten Debatten ftatt, die 
damit endeten, daß England al3 Rejultat feiner geheimen Umtriebe Rußland um 
die Hauptfrüchte feines Sieges über die Türkei betrog. 

Der Kaffee ward im Salon jerviert, wobei die Mehrzahl der Gäſte ſich 
jtehend unterhielt. Der Kanzler und der General waren die einzig Rauchenden. 
Sie Hatten in Armftühlen nebeneinander Plat genommen, erjterer die lange 
Pfeife, leßterer feine Zigarre im Munde, und jaßen fo friedlich da, als hätte es 
nie Kämpfe und Schlachten gegeben, die von glänzenden Siegen gekrönt in der 
Weltgejchichte Leuchten. 

Vom Diner im Reichökanzlerpalais fuhren wir mit dem General und 
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Mrd. Grant zur engliichen Botjchaft, wo bereit3 zahlreiche Gäſte die Reihe der 
Salons füllten. Lord und Lady Odo Ruſſell empfingen ung mit großer Höflich- 
feit, und es verjtrichen raſch ein paar interejfante Stunden. Bon allen Diplomaten, 
die mir vorgeftellt wurden, fteht mir nach jo vielen Jahren Lord Beaconzfield 
alö die bedeutendfte Perjönlichkeit in der Erinnerung. Er war jchon deshalb 
an hervorragender Mann, weil er im Kongreß die Karten in der Hand hielt; 
wa3 mir aber bejonder3 an ihm auffiel, war das nachläſſig zur Schau getragene 
vomehme Selbjtbewußtjein, mit dem er auftrat. Er hatte allerding3 guten Grund, 
ih über jeine Kollegen erhaben zu fühlen, hatte er doch den engliich-türkijchen 
Vertrag in der Tafche, der England mit Cypern bereicherte, und Den er ein paar 
Tage darauf vor dem Kongreß und der Welt ald Triumph ausſpielte. 

Es jollte Dies die einzige Gelegenheit bleiben, wo ich in der großen diplo— 
matichen Gejellichaft Berlind erjchien. Ein bekannter Arzt, ehemals Leibarzt 
des Großherzogs von Toskana, fagte einjt in Rom zu mir: „Das Leben ift 
anfangs ein Luſtſpiel, im weiteren Verlauf ein Drama und jchließlich eine 
Iragddie.* Die Tragödie hatte für ung begonnen, ohne daß wir ung defjen 
lar bewußt waren. 

General Grant und jeine Gemahlin reiften am 3. Juli wieder ab, und nach 
der Feier des großen amerikanischen Nationaltage3 am 4. Juli begleitete mich 
Tahlor nach Friedrichroda, um dort die nötige Erholung zu finden. Saum Hatte 
ihn jedoch die würzige Waldluft einigermaßen erfrifcht, als er in übertriebener 
Semijienhaftigkeit wähnte, feine Pflicht zu vernachläffigen, wenn er nicht auf 
men Poften zurückkehrte. Vergebens jchrieben ihm die Sekretäre, deren Obhut 
a die Geſandtſchaft übergeben, daß alles feinen ruhigen Gang gehe und nichts 
id, ereignet Habe, was die Anweſenheit des Chefs erfordere; er fühlte fich raftlos, 
Iommte nicht ruhen und flog Hin und her zwijchen dem Thüringerwald und Berlin, 
während fein körperliche Befinden fich bald bejjerte, bald verfchlimmerte. Im 
Auguſt kam Auerbach nad) Friedrichroda, was meinen Mann aufzuheitern jchien. 
Rührend der wenigen Tage, die der geniale Schriftfteller dort verlebte, jahen 
wir ihn täglich. Er zeigte ſich von feiner angenehmften Seite, fameradichaftlich, 
Iumorvoll und die mannigfachiten geiftigen Interefjen berührend. Mir jagte er 
viel Schmeichelhaftes über meinen Mann und meine Ehe. Ueber jenen äußerte 
er unter anderm: „Bet jeiner zitgellojen Phantaſie, die gern über die Stränge 
chlagt, ift er doch ftet$ der vornehme Herr, der ſich wie ein Lord benimmt.“ 
Die Veränderung in feinem Ausſehen war ihm auffällig. Er riet mir dringend, 
iobald ich nach Berlin käme, auf einer ärztlichen Konfultation zu beftehen. Um 
Ditte Auguft jchien fich jedoch die Gefundheit meined Mannes plößlich ent- 
Hieden zu befjern, jo daß er erklärte, feine Sommerferien feien nun zu Ende, 
md am 20. des Monats definitiv nach Berlin abreifte, 

Seit dem Schluffe des Kongreſſes war alles gejellichaftliche Leben in der 
Hauptftadt tot, und Taylor hätte ein zeitweiliges Stilleben pflegen dürfen, wäre 
die Bermählungzfeier der älteften Tochter des Prinzen Friedrich Karl mit dem 
Prinzen Heinrih von Oranien nicht dazwijchengelommen. Sie fand am 
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24. Auguft in Potsdam ftatt, und alle anweſenden Mitglieder des diplomatijchen 
Korps waren dazu entboten worden. Die Heirat war, wie befannt, politiicher 
Natur. Da der alte König von Holland ein Witwer und finderlos war, und 
niemand damals an feine zweite Heirat dachte, galt Prinz Heinrich für den 
nächiten Thronerben. Er war an Jahren jeiner Braut weit voraus; auch meinte 
man zu willen, daß fie nur gezwungen im die Heirat gewilligt Habe. Ueber die 
Borfeier der Hochzeit, die in einer Feitvorftellung im königlichen Opernhauſe 
beftand, fchrieb mir mein Mann: 

„Sch fand meinen Pla in der Vorderreihe einer Profzeniumsloge, neben 
dem Grafen Benomar und dem Grafen de Launay, mit R., P. umd D., der 
jest Charge ift, Hinter und. Prinz Friedrich Karl und der Kronprinz von 
Holland ſaßen gegenüber, die Damen in der füniglichen Loge waren aber jo 
entfernt, daß ich fie, da ich fein Opernglas hatte, nicht erfennen konnte. Operette 
und Ballett waren recht unterhaltend. Das Ganze währte drei Stunden, und 
ich ging erft um elf, ein wenig müde, zur Ruhe... 

„Ich nehme Karl diefen Abend mit mir nach Potsdam. Die Feierlichlei 
nimmt ihren Anfang um fieben, und geftern in der diplomatischen Loge hieß &, 
daß fie etiwa zwei und eine Halbe Stunde dauern und wir nicht Die ganze 
Zeit würden till ſtehen müſſen. Man wird ung ein gute Souper geben und 
ung ungefähr um elf mit Ertrazug zurüdführen laſſen. Ich bin volltommen 
überzeugt, daß ich alles ohne Schaden überjtehen kann, und nachdem ic 
geitern in der Oper war, kann ich überhaupt Heute abend nicht füglich weg: 
bleiben.“ 

Am Tag nach der Hochzeitöfeier erhielt ich einen langen Brief von meinem 
Manne; es war der legte von feiner Hand, außer einigen jpäteren kurzen Zeilen. 
Er lautete: 

Sonntag, 11. a. m. 25. Nugujt 1878. 

„In den legten 24 Stunden hat fich viel ereignet, und ich muß verjucen, 
Dir alles jo gut ald möglich zu erzählen. Glücklicherweiſe brachte mir die Poſt 
heute früh nicht einen einzigen Brief, und niemand fragte nach mir. Nachdem 
ih aljo bis zu fpäter Stunde gejchlafen, gut gefrühftücdt, jämtliche Zeitungen 
gelejen und ein ruſſiſches Bad genommen, bin ich in der richtigen Verfajinng 
zum Schreiben. | 

„Am Freitag abend, als ich eben den Hut aufjeßte, um in die Oper zu 
fahren, kamen in großer Eile und Aufregung drei Männer. Der eine, ein 
Deutſcher, jagte, daß er den zweiten, der ein Amerikaner war, arretiert habe 
Der dritte war ein in Alarm verjeßter Freund des letzteren. Der erjte wollte 
wiffen, ob ich für den Gefangenen einftehen würde; er ſei angellagt, gegen da? 
Patentgeſetz verftoßen zu haben. Der Gefangene nannte feinen Namen und 
reichte mir feinen Sreditbrief; ich aber entgegnete, daß diefer ihm, wenn er echt 
wäre, ebenfogut als Legitimation beim deutjchen Gericht dienen würde; daß ich 
mich vorerft von feinem amerikanischen Bürgertum überzeugen wolle; daß die 
Bureaus bereit3 gejchloffen feien und fich zurzeit nicht? tun ließe; überdies 
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müßte ich einer offiziellen Einladung folgen; fie jollten alle drei am nächiten 
Morgen wiederfommen. 

„Geitern morgen kam inde3 nur einer von ihnen, ein Dr. D. aus Boſton, 
ein hübjcher, feiner und einnehmender junger Dann. Es war der Freund, 
welcher den Abend vorher mitgefommen war. Er erzählte mir, daß Mr. C. 
der Gefangene) Großfabrifant aus Worceiter, Maſſachuſetts, ein mehr als zwei- 
facher Millionär, Erfinder des berühmten Eichen Webſtuhls und ein intimer 
Fteund von Ward, dem Bildhauer, und mehrerer andrer Künſtler fei. Eine Fabrit- 
firma in Chemnig habe feinen Webftuhl in Benußung genommen und ihm dafür 
tontraftlich einen gewifjen Prozentſatz des Reingewinns zugejichert. Da man 
ibm indes nicht3 zahlte, reifte er, C., nach Chemniß, wo er fand, daß die Firma 
jeinen Webſtuhl ungejegmäßig jelbjt herſtellte. Er verflagte fie, und um fich 
zu rächen, jandte jene eine telegraphiiche Depeiche an den Staatsanwalt in 
Berlin, welche C.'s Feitnehmung wegen Verlegung des deutſchen Patentgeſetzes 
zur Folge hatte. Der Fall Ichien jo ernjter Art, daß ich Coleman mit Dr. D. 
gehen hieß, um eine Einficht in die Sache zu gewinnen. Mittlerweile empfing 
ich vier Amerikaner. Einer davon, Kreißrichter W. aus Pennſylvanien, brachte 
mir einen Empfehlungsbrief von Evart3!). Er und Kreisrichter P. aus Illinois 
iind Abgeordnete zur Sonvention für Gefängnisreform in Stodholm ımd wün— 
ſchen die Hiefigen Gefängniffe in Augenfchein zu nehmen. Ich hielt es für 
zowendig, fie zu einem einfachen Ejjen einzuladen, und die Anordnungen dafür 
ind getroffen. Johanna und Karl Habe ich Die gehörigen Befehle erteilt. 
Angufte ift beftellt, um zwiſchen jedem Gang die einzigen ſechs jilbernen 
Meier und Gabeln zu wajchen.?) Hier ift da3 Menü: Suppe, Lachs mit Kar— 
toffeln, Koteletten mit Tomaten, Rebhühner mit Erbjen, Auflauf, Käſe, eine nicht 
zu veradhtende Affäre für dieſe einfachen Leute. 

„Kun alfo: Coleman kam zurüd, nachdem er E. im Gefängnis gejprochen 
md dann auf dem Polizeiamt gewefen war. C., der die ganze Nacht gefangen 
geieifen, war in angftvoller Verzweiflung und beinahe frank davon. Wir be- 
neten, was fich am beften tun ließe, verfaßten eine ſtark gepfefferte Depejche an 
den amerikanischen Konful in Chemnig und fuhren zujammen auf die Polizei. 
Zuerjt wollten die Beamten mich den Gefangenen nicht jehen lafjen, es fei nie- 
mand da, fagten fie, der es auf fich nehmen könne. Ich beitand aber darauf, 
verlangte, die Depefche zu jehen, die zu feiner Arretierung geführt hatte, wies 
auf ihren nichtigen Inhalt Hin, ftellte ein paar verfängliche Fragen, und 
jo gelang e3 mir, der ganzen Gejelljchaft Furcht einzujagen. E., ein Bild des 
dammers, ward mir vorgeführt; ich ſagte ihm nur ein paar tröftende Worte, 
richte ihm aber abfichtlich in Gegenwart der Beamten die Hand. (Fortſetzung 
folgt ſpäter.) 


!) Bayard Taylor8 Chef in Bafhington. 
2) Das Silberzeug war, weil der Hausherr während de3 Sommers häufig abwejend 
war, bis auf das Unentbehrlichite verjchloffen worden, und der Schlüfjel abhanden gelommen. 
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„Bei meiner Rückkehr Hatte ich nur noch 40 Minuten Zeit, um zu jpeijen 
und für die Abfahrt nach Potsdam Toilette zu machen. Ich Iud Eoleman ein, 
obgleich e3 nichts weiter al3 einen einzigen Karpfen gab, und er gejagt Hatte, 
daß er fich nichts? aus Karpfen mache. Ich gab ihm den einen Teller Suppe 
und trank Bouillon. Zum Glück war der Karpfen groß und vorzüglich gebocht, 
jo aß ich ein Drittel und er zwei Drittel davon, denn er meinte, er müſſe ſich wohl 
geirrt und bisher einen andern Fiſch für Karpfen gehalten haben. Auf der 
Station warteten 300 Gäjte; es regnete, und alle war in Verwirrung. End— 
lich fand ich Plat neben zwei Herren, die fich als der Präfident der Holländijchen 
Deputiertenftammer und der Sekretär der merifanischen Legation auswieſen. Den 
Grafen de Launay, dem einzigen in Berlin anwejenden ordentlichen Gejandten, 
begegnete man mit der größten Unterwürfigfeit, während wir andern für ums 
jelbft zu forgen hatten. Ich erwartete faum, daß Karl mitgefommen jei, al wir 
aber beim Wildpark anlangten, da ftand er jchon bereit und jchob Sefretäre 
und Chargeés beifeite, um mir einen Vorderſitz in einem der Wagen zu verſchaffen. 

„Es war ein Viertel nach ſechs, al wir beim Palais vorfuhren, wo man 
uns Verſammlung im Safpisjaal um Halb jieben anjagte. Im Hof war em 
ſolches Gedränge, daß ich und meine Gefährten ohne Karl Hilfe wohl ſchwer— 
(ich durchgedrungen wären. Beim Eintritt ind Palais empfing und nad) allen 
Seiten hin ein Glanz von Lichtern und ein Gewirr von Menjchen. Was mir 
zuerft auffiel, waren die riefigen wachthabenden Grenadiere in der Uniform dei 
vorigen Jahrhunderts. — Was für prächtige Gejtalten! Sechs bis fieben Zub 
Hoch, ſtark gebaut und alles Hübfche Gefichter; ich konnte meine Augen kaum 
abwenden. Nach ihnen zogen die Pagen meine Aufmerkſamkeit auf ſich: Süng- 
linge zwifchen 14 und 17, in einem Renaifjancefoftiim von Scharlach und Silbe, 
mit jchwarzen Samtbarett3 und weißen Straußenfedern. Es mochten ihrer 60 
bis 70 fein. Mitten im Jaſpisſaal war ein Altar errichtet, von einer Oalerie 
her erjchofl Mufit; die immer mehr anjchwellende Menſchenmenge blendete durd 
Farbenpracht und Juwelen. Zwei Reihen Pagen hielten den mittleren Raum fra 
für die hohen Fürftlichkeiten, und eine Anzahl von Zeremonienmeiftern, die ein alter, 
frittliger Baron anführte, wiejen den Gäften die Pläge an. Er wechjelte meinen 
Pla dreimal, bis ich fagte: ‚Ich würde Ihnen verbunden fein, wenn Sie mit 
endlich einen Platz geben wollten, wo ich bleiben kann!‘ Hiernach war er zut 
Verwunderung höflich. Ich war der einzige in Zivil,') und das hätte ald Au 
zeichnung gelten dürfen. Ich fand, daß R. mein Vorgänger im diplomatijder 
Korps ift, ſonach wußte ich, wo ich Hingehörte. Die Fürftin R. ftand neben 
mir und beflagte ich, noch vor Beginn der Feierlichkeit, bitterlich über Ermüdung. 
Ich ſprach lange mit ihr, um fie auszuholen. Das Ergebnis ift: Liebenswürdig 
ziemlich natürlich, gefcheit, aber oberflächlich, innerlich Hochmütig, doch daran 
bedacht, nicht jo zu erfcheinen, und im ganzen einigermaßen interefjanter und 
angenehmer al3 die meiften der vornehmen Damen. 


1) Den amerikaniihen Gefandten ijt nicht gejtattet, eine Uniform zu tragen. 
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„Die Trauung war auf 7 Uhr angejeßt, und die höchſten Herrfchaften waren 
pünktlich. Trompeten verfündeten ihr Nahen. Bier Geiftliche in jchiwarzen 
Baſililas — oder Dalmatifad, was weiß ich! — erwarteten fie am Eingang, 
md einen Augenblid lang war alles in feierlicher, atemlofer Erwartung. Voran 
gingen prunfende Zafaien, dann der Oberhofmarſchall, Prinz von Salm-Etwas, 
den hohen, in filbernem Knopf auslaufenden Stab in der Hand; dann die 
beiden offiziellen Kavaliere der Braut, zwei Pagen und — da3 Brautpaar. 
Und was für eim jonderbared Brautpaar! Sie, mit geſenktem Haupt fchreitend, 
die Augen zu Boden geichlagen und eine tiefe Nöte über Antlig und Naden 
gebreitet. Er, ein Heiner, gutmütig, fein, verwelft und abgelebt ausjehender 
Schziger, mit angenehmen, aber eingefallenen Zügen und unficheren Schritten. 
Hinter der Prinzeffin, je zu beiden Seiten ihrer Schleppe, ging ein weiblicher 
preußiſcher und ein ebenjolcher holländiſcher Zeremoniendrache; darauf, nad 
eva fünfzehn Schritten Zwilchenraum, famen vier Brautjungfern, welche die wie 
an Pfauenrad ausgebreitete Schleppe von Silberbrofat trugen. Sie waren 
teizend von Antlig und Geſtalt, lieblic) wie ein Bild und gruppierten ſich an— 
mutiger mit jedem ihrer Schritte. Niemals jah ich etwas Schöneres. Die Braut 
ug oben auf dem Haar die Krone einer Prinzejfin, die mit ihren 100 großen 
Brillanten einen Glanz über die ganze Geftalt zu verbreiten jchien. Dazu trug 
hie den diamantenen Bruftlag aus dem Schat der Kronjuwelen. 

‚Auf das Brautpaar folgte die Menge der Hofchargen, wiederum zwei 
Bogen, dann der König von Holland mit der Kronprinzeffin und Gefolge. 
dieſelbe Anordnung wiederholte ſich bei jedem folgenden Paar, und immer 
ihritten großartige Hofbedienjtete und Pagen dazwijchen. Der Kronprinz mit 
Prinzeſſin Friedrich Karl waren das folgende Paar, dann Prinz Friedrich Karl 
mt der Großherzogin von Weimar, Prinz Karl von Preußen mit der Erbgroß— 
berzogin von Oldenburg, Prinz Friedrich von Holland mit Prinzeffin Albrecht, 
der Großherzog von Weimar mit feiner Schwwiegertochter, der Herzog von 
Connaught mit feiner Braut (der zweiten Tochter von Prinz Friedrich Karl) 
ud der Großherzog von Dldenburg mit der Erbprinzeß von Meiningen. 
dor dem Kronprinzen gingen feine vier jüngjten Kinder, drei Heine Mädchen 
md ein Knabe in Hellblau und Silber gekleidet, Kleine Hochzeitsfträußchen 
ttagend. Sie jahen zwar etwa eingejchüichtert, aber doch recht anmutig aus, 
und es freute mich, daß man vor ihnen jich tiefer verbeugte als vor den hoch— 
mädtigen Perfönlichkeiten. Ih für mein Teil tat es herzlich gern. Der 
langſam und jtattlich fich vorwärtäbewegende Zug, die melodijchen Klänge der 
Duft, der Glanz von Fadeln und Wachslichtern und die Pracht der Farben 
bildeten ein impojante® Ganzes, und ich wünſchte heiß, ihr hättet mit dabei fein 
Ünnen, Du und L. 

„Nachdem ein Choral gejungen und eine kurze Anrede von einem Geiftlichen 
gehalten war, erfolgte die Trauung, die damit anhebt, daß der Bräutigam der 
Braut eine Bibel überreicht — etwas mir ganz Neues. In dem Moment, wo 
dad Baar die Ringe wechjelte, ließ fich ein fernes, dumpfes Donnergerofl ver- 
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nehmen — jo wenigſtens jchien es mir. Alle zehn Sekunden aber fam es 
wieder, da3 Orchefter fiel mit neuem Tempo ein, und von da bis zu Ende 
ftimmten Kanonendonner und Mufit harmoniſch zufammen. Nachdem der Segen 
gejprochen war, erklang vieljtimmig das Halleluja, und verließ der Zug in der 
vorigen Reihenfolge den Saal, um fich nach dem Mufchelfaal zu begeben, wo 
da3 Defilee jtattfand. Das diplomatische Korps kam zuerjt zum Vortritt, und 
während der alte Umſtandskram von einem ... und mufterte, jagte jemand 
hinter mir: ‚Guten Abend!‘ Da ich nicht annehmen konnte, daß es mir galt, 
drehte ich mich nicht um; die Begrüßung ward jedoch wiederholt, wobei ich zu- 
gleich einen leifen Rippenftoß erhielt. E83 war der Erbprinz von Weimar! Er 
lachte, al3 ſei es ein guter Spaß, den er fich gemacht. Gleich nachher ver- 
beugte ſich vor mir ein Herr fo tief, daß ich fein Geficht kaum ſah, umd jagte: 
‚Erzellenz, ich freue mich, Sie bier zu jehen‘ Died war M. von W. Ehe 
er vor und zurüdtreten mußte, flüfterte er mir noch zu: ‚Sie fommen doch 
diefen Winter nach Gotha? Wir werden uns bemühen, es Ihnen angenehm zu 
machen.‘ 

„Es waren jo wenige Gejandte zugegen, daß ich als zehnter in der Reihe 
ftand. Die höchſten Herrjchaften ſaßen auf einer jeitlichen Erhöhung. Bor ihnen, 
inmitten de3 großen Saales, blieb ein weiter Raum frei, während längs der 
Wände dicht gedrängt die Gäſte, Hofchargen, Pagen und dahinter Hochaufgerichtet 
die riefigen Gardiſten ſtanden. Imdem ich N. folgte, hielt ich Schritt mit 
ihm und der Muſik. Jeder machte vor dem hochzeitlichen Paar Front, verbeugte 
ſich tief, trat wieder in Reih und Glied, machte nad) ein paar Schritten aber: 
mals Front vor dem König von Holland und der Kronprinzefjin, ging weiter 
und verbeugte fich zum dritten- und letenmal vor dem Kronprinzen. Dies alles 
währte faum 30 Sekunden. Ich Hatte nicht Zeit, Verlegenheit zu ſpüren. Ohne 
auf das Ende der Cour zu warten, eilten wir nach oben, unfre Pläße an der 
Abendtafel aufzufinden. Ich traf es gut, da ich zwifchen NR. und A. ſaß 
und D. gegenüber hatte. Das Souper mochte etwa drei PViertelftunden dauern 
und war micht jonderlich gut, mit Ausnahme von einem einzigen Glas 
Johannesberger und einem Glaje Lafitte. Ich raubte drei Teerojen, fchnitt ein 
weißes Knopflochbukett von einem Bonbon und ftedte es an. Auch nahm ic 
da3 prachtvolle Menü mit für Deine Sammlung und einen Bonbon mit der 
Photographie des Kronprinzen für Lilian. Da jedermann jaß, ruhte man ſich 
beim Souper gut aus, und die Tafelmufit war ſuperb. An der Eöniglichen 
Tafel, auf erhöhter Plattform, ftand Hinter jedem Stuhl ein Page, umd der 
Tarbeneffelt war überaus jchön. 

„Nach dem Souper begab man fich wieder in den Jajpisjaal, wo Mir 
unjre alten Pläge einnahmen, und der Fackeltanz begann. Der Altar war 
mittlerweile befeitigt und dafür eine Eſtrade aufgerichtet worden, auf der 
alle Gäfte von föniglichem Geblüt Pla fanden. Der Fadeltanz war anders, 
al3 ich erwartet Hatte, jehr jtattlich, vornehm wirkend — kurz, wirklich ſchön. Ich 
ſtand neben der Fürſtin B. von K. (ich unterhielt mich nur mit Fürftinnen), 
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die jehr liebenswirdig war und mir die Namen der hohen Perfönlichteiten 
nannte, Den Anfang machte eine fchmetternde Mufit, dann jchafften Pagen und 
Hofintendanz in weitem Umkreis einen freien Pla. Es traten die Minifter in 
Galauniform auf, jeder mit einer drei biß vier Fuß langen Wachskerze, deren 
dider Docht in hellem, weißem Lichte flammte, während eine von Kriſtall und 
Gold gligernde Manſchette die Hand jchügte. Es waren der Miniiter zwölf. 
Pismard, Falk und noch ein andrer wurden Durch Generäle erjegt. Sie traten 
paarweife auf, machten Front vor den königlichen Herrjchaften und rangierten 
jih dann zu deren Rechten (gerade vor mir). Die Vermählten ftiegen herab, 
verbeugten fich vor den andern höchſten Herrichaften und folgten den Facdel- 
trägern langfam und feierlichen Schritte ring? im Kreiſe herum, worauf fie 
jih wiederum tief verbeugten und die Fadelträger fich von neuem rechts auf- 
ttellten. Alsdann nahm der Prinz von Dranien feinen früheren Plaß ein, und 
es erhob fich der König von Holland, jtieg herab, reichte der Neuvermählten 
die Hand, und Die Rımde begann von vorn. Wiederum tiefe Berbeugungen und 
Ktnite, worauf die Reihe an den Kronprinzen kam und die Gejchichte ſich wiederholte. 

„Da Ganze erinnerte an ein Menuett: ein feierliche, gravitätijches 
Shritthalten nach dem Tempo der Muſik, langjames, majeftätiiches Verbeugen. 
der Rundgang wiederholte jich wohl an die zwanzig Mal, bis ihn die hohe 
Vermählte mit allen dazu berechtigten Perfonen vollendet hatte. Dazu reichte 
fie obendrein gegen da8 Ende zwei Savalieren anftatt einem die Hand. Für 
ch gewann dad Schaufpiel noch ein bejonderes Intereffe dadurch, daß während- 
deſſen ſich das gejenkte Haupt der Prinzeſſin in vollendet abgemejjenem Grade 
allmählich emporrichtete und jchlieglich die niedergefchlagenen Augen ſelbſtbewußt 
in ftolgem Feuer bligten. Bei jedem Rundgang fiel ihr Schleier etwas mehr 
nad hinten, erhob jich der Kopf ein wenig höher, ihr Schweigen ward beredt, 
md die jungfräulicde Schüchternheit und Bangigkeit im Ausdrud wandelte ſich 
zu heller Freude um, umd zwar mit einem jolchen Anjchein von Natürlichkeit, 
daß ich es für umgefünftelt halten möchte. Dennoch war die allmählich fich 
vollziehende Umwandlung derart, wie ich fie nie beſſer auf der Bühne dar- 
geitellt ſah. 

„Alles in allem iſt der Fadeltanz äußerſt impofant und maleriih. Ach 
übe ihn ganz gern noch einmal mit an, — allein faiferlicher Minifter möchte 
ih nicht fein! Nachdem der Tanz fein Ende erreicht hatte, verließen die höchiten 
Serrichaften wieder paarweife den Saal. Der Großherzog von Weimar und feine 
Gemahlin erfannten und grüßten mich. Um 1/,10 Uhr war alles vorbei. Karl 
fand im Vorzimmer mit meinem Weberrod, und da er einen Wagen für drei 
bis vier Perſonen in Bereitjchaft hatte, winkte ich Rangabe und dem meri- 
laniſchen Legationsſekretär, ſich mir anzuſchließen. Wir befanden uns fo unter 
den erften, die abfuhren. Es regnete tüchtig, und der Zug jeßte fich erft nach 
emer halben Stunde in Bewegung. Ich fand indes ein Coupe, wo ich in 
Sejellihaft von Elaparede und zwei andern Charge rauchen und mich aus- 
ruhen konnte. 
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„E3 war gerade 11 Uhr, als ich nad) Haufe fam. Dort fand ich einen 
Zettel von Coleman und ein Telegramm von E. vor, mit der Nachricht, daß 
legterer zwei Stunden nach meinem Beſuch im Gefängnis freigelaffen worden 
jet. Heute früh kam ein Polizift und lad mir auf Befehl des Oberpolizeirats 
in formeller Weije einen Bericht vor, des Inhalts, daß fi) nach einem aus 
Chemnig eingelaufenen Bericht die Anklage gegen C. als grundlos erwiejen 
babe. Ich jtattete dem Departement meinen Dant ab und verficherte, meine 
Handlungsweije in diefer Sache fei von der Ueberzeugung ausgegangen, dab 
e3 ſich jo verhalte. Coleman und ich triumphieren über dad Nefultat, er ge 
jteht jedoch jeßt ein, daß ihn meine nach Chemnig gejandte Depefche und mein 
Auftreten den Gefängnisbeamten gegenüber gewiljermaßen beunruhigt hätten. 
Wäre ich nicht gerade hier, jo hätte E. noch tagelang figen fünnen. 

„Montag morgen. Es war mir wirklich nicht möglich, diefen langen Brief 
geftern zu beendigen. Boyeſen kam nachmittag zu mir, fi um ein gut Teil 
literariſcher Kritik zu bereichern; dann trafen die vier Amerikaner zu Tijch ein. 
Die Mahlzeit ging glänzend vonftatten. Karl und Wilhelm ließen fich fein 
Berjehen zufchulden kommen; das Ejjen war vorzüglich gelocht, und die Gäſie 
vergofjen beinahe Freudentränen, al3 fie je eine große gebratene Tomate vor 
fih auf dem Teller erblidten... 

„Mit jedem Tage merke ich, daß es mir ein wenig bejjer geht.“ 

Als ich einige Tage darauf in Berlin eintraf, fand ich allerdingd meinen 
Mann bei jcheinbarem Wohlbefinden. Das Schickſal wollte, daß wir noch ein- 
mal frohen Hoffens einen Blid in die Zukunft werfen und einen kurzen Monat 
hindurch uns des lichten Lebens freuen follten, ehe für und die Sonne auf 
immer niederging. Zwei Freunde von drüben trugen damal3 zu unjrer Er- 
heiterung bei: Profeffor Hjalmar Boyejen und Profefjor Willard Fiste, beide 
von der Cornell Univerfity. Auch durchreifende Amerikaner der beften Sorte ftellten 
fich ein, jo daß wir und eines angenehmen, an die Heimat erinnernden Verkehrs 
erfreuten. Gegen Boyefen äußerte ſich Taylor, daß er bejonderd deshalb jein 
bisherige Uebelbefinden beflage, weil es ihn verhindert Habe, mit der Goethe: 
und Scillerbiographie, die nun jo lange ſchon habe warten müfjen, einen An- 
fang zu machen, und er eine brennende Ungeduld empfinde, das erſte Kapitel 
endlich zu Papier zu bringen. Im Juli hatte er zwar einen ſchwachen Anlauf 
dazu genommen, aber dabei blieb es auch. Dagegen regte ſich feine dichteriſche Gabe, 
fobald er fich im Auguft etwas beffer fühlte. Nach einer Wagenfahrt von Gotha 
nach Friedrichroda, wo er wieder einmal beim alten Storchennejt auf dem Fit 
eine3 Bauernhaufes des Keinen Wahlwinfel vorübertam, verfaßte er das finnige 
Gedicht „The Village Stork“. 

Sein letztes Gedicht jchrieb er einige Wochen fpäter, als man ihn gebeten 
hatte, auch feinen Tribut dem Andenken William Cullen Bryant3 bei Gelegenheit 
von deſſen Totenfeier im Century Club von New York zu zollen. Ungern unter- 
zog er fich diejer Aufgabe, denn er fühlte es wohl, daß er ihr nicht wie ehedem 
gewachſen war. Als fchlieglich die Ode „The Epicedium* fertig vor ihm lag, 
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war er unzufrieden mit dem Gedicht, er wußte aber, daß er es nicht beſſer 
machen konnte. Einmal, während jeiner langen, jchmerzensreichen Krankheit, die 
ihn indes nicht an das Bett zu feſſeln vermochte, äußerte er gegen mich, daß 
ihm die Idee zu einem Gedicht im Sinne läge; und nachdem ein unerbittliches 
Schickſal ihn mir geraubt, fand ich unter feinen Papieren auf die Rüdjeite eines 
Manujfript3 notiert Die Verſe: 

„I meant to live—I meant to help and save 

My fellow-creatures: but the end has come. 

You are no more my father or my king: 

You are my tyrant, and your face says—Death.*“ 
Es war der jchmerzensreiche Ausklang jenes andern Verſes, den er im Sommer 
1877 während jeiner Ruhezeit in Wejtvirginien träumte: 

„Ihe ship sails true because the seas are wide.“ Seit Jahren hatte ſich 
dad Ende vorbereitet. Dur einen jeltenen Pflichtenfanatismus!) befchleunigt, 
trat die organijche Krankheit zu Anfang Oktober plößlich in das letzte, unheilbare 
Stadium ein. Das Dämonijche, wie Goethe es nannte, das fich bei Bayard Taylor in 
früheren Jahren durch unermübdliche Tatkraft und ſtarken perjünlichen Magnetismus 
äußerte, Hatte ihn endlich übermannt, indem e3 jeine urjprünglich überfprudelnde 
Lebenskraft zerſtörte. Am 19. Dezember 1878 hauchte er jein Leben aus. 

Mit feinem legten Atemzug jchließt auch das legte meiner Erinnerung3- 
blätter. Denn für eine Witwe, der die Ehe alle geboten, was ihr Herz wünfchen 
Ionnte, gibt e3 feine Zulunft mehr. Es gehört ihr einzig das Vergangene. 

„I have remembered that 


Forgotten, when I saw nor understood; 
And now remembered since I know.“ 


Epimetheus, „Prince Deukalion“, Act. III. Se. 6. 


* 


Was haben die Friedensfreunde für einen möglichſt 
raſchen Abſchluß des ruffifch-japanifchen Krieges getan? 


Bertha v. Suttner. 


If: obige Frage hätten die organijierten Friedensfreunde das Necht in bild- 
liher Sprache zu antworten: 

„Unfer Ziel ift die Herbeiführung jolcher Hygienifcher Zuſtände, bei ber 
gewiſſe Seuchen nicht ausbrechen, nicht aber die Heilung der Erkrankten.“ Oder: - 

) So bezeichnete e8 ein alter Gothaer Freund, Dr. Fritz Henneberg. 

2) Unmerlung der Redaktion. Die humanen Beitrebungen der Friedensfreunde 
verdienen die voflite Anerkennung, leider werden aber die Kriegführenden und die neutralen 
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„Wir erſtreben den Bau feuerſicherer Häuſer, maßen uns aber nicht an, einen 
bereits wütenden Brand zu löſchen.“ 

Doch dieſe Antwort, die vor einem Dutzend Jahren, als die Friedens— 
bewegung fich noch auf die reim theoretiiche Begründung ihrer Poſtulate be- 
fchränfen mußte, die einzig mögliche gewejen wäre, kann heute Durch eine 
pofitivere erjeßt werden. Denn ſchon ftehen Mittel bereit und Wege offen, um jo- 
wohl bereit3 drohende Kriege in letzter Stunde abzuwenden, als um ausgebrocene 
Seindjeligfeiten jederzeit abzubrechen. 

Diefe Möglichkeit hat den Bazififten eine Pflicht auferlegt, die zu der in 
der Meberjchrift enthaltenen Frage berechtigt, und in folgendem joll mitgeteilt 
werden, was jie getan haben, diejer ihrer Pflicht zu genügen. 

Ob mit oder ohne Erfolg, da3 ift für die vorliegende Frage umerheblid; 
denn es handelt ſich nicht darum, was fie in der Sache erreicht, jondern was jie 
in der Sache getan haben. Ihre Vorjchläge und Ratfchläge mögen ja ungehört 
geblieben jein, das läßt jedoch feinen Schluß auf deren Unausführbarkeit zu, 
denn fie fußten durchaus auf bereits beftehenden, offiziell eingefeßten, in das 
neue Völkerrecht aufgenommenen Abmachungen, deren einfache Anwendung genügt 
hätte, den Ausbruch des oftafiatifchen Krieges zu verhindern, und Heute nod 
genügen würde, dem unjeligen Majjenfterben ein Ende zu machen. 

Aber neue Pfade müffen, um leicht gewandelt zu werden, erft verſchiedene 
Phajen durchgemacht haben. Vorerſt Hat man fie zu planen, dann abzuiteden, 
hierauf auszubauen und ſchließlich — das ift das Schwierigfte — Geleife darauf 
zu ziehen. Ehe das gejchehen, wird die Routine (diefe jchlimmite, wenn auch 
meift paffive Feindin jeglichen Fortſchritts) immer noch, jo lange als möglich, auf 
den alten Wegen verharren, wo e3 jo bequeme tiefe Furchen gibt. 

Die neuen Pfade, d. h. die neuen Geſetze, die ich meine, die finden ſich in 

den „Vereinbarungen zur friedlichen Schlichtung internationaler Konflikte”, die 
am 29. Juli 1899 von 26 Mächten, darunter auch Rußland und Japan, unter: 
zeichnet — von erjterem jogar angeregt worden find. Zum Ausbauen deö von 
den Bazifiiten abgeftedten Weges haben fich die Mächte — einige allerdings 
nur widerſtrebend — bereit gefunden. Als e3 aber in der leidenjchaftserregten 
Entjcheidungsftunde zum Befahren fam, dann ftürzten die Gefährte wie von 
jelber wieder in die altgewohnten Gleife, und von einem „Zurück“ wollte feiner 
der Lenker etwas hören. Das Hat fich jo im jüdafrifanijchen Kriege zugetragen 
und zeigt fich im oftafiatiichen von neuem. Nur immer weiter — „bis zum 
bitteren Ende“. Quand le vin est tire, il faut le boire... es jcheint, daß nicht 
nur der Wein, daß auch Blut, wenn es einmal abgezogen ift, bis zum legten 
Tropfen ausgetrunfen werden muß! 
Mächte fih wenig oder gar nit nad der Gefühlspolitit diejer Friedensfreunde richten 
können, fondern die realen Berhältnijje im Auge behalten, Tritt der Zeitpunkt einer Frieden? 
vermittlung ein, fo werden gewiß die großen Kabinette alles tun, um dem graufamen Kriege 
ein Ende zu machen. Die Friedensfreunde wollen wir aber in ihrer idealen Arbeit nict 
ftören und bringen deshalb gern den obigen Artilel. 
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Der neue Pfad ift aber jhon da. Einmal, vielleicht jhon morgen, wird 
doch ein oder das andre Gefährt ihn benmußen, und dann folgen immer mehr 
und mehr und zuleßt alle nad. Einftweilen haben die, die ihn geplant — die 
Friedensfreunde — die Aufgabe, diejenigen, die ihn ausgebaut — die Signatar- 
mächte — unverdroſſen und eindringlich zu mahnen: Hier habt ihr zu fahren, 
bier, wo ihr felber die Tafel mit der Injchrift aufgepflanzt: 

„Die Signatarmädte verpflihten fih, alle ihre Bemühungen anzumenden, um die 
Shlihtung internationaler Streitigleiten durch friedliche Mittel herbeizuführen.“ 

Abſchnitt I, 8 1. 

Hier alfo, in chronologifcher Reihenfolge, die Gejchichte der pazififtiichen 
Anftrengungen, den gegenwärtigen Krieg abzuwehren — abzubrecden: 

15. Dezember 1903. Bange find die Blide nad) Petersburg und Tokio 
gerichtet. Ein Streit jchwebt, der in Krieg auszubrechen droht. Man weiß, daß 
die Japaner voll kriegerifchen Geiftes und voll Ungeduld find, fi in Kampf 
zu ftürzen; man weiß, daß der Bar den Frieden will — man weiß aber auch, 
daß neben oder gar über dem Willen des Alleinherrfcherd eine ſtarke Partei 
bericht, die auch nach Krieg dürſtet und daher die Verhandlungen verjchleppt, 
die Geduld der Gegner auf harte Proben ftellt. Schiedögericht und Vermittlung 
ſind zwei Worte, die in den Kabinetten, in den Blättern häufig wiederkehren — 
kurz, Hoffnung und Furcht (die einen Hoffen, was die andern fürchten) ſchwanken 
hin und her. 

Dad Berner Internationale Bureau richtet an die Minifterien des Aeußern 
von Frankreich, Deutjchland, England, Defterreich, Italien und der amerikanischen 
Union ein Rundfchreiben mit der ehrerbietigen Bitte, daß die Minifter ihren 
Einfluß geltend machen mögen, damit ihre betreffenden Regierungen der Menſch— 
beitgjache ihre wertvolle Hilfe angedeihen laſſen, indem fie Schritte zur Ver- 
hütung des Krieges unternehmen, der anläßlich der mandfchuriichen und korea- 
niſchen Frage auszubrechen droht. Das Bureau fpricht die Ueberzeugung aus, 
daß dieſer Konflitt vermieden werden könnte, wenn die Großmächte ſich ver- 
einbaren, um den beteiligten Parteien ihre guten Dienjte oder Mediation 
anzutragen, wie fie in Artikel II der Haager Konvention ausdrücklich vorgejehen 
jmd. Eine ſolche Vereinbarung könnte leicht auf diplomatiichem Wege aus— 
geführt werden, und die zu diefem Zwed ergriffene Initiative würde der be- 
treffenden Negierung den Anfpruch auf die Dankbarkeit der Völker jichern. 

Die Regierungen Rußland und Japans find von diefem Schritte ver- 
ändigt worden. Zur Unterftügung dieſes Gejuches hat das Berner Bureau 
ein Memorandum verfaßt umd allen Gruppen der Interparlamentarijchen Union 
zugeſtellt. 

Dieſes Schriftſtück, betitelt: „Mémoire sur le différend russo -japonais 
relatiff à la Mandchourie et & la Corde* (8 Drudj. Gr.-Oft.) bietet einen partei- 
Iojen Ueberblik der ſchwebenden Streitfrage und Tann von künftigen Gejchicht- 
ſchreibern als Hilfsquelle zur Borgefchichte de3 Krieges bemußt werden. „Wir 
find der Anficht,“ Heißt es in der Einleitung, „daß es unjre Pflicht ift, nicht 
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dem einen oder dem andern in einem entftehenden Konflikt recht zu geben, ſondern 
den Parlamenten und dem Publikum eine gedrängte Analyfe der offiziellen Akten 
und der Tatjachen zu geben, auf denen der Streitfall beruht. Wir glauben, daß 
die bloße Unterfuchung einer Differenz in häufigen Fällen genügte, um den Mik- 
verjtändniffen und falfchen Urteilen vorzubeugen, die den Urjprung der meiften 
Kriege bilden.“ 

Nun folgen die Hiftorifch dofumentierten Abjchnitte: I. Mandjchurei; IL. Korea: 
III. Die jüngften Verträge: ruffiich- japanischer Vertrag über Korea von 1898; 
Friedensprotofoll vom 8. September 1901; engliſch-deutſche Abmachung über 
die Integrität Chinas; der englijch - japanische Vertrag; IV. Die Offupation der 
Mandichurei; V. Die japanischen Reklamationen; VI. Vermittlungsanträge. Im 
dieſem legten Abjchnitte Heißt e3 unter anderm: 

„Man muß fich keine Illuſion darüber machen, was gegenwärtig ein Krieg 
zwiſchen Rußland und Japan, ſelbſt ohne Intervention der verbiündeten Mächte, 
zu bedeuten hätte. Die Japaner haben im Krieg gegen China bewiejen, dat 
fie in militärifcher Hinficht feine quantit& nögligeable find, und es läßt ſich 
vorausjeßen, daß fie mit äußerjter Energie kämpfen würden, um ihren Einfluß 
und ihre Interefjen im fernen Often zu wahren. 

„Anderjeit3 beträgt der Effektivftand der ruffichen Infanterie 1106000 Mann, 
wovon jchon 185000 Mann teil3 in der Mandfchurei ftationiert, teils dahin 
unterwegs find. Japan befitt eine mächtige Flotte, enorme Vorräte und hinter 
den Schiffen 800000 Mann Truppen. E3 handelt fi da aljo nicht um eine 
einfache militärifche Demonjtration mit einem Seegefecht oder einer Belagerung, 
infolge deren der Sieger dem Befiegten fein Gefeß diktiert; der Krieg würde 
notwendigerweije lang und mörderiſch werden; feiner der Kriegführenden würde 
eine erjte Niederlage akzeptieren, da der Einfat des Kampfes die künftige politische 
und fommerzielle Vorherrſchaft in Dftafien ift. 

„Es jcheint und, daß bei dem gegenwärtigen Stande der Berhandlungen 
eine Annäherung der ertremen Forderungen nicht unmöglich wäre. Webrigens 
würde ein Krieg im gelben Ozean nicht? abjchliegen und nur, wie Die meilten 
Kriege, zur Vorbereitung andrer Sriege dienen. Er würde notiwendigerweije bie 
Schwächung beider Teile mit Bezug auf ihre zivilifatorische Rolle im Oſten zur 
Folge Haben, während ein auf gegenjeitige Zugejtändniffe gegründetes, von den 
Großmächten angeratened Arrangement beiden noch genügenden Plat in Dielen, 
dem Handel noch kaum erjchloffenen Regionen belafjen würde.“ 

Das Schriftſtück jchließt mit dem Hinweis auf den Artikel II der Haager 
Konvention, des Wortlaut? : 

„Im Falle erniten Streites oder Konflikte vereinbaren die Mächte, daß fie, fomeit bie 
Umjtände e3 erlauben, ehe fte zu den Waffen greifen, zu den guten Dienften oder der Ber- 
mittlung einer oder mehrerer befreundeter Mächte Zuflucht nehmen werden.“ 

Unter den Empfangsbejtätigungen, die auf dieſes Nundfchreiben eintrafen, 
ift beſonders die des italienijchen Auswärtigen Amtes zu erwähnen, die lautet: 

„Es ift in der Tat im höchiten Grade wünſchenswert, daß ein folcher Krieg 
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vermieden werde, und die Königliche Regierung, indem fie eine friedliche Entente 
zuiien den beiden Mächten wünjcht, anerkennt auf das höchite das Humanitäre 
Biel der vom Berner Komitee ergriffenen Initiative.“ 

Binden, wünjchen.... warum nicht handeln? Initiativen andrer an- 
erfennen... warum nicht jelber ergreifen? Ja, die Routine... Wenigſtens be- 
deutet dad Wünschen und Anerkennen doc jchon einen Schritt au dem Stadium 
des fraglojen Berharrens in dad Stadium des Zögerns. 

28. Dezember. Im Namen der franzöfiichen Schiedögerichtd- 
geſellſchaft und der jtändigen Delegation der franzöfiichen Friedens— 
vereine richten Frederic Paſſy und Charles Richet einen gleichlautenden 
Brief an den Kaiſer von Rußland und den Kaiſer von Japan, worin 
diefe in würdepoller und ehrerbietiger Sprache beſchworen werden, fich 
des von ihnen jelber im Haag gejchaffenen Injtrumentes zu bedienen, 
um der Welt da3 Unglüd eines ſolchen gewaltigen Krieges zu erjparen 
und fich jo die ewige Dankbarkeit der Menſchheit zu fichern, Die 
beiden den beteiligten Mächten allüierten Nationen Frankreich und 
England würden fich beim erjten Aufruf jehr bereit finden, einer ge= 
rechten Löſung der Streitfrage ihre guten Dienfte zu widmen, 

30. Dezember. Auszug aus dem Protokoll der 12. Sitzung 
der Schiedögericht3gruppe des franzdfiichen Parlaments: 

Der Präfident lenkt die Aufmerkjamleit der Gruppe auf den Ernit 
der jich im äußerjten Dften vorbereitenden Ereigniffe. Er iſt der 
Meinung, daß die Gruppe einen wirkſamen VBerjöhnungseinfluß aus— 
üben jolle, und daß ein untätiges Verhalten da ebenjo unerflärlich als 
unentjchuldbar wäre. Der Präfident teilt ferner mit, daß er ſich ver- 
jihert habe, daß das „Commercial and arbitration committee“ de3 
englifchen Unterhaufes diejelben Abfichten hege. 

Sanuar 1904. Die engliiche „Peace and arbitration associa- 
tion* wendet fich an den Marquid von Lansdowne, um die Minifter 
©. M. an ihre Pflicht zu mahnen, ihre guten Dienfte, dem Artikel II 
der Haager Konvention gemäß, der ruffiichen und japanijchen Regie- 
rung anzutragen. 

Die DVermittlungsgerüchte hören nicht auf — abwechjelnd mit 
Dementis — in den Blättern zu furjieren; daß Japan jich ent- 
ſchieden ſowohl gegen Schiedsgericht ald gegen „gute Dienſte“ weigert, 
erfährt man; daß in Rußland — namentlich beim Kaiſer — eine 
ſolche Abneigung nicht befteht, erfährt man auch. Mir wurde befannt, 
daß am Tage jelbit, al3 in Petersburg die Nachricht von dem Angriff 
der Japaner eintraf, für 2 Uhr nachmittagd eine Beſprechung zwiſchen 
dem Bölterrechtölehrer Martens und dem Minifter Lamsdorf jtattfinden 
jollte, behufs Ausarbeitung von Modalitäten, unter denen Rukland 
fich bereit finden würde, die Vermittlung einer befreundeten Macht an- 
zunehmen. 

21* 
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8. Februar 1904. Die wie ein Donnerjchlag wirlende Nachricht 
trifft ein, daß Japan feinen Gefandten abberufen habe. Dazu der Tert 
eined Artikels in einem ruffischen Negierungsblatte, welches zu dieſer 
Abberufung bemerkt: „Jetzt find drei Möglichkeiten gegeben: erſtens 
Krieg; zweitens Weitereriftieren ohne diplomatiiche Beziehungen, aber 
ohne Krieg; drittens Vermittlung.“ 

In dieſem Augenblick war es, daß ich an Präſident Rooſevelt ein Kabel 
telegramm abſandte, deſſen Text in der Preſſe veröffentlicht wurde. Daß die 
Depeſche in den Organen der mir feindlichen Publiziſtik Deutſchlands viel ver— 
höhnt wurde, will ich nicht verhehlen. 

„Der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Japan und Ruß— 
land“ — fo telegraphierte ich dem Oberhaupt der amerikaniſchen Union, von 
deifen Förderung der Friedensidee ich fichere Kenntnis Habe — „müßte 
unweigerlich zum Kriege führen, wenn nicht ein Neued in die Welt getreten 
wäre, das in der Haager Konvention (Einleitung: Mediation, 88 2, 3, 8, 27) 
niedergelegt ift und das auf die gegenwärtige Lage jeine volle Anwendung 
findet. Es ijt wenig Hoffnung, daß die europäifchen Mächte — vielleidt 
fönnen fie e8 auch nicht — eine jolche Vermittlung anbieten, während da: 
moderne Staatöwejen der Union zu diejer Aufgabe hervorragend berufen jchemt. 
Gerade auf Sie, Herr Bräfident, der Sie für die Verwirklichung der Haager 
Konvention jo energijch eingetreten find, dürfen fich jeßt die ängjtlichen aber 
vertrauensvollen Blide derjenigen richten, welche die Aera der internationalen 
Juſtiz anbrechen jehen. Und wenn ich es wage, an Ihre Weizheit mit der 
Bitte zu appellieren, Sie mögen in dieſer entjcheidenden, jo gefahrvollen Stunde 
Ihre helfende Hand ausftreden, fo tue ich dies nicht nur in meiner Eigenſchaft 
als Vizepräfidentin de3 Internationalen Friedensbureaus in Bern, jondern id 
glaube der Dolmetich von Millionen Mitmenſchen zu fein, die es als Triumph 
der Zivilifation betrachten würden, wenn, gerade jeßt, die neuen Ideen (die in 
Ihnen, Herr Präſident, jo oft einen mächtigen Verteidiger gefunden haben) 
über die bisher geübte verderbliche ultima ratio objiegen würden, 

Bertha v. Suttner, 
Borfigende des djterreichijchen Friedensvereind.“ 

Die Depejche war eigentlich jchon in der Stunde ihrer Abjendung gegen 
ſtandslos geworden, Denn der japanische Einfall in Port Arthur — ohne vor 
herige Kriegerflärung — war gejchehen, und wieder ftand die Welt im Zeichen 
der losgelafjenen Furie des Krieges. 

10. Februar. Das Organ ded Berner Bureaus fchreibt: 

Der Geift der Gewalttätigkeit in der Umgebung des Mikado und des Zaren 
bat aljo geſiegt. Der Ausbruch des Krieges ift unglüdjeligerweije vollbrachte 
Tatjache. Die beiden Gegner bejchuldigen fich gegenfeitig, und jeder will auf 
den andern die Verantwortung eined Krieges abwälzen, defjen Folgen unbe 
rechenbar find. Die ruffiiche Regierung wirft der japanifchen vor, nicht einmal 
ihre Antwort abgewartet zu haben vor Abbruch der diplomatijchen Beziehungen, 
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und Japan wirft Rußland berechnete Berjchleppung jovor wie die Drohung, 
die in den militäriichen Vorbereitungen der Mandjchurei enthalten jei!) Die 
Friedensfreunde haben nicht? vernachläſſigt, um den Ausbruch zu verhindern; 
der König von England, der Präfident der franzöfiichen Nepublit und der 
König von Italien haben fich perjönlich zugunften der Friedenserhaltung aus— 
gejprochen. Noch niemals find zwei Gegner die Gegenftände fo vieler Ver— 
jöhnumgsverfjuche, die Empfänger jo vieler weifen Ratjchläge gewefen, wie Ruß— 
land und Japan in diefem Falle. Wenn es doch nicht verhindert werden 
tonnte, daß der Streit zu einem blutigen Konflikt ausartete, jo liegt dies gewiß 
an unheilvollen Einflüffen, deren Geheimnis erft ſpäter enthüllt werden wird. 
— Unter den obwaltenden Umftänden hätte ein neuer Schritt des Bureaus 
feinerlei Ausficht auf Erfolg. Nur der Bermittlungsantrag der Haager Signatar- 
mächte könnte nach wie vor nüßlich geftellt werden, da fie laut Tert berechtigt 
find, auch „während der FFeindfeligkeiten“ Mediationsverfuche zu machen. 

Das Bureau rihtet an alle Organe ber Brejje einen Aufruf, daß diefe ihren 
ganzen Einfluf auf bie öffentlihe Meinung geltend madhen möge, um in allen Ländern 
eine Agitation zugunſten der baldigen Einberufung einer Staatentonferenz in die 
Wege zu leiten, zu dem Zwede, einen Einhalt der Feindfeligfeiten zu fordern und den 
Kriegführenden die Wege der internationalen Juftiz zu öffnen. 

22. Februar. An diefem Tage haben jämtliche Friedendvereine der Erde 
eine Berfammlung abgehalten, bei der eine gleichlautende, vom Zentralbureau 
vorgejchlagene Erklärung abgegeben wurde, nadjitehenden Wortlaut: 

„Unter dem jchmerzlichen Eindrud des in Oftafien ausgebrochenen Krieges 
tihtet die in N. N. am 22. Februar abgehaltene Verſammlung des N. NR. 
Sriedensvereind an die Regierungen, welche die Haager Konvention zur fried- 
lichen Schlichtung internationaler Konflitte unterzeichnet haben, die dringende 
Bitte, aus ihrer im ruffiich-japanischen Konflikt bisher beobachteten paſſiven 
Haltung herauszutreten. Die Verſammlung ift überzeugt, daß, wenn die neu— 
tralen Regierungen ernftlich die Rechte ausüben wollen, die ihnen die Haager 
Vereinbarung verleiht, jo würden fie ihren Willen durchjegen und jo der Zivi- 
liſation den größten Dienft leiften, der ihr geleiftet werden kann, und dies 
durch die einfache loyale Anwendung der nachftehenden Paragraphen der 
Konvention: 

Die Signatarmädte erachten e3 für nützlich, daß eine oder mehrere dem Konflikte 
fremden Mächte aus eigner Snitiative, wenn die Umftände es erlauben, den ftreitenden 
Nägten ihre quten Dienfte anbieten. 

Diefes Recht bleibt den umbeteiligten Mächten auch im Laufe der Feindjeligleiten 
gewahrt. 

Die Signatarmädte betrachten e3 als eine Pflicht, im Falle ald ein kriegeriſcher 
Konflitt zwiichen zweien oder mehreren unter ihnen auszubrehen droßt, diefelben daran zu 
erinnern, dab ihnen der ftändige Gerichtshof offenfteht. 





!) Eine neuerlihe Jluftration für die Unbaltbarkeit des bei den Militärparteien jo 
beliebten: si vis pacem, para bellum. Die Siriegövorbereitungen des einen werben immer 
dom andern ald Rechtfertigung des Losichlagend geltend gemadt. B. ©. 
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Die Anerbietung von Vermittlung kann niemals al3 ein unfreundlicher Alt betrachtet 
werben.?) 

März 1904. Die „Internationale Liga für Frieden umd Freiheit in 
Paris“ bringt nachjtehendes in Erinnerung und zu allgemeiner Kenntnis: 

„Artikel 82) der Friedenzfonvention im Haag fieht an Stelle direkter 
Verhandlungen, wenn ſolche die Löjung einer Differenz zwiſchen Nationen nidt 
erreicht haben, indirekte Berhandlungen in folgender Form vor: 

Die ftreitenden Staaten wählen je eine Macht, der jie die Miffion anver- 
trauen, ſich in Direfte Verbindung mit der vom andern Teile gewählten Madı 
zu jeßen. 

... Diefe beiden Mächte müjjen jedmögliche Anftrengung machen, den 
Streit zu ſchlichten. Sie bleiben mit der Mijfion betraut, jede allgemeine Mög: 
lichkeit zu benußen, den Frieden wiederherzuftellen.“ 

Frau Horft, Komiteemitglied der norwegijchen Gruppe des „rauen 
bundes für Frieden durch Erziehung“, jchlägt dem Bunde vor, Petitionen an die 
Mächte zu ſchicken, welche die Konvention von Haag unterjchrieben haben, um 
fie zu mahnen, kraft diejer Abmachungen den Verſuch zu machen, dem Kriege 
Einhalt zu tun. 

Bom 7. bis 10. April tagt in Nimes der zweite franzöfiiche National- 
Friedenskongreß. Daß heißt, ein Kongreß, der im Gegenjag zu den alljährlicen 
allgemeinen nur von den Friedensgejellichaften Frankreichs bejchict ijt. Unter 
den dort angenommenen Reſolutionen (durch die Prejje verbreitet umd den 
Regierungen übermittelt) befindet fich der folgende, von dem Referenten Lucen 
Le Foyer vorgejchlagene Tert: 

„Der Kongreß — indem er den blutigen Konflitt bedauert, der im Oftajten 
ausgebrochen ift — und ohne die Verantwortung der beiden Teile beurteilen 
zu wollen —; ferner bedauernd, daß der Krieg dem Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen auf dem Fuß gefolgt iſt, ohne daß die verjchiedenen Löſunge— 
methoden verjucht wurden, die die Haager Konventionen, durch die die beiden 
kriegführenden Mächte gebunden find, ihnen offenliegen — erneuert den Appel 
u. f. w.“ (folgt die Erinnerung an die betreffenden, auch im Laufe der Feind 
jeligfeiten gültigen Paragraphen). 

10. April. Die „Association la paix par le droit“ richtet am Herm 
Delcajje eine Glückwunſchadreſſe zum Abjchluß des franzöſiſch-ſpaniſchen Schieds 
vertrags und knüpft an Ddiefen neuen Fortfchritt der Friedensbewegung die 
Hoffnung, daß einige neutrale Staaten im eignen Intereſſe jowie im „höheren 
Intereffe“ der Zivilifation erreichen werden, daß die friegführenden Parteien 
die durch die Haager Konventionen vorgejehenen und geregelten guten Dienſe 
annehmen und jo den momentan unterbrochenen Sieg des Friedens fichern, der 


1) Urheber des legten Paragraphen ift der italienische Botichafter Graf Nigra. 
2) Urheber diefes Paragraphen war der amerilaniſche (jeither geftorbene) Delegiert, 
Dr. Holls. 
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Die einzige Garantie der nationalen Verteidigung und die einzige Duelle wahren 
Rubmes ijt.“ 

Emile Arnaud, Vorſitzender der „Ligue de la paix et de la liberté“, ver- 
öffentlicht und verbreitet ein Flugblatt, worin nochmal3 auf Art. 8 der Haager 
Konventionen zurücdgelommen und auf dejjen Anwendbarkeit zur Anbahnung von 
Sriedensverhandlungen in der ruffiich-japanischen Sache Hingewiefen wird. 

5. Mai. Das Berner Bureau entjendet an die Minifter des Auswärtigen 
Amtes von Rußland und Japan folgendes Schreiben: 


„Ew. Erzellenz! 

Der gegenwärtige Krieg in Dftafien und deſſen Fortjegung bedroht die 
vitalen Interefjen der beiden friegführenden Nationen und der Länder, in 
welchen gefümpft wird. Auch die vom Kriegätheater entfernten Länder empfinden 
Ihon die in ihre Handel3beziehungen gebrachten Störungen, und man kann nicht 
ohne tiefen Schmerz an die gegenwärtigen und künftigen Leiden der in diejen 
Konflitt mitgeriffenen Völker denten. Die Unterzeichneten, indem fie im Namen 
der Friedensfreunde und der Solidarität der Völker jprechen, maßen fich durch— 
aus nicht an, irgendiwie die Verantwortlichkeit der Ereigniſſe abzuwägen, die 
zut Eröffnung der Feindfeligkeiten geführt haben; aber fie erachten es für ihre 
Pflicht, die beiden Kriegführenden zu ermahnen, die Friedfertigungdmittel nicht ab- 
zuweilen, über welche fie noch verfügen könmen, ohne ihrer Würde etwas zu 
vergeben.“ Folgt der Hinweis auf Die mehrfach erwähnten Paragraphen, und 
da3 Schreiben jchließt mit den Worten: „Genug Blut ift bisher geflojfen, genug 
Trümmer haben fich aufgehäuft. Auf diefer Bahn zu verharren, bis zur Er- 
Ihöpfung der Kräfte der Kämpfenden, wäre verberblich für die ganze menfchliche 
Familie, ſowohl vom moralifchen wie vom materiellen Standpuntt. 

Wir haben die Ehre u. f. w. 

Für da3 Internationale Friedensbureau: 
Der BPräfident: Der Ehrenſekretär: 
Srederic Bajer. Elie Ducommun.* 

Juni. Das Organ des Berner Bureaud (Correspondance bi-mensuelle) 
bringt ald Beilage eine Broſchüre, deren Berfafjer, Dr. Mar Kolben, Hof- und 
Gerichtsadvofat in Wien, eine Löſung der mandfchurifchen Frage vorjchlägt. 
Er ift der Meinung, daß es eine jchlechte Politit der Mächte wäre, dem Kriege 
bi8 zur Erjchöpfung der beiden Teile gleichgültig zuzuſehen, und empfiehlt eine 
Vereinbarung zur Neutralifierung der Mandjchurei, deren Verwaltung einem 
fremden Prinzen übertragen würde — wie dies für Kreta geſchah —, jo lange, 
bis China in die Lage käme, dieje Adminiftration mit den für die Sicherheit 
aller nötigen Garantien wieder zu übernehmen. 


* 


Ich breche ab und laſſe die vielen Auffäge und Aufrufe unerwähnt, die 
von hervorragenden Friedenzfreunden vor und nach Ausbruch des Krieges bis 
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heute in den Blättern veröffentlicht worden ſind. Auf die vorgelegte Frage 
glaube ich eine zwar nicht erſchöpfende, aber doch orientierende und dokumentierte 
Antwort gegeben zu haben. Es blieben aber in derſelben Angelegenheit noch 
zwei gar intereſſante und wichtige Fragen zu ſtellen: 

„Was haben die maßgebenden und einflußreichen Kreiſe (Regierungen, 
Volksvertretungen, Preſſe u. ſ. w) unterlaſſen, was zur Herbeiführung einer 
friedlichen Löſung nötig geweſen wäre?“ 

„Was haben dieſe ſelben Faltoren und die Kriegsparteien aller Länder 
getan, um eine ſolche Löſung zu verhindern?“ 

Auch das müßte regiſtriert werden. 


a 


Aus der Zeit des Frankfurter Parlaments. 
Aus dem Nachlafje des Abgeordneten Georg Friedrich Kolb. 


(Fortfegung.) 
ID der Pfingittage machten etwa 50 Parlamentarier von Der Linten 
eine Rundreije durch die öftlihe Pfalz, die einen wahren Jubelzug darftellte 
und die ohnehin hier herrjchende Begeifterung für Freiheit und Einheit nicht 
wenig jteigerte, 

Nach dem Wiederzujfammentritt der Verſammlung heifchte eine ſchwierige 
Angelegenheit rajche Löfung. Der allgemein verhaßte Bundestag mußte bejeitigt 
werden; es bedurfte deshalb der Einrichtung einer neuen, allerding3 nur provi— 
forifchen Zentralgewalt, ohne deren kräftiges Wirken alle Bejchlüffe der National- 
verfammlung in der Luft ſchwebten; definitive Beftimmungen konnte und jollte 
erſt die zu erlafjende Reichsverfaſſung treffen. Doch gleich hier zeigte es fid, 
welchen umverbefjerlihen Fehler das Vorparlament begangen, indem es ben 
Antrag auf Permanenzerflärung zurücgewiefen hatte. Durch feine Permanen; 
hätte e3 wenigſtens verfucht, fich die Gewalt zu fichern, die unentbehrlich war 
zur Durhführung des Anjpruches einer „einzig und allein“ bejtimmenden 
Nationalverfammlung. Während der letzten Wochen und Monate hatten bie 
alten Dynaftien in aller Stille ihre Kräfte wieder zu fammeln, ihr Anjehen 
wieder herzuftellen begoimen. Allerdings war die moralijche Macht des Parla- 
ments noch keineswegs gebrochen, und die Klugheit gebot den Regierungen nod 
immer, mit Vorficht auf ihre reaftionären Ziele Hinzufteuern; allein fie fanden 
eine mächtige Unterftügung in jener Verfammlung ſelbſt, in der Die weitaus 
größte Anzahl der Mitglieder monarchiftifch gefinnt war und in diefem Sinne 
zu wirken nie ermangelte. 
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Am 19. Juni begannen die Verhandlungen der PBlenarverfammlung. Schon 
beim Beginne lagen 50 verjchiedene Anträge vor und Hatten ſich 113 Mitglieder 
zum Worte gemeldet. Die Zahl der angemeldeten Redner ftieg am vierten Tage 
der Verhandlung bereit? auf 189, indes Die der Anträge fich gleichjam jeden 
Augenblick vermehrte. Eine proviforifche Zentralgewalt ward einhellig von allen 
Parteien gefordert; aber wie jollte fie gebildet und von wem ernannt fein? 
Noch wagte niemand offen zu verlangen, Daß die Sache den Händen der 
Regierungen überlafjen werde; aber viele forderten bereit3 eine „Vereinbarung“ 
zwiichen Barlament und Regierungen, indes die Linke darauf bejtand, dem 
früher verfündeten „Einzig und allein“ gemäß müjje ausſchließlich das Parla— 
ment bejtimmen. Und welche Form jollte die Zentralgewalt erhalten? Eine 
Triad war vorgeichlagen; Dejterreich, Preußen und Bayern waren dabei ins 
Auge gefaßt, da man annahm, keiner der beiden erjtgenannten Staaten werde 
fh dem andern unterwerfen, die Beiziehung Bayerns jollte eine Anerkennung 
der Stellung der Kleinen jein, etwa mit dem Hintergedanten, die Bevorzugung 
Bayerns werde die Ausgeſchloſſenen unzufrieden gegen dieſes machen und fie 
den beiden Großen befjer zuführen. Die Republitaner ihrerjeit3 erjtrebten einen 
Vollziehungsausſchuß, gebildet aus Mitgliedern der Berfammlung, während die 
Monarchiſten unter allen Verhältniffen einen Prinzen, wenn auch etwa unter 
Ausschluß der regierenden Fürften, an der Spige wifjen wollten. Eine Menge 
weiterer ragen knüpfte fich natürlich an die ebenerwähnten. Die Debatten 
verlängerten fich ind Unabjehbare, bis man fich endlich zu einer Beſchränkung 
entſchloß, wonach nur je zwei Nebner aus jeder der acht Hauptparteien zum 
Vorte zugelajfen werden jollten, je nach der Wahl dieſer Parteien jelbit. 
Schlieglih beftieg dann Gagern am fechiten Verhandlungdtage die Tribüne. 
Noch ſtand er in vollem Nimbus, und er fprach im Bewußtfein feiner mora- 
liſchen Macht, fcheinbar vermittelnd. Der wichtigſte Streitpunft lag in der 
Stage: Wer foll die neue Bentralgewalt ernennen? Feſt und zuperfichtlich 
tief Gagern die Worte: „Ich tue einen fühnen Griff, und ich ſage Ihnen, wir 
müffen die proviforische Zentralgewalt ſelbſt jchaffen! Wir müfjen fie fchaffen, 
weil fie Vertrauen haben muß und weil wir ihrer fehnell bedürfen.“ Der zu 
Wählende aber müſſe den höchiten Sphären angehören; ein Privatmann finde 
nicht die notwendige Zuftimmung in allen Ländern; nicht weil ein Fürft, 
jondern obgleich ein Fürft!* Eine Andeutung wies jet ſchon auf den Erz- 
berzog Johann von Defterreich hin. — Mit diefer Rede war eigentlich die 
Frage entjchieden. 

Der nächte Tag, ein Sonntag, jchuf eine Paufe, ward aber von einigen 
Seiten zu verſchiedenen Intrigen benutzt. Der 26., Montag, ſollte die Ent— 
ſcheidung bringen, nun aber kam die Rechte, obwohl die Diskuffion geſchloſſen 
war, mit neuen Anträgen, und außerdem machte fie alle möglichen Schwierig- 
teiten wegen der Frageſtellung. Der vorfigende Vizepräfident Soiron fteigerte 
die Erregung durch ungeſchicktes und parteiifches Verhalten zum förmlichen 
Zumult. Eine zweiftündige Unterbrechung der Sigung nupte nichts; der Tumult 
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begann aufs neue; die Entjcheidung mußte auf den folgenden Tag ausgeſetzt 
werden. Auch an diefem gelangte man erft um 1 Uhr zum Beginn der Ab- 
ſtimmung. Zunächſt handelte es fi) nur um einen Antrag von Binde, be: 
ginnend: „Die Nationalverfammlung bejchließt, vorbehaltlich des Einverjtänd- 
niſſes mit den Deutjchen Regierungen...“ Diejer von den Heißſpornen der 
Legitimität unterftügte Antrag ward dann doch mit der impofanten Majorität 
von 577 gegen 31 Stimmen verworfen, dagegen ein weiterer Antrag, der das 
„vorbehaltlich“ Hinwegließ, faſt mit Stimmenetnheit angenommen. Bei Feit- 
jtellung der einzelnen Beftimmungen wurde die, die e8 der provijorifchen Zentral: 
gewalt aufgeben wollte, die Bejchlüffe der Nationalverfammlung verkünden 
zu müjfen, mit 277 gegen 261 Stimmen verworfen, womit der Zentral: 
gewalt ein abjolutes Veto eingeräumt ward. Dagegen erlangte die Bejtimmung, 
wonach die Zentralgewalt (nur) im Einverftändnis mit der Nationalverjammlung 
über Krieg und Frieden und über Verträge mit auswärtigen Mächten bejchließen 
könne, 408 gegen 143 Stimmen. (Die legteren wollten auch dieſe Bejchränkung 
bejeitigen!) — Antrag: „Die proviforiiche Zentralgewalt wird einem Präftdenten 
übertragen (Borjchlag der Linken), verworfen mit 355 gegen 171, dagegen in 
der Faſſung „einem Reichsverweſer“ (ftatt Präfidenten) mit großer Mehrheit 
angenommen; dann mit 403 gegen 135 Stimmen bejchloffen: „Der Reid 
verwejer wird von der Nationalverjammlung gewählt.“ (Stürmijcher Beifall; 
viele Mitglieder der Rechten erklären übrigens zu Protokoll, fie Hätten mit der 
Majorität gejtimmt „im Vertrauen auf die Zuftimmung der Regierungen“.) Der 
Reichsverweſer ward übrigend auch „unverantwortlich“ erflärt und dies jogar 
ohne Beſchränkung auf die politifchen Dinge, für die wenigftens formell die 
Minijter einzuftehen Hatten. 

Am 29. Juni erfolgte endlich die Wahl des Reichsverweſers, die Monardiften 
hatten fich verftändigt. Zahl der Abftimmenden 546; Erzherzog Johann von 
Defterreich erhielt 436 Stimmen (die Preußen von der Rechten ftimmten die 
mal, wo e3 fi) nur um ein Proviforium handelte, für den öſterreichiſchen 
Prinzen, in der Vorausſetzung, daß dann die Defterreicher bei der definitiven 
Erledigung der Oberhauptsfrage für einen Preußen fich erklären würden); bie 
DOppofition jpaltete ſich: 52 votierten für Gagern, 32 für Itzſtein, 25 der 
weigerten jede Stimmenabgabe für einen Unverantwortlichen. — 

Mitten in den Verhandlungen über die Zentralgewalt hatte ſich ein Zwiſchen- 
fall ergeben, deſſen formelle Erledigung, ald dringlich erklärt, jofort erfolgte 
Der König von Sardinien hatte ſich Feindjeligteiten gegen die Stabt Triel, 
johin (damal3) deutjches Bundesgebiet, erlaubt. Am 20. Juni beſchloß mr 
die Verſammlung einheflig, es jei deshalb jenem Könige der Krieg zu erklären. 
Die bald darauf erfolgten Siege Radetzkys erledigten die Angelegenheit. 

Am Abend des 11. Juli traf der Erzherzog Johann in Frankfurt EN, 
und am nächſten Tage folgte die Inftallation ala Reichsverweſer in der National: 
verjammlung; der Erwählte legte das Gelöbnis treuen Vollzugs des ihm hierbt 
beſonders vorgelefenen Gejeßes über die Zentralgewalt ab. Natürlich fehlte es 
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nicht an Feierlichkeiten, meiſtens bejtanden fie in einfacher Wiederholung der 
dem Borparlamente, dann der zujammentretenden Nationalverfammlung darge- 
brachten Begrüßungen, Schmüden der Häufer, Fadelzug, Beleuchtung, Gloden- 
geläute, Kanonendonner und PBaradieren der Bürgerwehr. Im ganzen aber 
fehlte das Leben, die Begeijterung vom Märzmonate; Neugierde Hatte Die 
Mafjen auf die Straßen gebracht, jtumm und freudelos zogen fie einher. Die 
ihönen Hoffnungen hatten fich bereits ſtark vermindert, die unbedingte Zuverſicht 
auf eine bejjere Zukunft war bereit3 von Zweifeln angefräntfelt. 

Am 15. Juli wurde der Nationalverjammlung die erjte Bildung des 
Reichsminiſteriums befannt gegeben. Es beitand aus: v. Schmerling (Dejter- 
reicher) für das Innere und Auswärtige, Hedjcher (Hamburger) für Juftiz, und 
v. Peuder (Preußen) für das Kriegsweſen. Eine Bervollitändigung blieb 
vorbehalteıt. 

Die Nationalverjammlung beriet unterdes Die erjten Artikel der Grund- 
rechte des deutſchen Volles. Wenn man fieht, wie damal3 die Angehörigen 
aller Parteien, die ji liberal nannten, den äußerſten Scharfjinn aufboten, 
um ja nicht das kleinſte der Volksrechte zu vergejjen und dieje gegen jede 
realtionäre Sophiftit im Leben ficherzuftellen; wenn man beachtet, wie wenigſtens 
zu Anfang jelbjt die Leute von der Rechten großenteil3 jehr freifinnige Anfichten 
vertraten (jo erlangte z. B. der Beſchluß wegen Abjchaffung der Todesitrafe 
wejentlich durch die Beredjamteit und die Begeifterung eines Abgeordneten von 
der Rechten, Scheller au Frankfurt a. d. Dder, die Majorität — 288 gegen 
146 Stimmen) —, und wenn man gegenüber diejen Erjcheinungen die Gleich— 
gültigfeit gewahrt, mit der Dezennien ſpäter die ſich nationalliberal nennenden 
Vollövertreter bei Beratung erjt der Norddeutſchen Bundes-, dann der Reichs- 
verfajjung über Feftitellung von „Menjchenrechten“ (Grundrechten) Hinweg- 
gingen — wie fie auf jede Erwähnung ſolcher Volksrechte verzichteten, ja wohl 
eigens gegen jede Aufnahme derartiger Bejtimmungen votierten, etwa unter dem 
läderlihen Vorwande, die Anträge rührten von Ultramontanen her (warum 
haben fie jelbft e3 verjäumt, derartige Anträge zu ftellen?) —, wenn man auf 
diefe Tatjachen zurücdblidt, jo muß ſich einem die Meberzeugung aufdrängen, 
dat das deutjche Bolt, von Chauvinismus beraufcht, in freiheitlicher Richtung 
von 1848 bis jeßt feine Fort-, vielmehr die enormiten Rückſchritte gemacht hat. 
Dabei Haben wir eine Verfaſſung, nicht wie fie für eine große Nation paßt, 
ſondern zugejchnitten bloß auf den Leib eines einzelnen, höchſt eigenartigen 
Mannes, der ohne Konjequenz in jeiner inländiichen Politik, heute die wirt- 
ſchaftlichen Fäden ſelbſt zerreißt, die er gejtern gejponnen, heute auf diefe, 
morgen auf die entgegengejeßte politiiche, wirtjchaftliche oder Kirchliche Partei 
Pläne zu gründen fucht, an einem Tage den Freihändler, am andern den Schug- 
jllner herauskehrt, bald fir Gewerbefreiheit, bald für Innungszwang ſich er- 
Härt, da3 eine Mal Miene macht, den Klerus aus der Schule zu verdrängen, 
dad andre Mal ihm alle® wieder einräumen will, wenn die Geiftlichkeit 
um dieſen Preis ihre Hilfe in politiichen Dingen erhandeln läßt. Es ijt richtig, 


332 Deutfche Revue, 


alle andern Völker Europas fürchten ung, aber wir haben dies erfauft durch 
Erweden de3 äußeriten Miftrauend, der Mifgunft und des Uebelwollens aller 
andern Völker. Damit ift der Unterjchied des 1848 waltenden Geijtes gegen- 
über dem von 1866 umd 1870/71 bezeichnet, und es gibt faum ein türichteres 
Gerede als das oft wiederholte: „Was in jenen Märztagen erjtrebt wurde, das 
haben wir ja jet erlangt.” Das Ziel ded Streben? von 1848 war, daß die 
Lage des Volkes in jeder Beziehung beffer werde. Man wollte die Einheit 
(die Einheit der ganzen deutjchen Nation, mit Einſchluß der deutjch-öfter- 
reichiſchen) als Mittel zum Zweck; vorangeftellt wurde aber das Prinzip 
der Freiheit, das, nebenbei bemerkt, abfolut unvereinbar ift mit Ausnahme: 
gejegen gegen einzelne Klaſſen. Man beharrte unbedingt auf dem Selbft- 
fonjtitwierungsrechte der Nation, während ftatt deſſen Generale ein Erbtaijertum 
geichaffen Haben, unter der von diefen nicht zu verfagenden Zuftimmung der 
Kleinfürften, jogar ohne ein nur formelled Befragen der Nation, die verächtlich 
zur Seite gejchoben ward. 

Der Abjchluß der Grundrechte ward indes, ſowohl durch die ungeheuere 
Ausdehnung der Diskuffionen als durch das Dazwifchenfchieben der verjchieden. 
artigiten andern Dinge, gewaltig in die Ferne gerüdt. Zunächſt machte fid 
der Partikularismus de3 König! von Hannover breit, der beim Auseinander— 
gehen des hannoverjchen Landtags eine Erklärung an diefe „Ständeverjamm:- 
lung“ erließ, in der der König ausſprach, daß er die Erhebung des Erzherzog? 
Johann zum Reichsverweſer nur im Vertrauen auf deſſen Perſönlichkeit jetzt 
nicht beanftande. Es war eine umverfennbare Deklaration, daß der Fürſt ſich 
der Nationalverfammlung nicht unterworfen erachte. Der hannoverſche Landtag, 
dem das Aftenjtüc bei feiner Vertagung zur Vorlage gebracht ward, konnte 
nicht mehr antivorten, wogegen fich aber ein wahrer Sturm in der Paulskirche 
erhob. Der weimarjche Minifter v. Wydenbrud erklärte in$befondere: Wenn 
der König feine Drohung wahr machen wolle, jo fei er ein Rebell; er müſſe 
zur Anerkennung der Befugniffe der Nationalverjammlung gezwungen werden. 
Der Antrag, die hannoverjche Regierung ſei durch die Zentralgewalt zur aus: 
drüdlihen Anerkennung der Rechte der Nationalverfammlung anzubalten, er: 
langte fofort eine entjchiedene Majorität; es ftimmten namentlid auch viele 
Preußen von der rechten Seite zu. Ohne Zweifel waren fich nicht alle bei ihrem 
Berhalten volltommen Har; man möchte Daher faft jagen, dieſes Verhalten ſei ein 
inftinktive gewejen und Habe dahin geführt, mitzuwirken, die (beſonders nord- 
deutjchen) Negierungen der Mittelftaaten permanent in dem übeln Lichte zu 
erhalten, in das fie fich allerdings töricht genug ſelbſt zu jegen pflegten — um 
ihre Volksſtämme für eine jpätere preußische Annexion reif zu machen. Ein 
wenige Wochen fpäter eingetretener Fall, von dem wir alöbald reden mürljen, 
ſollte den gewaltigen Unterjchied anfchaulich machen, der geltend gemacht wurde, 
je nachdem ein Glied der Hohenzollernjchen oder der welfiichen Dynaſtie in 


Stage kan. 
Die Träger der Reaktion waren fich vollfonmen bewußt, daß ihre Sache 
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durch nicht? jo wirkſam gefördert werden könne al3 durch Vermehrung des 
ftehenden Heered. Die Mehrzahl der Freigefinnten wiünjchte zwar allerdings 
Berminderung der Militärlaft, erfannte aber nicht die volle Tragweite des 
gegnerischen Strebend; nur wenige zielten auf Erjat des ſtehenden Heerweſens 
überhaupt durch wenigftens teilweije Schaffung des Milizſyſtems. So hielt es 
denn jenen Schlauen nicht jchwer, unter Borfpiegelung zahllofer Gefahren von 
allen Seiten, Rußland, Frankreich, Dänemark, Italien ber, eine Majorität für 
den Antrag zu geivinnen: die Zentralgewalt zu ermächtigen, das deutjche Heer 
bis zu zwei Prozent der Bevölferung zu vermehren; 303 Stimmen gegen 149 
erteilten dieje Ermächtigung — der Militaridmus war damit aufs neue ange- 
bahnt. Bald warb auch in der Poſener Frage, in welche die Berjammlung 
allerding3 etwas überftürzend eingetreten war, eingelentt; nur ein Zeil von 
Poſen jollte Deutjchland nicht inforporiert werben. 

Bon vielen Seiten waren indes Eingaben erfolgt, welche für die republi- 
fantjchen Inſurgenten in Baden eine Amneftie forderten. Die Linfe unter: 
ſtützte das Verlangen ebenjo eifrig, al3 die Rechte und das Zentrum diejes 
befümpften. Im Laufe der Diskujfion, 7. August, erhielt u. a. der bi dahin 
wenig befannte Abgeordnete Advolat Brentano dad Wort, ein perjünlicher 
Freund Hederd, wie er fich ſelbſt anfündigte. Im Laufe feines Vortrags für 
Amneftie gebrauchte er den allerdings umpaffenden Ausdrud: „Wollen Sie jene 
Leute (die badischen Infurgenten) zurüdjegen gegen einen Prinzen von Preußen?“ 
— (der nämlich tatjächlich doch auch ammeftiert worden ſei). Doch ehe die 
Phraſe ausgeſprochen, brach ein unbefchreiblicher Tumult los; preußijche 
Abgeordnete, unter ihnen namentlich v. Binde, Plathner, Bally, Lichnowsky und 
Kerft, ftürzten fich nach der Rebnerbühne, wollten den Sprecher mit geballten 
Fäuſten herabreigen und mißhandeln, fchimpften und forderten ihn auf Der 
Rednerbühne. Mehrere von der Linken eilten zum Schute des Redners herbei. 
Der Vorſitzende, v. Soiron, wußte fich nicht anders zu helfen, als indem er 
die Sigung plöglich aufhob, unter noch lange fortdauerndem Tumulte. 

Am folgenden Tage begann der Sturm aufs neue. Der unfähige Vize— 
präjident v. Soiron war unglaublicherweife wieder zum Vorſitze gelangt. Er 
begann: „Alle beklagten wohl den geftrigen Sturm; e3 feien ihm verjchiebene 
darauf bezügliche Anträge eingereicht worden, darunter einer von Binde und 
170 Genofjen, auf Mifbilligung der in Brentano Rede enthaltenen Angriffe 
auf — ‚einen deutjchen Volksſtamm!‘“ — Ein Antrag von der Linken erblidte da- 
gegen im perjönlichen Angriff des Nedners, deifen Fordern auf der Tribüne u. ſ. w. 
einen ſchweren Bruch des Friedens des Hauſes und ertvartete, Daß der Präfident 
die Ordnung handhaben werde. Darauf erflärte denn Soiron: „Der Abgeordnete 
Brentano Hat durch feine Vergleichung große deutjche Volksſtämme (!) ſchwer 
verlegt; ‚auß diefen Gründen‘...“ — Nun neuer, furchtbarer Losbruch des 
Sturmes: „Diskuffion! Kein Ordnungsruf, zuvor Diskuſſion!“ Soiron: „Nie 
mand darf mich unterbrechen!“ Stimmen von der Linten: „Der Vizepräſident 
iſt Partei, er hat den Antrag mit ausgehedt!“ Rühl (von Hanau): „Wer 
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gejtern in der Sofratesloge den Antrag mit beraten Hat, ift Partei.“ Stimmen: 
„Herunter vom Präfidentenftuhle!* Nach längeren vergeblichen Bemühungen 
die Ruhe herzuftellen, erklärt Soiron die Sigung auf eine Stunde ausgeſetzt — 

Um 11 Uhr beftieg er aufs neue den Präfidentenjtuhl mit den Worten: 
„M. H.! Sie haben meinen Ordnungsruf gehört.“ — Wiederholter Ausbruch 
de3 Sturmes. „Nein, nein!“ Soiron: „Aljo Sie haben jet meinen Ordnungs- 
ruf gehört, umd ich glaube, die ganze Verfammlung wird damit einverftanden 
jein; ich erkläre fomit alle Anträge darauf erledigt.“ Neuer Sturm; mehrere 
Mitglieder von der Linken drängen ſich um den Präfidentenfig. — Gage 
jucht darzutun, daß der Ordnungsruf des Präfidenten fein Gegenftand der 
Dizkuffion fein könne; bittet dringend, im Interefje der Sache, in geordneter 
Weife zu diskutieren. — Neuer Ausbruch. Brentano erhält das Wort. Er 
wird mit ftürmifchem Beifall von der Linken und den Galerien begrüßt. Soiron 
befiehlt, die Ruheftörer zu entfernen. Neue Bewegung. Objchon jich diejelbe 
al3bald legt, befiehlt Soiron, nun alle Galerien zu räumen, eher werde er bie 
Diskuffion nicht fortfegen laffen. Nach einiger Zeit weichen die gleichfall3 zur 
Entfernung aufgeforderten Damen; die Zuhörer auf den andern Galerien da- 
gegen bleiben unbeweglich, bis auch fie fchließlich Durch die Frankfurter Bürger: 
ihußwache verdrängt werden; jelbjt die Berichterftatter der Zeitungen werden 
nicht geduldet. Ä 

Kun weiß Soiron erſt recht nicht, was anfangen. „Es fragt fich,* ſo 
ſpricht er, „wie unſre Sitzung fortgefeßt werden ſoll? Ob nun eine ge: 
heime Sikung jtattfinden müſſe oder ob das Publikum jogleich wieder zu- 
gelafjen werden darf?“ Bon der Linken wird erwidert, geheime Sigungen ſeien 
nur zuläjfig, wenn ſolche vorher ausdrücklich beichlofjen worden jeien. Nach 
längerer Verhandlung werden die Iournaliften wieder eingelafjen; durch emen 
mit 380 gegen 91 Stimmen gefaßten Beſchluß bleibt aber das übrige Publikum 
ausgeſchloſſen. Endlich erhält Brentano dad Wort, um als ungehört Ber- 
urteilter nachträglich fich zu verteidigen. Es ſei ihm in feiner Weiſe eingefallen, 
daß man in feinen gegen den Prinzen von Preußen gefprochenen Worten einen 
„Angriff auf den preußiichen Volksſtamm“ finden könne. Als kürzlich der 
König von Hannover ein „Rebell“ genannt und ihm der Rat erteilt worden jei, 
zu jeinen Hochtoried nach England zu wandern, habe fein Menjch darin einen 
Angriff auf den hannoverjchen Volksſtamm gefunden. Indem Brentano weiter 
ſich beflagt, geftern ſei das Unerhörte gejchehen, daß Hand an den Redner auf 
der Tribüne gelegt worden, widerfpricht der Vorſitzende und erklärt, „dazı 
haben Sie dad Wort nicht“. Natürlich neuer Tumult. Da Spiron neuerding! 
jeine Gewalt im Barteiintereffe verwendet, verläßt die äußerſte Linke die Paul: 
fire, Nach lange weiter fortgejeßten jtürmifchen Verhandlungen werden all 
Anträge auf Amneftie mit 317 gegen 90 Stimmen abgelehnt. Eine Anzahl 
Abgeordneter lehnt jede Stimmabgabe ab, da die Paulskirche dur Militär 
umſtellt jet. 

In der Sikung vom 10. Auguſt wird die PVervollftändigung de 
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Minifteriumd angekündigt: der Fürſt Karl von Leiningen ift Miniſterpräſident, 
Schmerling behält das Innere, tritt aber das Aeußere an Hedicher ab, Duckwitz 
it Handeld-, DBederath Finanz, Robert Mohl Juftizminifter, Peuder behält 
dag Militärwejen; Unterftaatsfekretäre: Mar Gagern und Briegleb im Aeußern, 
Bafjermann und Würth aus Wien im Innern, Mevifjen und Fallati im Handels», 
Mathy im Finanz», Wiedemann im Juftizdepartement. — 

In der nämlichen Sigung war über die Gültigkeit der im badischen Bezirk 
Thiengen auf Hecer gefallenen Wahl ind Parlament zu entjcheiden. Formell 
ließ fi gegen diefe Mandatserteilung nichts einwenden, fein Gejeß Hatte fie 
verboten und alle Borjchriften der Wahlordnung waren eingehalten. Die 
ſtürmiſchen Szenen der vorangegangenen Tage wiederholten fich; ich unterlafje 
isre Schilderung; das Ergebnis war, daß Heder3 Wahl mit 350 gegen 116 
Stimmen, angeblih auf Grundlage der Souveränität der Verjammlung, für 
ungültig erflärt ward. Daß man jich auf fein Gejeß berufen könne, ward aus— 
drücklich anerkannt, aber Heder ſei Rebell gegen die deutjche Nation. 

Die Berfammlung machte nun einige Tage Ferien; ihre Mitglieder waren 
zum Dombaufefte nach Köln eingeladen und die von der Nechten beteiligten 
ſich maſſenhaft dabei. Präfident Gagern hielt eine Huldigende Anſprache an 
den König von Preußen, ward aber mit einer Erwiderung übergofjen, im der 
& hieß, die Nationalverfammlung möge nicht vergejjen, daß e3 in Deutjchland 
Sürften gebe und daß er einer derjelbeit jei. Im jeder Beziehung wenig befriedigt 
tehrten dieſe Gäfte zurück. Es war augenscheinlich, daß die Reaktion fich bereits 
wieder eritarft fühlte, wenngleich der König von Hannover in diejer Zeit fich 
bequemte, die Kürzlich geforderte Anerkennung abgeben zu laffen. Der königlich 
preußiſche Sermon Hatte übrigens die Unrechten getroffen, die denn auch mehr- 
ja den Spott ihrer Kollegen von der Linken und den des Publitums hin- 
nehmen mußten. 

In diefer Zeit hatten fich die Abgeordneten nach der Verjchiedenheit ihrer 
politiichen, zum Teil auch religiöjen Anfichten vollitändig gruppiert; das Klub- 
weien hatte eine Ausbildung erlangt, wie bis dahin niemals und nirgends in 
deutſchland, und es ift deshalb nötig, bier eine Ueberficht einzuschalten. 

I. Linte Seite. Gie umfaßte folgende drei Gruppen: 1. äußerſte Linke, 
mprüngli im Holländifchen Hofe, dann im „Donnersberg“, wuchs von an- 
fänglih etwa 20 auf mehr als 50 Angehörige, darunter Ruge, Zi, Simon 
von Trier, Brentano, Schaffrath, Zimmermann von Stuttgart; 2. „Linke“, im 
Deutſchen Hofe“ fich zufammenfindend, der auch das gewöhnliche Verfamm- 
Imgslotal bei gemeinjamen Beiprechungen der gejamten Linken bildete, eben- 
ialld etwa 50 Mitglieder, worunter Robert Blum, Vogt, Itzſtein, Löwe, 
Nauwerd, Rödinger und Tafel von Stuttgart, Kolb und überhaupt die meiften 
Mälzer; 3. „Weitendhalle”, gegen 40 Mitglieder, wobei Heinrich Simon von 
Breslau, Schoder, Schott, Venedey, Reh, anfangs auch Raveaur, der ſich aber 
bald mehr links wendete. — Sonach betrug die Gejamtjtärfe der Linken etwa 
140 Mann. 
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II. Linkes Zentrum. „Württemberger Hof“, ungefähr 60, worunter 
v. Hermann von München, Wurm aus Hamburg. 

II. Rechte? Zentrum, nicht weniger ald ungefähr 120 bis 130, 
urjprünglich vereinigt, bald jedoch gefchieden in die beiden Klubs: 1. „Mainluft“, 
50 bis 60, dabei Pagenjtecher, Fuchs, und 2. Kafino, früher Hirichgraben, etwa 
70, bejonders ariſtokratiſche Beamte, proteftantiche Prediger, wie Jürgens, auch 
fatholijche; konſervative Defterreicher, Preußen und Bayern. 

IV. Rechte Seite, fich verjammelnd im „Steinernen Haus“, dag Haupt- 
quartier von Radowig, Vinde, Lichnowsfy, überhaupt der ftarriten preußifchen 
Junler. 

Selbſtverſtändlich gab es auch eine nicht unbedeutende Anzahl jogenannter 
„Wilder“. 

Died vorausgejendet, wenden wir und wieder zum Gange der Ereignijje. 
Am 1. September war ordnungsgemäß eine Neuwahl de Präfidiums der 
Berfammlung vorzunehmen. Konnte auch an ein Verdrängen Gagerns nicht 
gedacht werden, jo Hatte doch Soiron als erfter Vizepräfident eine ſolche 
Unfähigkeit kundgegeben, daß im Intereffe der Gejchäftsführung eine andre 
Bejegung der Stelle gefordert werden mußte. Aber jchon war die Erbitterung 
der Rechten und de3 rechten Zentrums gegen die Linfe fo weit gediehen, da 
bloß aus diefem Motiv und umter Hintanjegen aller andern Rüdjichten Soiron 
bei 435 Votierenden mit 284 Stimmen wiedergewählt wurde. Als zweiter 
Bizepräfident erhielt v. Hermann aus München 270 Stimmen. Es woaltete 
bereit3 eine unheimliche Stimmung; vielfach ließ fich Mißbehagen umd Un— 
zufriedenheit wahrnehmen. 

Da kam die Nachricht von einem zwijchen der preußijchen und däniſchen 
Regierung am 26. Auguft zu Malmd abgejchloffenen Waffenftillitande. Die 
deutfche Zentralgewalt hatte allerding® da3 Berliner Kabinett zu Unterhand- 
lungen ermächtigt, der Reichsminiſter Heckſcher mußte jedoch ſofort (4. September) 
im Parlament erklären, daß fich Beitimmungen im Bertrage befänden, die nicht 
im Einklang ftünden mit den erteilten Vorſchriften. Begreiflicherweije herrſchte 
in der Verfammlung große Aufregung. Ein Antrag von Waitz fand Annahme, 
daß der betreffende Ausschuß innerhalb 24 Stunden Bericht erjtatten jolle. 
Troß Hedjcherd Gegenbemühungen gelangte der Ausſchuß mit elf gegen ad 
Stimmen zu dem Untrage, daß ein Zurüdziehen der Truppen (wie Dies im 
Bertrage zugejtanden und womit bereit3 begonnen war) zu fiftieren ſei, bis ſich 
die Nationalverjammlung über Genehmigung oder Nichtgenehmigung des -Tral- 
tat3 ausgeſprochen haben werde. 

In der Sitzung vom 5. September erftattete Dahlmann den Ausſchuß— 
bericht. Er gab zunächſt eine kurze Weberficht der Verhandlungen, erinnerte 
dann an die mit entjchiedenem Beifall aufgenommenen früheren energijchen 
Erklärungen der Minifter und zeigte, wie die preußifche Regierung die im ihrer 
Vollmacht enthaltenen ausdrüdlichen Bedingungen völlig beijeite gefett habe. 
Das Reichsminiſterium Habe noch in den allerlegten Tagen geglaubt, daß es 
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fi nur um einen dreimonatlihen Waffenftilljtand Handle; jtatt deſſen jei ein 
ſolcher auf fieben Monate abgejchlojfen, alfo auf jo lange, daß das deutſche 
Heer gehindert jei, die den Dänen gegenüber zur Kriegführung günftige Winters- 
zeit irgend zu benußen; „unjer armes Deutjchland iſt dann gerade in den erjten 
April Hineingejchicdt; went der Bertrag zur Geltung gelangt, jo ift die von 
Preußen längjt anerfannte Regierung in Schleswig vernichtet; ihr Bericht: 
eritatter (Dahlmann) befindet jih dann ungejeglich Hier; zum Präſidenten 
in Schleswig iſt der verhaßtefte Mann ernannt, der ſich im Lande nicht jehen laſſen 
darf (ein Moltke).“ Obwohl Minifter Hedjcher die Heberjchreitung der Boll 
machten durch Preußen anerfenne, „finde er doch nicht? Entehrendes in dem 
Traktate, er habe vielmehr auf die Gefahren eines europäijchen Krieges Hin- 
gewiefen; Doch dies habe den Ausſchuß nicht bejtimmen fünnen, e3 gelte das 
Wohl, die Ehre, die Einheit Deutjchlands.*“ — Schubert, Wortführer der 
Ausſchußminorität, ift mit „blutendem Herzen“ gegen Siitierung des Bertrag3- 
vollzugs, weil man dadurch 16 Millionen Preußen möglicherweije gegen ſich 
aufbringe. — Minifter Schmerling: Eine Siftierung eine einzigen Artikels 
wäre Berwerfung de3 ganzen Vertrages; das Reichdminijterium habe die An- 
gelegenheit zur Sabinettöfrage gemadt. — Zimmermann aus Stuttgart: 
Die ganze Vollmacht fei verlegt; man müfje die Autorität der Zentralgewalt 
aufrechterhalten. — Bafjermann: Nie hätte er geglaubt, daß der Bericht- 
eritatter (der zahme doftrinäre Dahlmann!) jo ſehr die Leidenjchaften aufregen 
würde; alle Errungenschaften jeien in Frage geftellt. — Radowig: Preußen 
müſſe den Vertrag aufrechterhalten; droht mit Rußland, Schweden, Frankreich 
und England. — Blum: Während man aus demjelben Munde noch kürzlich 
verfiimdete, daß wir der ganzen Welt troßen könnten, wenn wir unjer Heer um 
340000 Mann vermehrten, jollen wir uns nun vor Schweden und Gott weiß 
wem fürdhten. Gegen die Behauptungen de3 „begeijterungslojen* Bafjermann, 
man müſſe fich entjcheiden, ob Preußen in Deutjchland oder Deutjchland in 
Preußen aufzugeben habe. — Es folgen noch lange bewegte Verhandlungen, 
während deren Schmerling wiederholt den eventuellen Rücktritt des Minifteriums 
anfündigt. Endlich erhält Wurm an Dahlmanns Stelle das Schlußwort: Die 
Kabinettöfrage kann uns nicht beftimmen; der Vertrag fol vollzogen werden, 
ehe der Waffenſtillſtand von der Zentralgewalt genehmigt ift. Dulden Sie nicht 
jolde Herabwürdigung; wollen Sie lieber Krieg mit dem Ausland oder Ver— 
ahtung von dem Ausland? Preußen hat die Früchte des Bajeler Friedens 
— Preußens Volk wird nicht dulden eine Wiederholung dieſes Baſeler 
Friedens. 

Zur Abſtimmung gelangt zunächſt ein Minoritätsantrag, erſt nach Ver— 
handlung über die ganze Angelegenheit ſei über den Waffenſtillſtand abzu— 
Nimmen, — abgelehnt mit 244 gegen 230 Stimmen; darauf wird der 
Majoritätsantrag auf Siftierung des Truppenrückzugs mit 238 gegen 221 
Stimmen angenommen, — jomit minifterielle Minorität 17. — Noch am Abend 
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des gleichen Tages reichten die Minifter ihre Entlaffungsgefuche ein, die jofort 
angenommen wurden. | 

Der Erzherzog-Reichöverwejer betraute num den fiegreichen Berichterftatter 
Dahlmann mit Bildung eines neuen Kabinett. Diefer ſchwache Mann fand 
aber alsbald, daß jeine Kräfte nicht ausreichten, um jo weniger, al3 e3 ſich nicht 
verfennen ließ, daß manche Angehörige der neuen Minorität hintennach über ihre 
eigne Kühnheit erſchraken. E3 ward Hermann von München berufen; er und 
nicht wenige feiner Genofjen vom Württemberger Hof ftrebten unvertennbar 
nach den Minifterjeifeln. Mittlerweile ward der Beſchluß der National- 
verfammlung vom 5. nicht einmal an Preußen erpediert, wogegen dieſes 
jeine Truppen in Eilmärjchen aus Schleswig zurüdzog, Es war ein Hohn 
auf dad Parlament und die Zentralgewalt! 

Der Reichstag mußte ſich jchlüffig machen über Genehmigung oder Ver— 
werfung des Traftat3 (während es fich urjprünglich nur um Sufpendierung 
des Vollzugs gehandelt hatte). Zwei Ausſchüſſe wurden vereinigt, um den 
Bericht zu erftatten. Manche Machinationen fpielten jich ab, manche Schwantungen 
in der Stimmung der Ausjchußmitglieder ergaben fih. Trotzdem jtimmten jchlie: 
lich 11 gegen 10 für Verwerfung des Bertrag?. 

Die Verhandlungen im Reichdtage dauerten drei Tage, vom 14. bis 16. 
September; die letzte diefer Sißungen dauerte von morgen? neun bis abends 
acht Uhr ohne Unterbredung. Die Debatten waren jogar noch mehr ala jonft 
aufgeregt und heftig; jelbjt der Exrminifter Hedjcher mußte wegen Beleidigung 
jeiner Gegner wiederholt zur Ordnung gerufen werden. Das Berhalten der 
preußijchen Regierung konnte faum von irgend jemand verteidigt werden; es 
war jichtlih verleend und verhöhnend gegenüber dem Reichdtag und der 
Bentralgewalt, ehrverleßend für das neue Deutjchland. Aber, jo hieß es, wir 
dürfen mit Preußen in feinen Konflitt ung einlajjen! Eine Anzahl derjenigen, 
die noch am 5. gewaltig tapfer gejprochen, dejertierten im entſcheidenden 
Moment ihrer Fahne. Bier Schleswig-Holjteiner jelbjt — Francke, Droyjen, 
Micheljen und Neergard — waren ed, Die einen Antrag einbradhten, dahin 
gehend, den Vollzug des Bertragd nicht Weiter zu hindern, — und dafür 
jtimmten nun 257, dagegen 236! Die Sache war entjchieden, jelbjtverjtändlid 
aber auch die moralische Macht des Parlaments und der Zentralgewalt unwieder— 
bringlich vernichtet. 

E3 lag in der Natur der Dinge, daß ein folder Ausgang in weiten 
Kreifen Unzufriedenheit und Erbitterung verbreiten mußte. Die Maſſe des 
Boltes, der jo vielfach eine glücliche neue Zeit in Freiheit und Einheit und 
al3 Ergebnis davon, auch in Befjerung der materiellen Verhälmiſſe, in Ausſicht 
gejtellt war, mußte jich getäufcht und betrogen jehen. Sein Wunder, daß in 
rohen, zum Teil allerdings auch Durch ehrgeizige Demagogen aufgereizten 
Naturen ungezügelte Ausbrüche folgten. Wie immer drängen fich in jolchen 
Momenten auch unreine Elemente hervor. Aber auch an edlen, jelbitlojen, 
opferwilligen fehlte e3 nicht; Dafür zeugte das Blut, das jo viele junge Leute 
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im Kampfe vergojjen, denen perjönlich ja fein Gewinn aus ihrem gefährlichen 
Spiele erwachjen konnte und die jich troßdem tollfühn und fat abſolut Hoff- 
nungslos in den Kugelregen ſtürzten. 

Während der ganzen Berhandlung über den Malmder Vertrag herrſchte 
unter den die Paulskirche umgebenden Menjchen eine ftarfe Erregung. Als das 
Ergebni3 der Abjtimmung bekannt wurde, entjtand ſtarker Tumult. Es wurde 
von vielen das Hederlied gejungen, dejjen Töne in die noch nicht beendigte 
Sigung Hineinjchallten. Die Erbitterung in und außerhalb der Verjammlung 
war bejonder3 groß gegen Diejenigen jchleswig-Holjteiner Abgeordneten, die mit 
der Majorität geftimmt, dann gegen jieben Angehörige des „Württemberger 
Hofes“, die ihrer Partei untreu geworden. Als die Sigung beendigt war, 
wagten es die meiſten Abgeordneten von der Rechten nicht, zu der ihnen zunächſt 
gelegenen Türe herauszutreten; es hieß, einige der Ihrigen, die dort zuerft den 
Ausgang verfucht, jeien die Stufen Hinabgerifjen worden; fo fuchten denn viele 
den Umweg nad; den Türen der Linken, nicht ohne Lächeln der gewöhnlich dort 
Sitzenden. 

Die Angehörigen der drei Fraktionen der Linken verſammelten ſich nach der 
Sigung allmählich wieder im „Deutjchen Hofe“, um zu beraten, was weiter zu 
tun jei. Noch hatte jich erft eine Heine Anzahl von ihnen eingefunden, als eine 
ungeheure Mienjchenmafje heranwogte, den Hof und die Straße anfüllend. Bon 
jeinen Kollegen dazu aufgefordert, ſprach Robert Blum in befänftigender Weife, 
wurde aber oft durch den Ruf unterbrochen, die Linke jolle austreten, ein eignes 
Parlament bilden und fich permanent erklären, das Bolt ftelle ihm Gut und 
Blut zur Verfügung. Blums Nede genügte nicht, die Menge rief nach) Ludwig 
Simon (von Trier). Auch er befriedigte die Aufgeregten nicht, doch entiprachen 
fie endlich Tangjam der Aufforderung, fich zu entfernen und nunmehr der Linken 
Zeit zur Beratung zu laffen. Kaum konnte diefe begonnen werden, jo erfchienen 
Deputationen von den fünf in Frantfurt beitehenden Volkövereinen. Vier davon 
erklärten, bereit zu fein, den Weijungen der Linken zu folgen; der fünfte Verein 
erklärte, Gut und Blut der Linken zur Verfügung zu jtellen unter der Bedingung, 
daß fie aus der Verſammlung audtrete und fich permanent erkläre, beifügend, 
die vier Schleswig-holjteinifchen Abgeordneten, deren Antrag angenommen worden, 
müßten „an Händen und Füßen mit Stricken gebunden ihren Landsleuten aus— 
geliefert werden; wenn dieje fie nicht an den höchſten Laternenpfahl aufhingen, 
dürfe aber auch fein Tropfen deutjchen Bluts für Schleswig-Holftein vergofien 
werden.” Nachdem diefe Redner fich endlich entfernt, begannen die Abge- 
ordneten aufs neue ihre Beratung über die Frage des Austritt? oder Nicht- 
austritts. Sie verftändigten fich jchließlich, die Verhaudlungen am nächiten 
Abend zur Entjcheidung zu bringen, da man nicht zahlreich genug fei, über 
einen jo folgenſchweren Schritt zu bejchließen; doch unterlag es kaum einem 
Zweifel, daß die Mehrheit der Anweſenden einen Austritt als einen entſchiedenen 
Fehler betrachtete. | 

Unterdejjen zogen Volkshaufen in der ganzen Stadt umher; fie ließen die 
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Republit Hochleben und jangen das Hederlid. Dem Miniſter Hedicher (im 
Bethmannſchen Haufe wohnend) wurden die Fenſter zertrümmert; Wehnliches 
geihah im „Engliichen Hof“, wo überdies der Abgeordnete Zell (der in diejer 
Angelegenheit mit der Linken geftimmt Hatte, ohne Zweifel, weil man das 
Gegenteil glaubte) mit einem Prügel einen Schlag auf den Kopf erhielt. Ein 
Haufe wälzte fich nach der Weftendhalle, Läden, Scheiben und Gaslaternen 
zertriimmernd. Der alte Jahn, der vielfach Erbitterung gegen fich hervor» 
gerufen, ward glücklich noch verjtedt und von den Nachſuchern nicht auf- 
gefunden; zwei anweſende Abgeordnete von der Xinfen blieben durchaus 
unbehelligt. 

Am nächſten Tage — Sonntagd den 17. September — fand eine große 
Boltsverjammlung auf der Bfingftweide fiat. Es mögen 12 bis 15000 
Menjchen verfammelt gewejen fein. Heftige Reden wurden gehalten. Bon 
Barlamentsabgeordneten ſprachen Zi und Schlöffel, zwar nicht direft zum Aur- 
Stande aufreizend, doch zweideutig, indes Ludivig Simon und Wejendond hervorhoben, 
das deutjche Volt möge feinen Willen in der Weife kundgeben, daß e3 diejenigen 
jeiner Abgeordneten, die jeinen Wünjchen nicht entjprächen, abberufe, mögen ſie 
linf3 oder recht jißen, denn der Wille des ganzen deutjchen Volkes könne 
allein maßgebend fein. Schlieglih ward ein Beichluß gefaßt, durch den die 
Majorität der Nationalverjammlungsmitglieder „für Werräter des Ddeutjchen 
Volkes, der deutjchen Freiheit und Ehre erklärt“ wurde; eine Deputation babe 
diefen Beichluß der Nationalverjammlung am nächjten Morgen zu überbringen. 
Gegen 6 Uhr war die Volksverſammlung beendigt. Obwohl man große Er— 
regung in den Straßen wahrnahm, famen doch feine Erzejje mehr vor. 

Am nämlichen Abend vereinigten fich die Angehörigen der drei Fraktionen 
von der Linken wieder im Deutjchen Hofe. Mit großer Majorität ward be: 
ſchloſſen, aus dem Parlamente nicht audzutreten, um jo weniger, als ein folcher 
Schritt überhaupt nur Bedeutung haben könnte, wenn er von einer großen 
Anzahl ausgeführt würde, woran nicht zu denken; dagegen fei eine Anſprache 
an das deutjche Volt zu erlaffen mit der Aufforderung, jeder Wahlkreis möge 
den Abgeordneten, der feinen Anfichten nicht entipreche, abberufen. Es kamen 
wieder Deputationen, Darunter eine, Deren Hauptjprecher Bamberger war. Man 
teilte ihnen den eben gefaßten Beichluß mit, worüber diefelben entjchiedene Un— 
zufriedenheit äußerten; beifügend, das Bolt werde in jener Verzweiflung die 
Linke für ebenſo ehrlos anfehen wie die Rechte. 

Noch am Abend Hatte das Reichsminiſterium das Heranziehen von Truppen 
aus der Feſtung Mainz angeordnet. Des Nachts zwiſchen 2 und 3 Uhr traf 
denn ein öſterreichiſches und ein preußiiches Bataillon zu Frankfurt ein. Außer: 
dem lag ein kurheſſiſches und das (ſchwache) Frankfurter Linienbataillon in der 
Stadt und andre, namentlich von den aus Schleswig-Holjtein zurüdgezogenen 
Truppen befanden jich in deren Nähe. 

Als die Abgeordneten ji) am Morgen de 18. September (Montags) nad 
der Paulskirche begaben, fanden jie Diefelbe von den aus Mainz gelommenen 
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Truppen umftellt. Man verhandelte über die Grundrechte, doch Herrjchte nur 
geringe Aufmerkjamfeit. Zwifchen hinein hörte man Lärm an einer der Türen. 
Al nämlich einem der Abgeordneten diefe Türe geöffnet wurde, juchte ein 
Haufen aus dem da3 Gebäude umftehenden Volke nachzudrängen; es jollen 
etwa 50 bis 60 Individuen gewejen fein; fie trugen zwar teilweife Stöde, 
waren jedoch ſonſt unbewaffnet. Es gelang, die Türe von innen wieder zu 
ihließen. In diefem Augenblid ließ der das preußijche Militär an diefer Stelle 
beiehligende Diffizier eine raſche Schwenkung machen; ohne vorangegangene 
Rarnung drangen die Soldaten mit gefälltem Bajonett vor; ein Spenglermeifter 
ward durch einen Bajonettjtich im Rüden verwundet, und unmittelbar darauf 
erzählte man, ein alter Mann aus Soden, der beim Fliehen gefallen, jei, am 
Boden liegend, von einem preußifchen Soldaten in den Rüden geftochen und 
lebensgefährlich verwundet worden. Unter den Umjtehenden Herrjchte nun große 
Erbitterung gegen die Preußen, Die fich jedoch nur in Worten Luft machte. 

Gegen 1 Uhr ward die Sigung gejchlojjen. Kurz vor diejer Zeit Hatten 
Jungen nicht ferne von der Paulstirche Kiften von Meßbuden weggenommen 
und damit eine Barrifade zu bauen begonnen. Niemand ftörte fie dabei. Das 
Beiſpiel wirkte anſteckend; auch an andern Stellen entitanden Barriladen. Man 
Jah zumächft nur Jungen, zum Teil bloße Knaben ſich damit befchäftigen, indem 
fie Wagen umjtürzten, das Straßenpflajter aufriffen u. j. w. Faft überall 
geihah Died angeficht? des aufgejtellten Militärs, ſogar unmittelbar zur Seite 
der von kurheſſiſchen Truppen bejegten Konſtablerwache; anderwärts ließen die 
aufgeftellten öfterreichiichen und preußiichen Truppen das Gleiche gejchehen; 
niemand jagte die Jungen weg oder juchte fie fonft zu ftören; dazu, hie es, 
jei fein Befehl da. Es wurde jogar ein Fall konftatiert, in dem ein preußijcher 
Offizier einen Frankfurter Bürger verhinderte, eine Barrikade vor feinem Haufe 
zu zeritören. So entitanden denn in vielen Teilen der Stadt Barrifaden. Sie 
waren meift ungejchidt und jedenfall® jo planlos angelegt, daß die Verteidiger 
zugleich von den Seiten und im Rüden gefaßt und abgejchnitten werden konnten. 
Es jammelten fich mehr Leute, zum Teil mit Flinten bewaffnet. Gegen 3 Uhr 
endlich erfolgten Angriffe der Truppen auf die Barrifaden. Einige wurden 
one allen, andre nad) jehr geringem Widerjtand genommen; nur an wenigen 
Punkten fand ein irgend ernjter Kampf ftatt. Es war in diefer Zeit aud) 
heſſiſches Militär aus Darmitadt herangezogen, und zwar außer Infanterie und 
Kavallerie auch Artillerie, an der e3 gefehlt Hatte. Abgeordnete von der Linken 
juhten zu vermitteln. Es wurde zwar vom Reichskriegsminiſterium eine halb- 
tindige Waffenrube bewilligt, da aber infolge des bereits ftattgehabten Blut— 
vergießens die Erbitterung im Volke geftiegen war, jo gelang es nicht, die 
Leute an den Barrikaden einfach zur Zerſtörung derſelben zu beſtimmen; ſie 
forderten vielmehr, die preußiſchen Soldaten (nur dieſe) ſollten von den Kampf— 
plägen zurückgezogen werden. 

Gegen 6 Uhr abends begann dann der Kampf auf? meue, und zivar 
beftiger als zuvor, auch mit Artillerie. Die Zahl der Infurgenten betrug 
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höchftend ein paar Hundert, und kaum 150 derjelben mögen mit brauchbaren 
Flinten bewaffnet gewejen fein. Dennoch war die Verteidigung an verjchiedenen 
Punkten eine entjchieden mutige. Bei der Blanlofigfeit des ganzen Unternehmens 
fonnte das Reſultat nicht zweifelhaft fein; nur an wenigen Punkten konnten 
die Infurgenten den Kampf bis etwa um Mitternacht fortjegen. Kläglich war 
das Verhalten der Frankfurter Bürgerwehr, obwohl 6 bis 7000 Mann zählend 
und durch Generalmarijch von 11 Uhr morgens an zujammenberufen, eridien 
fie nirgends; man fonnte nicht 100 Mann zujammenbringen. Militäre jollen 
angeblih nur jieben gefallen jein; Leichen vom Zivil lagen am nächſten 
Morgen 28 im Heilig» Geijt-Spitale, worunter notoriſch völlig Unbeteiligte, 
z. B. ein Dienjtmädchen, das einen Laden jchliegen wollte Eine allerdings 
unfichere Notiz jpricht von 32 Toten und 72 Verwundeten vom Zivil; daß die 
Zahl der gefallenen Meilitäre weit größer gewejen jet ald fieben, ward all- 
gemein geglaubt. 

Aber es ſchloß fich noch eine beionders tiefen Eindrud hervorbringende 
Epijode an dieſe Ereigniſſe. Die beiden PBarlamentsabgeordneten von Der 
außerjten Rechten, Fürſt Lichnowsky und General Auerdwald waren, wie es 
Scheint, um Kundſchaft wegen etwaigen Zuzugs von außen zu erheben, aus den 
Toren der Stadt geritten. Sie trafen auf Haufen von Unzufriedenen, wußten 
nicht wa3 tun, jprangen von den Pferden, juchten jich zu verjteden, wurden 
entdeckt und jchließlich elend gemeuchelmordet. Diejer Borfall fam der Reaktion 
bejonders zu jtatten und wurde dann in jeder Art ausgebeutet. Das pruntvolle 
Zeichenbegängnis der Umgekommenen ſchon mußte dazu dienen, und namentlid) 
benußte der nachmalige Mainzer Biichof von Ketteler dieje Gelegenheit, die 
Freifinnigen mit Anklagen und Verdächtigungen zu überhäufen. Den übrigen 
Gefallenen vom Zivil gewährte man Dagegen nicht einmal die allergewöhnlichite 
Begräbnisfeier, obwohl fich völlig Unjchuldige, wie das erjchofjene Dienit: 
mädchen, unter ihnen befanden; zu einer verheimlichten Stunde wurden fie in 
Die Grube gejenft und jelbit nachträglich durfte niemand eine kirchliche Feierlich— 
feit an dieſer Stelle verrichten. 

Der Belagerungszujtand ward über die Stadt Frankfurt verhängt, die 
Entwaffnung der Bevölkerung angeordnet und mehrere Tage und Nächte Hin- 
durch mußten die von allen Seiten herbeigezogenen Truppen in den Strafen 
auf Stroh fampieren. Allgemein ward als unzweifelhafte Tatjache ausgeitreut, 
der Aufitand jei ein wohlorganijiertes, prämeditiertes Werk gewejen. Aus dem 
eben Geſagten ſchon ergibt ſich das Gegenteil. Hätte es ſich um einen aus: 
gedachten Plan gehandelt, jo würden die Barrifaden nicht jo höchſt unzwed- 
mäßig angelegt worden jein, man hätte für rechtzeitigen Zuzug aus den jtarf 
aufgeregten Nachbarorten (insbeſondere Offenbach, Hanau u. j. w.) gejorgt, 
während in Wirklichkeit erft auf die Kunde von den Vorfällen in Frankfurt 
am Nachmittag und Abend de3 18., ja jelbit erſt am Dienstag den 19. September 
da und dort Vollsverfammlungen jtattfanden, um zu beraten, was fich tun 
lajje; ebenfo würde nicht Heder wenige Tage zuvor von Straßburg nad) Havre 
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und Amerita abgereift, jondern nach dem Orte der Tat geeilt fein oder aller: 
mindeitend den Ausgang abgewartet haben. In Wirklichkeit war das Ganze 
nichts anderd als ein ſpontaner Ausbruch der allerding3 weitverbreiteten Volks— 
unzufriedenheit. Unerwähnt darf übrigens nicht bleiben, daß die Injurgenten 
vielfach an die Haustüren (3. B. des Rothſchildſchen Geſchäftslokals) die Worte 
geihrieben Hatten: „Heilig it das Eigentum,“ oft mit dem Beilage „Tod“, 
gleihiam jedem Räuber den Tod androhend Der Tat nad) fam auch nicht 
ein Raub vor! 

Daß die zurückgetretenen Miniſter nicht nur während des Kampfes im Amt 
blieben, jondern nachher ihre Stellen definitiv aufs neue übernahmen, fonnte 
niemand wundern. Einige Gejeßentwürfe, die jie aus Veranlafjung des Inſur— 
relionsverſuches einbrachten, erhielten die Zuftimmung der Majorität, jo der 
zum Schuße der Nationalverfammlung, durch den u. a., jo lange dieje leßtere 
tage, auf fünf Meilen in der Runde alle Berjammlungen unter freiem Himmel 
verboten wurden. Eine projeltierte Anſprache an das Bolt im Sinne der 
Rechten erfuhr jedoch auf der Tribüne, namentlich durch eine tief einjchneidende 
Rede von Karl Bogt eine jolche vernichtende Kritif, daß die Verſammlung e3 
ihlieglich geraten fand, mit 197 gegen 173 Stimmen zur Tagesordnung, alio 
darüber hinweg zu gehen. 

Am 2. Oktober fand die gewöhnliche (monatliche) Wahl des Präfidiums 
wieder ftatt. Gagern erhielt neuerdingd eine große Majorität (307 von 
37 Stimmen), als Bizepräfidenten wurden aber neue Leute gewählt: Simſon 
von Königsberg mit 215 und Rießer von Hamburg mit 225 Stimmen; nicht 
zur von Hermann aus München, der durch eine höchſt ungejchicte Art Minifter- 
Imdidatenrede vor dem Aufjtande jeine Sache verdorben, jondern endlich auch) 
v. Soiron, der geradezu Unfähige, ſahen fich ſonach bejeitigt. 

Baren bisher jchon tumultwarijche, immer ſolcher Verſammlungen unwürdige 
Szenen oft genug vorgefommen, jo mehrten umd fteigerten fich diefelben in der 
nächſten Zeit noch weiter. Wohl am unſchicklichſten ging es in der Sitzung 
vom 6. Oktober zu. Der „edle“ von Binde erlaubte fich perfide Verdächtigungen 
des württembergifchen Abgeordneten Schoder, allerding3 ohne diefen zu nennen. 
der Angegriffene forderte offene Erklärung, ob er gemeint jei. In feiner Ver- 
legenheit leugnete dies der weftfäliiche Junker, wollte aber eine Partei gemeint 
Haben, al die die gejamte Linfe gemeint fein mußte. Darauf natürlich heftige 
Aufregung. Rösler (von Del3) erlaubt ſich das Schimpfwort: „Es ift Frech— 
bet!" Selbſt Gagern, der übrigens nicht präfidierte, kann feine Ruhe nicht be- 
wahren, indem er Rösler zuruft: „Es iſt Frechheit, dies zu jagen!" Darauf 
Rösler gegen jenen: „Selbft frech!“ Stavenhagen von der Rechten jchreit: 
„Der Kerl muß hinausgeworfen werden!” worauf der Präfident gegen Staven- 
dagen den Ordnungsruf ausfpricht. — Beſchwerden werden von beiden Seiten 
erhoben, eine auch gegen Gagern; fie werden an einen Ausjchuß vertiefen, ver: 
laufen jedoch nach längerer Zeit im Sande. 

Andre ſtürmiſche Auftritte Hatte unmittelbar zuvor das Verlangen des 
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Frankfurter Appellhof3 veranlagt, eine gerichtlihe Verfolgung und jelbjt Die 
Verhaftung der Abgeordneten Zi, Schlöffel und Simon von Trier wegen ihrer 
Reden auf der Pfingftweide zu geftatten. Dieje Mitteilung, die an einen Aus- 
ſchuß zur Vorprüfung ging, ward ruhig vernommen, nicht jo ein Antrag 
Plathners, diefem Ausjchuß das Recht der Zeugenvernehmung zu entziehen, 
wonacd eigentlich die ganze Ermächtigungserteilung zu einer wertlojen Form: 
frage herabgedrüdt worden wäre. Erbittert brachten Schmidt aus Schleſien 
und Wiesner aus Wien den für die Majorität allerdings verlegenden Antrag 
ein, die Verfammlung möge, um ihren wahren Charakter zu zeigen, kurzweg Die 
Erlaubnis zur Berhaftung jener ihrer Angehörigen erteilen. Darauf wieder 
Sturm und Verweiſung eines Antrags gegen diefe Antragjteller an einen Aus— 
ſchuß. Als Schmidt aus Löwenberg die Tribüne betrat, rief Minifter Schmerling 
ziemlich laut: „Das iſt auch eine von den Canaillen, die man hinausſchaffen 
muß!" — Es mag hier gleich bemerft werden, daß in einer jpäteren Sigung 
das Verlangen zur Einleitung einer gerichtlichen Unterjuchung gegen Zi, 
Schlöffel und Simon genehmigt, dagegen da3 auf eventuelle Verhaftung ab- 
gelehnt ward (145 gegen 140 Stimmen). Es jtellte ji) heraus, daß bei den 
gerichtlichen Worerhebungen insbejondere der ultramontane Abgeordnete... 
aus Bayern eime jehr wenig würdige Rolle gejpielt hatte, indem er Unwahr— 
heiten vorgebracht, dreimal jeine Ausfagen geändert und jchlieglid das Anfinnen 
an den Unterjuchungsrichter gejtellt, diefer möge jeine gejamten Ausjagen 
kajjieren; auf den ihm von der Tribüne aus ind Gejicht gejchleuderten Vor— 
wurf der Berleumdung wußte er nichts zu entgegnen. 
(Fortfegung folgt.) 
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Bogdan Krieger, Königlicher Hausbibliothetar. 


(Schlup.) 
Seben die Annäherung des Kaiſers durch den ruſſiſchen Obermarſchall Grafen 
Tolſtoi gemeldet war, ritt er daher mit ſeinen Adjutanten dem Gaſte 
bis zu einer 1500 Schritt von der Stadt entfernten Ziegelei entgegen. Dorthin 
wurden auch der für jenen beſtimmte Wagen und Reitpferde geſchickt, um dem 
Kaiſer die Wahl zu überlaſſen, entweder mit dem König in die Stadt zu fahren 
oder hineinzureiten. Als dieſer feinen kaiſerlichen Freund herannahen ſah, 
ſprang er in einer Entfernung von ungefähr zwölf Schritten vom Pferde. 
Kaum hatte der Kaiſer das bemerkt, als auch er ſeinen Wagen verließ und dem 
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König entgegenging, um ihn Herzlich zu umarmen. Bor die Wahl geitellt, ob 
er weiter fahren oder reiten wollte, wählte Alexander das lebtere und hielt 
gegen 11 Uhr mittagd an der Seite des Königs feinen Einzug durch die Ehren- 
pforte am „Liebauer Baum“, wo er vom Magiftrat und dem Stadtgericht 
empfangen wurde. An der Spige des Zuges ritt die blaue Garde der Kaufmann 
haft in vier Zügen mit fliegenden Fahnen und flingendem Spiel, dann folgten 
die Dragoner unter Maſſenbach, hinter diefen die Majeftäten, gefolgt von der 
Adjutantur umd einer großen Menge von Stabs- und Eubalternoffizieren, teil3 
von den in Memel ftationierten Truppen, teil3 auswärtige, die die Erlaubnis 
erhalten hatten, in diefen Tagen nad Memel zu fommen. Den Schluß bildete 
der für den Kaiſer bejtimmte Staatöwagen. „In allen Straßen,” jchreibt Gräfin 
Voß in ihrem Tagebuch, „waren Mufitchöre aufgejtellt. Freudenjchüffe, Vivats 
und Hochrufe erfüllten die Luft mit feftlichem Spektakel.“ So ging e3, während 
die Truppen präjentierten und ein Marjch gejchlagen wurde, bis zur königlichen 
Wohnung, wo fämtlihe Generale, der Gtatöminifter v. Schroetter , einige 
Honpratioren und der Kammerpräfident von Auerdwald verfammelt waren. Als 
die Majejtäten vom Pferde geftiegen und vom Hofmarjchall v. Mafjow und 
Kammerherrn dv. Buch begrüßt worden waren, nahm der König feinen Gajt bei 
der Hand und führte ihn ins Haus, wo die Oberhofmeijterin Gräfin Voß und 
die Hofdame Gräfin Moltke zum Empfange bereitjtanden und vom König vor: 
gejtellt wurden. !) Darauf geleitete der König den Kaijer in den erjten Stod 
zur Königin, die ihm bis an die Tür ihres Vorzimmers entgegenfam. Er küßte 
ihr die Hand, während fie die in Rußland übliche Bewegung machte, als wollte 
fie ihn umarmen. Nach einigen Begrüßungsworten traten die Majejtäten wieder 
in dad Vorzimmer, wo der Kaijer der Sönigin fein Gefolge vorftellte. Es be- 
ſtand aus dem Minifter des Auswärtigen, Grafen Kotſchubey, dem General- 
adjutanten Lieven, Fürft Dolgoruli, der kurz vorher gelegentlich einer Inſtruktions— 
reife auf den Wunjch des Kaiſers den Mandvern bei Berlin beigewohnt Hatte, 
dem Fürften Woltowsty und dem Kammerherrn und Staatsrat Nowoffilgow, 
während der Obermarſchall Graf Toljtoi die Königin jchon vor feines Herren 
Ankunft begrüßt hatte. Dem Könige wurde Graf Lieven umd Fürft Woltowsty 
vom Hofmarjhall v. Mafjow, Kotjchubey und Nowoſſiltzow vom Oberſten 
v. Koeckritz vorgeftellt. 

Da die Parole noch nicht ausgegeben war, traten auf Befehl des Königs 
die Generale v. Courbière, der Befehlshaber der in Memel vereinigten Truppen, 
und Graf Kaldreuth an den Kaiſer heran, um jich die Parole, das Feldgeſchrei 
und zugleich den Befehl zu erbitten, wann am nächjten Morgen die Truppen 
zum Manöver ausrücden jollten. Der Kaiſer lehnte diefe Ehrung ab, ging jelbit 
zum König und bat, er möchte ihn nicht fo fremd und zeremoniell behandeln. 
Da diefer aber auf feinem Wunsch beharrte, gab der Kaiſer die Parole „Wil- 


') So aud nad der Aufzeihnung der Gräfin Voß. Königin Luiſe dagegen fagt, fie 
hätte die Damen dem Kaifer vorgejtellt. 
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helm“ und das Feldgeſchrei „Memel“. Die Manöver aber erſuchte er zu der— 
ſelben Stunde beginnen zu laſſen, zu der der König fie abzuhalten pflegte. 
Königin Luiſe bot ihm während der fajt eine Stumde währenden Borjtellung und 
Unterhaltung einige frijche Pfirfiche au, die der Kaijer mit Dank und der Be— 
merfung entgegennahm, daß er in dem Jahre noch feine Pfirfiche gejehen habe. 
Gräfin Voß erzählt, der König habe auch mit ihr in jehr verbindlicher und 
liebenswürdiger Weife geiprochen. Sie jchilderte ihn als einen jchönen, blonden 
Mann, mit „einer jehr zarten Phyfiognomie, aber Die Gejtalt ift nicht ſchön 
oder vielmehr, er hält jich nicht gut. Er jcheint ein weiches, menjchenfreundlices , 
Gemüt zu haben, jedenfalls ijt er überaus höflich und freundlich.“ 

Ein Gemälde von 3. E. Dähling jtellt in frei erfundener Kompoſition die 
Begrüßungsizene in Memel dar. Es ift nach einem Boltſchen Kupferſtiche 
von Horn in feiner Biographie der Königin Luiſe wiedergegeben worden. Eine 
jtärfere contradietio in adjecto fonnte fi) der Maler wohl kaum zujchulden 
fommen laſſen, als die befanntermaßen in alten Etifettefragen bis ins ln: 
erträgliche empfindliche Dberhofmeifterin bei dem Empfange eines fremden 
Herrſchers mit der Schleppe über dem Arm darzujtellen. 

Um 2 Uhr ging man zu Tiich, nachdem vorher uoch alle zur Tafel ge 
ladenen Gäjte dem Kaiſer vorgeftellt waren. Er führte die Königin, die während 
der Mahlzeit e3 ımangenehm empfand, daß während des ganzen Mahles die 
Herren der rujjiichen Umgebung die Blide auf fie gerichtet hatten. Die Worte 
der Gräfin Voß: „Sie war heute jchöner denn je“, können das erklären, aber 
nicht entjchuldigen. Die an große Nepräjentation nicht gewohnte Königin mochte 
jih auch durch die gebotene Unterhaltung mit diejen ihr unbefannten Herren 
gentert fühlen. Auf jeden Fall war es ihr behaglicher, als jie nad aur- 
gehobener Tafel ihr jchweres Staatskleid, beſetzt mit „quelques millions de 
diamants* ausziehen und mit Zuftimmung des Saijerd, den jie freundlich 
jcherzend darum gebeten Hatte, zum Tee ein leichtes Mufjelinkleid anziehen und 
in bequemerer Haarfrifur erjcheinen konnte. Im der Abneigung gegen alle Ge— 
zwungenheit fam ihr Alexander entgegen. Er hatte jchon durch feine Schweiter 
und jeinen Schwager bitten laſſen, man möchte bei diefem Beſuche alles über: 
flüſſige Zeremoniell beijeite lafjen, damit er ungejtört möglichit viel mit jenen 
Wirten verkehren fünne. Dem Könige jcheint mehr daran gelegen zu haben, 
dem Bejuche einen offiziellen Charakter zu geben; er war durchaus und immer 
bemüht, jeinen Gajt auch als Kaiſer zu ehren. Ganz natürlid. Der „comte 
de Russie* fonnte ihm für jeine politiichen Zwecke nichts nußen. 

Nach aufgehobener Tafel fuhr Merander mit dem achtſpännigen Staat?- 
wagen nach jeiner Wohnung. Er nahm die Gräfin Kotſchubey und Tolitei 
mit, während die Herren jeiner Begleitung in einem andern Wagen folgten. 
Beim Aussteigen von Hofmarjchall v. Maſſow empfangen, bat er, ihm in Zukunft 
nicht mehr als zwei Pferde vor den Wagen zu geben, von einer Aufivartung 
durch Pagen in jeinen Gemächern abzujehen und jtatt ziveier nur einen Kammer— 
diener für ihn in den Dienjt zu jtellen. Alle dieſe Wünfche wurden natürlich berolat 
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Eine Stunde jpäter fuhr der Kaiſer bei allen Generalen des Föniglichen 
Gefolge3, deren Namen er durch den Grafen Kotjchubey Hatte feititellen Lafjen, 
vor und jtattete ihmen jeinen Bejuch ald comte de Russie ab. Bald darauf 
empfing er den Bejuch des Königs, der mit feinen Brüdern Wilhelm und Heinrich 
und gefolgt von den Adjutanten zu Pferde zu ihm kam. Den Prinzen wurde 
unmittelbar nach dieſem Bejuch ein hoher rufjischer Orden durch den Minifter 
des Auswärtigen überreicht. 

Um !/,7 Uhr erjchten der Kaiſer bei jeinen Wirten wieder zum Tee. Sie 
waren ein und eine halbe Stunde allein, und die Königin jervierte den Tee 
jelbit, da es ihr Gaſt jo liebte. Erſt um 8 Uhr vereinigten fich die Hofftaaten 
mit ihnen, und die nun folgende Stunde bis zum Abendejjen verging mit Kommen 
und Gehen, Unterhaltung mit der gegenjeitigen Umgebung, mit Sartenfpielen, 
an dem fich die Majejtäten nicht beteiligten, und mit zwangloſem Geplauder, 
in das jich die Klänge der Muſilſtücke mijchten, die von verjchiedenen Kapellen 
auf dem in der Nähe des Hauſes vorbeifliegenden Flußlauf der Dange vor: 
getragen wurden. Die Königin erzählt, wie fie fich den Mut faßte, während 
diefer Zeit ihrem Gafte, der möglichjt wenig geniert fein wollte, eine größere 
Anzahl von Perſönlichkeiten vorzuftellen, über die fich Alerander nachher in 
freundlichen Worten ausſprach. Er freute jich über ihre biedere, aufrichtige und 
natürliche Art, von der die Ruſſen noch jo jehr weit entfernt jeien. Befriedigt 
ihreibt die Königin darüber: „Ceci fait voir qu’il sent à quel peuple il a 
a faire.‘ 

Das Souper wurde um 9'/, Uhr!) auf bejfonderen Wunfch des Kaiſers, 
um allem Zeremoniell vorzubeugen, an Eleinen Tijchen eingenommen. uch die 
Königin fand diefe Form weniger läjtig. Bald nach Tiich verabjchtedete ſich 
der Kaiſer. Als er vor jeiner Wohnung eine Ehrenwache von einer Kom: 
pagnie Grenadiere vorfand, bat er, dieje ein für allemal zu entlaffen. Dem 
Major v. Below, dem Chef des Grenadier-Bataillond, wie den Offizieren 
Ihenkte er goldene Dojen, den Unteroffizieren und Gemeinen 200 Dulaten. 

Da das Nendezvous zum Manöver am nächjten Tage auf 61/, Uhr au: 
gejagt war, holte der König jeinen Gaft gleich nach 6 Uhr ab. Auch die 
Königin fuhr hinaus, Nachdem die Majejtäten die Front abgejchritten hatten, 
wobei Friedrich Wilhelm III. den Kaifer mit gezogenem Säbel begleitete, fanden 
jogenannte Schulmandver ſtatt. Darauf defilierte zuerjt die Kavallerie mit dem 
König an der Spike, dann ebenjo die Infanterie, deren Uebungen den bejonderen 
Beifall Alexkanders fanden. Beim Beginn de Parademarjches jprang er vom 
Pierde und ſtand gebüct und mit entblößtem Haupte, bis der König umd die 
eriten beiden Züge vorbei waren. Nach dem Manöver frühjtücdte er bei der 
Königin, die ihm wieder, wie bei allen folgenden Bejuchen, den Tee ſelbſt be- 
teitete. Die lebhafte Unterhaltung drehte ſich in Anlehnung an die vorauf- 
gegangene Truppenbejichtigung vornehmlich um militärische Dinge. Der Kater 





!) Nicht, wie Gräfin Voß jagt, erjt un 11 Uhr, 
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fuhr darauf nah Haufe, um ſich zur Tafel um 2 Uhr umzukleiden. Da der 
Raum nicht mehr geftattete, mußte man ſich auf 37 Gebede bejchränten. Nach 
beendigter Mahlzeit wurden 30 Koſalen unter dem Kommando des Majors 
v. Platen, des Sohnes des Koſalenhetmans, vorgeführt. Der König hatte am 
Abend zuvor den Wunjch geäußert, einige Vertreter diefer pezifiicheruffiichen 
Truppe zu jehen, und Alerander hatte daraufhin jofort einen Kourier nad 
Polangen geihicdt, um ein Kommando von 30 Mann nach Memel zu beordern. 
Der jehr gut deutjch- und franzöfiichiprechende Führer bat den König, ihm 
feine Leute, die noch vor dem Tore jtanden, vorführen zu dürfen, und bald 
darauf defilierten fie, fommandiert von drei Offizieren, zu zweien an der könig- 
lihen Wohnung vorüber. Sie waren ganz neu und bejonder gut gefleidet. 
Das Kommando wurde dann auf einem Vorwerk in der Nähe der Stadt ein: 
auartiert, und der Präfident von Auerswald erhielt den Befehl, für gute Be- 
töftigung der Leute und für ihre Pferde zu jorgen. 

Um 6'/, Uhr vereinigte man ſich wieder zu einem Kleinen Ausflug zu 
Verde, an dem auch die Königin teilnahm. Man ritt nach dem Truppenlager 
und dann Durch die Straßen der Stadt und kam erjt zum Abendejjen nad) 
Haufe. Diejed wurde wieder an Keinen Tijchen eingenommen. Danach ſprachen 
die beiden Herrjcher lange Zeit, von der übrigen Gejelljchaft getrennt, leije mit- 
einander. Das Gejpräc muß ein eingehendes gewejen jein und wichtige Dinge 
betroffen haben. Denn, als e3 beendet war, führte Friedrich Wilhelm III. den 
Kaiſer zu feiner Gemahlin, die an einem offenen Fenfter ftand, und jagte ihr: 
„Voilà ce que je peux vous assurer, c'est que les Russes n’ont jamais eu un 
empereur comme celui-ci, il m’a parl& longtemps et il a manifeste des principes 
qui lui font bien honneur et qui m’attachent à lui pour la vie.* In dem 
jih daran anjchliegenden Gejpräc mit der Königin rühmte der Kaiſer bejonders 
die Freundlichkeit, mit der fie die Offiziere behandele. Sie antwortete darauf, 
daß man einem jo angejehenen Stande, defjen Beruf jo viele Mühfale und 
Wechjelfälle mit fich bringe, nicht genug Achtung und Intereſſe beweijen könne. 
— An demjelben Abend war Alopeus, der bald darauf zum ruſſiſchen Gejandten 
am preußiichen Hofe ernannt wurde, au Berlin angelommen. Die Zujammen- 
hunft erhielt dDadurd) auch nach außen Hin ihr politiiche® Gepräge, und es be- 
gannen nun die Verhandlungen und Erörterungen, von denen Lombard fpricht, 
und die wir oben erwähnten. 

Der Bormittag des 12. Juni verlief wie der de3 vorhergehenden Tages. 
Beim Manöver zeichnete jich bejonderd das Füfilterbataillon von Thümen durch 
die Schnelligkeit feiner Evolutionen aus und erregte dadurch des Kaiſers Be— 
wunderung. Auch die Koſaken führten verjchiedene Uebungen vor. Bei der Rüd- 
tehr vom Mandverfelde beobachteten die beiden Herrjcher das Einlaufen zweier 
engliicher Schiffe und frühftücdten dann wieder bei der Königin, die am Bor- 
mittag noch auf den Wunſch des Kaiſers den nach Portugal zurüdtehrenden 
ruffifchen Gejandten de Riza empfing. Er nahm mit Alopeu3 und dem ruffiichen 
General v. Diebitih, der am 30. Dezember 1812 York zum Abjchluß der 
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Konvention von Tauroggen bejtimmte, an der Tafel teil. An demjelben Bor: 
mittag wurde auch das Kojafentommando wieder entlaffen. Der Major v. Platen 
erhielt von Friedrich Wilhelm III. einen prächtigen Ring, die Offiziere Dofen 
oder Uhren und die Gemeinen zujammen 100 Dufaten. 

Am Abend fand zu Ehren der hohen Gäſte Memeld eine große, von der 
Kaufmannjchaft der Stadt gegebene Feitlichkeit im Haufe des Kaufmanns Wachs 
tat. Auf dem Wege dorthin war ein Triumphbogen errichtet, der am Abend 
illuminiert wurde; dad Haus jelbjt war jchön ausgeſchmückt. Am Eingang 
empfingen die angejehenjten Kaufmannsfrauen die Majeftäten. Junge Mädchen 
ftreuten vor ihnen Blumen, als fie die Treppe hinaufgingen. Das anregend 
und hübjch verlaufene Feſt litt unter der grenzenlojen Hiße, die an diefem Tage 
herrſchte. Die Königin fühlte fi jo wenig wohl, daß fie einen Tanz unter- 
breden mußte. Doch tanzte fie noch kurz vor Tijch einen Walzer mit dem 
Kaiſer. Das Souper wurde an Büfetts fervier. Nur ein Eleiner Tiſch mit 
zwölf Kuvert3 wurde gededt, an dem die Königin, der Kaiſer, der Erbprinz 
von Medlenburg, Prinz Georg von Hejjen-Darmftadt, der Bruder der Mutter 
der Königin Luife, Prinz Wilhelm, der Bruder de3 Königs, Gräfin Voß, 
Ftau Generalin von Kunheim und andre Pla nahmen. Der Kaifer ſaß 
zwiihen der Königin und ihrer Oberhofmeifterin, der König aber ging wie 
die übrigen herum und ließ ſich Speijen von den Büfetts bringen. Um 11 Uhr 
verließen die Hohen Herrichaften den Ball und jahen noch die Illumination an, 
die dem guten Willen der Bürgerjchaft alle Ehre machte. Das Wachsſche Haus 
ſelbſt war prächtig erleuchtet und feine Fenſter mit allegorifchen Gemälden 
verziert. 

Zum Manöver am nächjten Morgen fuhr die Königin nicht mit hinaus, 
da jie fich vom vorigen Tage angegriffen fühlte. Ihre Stimmung jcheint das 
aber nicht beeinträchtigt zu haben. Denn der Vormittag verlief unter fröhlichen 
Scherzen beſonders heiter. Der Kaifer, der fich mit der Königin und jeinem 
Schwager, dem Erbprinzen von Medlenburg, zwijchen zwei von ihm jelbit 
drapierte Vorhänge gejegt hatte, nedte den König mit jeiner Neigung für die 
Großfürſtin Helene, diefer wiederum jeinen Gajt mit einigen Damenbelannt- 
ihaften aus Riga. E3 kam Hinzu, daß der Erbprinz an dem Tage jeinen 
Geburtstag feierte. Unter dem Eindrud diejes fröhlichen und behaglichen Vor— 
mittags ließ fich der Kaiſer leicht bewegen, jeine Abreife um einen Tag hinaus- 
zuſchieben. Die für den nächjten Morgen angejagte militärijche Uebung wurde 
daher abgejagt und den Truppen ein Ruhetag gegeben. Dafür konnte fich danır 
auch der Heine Ball, den der König und die Königin am Abend gaben, recht 
lange ausdehnen. Es waren nur 15 Paare geladen, die Muſik jchlecht und die 
Gejellichaft, wie die Königin jagt, nicht die angenehmite. Außer einigen Offiziers- 
frauen waren mehrere kurländiſche und polnische Damen geladen, die zu dem 
Zwed nach Memel kamen. Bon den dort anwejenden Regimentern wurden noch 
je zwei junge Offiziere, die beiten Tänzer, gebeten. Der Kaifer und die Königin 
eröffneten den Ball mit einer Polonaiſe, die kürzlich von neuem herausgegeben 
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worden ijt.!) Anglaiſen, Bolonaifen und Ecofjaifen wechjelten miteinander ab. 
Der Kaijer tanzte mit allen Damen, eine Bolonaife auch mit der Oberhofmeijterin. 
Während der Kaiſer und die Königin nach einem Tanze im Gejprädhe aus» 
ruhend beijammen jaßen, erjchollen von der Straße her Hilferufe. Em fleiner 
Knabe von acht bis neun Jahren war ind Wafjer gefallen. Wlerander eilte 
fofort hinunter, fand das Kind jchon gerettet und brachte es mit in die fönig- 
liche Wohnung, um e3 mit Tce zu erwärmen. Um 10!/, Uhr wurde wiederum 
an kleinen Tijchen das Souper eingenommen. Dann tanzte man von neuem, 
„vergnügte fich wie die Sinder und ſprang herum wie die Böden, alle war 
glücklich und zufrieden“. Erſt um 1/3 Uhr ging man auseinander. 

Infolgedejfen vereinigten fich die fürftlihen Gäfte am nächſten Morgen 
erft um 11 Uhr bei dem König und der Königin zum Frühftüd. Hiernach 
jang die Königin einige franzöſiſche Romanzen, die ihrem Gafte außerordentlich 
gefielen. Leider befam fie beim Mittagefjen während des Deſſerts Bruft- und 
Weinkrämpfe. Es waren die erjten Symptome des Leidend, dad acht Jahre 
jpäter ihren Tod berbeiführte. Eine für den Nachmittag auf der Oſtſee ge 
plante Waſſerfahrt mußte nun unterbleiben. Der Etatöminifter von Schroetter 
hatte ein mit ruffiichen Flaggen reich gejchmücdtes Schiff für dieſen Zwed in 
Bereitichaft geſtellt. Es jollte von mehreren Schaluppen und Gondeln in Die 
See begleitet werden. Unter der Behandlung des faijerlichen Leibarztes Baronet 
James Wylie, eined geborenen Schotten, erholte jich die Königin bis fteben 
Uhr abends und unternahm dann auf fein Anraten, obwohl noch ſehr matt, 
mit der Prinzeflin von Württemberg, die an diefem Tage mit ihrem Gatten, 
dem Herzog Alexander, auf der Durchreife nach Riga angelommen war, und 
mit der Gräfin Voß eine Ausfahrt nach dem Leuchtturm von Memel, an dem 
einige Monate vorher bei einem großen Sturme zwei Schiffe geitrandet waren. 
Der Kaifer, der König und die Prinzen waren Hinausgeritten. Das Abend» 
eſſen nahm die Königin mit dem Kaiſer, ihrem Gemahl umd den andern fürft- 
lichen Gäſten allein in ihrem Zimmer, während die übrige Gefellichaft zu 24 Ge- 
deden gejondert jpeifte. Die Nacht verbrachte die Königin ziemlich gut. 

Das für den nächſten Morgen auf 6'/, Uhr angejete Manöver mußte 
wegen Starken Regens verjchoben werden. Die Truppen rüdten erjt um 10 Uhr 
aus. Vorher erjchien der Kaiſer mit dem König bei der Königin, die mit 
Friſiermantel und Morgenhaube auf ihrem Sofa lag. Nach Beendigung der 
militärischen Uebungen bejuchten fie die Patientin wieder und blieben jo Lange, 
daß fie faum Zeit fand, für die Mittagstafel Toilette zu machen. „Der Arme 
ift ganz begeijtert und bezaubert von der Königin,“ jchreibt die Gräfin Voß an 
diejem Tage in ihr Tagebuch. Nach der Tafel fand die Abjchiedscour für das 
ruſſiſche Gefolge ftatt. Bei dieſer Gelegenheit erhielt General Graf Kaldreuth 


Y) Polonaiſe. Getanzt von J. M. der Königin Luiſe von Preußen mit S. M. Kaiſer 
Alerander I. von Rußland vor 100 Jahren. 1902 herausgegeben von Luiſe Baronejje 
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einen hohen rufjischen Orden, General von Courbière eine Tabatiere mit dem 
Bildni3 des Kaiferd im Wert von 8000 Taler, Minifter von Schroetter eine 
gleiche von geringerem Wert, General von Kunheim eine Tabatiere mit dem 
Namenszug des Geberd, General von Treskow und Major Graf Dönhoff einen 
ehr jchönen Ring, Graf Lehndorff, der ald Obermarjchall des Königreichs 
Preußen an den Vorbereitungen für die Zufammenkunft in Memel eifrig be- 
teiligt gewejen war, eine Doje im Wert von ungefähr 2000 Talern, Oberjt von 
Koedrig und Hofmarihall von Mafjow jeder einen Solitär, Gräfin Voß 
Brillantohrringe und die Hofdame Gräfin Moltfe ein Perlenhalsband. Bei 
der Verteilung diefer Gejchente muß fich noch irgend etwas Beſonderes ereignet 
haben. Denn der Sohn des obenerwähnten Grafen Lehndorff, Graf Karl Lehn— 
dorft, jchreibt über die Memeler Tage bald darauf an feinen Vater: „J’ai beau- 
coup vu Madame de Voss, que j’aime et qui parait me vouloir du bien. 
Elle m’a conte en long et en large tout ce que vous avez fait ä Memel ce 
qui m’a fort interesse et l’article de botte qui m’a fait un plaisable plaisir. f) 
Auch die übrigen Generale, Adjutanten und Kammerherren erhielten anjehnliche 
Geſchenke; unter die Offizianten, Unterbeamte und Diener wurden 2000 Dukaten 
verteilt. Dagegen verlieh Friedrich Wilhelm III. dem Minifter Grafen Kotjchubey 
den Schwarzen Ablerorden, die übrigen Herren der Umgebung des Zaren er- 
hielten je nach dem Rang Gejchente im Wert von 2000—6000 Talern, die 
Dienerſchaft Aleranders, die nur jehr gering an Zahl war, 500 Dulaten. 
Gegen 8 Uhr abends an dieſem Vorabend des Abſchieds, der feine Schatten 
auf die Stimmung der Wirte und des Gaftes jchon vorauswarf, unternahmen 
die Majejtäten noch einen Spazierrit. Da die Pferde auf ſich warten ließen, 
erging ich die Königin mit dem Kaiſer im Garten, der zu ihrem Haufe gehörte, 
wobei ihr dieſer die rujfischen Kommandos für militärische Ererzitien erklärte. 
Während des Rittes jagte er der Königin, wie ſehr er ihren Gemahl verehre 
und wie jehr er fich freue, auch ihre Umgebung und ihre Art zu leben kennen 
gelernt zu haben. Es jei ihm lieb, jet aus eigner Erfahrung und Kenntnis 
falſchen Gerüchten, die über den preußifchen Hof in Umlauf wären, entgegen- 
treten zu können. Reſigniert, doch der Nichtigkeit jolchen Geredes ſich voll be- 
wuht, jchreibt die Königin: „Ce qui fait voir cependant qu'il en existait sur 
notre sujet.* Sie benußte die Stunde, um auch ihrerjeit3 dem Kaiſer zu jagen, 
was ihr Herz bewegte. Sie bat ihn, der zu bleiben, der er jei. Sie ftellte 
ihm die mannigfachen Gefahren vor, denen er bei feiner Unerfahrenheit umd 
Jugend ausgefeßt fei, und hatte die Genugtuung, daß er ihre Natjchläge gut 
aufnahm, da er wußte, daß nur Freundfchaft für ihn fie jo freimütig ſprechen 
ließ. Nach dem Abendeſſen verabjchiedeten ſich die Kavaliere des Kaifers, 
die am nächften Morgen no vor ihm abreifen wollten. Ebenſo entließ der 
Zar die Herren vom Gefolge de3 Königs, da er nicht wollte, daß fie ſich im 
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der Frühe de3 kommenden Tage noch zu ihm bemühen follten, und weil er 
die legten Stunden mit feinen ihm jo lieb gewordenen Wirten ungeftört genießen 
wollte. Die Majeftäten zogen fich dann in das Wohnzimmer der Königin zu— 
rüd. Der Kaifer ging mit dem König in ein anſtoßendes Gemad und hatte 
dort eine längere Unterredung mit ihm, ohne Frage politiichen Inhalts. Die 
lähmende Abſchiedsſtimmung charakterifiert die Königin mit den Worten: „Tout 
le monde fut triste, on parla peu, pensa beaucoup et soupira de temps 
en temps.“ 

Als Alerander am 17. früh 7 Uhr zur Königin kam, fand er fie damit 
bejchäftigt, zwei Briefe an feine Mutter und Gemahlin, die Kaiſerinnen Maria 
Feodorowna und Elifabeth, zu verfiegeln, Wie Bailleu mit Recht vermutet, 
hatte fie die legtere wohl noch ald badische Prinzejjin während ihre® Darm- 
jtädter Aufenthaltes kennen gelernt. Dieſe Briefe find nicht erhalten. Der 
Kaifer ſetzte fich zu ihr, und fie ſprachen von vielen Dingen, die ihnen der Ab- 
jchied eingeben mochte. Mit Tränen in den Augen jagte er ihr und dem König 
um 9 Uhr Lebewohl. Alle drei waren jehr ergriffen. Während der König 
und jeine Brüder den Kaiſer Hinunterbegleiteten, blieb die Königin an einem 
Fenſter, das nach) dem Hofe Hinausging, jtehen. Dort war der Wagen zur 
Abfahrt bereit. Der General Graf Kaldreuth begleitete den Kaiſer bis Polangen. 
Die Truppen bildeten jet nicht Spalier, jondern ftanden in Parade vor dem 
Zaren außerhalb der Stadt. Die Batterien feuerten mit Geſchwindſchüſſen, und 
Dragoner und Huſaren eskortierten den kaiſerlichen Wagen wie bei der Ankunft 
bis zur Grenze. Zwei Stunden nach der Abfahrt des Kaiſers verließen auch 
der König und die Königin die Stadt, um nach Tilfit zu fahren und von dort 
am nächiten Tage die Reife nach Neupreußen und Warſchau fortzujegen, wo 
weitere militärijche Revuen ftattfanden. 

In liebevolleren Worten konnte die Königin ihr Urteil über den Eaijerlichen 
Gajt nicht zujammenfajjen, ald wenn fie jagte; „Tout le monde l’aime l'Em- 
pereur, le Roi à la t£te. Il n’est point faible et il a un fonds de bont& et 
de probit& que je ne puis comparer qu'à la fagon de penser du Roi.“ Unter 
dem Eindrud jeiner liebenswerten Perjönlichkeit jchreibt fie wenige Wochen 
jpäter an ihren Bruder, den Erbprinzen Georg, auf einen von ihm aus Der 
Schweiz erhaltenen Brief: „Ich jah zwar feine Alpen, aber ich ſah Menſchen, 
oder vielmehr einen Menjchen, im ganzen Sinne des Wort, der durch eimen 
Alpenbewohner ') ijt erzogen worden, dejjen Bekanntſchaft mehr wert ijt ala alle 
Alpen der Welt. Denn diefe wirken nicht, aber jener wirkt, verbreitet Glück 
und Segen mit jedem Entſchluß, mit jedem Bli macht er Glüdliche und Zu— 
friedene durch jeine Huld und himmlische Güte. Daß ich von dem Kaiſer, von 
dem einzigen Alerander, jpreche, haft Du wohl beim erjten Wort verjtanden. 
Lieber Georg! Ach wie viel, wie viel ift mir dieſe Bekanntſchaft wert! Nicht 
ein Wort, welches man zu jeinem Lobe jpricht, kann je in Schmeichelet aus 
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arten. Denn er verdient alle, wad man nur Gute jagen fan... Die 
Memeler Entrevue war göttlich. Die beiden Monarchen lieben jich zärtlich und 
aufrichtig, gleichen fich in ihren herrlichen Grundjäßen der Gerechtigkeit, Men— 
ichenliebe und Liebe zum Wohl und zur Beförderung des Guten. Auch ihr 
Geſchmack iſt gleich. Viele Einfachheit, Haß der Etikette und Gepränge des 
Königd- und Kaifertums.* 1) Und an den Kaifer jelbit jchreibt fie wenige Tage 
nah der Trennung zujammen mit dem König, der wegen der Natififation des 
ruſſiſch ranzöſiſchen Entjchädigungsvertrages mit ihm zu verhandeln hatte: „Je 
chercherai en vain à vous depeindre la peine que ın’a faite votre départ. 
ll etait affreux, il n’y a que l’espoir de revoir V. M. dans deux ans qui me 
consolait un peu. Je ne cesse de faire mille veux pour vous, mon cher 
cousin, ainsi que le Roi. Soyez heureux, content, et que Dieu vous benisse 
de tous ses dons. Le Roi compte beaucoup sur la r&ussite de nos vaux 
de vous revoir dans deux ans.* In einer Nachjchrift bejtellt jie Grüße an 
dad Gefolge des Kaiſers, beſonders an feinen Leibarzt Wylie. Aehnlich be- 
glüdt über da Zufammenjein mit Alegander äußert fich der König an den Erb- 
prinzen von Medlenburg nad) jeiner Rückkehr aus Dftpreußen. Dankte er doch 
jeiner Gattin und ihm in erjter Linie die Belanntjchaft mit Alerander. Die mit 
jenem verlebten Tage würden immer zu den glüdlichiten und interefjanteften 
jeined Lebens gehören. Mit den Worten: „Ceci ne sont pas des phrases, 
mais les veritables sentiments de mon caur,“ jchließt er feine Charakteriftif 
des Freundes. 

So bedeutend der Eindrud war, den die gewinmende Perjönlichkeit Aleranders 
auf den König und feine Gemahlin gemacht Hatte, jo wenig verwirflichten fich 
die Hoffnungen, die bejonder8 wohl der König auf die Memeler Zujammenftunft 
geiet hatte. Der franzöfisch-ruffiiche Vertrag war zujtande gelommen, ohne 
daß Preußen dabei jeinen Einfluß geltend machen oder gar jein Gewicht in die 
Bagichale werfen konnte. Es gelang ihm nicht, Die beiden großen Nachbar- 
mädte zu einem den europäilchen Frieden garantierenden Bunde mit fich zu 
vereinen. Denn Alerander I. erkannte, daß Rußland mit dem fränkischen Koloß, 
der immer drohender wurde, dereinjt werde ringen müſſen. Und Napoleon 
wiederum wollte Preußen in jeder Frontftellung, die er nahm, nur ala Wert- 
zeug benußen, ohne ihm dabei eine gleichzeitige Rüdjichtnahme auf Rußland zu 
geitatten umd ohne überhaupt in der Heinen Macht einen Frankreich gleich- 
geitellten Bundesgenofjen zu ſehen. Inſofern Hatte die Memeler Zujammen- 
tmft feine ummittelbaren politijchen Folgen. Eine ganz andre Beurteilung ge— 
winnt fie, wenn man die weitere Zukunft ins Auge faßt. Unter diefem Geſichts— 
vumkt gibt ihr Peter Lombard, der dem preußischen Gejandten in Paris, Lucche- 
ſini, attachiert war, die richtige Stellung, wenn er jagt, daß längere Trennung 
md Intrigen die dort gejchloffenen Bande wohl wieder Iodern könnten, daß 
8 aber niemal3 dahin fommen würde, das jtilljchweigende Uebereinfommen zu 
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ftören, da3 ſich auf der gegenjeitigen Wertſchätzung der Monarchen begründet 
Hatte. Eine nicht zu unterjhäßende Mitwirkung bei diefem „engagement facile‘ 
jchreibt er mit Recht der Königin zu, der „fee qui soumet tout au pouvoir de 
ses enchantements“. 

Bis ed aber dahin fam, daß im Jahre 1805 durch den Potsdamer Ver— 
trag da3 Verhältnis Preußend und Rußlands eine feite Form bekam, waren 
die Beziehungen der beiden Mächte mannigfachen Schwanftungen unterworfen. 
Dieje Hatten ihren Grund in der Neutralitätspolitift Preußens, deren Träger 
der König war. Er jah das Heil im Anichluß an Napoleon, an den er jid 
halten wollte, jolange diejer die Hegemonie Preußens in Norddeutichland gelten 
ließ. Die Schwierigkeit dieſes politiſchen Syſtems lag num aber darin, bar 
Friedrich Wilhelm III. gleichzeitig mit Rußland Freundichaft pflegen wollte, das 
gar bald in natürlichen Gegenjag zu Frankreich kam, weil es angefichts der 
Napoleonijchen Hebergriffe weniger langmütig war ald Preußen. Vergeblich 
war daher der Verſuch, den Haugwig im Herbſt des Jahres 1803 unternahm, 
Rußland dadurd zum Mitgaranten des Friedens in Deutjchland zu gewinnen, 
daß e3 während des franzöfiich-engliichen Kampfes Frankreich gegen einen An- 
griff Dejterreihs zu jchügen verjpradh, während Napoleon fich dafür verpflichten 
jollte, die Bejagung von Hannover nicht über 16- oder 20000 Mann zu er: 
höhen. Rußland lehnte diejen Vorſchlag ab, da Frankreich durch die im Prinzip 
zugeftandene Bejegung Hannovers auch gegen einen Angriff auf dem Feſtlande 
gejichert wurde. Preußen war nun ganz auf Frankreich angewieſen, das auf 
eine die preußijche Macht zu jeinen Gunſten völlig bindende Allianz Hindrängte, 
ohne ein wejentliches Aequivalent dafür bieten zu wollen. Die Forderungen 
Frankreichs wurden jo anmaßend, daß jelbit Haugwit die Möglichkeit eines 
Waffenganges mit Napoleon ind Auge faßte (Februar 1804) umd jetzt für 
einen Anſchluß an Rußland eintrat. Als Alexander Preußen für alle Fälle 
feiner Unterjtügung verficherte, bradd man die Unterhandlungen mit Front: 
reih ab und jprach nur die Erwartung aus, daß es die fonft guten Be 
ziehungen zu Preußen durch Vermehrung der Befagungdtruppen von Hannover 
nicht ftören werde. Die Dfkupation des deutjchen Landes nahm man alio 
al3 fait accompli Hin (3. April 1804). Das Scheitern eines ruſſiſch 
franzöfifchen Allianzvertrage3 veranlaßte nun auch Alexander, jich feinerieit: 
Preußen zu nähern umd fich mit ihm zur Aufrechterhaltung der Integrität 
Norddeutichlands zu verbinden. In feinen Briefen vom April 1804 ſucht er, 
bejonder8 durch die Erjchiegung des Herzogd von Enghien erregt, den König 
mit allen Mitteln der Ueberredungskunſt zu einem Vorgehen gegen Napoleon zu 
beftimmen. Diejer Briefwechjel führt dann fchlieglich zu der geheimen Della— 
ration?) vom 24. Mai dedjelben Jahres, deren NRüdjendung Friedrich Wil— 
helm IH. mit den Worten begleitet: „nos sentiments, nos principes sont ab- 
solument les mêmes.“ Die beiden Monarchen verpflichten ſich darin, troß der 


1) Bergl. Mertens, Recueil des traites etc, VI, ©. 341—345. 
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Schwierigkeiten, die für Norddeutichland bei der Okkupation Hannovers durch 
die Franzoſen beftehen bleiben, jede Offenfive gegen Frankreich zu unterlaffen, 
jolange Ddiejed den status quo Wwahrt, andernfall3 aber gemeinfam zu den 
Waffen zu greifen. Man will die franzöfiichen Qruppenverjchiebungen in 
Deutichland genau im Auge behalten, fett die Bedingungen feit, unter denen 
der casus foederis eintritt — Uebergriffe der Franzoſen auf das rechte Wejer- 
ufer und befonder3 gegen Dänemark und Medlenburg —, einigt ſich über Die 
Art des ruffiichen Truppentransportes durch Deutichland und zu Waſſer, will 
beim Ausbruch der Feindjeligfeiten Dänemark und Sachſen zum Anſchluß be- 
ftimmen u. ſ. w. Antnüpfend an die Zuftimmung Friedrich Wilhelms III. zu diefem 
Deienfivvertrag verjuchte nun Alerander I. den König zu ofjenfivem Vorgehen 
gegen Frankreich zu veranlaffen. Dieſer aber ließ fich nicht weiter Drängen, 
ſondern hielt ſich für die eventuelle Aggrejfive an die in dem Deflarationd- 
vertrag feitgejegten Bedingungen. Auf Grund diefer gab Hardenberg auch auf 
die Anfrage, ob man im Fall eines Krieges zwiichen Rußland und Frankreich 
ruſſiſchen Truppen den Durchmarjch durch Preußen geftatten wiirde, die Antivort, 
daß man durchaus die Neutralität bewahren und daher weder rufjtichen nod) 
andern Truppen den Durchzug durch preußifches Gebiet erlauben werde, unter der 
Vorausjegung, daß auch Napoleon die Beitimmungen des Ablommend vom 
3. April beachten umd weder die Truppenzahl in Hannover vermehren noch Die 
Neutralität Norddeutjchlands verlegen würde. Am 28. Juni 1804 beglüdwinfchte 
der König Napoleon zur Annahme der erblichen Kaijerwürde von Frankreich, 
wenn er auch den von Napoleon in feinem diefen Entjchluß amzeigenden Brief 
gebrauchten Ausdrud „allie et confedere“ nicht wieder aufnimmt. 

As aber Napoleon den englifchen Gefchäftsträger beim niederſächſiſchen 
Kreife, Ritter Rumbold, in Hamburg in der Nacht vom 24. auf den 25. Ok—⸗ 
tober 1804 gefangennehmen ließ, weil er in feinen Papieren Beweiſe für ver- 
brederifche, von England ausgehende Anfchläge gegen fein Leben zu finden 
hoffte, war der casus belli auf Grund des mit Rußland gefchloffenen Ab- 
Iommens gegeben, und der Krieg fchien unvermeidlich. Aber wider Vermuten 
befahl Napoleon angeficht3 der kriegerijchen Stimmung in Berlin nad) Empfang 
eined perfönlichen Schreibens Friedrich Wilhelms III. die fofortige Freilaffung 
Rumbolds. Im der kritifchen Zeit bis zur Erledigung der Angelegenheit war 
für Friedrich Wilhelm II. perſönlich der zum kriegeriſchen Austrag drängende 
Vertrag mit Rußland geradezu läftig. Denn jelbft für den Fall der Weigerung 
Napoleons, der preußifchen Forderung gerecht zu werden, wollte der König den 
Krieg vermeiden und fchrieb an den entlaffenen Minifter Haugwig, bei dem er 
am eheiten Zuftimmung für feine Friedensbeſtrebungen zu finden hoffte: „Mehrere 
Perſonen ftimmen bier fir den Krieg, ich nicht. Mir fcheint, daß man fich wohl 
herausziehen könnte, ohne zum Aeußerften zu fchreiten. Denn es widerftrebt mir, 
das Feuer des Krieges auf dem Fejtlande einzig wegen eines folchen Grundes 
zu entzünden, wenn auch die Tat als umverzeihlich und unwürdig betrachtet 
werden muß.” Daher drang er bei feinen Ratgebern darauf, daß die nach Ver- 
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tragsabſchlüſſen üblichen Geſchenke von der Art, wie ſie in Memel ausgeteilt 
wurden, ſoweit ihre Annahme noch nicht die königliche Genehmigung gefunden 
hatte, an Alexander zurückgegeben werden ſollten. Hardenberg gelang es, den 
König hiervon abzubringen, da ein ſolches Vorgehen zum Bruch mit Rußland 
hätte führen müſſen. Durch Napoleons ſchnelles Entgegenkommen bekam man 
in Preußen die Hände wieder frei, um einerſeits die noch nicht aufgegebenen 
Vermittlungsverſuche zwiſchen Frankreich und Rußland, anderſeits die Verhand— 
lungen mit Frankreich über Hannover, deſſen Beſetzung in der Rumbold-Affäre 
fi von neuem al3 jo gefährlicher Zündftoff für die Erhaltung de Frieden! 
erwwiefen hatte, wieder aufzunehmen. Nach beiden Richtungen hatte man feinen 
Erfolg. Frankreich dachte gar nicht daran, irgendwelche Nachgiebigkeit in Han- 
nover zu zeigen. Wlerander I. war zwar im März 1805 kurz vor dem Abjchluk 
des Vertrages mit England bereit, nad) Vereinbarung mit der großbritannijchen 
Macht durch einen Spezialgefandten Frankreich den Frieden anzubieten. Cr 
bat jogar Friedrih Wilhelm III. darum, auf Napoleon dahin einzumwirken, 
da er die Differenzen mit Rußland im Zujfammenhang mit den allgemeinen 
Angelegenheiten Europa® zur Erledigung bringen möchte. Der Juftizminifter 
Nowofjilgow war zum Gejandten bejtimmt. Hoffnungsfreudig, endlich jeine 
Lieblingidee verwirklichen zu künnen, jchreibt der König am 28. April 1805 an 
Napoleon, daß Rußland bereit fei, ald Beauftragter Englands den Frieden zu 
vermitteln, und bittet ihn um Ausstellung eine Paſſes für Nowoifilgow, der 
inzwiſchen ſchon nach Berlin gegangen war. Napoleon entſprach den Wünſchen 
Aleranderd. Da er aber noch vor der Entjendung des Gefandten Genua dem 
franzöſiſchen Kaiferreich einverleibte, wurde Nowoſſiltzow zurüdberufen, umd die 
Friedensausfichten ſchwanden gänzlih. In Berlin Hatte dieſer gleichzeitig den 
Auftrag, den König fir den Fall der Ablehnung der rujjischen Forderungen 
mit in die Koalition zu ziehen. In demfelben Sinne jchreibt Alexander perjön- 
lich an Friedrich Wilhelm IL: „Si V. M. se trouvait obligee par la force 
des circonstances à prendre un parti, elle ne balancera pas entre le salut de 
’humanite et sa perte.“ Der König hält aber nad) wie vor an den Be 
ftimmungen der Deklaration vom 24. Mai des vorigen Jahres feſt und antwortet: 
„Nous avons trace nous-möme les lignes dans lesquelles ma neutralite 
restera circonscrite.* Weitere Verſuche des Kaifer blieben ebenjo erfolglos. 
Denn gerade um Diejelbe Zeit hatte Friedrih Wilhelm II. auch Frankreich 
gegenüber, das für daß Zugeſtändnis eines feiten Bündniſſes mit Preußen 
Hannover jofort abzutreten und diefe Abtretung im Frieden mit England zur 
Bedingung zu machen gewillt war, dieſes Anerbieten zurückgewieſen, wenn nicht 
gleichzeitig zur Herjtellung des Friedens auf dem Feitlande die allgemeinen An- 
jprüche Dejterreih8 und Rußlands, die europäijche Gejamtlage betreffend, 
von Napoleon befriedigt würden. E3 handelte fich Dabei befonder3 um die 
Unabhängigkeit Hollands und der Schweiz und die Integrität der noch freien 
italienischen Staaten. So wenig Friedrih Wilhelm IIL in feinem durch nichts 
zu erjchütternden Gerechtigkeitägefühl und in jeiner aus tiefitem Herzen ent- 
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Ipringenden Friedensliebe fich durch die Lockungen Napoleons bejtimmen ließ, 
von jeinem Neutralitätsprinzip abzugeben, an dejjen mögliche Durchführung er 
immer noch aufrichtig glaubte, jo wenig vermochten ihn ruffische Drohungen 
einzuſchüchtern. Beeinflußt, wie wir jahen, vom Fürſten Czartoryski Hatte 
Rupland an den preußiichen Grenzen große Truppenmafjen zujammengezogen 
und neigte dazu, den preußischen Nachbar zum Anjchluß zu zwingen oder ihn 
zu überrumpeln. Diejer Plan geht aus dem Schreiben hervor, das der Fürft 
im April de3 nächften Jahres an feinen Herrn richtete, und in dem er ohne 
alle Umfchweife ausfpricht, daß der Zwed der ruffishen Truppenfammlung zu- 
nächit jein jollte: „se dep&cher de reduire la Prusse comme Bonaparte s’est 
depeche avec l’Autriche.“ 

Da wir in dem weiteren Verhalten Alexanders gegenüber jolchen Plänen 
unverfennbar eine Wirkung der Memeler Zuſammenkunft jehen können, anderfeits 
aber die Berwidlungen jener Zeit zu dem Bejuch in Potsdam führten, jo ver- 
langen dieſe Ereigniffe im Zuſammenhang unfrer Aufgabe eine nähere Dar- 
legung. Unter dem 4. September fpricht Alerander in einem längeren Schreiben 
an den König die Hoffnung aus, daß er fich mit ihm und Deiterreich ver- 
einigen werde, um den Frieden zu befehlen oder wenigitensd die Beachtung des 
Völterrecht3 in Europa, das Napoleon überall mit Füßen trete, dDurchzujeßen, 
Halte der König aber den Augenblid für eine offene Erllärung nicht gelommen, 
jo genüge ihm die Zuficherung, daß er den Durchmarjch ruffiicher Truppen 
durch preußisches Gebiet gejtatten wolle. Gleichzeitig bittet Alerander in dieſem 
Briefe um eine Zujammenkunft, um perfönlich mit dem König zunächjt über 
Defenfiv-, nötigenfall® aber auch über Offenſivmaßregeln gegen Napoleon zu 
beraten. Eine Drohung oder direkte Mitteilung, daß die Ruſſen die preußijche 
Grenze überfchreiten würden, ift aus diefem Briefe nicht herauszuleſen. Hüffer 
ſowohl wie Onden!) gehen zu weit, wenn fie jagen, der Durchmarjch ſei nicht 
erbeten, jondern angekündigt worden. Zunächſt Hatte auch Alopeus nur den 
Auftrag, mit allen Mitteln die Autorifation des Königs dazu zu erwirken. Um 
ich aber für alle Fälle auch gegen Rußland zu fichern, fall® es durch den 
Einmarfch feiner Truppen die von Preußen beobachtete Neutralität brechen follte, 
wurde in einem Konſeil am 19. September 1805 die Mobilifierung der Armee 
und die Zufammenziehung größerer Truppenmafjen an der Dftgrenze bejchloffen. 
Denn in der Tat war für den 28. September für den Fall der Ablehnung der 
ruſſiſchen Bitte, wie Hardenberg in jeinen Denkwürdigkeiten berichtet, der Ein- 
marſch der Ruſſen vorgejehen. Noch zur rechten Zeit aber wurde durch das 
perfönliche Eingreifen de3 Kaifer3 der dann unvermeidliche Bruch vermieden. 
Beide Herrſcher erfcheinen in dieſer kritiſchen Zeit rein menschlich betrachtet im 
beiten Licht. Ein großartiger Zug geht durch den freimütigen Brief, den 
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Friedrich Wilhelm III. dem Zaren auf jein dringended Schreiben vom 4. September 
ihidt. Offener und ehrlicher kann e3 niemand zum Ausdrud bringen, wie es 
des Menjchen erſtes Gebot ift, fich felbjt treu zu bleiben und feine Würde zu 
wahren, mag daraus folgen, was da will. Aus jenen Zeilen fpricht ein Selbit- 
bewußtjein und eine Energie, die wir nicht immer beim König zu finden gewohnt 
find. „L’entree de ses troupes dans mes provinces est impossible sous 
les rapports existants.“ „Je poursuivrai sans crainte pour la prosperite 
de mes peuples la route que le devoir et ma raison me prescrira et puissent 
tous les genres de gloire vous suivre dans celle que vous preferez. A quelques 
destins qu’elle vous conduise, on ne me fera jamais ni craindre votre puissance 
ni bien moins encore mettre en doute votre loyaute.“ Auf der andern Seite 
aber zeigte auch Alexander, daß er nicht ohne den zwingendjten Grumd die in 
Memel geihlofjene Freundichaft auf das Spiel jegen wolle. Gewiß hatte er 
dabei wohl feinem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, dem Fürſten 
Szartorysfi, gegenüber einen fchweren Stand. Dennoch Hatte er ſich, ohne bie 
Antwort des Königs auf jeinen Brief vom 4. September abzuwarten, infolge der 
ſchon wiederholt abgegebenen Neutralität3erflärung Friedrich Wilhelms III. dazu 
entichloffen, den Gegenbefehl zum Truppeneinmarſch zu geben. Durch jeinen 
Gejandten in Berlin lic er erflären, er habe in der Hoffnung, der König werde 
der vorgejchlagenen Zufammenkunft zujtimmen, den Einmarſch der Truppen bis 
zu diefem Beitpunft verjchoben. Er werde fich bemühen, ihm dann zu beweiſen, 
daß es ihm fern gelegen Habe, ihn zu irgendeinem Schritte zu zwingen. Dabei 
hoffte er aber weiter, e8 werde ihm gelingen, den König zu einem gemeinjamen 
Vorgehen zu bejtimmen. Ein Handjchreiben des Kaijerd vom 27. September, da3 
Fürft Dolgoruky überbringt, jpricht weiter für die Loyalität des Kaiſers. Ich bin 
demnach überzeugt, daß er jelbjt die Maßregeln für den Einmarjch nur für den Fall 
der Zuftimmung des Königs getroffen hatte, während allerdings die polnijche Partei 
an jeinem Hofe und in feinem Miniſterium fie unter allen Umftänden durchgeführt 
wiſſen wollte. Natürlich) mußte dem Kaiſer viel daran liegen, Die Truppen vorgehen 
lajfen zu können. Denn darin hat Fürſt Czartoryski in feinem ſchon mehrfach 
erwähnten Schreiben recht, daß jeder Tag des Zögerns für Rußland verloren, 
für Napoleon gewonnen war. Daher bittet Alexander dringend, die Zujammen- 
funft möglichjt bald ftattfinden zu lafjen. Im gleichem Maße aber juchte ſich 
ihr der König zu entziehen, um der perjönlichen Beeinflujffung des Kaiſers aus 
dem Wege zu gehen. Ebenjowenig wollte er mit Frankreich, daß durch General 
Duroe neue Angebote machte, einen Vertrag abjchließen, fondern auch dort nur 
jeine Neutralität zufagen und dafür mit größtmöglicher Garantie fich der jpäteren 
endgültigen Erwerbung Hannovers verfichern. Zu dem Zwed verlangte er zu 
nächjit die Räumung des Landes durch die Franzofen, auf die dieſe natürlich 
nicht eingehen wollten. Unterdeffen ließ Alexander nicht nach, auf die Zu 
jammentunft zu drängen. Er Hatte urfprünglich nicht an Berlin als Ort der 
Bereinigung gedacht. Daran Hatte Friedrich Wilhelm III. angelnüpft, um troß 
aller freundlichen Verficherung, wie lieb ihm nach dreijähriger Trennung das 
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Wiederjehen jein würde, zu betonen, daß er unter den augenblidlichen politischen 
Berhältniffen nicht in der Lage jei, feinen Pojten zu verlaſſen. Der Kaiſer aber 
ift erfreut, den König wenigſtens prinzipiell dem Plane geneigt zu finden, und 
ichict den Fürften Dolgoruty von Krezse aud mit jenem jchon erwähnten 
Schreiben vom 27. September nach Berlin. Bon Drohungen, wie Onden will, 
ijt auch in diefem Briefe nicht die Nede. Er enthält nur Die wiederholte Bitte, 
die Entrepue zu bejchleunigen, damit dann der Vormarſch der Ruſſen beginnen 
fönne. Drei Tage darauf jchlägt der Kaiſer in einem neuen Brief Orujzcina 
an der Weichjel ald Ort für die Zujammentunft vor. Am 4, Oftober war 
Dolgorufy in Berlin angeflommen, zwei Tage jpäter wurde er mit Alopeus in 
Potsdam empfangen. Nach Hardenberg!) lehnte der König den Durchmarjch 
der Truppen ab und erklärte, jede Macht, die durch Berlegung ſeines Gebiets 
die Neutralität brechen würde, ald feindliche anjehen zu müfjen. Unmittelbar 
darauf?) Hatte Hardenberg eine Bejprechung mit dem König, in der er nad) 
dem Scheitern der Verhandlungen mit Frankreich vergeblich zum Anſchluß an 
Rußland riet. Noch Hatte er Potsdam nicht verlajjen, ald er zurüdgerufen 
wurde und vom König ſelbſt hörte, daß Bernadotte am 3. Dftober durch feinen 
Durhmarjch durch die fränfischen Befigungen des Königs in frivoler Weiſe die 
Neutralität Preußens verlegt habe. In der erjten natürlichen Aufwallung über 
diejern Uebergriff wollte Friedrich Wilhelm III. nicht nur den franzöfiichen Ge— 
ſandten LZaforeft und den General Duroc jofort aus Berlin auöweilen — nur 
mit Mühe brachte ihn Hardenberg von jo jchnellem Entichlufie ab —, jondern 
er jchrieb auch unter dem 9. Dftober an den Zaren: „Un Eevenement inattendu 
a donne à toute ma maniere d’envisager les affaires une tendance nouvelle, 
mais decisive... Tous mes devoirs vont changer. Si quelque chose me 
console, Sire, c’est qu’ils vont s’identifier avec les vötres.“ Bu jeinem Be- 
dauern könnte er in der gejpannten Situation, die ſich au3 diefem heraus» 
fordernden Schritt Napoleons ergeben habe, Berlin nicht verlaifen und bäte 
daher, die Zufammenkunft auf furze Zeit hinauszuſchieben. Dagegen geftattete 
er jegt den Durchmarjch der rujjtichen Truppen, bat nur, für ihre Marſchrichtung 
in Rüdficht auf feine Provinzen und feine eigne Armee durch Vermittlung des 
zu dem Zweck an Alexander abgejandten Generals Kaldreuth Direktiven angeben 
zu dürfen. Nicht ohme die Empfindung, dem König mehr entgegenzufommen, 
als diefem lieb war, beginnt Alexander fein Antwortichreiben vom 19. Ottober 
mit den Worten: „Pardonnez, Sire, si je mets de cöt& toutes les formalites.“ 
Er fährt dann fort, daß er wohl verftehe, wie der König jet an Berlin ge- 
bunden fei, und daß er daher, um beider Wünfchen gerecht zu werden, am 25. Of- 
tober dorthin kommen werde. Wiederum bittet er, wie in Memel, ihn „absolu- 
ment sans fagon et sans appr&ts“ zu empfangen. Da der Kaiſer jchon für 
den 20. Dftober jeine Abreife feſtgeſetzt Hatte, konnte der König ihm erft am Tage 





!) Bgl. Hardenberg, Dentwürbdigleiten, II, 253. 
N Nah Hüffer, a. a. O., ©. 166. 


360 Deutſche Revue. 


vor der Ankunft in Berlin jeine freudige Zuftimmung zu feinem Entſchluß aus- 
drüden und beauftragte den General Koeckritz mit der Ueberbringung dieſes 
Begrüßungsfchreibend. Die außerdem zum Dienft beim Kaiſer beitimmten Herren 
blieben in Berlin und erwarteten dort die Ankunft des Zaren. Die Brüder des 
Königs, die ihm bis Friedrichöfelde entgegengingen, Hatten aber den Auftrag, 
ihm dort anzuzeigen, daß die „abbeitimmte Aufwartung ernannt, aber, da Seine 
Kaiſerliche Majeität ſich alle Zeremonien verbeten hätte, befehligt wäre, die 
Drderd Seiner Majejtät in Berlin zu empfangen“. Ueber dem weiteren Ber- 
lauf der Staijertage möge der num folgende Bericht aus den Akten des Ober- 
hofmarjchallamt3 Aufjchluß geben. 


„Nachricht 
von der Ankunft und dem Aufenthalt Seiner Ruſſiſchen Kaiſerlichen Majeſtät 
Alexanders J. in Berlin und Potsdam. Den 25. Oktober 1805. 

Nachdem des Königs Majeſtät von dem hohen Beſuch des ruſſiſchen Kaiſers 
Majeſtät am 23. Oktober 1805 beſtimmte Nachricht eingezogen Hatten, die Aller— 
höchjtdemjelben durch zwei Furiere — einer von ded Herrn Generals der 
Kavallerie Herrn Grafen v. Kaldreuth und zwei Stunden darauf von einem 
zweiten von des Kaiſers Majejtät ſelbſt — überbracht wurde, jo erhielt de 
Herrn Generalmajor3 und Generaladjutanten Herm v. Koedrig Hochwohl- 
geboren den Allerhöchiten Befehl, ſich jofort nad Frankfurt a. D. zu begeben 
und dort des Kaiſers Majejtät im Namen Seiner Majeltät des Königs zu be 
willtommnen. Hiernächit wurde dem hohen Gajt königliche Equipage bis Vogelö- 
dorf entgegengejchidt. 

Als Seine Kaiferlihe Majeftät nun die legte Nacht in Müncheberg zu 
gebracht Hatten, begaben Allerhöchjtdiefelben fich am folgenden Vormittag, den 
25. Oktober, auf den Weg nad) Berlin, und nach einem bei der Fürftin von 
Holjtein-Bek in Friedrichsfelde, wohin die beiden Prinzen Heinrich und Wilhelm, 
Brüder Seiner Majejtät, ſich verfügt Hatten, zuvor eingenommenen Vejeuner 
famen Allerhöchftdiejelben nachmittagg um 2 Uhr in dem Wagen des Prinzen 
Heinrih und in Höchjtdero Begleitung Hier in Berlin an. Die hieſigen Gre 
nadierbataillond und das Negiment Möllendorff paradierten in zwei Reihen 
von der Langen- bis zur Hundebritde)). Von hier aus zog ſich dad Regiment 
Gensdarmes zu Pferde in zwei Reihen am Schloſſe und Lujtgarten lang. An 
diefe jchloffen fich die Gardedukorps und vollendeten dieſe Linie bis am das 
Portal des königlichen Schloffes unweit der Hofapothefe. Im Luſtgarten waren 
zwölf Kanonen aufgepflanzt, die, jolange der Taijerlihe Zug durch die Stabi 
dauerte, ununterbrochen bis zur Ankunft im Schloßportal abgefeuert wurden. 
Der von einer unzählbaren Menge Zufchauer mehreremal wiederholte Ruf: „Es 
lebe Seine Majejtät der Kaiſer Alerander* erfüllte die Luft. Der Stallmeijter 
Schur ritt vor dem faiferlihen Wagen. Seine Majeftät der König in Be 
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gleitung des Kronprinzen und des Prinzen Friedrid Königliche Hoheit empfing 
Seine Kaijerlihe Majejtät beim Aussteigen an der Treppe!) und jo ging der 
Zug in Begleitung der fatjerlichen und königlichen Suite nach den Stammern 
des Höchitfeligen Königs Friedrich Wilhelms IL Majeltät.?) Hier waren der 
Königin Majejtät, alle Prinzen und PBrinzejfinnen des königlichen Hauſes nebjt 
einer zahlreichen Hofnoblefje verfammelt. Der Königin Majeftät empfing des 
Kaiſers Majejtät in dem Zimmer am Gardeduforpsjaal. Nun wurden in den 
daranjtoßenden Courfammern Seiner Kaiſerlichen Majeftät die königliche Familie 
und die hohe Noblejje vorgeftellt. Hierauf zeigte des Herrn Feldmarſchalls 
v. Möllendorff Erzellenz des Kaiſers und Königs Majeftät an, daß die Kavallerie 
und Infanterie, die die Chame gemacht Hatten, auf die Allerhöchiten Befehle 
warteten, en parade vorbeizumarjchieren, worauf beide Majejtäten nebjt Dero 
Suite ſich herunterverfügten und dann genannte Truppen in Allerhöchiten Augen 
Ihein nahmen. Die Herren Offizier falutierten vor des Kaiſers Majeſtät. 
Nahdem das ganze Militär abmarjchiert war, begaben ſich beide Majeftäten 
wieder nach oben angezeigten Courlammern, und nach einem von dem Kaiſer 
und der Föniglichen Familie eingenommenen Dejeuner verfügten Allerhöchftdie- 
jelben fich um 3'/, Uhr nad) Potsdam, wobei des Kaifers, des Königs und 
der Königin Majeftät in einem Wagen fuhren. 

In dem Gefolge Seiner SKaiferlihen Majeftät befanden ſich der Ober- 
marjchall Graf v. Toljtoi, Fürſt Czartorysti, Prinz Dolgorufy, Graf v. Lieven, 
Graf v. Umarow, Etatsrat und Leibarzt Seiner Majeftät Bills,?) Etatsrat Herr 
V’Dubril, Sekretärs des Militärdepartements, zwei Jägeroffizierd, vier Feld— 
jäger, zwei Kammerdiener, zwei Sammerlafeien, ein Grenadier und ein Leib- 
tuticher. Bon jeiten des Königs Majeftät wurden zur faiferlihen Aufwartung 
und Bedienung folgende Perjonen bejtimmt: der General von der Kavallerie 
Graf v. Kaldreuth, Etatäminifter v. Ned, Generalleutnant v. Eläner, Kammer- 
herr und Maitre des spectacles Baron v. Ned, Graf v. Neale, Obriftleutnant 
v. Krufemard, Major v. Prittwiß von den Gardedulorps, zwei Pagen, v. Witz— 
leben und v. Wilczek, und verjchiedene Bedienftete. 

Sonntag den 27. nachmittag3 gegen 2 Uhr trafen des Kaiſers Majeftät 
und der königliche Hof aus Potsdam hier wiederum ein. Des Kaiſers Majejtät 
fttegen im königlichen Schloß in Höchſtdero Zimmer ab und geruhten dann bei 
dem Kronprinzen, dem Prinzen Friedrich,') der Prinzeſſin Heinrich, dem Prinzen 
Ferdinand und bei allen zur königlichen Familie gehörigen hohen Berjonen 
jowie auch bei der Fürftin v. Holjtein» Bevern Durchlaucht und bei dem Feld- 





) Nah Hardenbergs Mitteilung begrüßte der Kaiſer den König mit den Worten: 
„Je viens pour vous demander pardon des inquietudes que je vous ai caus6es in- 
volontairement.“ 

9) Sie heigen heute noch die Königälammern und find eines ber prädtigiten Fürjten- 
auartiere des königlihen Schloſſes. 

9) Gemeint ift der ſchon genannte James Wylie. 

*) Wohl der jüngfte Bruder Friedrih Wilhelms III. 
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marjchall v. Möllendorff und Staat3- und Kabinettsminiſter Graf v. Schulen- 
burg Beſuche abzuftatten. Gegen 3 Uhr war großes Diner im Ritterſaal des 
töniglichen Schloffe8, wobei von dem goldenen Service an einer Tafel von 
48 Kuverts unter einer von der Töniglichen Kapelle aufgeführten Mufit ge: 
jpeift wurde. Während der Tafel brachten des Königs und der Königin 
Majeität die Gejundheit Seiner Majejtät des Kaiſers unter Trompeten und 
Paukenſchall aus, bei der fich jämtliche allerhöchſte, höchſte und Hohe Herr: 
ichaften von ihren Sitzen erhoben, die des Kaiſers Majeltät an des Königs 
und der Königin Majejtät jowohl al3 an die fämtliche glänzende Tiſchgeſellſchaft 
mit fichtbarer freudiger Ueberraſchung erwiderten. Die zweite Tafel beitand 
aus 42 Kuverts, die in der Gelben Kammer ferviert war. Nach aufgehobener 
Tafel um 5 Uhr nahmen jämtliche Höchite und Hohe Herrichaften in dem an 
dem Ritterfaal zunächit liegenden Zimmer den Kaffee ein, wober des Kaiſers 
Majeftät jich wechſelweiſe mit beiden Königlichen Majeftäten und allen übrigen 
antwejenden höchiten und hohen Herrichaften unterhielten. Gegen 6 Uhr verfügten 
des Kaijer3 Majejtät jich in Dero Appartements, um dort die Cour von allen hiefigen 
Gejandten anzunehmen. Nach beendigter Cour, gegen 7 Uhr, erhoben Aller 
höchftdiefelben fich ins Schaufpielhaus, wojelbjt die Oper „Armida” von Glud 
gegeben wurde. Seine Kaijerliche Majeſtät wurden bei der Anfunft unter Trom- 
peten- und Baufenjchall und unter dem lauten, frohen Zuruf ſämtlicher Zujchauer 
empfangen; ebendieſes gejhah auch nach geendigter Oper beim Herausgehen 
des Kaiſers. 

Abends war bei des Königs Majeftät in Dero Palais Souper; es wurde 
in dem großen Gelben Saal an einer Tafel von 56 Kuverts gefpeift. Eben an 
diefem Tage trafen auch Seine Durchlaucht. der regierende Herzog von Weimar, 
desgleichen die Fürftin v. Thurn und Taxis und die Fürftin Solms-Braunfeld 
hier ein!). Dem Herzog wurden im königlichen Schloß, den beiden Fürjtinnen 
Durchlaucht aber im Prinz Ludwigjchen?) Palais die Zimmer angewiejen. Auch 
war der Prinz Georg von Medlenburg 3) hier eingetroffen und im leßterem 
Palais einquartiert. Der Suite des Kaiferd waren die Duartiese in der „Stadt 
Bari“ angewieſen, und nur dem Obermarjchall Grafen v. Tolftoi wurde eine 
Kammer im königlichen Schlojfe neben der Schlaflammer des Kaijerd an— 
geiviejen. 

Montag den 28. morgens um 10 Uhr fjtatteten des Kaiſers Majejtät 
bei des Königs und der Königin Majeftät einen Beſuch ab. Bor dem Palais 
waren die hier befindlichen Grenadierbataillons en parade aufmarjchiert, die des 
Kaijerd und des Königs Majejtät nach eingenommenem Dejeuner in Augenjchein 
nahmen und fie dann vorbeidefilieren ließen. Alsdann bejichtigten Allerhöchſt 
diejelben da3 Zeughaus, die Academie militaire und das Kadettenhaus und 


!) Die Schwejlern der Königin. 

?) Der jüngere, verjtorbene Bruder des Königs, erfter Gemahl der Prinzeifin 
Sriederife, 

3) Der Bruder der Königin. 
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jpeiiten hierauf mit den königlichen Herrichaften bei dem Prinzen Ferdinand in 
Bellevue. Abend? war im fönigliden Palais Tafel von 50 Kuverts, der 
Seine Kaijerlihe Majeftät beiwohnte. An dieſem Tage vormittags trafen auch 
Seine Durdlaucht der Erbprinz von Weimar!) und abends des Herrn Herzogs 
von Braunſchweig Durchlaucht, legterer aus Hildesheim, hier ein, 

Dienstag den 29. vormittagd um ?/,10 Uhr verfügten des Königs 
Majejtät ich nach dem königlichen Schloß zu des Kaiſers Majeftät. Hier waren 
bereit3 der Herr Herzog von Braunjchweig, der Feldmarſchall v. Möllendorff 
und der KabinettSminifter v. Hardenberg verfammelt. Nach einer zweijtündigen 
Konferenz nahmen des. Kaiſers Majejtät die Cour von der Noblejje an. Hierauf 
begaben Allerhöchitdierelben in Begleitung Seiner Majejtät des Königs ſich 
nad der Reitbahn der Gensdarmes und deren Ställen, verfügten ſich darauf 
zu Pferde nad der Porzellanmanufaltur, bejahen dort das Warenlager und 
dann einen Teil der von Friedrich II. verjchönerten Straßen der Friedrichftadt, 
bejonder3 aber den Wilhelmsplatz und die dajelbit aufgeftellten Bildniffe preußischer 
Generale, fuhren dann in Begleitung Seiner Majejtät des Königs nach Char— 
lottenburg zum Diner, von wo Allerhöchjtdiejelben mit dem ganzen königlichen 
Hof und dem Faijerlichen Gefolge jich nachmittags gegen 5 Uhr nach Potsdam 
verfügten. 


Anwejenheit zu Botsdam. 


Den 26. Dftober vormittags nahmen des Kaijerd Majeftät Schokolade 
bei ihrer Majejtät der Königin ein, nahmen darauf die im Luftgarten paradierenden 
Garden in Augenschein, fpeiften zu Mittag in der Bronzenen Kammer an einer 
Tafel von 32 Kuverts umd die Suite im Mufcheljaale. Nach aufgehobener 
Tafel verfügte jeder der Herrichaften fich nad) ihren Kammern. 

Nach 7 Uhr nachmittagd ward Generalmarſch geichlagen, die Garnijon ver— 
jammelte ſich und bildete vom Schlofje ab zum Berliner Tor hinaus bis an 
den Garten des Geheimfämmererd Ni eine Chame. Am Schloſſe ftand das 
erite Bataillon Garde, von der Grünen Treppe ab biß zur Langen Brüde hielten 
die Gardeduforps zu Pferde. In einem achtipännigen Wagen fuhr der Kaifer, 
der König und die Königin (der Kaijer jaß der Königin zur Rechten, und der 
König ſaß rückwärts) und fahen die aufgeitellten Truppen an und kamen darauf 
an dad Schloß Herangefahren und ftiegen bei der Nampe aus. Dem königlichen 
Wagen folgte der Wagen de3 Prinzen Wilhelm Königliche Hoheit, mit ſechs 
Pferden bejpannt, worin fich der Prinz, Prinzeffin und Herzog von Weimar 
Durchlaucht befanden, und darauf der Wagen de3 Prinzen Heinrich, ebenfalls 
mit ſechs Pferden beſpannt, worin fich der Prinz befand. Im Marmorjaal 
paradierte Die Leiblompagnie der Garde unter dem Prinzen Karl von Medlen- 
burg-Strelig?). In diefem Saal befanden ſich die jüngjten Kinder des Königs 


I) Der Schwager Mleranders 1. 
?) Der jüngite Bruder der Königin. 
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Majeftät, die dem Kaiſer präfentiert wurden, desgleichen die Oberhofmeiiterin, 
Hofdamen, Kammerherren, ferner jämtliche General und DOffiziers. 

Abends war Comedie und nach diefer ward wieder an zwei Tafeln gejpeilt. 

Den 27. vormittagd paradierte die ganze Garnijon im Quftgarten, ber 
Kaifer ward vom König die Reihen Hinuntergeführt, wobei die militärijchen 
Honneurs gemacht wurden. Hierauf verfügten fich die höchiten Herrichaften zu 
Ihrer Majeftät der Königin, um dafelbft zu dejeunieren, und fuhren nach Endigung 
degjelben dann nach Berlin. 

Den 29. Oktober gegen Abend trafen die höchſten Herrfchaften wieder 
in Potsdam ein. Abends war Comedie, die der Kaiſer nicht bejuchte. Soupiert 
ward gewöhnlich an zwei Tafeln. 

Den 30. morgen? begaben ſich jämtliche hohe Herrjchaften nach dem ver- 
anjtalteten Manöver der hieſigen Garnifon, dejeunierten auf Sansſouci, nahmen 
da Diner im Orangeriehaufe de3 Neuen Garten? ein und verjammelten ſich 
abends im Mormorpalai3 zum Ball und Souper. 

Den 31. Dejeuner bei der Königin Majeftät. Gegen 12 Uhr trafen 
des Erzherzog Anton Saiferliche Hoheit ein. Bis Zehlendorf war ein könig- 
licher Wagen entgegengegangen, dem der Stallmeifter Schur vorritt. Seine 
Kaiferliche Hoheit traten in den Kammern der Prinzeffin von Oranien ab. An 
Bedienung erhielten Diejelben den General v. Knobelsdorff, den Flügel: 
adjutanten Grafen Dönhoff und zwei Pagen, zwei Hofjäger und zwei Hoflataien. 

Mittag war eine gemeinjchaftliche Tafel bei des Kaiſers Majeftät. Der 
Erzherzog ſaß der Königin zur Nechten. Abends war Schaufpiel und nad 
demjelben Souper im Apartement des Kaiſers. 

Den 1. November war nad der Parade Dejeuner bei der Königin 
Majeftät. Vormittags um 10 Uhr erhielt der General Duroc Abſchiedsaudienz. 
Er wurde mit königlicher Equipage, von einem Hofjäger und Hoflatai begleitet, 
ind Schloß und fo wieder in fein Hotel gebracht. Mittags war Tafel im 
Drangenjaal de3 Neuen Gartens. Die zweite Tafel war im Savalierhaufe. 
Abends waren wie gewöhnlich zwei Tafeln im Appartement des Kaiſers Majeltät. 

Den 2. waren wie gewöhnlich die Mittags- und Abendtafel in dem Apparte- 
ment de3 Kaiſers. 

Den 3. Nachdem die große Parade in Augenfchein genommen worden, 
ward bei der Königin Majeftät dejeuniert, nächſtdem das Neue Palais in 
Augenfchein genommen umd mittagd und abends im Appartement des Kaiſers 
gefpeift. 

Den 4. November. Nachdem die hohen Herrfchaften der Parade beir 
gewohnt hatten, war Dejeuner bei der Königin Majeftät und dann wie gewöhn— 
lich beim Kaiſer. Des Kaiſers Majeftät Hatten gewünfcht, vor der Abreiſe noch 
die Gruft Friedrich® II. zu fehen. Nach dem Souper, das um 11 Uhr auf 
gehoben ward, verfügten fich des Kaiſers und beide Königliche Majeftäten nad 
ihren Kammern. Um 12!/, Uhr begaben fich der Kaifer und die königlichen 
Herrichaften nach der in aller Eile erleuchteten Garnifontirche, worin die Gruft 
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eröffnet war. Die innigſte Rührung Hatte jeden der hohen Herrichaften ergriffen, 
und der Kaifer Alerander, überwältigt von jeinen Empfindungen, füßte den 
Sarg, der die Ueberrejte de3 großen Mannes einjchließt. Bier war ed, wo 
der Kaiſer den rührenditen Abjchied von der königlichen Familie nahm, die er 
wiederholentlich umarmte, und von da er jeine Weiterreile nad) Weimar fortjette.* 

Soweit der Bericht. Der Kaifer reifte erft am 5. in aller Frühe zu 
jeiner Schweiter, der Großfürftin Maria Paulowna, Erbprinzeſſin von Weimar, 
um von dort zur Armee nach Dejterreich zu gehen. In damals üblicher Weife 
wurden von den beiden Majejtäten außer den Orden ſehr anjehnliche Gejchente ver- 
teilt. Die Brüder des Königs, Prinz Heinrich und Prinz Wilhelm, der Herzog 
von Braunjchweig, Feldmarichall Möllendorff und Hardenberg erhielten den 
St. Andread- und damit verbunden den Alerander Newsky- und St. Annen- 
Orden, der Herzog und Hardenberg den erjteren mit Brillanten, Koedrig den 
Aerander Newsty-Orden, Haugwiß, der den Andreas:Orden jchon hatte, ebenjo 
wie Generalleutnant v. Eljner und Minifter von der Ned je eine Dofe mit 
Brillanten, die vier Hofdamen Ohrringe mit Brillanten, der Hofmarichall von 
Maſſow einen Ring von 3—4000 Talern an Wert u. ſ. w. Auch die Hof- 
beamten umd Diener wurden reich bedacht. So befam der Hofrat Lentze eine Dofe 
mit Brillanten, die Kammerdiener Delley, Reuter und Ewald, der Oberfajtellan 
Rhode und der Kaſtellan Knopf jeder einen Ring, drei Küchenmeifter und zwei 
Stallmeifter je eine goldene Dofe, ebenjo alle Offiziere vom 1. Bataillon Garde. 
Außerdem gelangten an das Hofmarjchallamt 3000 Taler, an den Marſtall 
1000 Taler zur Verteilung. Der König verlieh dem Obermarjchall Grafen 
Zolftoi den Schwarzen Ablerorden, dem Fürften Czartoryski eine Doje von 
6000 Talern Wert, dem Fürften Dolgoruly, Grafen Lieven, General Toljtot 
und General Umarow je eine Doſe von 3000 Talern, dem Leibarzt Wylie eine 
jolde von 1600 Talern Wert u. |. w. bis zu den GStallmeijtern und Ofen— 
heigern. 

Das Rejultat der während der Anwefenheit de8 Zaren von den dazu be» 
itimmten Diplomaten gepflogenen Berhandlungen war der Vertrag von Pot3- 
dam vom 3. November 1805. Um zu verhindern, daß fie zu jehr im ruſſiſchen 
Sim und Interefje geführt wurden, hatte Friedrich Wilhelm IL. furz vor der 
Ankunft Alexanders Haugwit wieder berufen und eine Kabinettäorder erlafjen, 
nad) der die auswärtigen Angelegenheiten von ihm und Hardenberg gemeinfam 
bearbeitet werden fjollten. Das hätte beinahe zum Rücktritt Hardenbergd ge- 
führt, In Rücdficht auf die jo nahe bevorftehende Zuſammenkunft aber wurde 
eine definitive Regelung diefer Angelegenheit verjchoben. Aus gleichem Grunde 
wollte der König, daß Lombard ald Protofollführer den Verhandlungen bei- 
wohne. Da ein Protokoll aber gar nicht geführt wurde, unterblieb das, und er 
erhielt num den Auftrag, die bei einer der Ankunft des Zaren vorausgehenden 
Konferenz gefaßten Beſchlüſſe gewiffermaßen al3 Richtſchnur für die fommenden 
Beſprechungen mit den Ruſſen zu einem Bericht zufammenzufaffen. Er legte 
feine Gedanken in zwei Aufjägen nieder, von denen der erfte dem König in 
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jeinen perfönlichen Unterredungen mit Alexander al3 Leitfaden dienen, während 
der andre die Grundlage für die Beiprechungen der Diplomaten bilden jollte. 
Bei dem nahen Berhältnis, in dem Lombard zum Könige ftand, und bei jeiner 
Bereitwilligkeit, durchaus nur die Anfichten ſeines Herrn zu vertreten, ijt man 
zu der Annahme berechtigt, daß dad, was Lombard in jeinem erjten Entwurf 
jagt, die Anjchauungen des Königs wiedergibt. Die Einleitungsiworte mögen da- 
ber hier folgen: „J’aieu,“ dirait le Roi, „une repugnance invincible ä entrer dans 
la coalition, car le moment de la guerre, en general, ne me paraissait pas 
heureusement choisi et d’ailleurs juste pour les deux cours imperiales (Ruß- 
land und Dejterreich), elle ne l’etait pas pour moi. Les Frangais avaient été 
fideles & leurs engagements et les objets de leurs dernieres usurpations 
etaient dtrangers à la Prusse. Ils l’ont voulu, je dois voir autrement les 
choses (nad) der Xerritorialverlegung in Ansbadh)...“ Im beiden Berichten 
handelt e3 jich in erjter Linie um die Bedingungen, unter denen die Koalition 
von einem offenjiven Vorgehen gegen Napoleon Abitand nehmen würde, zwei— 
tend um die Formen, unter denen, falls Napoleon jene ablehnt, die Beteiligung 
des Königs zu erfolgen haben würde. Hardenberg verwarf beide ald jchlechte, 
phrafenhafte Apologien der preußifchen Bolitil. Er hatte mit Frankreich jetzt 
völlig gebrochen und trat durchaus für den Anfchluß an Rußland ein, während 
der König immer noch geneigt war, an der Neutralität fetzuhalten, und ſich nur 
ungern zu einer jo markanten Frontitellung gegen Napoleon verjtieg. Harden- 
berg jchloß dad auch aud dem Unbehagen, das er dem König anmerfte, der 
außerdem zu dem jchlefiichen Miniiter Grafen Hoym fagte: „Ich habe unter- 
zeichnet, aber mein Gemüt ijt in der äußeriten Unruhe vor den Folgen.“ Daß 
man beim König nur eine geziwungene Zuftimmung erreichte, geht auch aus der 
Daritellung Metternich über feine erjte Begegnung mit dem Zaren hervor, die 
er dem Neich3vizelanzler Colloredo gibt. Danach ſagte Merander dem öjter- 
reichifchen Gefandten: „Vous avez parfaitement bien men& la barque; il s’agit 
maintement de lui donner le dernier coup pour la mettre & flot.“ Der Kaiſer 
geht dann im Gefpräch die einzelnen maßgebenden politiichen Perfünlichkeiten 
am preußiſchen Hofe und ihre Stellung zur Koalition durch; er hat die Königin 
mutvoller gefunden, als er dachte, nur Koedrig ift ihm entgegen, und diefer war 
„da3 zweite Gewiſſen“ des Königs, den Alexander bezeichnenderweife nicht er— 
wähnt.) Im der Tat mußte jedem, auch den beteiligten Bevollmächtigten Ezar- 
toristy, Dolgorufy und Alopeus von ruffiicher, Hardenberg und Haugwitz von 
preußischer und Metternich von fterreichifcher Seite, Klar fein, daß der von 
Sieg zu Sieg jchreitende Napoleon fich von den Federn der Diplomaten fein 
Halt gebieten lajjen würde. Daher boten die Ruſſen alle auf, den König zu 
einem offenen und jofortigen Beitritt zur Koalition zu bewegen. Es gelang 
diefem aber in der einzigen Beratung, an der er mit dem Kaiſer perjönlich teil- 


1) Aus Metternich nachgelafjenen Papieren, herausgegeben von Fürſt Richard 
Metternih-Winneburg, Wien 1880, II., S. 70. 
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nahm, zunächſt den Berjuch einer erneuten Vermittlung, diesmal aber einer 
bewaffneten, durchzufeen und dieſen Gedanken zum Hauptgejichtspunft des Ber: 
traged zu machen. Während bis zu diefem Tage die Verhandlungen von Czar— 
torysti mit Haugwig und Hardenberg allein geführt waren, wurden jeßt auch 
die andern obenerwähnten Unterhändler zugezogen. Bejonderd am 31. Dftober 
wurde beim Fürſten Gzartorysti bis tief in die Nacht hinein verhandelt, jpäter 
bei Hardenberg, der durch die amtlichen Erregungen und durch die Hoffeitlich- 
teiten jo jehr angegriffen war, daß er drei Tage lang größtenteil3 zu Bett 
liegen mußte. Unterzeichnet wurde der Bertrag im Zimmer des Kaiſers im 
Stadtichloß zu Potsdam. Die Monarchen befräftigten ihn durch Handichlag 
und Umarmung. 

Ihn im einzelnen zu bejprechen, wirde zu weit führen. Er ift jowohl im 
zweiten Bande der Denkwürdigkeiten Hardenbergd wie bei Mertens in der jchon 
zitierten Recueil des traites, Band VI, abgedrudt. Die Hauptbeftimmungen 
waren, daß Preußen die bewaffnete Vermittlung zwijchen den kriegführenden 
Mächten übernahm. Man verlangte von Napoleon die Wiederheritellung de3 
Königreich& Sardinien und die Unabhängigkeit von Neapel, Holland, der Schweiz 
und de3 Deutjchen Reichs. Dagegen wollte man ihn in dem durch den Frieden 
von Luneville (1801) garantierten Befititand belajjen. Aber jchon während 
der weiteren Verhandlungen follten fich preußiihe Truppen dorthin begeben, 
wo fie, wenn Napoleon diefe Bedingungen zurüdwiefe, vertragsmäßig zu wirken 
haben würden. Für diejen Fall verpflichtete fich Alerander, bei England Die 
Abtretung Hannoverd an Preußen durchzujegen. Die Unterhandlungen mit 
Napoleon, mit denen Haugwit beauftragt wurde, follten jo geführt werden, daß 
fie in vier Wochen, vom Tage der Abreije de3 preußifchen Unterhändlerd an 
gerechnet, beendigt jein jollten. Haugwig trat die Reife erjt am 14. November 
an. Man jchob dieje Friſt abfichtlich hinaus, weil nach einer Dentjchrift des 
Herzogd von Braumfchweig die notwendigen militärifchen Vorbereitungen vor 
dem 15. Dezember nicht beendet fein konnten. 

Wie alle bei Potsdam getroffenen Abmachungen durch den glänzenden Sieg 
Napoleons über die vereinigten Ruſſen und Defterreicher bei Auſterlitz am 
2. Dezember 1805 zufchanden wurden und wie dann Preußen in Schönbrunn 
(15. Dezember 1805) und in Paris (15. Februar 1806) unter dem Eindrud 
jenes franzöfifchen Erfolges fich unter Zuficherung des Beſitzes von Hannover 
zum Bertrage mit Napoleon verjtehen mußte, it befannt und fteht infolge der 
Wucht der feit dem 3. November 1805 fo völlig veränderten Situation gänzlich 
außerhalb der Wirkungsſphäre der Potsdamer Zufammentunft. Erjt viel jpäter 
jollte auch fie auf dem Schlachtfelde von Leipzig ihre Früchte tragen. 


ze” 
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Der Braud. 


Skizze von 
B. Rittweger. 


D: Startoffelernte ift beendigt. David Geijenhöhner zahlt die Taglöhner 
aus. Drei find abgelohnt, und er gibt ihnen einen Wink, daß fie gehen 
jollen. Der lebte, ein Dürftiges Männlein, wartet noch geduldig und mit demütig 
geneigtem Kopf. Der Bauer zählt da8 Geld ab und tritt ganz nahe zu dem 
Wartenden: „Da is dein Lohn, Karle, fünf Tag, macht fieben Mark fünfzig. 
Damit wären mir fertig miteinander. Auf mein'm Hof Haft in Zukunft nir mehr 
zu juchen.“ 

„Ad du lieb's Gottle, Bauer, das is doch net dein Ernſt. Wo ich ge- 
arbeit’ hab’, was ich nur gekonnt hab’.* 

„Dagegen jag’ ich nir. Haft gearbeit’, is recht. Aber jeden Abend haft 
ein’ Stümmel!) Erdäpfel beiſeit' gejchafft.“ 

„Bauer —“ 

„Du, fag nir, ich weiß. Deine Kinder haft beftellt, die haben's fort- 
geichleppt. So id, und du wirſt's net leugnen können. Mir find gejchiedene 
Leut'. Spitbuben duld’ ich net auf mein'm Hof.“ 

„Ah, Bauer, wenn mer jo arm i3, und 's is doch auch net weiter ſchlimm, 
's i8 der Brauch jo beim Erdäpferaustun von alteräher. Da darfft net jo jem 
und einen armen Teufel gleich davonjag’, bloß wegen. jo ein paar Stümmel 
Erdäpfel.“ 

„318 mir net um die Erdäpfel. Ich halt's immer jo, daß jeder nod) 
außerm Lohn fein Teil kriegt zulegt. Aber jo ein’ Brauch gibt's bei mir net, 
daß einer fich jelber nimmt, was ihm gut dünkt. Für unrecht Ding ſollt's über- 
haupt fein’ Brauch geben. Zum mindeften net beim David Geifenhöhner. Damit 
bafta. Da i8 dein Geld, den Sad Erdäpfel, den die andern kriegen, haft du 
dir vorneweg genommen. Alfo find mir fertig miteinander.“ Während des 
Hinumdherredens ift die Bäuerin in Die Tür getreten. Sie hat alle mitangehört 
und läßt num den Taglöhner, der fich ganz bejtürzt zum Gehen wendet, an ſich 
vorüber. Dann feßt fie die Teller, die fie im Arm hält, nieder. 

„Seh, Alter, hätt'ſt net jo fein jollen. Der Karle hat ein halb Dutzend 
hungrige Mäuler zu Haus, un —“ 

„Red mir nir drein. Ich will feine Spigbuben auf mein'm Hof. Bei 
mir kriegt jeder, wa3 recht id. 's is der Brauch jo — jawohl, das is eine 
ihöne Ausred’, Aber ich ſag's noch einmal: Für was Unrecht'3 gibt's fein 
Brauch. Damit iſt's gut.“ Die Frau jchweigt; fie kennt ihren Mann und weiß, 


1) Stümmel — kurzer Sad. 
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daß da nichts mehr zu machen if. Sie dedt den Tiih — es ift bald 
Eſſenszeit. 

Als fie fertig iſt, ſetzt ſie ſich auf die Ofenbank. „So ein Tag is halt 
lang, Alter. Mir tun alle Knochen weh. Bin wahrlich froh, daß die Erdäpfel 
raus find. Man wird Halt net jünger, und ich merk's doch recht, daß die Anne 
nimmer im Haus id. Das hat man nun von feine Kinder. Hat man fie 
glüdlich aufgezogen, nacher laſſen fie einen im Stich. Die Anne Heirat’, Der 
Jung’ muB zu die Soldaten, die Bärbe —“ 

„Hm, die Bärbe. Weißt, Mutter, die Bärbe muß wieder heim. Hab’ ja 
nie dagegen gehabt, daß ſich das Mädel einmal wo anderd umgudt. Solang' 
die Anne daheim war, konnt's ja jchon gehn, wenngleich’? meine Mädle net 
nötig haben, unter fremden Leuten ihr Brot zu verdienen; 's war ihr Will’! 
Aber den Sommer hat dir die Bärbe Halt doch gefehlt. 's wird am beften fein, 
mir jchreiben ihr, daß fie zu Petri ihrer Herrjchaft kündigt und heimkommt. 
Nachher Haft eine Hilf’, wenn’3 wieder nauswärts geht.“ 

„Halt recht, Vater.“ 

„Ewig wird freilich Die Bärb’ auch net daheim bleiben. Der Eppler-Frik 
hat, mein’ ich, ein Aug’ auf fie. Aber da geht noch Zeit drüber hin, und der- 
weil kommt unjer Jung’ vom Militär frei. Nacher wird er auch heiraten wollen, 
und du friegft an der Schwiegertochter ein’ Beiſtand. Wird ſich alles fchiden. 
Aber die Bärbe muß wieder heim. Bleibt fie noch lang in der Stadt, nacher 
is fie zulegt gar verborben zur Bäuerin.“ 

„Da kannſt wieder recht Haben, Alter. Die Bärbe hat immer fo was 
Apartigd gehabt. Wer weiß, ob fie wieder heim wird wollen.“ 

„Wollen? Wenn ich fchreib’: Zu Petri fommft heim, nacher will ich doch 
ſehn, ob fie net fommt. Meine Kinder haben zu gehorchen. Wär’ mir eine 
neue Mod'.“ 

Jet trägt die Magd Kartoffeln, ſaure Milch und Sped auf, und Mann 
und Frau, Knecht und Magd nehmen am Tiſch Plag. Schweigend nad) Bauernart 
verzehren fie ihre Mahlzeit. Die Dienjtboten jagen, nachdem fie die Löffel ab- 
gewiicht, „Gute Nacht“. Sie find rechtichaffen müde, die Arbeit ift getan, nun 
freuen fie ſich aufs Bett. 

David Geifenhöhner ftopft fich eine Pfeife und greift nach der Zeitung, die, 
wern auch nicht allerneuejten Datumd — fie wandert im Dorf von Haus zu 
Haus — ihm doch berichtet, wie's in der Welt zugeht. Die Frau nimmt den 
Strichſtrumpf zur Hand, aber nur mehr zum Schein. Die Schwarzwälder Uhr 
dt jo einjchläfernd, der Regen ſchlägt an die Fenfterjcheiben — fonft ift 
alles till. Das Strickzeug finkt der Bäuerin aus den müden Händen, und die 
Augen fallen ihr zu. 

Da jchlägt draußen der Hofhund an; die Frau fährt aus ihrem „Niderchen“ 
m die Höh', der Bauer Ipringt auf und ſpäht nach der Tür. Die öffnet fich 
langjam und in ihrem Rahmen erjcheint eine jugendliche weibliche Geftalt. 


„Bärbe,“ jchreit die Mutter auf — „Mädle, wo kommt du denn her? — man 
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erfchredt ja völlig!“ Der Bauer fpricht noch nicht. Prüfend, mit zujammen- 
gezogenen Brauen fchaut er die Heimgefehrte an. Erft nach längerem Schweigen 
— der Blid des Mädchens weicht dem des Vaterd ſcheu aus — hebt er an: 
„Nu, kannt der Mutter net antwort? Biſt aus'm Dienft gelaufen oder was 
ſoll's, daß du bei Nacht und Nebel daherkommſt, wie 's böje Gewifjen ?“ 

„Batter, Mutter, erbarmt euch — ih —“ Das Mädchen reißt das ver- 
hüllende Tuch ab und ſteht zitternd vor den Eltern. Ein Wutjchrei bricht aus 
dem Mund des Bauern. Die Mutter atmet jchiwer und verbirgt ihr Gejicht in 
der Schürze. „So — jo ſteht's, du — Dirne! So fommit heim? Und 
meinft, Batter und Mutter find gut dazu, die Wiegen vom Boden zu holen 
und — ber da wird nir draus, da hajt dich verrechnet. Auf mein'm Hofe 
ift fein Platz für einen Wechjelbalg.“ 

„Vatter!“ Der Bauer nimmt feine Notiz von dem flehenden Ruf jeiner 
Frau. „Geh nur wieder Hin, wo du herfommen bij. Meine Tochter bijt ge- 
wejen. Ich will die Schand' net haben und den Spott. Herrgott, totjchlagen 
jollt' ich dich, du fchlechtes Frauenzimmer, aber ich will mid) net an Dir ver- 
greifen. Geh mir aus den Augen.“ 

„Batter, ſei net jo hart. 's is doch unjer eigen Fleiich und Blut. Und 
wo ſoll fie Hin, jegt in der Nacht, bei dem graußlichen Wetter. Hör nur, wie's 
an die Fenjter Hatjcht.“ ä 

„Meinethalben kann fie auf'm Heuboden übernachten. Morgen mit frühftem 
geht fie ihrer Weg’. — Mad) jet, da du mir aus den Augen kommſt. Aber 
nd, erjt jag mir, wer is der Kerl, der dich jo weit gebracht hat?“ 

„Er ift tot.“ Kaum verftändlich find die Worte. Eintönig jpricht das 
Mädchen weiter: „Er Hat mich Heiraten wollen, gleich, wenn er ausgekleidet 
wär. Er hatt! fein eigen Gütle im Preuß'ſchen. Seine Eltern find geftorben. 
Und er hätt's wahr gemacht. Wir haben uns jo arg lieb gehabt. Und im 
Mandver, da hat ihn ein Higjchlag getroffen, und er iS tot geblieben. Und 
ich hab’ meine Schand' verborgen, ſolang's gegangen i8. Und meine Herrichaft 
war gut gegen mich, auch wie ſie's gemerkt haben, und haben mich behalten, 
bis heut. Und nun bin ich da. Ach, lieber Gott, Vatter, ic bin do zu Haus 
bei euch — wo ſoll ich denn jonft Hin in meiner Not?“ 

Die Mutter jchluchzt laut — fie will mit ein paar Schritten auf die Tochter 
zu, es iſt, ald wollt jie fie in die Arme nehmen. Doch mit hartem Griff reikt 
jie der Mann zurüd. „Halt, Kathrine. So haben wir net gewett'.“ Er weit 
nach der Tür. „Hinaus! Ich will keine Tochter, auf die jeder mit Fingern 
zeigt. Ich will feine, die Gott danken muß, wenn fich zuleßt einer find’t, der 
ihre Schand’ mit feinem Namen zudedt, der die Mitgift höher tariert als einen 
unbejcholtenen Namen. Ich will feine Tochter, die ohne Kranz in die Kirchen 
muß. Hinaus auf den Heuboden, und morgen früh machſt, daß du weiter fommit, 
's braucht dich feiner zu jehen. Ein paar Taler jollft Haben. Seh‘, wie du dich 
unterbringjt dort in der Stadt. Ein Vaterhaus haft net mehr.“ 

„Batter, es id doch unjer Sind —“ 
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„Schweig, zum Donnerwetter. Oder ich tu’, was mich reut, und vergreif' 
mich an der da. Wie ich’& gejagt Hab’, jo gejchieht'3. Baſta!“ 

Blaß, zitternd an allen Gliedern, die Augen niedergejchlagen, jo wendet 
fi die Bärbe zum Gehen. Die Mutter will ihr nad), aber wieder hält der 
Bauer jie zurüd, ihren Arm umklammernd wie mit eijernen Schrauben. 
„Hiergeblieben!“ 

„Aber die Bärbe muß doc was zu eſſen —“ 

„Sie wird ja noch wiſſen, wo fie 'was find't. 's Brot liegt am alten 
Tled draußen im Schrant. Und da* — er jchließt ein Schubfah im Wand- 
jhrant auf und nimmt einen Beutel heraus — „da is Geld. Morgen früh, 
wenn der Hahn fräht, biit net mehr unter mein'm Dach, verjtanden? Gibt ja 
Plätz' genug in der Stadt für jolche, wie du eine bil. Nu, wird's bald? 
Mac, dat du mir aus den Augen kommſt, noch einmal ſag' ich's nicht, du —“ 

Lautlos verjchwindet dad Mädchen. 

„So, mu is meine Stub’ wieder rein. Nu Hör mir zu, Kathrine. Die 
Bärbe is meine Tochter gewejen. Sie joll friegen, was ihr zukommt, aber ich 
will nie mehr von ihr willen. Sie ſoll liegen, wie fie ſich gebett't hat. Und 
wenn mich jemand drauf anred’t — jo was bleibt ja net verborgen —, jo 
jollen’3 die Leut' erfahren, wie hoch der David Geiſenhöhner feine Ehr' tariert. 
Herrgott im hohen Himmel, wer mir das gejagt hätt‘, daß eine von mein’ 
Mädlen — —“ er fährt mit der Fauſt durch die Luft — „is gut. Fertig!“ 
Die Bäuerin iſt auf einen Stuhl niedergejunten. Es it eine große Stille in 
der Stube. Der Bauer hatwieder zu feiner Zeitung gegriffen und liejt. Tut fo, als ob er 
läfe. Aber jeine Frau bemerkt wohl, daß fein Auge abirrt von den Zeilen, daß feine 
Gedanken ganzivo anders find. Endlich legt er das Blatt zuſammen und |pricht, wie jeden 
Abend: „Sp, Alte, 's iS fpät. Wir wollen ins Bett.“ Aber heut ijt eim Zittern 
in feiner Stimme, und dieſes Zittern gibt ihr Mut, zu jagen, was ſie jagen 
will, jagen muß. „Alter, jet laß mich einmal reden. ch bin die Mutter, 
und unjer Kind bleibt die Bärbe halt doch. Ich will fie aber gar nicht etwa 
weiß brenn’ — 's iſt mir ja jelbit ein Serzeleid, daß fie in Unehr' kommen 18. 
Aber, David, denk an eine Nacht, e8 war ein paar Tag’ vor unfrer Hochzeit. 
Wenn du nad der Nacht zu Tod wärjt gefommen, eh’ daß ich vorm Altar 
mit dir geftanden hätt‘, nachher hätt’ ich auch ohne Kranz in die Kirchen gemußt, 
wenn jich noch ein Freier für mich gefunden hätt'.“ Die Bäuerin jchweigt und 
haut ihrem Mann ind Auge. Der weicht ihrem Blick aus und lacht kurz, 
Halb verlegen auf. „Was foll das Gered'? Das id doch was ganz andreß. 
Mir zwei waren verjprochen mit dem Wiffen und Willen von unjern Eltern, 
ud da — nun ja — 's is doch einmal der Brauch fo, da ein forjcher Burſch 
ſich net geduld’ bis nach der Hochzeit! Das haft gut genug gewußt, daß Dir 
da3 nir von deiner Ehr’ 'runter tut —“ 

„Sa, David, das hab’ ich freilich gewußt. Aber wenn's Unglüd fein’ 
Willen gehabt hätt’, nacher hätt unfer Anne fein’ Vatter gehabt, nacher wär’ 
ih um fein Haar beſſer gewejen wie die Bärbe.“ 

24* 
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„Ach, dummes Geihwäß; ich jag’ dir doch, ’3 is der Brauch jo.“ 

„David —“ die Kathrine legt ihre beiden Arme auf die Schultern ihres 
Mannes und zwingt ihn, fie anzufehen — „Ulter, wie haft vorhin — '3 is 
noch feine zwei Stund’ ber — zum Karle gejprochen? Für was Unrecht's 
gibt's Fein’ Brauch. Frag doch den Herrn Pfarr’, ob das recht is, wenn zwei 
ſchon vor der Hochzeit find wie Mann und rau, und gehn nachher mit allen 
Ehren zum Altar. Wei Gott, ich hab’ net gern davon angefangen, von ben 
Dingen, die jchon jo lang Her find. Is mir jchwer genug geworden jenesmal, 
daß ich dir zu Willen war. Warjt halt ein gar wilder Burjch, und ich hab’ 
dich Halt jo arg gern gehabt. Unjer Bärbe, die hat ihren gewiß auch jo gern 
gehabt, und daß es jo unglücdlich iS ausgange, das is halt ein Schidjal von 
unferm Herrgott. Ich mein’, du Haft fein Recht, dein Kind zu verftoßen, es 
hat nix anders getan, wie feine Eltern.“ Der Bauer hat feinen Verſuch wieder 
gemacht, fein Weib zu unterbrechen. Eine ganze Weile vergeht, bis er tief 
aufatmend jpricht: „Geh 'nüber ımd Hol die Bärbe, Kathrine Sie joll ſich 
auf der Ofenbank ein Lager machen die Naht. Da Hat ſie's warm. Und 
morgen — morgen woll’n mir weiter reden miteinander. Bitter iſt's, arg bitter, 
aber ich hab’ eingejehen, daß ich unrecht gehabt hab’, und wenn der David 
Geijenhöhner das einmal eingejehen hat, nachher tut er auch danach.“ 


RR, 


die polififhen Beziehungen Großbritanniens zu Deutfhland. 


Sir Charled Bruce. 


ir Artitel über die politiichen Beziehungen Großbritanniens zu Frantreid 
und Deutjchland, den ich im Juni in der „Empire Review“ veröffentlicht 
babe, hat eine günftige Aufnahme gefunden und mir die Ehre einer Einladung, 
einen Artikel für die „Deutjche Revue“ zu jchreiben, verſchafft. Mit Freuden 
ergreife ich die Gelegenheit, meine Sympathie für eine Nation zum Ausdrud zu 
bringen, mit der für mich viele freundliche Erinnerungen an Jahre, die einen 
bedeutenden Einfluß auf mein Leben ausgeübt haben, verbunden find. Im 
Jahre 1861 ging ich auf die Univerfität Tübingen, um bei Profefjor Roth 
Sanskrit zu ftudieren, und ich Hatte das Glück, mit vielen der hervorragenden 
Gelehrten, die damals die Univerfität zu hohem Anſehen auf den Gebieten der 
Theologie, der klaſſiſchen und orientaliichen Studien und der Naturwifjenjchaften 
gebracht Hatten, auf vertrautem Fuße zu verkehren. Unter dieſen hochgejchägten 
Bekannten möchte ich bejonder8 den Dichter Uhland erwähnen. In demjelben 
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Jahre vollendete ich mein Wert „Die Geichichte von Nala,“ !) das von der Kaijer- 
lichen Akademie in St. Petersburg veröffentlicht worden ift. Es wurde ein Tertbuch für 
da3 Studium des Sanskrit an der Univerfität Berlin und andern Univerfitäten 
und gab den Anlaß, mich in freundliche Beziehungen zu vielen europätfchen 
Gelehrten zu bringen. Später lernte ich vollends durch wiederholten Aufenthalt 
in Deutjchland, bejonderd im Jahre 1866, und durch die Verbindung mit 
deutjchen Freunden in England die Angehörigen einer Nation ſchätzen umd lieben, 
die in höherem Grade ald irgendeine andre die politifchen und fozialen Prin- 
zipien des Viltorianiſchen Zeitalter beeinflußt Hat. Wenn daher auch die Um— 
ftände und Berhältnifje einer langen Beamtenlaufbahn und bejonderd meine 
Tätigfeit als Gouverneur der Injel Mauritiu3 mich die Entente cordiale und 
die jüngiten Konventionen zwilchen Großbritannien und Frankreich haben mit 
Enthuſiasmus willlommen heißen lafjen, jo ift es doch zugleich mein aufrichtiger 
Wunſch, die Herzlichen Beziehungen zwifchen Großbritannien und Deutjchland 
fih erneuern zu jehen. Ich glaube, daß die Wiederherftellung ſolcher Be- 
ziehungen nicht nur ohne Schaden für die Entente mit Frankreich erfolgen, fondern 
von ganz Europa mit Sympathie und Wohlwollen aufgenommen werden kann. 

E3 kann nicht geleugnet werden, daß in den lebten Jahren die Beziehungen 
zwijchen Großbritannien und Deutjchland durch Regungen des Miktrauend und 
Antipathien gelennzeichnet worden find, die dem günftigen Einflüffen, die ein 
herzliches Einvernehmen zwijchen der größten Seemacdht und der größten Yand- 
macht auf das europäijche Gleichgewicht unfehlbar ausüben müßte, Eintrag tun. 

In meinem Artikel in der „Empire Review“ ſprach ich Die zuverfichtliche 
Hoffnung aus, daß der Beſuch König Eduards in Kiel nicht weniger glücdliche 
Refultate zur Folge Haben möge als der Austaufch von Befuchen zwifchen 
König Eduard und dem Präjidenten Loubet; und ich legte dar, daß die englijch- 
franzöſiſchen Beziehungen drei Stadien durchlaufen haben: eine Periode der 
Annäherung, die durch die Bejuche des Königs und des Präfidenten getenn- 
zeichnet it; eine Periode zunehmenden Erfolgs, charakterifiert durch das Ab— 
fommen vom 14. Dftober 1903, das die Regelung gewifjer Arten von Fragen, 
die zwiſchen den Regierungen des Bereinigten Königreich und Frankreich auf- 
tauchen könnten, durch jchiedsrichterlichen Spruch vorfieht; und eine Periode 
des Einvernehmens, die durch die Verträge und Erklärungen vom 8. April 1904 
gefennzeichnet wird. 

Meine Hoffnungen haben ſich bald verwirkliht. E3 würde für Den 
ſchärfſten Kritifer, der fich mit den auswärtigen Angelegenheiten befaßt, jchwer 
fein, im Berlauf der Befuche des Königs in Kiel und Hamburg eine Aeuße— 
rung oder eine Handlung zu finden, die nicht der Freundichaft zwifchen Deutjch- 
land und Großbritannien und dem Frieden Europas dient. E3 war ein glüd- 
liche Omen, daß gleichzeitig mit der Ankunft des Königs im Kiel die deutjche 


) Die Geihihte von Nala, Berfuh einer Herftellung des Tertes, St. Beters- 
burg 1862. 
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Regierung ihre Zuftimmung zu dem mit dem englijch-franzöfiichen Ablommen 
verfnüpften Erlaß des Khedives bezüglich Aegypten? gab, und auf die Bejuche 
des Königs in Kiel und Hamburg folgte jofort ein mit dem englijch-frangd- 
ſiſchen Abtommen vom 14. Oltober 1903 übereinjtimmende® Ablommen mit 
Deutjchland über die Regelung von Fragen durch jchiedögerichtlichen Spruch. 
E3 muß zugegeben werden, daß dieje Abkommen mit ihren elaftiichen Borbe- 
halten feinen pofitiven Wert haben ald Werkzeuge, durch die die friedliche Bei- 
legung internationaler Streitigkeiten, die andernfall® zum Kriege führen könnten, 
jo gut wie gejichert wäre; aber das englijch-deutiche Ablommen ift für Europa 
eine Bürgjchaft für den Wunjch König Eduard und der Minifter Seiner 
Majejtät, zu Deutjchland ebenjo freundjchaftliche Beziehungen zu unterhalten 
wie zu jeder andern Macht. Es ift vielleicht vor allem von Wert ald ein 
Beweis dafür, daß das englifch-franzöfiche Abkommen vom 8. April 1904 
weder Direkt gegen Deutjchland gerichtet it noch durch eine Wiederaufnahme 
berzlicher Beziehungen zwiſchen Großbritannien und Deutjchland gefährdet 
werden kann. 

Auf das englifch-franzdfiiche Abkommen vom 14. Oftober 1903 folgte jeiner- 
zeit der Vertrag vom 8. April 1904, der alle Streitfragen bejeitigte, Die 
lange Sabre hindurch in den Beziehungen Großbritanniend und Frankreichs 
die Urjache von Reibungen und gereizten Stimmungen gewejen waren. In den 
Beziehungen zwijchen Großbritannien und Deutjchland gibt es nichts, was ein 
derartiged Ablommen erfordern würde, da glüdlicherweije feine ſolchen Schwierig- 
feiten aus dem Wege zu räumen find. Alles, was jebt zu tun übrigbleibt, 
it, die Mißverjtändnifje, die eine Zeitlang zu einer Entfremdung geführt haben, 
aus der Öffentlichen Meinung in England und Deutichland zu entfernen. Ein 
Artikel in dem Juliheft einer englijchen Zeitichrift, der „National Review“, hat 
zum mindejten das Verdienft, in den unzweideutigiten Worten die Anfichten einer 
deutichlandfeindlichen Partei in England darzulegen, die offen ihre Ueber— 
zeugung befennt, die Herrjchende Idee der auswärtigen Politik Englands müſſe 
jein, daß Deutjchland Englands Feind jei. Selbjtverjtändlih find Die Leute, 
die von diefen Anjchauungen durchdrungen find, gegen jede Annäherung zwijchen 
den beiden Ländern, und bemühen jich, die öffentliche Meinung in Groß- 
britannien gegen Deutjchland einzunehmen, und zwar Durch Argumente, die ich 
folgendermaßen kurz zuſammenfaſſen lafjen: 

1. die Gefährdung des englifch-franzöfiichen Ablommens ; 

2. die Bedrohung des englischen Handel® und der englischen Imduftrie 
durch die deutſche Konkurrenz; 

3. die Gefahr einer ſtarken deutjchen Flotte für das britifche Reich. 

Die „National Review“ erklärt, daß das engliich-franzöfiiche Abkommen 
mit allgemeiner Befriedigung al3 ein nicht mißzuverjtehender Schritt zur Tren- 
nung von Deutichland begrüßt worden ſei. Was diefen Punkt betrifft, jo wage 
ich dafür einzuftehen, daß weder die britifche noch die franzöſiſche Regierung, 
weder das britische noch das franzöfische Volk die jüngiten Konventionen mit 
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der Borausjegung willkommen geheißen haben, daß ein Teil ded von England 
bezahlten Preiſes eine geheime Verpflichtung, Deutjchland zu „boyfottieren“, 
gewejen ift. Es ijt in der Tat unmöglich, die Tatjache zu überjehen, daß die 
erfolgreiche Wirkung des englijch-franzöfiichen Abkommens, joweit e3 Dritte 
betrifft, von der Beihilfe andrer Parteien abhängt, deren Interejjen, wiewohl 
fie dem überragenden Einfluß Großbritanniens und Frankreich untergeordnet 
find, in Lord Lansdownes Depejche vom 8. April an Sir 2. Monſon anerlamıt 
werden und in Betracht zu ziehen find. Die Lage ijt von einem angejehenen 
englischen Publiziſten, Edward Dicey, jehr Har gekennzeichnet worden: !) 

». +. Indeſſen kann der Vertrag, durch den England zur Entjchädigung 
für die Anerkennung der englischen Suprematie in Aegypten durch Frankreich 
die franzöfiiche Suprematie in Marokko anerkannte, faum von andern Mächten, 
die jubjidiäre Intereſſen in Aegypten oder Maroffo haben oder zu haben 
glauben, mit völliger Gleichgültigkeit betrachtet werden. Es kann feine voll- 
jtändige Regelung der Stellung Englands in Aegypten jtattfinden, ehe wir 
zu einer Berftändigung mit den Kontinentaljtaaten gelangt jind, Die vermöge 
der Verträge, der internationalen Gerichtshöfe und Verwaltungsbehörden und 
der Konfulargericht3barkeit ein qualifiziertes Recht zur Einmifchung in die ägyp- 
tiſchen Angelegenheiten haben und deſſen nicht durch ein Abkommen zwijchen 
Frankreich und England, an dem fie nicht beteiligt waren, beraubt werden 
innen. Es ijt einleuchtend, daß dieſe Erwägungen unfehlbar jowohl in 
Downing Street wie am Quai d'Orſay in Betracht gezogen werden mülfen. 
Es it wahrjcheinlich, daß in Kürze Unterhandlungen eröffnet werden — wenn 
ſie nicht Schon eröffnet worden find — zu dem Zweck, zu einer Verftändigung 
zu gelangen über die Stellung aller bedeutenden Staaten (außer den an dem 
engliich-franzöfischen Abtommen beteiligten Parteien) in den beiden Ländern im 
äußerjten Nordoften und Nordweſten von Afrika, die de facto, wenn auch nicht 
dem Namen nad, unter das Protettorat Englands bezw. Frankreich kommen 
jollen. Ich brauche kaum zu jagen, daß, je mehr Deutjchland davon überzeugt 
it, daß England jein Wohlergehen wünjcht und auf feine berechtigten Interefjen 
Rüdficht nimmt, diefe Unterhandlungen um jo größere Ausſicht haben, eine 
freundliche Aufnahme zu finden.“ 

Doch es iſt unnötig, noch weiter über diejen Punkt zu jprechen, da das 
neue englijch-deutiche Ablommen in Frankreich als ein bemerfenswerter Schritt 
auf dem Wege zum internationalen Frieden mit den beften Gefühlen aufgenommen 
worden iſt. 

Bei der Frage, ob die Entwidlung des Handel3 und der Induftrie Deutjch- 
lands, die e8 unzweifelhaft zu einem furchtbaren Konkurrenten auf wirtjchaft- 
lem Gebiete gemacht hat, ein feindjeliges Gefühl gegen Deutjchland recht— 
fertigen kann, brauche ich nicht lange zu verweilen. Herr Chamberlain hat bei 
einem Bankett am 8. Juli die Bedürfnifje der modernen Reiche mit Worten be- 
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zeichnet, die ebenjogut auf Deutjchland wie auf Großbritannien und die Ber- 
einigten Staaten von Norbdamerita pafjen. Die folgende Stelle aus jeiner Rede 
wird, wie ich hoffe, nicht al3 zu lang für ein Zitat erjcheinen:') 

„Die Lehre der Geſchichte. 

„Was iſt die Lehre der Gejchichte? Die Zeit für die Kleinen Staaten tft 
vorüber. Welche Erfahrung ergibt ſich aus der Vergangenheit? Man fieht 
Städte zu Staaten, Staaten zu Königreichen, Königreiche zu Kaiferreichen werden 
— und dad ift eine Notwendigkeit ihrer Exiſtenz. Wenn fie nicht vorwärts 
jchreiten, verfchiwinden fie. Was fehen wir im gegenwärtigen Augenblid im den 
Berhältniffen Europas? Italien hat fich verjüngt und behauptet jeine Stellung 
unter den Nationen; und warum? Infolge der Bereinigung feiner verjchiedenen 
Zeile. Wir jehen Deutjchland fich ausdehnen und entwideln, ein großes Reich 
werden, infolge einer Föderation, die auf einem vorhergegangenen fommerziellen 
Zujammenjchluß bajiert war. Auf der andern Seite jehen wir Länder, die ehe: 
mals groß waren, die ehemald ruhmreiche Weberlieferungen und eine große 
Geſchichte und Macht beſaßen, jet auf der Stufenleiter finfen, weil fie die 
Herrichaft verloren haben, die fejtzuhalten fie nicht ftarf genug waren, und wir 
wünjchen nicht, in dieſelbe Poſition Hinabzufinken. Ich habe gejtern eine Rede 
gelejen, eine köjtliche Rede des Kapitän Mahan; denn niemand hat ein bejjeres 
Recht, zu Engländern zu fprechen, als er, da er in der Tat im feiner eignen 
Perjon der wahrjte und vernünftigjte imperialiftiiche Staat3mann ift und er 
dieje und verwandte Fragen mit einer gegen die Mutternation freundichaftlichen 
Gefinnung behandelt hat; und daher ſpricht er mit einer Autorität, die nur von 
jemand beanfprucht werden kann, der freundichaftlich und zugleich unparteiiich 
it. Kapitän Mahan jagte, daß dies eine Zeit des Zufammenfchluffes, nicht der 
Trennung ſei. Er nahm Bezug auf die Analogien der Bereinigten Staaten 
von Nordamerifa, und dieje find in der Tat beachtenswert. Was würden die 
Vereinigten Staaten heute fein, wenn die verjchiedenen Kolonien gejonderte 
Gebiete mit bejonderen Interejjen, bejonderen Eiferfüchteleien und gejonderter 
Eriftenz geblieben wären? Sie wurden durch unendliche Geduld, durch fait 
übermenjchlihe Gejchidlichkeit zu einem Ganzen vereinigt.“ 

Lord Lansdowne ſprach in feiner Depejche vom 8. April an Sir E. Monjon 
den Wunſch aus, die internationale Politit der Zukunft auf eine offene wechjel- 
jeitige Anerkennung berechtigter Bedürfniſſe und Beſtrebungen bafiert zu jehen, 
und gewiß muß zu den eriten Bedürfniffen eines Neiched die Ausdehnung des 
Handels gerechnet werden. 

Die Konkurrenz des Handel3 und der Induftrie Deutjchlands berührt 
Großbritannien natürlicherweije in zwei Sphären jeiner Tätigkeit: auf dem aus: 
ländifchen und auf dem heimischen Markt. Was die Konkurrenz auf den aus— 
ländifchen Märkten betrifft, jo ift e3 Klar, daß die fommerzielle Suprematie der 
fommerziellen Intelligenz und Aktivität folgen wird. Die Jahresberichte der 
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britiichen Konſuln in der ganzen Welt haben jeit einigen Jahren die Aufmerk— 
ſamkeit auf die Ausdehnung der auswärtigen Handelsintereſſen Deutſchlands 
durch die wiljenjchaftlichen Kenntniſſe jeiner Fabrikanten und die unermübdliche 
Rührigkeit feiner Commid Voyageurs gelentt. England wacht endlih auf — 
um den einfachen, aber verjtändlichen Ausdrud des Prinzen von Wales zu ge- 
brauchen — und gedenkt in dem ehrenvollen Wettbeiwerb der Nationen um die 
Superiorität auf dem Gebiete des Handels feine Stellung zu behaupten. Man 
tıın nur hoffen, daß der Wettbewerb in dem vom Deutjchen Kaifer in feiner 
Depejche an den Präfidenten Loubet nach dem Gordon-Bennett-Rennen be- 
zeichneten Geift fortgejeßt wird — einem Geijt, der ohne erbitterte Eiferfucht 
den von einem Mitbewerber durch Intelligenz und Mut auf einem Feld wechjel- 
jfeitiger Interejfen errungenen Erfolg zu würdigen vermag. Was die deutjche 
Konkurrenz auf unfern heimijchen Märkten betrifft, jo ift e3 natürlich genug, 
daß die englijchen Fabrifanten Einwendungen machen, wenn ihre Waren von 
den britiichen Märkten durch Waren „made in Germany“ oder anderäwoher 
itammende Fabrikate verdrängt werden, infolge eines fislalifchen Syftems, ver- 
möge deſſen fremde Länder einen prohibitiven oder doch die Einfuhr unjrer 
Waren in ihre Gebiete erfchwerenden Zolltarif aufrechterhalten, während ihre 
Produkte zu unjern Märkten frei zugelajjen werden. Ich für meinen Teil fann 
feinen vernünftigen Grund zu der Bejorgnis finden, daß Deutjchland fich über 
eine Neuordnung dieſes Syſtems auf der Baſis der Gegenjeitigkeit beflagen 
würde. Ich bin daher der Anficht, daß der gegen eine Anmäherung erhobene 
Einwand, Deutjchlands Konkurrenz bedrohe unjre kommerzielle und induftrielle 
Erijtenz, feine Berechtigung hat. 

Ih gehe nun zu dem Häufig vorgebracdhten Argument über, daß eine ftarfe 
deutiche Flotte eine Gefahr für unſer Weich ſei. E3 gibt leider eine Partei in 
England, die zu glauben vorgibt, daß die Schaffung und Unterhaltung der 
deutſchen Flotte kein andres Ziel habe als einen Angriff auf die britijchen 
Intereffen und die britiiche Macht. Der Beſuch König Eduard in Kiel und 
Hamburg ift ein höchſt wirkungsvoller Proteft gegen diejes Vorurteil gewefen. 
Ale Vorgänge bei diefem Beſuch beweijen die Anerfennung der Wahrheit, daß 
die Ausdehnung des Handels, eine leiftungsfähige Handeldmarine und eine ent- 
iprechende Kriegsflotte eine dreifache dvayan für ben modernen Großjtaat find, 
der den Gegenjtand der Bemerkungen Chamberlains bildete. Die internationale 
Bolitit der Zukunft muß anerkennen, daß dieſe Dinge zu den berechtigten 
Wünſchen und Bebürfniffen der Nationen gehören. 

Um zum Schluſſe zu fommen: der Wunjch nah Anknüpfung freundlicher 
Beziehungen zwifchen Großbritannien und Deutjchland hat in der Geftalt eines 
englijch-deutjchen Abkommens, das die Regelung gewiſſer Fragen durch jchiebs- 
richterlichen Spruch vorfieht, Ausdrucd gefunden. E3 ift Sache jedes englifchen 
und deutjchen Patrioten, zu tun, was in feinen Kräften jteht, um zu beweijen, 
dad England und Deutjchland feinen Groll gegeneinander hegen, jondern 
gleiherweife darauf bedacht find, daß alle Erinnerungen an vergangene? Mif- 
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trauen und vergangene Mißverjtändnifje in einer auf gegenjeitigen Rejpeft und 
wechjeljeitige Interejjen gegründeten Freundjchaft begraben werden mögen. 

Lord Percy hat Fürzlich im Haufe der Gemeinen erklärt, Englands Politik 
jei eine Politik adminiftrativer Konzentration und Konfolidation. Dies jcheint 
fich im wejentlichen mit der Bolitit Deutjchlands zu deden, wie fie Graf Bülow 
im April d. I. im Neichdtag vorgezeichnet hat, indem er ſagte: 

„Sch glaube, daß gerade jet, wo im fernen Oſten ein Krieg entbrannt it, 
dejjen Rückwirkung noch unberechenbar ift, daß gerade jeßt, wo im näheren 
Orient noch vieles ungeklärt ijt, für und eine Politik bejonnener Ruhe und jelbit 
der Nejerve die den Intereſſen des Reiches nützlichſte ijt. Wir jtehen mit zwei 
großen Mächten in einem ficheren Bundesverhältni3, zu fünf andern Mächten 
in freumndjchaftliden Beziehungen. Im übrigen glaube ih, daß wir un® vor 
der Iſolierung, von der Herr Bebel jprach, gar nicht jo jehr zu fürchten brauchen. 
Deutjchland iſt zu ſtark, um nicht bündnisfähig zu fein. Für und find mancherlei 
Kombinationen möglih; und wenn wir nur unſer Schwert jcharf erhalten, 
brauchen wir dad Alleinjein nicht zu fürchten.“ 

Die Zeit hat die Bolitit de Grafen Bülow bereit3 gerechtfertigt. Deutſch— 
land ijt wie England in Frieden und in Ehren über jede Gefahr einer Iſolierung 
hinausgefommen. Seine Macht wird rejpeftiert, jeine Freundjchaft wird gejucht 
und begehrt. Ich will in diefem Artikel nicht die inneren und auswärtigen An- 
gelegenheiten Rußlands erörtern, aber in diefem Augenblid jcheint der Friede 
Europa® von dem Einvernehmen Großbritanniens, Frankreich und des Drei- 
bundes abzuhängen; und im Dreibund ift Deutichland der dominierende Teil. 
Die innere umd äußere Politik Englands will eine Bolitit adminiftrativer Kon- 
zentration und Komjolidation innerhalb des Neiches jein, verbunden mit einer 
Bolitit des Wohlwollend und gegenjeitiger Konzeſſionen in den auswärtigen 
Angelegenheiten. Auf diefer Politit beruht die Entente mit Frankreich; es it 
die zuverfichtlihe Hoffnung Englands, daß fie ihm die Freundichaft und, jollte 
der Friede Europas gefährdet werden, die Bundesgenoſſenſchaft Deutjchlands 


jichern wird. 
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In doppelten Banden. (La double Form nach an die Vorbilder des altfranzö- 
Maitresse.) Roman von Henri de ftihen Romans gehalten, dabei aber gerade 
Regnier, Mus dem Franzöfifhen durch moderne Shot ie und Stimmungs: 
überjegt von Friedrich dv. Oppeln-Broni« | malerei ein in hohem Grade fejjelndes Bud 
towsti. Preis geheftet M. 3.50, ge- | geichaffen. Schon die gleihfalld von Friedrid 
bunden M. 4.50. (Stuttgart, Deutihe vd. Oppeln» Bronilowsli mujtergültig über- 
Berlagd-Nnitalt.) tragene Novellenfammlung „Seltiame Lieb» 

Der Autor, ein Schüler Mallarmes, bat  fchaften“ (in der Deva-Sammlung des gleichen 
in diefem feinem „standard work“ ſich der Verlages erfhienen) hat Régniers Gabe, ſich 
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und den Lejer in — Kulturepochen 
o 


zu verſetzen, glänzen enbart, aber in 
noch Grade tritt ſie in dieſem 
Roman zutage. Dieſer ſchildert die Welt 
des ancien regime, die Zeit des Roloko 
unter der Regentſchaft des geraogö von 
Orleand und unter Ludwig XV., mit ihrer 
Frivolität und Sittenverderbnis, die unter 
der raffinierten Eleganz der vornehmen Welt 
überall zutage tritt. Den Mittelpunkt des 
Romans bildet die originelle Gejtalt des 
Grafen Nikolaus dv. Galandot, der als Jüng- 
ling im Bann eines leichtfertigen Mädchens 
liegt, daS er nicht bejigen darf, und dann 
in reifen Jahren der römiihen Kurtiſane 
Olympia zur Beute wird. Negnier hat in 
dieiem Bude ein Meijterwert von ans 
gewandter Pſychologie, von —— 
Milieu- und Sittenſchilderung geliefert, das 
bald an Prevoſts „Manon“ und bald an 
Couvrays „Faublas“ erinnert. „In doppelten 
Banden“ ijt eine der eigenartigjten und 
feſſelndſten —— der neueſten 
ftanzöſiſchen Literatur, und die vorliegende 
Berdeutihung darf deshalb bejtens will» 
lommen geheigen werden. Fr. R. 
Die Graufamkeit mit befonderer Be: 
zugnahme auf feruelle Faftoren. 
Wit zahlreihen Illuſtrationen. Bon 
Hans Rau. Berlin, H. Barsborf. 
Der Berfaffer behandelt in dem vorliegen- 
den Schrifthen die Ausjchreitungen des 
Geihlehtölebend, die man in neuerer Zeit 
mit einem Worte, das fih mit der Sade 
allerding3 nicht ganz dedt, ald Sadismus 
zu bezeihnen pflegt. Sein Bejtreben ijt es, 
aufllärend zu wirken und den Gegenitand 


jeiner Darjtellung möglichſt weiten Streifen 


veritändlih zu machen, ein Beftreben, das 
namentlich im Hinblid auf gewifje fenfationelle 


Brozefje der jüngjten Zeit ald wünfchenswert | 


zu bezeichnen iſt. Im einzelnen wäre bier 
und da eine forgjamere Quellmanführung 
erwünjcht, wenn immerhin im Schluffapitel 
eine ziemlich vollitändige Bibliographie den 
Nahweis für das verarbeitete Material er- 
bringt. h. 


Aus bewegter Zeit. Abhandlungen und 
Reden von Generalmajor Aufpig. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 1904. 

Generalmajor —“ von dem das Juli— 
heft der „Deutſchen Revue” einen gehalt- 
vollen Aufjag über Brinzenerziehung gebradt 
bat, veröffentlicht in dem vorliegenden Werte 

Arbeiten, die in einem Zeitraum don dreißig 

Jahren entjtanden jind und denkwürdige 

Phaſen der jtaatlihen Entwidlung, fowie 

einihneidende Fragen der Heeresverfajjung 

behandeln. Der Inhalt des Wertes zerfällt 
in zwei Abſchnitte: „Militärifches" und 
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„Politiſches und Literarifches“, denen als 
dritter ein Anhang, jtimmungsvolle Betradh- 
tungen über „Haus und Heim“ enthaltend, 
beigegeben hi Nah einen einleitenden 
Ürtitel „Unſer Allerhöchſter Kriegsherr“, 
einer ſtark panegyrifc gefärbten Eharatlterijtit 
des Kaiſers Franz Joſef J. folgen längere 
oder kürzere Abhandlungen über das mo- 
raliſche Element in der Armee, die Uebungen, 
die Beförderungsvorfchriften, die Reorgani- 
fation des preußiichen Heeres in der Epodhe 
1807— 1813, über den italieniihen ‚Feldzug 
in der Erythräa u. f. m. — Aus dem zweiten 
Abſchnitte find befonders Auſpitz' Aeußerungen 
über die Idee des ewigen Friedens be— 
merkenswert. Es dürfte wohl nicht viele 
hohe Offiziere geben, die ſo begeiſterte An— 
hänger der Friedensidee ſind und ihrer Ueber— 
zeugung ſo unumwunden Ausdruck verleihen. 
Der mannigfache Inhalt dieſes Abfchnittes 
legt auch jonjt vollgültiges Zeugnis für die 
Bieljeitigleit und Borurteilslojigfeit des 
Berfajierd ab. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Eduard Mörifed Briefe. Il. Band 
(1841— 1874) von Karl Fifher. Mit 
einem Bildnis Mörikes aus feinen 
ipäteren Lebensjahren nad Karl Bauer, 

erlin, DO. Elsner. 

In immer weitere Streife dringt die Wert- 
ſchätzung Mörikes, deſſen Zentenarfeier am 
8. September ſicherlich eine große Gemeinde 
von Literaturfreunden begehen wird, der 
der größte ſchwäbiſche Lyriter ans Herz ge— 
wachſen iſt. Allen Verehrern Mörttes zur 
Freude liegt nun dieſe Auswahl aus den 
reihen Briefihäben feines Nachlaſſes ab» 

eihlofjen vor. Den eriten, jeinerzeit eben- 

Pla bier beſprochenen Band hat der Stutt- 

garter Arhivrat R. Krauß herausgegeben, 

diejen zweiten der Mörile- Biograph Karl 

Fiicher, der die von 1841 bis zum Tode des 

Dichters reihenden Briefe durch kurze Lebens— 

nadhridten verbunden hat. Die erläuternden 

Fußnoten find mit Recht auf das Not- 

wendigjte beihräntt. Ueber die in den Briefen 

vorfommenden Perſonen gibt ein VBerzeihnis 
am Schluß Auskunft. Der Band bildet eine 
willlommene Ergänzung des erſten und um— 
faßt die legten von Mörike als Pfarrer in 

Cleverſulzbach verbradhten Jahre, dann die 

Uebergangszeit in Wermutshaufen und 

Schwäbiih-Hall, den Aufenthalt in Mergent- 

— den Uebergang nach Stuttgart und 

örikes Heirat, die deit in der ſchwäbiſchen 

—— dann die Ueberſiedlung nach 

orch und Nürtingen, die Trennung von 
ſeiner Frau und endlich die letzten Jahre 
in Stuttgart, wo Eduard örike am 

4. Juni 1875 in den Armen der treuen 

Schweſter Klara verſchied. Fr. R 
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Dermittlung? 


Bon einem Diplomaten. 


on der „Deutjchen Revue“ ift ald Nachtrag zum September-Heft der Brief 

eines ruſſiſchen Staatsmannes veröffentlicht worden, der fich eingehend 

mit der Frage ded möglichen Ausgangs de3 rujfiich-japanijchen Kriegs 
beichäftigt und diefen nur in einer vollitändigen Niederwerfung Japans fehen 
will. Nur wenn Rußland zufrieden ift, kann Ajien auf Ruhe rechnen, jo variiert 
der Schreiber de3 Brief3 einen alten Spruch, der einjt von Frankreich und 
Europa handelte. Manche in dem Briefe kann von vornherein beijeite gejchoben 
werden. Niemand, der fich mit der oftafiatiichen Frage auch nur oberflächlich 
beichäftigt Hat, wird, wie der Verfajjer dies tut, Rußland in der Rolle des fein 
Wäſſerchen trübenden Lämmchens jehen, dem der böje Wolf Japan ans Leben 
will, und auch die Aufzählung der angeblich von Japan in Ausficht genommenen 
Sriedensbedingungen dürfte faum anders al3 mit Achjelzuden aufgenommen 
werden. Hat doch die „Nowoje Wremja* joeben erjt über ganz andre japanifche 
Bedingungen berichtet, nach denen Japan zwar Port Arthur, Dalny, Korea, 
Sachalin, Kamtſchatka und einige Inſeln verlangen, Rußland aber die Mandjchurei 
behalten würde, während die japanijche Regierung, die doch am meiften von der 
Sache wiſſen müßte, ſchon wiederholt erklärt hat, daß es ihr gar nicht einfiele, 
Ihon jet an die Aufftellung irgendwelcher FFriedensbedingungen zu denken. So 
bleibt von den verfchiedenen Behauptungen des Briefjtellerd eigentlich nur die 
übrig, daß Rußland weder nachgeben fünne noch werde, bevor die Japaner nicht 
in Moslau ftänden oder gänzlich niedergeworfen feiern. Beide Möglichkeiten 
dürften freilich noch in weitem Felde ftehen, es ift jedoch immer lehrreich, hier eine 
Auffaffung wiederzufinden, die auch jchon an andern Stellen wiederholt zutage 
getreten ift, bei der aber wohl die Frage erlaubt fein dürfte, ob fie nicht mehr 
den Anfichten, Wünjchen und Bedürfnifjen des Herrichenden Syſtems als denen 
der großen Mafje des ruffischen Volls oder auch nur größerer Kreiſe von dieſer 
entfpricht. Jedenfalls haben heute Handel und Verkehr ihr Ne jo eng um 
den Erdball gezogen, daß, wenn jelbft in der ultima Thule zwei Völker auf- 
einanderfchlagen, Die Wirkungen des Konflilt3 bis in die entfernteften Gegenden 
und Verhältniffe nachzittern. Man ſpürt fie nicht nur auf dem erjten und leßten 
Seiten der Zeitungen, wo die Leitartikel und neuejten Telegramme zu jtehen 
pflegen, fondern auch an Stellen, an denen die Gemütlichkeit aufhört, in den 
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Börjenberihten, in den Kurszetteln, in den Prämien der Berficherungägeiell- 
ſchaften und jchlieglich auch in den Preifen aller Bedürfniffe. Da ift die Frage 
zum mindeften nicht unbejcheiden, ob diejenigen, die mitleiden, nicht auch mit- 
zureden berechtigt feien, und ob e3 nicht an der Zeit wäre, zu verfuchen, die 
Handelnden davon zu Überzeugen, daß e3 auch vielleicht in ihrem Interefje liegen 
könnte, vom Schwert und der ultima ratio regis an den Verſtand zu appellieren 
und die im Haag jo ſchön ventilierten Grundjäge ins Praktifche zu übertragen. 
Daß damit der Menjchlichkeit und der wahren Kultur ein Dienft erwieſen werden 
würde, kann keinem Zweifel unterliegen, und ſchließlich kann es doch auch Ruſſen 
und Iapanern, Japanern und Ruſſen nicht gleichgültig fein, das Gebiet, da: 
fie ihr eigen zu nennen wünfchen, mit dem Blut und den Leibern von Taufenden 
ihrer Mitbürger gedüngt zu ſehen. Aber freilih, auch die jüngften Schieds— 
gerichtöverträge, die von vielen Seiten als ein großer Fortjchritt auf dem Wege 
der internationalen Ethik angejehen und gepriefen worden find, enthalten die 
Beichränfung, daß Fragen, weldje die vitalen Intereffen der vertragichliegenden 
Staaten oder ihre Ehre berühren, von der Vereinbarung ausgenommen jein 
follen, und es ijt doch faum anzunehmen, daß Rußland und Japan die Frage, 
die ihnen die Waffen in die Hand gegeben hat, als nicht zu dieſer Klaſſe ge 
hörig anſehen könnten. 

Ein Schriftſteller, der ſich viel und eingehend mit Rußland beſchäftigt hat, 
Ernſt von der Brüggen, betont ganz beſonders, daß es ſeit dem polniſchen Auf: 
ftande von 1863 die nationale Aftionspartei, die Vertreterin des jungen Ruß— 
lands, aber des Altrufjentums und des Panflawismus geweſen ſei, welde die 
Herricher, oft gegen den Widerjtand ihrer berufenen Ratgeber, zu den inneren 
und äußeren Kämpfen gedrängt Habe, die jeit diefer Zeit die Politik der ruſſiſchen 
Regierung kennzeichnen. Er führt als die Urſache der Erfolge diefer Partei an, 
daß man an maßgebender Stelle im Nationalismus ein Gegengewicht gegen 
den gleichzeitig emporftrebenden Sozialismus zu finden geglaubt, und daß 
der Einfluß, den man der Prejje und dem Moskauer jungen Rußland in der 
polnischen Frage eingeräumt, dahin geführt habe, daß dieje und beſonders ihre 
Hintermänner der Regierung über den Kopf gewachjen feien. In diefen Kreiſen 
wie in der Öffentlichen Meinung feien dann mit dem jchredlichen Ende Aleranders IL 
und der Thronbejteigung feines Nachfolgers die alten Beftrebungen nad) einem 
liberaleren Syſtem beifeite gelegt und dafür die abfolute Selbjtherricet 
abfolute kirchliche Orthodorie und abjolute ruffifch-nationale Herrfchaft und mit 
ihr der Haß und die Kämpfe gegen die Deutjchen, Kleinruffen, Kaufafier, Finnen 
(und jchlieglich Armenter) gekommen. Im diejer doppelten nivellierenden Tätig: 
keit, die alles einerjeit3 dem Saifer, anderſeits dem ruffifchen Nationalgefübl 
und dem Bejtreben, diejes in die Praxis zu übertragen, unterwirft, liegt auch 
die Haupturjache de gegenwärtigen Konflikts und die Schwierigfeit, ihm vor- 
zeitig, da& heißt ehe er ganz durchgefämpft worden, ein Ende zu bereiten. Wie 
das Selbjtgefühl des Herricherd und die Ueberhebung des nationalen Gefühl 
gegen die Warnungen der berufenen Berater den Konflikt herbeigeführt haben, 
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fo bäumen fie fich auch gegen den Gedanken auf, ihn anders als durch einen 
vollftändigen Sieg über den Feind, deſſen Wert man erft nachträglich erfannt 
hat, zu beenden. | 

In Japan liegen die Verhältnijfe ganz ähnlich. Der Gedanke einer Vorherr- 
ihaft Japans in Korea ift mit dem nationalen Fühlen und Denken des Bolt feit 
Jahrhunderten, man kann fajt jagen, feit Jahrtaufenden eng verwachjen; er ijt dem 
heute immer noch eine maßgebende Rolle jpielenden Samurai in Fleiſch und Blut 
übergegangen, und die ftet3 große, durch die jchnelle Aneignung äußerer Ergebniffe 
der weſtlichen Zivilifation ind Maßloſe gejteigerte Eitelkeit der radikalen Partei 
und Sungjapans überhaupt hat in ihm das Feld für ihre auswärtige Betätigung 
gefunden. Auch in Japan ift wie der Krieg gegen China 1894 auch der gegen 
Rußland 1904 über den Kopf der befonneneren Staatsmänner hinweg in Szene 
gejegt worden und hat dann, wie das bei der geiftigen Veranlagung des Volks 
nicht ander zu erwarten war, einen Taumel von Enthufiagmus und Patriotis- 
mus hervorgerufen, der viel tiefer in alle Schichten des Volks ald in Rußland 
eingedrungen ift und fich ebenjo gegen eine vorzeitige Beendigung des Kampfes 
erheben würde, wie in Rußland die Kreife, welche die Kriſis hervorgerufen, man 
darf wohl jagen, verfchuldet Haben. 

Wenn jo feine Ausſicht vorhanden ift, bei den Kriegführenden eine Stimmung 
zu finden, die Vermittlung3vorjchlägen Gehör zu jchenten bereit fein würde, jo 
jehlt außerdem jede praftifche Grundlage für ſolche Schritte. Bor dem Aus- 
bruch de3 Kriegs wäre e3 vielleicht möglich gewejen, eine jolche in einer räum- 
lien Teilung der in Frage kommenden Gebiete, von denen Korea an Japan 
und die Mandjchurei an Rußland gefallen wäre, zu finden, aber jeit dem erften 
Kanonenſchuß iſt jede Verſtändigung auf einer ſolchen Baſis ausgejchlofjen. 
Wem ſoll die Mandſchurei zufallen, von der der größere Teil ſich noch im 
Beſitz der Ruſſen befindet, wem Port Arthur, das die Japaner noch nicht er— 
obert haben, das aber in den letzten Zügen zu liegen ſcheint? Was ſoll aus 
der Mandſchuriſchen Bahn werden, was aus dem Recht der Ruſſen, zum 
Schutz dieſer Polizeitruppen im Lande zu halten? Und endlich, was ſoll die 
Stellung der am Kriege nicht beteiligten Mächte ſowohl in der Mandſchurei 
wie in Korea ſein? Mit welchem Maße und nach welchem Prinzip ſoll ihr 
Recht auf die Beteiligung an Handel und Verkehr in dieſen Gebieten gemeſſen 
und entſchieden werden? Das alles ſind Fragen, die auch, nachdem die Waffen 
den erſchöpften Kämpfern aus den Händen gefallen ſein werden, nicht leicht zu 
regeln ſein dürften und an die gar nicht gerührt werden kann, ſolange die Gegner 
ſich noch unbeſiegt gegenüberſtehen. 

Und endlich, wer ſollte, wer könnte die Vermittlung übernehmen, die — man 
darf das nicht vergeſſen — von feinem der beiden Gegner erbeten oder auch nur 
gewünfcht worden ift? England? Diejes leidet freilich am meiften unter den 
lebelftänden, die der Krieg auch für die Neutralen mit fich bringt, und ein 
durchſchlagender, dauernder Erfolg eines der beiden Kriegführenden würde für 
feine Handeldinterejfen in Dftafien rejp. für feine Herrjchaft in den dortigen 
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Gewäſſern von den weittragendſten Folgen ſein können. Aber glaubt man, daß 
es ſich darum zu der latenten Konkurrenz Rußlands in Aſien auch deſſen 
offene Feindſchaft zuzuziehen bereit ſein würde, die, wenn auch nicht in dieſem 
Augenblick, ſo vielleicht in einer nicht zu fernen Zukunft von entſcheidendem 
Einfluß ſein könnte. Frankreich? Ein großer Teil der Erſparniſſe ſeiner 
Bevölkerung iſt in Rußland und in ruſſiſchen Papieren angelegt, und ein 
Zufammenbruch der Finanzen des ruffischen Reichs oder auch nur ihre ernit- 
bafte Erjchütterung würde für Frankreich eine Kataftrophe bedeuten, gegen die 
der Zufammenbruch der Banamagejellichaft ein Sinderfpiel gewejen wäre. Aber 
— und das wird bei der Beurteilung der Haltung Frankreichs in der Frage 
nicht außer Augen zu lajfen jein — das Zünglein der politischen Wipirationen 
Japans jchiwantt zwijchen der Ausdehnung nach Norden oder der nach Süden, 
und man wird in Parid wenig geneigt jein, fich den Traum eines Hinterindijchen 
Neich3 durch ein Eingreifen Japan in die Berhältnifje dort ftören zu laſſen. 
Die Vereinigten Staaten? Bis zur beendigten Wahl der Wahlmänner für die 
Präfidentenwahl (3. November) wird man in Wajhington fich jorgfältig Hüten, 
irgendeine politifche Aktion von größerer Tragweite in Szene zu feßen, und 
nachher würde man fich wahrjcheinlicherweije darauf bejchränfen, wie man das 
1894/95 bei dem Kriege zwilchen China und Japan getan hat, die etwaigen 
Wünſche eines der Striegführenden dem andern zu übermitteln. Und endlich 
Deutihland? Vom großen Kanzler wird erzählt, daß er jeine Vermittlung 
zwiichen England und Rupland nach dem Frieden von St. Stefano, jtatt es 
ihnen zu überlajfen, die Frage unter fich zum Austrage zu bringen, fpäter 
ſelbſt als eine Politit A la Stadtverordneter bezeichnet habe, und E. von ber 
Brüggen jchreibt: „AS dann in Berlin die Schlußrechnung dürftig ausfiel, als 
während de3 anfangs unglüdlichen Gangs der Dinge in dem Heere bedenkliche 
Zeichen der Mißſtimmung bemerflich wurden, da juchten dieje Slawenbefreier 
die eigne Schuld auf Bismard und Deutjchland abzuwälzen. Die Berleumdung 
und Berheßung begann und hatte Erfolg jowohl beim Volt, das an die deutſche 
Treulofigfeit fich zu glauben gewöhnte, al3 bei Alexander, der den nım ver- 
doppelten Vorwürfen, ruſſiſche Interefjen jeiner Vorliebe für Deutjchland zu 
opfern, nicht mehr zu widerftehen vermochte.” Liegen die Berhältnifje etwa 
heute anders als damal3? Deutichland Hat fich den Quertreibereien gegen 
Rußland in Peling abjolut ferngehalten, es iſt in der forrefteften und ehrlichiten 
Weile Rußland und den andern Mächten gegenüber feiner Erklärung treu ge 
blieben, daß es fein Intereffe an der Frage der Mandfchurei Habe, aber Fürft 
Uchtomskij jucht und findet in St. Louis Die Gelegenheit, einem japanijchen 
Berichterjtatter da3 Märchen aufzubinden, daß Deutjchland die ganze Schuld 
an dem Konflilt zwijchen Rußland und Japan trage, indem ed Rußland auf 
die Mandichurei gehet habe. Warum nicht auch auf Sachalin, auf den Amur, 
auf Il, auf den Pamir und Tibet? Und während der Ruſſe dort bett, kommt 
fein Bericht von Reuters Agentur oder dem Times-Korreſpondenten aus Tokio 
oder Peling, in dem Deutjchland nicht eine Bruchs der Neutralität zuguniten 
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Rußlands und zum Schaden Japans angellagt wird oder dad Märchen von 
geheimen rujjiich-deutjchen antijapanischen Abmachungen wiederholt wird. Hat 
doch jogar der Abſchluß des deutjcheruffischen Handelsvertrags zu der Gejchichte 
herhalten müjjen, daß mit ihm zugleich ein politiicher Vertrag zwijchen den 
beiden Mächten unterzeichnet worden jei. Wenn dann einer der kleineren Bögel 
ein ſolches Ei gelegt Hat, brütet die Mutterhenne Times es jorgjam aus und 
begrüßt mit lautem Gegader den Leitartikel, der ihm entjchlüpft, und in dem 
die Gejchichte von der Treulofigfeit Deutſchlands mit frommem Entjegen auf: 
getiicht wird. Es wäre wirklich der Gipfel der Torheit, wenn Deutjchland 
unter folchen Umjtänden fich in eine Sache mifchen wollte, die e8 im Grunde 
genommen gar nicht? angeht und die, was immer ihr Ausgang wäre, ed auf 
Jahrzehnte hinaus mit einem — wenn nicht, was viel wahrjcheinlicher ift, mit 
beiden Beteiligten verfeinden würde. 

Deutjchland Hat oft erklärt, daß es der mandjchurischen und koreanijchen 
Frage interefjelo3 gegenüberftehe, ed wird, wenn es jein wirkliches Interejje 
veriteht, am diejer Auffaſſung feithalten und im übrigen beiden Kriegführenden 
gegenüber jeine Neutralität ftreng bewahren. Das kann nicht oft und jcharf 
genug betont werden, denn abgejehen von Anzapfungen in engliſchen Blättern 
haben folche in der leßten Zeit auch in franzöfiichen ftattgefunden. 

Kurz gefaßt liegt, wenn vielleicht eine VBeranlajjung, keinerlei Ausficht für 
eine Vermittlung vor, und wenn europätich-afiatiiche Mächte, wie England und 
Amerika, die man im der letten Zeit häufiger erwähnt hat, dad Bedürfnis 
ipüren, aus eignen Rückſichten weder die japanischen noch die ruffischen Bäume 
in den Himmel wachjen zu laſſen, jo kann Deutjchland nur jagen: „Messieurs 
les Anglais, tirez les premiers... les marrons du feu!“ 


* 
In den Grund gebohrt. 


Bon 
Bizeadmiral 3. D. Balois, 


J den Grund gebohrt haben ruſſiſche Kriegsſchiffe dies und jenes neutrale 
Fahrzeug, und nicht nur das mit den Notwendigkeiten des Seekriegs un— 
befannte Publikum, ſondern auch Phariſäer und Schriftgelehrte — die es ge— 
gebenenfalls nicht anders machen würden — ſchreien über die Barbarei ruſſiſcher 
Kriegführung. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß neutrale Schiffe der Aufbringung unter 
liegen, wenn fie Kriegskonterbande an Bord führen, die für feindliche Häfen 
beitimmt iſt oder auch nur beftimmt fein kann. 
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Der Begriff der als Kriegslonterbande zu betrachtenden Objekte ift niemals 
allgemein fejtgeftellt worden, Produkte wie Sohlen, die vor Hundert Jahren in 
diefer Richtung gar nicht in Betracht famen, gehören jeßt zu den notwendigften 
Erfordernijfen der Seefriegführung, und die Neutralen denen in derartigen 
Punkten jehr oft ander3 wie die Kriegführenden. 

Die erjteren wünfchen ihren Seehandel — dem gerade zu ſolchen Zeiten 
großer Gewinn in Ausficht fteht — fo wenig wie möglich bejchräntt zu jehen, 
vergejfen aber oft, wenn für fie der Casus belli vorliegt, das zu beobachten, 
was fie ald Neutrale verlangt haben. 

Die Prifenreglement3 find rechtlich al3 innere Angelegenheiten zu betrachten. 
E3 wäre aber im höchiten Grade wünjchenswert, wenn allgemeine Geficht3puntte 
durch internationale8 Uebereinkommen fejtgelegt würden, um die Zahl der Fälle 
zu verringern, wegen deren Sriegführende und Neutrale in Gegenjag geraten 
tönnen. 

England hat zwar während der Haager Friedendtonferenzen durch feine 
Weigerung die Beratung über derartige Angelegenheiten verhindert; e3 jcheint 
aber dringend geboten, von neuem den Berfuch zu machen, darüber in Berhand- 
lungen einzutreten, 

Sollte auch feine völlige Einigung über Konterbande und Prifenreglements 
erreicht werden, jo wird wenigitens darüber Klarheit gejchaffen, was einer vom 
andern zu erwarten Hat. 

Man vergigt im großen Publikum, daß die Kriegführung zur See auf die 
Schädigung und Zerjtörung des Handels nicht verzichten fan, und es ei hin⸗ 
zugefügt, auch niemals darauf verzichten wird. 

Mahan gibt jeine Anficht dariiber in nachjtehenden Worten fund: 

Schiffe und Ladungen auf See find nur in jehr beichränktem Sinne ala 
Privateigentum anzufjehen. 

Im weiteren Sinne muß der Seehandel ald eine Vervielfältigung der 
nationalen Werte in ausgiebigfter Weiſe angejehen werden; denn die betreffende 
Nation wird dadurch nicht nur auf die eignen Hilfsmittel bejchränft, fondern 
kann auch die ganze übrige Welt zu ihrer Unterjtügung heranziehen. 

Der Angriff auf den Handel ift daher durchaus gerechtfertigt, und es ift 
menfchlicher, dadurch feine Ziele zu erreichen, al3 durch Blutvergieken. 

Die vollftändige Freiheit des Seehandel3 im Kriege würde bei den Nationen, 
die im Seehandel die Grundlagen ihres Stredited, die Duelle ihrer Macht und 
des Wohlbefindens ihrer Untertanen erbliden, die zwingendften Gründe für die 
Erhaltung des Frieden Hinwegräumen. 

So hat fi die Union nach diefer Richtung völlige Freiheit bewahrt; fie 
gehört zu den wenigen Mächten, die der Pariſer Deklaration nicht beigetreten 
jind. Das BPrijenreglement muß daher folche Beftimmungen enthalten, die es 
den Kreuzern möglich machen, im energifcher Weife gegen den Handel vorzu- 
gehen, ohne indejjen den Boden der Pariſer Deklaration zu verlajjen. 

Bon größter Wichtigkeit für die Tätigkeit der Kreuzer find diejenigen Be— 
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ftimmungen, die den Modus feftjegen, in welcher Weiſe mit den genommenen Handel3- 
ſchiffen verfahren werden joll. 

Allgemein anerkannt ift der Grundfag, daß ein Schiff als gute Prije erft 
dann anzujehen it, wenn ein ordnungsmäßig bejeßtes Prijengericht darüber den 
Spruch gefällt Hat, welches Verfahren auch eingehalten werden muß, wenn da3 
Objelt inzwijchen verloren gegangen ift (gejcheitert, gejunfen, verbrannt oder 
zeritört). | 

Meinungsverfchiedenheit exiftiert aber darüber, welche Gründe den Staptor 
zur Zerjtörung der Priſe berechtigen. 

Diefe Differenzen bafieren indejjen nicht etiwa auf Humanitätägründen, Die 
übrigens auch kaum nachzuweijen jein würden, jondern, wie nachſtehend erörtert 
werden wird, auf jehr praltiſchen Gefichtspunften. 

England mit zahlreichen über die ganze Welt zerftreuten Befigungen und 
Stügpunkten Hält im allgemeinen an dem Grundfaße feit, daß Prifen nur in 
den größten Ausnahmefällen zerftört werden dürfen (Havarie, Seeuntüchtigkeit, 
Koblenmangel u. j. w.). | 

Abgejehen davon, dag durch Zerftörung der Prifen dem Staate jowohl 
wie den Staptoren!) ein erheblicher Gewinn entgeht, werben engliiche Kreuzer 
tet3 imftande fein, ihre Prifen ohne ange gefährliche Reifen und ohne erhebliche 
Gefahr der Wiedereroberung nad einer englifchen Beſitzung zu Dirigieren. 
Kann England dem Grundfaße allgemeine Anerfennung verjchaffen, daß Prijen 
nur unter wenigen ausnahmsweijen Bedingungen zerjtört werden bürfen, jo 
wide fich der englifche Seehandel im Kriege mit vielen andern Mächten fait 
einer völligen Immunität zu erfreuen haben;?) und das ift der Grund, weshalb 
gerade in England über die Zerftörung des „Snight Commanders“, eines 
Schiffes, das unftreitig Kriegsfonterbande für die japanische Regierung an Bord 
hatte, ein ſolcher Lärm erhoben wird, 

Während in bezug auf die Gunft der geographijch-politiichen Lage fein 
Land der Welt ſich mit England vergleichen kann, hat Rußland in diejer Hin- 
jiht mit dem denkbar ungünjtigjten Verhältniffen zu rechnen. 

Wenn wir dad Schwarze Meer außer Betracht laffen, find faſt alle ruſſiſchen 
Häfen während einer Hälfte des Jahres durch Eis gejchlofjen, und auch zur 
guten Jahreszeit dürfte e3 faum einer ruffischen Priſe während eines Krieges 
gegen maritime Großmächte gelingen, einen rufjischen Hafen zu erreichen. 

Daß dieſe Berhältnifje in den Beitimmungen des ruffischen Prijenreglement3 
zum Ausdrud fommen, ijt daher nicht erftaunlich, es wäre geradezu unverant- 
wortlich,3) wenn es nicht der all wäre. 


2) Das preußifhe Prifenreglement fpriht den Kaptoren 2%, des Wertes der Prife als 
Prifengeld zu. 

?) Würde 5.3. ein ruffifcher Kreuzer im Südatlantifhen Ozean ein engliihes Schiff 
nehmen, fo dürfte felbjt zur Sommerzeit unter zehn Chancen faum eine fein, daß das Schiff, 
oßne wieder unterwegs zurüderobert zu werden, in einen ruffiihen Hafen gelangt. 

8) Bom Standpunlte der ruſſiſchen Staatsleitung. 
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So fieht das ruffifche Prijenreglement von 1869 im 8 108 fünf bejondere 
Fälle vor, in denen die Zerjtörung der Prije ausdrücklich gejtattet ift. 

Bon diefen jei nur der Fall (sub 4) angeführt: 

„Wenn der Kreuzer, ohne jeine eigne Sicherheit zu beeinträchtigen, 
nicht in der Lage ijt, einen Teil feiner Beſatzung für dad Geleit ab 
geben zu können,“ 

weil dieſer fchon allein ausreichend für jeden Kaptor ift, zur Zerftörung der 
Prije zu fchreiten. 

Ob der Grund ftihhaltig ift oder nicht, wird ftet3 nur die eigne Regierung 
zu entjcheiden Haben. 

Wenn ed mir auch nicht möglich ift, zurzeit die Beftimmungen der Prijen- 
reglement3 aller Nationen über diefen Punkt anzugeben, jo jei wenigftens er 
wähnt, daß auch zwei andre maritime Großmächte fich der ruſſiſchen Anjchauung 
anschließen. 

Frankreich geftattet die Zerftörung von Prifen (Inſtruktion von 1870 $ 20), 
„Si la conservation de la prise compromettait le succ&s des operations du 
croiseur*, ebenjo wie Nordamerika!) aus demfelben Grunde, und auch nod 
unter andern Berhältniffen (Naval Mar. Code 1900 Art. 50). Die Verpflichtung 
zur Aburteilung durch das rechtmäßige Prifengericht wird durch die Zerftörung 
in feiner Weiſe aufgehoben und natürlich ebenfowenig die Verpflichtung de} 
Schadenerjaßes, fall3 der Kaptor im Unrecht gewejen fein jollte. 

Jedes Schiff, feindlich oder neutral, jofern es als gute Priſe erklärt it, 
geht den Eigentümern verloren; bei Uebergriffen oder Unregelmäßigfeiten tritt 
bingegen voller Erjat des erlittenen Schadens ein. 

Die Zerjtörung ſolcher Schiffe ift daher nur als die natürliche Konjequenz 
der Ausübung des Seebeuterecht3 anzusehen, Protefte dagegen können weder 
durch Humanitätd- noch Nechtögründe geftügt werden. Solchen liegt entweder 
Unkenntnis der Verhältniffe oder die vorher angeführte Abjicht vor, das See 
beuterecht dem Gegner gegenüber möglichjt illuforifch zu machen. 

Sprit man nun von der Barbarei, die aufgenommenen Prijenmannjchaften 
den Gefahren auszuſetzen, die ein Gefecht des Kaptors für diefe Unbeteiligten 
haben würde, jo vergißt man, daß die eine Hälfte diefer Leute fich ftet3 im dieler 
Zage befinden würde. 

Denn es pflegt der Negel zu entjprechen, daß der Kaptor, um fich nit 
zu jehr zu jchwächen und auch um die Rückeroberung der Priſe durch die eigne 
Mannſchaft zu erjchweren, die Hälfte der Prifenmannfhaft zu ſich an Bord 
nimmt. 

Das Los der an Bord des eignen Schiffes verbliebenen Leute lann aber 
unter Umftänden härter jein al3 das der an Bord des feindlichen Kreuzers 
eingefchifften, wie aus der Schilderung der Kreuzfahrt unfrer Korvette „Augufta” 
an der franzöfifchen Kiüfte in den Jahren 1870—71 erſehen werden fann. 








1) Hat troßdem auch gegen die rufjiishen Maßregeln demonitriert. 
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Bei ruhiger Erwägung der Sachlage muß man zu dem Schluſſe fommen, 
daB Die Zerjtörung neutraler Schiffe, auf die der Begriff der guten Prije An- 
wendung findet, nicht als eine Verlegung der betreffenden Nation, zu der das 
Schiff gehört, angejehen werden fann, und daß gegen die Zerftörung feindlicher 
Schiffe rechtlich noch viel weniger einzuwenden if. Der im Striegäbereiche 
ftreitender Parteien geführte Handel ift jehr gewinnbringend, und wer viel ge- 
winnen will, muß auc ein hohes Rifito in den Kauf nehmen; in den meilten 
Fällen haben übrigens nicht einmal die Eigentümer, ſondern die Verficherungs- 
gejellichaften den Schaden zu tragen. 

Derartige Fragen werden freilich oft von jo großer Wichtigkeit für Nationen, 
daß die Frage des Rechtes in den Hintergrumd tritt und der Schwächere aus 
Zwedmäßigkeitsgründen auf die Ausübung feines Rechtes verzichten muß. 

Ob Rußland fich troß der Maren Beitimmungen ſeines Priſenreglements 
fernerhin enthalten wird, genommene Handelsſchiffe zu zerftören, muß abgewartet 
werden. Nach den jchweren Verluften, die feine Flotte im fernen Dften erlitten 
hat, ift von ihr wohl kaum noch eine Tätigkeit im freien Waſſer zu erwarten. 

Zur Betrachtung diefer Verhältniſſe hat weniger das Interefje für Rußland 
die Beranlaffung gegeben, als die Erwägung, daß auch Deutjchland fich in 
bezug auf feine Küften und überfeeifchen Stützpunkte in wenig günftiger Lage 
befindet und dies von unſerm Prijenreglement in keiner Weiſe berückjichtigt wird. 

Ein Prifenreglement für die Kaiferlich deutjche Marine gibt e3 überhaupt 
nicht; zurzeit würde im Kriegsfalle nur das preußische Prifenreglement vom 
20. Junt 1864 Anwendung finden können. 

Seit diefer Zeit — da die dänijche Flotte imftande war, unjre Häfen erfolgreich 
zu blodieren — find nun 40 Jahre vergangen, und auch einem durchaus nicht 
Neuerungsſüchtigen dürfte eine Prüfung, ob die jegigen Verhältniffe nicht eine 
Umarbeitung de3 Prijenreglement3 notwendig machen, wohl am Plaße erjcheinen. 
Schon Perels jagt im „Internationalen öffentlichen Seerecht“, daß die preußiſchen 
Reglement3 und Beitimmungen (Anmerkung zu Seite 301) veraltet find, und geftatte 
mir Hinzuzufügen, daß dies nicht nur zutrifft — das preußische Prifenreglement 
jogar für feine Aufgaben gänzlich unbrauchbar und nur geeignet ift, den Kom— 
mandanten der Streuzer Verlegenheiten zu bereiten. 

Es gibt feine Beitimmung, die den Kommandanten zur Zerjtörung einer 
Priſe berechtigt; der $ 14 verpflichtet ihn, das genommene Schiff in einen 
preußiichen Hafen oder in den einer verbündeten Macht zu bringen, und der 
$ 27 jchärft die forgfältige Beobachtung diefer Beitimmungen ein unter An- 
drohung, bei Verftößen dagegen zur Verantwortung gezogen und zur Leiftung 
de3 eventuellen Schadenerjaßes verurteilt zu werden. 

Der deutjche Kommandant muß demgemäß — jolange er mit Rüdficht auf 
die Gefechtöbereitichaft feines Schiffes noch Mannfchaften abgeben kann — die 
Prifen bejegen und einen Teil ihrer Bejagung an Bord nehmen, dann aber 
jeine Tätigkeit in diefer Nichtung als beendet anjehen. 

Ob die Möglichkeit vorliegt, daß die Prijen einen deutichen Hafen erreichen 
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fönnen, ohne wieder in Feindeshand zu fallen, darf jeine Entſchließung nicht 
beeinflufjen, denn das Neglement ſchreibt die unbedingte Heimjendung vor. 

Die SS 7 und 16 find aber derartig gefaßt, daß ein Eingehen darauf 
allein eine längere Abhandlung nötig machen würde, Die jedoch nicht beabfichtigt 
wird, E3 joll nur der Anfto gegeben werden, daß man an maßgebender Stelle 
fih mit der Angelegenheit befaßt. 

Eine Erklärung für die Unzulänglichkeit der beiden Paragraphen mag viel» 
leicht darin gefunden werden, daß zur damaligen Zeit das Verjtändnid maritimer 
und überjeeilcher Berhältnijfe in maßgebenden Stellen nur recht mäßig war, !) 
und der Berjtand ſozuſagen dort aufhörte, wo dad Salzwaſſer anfing. 

Ob man den Operationen unjrer Kreuzer in einem Zulunftstriege gegen 
feindlichen umd neutralen Seehandel mehr oder weniger Wichtigkeit beimigt, it 
ganz gleichgültig. 

Auch derjenige, der die leßtere Auffaffung vertritt, muß zugeftehen, daß 
eine für Diefen Fall zu erlafjende Inftruftion genügende Klarheit und Schärfe 
befigen muß, um im Kriegsfalle al3 brauchbares Inftrument verwendet werden 
zu können. 

Diejen Anforderungen entjpricht da3 preußijche Prijenreglement vom Jahre 
1864 in feiner Weije. Die Forderung, daß für die deutjche Marine auch ein 
deutſches Prifenreglement unter Berüdfichtigung der jetigen Verhälmiſſe erlajjen 
werde, muß al3 unbedingte Notwendigkeit bezeichnet werden. 

Da die Tätigkeit der Kreuzer — wie zurzeit aus den Verhandlungen 
zwiſchen Deutjchland, England und Rußland zu erjehen ift — in der Regel 
auch das Auswärtige Amt der betreffenden Nationen in Mitleidenjchaft ziehen 
wird, ijt ed notwendig, daß das Neichdmarineamt und das Auswärtige Amt 
bei Aufjtellung des Tenors des Prijenreglementd zuſammenwirken. — Möge 
dies rechtzeitig gejchehen, denn kurz vor oder nad) dem Ausbruch eines Krieges 
wird es an Zeit und Ruhe fehlen, diefe wichtige Injtruftion in erforderlicher 
Weije zu erwägen und fejtzujeßen. 








1) Es ijt faum 22 Jahre her, als ein hervorragender General die Erridtung einer 
Brigade für wichtiger hielt als die Erijtenz der ganzen Marine, 


Sr 
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Aus den Jugendbriefen Rudolf v. Bennigjens. 
Mitgeteilt von 
Hermann Onden. 


III. 


Y“ Juni 1850 bis zum Frühjahr 1852 arbeitete Rudolf von Bennigjen, 
nachdem er im Dezember 1848 jein Staatseramen bejtanden Hatte, als 
Aſſeſſor in der Juſtizkanzlei zu Aurich, der Hauptſtadt Oftfrieslands: aus dieſen 
Jahren ftammen die Briefe, die wir in folgendem vorlegen können. Ihr politijches 
Intereffe ift geringer als die temperamentvollen Aeußerungen aus den Revo» 
Iutionsjahren. Nur gelegentlich bricht noch der Zorn über das Miklingen des 
großen nationalen Freiheitäfampfes in ftarfen Worten durch. Die tiefe Unbe- 
friedigtheit, die aus dieſer Wurzel ftammt, wird Durch feine neue Umgebung noch 
gefteigert. Hatte er ſchon in den vorhergehenden Jahren es nur jchwer ertragen, 
von der „Philifterftadt“ Osnabrüd aus den großen Bewegungen Deutjchlands- 
zuzujehen, und von neuem Hinausgejtrebt auf ein größeres und freiered Feld 
jener Betätigung, fo fühlte er jich in Aurich wie in der Verbannung. So 
nehmen die gereizten Klagen über die enge und drüdende Atmojphäre der kleinen 
Ctadt, über die unerfreuliche Reibung der Kollegen untereinander, über den 
Mangel an geiftiger Anregung den breiteften Raum in feinen Familienbriefen ein. 
Bie die Dftfriefen den althannoverjchen Beamten nur mit Mißtrauen anjahen, 
jo blieb ihm wiederum Menjchenichlag und Landesart verhaßt, und er konnte 
ih faum genug tum, um diefer Abneigung Ausdrud zu geben. Es iſt natürlich, 
daß man nicht jedes feiner ärgerlichen Worte auf die Goldwage legen darf, 
und anderjeit3 wird e3 einer befonderen Inſchutznahme der Oftfriefen gegen dieje 
Anjchuldigungen auch nicht bedürfen. Der bejte Beweis, daß man fich mit der 
Beit doch näher fam, darf wohl darin erblict werden, daß Bennigjen, nachdem 
er ſchon längere Zeit die ihm fo umwirtlich jcheinende Stätte verlafjen Hatte, im 
Jahre 1856 gerade von Aurich aus in die Zweite hHannoverjche Kammer gewählt 
wurde: den Beginn jeiner parlamentarijchen Laufbahn, die entjcheidende Wendung 
zur Bolitit Hin — denn die Verweigerung feines Eintritt3 in die Kammer durch 
die Regierung veranlaßte ihn, bald darauf feinen Abjchied aus dem Staatsdienft 
zu nehmen — verdankte er aljo den „bleiernen Seelen“, bei denen er fich in dieſen 
Jahren ein bleibende3 Vertrauen erworben hatte. Im übrigen lajfen wir die 
Briefe, die keiner weiteren Erläuterung bedürfen, ohne Unterbrechung folgen. 


Aurich, 25. Juni 50. 
„Mein bejter Vater! 


Verzeih, daß ich Dir nicht ſchon früher Nachricht über meine Ankunft und 
Aufenthalt in Aurich gegeben habe. Da ich aber bei meiner Herreije von 
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Celle Mutter in Hlaftenbed) getroffen hatte, durch die Du gewiß bald von meiner 
Abreife von Celle nach Aurich erfahren haben wirft, jo habe ich hier erjt einige 
Wochen zubringen wollen, um Dir fodann beftimmtere Eindrüde mitteilen zu 
fünnen, al3 es nach den erjten Tagen über einen neuen Wohnort möglich ift. 
Leider ift nun von Aurich wenig Erfreuliches zu melden. Darein, daß ich 
in diefem unfeligen Neſte bis zur neuen Gericht3organijation, die ſpäteſtens doch 
in einem Jahre in® Leben getreten fein wird, aushalten muß, habe ich mich zwar 
einmal ergeben. Sollte mein Aufenthalt hier aber jich längere Zeit hinaus— 
ziehen, jo weiß ich wahrhaftig nicht, wie ich das ertragen joll, ohne ganz zu 
verfauern. Man muß fich ſchon zufammennehmen, wenn man Hier nicht in 
einem Jahre ganz mißmutig werden will. E3 iſt bier in der Tat fajt alles 
trübjelig, von dem ftinfenden Moorrauche an, der den Frühling und den Sommer 
verjcheucht, bis zu den gelangweilten, argwöhnifchen Gefichtern, die das Mittag- 
eſſen und die Kanzleiakten fauer machen. Kein Menjch traut dem andern. Ob 
die Menfchen in Aurich Gutes tun an ihrem Nächiten, weiß ich noch nicht; 
Gutes reden über einen Mitmenjchen habe ich Hier aber noch nicht gehört. 
Aurich ift ein großes Läſterkonzert, in welchem einige begabte Menjchen, durch den 
längern Aufenthalt vergällt, die Vorſänger machen, während das gejamte 
profanum vulgus, ein jeder nach feinen Kräften, den Chorus anjtimmt. Nicht 
nur berrjcht hier die berzlichjte Abneigung der Frieſen gegen die Hannoveraner, 
die von den erften insgeſamt als Ausländer betrachtet werden, welche al3 arme 
Schluder nach dem freien Frieſenlande gejchict werden, um es, von dejjen Fette 
gemäjtet, wieder zu verlafjen, jondern es haſſen und bemeiden fich auch noch die 
einzelnen um jeden Vorzug an geiftigen oder körperlichen Gaben, Rang oder 
Befit. Die Kollegialität it zwar überhaupt in den hannoverjchen Behörden 
nicht übermäßig groß, trauriger fieht e8 damit aber gewiß an feinem Orte aus 
al3 hier, jowohl in der Sanzlei wie in der Landdroſtei. So haben wir in der 
Kanzlei außer zwei jtreng gejonderten Parteien, der friefiichen und der 
hannoverſchen, auch noch allen möglichen Widerwillen der einzelnen gegen- 
einander, der fich faum immer an dem Minieren und dem leifen, freund- 
lichen Giftjprigen genügen läßt, und durch den loſen Firnis der gejelligen 
Bildung — ein Produkt, das übrigens der friefiiche Boden nur widerwillig 
hervorbringt — micht immer von plumpen Ausbrüchen zurüdgehalten wird, 
Dabei wird aller wifjfenjchaftliche Sinn bei langer Beichäftigung mit dem Me— 
chanismus und der endlojen Kaſuiſtik der preußiichen Legislation 1) notwendig 
getötet. Dies ijt zu andern innern und äußern Gründen Hinzugefommen, um 
die Originalitäten und Seltfamteiten, die fich in den meiften juriftiichen Kollegien, 
bei denen die Richter, dem Leben entfremdet, nur mit Aften und der haarjpal« 
tenditen aller Wiljenjchaften zu tun haben, entwidelt finden, in der Auricher 
Kanzlei bei den älteren Näten L., ©, 9, M. zur vollendetiten Karikatur 
zu fteigern. 


1) In Dftfriesland galt das Preukiiche allgemeine Landrecht. 
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1. Zuli. 

„Mein Brief ift num doch noch eine Woche länger liegen geblieben. Es 
fängt allmählih an, Sommer zu werden auch in Aurich, da die Zeit des 
Brennens in den Moorfolonien faft zu Ende geht. Mit diefen Moortolonien 
bat der große Friedrich fich gewiß die wenigjten Verehrer gewonnen, aber ein 
unverbeſſerliches Geſchlecht von Taufenden an Leib und Seele ungefunden Fa- 
milien, eine ewig frijch wachjende Hyder von Bettlern und Dieben ind Dafein 
gerufen. Im dem jet jchon vergefjenen Jahre 1848 haben die friefiichen 
Bauern, zu deren Tugenden der Mut überhaupt nicht gehören foll, auch genug 
gezittert vor dieſer Bande verwahrlofter Menjchen, die jchon in den gewöhnlichen 
Zeiten nur durch die außerordentlichiten nächtlichen Ueberwachungen von ver- 
ftärkten Gendarmenpifett3 einigermaßen in ihrem erbitterten Kampfe gegen die 
menjchliche Gejellihaft bejchränkt werden können. Die alte Kriminalrechtspflege 
war bier ganz ratlos. Die jchlimmjten Verbrecher entgingen in den meiften 
Fällen ihrer Strafe, da diefe Leute überall jelten ein Geſtändnis ablegen, was 
in Ojtfriesland aber ganz gegen alten Brauch verjtößt, wo unter den Verbrechern 
der Saß gilt: „düt i8 dat Land vom Bewis,“ und die meijten Zeugen aus 
Furcht mit ihren Ausjagen zurüdhalten. Das Geſchworenengericht wird daher 
von der befigenden Klaſſe wie eine Erlöjung begrüßt, während ich feft überzeugt 
bin, daß e3 der Niederjächfiichen Zeitung nicht jchwer fallen wird, unter dem 
biefigen Pöbel viele Hundert Unterjchriften für die Wiederaufhebung diefer ruch- 
lojen, revolutionären Einrichtung zu gewinnen. Gnade Gott den praftifchen 
Kommumiften, die von den hieſigen Gejchworenen gerichtet werden jollen. Der 
Beweis wird fie wenig fümmern, die Perjönlichfeit aber defto mehr. Im ganzen 
wird es gute Dienfte tun; und den Unrechten wird es ohnehin felten treffen. 
Ich Hoffe übrigens, daß die nächſte Aſſiſenſitzung einen beſſern Eindruck machen 
wird als die neuliche, die trotz der muſterhaften Haltung des Staatsanwalts 
Wiarda durch die Unſicherheit und Verlegenheit des Präſidenten Knyphauſen 
ſehr wenig befriedigt hat. Statt ſeiner iſt für die Septemberſitzungen der 
O. A. R. Vezin, ein ſcharfſinniger Jeſuit aus Osnabrück, zum Präſidenten er- 
nannt, der ſeine Sache gewiß beſſer machen wird. Hat ſich aber nicht im all— 
gemeinen bei dieſer neuen Einrichtung der ruhige Verſtand, der Ernſt und Takt 
des niederſächſiſchen Stammes glänzend bewährt? Im hannoverſchen Lande 
hat das Geſchworenenverfahren, kaum geboren, ſchon einen großen Teil ſeiner 
Feinde abgeſchüttelt. 

Ich habe hier eine freundliche Wohnung in einem Hauſe, welches durch eine 
Brücke über den Graben mit dem Walle verbunden iſt. Ein Garten iſt auch 
beim Haufe. Bislang iſt aber zum Sitzen im Freien das Wetter häufig zu rauh 
gewejen. Die Stadt iſt überhaupt viel freundlicher, als ich dachte, und in der 
Umgegend find ganz hübſche Hölzer mit Kaffeehäufern (Ejchen /, Stunde, 
Popens !/, Stunde, Egeld 1 Stunde), die von und nad Tiſch viel befucht 
werden. Meiftens geh’ ich mit dem Kanzleiaſſeſſor Schulze, den ich von Osna— 
brüd her ſchon näher kenne, und dem Landdrofteiaffefjor Gruner, den ich auch in 
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Dsnabrüd bereit flüchtig hatte fennen lernen. Beide find aber leider aud) jehr 
verjtimmt durch ihren Hiefigen Aufenthalt. Es gibt Hier aber auch wenig Alt 
bannoveraner in der Provinz, die ſich nicht wie in einem Gefängnifje betrachten 
und vom erjten Tage an Schritte tun, um jo bald al3 möglich wieder fortzu: 
fommen. Auf die Weije fühlt jich freilich notwendig ein jeder fortwährend un: 
behaglich. Familienverkehr ift Hier auch wenig. Ein Haus in größerem Stile 
macht niemand aus jeit dem Weggange des Militärs, namentlich der Kavallerie. 
Bis dahin ſoll es Hier freilich auch viel angenehmer gewejen fein.... 

In der Niederfächfiichen Zeitung las ich eben bejtätigt, was übrigens der 
Landdroſt Marfchald ſchon vor acht Tagen von Hannover mitgebracht hat, daß 
nämlich die Stimmung am Hofe dermaßen royaliftiich it, daß es nur von 
Minchhaufen abhängt, in welchem Augenblide er Minifter werden will. 1) In 
diefem Augenblide hat man von der Londoner Abjtimmung hier noch feine Nad- 
richt. Wenn Palmerfton gejtürzt ift, bleibt Stüve gewiß feine 14 Tage mehr 
am Ruder; und auch abgejehen davon, paßt er überhaupt nicht mehr in die 
gemütliche Familienwirtjchaft, die jet wieder über Deutjchland hereingebrochen 
ift. Die Zweifel müffen allmählich aber dem Bertrauenditen jchwinden. Denn 
die Schrift, die man jeßt jchreibt, ift von einer meifterhaften Deutlichkeit. Diejer 
fürftliche Wahnwig wird in wenigen Jahren auch die ruhigjten Männer zur 
Berzweiflung und Leidenjchaft und an die Seite der Partei treiben, welde vor 
Jahren allerdings zum großen Teil aus unreifer Jugend, blinder Wut und 
entfefjelter Noheit zufammengefegt war, die aber dann auch gewiß durch äußere 
und innere Erfahrungen gefräftigt und geläutert den Kampf beginnen und den 
Sieg feithalten wird. Ich fühle auch, daß ich immer ruhiger werde, je feiter 
mein Glaube wird, daß es bald anders geworden fein muß. Ie allgemeiner 
aber die Siegesgewißheit wird, um jo mehr, hoffe ich, wird die giftige Erbitterung 
mit der Luft an unnüßer Graujamfeit und blutiger Rachſucht aus den Gemütern 
ſchwinden. Leb recht wohl, mein befter Vater. Ich hörte gern bald von Euch 
etwas in meiner Verbannung. 

Mit vielen Grüßen Dein treuer Sohn 

Rudolf.“ 


Aurich, 9. Juli abends 1850. 
„Meine beite Mutter! 

Dein lieber Brief hat mir viel Freude gemacht, da ich bis zu jeinem Empfange 
noch gar nicht einmal wußte, ob und warn Du mit den Kindern glücklich wieder 
in Frankfurt angelommen warjt. Nach jo langer Trennung von Deinen hannover: 
Schen Verwandten und Freunden mußte Dir eine ſolche Rundreiſe von Haftenbed bis 
ind Wendland doppelt angenehm jein, und Julie und Minna haben fi aud 
gewiß ſehr gefreut, die Menjchen und Orte einmal zu fehen, von denen fie jo 
viel gehört, die fie aber gar nicht gefannt oder doch fait vergefjen hatten. Wenn 


1) Das Minifterium Mündhaufen erfepte das Märzminifterium Stüve-Bennigien am 
28. Oltober 1850, 
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e3 nur nicht fo weit von Hannover bis Frankfurt wäre! Ich Hoffe noch immer, daß 
Bater einmal in fpäteren Jahren, wenn er der militärischen Diplomatie müde ift, 
fi) im Hanmoverjchen niederläßt, wo er jeine Kinder bei ſich oder doch in der 
Nähe haben kann. Wer weiß, ob Vater nicht doch noch einmal Luft befommt, 
jeinen Wohnplatz in Bennigfen aufzufchlagen. Vorher mühteft Du freilich von 
Deiner Abneigung gegen das Landleben befehrt jein. Mir fcheint das gejellige 
Leben in den mittleren und kleineren Städten hierzulande immer flacher und 
öder zu werden, während das Leben auf dem Lande immer mehr gewinnen muß, 
je leichter und rajcher der geiftige und phyſiſche Verkehr werden wird. Bor 
allen Dingen müßte Vaters Arrangement mit Onfel Rudolf freilid erjt fertig 
jein; und Onkel Rudolf fcheint fich nicht eben zu übereilen. Den Preis der 
Schreibfaulheit unter den nicht allzu fchreibfeligen Mitgliedern unfrer Familie 
wird ihm gewiß fein Gericht verjagen. 

Bon hier kann ich Dir eigentlich gar nicht? fchreiben. Man lebt hier einen 
Tag wie den andern. Bis zum Mittag zwei Uhr bejchäftigt mich die Juris- 
prudenz. Viermal die Woche haben wir auf der Kanzlei Seſſion von zehn bis 
ein Uhr, und die übrige Zeit der Vormittage habe ich genug zu tun mit Vor— 
bereitung der Vorträge und theoretiichem Studium der neueren Gejeßgebung und 
der dahin gehörigen Materien. Ich ftudiere faſt nur Kriminalwiſſenſchaftliches, 
da die andre Jurisprudenz meinen biefigen praftijchen Arbeiten zu fern liegt. 
Leider fehlen auf der hiefigen Kanzlei, wo faft alles ſchlechter ijt als in den 
übrigen Juftiztanzleien, von den unbequemen Stühlen, auf denen wir figen, an 
bi3 zu dem unficheren Mauern des alten Schlofjes, das wohl in nicht jehr langer 
Zeit über dem juriftifchen und adminiftrativen Altenftaub zufammenbrechen wird, 
alle neueren Werke der Wiſſenſchaft faft gänzlich. Die Nachmittage bin ich viel 
zu Haus, da das unfreundliche Wetter vom Spazierengehen, wenigjtend von 
weiteren Gängen abhält. Der Moorraud ift nun freilich fort. Nach wenigen 
ihönen Tagen haben wir aber fajt fortwährend rauhes und nafjes Wetter 
gehabt, jo daß — fogar im Juli — einzeln wieder eingeheizt ift und alle 
Belt an Schnupfen, kaltem Fieber u. ſ. w. laboriert oder doch wenigitens 
noch mißgmutiger ift ald gewöhnlich. Ich treibe des Nachmittags viel Gejchichte, 
auch etwas Philoſophie, zu recht ernfter Arbeit und Nachdenken kann ich aber 
in dieſem verwünfchten Nejte die Stimmung noch nicht finden. Bleibe ich Hier 
längere Zeit, jo wird das allerdings die einzige Hilfe gegen den oftfriefiichen 
Spleen fein, der hier die Leute alle ftumpffinnig macht. Von guten Büchern, 
die Vatern und vielleicht auch Euch andre intereffieren werden, habe ich unter 
andern Macaulays fleine Hiftorijche und biographiiche Schriften gelefen, und 
Derfteds, des großen dänischen Phyſikers, dem wir die Entdedung des Elektro— 
magnetismus verdanken, ‚Geift in der Natur‘. Letzteres Buch, in noch weit ein« 
facherer und klarerer Form als der Humboldtfche ‚Kosmos‘, verbindet in einer 
wahrhaft erquicenden Weije heitere Milde mit tiefem Ernſte, den begeifternden 
Wiffensdurft mit der wahrhaften Religiofität, die den göttlichen Geift überall 
ſucht und findet, in der toten Natur und im lebendigen Menjchen wie in der 
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ewigen Kraft und Liebe, die alles zufammenhält, was unjern Sinnen fich ofjen- 
bart und was unſre Herzen fühlen. Solche Fürften der Wiſſenſchaft wie Hum- 
boldt und Derfted find um fo wohltuendere Erjcheinungen in einer Zeit, welche 
die Einheit des Sein? und Denkens verloren hat, und auch bei den eminenteiten 
Geiftern und gerade bei diejen und nur die traurigen Gegenjähe eines Atheidmus 
des vergötterten Verſtandes und eines verzweiflungsvollen Rückſturzes in den Aber- 
glauben einer Dogmatik zeigt, welche zwar aus einer gewaltigen religiöfen Kraft 
aufgewachſen, aber auch mit all dem trüben Dämmerjchein behaftet ift, der den 
menschlichen Geift auf Irrwege führen mußte in einer Periode jeiner Entwidlung, 
wo er nicht den Hundertjten Teil der Kunde feiner jelbft und der ihn umgebenden 
Natur beſaß, welche die Riefenarbeit aller der großen Denker und Wohltäter der 
Menschheit ihm feit 18 Jahrhunderten aufgejchlojfen Hat. An jolcden Männern 
mit klaſſiſchem Geifte, die den inneren Frieden bei dem gerechten Stolze auf den 
immer fich vergrößernden Gewinn menjchlicher Arbeit und dem demütigen Be 
wußtjein der Ferne des Ziele und der Unzulänglichkeit der menfchlichen Kraft 
überhaupt, jelbft inmitten einer furchtbaren, beijpiellofen Auflöfung alles deſſen, 
was für eine irdifche Ewigkeit gefichert und feft erjchien, nicht verloren haben, 
muß man eine Zuverficht ftählen, daß e3 der Menfchheit, wenn auch vielleicht 
erit nach einigen Generationen, gelingen wird, fich aus der heutigen Anardjie 
der Geifter und der Zerftörung aller ftaatlichen und kirchlichen Fundamente der- 
einjt zu herrlicherem Dajein und einer jchöneren Gefittung zu erheben. — 

Am 20. beginnen unfre Ferien. Ich könnte fodann leicht Urlaub auf ſechs 
Wochen erhalten bis zur erften Woche de September, wo am 2. die nächſten 
Alfifen eröffnet werden.“ 

Im weiteren Verlaufe ſeines Briefed erörtert B. feinen Wunfch, feine Ferien 
in einem Seebade zu verleben, am liebften auf Helgoland, fall nicht jeine 
Mutter und Schweiter nad) Wangeroog zu gehen vorzögen; von Helgoland, wo 
er mit alten Bekannten zufammenzutreffen hoffe, möchte er gern auf einer der 
Heinen Infeln, wie Spieleroog, auf acht bis vierzehn Tage das Charakteriſtiſche 
de3 injularifchen Lebens mit Jagd und Filchfang kennen lernen. 


Aurich, 22. Oktober 1850. 

„Meinen herzlichen Glückwunſch zu Deinem Geburtstage, meine liebe Mutter, 
den Ihr, hoffe ich, alle recht wohl in dem Augenblide, wo dieje Zeilen in 
Frankfurt antommen, feiert. 

Bon hier etwas Vernünftiges zu fchreiben, ift nicht leicht. Verwandte und 
Bekannte, für die Du Dich intereffierjt, gibt es hier ja gar nicht, und mein 
Leben jchleppt jich auch jo einförmig und gleichmäßig Hin, daß wenig davon zu 
berichten ift. Augenbliklich ift hier alles jehr geſpannt auf die neuefte Komödie 
in Hannover gewejen.!) Alle Welt glaubt jedoch, daß dieje Kriſis gerade jo 


1) Gemeint ift der am 28. Oltober erfolgte Rüdtritt des Minijteriums Stüve-Bennigien 
und fein Erjag durch das Miniſterium Mündhaufen, in den der Generalmajor Jacobi den 
Boten des Kriegsminiſters bekleidete, 
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ablaufen wird wie alle früheren auch; es müßte denn etwa Jacobi Kriegd- 
minifter werden. Bei den jüngeren Offizieren, die ich hier und an andern Orten 
zu ſprechen Gelegenheit Hatte, iſt er eher verhaßt al3 beliebt. Seine Kenntniſſe 
und Fähigkeiten erkennen alle an. Daß er aber dem Könige entjchiedener als 
jeine Vorgänger entgegentreten werde, will niemand recht glauben. Wollte er 
einmal aufräumen, wie es unter den Offizieren für dringend notwendig erklärt 
wird, jo befäme er bei einer Armee, die troß der günſtigſten Berhältniffe in 
Formation, Bewaffnung und Bepadung unglaublich zurüd fein joll, ein gutes 
Stüd Arbeit. Am Ende wird aber Jacobi jo wenig wie ein andrer, der jeine 
Zukunft ſchont, für die wenigen Tage, welche unjer alter König noch zu leben 
bat, einen risfanten Minifterpoften übernehmen wollen. 

Für Schleswig-Holjtein gejchieht Hier auch feit kurzem etwas mehr. Cine 
Damenlotterie it in diefen Tagen veranftaltet, die Hoffentlich einige Hundert 
Taler aufbringen wird. Die Monatsjammlungen jollen auch in den leßten 
Tagen diefed Monats noch wieder mit Eifer angegriffen werden. Man hoffte, 
daß die bisherigen monatlichen Beiträge, 60 biß 70 Taler, fi auf das 
Doppelte jteigern lajjen. Der Seelenzahl nach find diefe Summen für Aurich 
nicht unverhältnismäßig gering. Hier wohnen aber jo viele wohlhabende 
Leute, daß dieſe Kleinigkeiten Doch eine Schande jind. Ueberdies wird 
von den reichen friefiichen Yandleuten in der Provinz noch faſt gar nichts 
gegeben. 

Was helfen aber am Ende alle Geldjummen, und wären es auch Millionen, 
jolange gar feine Ausficht it, den Schleswig-Holjteinern eine tatfräftige oder 
moraliihe Stüge durch Preußen zu gewähren. Solange die nationale Partei 
nicht in Preußen regiert — und noch in diejem Augenblide jchwanten bie 
Führer, ob fie der jegigen Regierung überhaupt eine ernfthafte, auf deren 
Sturz berechnete Oppofition für den nächiten Landtag machen jollen! —, ift 
der heldenmütige Kampf dieſes deutjchen Landes vergebend. Ich fürdhte nur 
zu beftimmt, daß wir, um das Maß der Schande und der Erbitterung übervofl 
zu machen, für einige Jahre wenigſtens, die gänzliche Unterwerfung Schleswig- 
Holjteins erleben werden. Die Ruhe unfrer europäifchen Königsgefchlechter 
über jo viel Gräbern ſoll aber nicht durch böje Erinnerungen und Träume 
allein geftört werden. In höchſtens einem Dugend Jahren wird es ja wohl 
wieder gewittern und Ddreinjchlagen, und von ung jüngern jchwören täglich 
mehrere im jtillen, daß man, einerlei, ob Konftitutioneller oder Radikaler, durch 
elende Berjprechungen im Augenblicke der Furcht fich nicht wieder täufchen 
lajjen will. Man wird die ganze Gefellichaft nach Amerika ſchicken und nach— 
ber fich zu einigen fuchen, ob man fich einen König oder Präfidenten ſetzen 
will. Und das werden die Anhänger von Gagern und Dahlmaun ſchwerlich 
wieder hindern, noch auch zu hindern Luſt haben. — — — 


* 
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Anrih, am Grünen Donnerdtag 1851. 
„Meine befte Mutter! 


Du mußt nicht böfe jein, daß ich jo lange mit der Antwort auf Deinen 
und Louiſens Brief gezögert habe. Mein Leben ift Hier fo einförmig und fteril, 
daß ich kaum glaubte, Ihr würdet an meinen Berichten darüber ſonderliches 
SInterefje nehmen. Da ich aber doch gerne über Euch und über Karl etwas 
Näheres erfahren möchte, jo muß ich wohl zunädhit wieder ein Lebenszeichen 
von mir geben und aljo Deine Geduld für eine Viertelſtunde mit meinen 
Klageliedern aus diefem Pfuhle der Roheit und Langeweile auf die Probe ftellen. 

Karl!) Hat mir nicht gefchrieben. Ich bin alfo ganz im unflaren, ob er 
Oſtern zur Univerfität gehen wird oder nicht. Wüßte ich bejtimmt, daß er fertig 
geworden ift und wo er fich aufhält, jo könnte ich ihm über fein Studium u. ſ. w. 
noch einige nmüßliche Ratjchläge geben. Das würde ihm freilich die eignen 
Erfahrungen nicht erfparen. Auch wäre das nicht einmal wünjchenswert. Wie 
die Menjchen find, werden fie doch nur durch eigne Erfahrungen und Schäden 
Hüger. Das ganze Univerfitätstreiben mit der ungebundenen Ctellung des 
Studenten fteht aber jo eigentiimlich da und wird meiſtenteils — und von 
niemand mehr al3 einem Abiturienten — jo jchief beurteilt, daß für Karl einige 
Winke, die ich ihm über fein Studium und fein Leben auf der Hochjchule geben 
fann, wenn fie aud) nicht viel nußen, doch gewiß nicht ſchaden werben. Coviel 
ich im vorigen Jahre in Braunfchweig erfahren habe, hat ſich das Leben auf 
der Univerfität, alles in allem genommen, feit der erjten Hälfte der vierziger 
Jahre nicht wefentlich geändert. Wie es damald war, habe ich es im den 
mannigfachiten Beziehungen tennen gelernt. Für das Studium Habe ich freilid 
meine drei Jahre jchlecht genug benußt, und kann nur wünſchen, daß Karl einen 
größeren Fond von Senntniffen von der Univerfität mit ins Leben bringt. 

Habt Ihr ſchon entjchieden, welche Univerfität er beziehen joll? Göttingen 
halte ich im erjten Jahre für dem fchlechtejten Aufenthalt. Die Jurisprudenz 
ift in Göttingen in feiner Weife glänzend vertreten. Anregung für Wiſſen— 
ichaft überhaupt und Humaniora wird Karl bei den Göttinger Lehrern nicht 
übermäßig viel finden. An der Spite der deutjchen Geiſtesbewegung hat 
Göttingen in der Art wie nad) und nach Wittenberg, Leipzig, Halle, Iena, 
Berlin, Heidelberg, ſelbſt in feinen beſten Zeiten, als e3 in. den exalten und 
eleganten Wiffenszweigen glänzte, nie geftanden. Und den Neft von geijtigem 
Leben hat man im Jahre 1837 mit Keulen totgefchlagen. Unter den Studenten 
findet ſich — zu meiner Zeit wenigftens, und nach allem, was mir erzählt iſt, 
auch jeßt noch — bei der weit größten Zahl auch nicht eine Spur von willen 
Ichaftlichem Sinn; Fleiß bei den folideren jungen Leuten, die dereinft die 
Stüßen des hannoverjchen Beamtenftaat? werden, im legten Jahre gerade jo 
viel, al3 die Furcht vor dem Examen hervorruft. Hinzulommt im erjten Jahre 
noch der große Reiz des freien und romantijchen Studententreibens und die 


) Jüngerer Bruder Rudolfs v. B. Er fiel Anfang März 1855 in Göttingen im Duell. 
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ganze Dürre der römischen Rechtswiſſenſchaft in der Art, wie fie von den 
gewöhnlichen Handwerkern — und dazu gehören die Göttinger Dozenten fait 
alle — gelehrt wird, mit all dem toten Kram einer zweitaufendjährigen Gelehr- 
jamkeit und dem erbrüdenden Wuſt der fremdartigiten Notizen, in die der 
Lehrer wenig Licht bringt und in demen der Schüler daher nicht? ala Finſternis 
findet. Der Erfolg ift dann leicht einzufehen. Nach 14 Tagen wirft man feine 
juriftiichen Hefte, in Göttingen obendrein Diltate, in die Ede und kehrt dem 
Kollegium für das erjte Jahr den Rüden. Wenn aber auf einer Univerfität 
dem Studenten feine geijtige Speije geboten wird, jo ſucht und findet er irdiſche. 
An Erzefien und Roheit hat daher Göttingen ſich vor andern hervorgetan. 

Habt Ihr nicht an Heidelberg gedacht? Karln nur drei Stunden entfernt 
zu wijjen, it doch auch viel wert. Ob und wie Die traurigen badijchen Ver— 
bältniffe auf den Zuſtand der Univerfität eingewirft haben, wird man in 
Frankfurt beſſer beurteilen ala hier. Zu meiner Zeit war nicht nur der Geijt 
auf der dortigen Univerfität einer der bejten, jondern auch mit Ausnahme von 
Berlin Die größte Auswahl vortrefflicher Lehrer. Iſt e8 doch ſchon ein großer 
Gewinn, wenn man dad Recht nach der einfeitigen romaniſtiſchen Doktrin von 
einem genialen, klaren Verſtande traftieren hört, wie Vangerow ift, anjtatt von 
einem Göttinger Strohlopfe. Dabei find aber in Heidelberg auch immer die 
andern Rechtsſchulen vertreten geweſen, und vor allem hat es in Heidelberg nie 
an tüichtigen Lehrern der Gejchichte und Philojophie gefehlt, auß deren Vor— 
trägen Der junge Stubent Anregung und Erfrifhung empfangen wird, wenn in 
den erjten Monaten die Maſſe de3 neuen juriftiichen Material ihn zu erfticen 
droht. Auch zweifle ich gar nicht, daß, wenn überhaupt, gerade in Heidelberg 
jüngere Dozenten in enzyklopädiichen Vorträgen dad Recht mit den übrigen 
Wiſſenſchaften, Philoſophie und Gejchichte und die einzelnen Zweige der Rechts— 
wiſſenſchaften miteinander in lebendigern und überfichtlihen Anjchauungen ver- 
üpfen und jo einen noch frijchen und empfänglichen Sinn bejchäftigen und 
für ein ſpezielleres Nechtsftudium anregen werden. 

Für Bonn möchte ich nicht raten. Die unübertroffene Roheit habe ich 
durch die mannigfaltigften Erzählungen und eigne Anjchauung kennen lernen. 
Bedeutende Lehrer hat es meines Wiljend — Dahlmann etwa ausgenommen — 
auch nicht. In Berlin fehlen zwar die Mittel zum Studium in keiner Weije, 
Dagegen exiftiert dort gar fein Studentenleben, wenigjtens für Ausländer. Und 
dad ijt doch gewiß ein empfindlicher Mangel für einen angehenden Studenten. 
Auch Hat Berlin für einen jungen Menjchen, der zum erften Male eine völlige 
Freiheit erhält, wohl zu viel Verführungen. Meiner Meinung nach wäre es 
am beften, Karln zunächjt 1 oder 11/, Jahr nach Heidelberg zu jchiden, dann 
, oder 1 Jahr nach Berlin und zulegt 1 Jahr nach Göttingen, oder wenn 
Ihr einen doppelten Wechjel de3 Orts bedenklich findet, 11/, Jahr nad) Heidel- 
berg und 1'/, Jahr nach Göttingen. Nach zwei Jahren wird Karl, wenn auch 
dann noch in Göttingen wenig äußere Anregung jein jollte, faſt alles durch 
Selbſtſtudium erreichen können.“ 


2* 
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Freitag. 

Mit meinen Hoffnungen, in den nächjten Monaten von hier fortzulommen, 
fieht es Mäglih aus. Oſtfrieſiſche Kanzleiaffefjoren gibt es nicht. Und frei 
willig geht Hierher auch nicht einmal ein DOftfriefe, wenn er eine Zeitlang in 
den andern Provinzen gelebt hat. An einen Tauſch ift aljo nicht zu denten. 
An eine einfache Berjegung aber noch weniger. Es joll vielmehr noch ein Hilfs- 
arbeiter bei unjrer Kanzlei angeftellt werden. Ob ich auch nur am 1. September 
erlöft werde, iſt ebenfalld unficher. Was aus unjern Organijationen werden wird, 
mag Gott wiffen. Am wenigjten jcheinen die Minifter an ihre Reformen zu 
glauben. Sonſt läßt fich nicht begreifen, weshalb hier und anderswo mit den 
Bauten für die Gerichtälofale, die am 1. September fertig fein jollten, nod 
immer nicht begonnen wird. Wer mit der Hannoverjchen Gründlichkeit, auf 
deutjch Langjamleit, einigermaßen vertraut ift, kann fich der gerechteften Bedenten 
nicht erwehren, daß dieje Bauten, auch wenn in der Tat im Mai angefangen 
wird, bis zum 1. September nicht fertig werden. Die Juftizreformen müffen freilich 
eingeführt werden, da der jeßige provijorische Zuſtand ganz unerträglich ijt und 
mit der Zeit einen allgemeinen Gejchäftsbanfrott herbeiführen muß, die einfache 
Zurüdführung auf das Frühere aber unmöglich ift. Hat man aber doch jchon 
ganz andre Unzuträglichkeiten jahrelang ertragen. Weshalb jollte aljo die jeige 
klägliche Wirtichaft nicht noch ein Bid zwei Jahre dauern können? 

Zum Glüd, oder ſoll ich jagen zum Unglüd, wird bier der Menjch nad 
kurzem Aufenthalt jo ftumpf im feinen Sinnen, Gefühlen und Denken, daß er 
nur noch paſſiven Widerjtand leijtet und mit trägem Gleichmut in die öde 
Zukunft folcher ein bis zwei Jahre ftarrt, die er im jpäterer Zeit einfach 
von feinem Leben ftreichen wird. Noch einige Jahre länger, und alle Träume 
ſchwinden und alle Farben verblaffen. In geometrifchen Progreffionen nimmt 
der Stumpffinn zu, bis daß die Unglüdlichen, die zehn Jahre an dieje Galeren 
gejchmiedet find, mit dem Reſte von Empfänglichkeit für äußere Eindrüde endlich 
ſelbſt das Gefühl ihres Elends verlieren. Gefühlvolle Menjchen werden 
Steptifer, geiftvolle beifend, und die weder das eine noch das andre waren, 
Tiere. Das Läftern, wie es bier getrieben wird, ijt jo naiv und ungewöhnlich, 
daß es anfangs jelbjt komiſch wirkte, aber natürlich bald efelhaft wird. An 
unferm Tifch eſſen etwa 14 Junggefellen von dem verjchiedenften Alter und 
ſämtlich aus der hohen und höheren Beamtenhierarchie — daß fich Hier niemand 
verheiratet, ift auch bezeichnend —, und unter dieſen 14 Perſonen find kaum 
immer je zwei, Die ſich nicht gegenfeitig alle8 erdenlliche Böſe wünſchen, und 
joweit Geift und Mut reichen, auch nachjagen oder nachlügen. Wer nicht 
anwejend iſt oder fortgeht, wird unbarmherzig mitgenommen. Der große 
Reichtum an Schwächen und Lächerlichkeiten bietet einen unerfchöpflichen Stoff, 
und das Unglüd hat auch noch gewollt, daß neben gewöhnlich giftigen und boshaften 
Menſchen ein Aſſeſſor G. mit am Tifche ift, der, von Natur gar nicht ohne 
Gutmütigfeit, mit einer jelten feinen Beobachtungsgabe ein Darjtellungs- und 
Nahahmungdtalent verbindet, wie e8 auf jeder Bühne Aufjehen machen würde. 
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Und wenn e8 noch bei den Schwächen und Lächerlichkeiten bliebe. Iſt der 
Kreis enger, fo kommen auch allerlei Schandtaten der Abweſenden an die Reihe, 
die teils erlogen find, teild wahr fein mögen, da alle gentilen und achtbaren 
Sefinnungen bier bald einen Stoß befommen. Mich wundert nicht? mehr, ala 
daß diefe Summe von Haß und Verbiffenheit nicht alle Augenblid Mord und 
Totihlag Herbeiführt. Hierbei wirft freilich der allgemeine Stumpffinn 
außerordentlich befänftigend. Sottifen und Brutalitäten, die an andern Orten 
die jhlimmften Szenen herbeiführen würden, machen auf die Rhinozeroshaut 
diefer Menjchen faum einen Eindrud. Die Dummheit vieler ift auch jo kolofjal, 
daß, während doch jeder fich jagen jollte, daß, wenn er abwejend ift, die ganze 
Meute über ihn herfällt, vielmehr faſt jeder glaubt, daß er der einzige ift, der 
ohne Fehl ift und der verjchont bleibt. Doch genug und aber genug von 
all diefem Jammer. Schreien möchte man aber und prügeln, um ſich Luft 
zu machen. 

Bon Verwandten und Belannten aus andern Provinzen habe ich nur 
ipärlihe Nachrichten ..... Ein Sohn von Dahlmann Hat fich mit Fräulein 
v. Duedberg aus Münfter verlobt, die zu meiner Zeit in Osnabrüd war, einer 
tatholiichen Nichte des preußifchen ci-devant-Minifterd, und wird einen fatho- 
lijhen Hausftand führen! Schämt ſich denn der alte proteftantifche Kaifer- 
macher nicht, feine Enkel katholiſchen Götendienft treiben zu laſſen! Wundern 
joll fih freilich niemand. Tut Buße, kreuzigt eure Vernunft und fallet vor 
und nieder, predigen die Jeſuiten ſchon am Rhein, in Münjter, in Osnabrück. 
Das proteftantifche pietiſtiſche Gefindel, welches freilich der Sreuzigung der Vernunft 
überhoben bleibt, drängt fich zu ihren Predigten. Thiers fällt Montalembert 
in die Arme. Und der preußifche Minifter lächelt blödfinnig über die Niederlagen 
der Revolution und bereichert die Literatur mit albernen Gleichniffen und Noten, 
während die Kreuzzeitung lehrt, daß die Zeit erfüllt ift und die Rückkehr in 
den Schoß der einen, alleinfeligmachenden Kirche fommt. Die Träume der 
Romantifer und die Phantafien von Radowig erhalten Form und Wirklichkeit. 
In dem einen Sejuitenorden ift wieder mehr Wille und Kraft al3 in fämtlichen 
proteftantijchen Regierungen. In feinen größten Zeiten von 1600 Hat er nicht 
mehr Tätigkeit entwidelt und Anhang geworben als eben jet. Was feine 
Macht nicht tut, bewirkt der entjegliche Taumel und jene angjtvolle Verblendung, 
die in einer Zeit, wo die Reiche zerfallen, die Kirchen fich auflöfen, wo den 
Gejegen die Furcht und dem Glauben die Hoffnung genommen ift, alle Menjchen 
überwältigten, welche den fejten Halt nicht in fich, ſondern nur in äußern Schranfen 
und Mächten tragen. — 

Du fragteft in Deinem leßten Briefe, ob die anderweiten Schriften von 
Derſted gut zu leſen und zu verjtehen jeien. Ich halte fie für jehr ſinnvoll und 
gedanfenreih. Auch find fie wenigſtens ebenjo leicht, wo nicht leichter zu ver- 
ſtehen als jein ‚Geift in der Natur‘. Vatern möchte ich zu feinen geographiichen 
Studien ein neues Werk empfehlen, wenn er es nicht etwa fchon kennt: Grund- 
jüge der vergleichenden phyſilaliſchen Erdkunde in ihrer Beziehung zur Gefchichte 
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der Menjchheit, Vorlefungen für Gebildete von Arnold Guyot, deutjch bearbeitet 
von Dr. Birnbaum. Es enthält eine fehr lebendige Verarbeitung der neueiten 
Forſchungen von Ritter, Humboldt, Dove und andern, und wird in vieler Hin- 
ficht auch Dich und Louiſe interejjieren. Droyſens Werk über Nord v. Warten 
burg kennt Ihr vielleicht. Sehr intereffante Aufichlüffe über die Charaktere 
preußifcher Fürften und Staatdmänner und über die inneren betvegenden Ur— 
ſachen der Geſchichte finden fich in einem neu erfcheinenden Werke von Vehſe, 
Geſchichte der deutfchen Höfe und des deutjchen Adels, bislang drei Hefte preu- 
Bifcher Gefchichte bis 1786. Manche Stellen find freilich — namentlich in den 
Briefen der Herzogin von Orleans, geb. Br. v. d. Pfalz — nicht zum Vorlefen ge 
eignet. Das beſte aller in den legten Jahren erjchienenen Werke ift aber gewiß 
Macaulay, Gefchichte Englands. 

Hierbei fällt mir ein andrer Umftand ein, den mir der Neffe des Minijterd 
Bennigjen, Kanzleiaffeffor v. Lenthe in Celle, erzählt hat, daß nämlich nach dem 
Tode des General3 1) die Familie zwar die Memoiren u. ſ. w. des alten Herm 
für eine Penfion an die Tochter Alerandrine, wenn ich nicht irre, an Rußland 
ausgeliefert, aber Abjchriften behalten hat, die dereinft vielleicht erfcheinen könnten. 
Sehr vorfichtig, aber nicht fehr loyall — — — | | 

Es wird aber jo fpät, daß ich abbrechen muß. Ich ſehe, der Brief üt 
übermäßig lang geworden und abfcheulich gejchrieben. Ich werde es mal wieder 
mit Stahlfedern verjuchen. Mit den Gänfetielen will e3 nicht recht mehr. Durch 
eine rajche Antwort würdeft Du mich recht erfreuen, meine befte Mutter, nament- 
lich in diefem Stythenlande, wohin Ihr wohl öfter Briefe fchreiben könntet, um 
mich den Aufenthalt von Zeit zu Zeit vergeffen zu laffen. Leb wohl, meine 
liebe Mutter. 

Mit taufend Grüßen 
i Dein treuer Rudolf.“ 


Aurich, 11. Yan. 52. 

„Soeben erhalte ich Deinen lieben Brief, meine teuerfte Mutter, und will 
num auch keinen Augenblid länger zögern, Dir zu jchreiben. Die Fefttage ſcheint 
Ihr ja recht heiter zufammen verlebt zu haben. Ich wäre auch lieber in Frank— 
furt oder in Haftenbed zum Weihnachtsfeft gewejen als in dem traurigen Aurid). 
An Urlaub war aber nicht zu denken, da die Kanzlei, feitdem H. v. Hartwig 
zur Sanddroftei übergegangen und Juſtizrat Wiarda Generaljetretär geworden ült, 
mit Gejchäften überhäuft ift, zwei Mitglieder auch noch als Deputierte zur Cour 
nach Hannover gejchidt waren. Auf meiner Stube habe ich den Weihnadt?- 
abend jedoch nicht zuzubringen brauchen, da Marſchalcks jo freumdlich waren, 
mich auf denfelben in ihr Haus zu laden, wo ich denn den Abend, da ich in 
der eignen Familie nicht fein konnte, wenigften® ganz froh verlebt habe. An 


1) Der befannte ruſſiſche Feldmarſchall Graf Levin v. Bennigfen, Vater des han 
noverjhen Märzminijters. 
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der Freude der beiden Kleinen Mädchen konnte man jein rechtes Vergnügen haben. 
Ein paar allerliebjte lebendige Kleine Dinger von vier und ſechs Jahren mit den 
poetiihen Namen der alten nordijchen Königinnen Ingeborg und Hildar. Das 
Marihaldihe Haus iſt mir überall jehr wert. Sch bin jehr häufig geladen 
und ungeladen da. Der Landdroft ijt zivar eine kalte Verjtandesnatur, aber ein 
interejjanter Mann, voller (reaftionärer) Aufmerkjamteit, wenigjtens gegen Menjchen, 
die ihn nicht langweilen. Dazu ohne die albernen und läftigen Prätenjionen, Die 
man bei unjern hohen Bureaufraten der alten Schule jo häufig findet, meiſtens 
in umgelehrtem Berhältnifje zu dem geiftigen Gehalte. Seine Frau, geb. Gräfin 
Vedel-Jarlöberg aus Norwegen, ift ſehr liebenswirdig, gebildet und mit dem 
llaren Berjtande begabt, Eigenjchaften, die, wie es fcheint, immer feltener werden. 
Unter den. hiefigen Frauen, die bis zum Efel jchlecht erzogen, manieriert oder 
pietiftiich, einige auch alle dieſes zujammen find, zeichnet fie fich wenigjtens jehr 
vorteilhaft aus, wird aber dafür und ihrer hohen Stellung wegen von den 
meiten übrigen auch Hinreichend angefeindet. Den Zorn und das Entſetzen der 
biefigen Pietiftinnen, die leider auch Hier immer zahlreicher werden, meiner Kol— 
legin X. an der Spitze, einer ebenſo lächerlichen als intriganten und unangenehmen 
Dame, hat fie fich namentlich kürzlich dadurch zugezogen, daß fie in dem Schul- 
verein für arme Sinder erklärt hat, auch arme Judenkinder jollten aufgenommen 
werden. Eine Neußerung, die das ganze ftereotype Geheul von chriftlicher 
Grundlage, Iudenemanzipation u. |. w. hervorgerufen hat. Auch ein jchönes 
Zeichen der Zeit, namentlich in einer Provinz, die in befferer Zeit das römifche 
Jod mit einem Schlage abgejchüttelt und das Zölibat niemals recht refpettiert hat. 

Eure hübjchen Gejchente mit den Zeilen von Minna, der ich wohl noch 
antworten muß, erhielt ich am erjten Weihnachtötage. Allen großen und Eleinen 
Gebern herzlichen Dank dafür, daß fie fich für die Feittage meiner erinnert und 
mich mit jo hübjchen Sachen ganz unerwartet überrajcht haben. 

Ueber mein Leben hier läßt fich nicht viel Intereffantes mitteilen. Gejell- 
haften haben wir genug, und zwar ſehr langweilige. Daß nicht getanzt werden 
darf, ift das größte Unglüd, da die hiefigen jungen Mädchen einmal mehr Ver- 
ftand in den Füßen als im Kopfe haben. Durch den Tod des alten Königs 
find aber die von mir entreprenierten Kaſinos nad) dem erjten Balle fujpendiert, 
und jolange unfre Offiziere nicht zu tanzen wagen, fann an eine Wiederauf- 
nahme derfelben nicht gedacht werden. Die Abendgejellichaften mit Damen find 
übrigen immer noch furzweiliger, auch im buchjtäblichen Sinne, aber Gnade 
Gott, wenn man zu einem oftfriefischen Herrenfouper geladen iſt. So vorgejtern 
dei meinem Kollegen Schnedermann. Um 11 Uhr fingen wir an zu ejjen, und 
um 3 Uhr ftand man erſt auf.!) Ich Habe auch jonft wohl mit einem oder 


1) Weber biefe Sitte ſchreibt Bennigfen bei einer andern Gelegenheit an feine Schweiter 
Zouife am 13. Oktober 1850: „Du verlebjt Deine Zeit gewiß viel angenehmer als ich in 
diefer Stadt, die Gott in feinem Zorn erihaffen hat. Da jedoch fromme und weije Männer 
behauptet haben, daß es nichts Erjpriehlicheres für den Menſchen gebe, als von Zeit zu Zeit 
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dem andern Belannten in die Nacht hinein geſeſſen. Dann war aber nicht nur 
der Punch, jondern auch die Unterhaltung beffer. Dieſe bleiernen Zungen kann 
aber nicht einmal der Wein löfen. Mein näherer Umgang mit den jüngeren 
Herren ift durch die Verfegung der Negierungsräte Groner und Harling nad) 
Hildesheim ſehr zufammengejchmolzen. Deine Tifchgejellichaft — 4 Uhr nad) 
mittagd — beiteht augenblilich fogar nur aus dem Staatdanwalt Schulze und 
dem Aſſeſſor Schnedermann, beide alte Belannte von Osnabrück und Iburg. 
In diefen Tagen wird noch der hierher verfegte Kanzleiaſſeſſor Allershauſen, 
auch ein alter Osnabrücker, eintreffen. Auch Hoffe ich noch immer, daß der Kanzlei— 
aſſeſſor Vland !) von Osnabrüd hierher verfegt wird, da derjelbe in Osnabrück 
politijch nicht guttun will und bier Arbeitänot if. Des leßteren Umgang 
namentlich würde mir hier fehr viel wert fein, auch für die Jurifterei anregend, 
was bier total fehlt. 

Seit den legten Monaten habe ich viel für die Kanzlei zu arbeiten gehabt, 
da mir die gefamte Expedition des Aſſeſſors v. Hartwig zuteil geworden ift. 
Diefem als befoldetem Hilfsarbeiter war dem Gebrauche gemäß reichlich viel- 
aufgeladen. Ueberdies gehörte diefer Trefflihe auch zu jener Kategorie von 
Beamten, die der Landdroft v. M. mit dem Namen ‚Arbeitspferde‘ von den 
‚Zuruspferden‘ unterfcheidet und jeinen eignen Neigungen gemäß geringfchäßt. 
(Nebenbei gejagt, erzählte mir derjelbe Herr eine gute Gejchichte von dem durch 
jeine koloſſale Faulheit ſich auszeichnenden Grafen Bennigfen. Diejer iſt nämlıd) 
jein Hilfsarbeiter bei der hannoverjchen Landdroftei geweien, wo er durch eine 
jeltene Arbeitsfcheu jich ausgezeichnet und fortwährend die furchtbarjten Reite 


eine tüchtige Dofis Unannehmlichkeit, fo werbe ich mir den hiefigen Aufenthalt zur Züd)- 
tigung und Erziehung dienen laffen. 

Der fhlimmite Zeil der Probe hat jedoch erft feit furzem mit dem Anfange der bie- 
figen Gefenfhaftsfaifon begonnen. Zu ber Kälte der Gefichter und ber Säure bes Weines 
gejellt fi bei dem für dem friefiihen Menſchen wichtigſten Teile der Winterpergnügen, 
nämlich den Herrenfoupers, auch noch ein fürmliher Wahnwig der Einrihtung. Bei dem 
vierten Efjen diefer Art — Du fiehjt, man wird es in der Zahl bis Dftern noch meit 
bringen — haben wir uns gejlern abend, nachdem mehrere Stunden Karten gefpielt wurden, 
um 11 Uhr zu Tiſch geſetzt, um nad 2 Uhr erjt wieder aufzuftehen. In ähnliher Weife 
die frühern Male. Der Regel nad find Feine Damen bei Tifche zugegen, nicht einmal 
immer die Wirtin. Am beiten ijt bei diefen Gelegenheiten mein Osnabrüder Freund, der 
Aſſeſſor Schulze, daran, der notorijc feine Karten fpielt und deshalb das Privilegium hat, 
erit gegen 11 Uhr lommen zu dürfen. Wenn er nun nad der Natur des Wirtd und der 
Säfte auf eine entihieden langatmige Schlaht gegen Ceres und Bachus rechnen muß, jo 
legt er fih um 9 Uhr zu Bette wie andre rechtſchaffne Arbeiter und Hat dann, wenn es 
zum Treffen fommt, zwei Stunden an Munterleit voraus. An Bällen wird es uns aud 
nicht fehlen. Die Tanzlujt ſcheint aber hier au nicht größer zu fein ald an andern Orten 
in diefen traurigen Zeiten, Jh wüßte aud nicht, wen e8 wundernehmen lönnte, daß es 
der heutigen Jugend mehr in den Fäujten als in den Füßen judt.“ 

1) Ueber die Freundfchaft, die B. mit G. Pland, dem noch heute lebenden ehrwürdigen 
Juriften, in Osdnabrüd im Jahre 1849 ſchloß, fiehe diefe Publikation im Aprilheft der 
„Deutihen Revue”. 
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gehabt hat. Als er num verjeßt wird — ich glaube ind Minifterium — ſchickt 
er 9.9. M. dieje in einem ganzen Berge zu mit der cavalieren Aufjchrift „Vivat 
sequens“, was Wilhelm Dir vielleicht verdeutfchen kann.) Mit der Ankunft des 
Aſſeſſors Allershauſen wird mir jedoch ein Teil meiner Gejchäfte wieder ab- 
genommen werden. Bei den langen VBormittagen bis 4 Uhr ijt mir jedoch noch 
immer Zeit genug geblieben, die juriftiiche Theorie nicht ganz liegen zu lajjen. 
Abends Habe ich viel Naturwijjenichaften, Philoſophie und Gejchichte getrieben. 
Letztere namentlich, wozu ich auf der Bücherauftion des verjtorbenen Kanzlei— 
direftord Brandis viele ältere Werte gelauft habe. (Bei der zu diefen gehörenden 
interejfanten Gejchichte Amerifad von Robertſon wurde ich jehr lebhaft an 
Hameln und den jeligen Campe erinnert, der diejed Werk in jeinem Cortez und 
Pizzarro für die Jugend bedeutend ausgejchrieben hat.) Leider fehlt ed mir 
hier ganz an jemand, der fich für Gejchichte und Philoſophie interefliert. Der- 
artige Dinge gelten überhaupt in Hannover leicht als unpraltiſcher Ballaft, um 
jo mehr in Dftfriesland. Ferdinand Rudloff vermiſſe ich bier jehr. Gerade in 
diejer Beziehung wünjchte ich jehr, daß Pland Hierher füme Er wird fih 
freilich jehr fträuben, hat ſchon von Advolatwerden gejprochen, und aufs Yeußerfte 
wird das Suftizminijterium diejen fähigften der jüngeren Juriften nicht gern treiben. 
Wenn er jeinen Borteil recht verjtände, ſollte er fich gern herjchiden lajjen. Er 
it nämlich Idealiſt und abjtraft troß feiner 27 Jahre, wie ich es jelbjt auf der 
Univerfität nicht gewejen bin. Und da3 iſt nicht zu leugnen, Lebenserfahrung, 
namentlich was die jchlechte und gemeine Seite des Menjchen betrifft, kann man 
bier, wo die Augen mit Gewalt geöffnet werden, in einem halben Jahre mehr 
jammeln al3 in den andern Provinzen in jech® Jahren. Bon diefer Seite ift 
mein Aufenthalt für mich unſchätzbar. Zum volljtändigen Pelfimiften à la Roche- 
foucauld habe ich keine Natur. Im meinem elterlichen Hauje habe ich aber die 
Menſchen zu fehr von der guten, auch auf der Univerfität und fpäter verhältnis: 
mäßig wenig von der jchlechten Seite kennen lernen. Ein ſolches Schmußbad 
von Aurich Hat deshalb jeine großen Verdienfte, vorausgejeßt, daß man Ge- 
legenheit hat, fich nicht zu jpät wieder reinzuwajchen. Rochefoucauld, den ich 
früher für einen menjchenfeindlichen Narren gehalten habe, habe ich hier in 
etwas Abbitte getan, wo man mit feinen ‚Maximes* in der Hand beim Beur- 
teilen von Menjchen und Handlungen am ficherften geht. Die Menfchen, mit 
denen er gelebt hat, find auch feine Muftereremplare gewefen, und feine Beob- 
achtungen für eine verrottete Kaſte und eine gejuntene Zeit gewiß nicht allein 
fein, fondern auch treffend. Wenn nur das verzweifelte Generalifieren nicht 
wäre. Bei alledem kann es mir natürlich nur lieb fein, bald von hier veriegt 
zu werden. Deshalb war es mir jehr tröftlich, durch dem Hiefigen Juſtizrat 
Müller, der mit dem abgegangenen Generaljetretär Schmidt perfönlich befreundet, 
mitgeteilt erhalten zu haben, daß ich unter den Verjeßten jei. Es liegen nämlich 
die Gericht3organijationen mit allen Perjonalien ſchon feit zwei Monaten fertig 
im Minifterium. Ueber das einzelne wird aber das größte Geheimnis beob- 
achtet. Aus den übrigen Reformen wird zwar unter den jehigen Machthabern 
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wohl nichts werden. Die Juftizreform wird man aber wohl im Laufe der 
Jahres einführen müjjen, ſchon um dem jeßigen unerträglichen Provijorium und 
dem drohenden Gejchäftsbantrott zu entgehen. — — — 

Schon bald darauf wurde Bennigjen von feiner Auricher Dienftzeit erlöit 
und nad Osnabrück verjegt. Sein dortiger Aufenthalt war nur von kurze 
Dauer. Nachdem König Georg durch Gejeg vom 4. Mai 1852 dem Zeitpunft, 
an dem das neue Gerichtäverfafjungsgejeg vom 8. November 1850 ind ben 
treten jollte, auf den 1. Oktober 1852 feftgefegt hatte, wurde er als Obergeridt:: 
aſſeſſor und Vertreter des Staatsanwalts nach ai verjeßt und verblieh 
in diefer Stellung bis zum Juli 1854. 


ICH 


Die fchwedifche Südpolarerpedition, ihr Schickſal und 
ihre Tätigkeit. 


Dr. Otto NRordenstjöld. 


Il den Aufgaben der geographijchen Forjchung, die das neue Jahrhundert 
von dem vergangenen übernommen hat, war eine weit größer als all 
andern: die Erforjchung der Südpolarländer und ihrer Natur. Es dauerte 
nicht lange, bis man fie in Angriff nahm. Während des Jahres 1901 zog 
drei Expeditionen von dem germanijchen Europa nach dem fernften Süden 
hinaus. Deutjchland fandte den Dampfer „Gauß“ unter Leitung des Profejlor 
Erich v. Drygalski; Führer der engliichen Expedition war Kapitän R. Scott, 
und die ſchwediſche, die das Polarſchiff „Antarctic* erivorben Hatte, ftand unter 
meiner Leitung. E3 galt einen Wettkampf zwifchen drei Ländern, Die im ragen 
der Polarforfchung ſtets an der Spite gejtanden Hatten. Aber e3 galt niät 
einen feindlichen Wettlampf, nicht einen Rekord für das weitejte Bordringen. 
Die Arbeit der drei Erpeditionen war jo verteilt, daß eine jede die Wege unter 
fuchen follte, die von den drei großen Weltmeeren nad Süden führen, und an 
erſter Stelle unter unjern Aufgaben ftanden die meteorologischen und magnetiihe 
Unterfuchungen, die nach einem für alle Expeditionen gemeinfam aufgejteltr 
Programm auszuführen waren. Die wiſſenſchaftliche Forſchung war für ale 
Expeditionen der Hauptzwed. 

Zuletzt ausgerüftet, als die legte unter den Schweftererpebitionen Europa 
verlaſſend, Hatte die ſchwediſche Expedition doch den Vorteil, daß ihr Arbeit 
bereich, die Länder ſüdlich von Südamerika und dem Atlantijchen Ozean, da? 
nächjtgelegene war, und als e3 galt, die Arbeit zu beginnen, waren wir cbenio 
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weit wie unfre Sameraden. Den 10. Januar 1902 fam die füdliche Shet- 
landsgruppe in Sicht, und nun begann eine Zeit eifriger Wirkſamkeit, die gleich 
in den erjten Tagen durch wichtige geographiiche und andre wifjenjchaftliche 
Entdefungen belohnt wurde. 

Es galt jedoch, jo ſchnell wie möglich in unſer eigentliches Arbeitsfeld, an 
die Dftfüjte de Landes zu kommen. Der 15. Januar wurde ein bemerfens- 
werter Tag in der Gejchichte unfrer Expedition. Früh am Morgen liefen wir 
in einen breiten eiöfreien Sund ein, der die Joinville-Injel vom Feſtlande 
iheidet, eine breite Einfahrtftraße in das ganze Gebiet, die ficherlich noch von 
vielen unjrer Nachfolger benußt werden wird. Dieſes Fahrwaffer habe ich 
„Antarctic-Sund“ genannt nad) unferm guten Schiffe, dad nun, wenige Meilen 
weiter nah Südoften, in den Wogen begraben liegt. 

Am weltlichen Strande dieſes Sundes beobachtete ich eine Heine Einbuchtung, 
die mich auf das höchite intereſſierte. Mächtige Berggipfel erheben fih aus 
einem Mantel von ewigem Eid, und dazwifchen erſtreckt fich eine Taljchlucht, 
gefüllt von einem ftattlichen Gletſcher, deſſen Oberfläche von den beftentwidelten 
Moränebildungen bededt war, die ich in dem ganzen Sübpolargebiete beobachtet 
habe. Längs der Küfte breitet ſich eine weitgeſtreckte fchneefreie Fläche aus, fehr 
einladend zur Anlage einer Winterftation. Ich Hatte Feine Luft zu einer Landung, 
aber ich bezeichnete mir doch den Pla bejonderd in meinem Tagebuch unter 
dem Namen „Depottal* für den Fall, daß ich fpäter Veranlafjung Haben follte, 
bier ein Depot für künftigen Gebrauch anzulegen. 

Oftwärtd ging nun unfre Fahrt entlang der Südküfte der Dundee-Inſel. 
Beit vor ung erhebt ſich aus den Wellen eine fchwarze Feljenmaffe. Es ift 
die Heine Paulet-Infel, ſeit alter bejchrieben als ein erlofchener Vulkankrater. 
Hier gedachte ich eine Landung vorzunehmen, und dieſer Plan wurde auch aus- 
geführt, am Strande inmitten einer ungeheuern Kolonie von Pinguinen, der 
größten, die ich je gejehen habe; Hunderttaufende von Vögeln waren hier bei- 
ſammen. Zahlreiche Robben lagen und fonnten fih am Strande, und wo alle 
dieje Tiere ihre Nahrung holen, konnte man leicht erfahren, wenn man ein 
Fangneß in dad Meer warf — ein jo ungeheuer reiches Tierleben, wie e3 fich 
dann zeigte, und von dem man fich kaum eine Vorftellung machen kann, war 
für und, wenigjten® nach allem, was wir über die antarktifchen Gegenden gehört 
baten, durchaus unerwartet. : 

Zange weilten wir hier nicht; am Abend ging die Fahrt wieder ſüdwärts. 
Mein nächites Ziel war die Seymour-$nfel, einer der merfwürdigften Pläße in 
diefer Größe und vielleicht das größte zufammenhängende fchneefreie Gebiet, 
dad innerhalb der Antarktis eriftiert, und gleichzeitig befannt als der einzige 
Ort, wo in leßterer bis jeßt einige Spuren von Berjteinerungen aufgefunden 
wurden: ein paar Mufcheln und ein Stüdchen verjteinertes Holz, heimgebracht 
von Larſen 1898. 

Schwerlich konnte ich am jenem Tage ahnen, welche Rolle die drei Orte, 
die ich hier fchilderte, für unſre Expedition und in der ganzen Gejchichte der 


28 Deutfche Revue. 


Südpolarforihung jpielen follten. Für und folgte nun ein Monat voll von 
Gefahren und zahlreichen Verſuchen, die Padeismaffen zu durchdringen, die 
fi) aber — wenigſtens in der Nähe des Lande? — als durchaus undurd- 
dringlich erwiejen, 

Auf unsre wiſſenſchaftlichen Nefultate aus diefer Zeit kann ich Hier nicht 
eingehen. Mit unferm Fahrzeug gelangten wir allerdings beinahe bis zum 
PVolarkreife, aber einen geeigneten Pla zur Ueberwinterung fanden wir dort 
nicht, und fo fam e8, daß wir wieder nach Norden umwenden mußten zu ber 
Snow-Hill-Infel, unmittelbar füdlih von der Seymour-Injel auf ungefähr 
641/, 9 füdlicher Breite gelegen. Am 21. Februar jtand ich dort am Etrande 
mit fünf Kameraden, drei Männern der Wiffenjchaft und zwei Matrojen, und 
jah, wie unfer Fahrzeug mehr und mehr am Horizont verſchwand. Ein Jahr 
der Einjamfeit lag vor und, aber auch ein arbeitvolles, das an Intereſſe auf 
Erden kaum übertroffen werden kann. — Wir konnten nicht ahnen, daß die 
doppelte Zeit vergehen jollte, biß wir wieder Menjchen finden, und daß wir 
das von und verlafjene Fahrzeug niemal3 wiederjehen würden. 

Auf dem Plage, wo wir an Land gejeßt worden, führten wir num umjer 
Wohnhaus und unfre Objervatorien auf, und Hier ftellten wir während 
20 Monaten, gewöhnlich jede Stunde Tag und Nacht, Beobachtungen an über 
die und umgebenden Erjcheinungen, und e3 war von höchitem Interejje, was 
wir dabei aufzeichnen konnten. Ein Winterflima, reich an Stürmen, wie es faum 
jeineögleichen Hat, und dabei die ganze Kälte der Polarzone — für einen Drt, 
wo Menjchen wohnen follen, jchwerlich behaglich zu nennen, aber eine Ent- 
deckung, die in wijjenjchaftlicher Hinficht wichtig war. Die ganze Umgebung ift 
reich an Verfteinerungen, aber von befonderer Bedeutung war e3, daß Schichten 
mit zahlreichen Blattabdrücden entdedt wurden, die zeigten, daß Die ödeſten 
Gegenden diefer Erde noch während der Xertiärzeit mit üppig grünenden 
Wäldern bewachjen waren. Nicht eine Spur einer höheren Tierwelt jener Zeit 
vermißte man — riejengroße Pinguine lebten am Strande, und ich fand einige 
Knochenſtücke von einem noch größeren Tiere, die aber noch nicht näher unter: 
jucht worden find. 

Auf einer Reihe von Schlittenpartien, die unter meiner Leitung ftattfanden, 
wurde die Umgebung der Station erforjcht und in die Starte eingezeichnet. Das 
Eis jelbit it im Winter leicht zu befahren, aber die größte Schwierigkeit Tiegt 
in dem antarktifchen Klima mit jeinen gewaltigen Stürmen. Einmal mußten 
wir fünfmal 24 Stunden wegen des Sturmed im Sclafjad liegen, und ein 
paarmal wurde unfer Zelt vom Sturm entzweigeriffen, wobei wir in großer 
Lebensgefahr jchwebten. Aber wir machten auch intereffante Entdedungen. 
Die wichtigſte darunter war die großartige Eißterrafje, die ungefähr 80 Kilo» 
meter jüdlich der Station beginnt und das Land gegen Süden, joweit man es 
fennt, umjäumt; ein niedered Plateau, Taufende von Duadratfilometern groß, 
dad weder Land noch Meer genannt werden kann und ein mindeftens in den 
nördlichen PBolargegenden unbekanntes Zwilchenglied zwijchen beiden ift. 
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Der erjte Winter ging, und der Sommer fam, eine Jahreszeit mit Schnee 
und Nebel, kälter als der Winter im füdlichen Schweden, kälter al3 der Sommer 
draußen im Treibeis in der Nähe des Nordpols, wo die Erpedition von Nanfen 
jeinerzeit mit ihrem Fahrzeug trieb; aber die Jahreszeit wurde Sommer genannt, 
weil fie die wärmjte in Diefen Gegenden ift. Vergebens jchauten wir Tag für 
Tag von der höchſten Erhebung aus: nad einer Deffnung, aus der ein Schiff 
bervorfommen konnte, und als ſchließlich die Herbititürme das Eis zu brechen 
begannen, hatte unfre Ausjchau nach dem Fahrzeug ebenjowenig ein Nefultat. 
Wir mußten und auf eine neue Ueberwinterung vorbereiten und begannen al3- 
bald Robben und Pinguine zu erlegen, um Sped zum Feuer und Fleiſch zur 
Nahrung für den Winter zu erhalten. 

Der Winter fam und ging mit neuen Stürmen, aber ſonſt mit einem Klima, 
jo abweichend von dem des vorigen Jahres, daß ſchon deöwegen unjer ver- 
längerter Aufenthalt wijfenjchaftliche Bedeutung erhielt, abgejehen von den neuen 
vieljeitigen Möglichkeiten zu Schlittenfahrten und jonftigen Arbeiten, die ſich für 
und eröffneten. Wir hofiten, daß das nächte Jahr und die „Untarctic* mit 
unjern Kameraden zuführen jollte, aber Gewißheit hatten wir nicht bezüglich der 
Hunderte von Fragen über das Geſchick, das fie betroffen hatte. Darauf gab 
es feine Antwort! 

Nun kennen wir dieſes Schidjal! Nach einem wohlangewandten Winter 
von acht Monaten, reich an Rejultaten, die unter Gefahren in einem weit fich 
eritredenden Gebiete zwijchen Südamerifa und Südgeorgien gewonnen waren, 
batte die „Antarctic“ im November 1902 fich wieder ſüdwärts begeben. Glüd- 
liherweije war das große Material von zoologifchen, botanischen und geologiichen 
Sammlungen, da wir im vergangenen Jahr zufammengetragen hatten, vorher 
nad) Haufe gejandt oder geborgen worden. Man war noch nicht weit gekommen, 
al3 jich bereit3 deutlich erjehen ließ, daß man in einem Eisjahr ausgefahren 
war, da3 ganz ungewohnte Schwierigkeiten bot. Man mußte deshalb den Verſuch 
aufgeben, zu unſrer Station vorzudringen, und wandte dagegen den Frühjommer 
dazu an, die eigentümliche Hydrographie und die außerordentlich reiche Tier- 
und Pflanzenwelt diefer Meereögegend zu umterfuchen, die wir im legten Jahre 
entdeft Hatten. 

Aber e3 kam ein Tag, an dem der Aufbruch nicht mehr länger aufgejchoben 
werden fonnte. Gleichzeitig jollte e8 für das Fahrzeug äußerſt ſchwer werden, 
bis zu unfrer Station vorzudringen. Um allen Möglichkeiten zu begegnen, ftellte 
man deshalb einen doppelten Plan auf. Unter der Leitung von Dr. I. G. Andersfon 
jollte eine Abteilung von drei Perfonen verjuchen, mit Schlitten eine Verbindung 
über da3 Eis mit ung herzuftellen, und wenn das Eis fortgejeßt ſtark genug 
blieb, und an ihren Landungsplag zurüczuführen, wo wir jpäter abgeholt werden 
tonnten. Unterdejjen jollte das Schiff, geführt vom Kapitän Larfen, auf eigne 
Fauſt fi den Weg durch die Eismafjen nach Snow-Hill zu bahnen juchen. 

Diefe beiden Verſuche mißglüdten. Jede Gelegenheit bemußend, auch 
die Mleinfte Deffnung im Eife, drang die „Antarctic* vor, ſoweit Died einem 
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Schiffe möglihd war; fie drang vor, bis fie endlich feſtſaß und unver: 
rüdbar in eine umüberjehbare Mafje von Treibeiß und Eisbergen eingejchlofien 
war. Ein Sturm erhebt fich und treibt da3 Ei? gegen das Land! Lange 
widerjteht da3 Fahrzeug der eijernen Umflammerung. Zoll für Zoll wird 
e3 höher geichraubt, bis e3 nicht mehr weiterlommt, und bis das Eis es 
an feinem verwundbarjten Teile, dem Kiele, faſſen kann. Diejer bricht, die 
Bodenplanfen werden aufgerifjen, der Achterjteven wird zufammengeprekt — das 
Fahrzeug ift wrad! Länger als einen Monat leijten alle an Bord eine übe: 
menjchliche Arbeit, um das Schiff zu retten; jedes Mittel, das Fahrzeug und 
unfre koſtbaren Sammlungen und Vorräte wiederzugewinnen, wird veriudt, 
aber alle ijt vergebend. Am 12. Februar 1903 muß das Schiff aufgegeben 
werden, und von einer Eisſcholle aus betrachten alle jchweigend, wie «3 langjam 
verfintt, bis die höchſte Maftjpige mit der ſchwediſchen Flagge im Grabe der 
Wellen verjchwunden ijt. 

Nun galt ed, mit dem was gerettet war, das nächſte Land zu erreichen, die 
Paulet-Inſel. Der Ort war ja befannt, man wußte, daß dort Robben und 
Pinguine in Menge zu finden waren. Über e8 war nicht leicht, dahin zu 
fommen, und es koſtete 16 Tage der härteften Arbeit, im denen man die 
rettende Küſte zu erreichen juchte mit Booten, meiſtens gejchleppt über eine un: 
ebene Eismaſſe, die oft jchneller Hinaustrieb, als man landwärt3 marjcieren 
konnte. Der größte Teil der Vorräte, die man vom Schiffe gerettet hatte, mußte 
da auf dem Eije verloren gehen. 

Der Winter ftand vor der Tür, und es war unmöglich, eine Verbindung 
mit und auf der Winterjtation herzuftellen. 20 Mann gingen von dem jahr- 
zeug an Land und mußten nun eine Hütte von Stein ausführen, die mit 
Robbenfellen bededt wurde und in der ſie unter den fchwierigften Berhältnijien 
den Winter zubrachten. Der Heine Vorrat von Proviant, den man mitführen 
fonnte, wurde zum ‘größten Teile gefpart für eine noch ſchwerere Lage, aber 
auch an den Feittagen machte diefer Vorrat einen wejentlihen Teil der Be 
wirtung aus. Die gewöhnliche Speile war Binguinfleifch, gekocht oder gebraten 
in Sped. Salz hatte man nicht, ftatt dejfen mußte man Meerwafjer verwenden. 
Der gerettete Vorrat von Kleidern war auch unzulänglich, und wenn es falt 
war, mußte man in den Schlaffäden ftill Tiegen; bei mildem Wetter aber ver- 
wandelte fich der Boden der Hütte in eine ftinfende Maſſe. Einer von de 
Geretteten, ein Matrofe, konnte das harte Leben nicht aushalten, er jtarb im 
Winter; aber die Übrigen waren troß allem mit Eintritt des Frühjahres in guter 
Verfaſſung und zu neuer Arbeit bereit. 

Keineswegs beſſer war das Los, das die drei erivartete, die mit Schlitten 
unfre Station zu erreichen fuchten. Unter dem Einfluß der Sommerjonne erwie 
ſich das Ei3 für ihre ſchweren Schlitten al3 unpafjierbar, und fie mußten wieder 
zu dem Plate zurüctehren, wo fie gelandet waren und einen fleinen Vorrat für 
den Sommer niedergelegt hatten. Diefer Plat befand fich gerade an berjelben 
Bucht, die bei unfrer erften Durchfahrt durch den Antarctic-Sund einen jo ftarten 
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Eindrudf auf mich gemacht Hatte. Es war ein unberechenbares Glück, daß der 
Drt fi von einer Pinguinfolonie bebaut erwies, die beinahe jo zahlreich war 
wie jene auf der Paulet-Injel. Dieſem Umftande Hatten die an Land Gejehten 
wahrfcheinlich ihr Leben zu verdanfen. 

Anfangd hegte man feine Bejorgniffe wegen der Rückkehr der „Untarctic”, 
aber ald die Zeit verging, begann man zu fürchten, das Schiff fer im Eiſe ein- 
geichloffen, Fall3 ihm nicht ein noch größeres Unglück begegnet fein follte, und 
man bereitete fich deshalb für eine Weberwinterung vor. Die niedergelegten 
Vorräte waren ausfchlieglih für den Sommer berechnet; feine Winterkleider, 
feine Gerätjchaften, feine Bücher, und Lebensmittel nur für wenige Monate. 
Alein mit Hilfe der Hände baute man eine niedere Steinhütte ohne Fenfter und 
veriah fie durch eine finnreiche Einrichtung mit doppelten Wänden, indem man 
da3 Zelt innen vor den Wänden aufjpannte. Tauſende von Pinguinen und 
alle die Robben, die man antraf, gaben Speife und Brand in Hinreichender 
Menge. — Wer kann fich die Gefühle diefer Braven vorftellen, da fie nach 
langem Warten unwiderruflich einjehen mußten, daß fie den Winter allein 
zubringen jollten! Langſam vergingen ihnen die Tage in ihrer Hütte, ohne eine 
Zeile zu leſen, ohne Zeitvertreib, oft für mehrere Tage lebendig begraben unter 
den Schneemaffen, welche die Keine Behaufung meterhoch einhüllten. Trotz allem 
hießen fie den Mut nicht finfen, und der Name, den ihr Winterplat damals von 
ihnen erhielt, „Hoffnungsbucht“, wird für alle Zeiten die Kunde davon bewahren, 
was ein Menjch aushalten kann. 

Es wäre interejfant, einen Vergleich anzuftellen zwijchen den Winterftationen 
auf der Paulet-Inſel und an der Hoffnungsbucht. Eins ift ja einleuchtend — 
daß es von Vorteil war, wenn bei einer derartigen Ueberwinterung nicht allzu= 
viele in einer Geſellſchaft beieinander waren. Drei find vielleicht eine allzu Kleine 
Abteilung, aber hier konnten fie doch von der Natur ausreichende Vorräte er- 
halten, während man auf der Paulet-Infel oft hungern mußte, weil die Robben 
nicht einmal Hinreichend waren, um Feuerung für jo viele zu verjchaffen. 

Man vermag e3 fich kaum vorzuftellen, daß die Ueberwinterung unter 
jolden Berhältniffen ein einigermaßen reicheres wifjenfchaftliches Reſultat zeitigen 
Üönne, und doch war died Hier der Fall. Aber leider hatte man nur auf der 
Paulet- Infel die Ausrüftung für regelmäßige meteorologifche Beobachtungen. 
Letztere waren an dieſer Stelle von großem Intereffe, da fie einen Uebergang 
bildeten zwijchen denen, die wir bei Snow-Hill ausführten, und denen, Die weiter 
nördlich won Bruce auf den Südorfney- Infeln und noch nördlicher von der 
argentinischen Station auf der Neujahrs-Injel gemacht wurden. Dagegen wurden 
die Arbeiten auf Hoffnungsbucht bedeutungsvoll durch die Entdedung von be— 
jonder3 intereffanten Pflanzenverfteinerungen, die einer viel älteren Periode an— 
gehören als die auf der Seymour-Injel gefundenen (Juraperiode). Die ganze 
Umgebung dort ift jo intereffant, daß ohne Zweifel am jelben Plate früher 
oder jpäter eine größere, voll außgerüftete Expedition überwintern wird. 

So verging diejer eigentümliche Winter, den wir in drei Partien in drei 
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verjchiedenen Eden derjelben großen Bucht zubrachten, ohne daß wir auf unfrer 
Station bei Snow-HiN eine Ahnung davon hatten, daß Menjchen fich in unſrer 
Nähe befanden, und e3 erübrigt nun noch, zu erzählen, wie dieje Abteilungen 
wieder miteinander vereinigt wurden. Die Umftände waren dabei jo unerwartete 
und wunderbare, daß diejer Teil der Gefchichte unfrer Expedition kaum anderäwo 
ein Gegenftüd finden dürfte. 

E3 war am 12. Oftober 1903, ich befand mich nad) einer langen Schlitten: 
fahrt mitten in einer unbelfannten Umgebung zwifchen Injeln, Buchten und Meer- 
engen, die ich in den lebten Wochen in die Starte eingezeichnet und unterjucht 
hatte, da famen mir plöglich einige Schwarze Punkte zu Geficht, die fich an dem 
weißen Rande der ſenkrechten jchwarzen Bergwand bewegten. Das Yernglas 
heraus! Aber wer fann meine Ueberraſchung und Freude jchildern, als ich jah, 
daß fich dort zivei Menjchen bewegten. Meine Freude ging jedoch jofort in 
eine Verwunderung über, jo tief, daß alle meine Gedanken in Aufruhr kamen, 
al3 wir und einander näherten umd ich vor mir zwei Wejen jah, gegen die 
Grönlands Eskimos oder Feuerlands Indianer ald Menjchen einer hochſtehenden 
Kultur erjchienen wären. Die wildejten Ideen kreuzten fich in meinem Kopfe, 
nur die eine nicht, daß ich Ueberlebende von dem erfolgten Sciffbruche der 
„Antarctic vor mir habe, und nicht eher, al3 bi3 mir Dr. Andersſon und jein 
Kamerad ihre Namen genannt hatten, konnte ich fie erfennen. Der dritte der 
Gefährten vereinigte fich bald ebenfall3 mit uns. 

Wir gingen nun gemeinfam nach der Station bei Snow-Hill, die wir wenige 
Tage ſpäter erreichten. Auch jet, nachdem ich ihre Geſchichte erfahren Hatte, 
waren wir noch weit entfernt, zu ahnen, welches Drama fi in unfrer Nähe 
beim Untergange der „Antarctic“ abgejpielt Hatte. Erft ala mehrere Wochen 
jpäter, am 8. November, ein argentinisches Fahrzeug jo nahe zu unfrer Station 
vordrang, wie das Eis es zuließ, und defjen Führer uns erzählte, daß noch 
feine Nachrichten von der „Antarctic* eingegangen feien, auf die wir ſo lange 
hofften, ſchlug das Glüdsgefühl beinahe mit einem Schlage um in Troftlofigteit 
bei dem Gedanten, daß wir einen von den 20 Kameraden wiederjehen jollten, 
die wir dort an Bord zurüdgelaffen Hatten. 

Wunderbare Zujammentreffen! Als dieſe niederjchmetternden Nachrichten 
zu uns kamen, lagen mehrere diejer Kameraden auf dem Eife und fchlummerten 
ihrem legten Marjch nach unfrer Station entgegen, und noch waren feine zwölf 
Stunden verflojjen, al3 wir in der Dämmerung des Frühlingsabends Kapitän 
Zarjen mit fünf Kameraden fichteten, die im Boot von der Paulet-Infel aus- 
gezogen waren, um uns von ihrem Aufenthalte Kenntnis zu bringen. Viele 
traurige Neuigkeiten hatten fie uns zu berichten, und doch war alles voll Jubel 
ohne Grenzen. Die Berlufte waren groß, aber feiner von und fonnte leugnen, 
daß fie mehr ald aufgewogen wurden von dem Nefultate, das wir erreicht hatten, 
und zu dem gerade unſre Verteilung auf verfchiedene Pläge und die lange 
Dauer der Expedition in hohem Grabe beigetragen hatte. 

Jahre wird es dauern, bis dieſes Reſultat vollftändig dargelegt werden 
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kann. Der jchwediiche Staat hat die Mittel zur Bearbeitung der Sammlungen 
und Beobachtungen bewilligt, und die genaue Beichreibung der Erpedition und 
ihres Schidjaled wird demnächſt fertig jein und in mehreren Sprachen erfcheinen. 
Näher auf dieje Fragen einzugehen, ift hier nicht der geeignete Platz. 

Aber einige Worte muß ich doch beifügen über die Fortſchritte, die für 
unſre Kenntnis der ſüdlichen Polarwelt gewonnen wurden, über das Ergebnis, 
da3 erzielt wurde durch die großartige internationale Zufammenarbeit, die nun— 
mehr, jeit auch die englijche Expedition ſich in unfrer Nähe befindet, als be- 
endigt angejehen werden kann. Auf verjchiedenen neuen Stellen hat man die 
Grenze des antarktiichen Weltteile3 erreicht, der num deutlicher aus dem Nebel 
der Phantafie hervorzutreten beginnt. Daß diejer Weltteil zum unvergleichlich 
größten Teile von Ei8 und Schnee bededt ift, kann kaum bezweifelt werden, 
und wir haben num begonnen, die Bejchaffenheit dieſes Eijes kennen zu lernen, 
da3 bisher beinahe nur befannt war durch die von ihm ausgehenden merk— 
würdigen Eißberge mit ihren den arftifchen jo wnähnlichen Formen. Ueberall, 
wo man das Klima diejed Weltteild kennen lernt, zeichnet es fich aus durch 
falte und äußerſt jtürmijche Winter und verhältnigmäßig noch fältere Sommer; 
hierin jehr ungleich der arktiichen Zone. Intereſſant ift es übrigens, zu jehen, 
daß die unſrer Expedition zugewiejene Gegend im Verhältnis zu ihrer Lage die 
fälteite von allen ift. Im Gegenjaß zu dem, was man fonft annimmt, breitet 
ih nad) unjrer Meinung ein Kältegebiet im Süden vom Atlantifchen Ozean 
aus. So rauh iſt das Klima hier unten, daß beinahe alles Tier- und Pflanzen- 
leben auf dem Lande fehlt. Um jo reicher aber ijt die Tierwelt, die im Meere 
lebt oder ihren Lebensunterhalt darin findet. | 

Aeußerſt intereffant wird es ſein, dieſe Tierwelt in den Sammlungen, die 
heimgebracht werden, näher zu jtudieren; ficherlich wird Dadurch auf manche 
Fragen der Verteilung der Xebewejen auf der Erdoberfläche neues Licht ges 
worfen werden. Denn nicht immer waren die Verhältnifje diejelben wie in 
unfern Tagen. E3 gab eine Zeit, wo das Klima Hier warm war und weite 
Streden Landes von Wald bededt waren, der wahrfcheinlich einer reichen Tier- 
welt Unterfunft bot. Lange Zeit hat man angenommen, daß der Südpolar- 
fontinent einmal bei der Verteilung der lebenden Weſen auf der füdlichen Halb- 
fugel eine Rolle gejpielt habe, und dat vielleicht manche Tier- und Pflanzen- 
typen hier ihre erſte Entwidlung durchgemacht haben. Nun erjt beginnt man 
Material zu erhalten für das nähere Studium diefer Fragen. 

Dies ift ein Heiner Teil der die Siidpolarforjchung am nächjten berührenden 
Probleme. Auf zahlreiche andre Wiljenichaften, den Erdmagnetismus, die 
Bakteriologie, die Hydrographie u. j. w. habe ich nicht eingehen können. Es ift 
eine wunderbare und fremde Welt, die ji dem Beobachter dort erjchliekt, und 
doch eine, deren Naturverhältniffe ihre Wirkung über die ganze Erde erjtreden. 
Bieles bleibt künftigen Expeditionen in diefen Gegenden noch zu erforjchen übrig. 
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Der Donnerfchlag von Sadowa. 
Auf Grund bisher ungedrudten Material3. 


Germain Bapft (Paris). 


-—— 


I. 


De Schlacht bei Sadowa iſt die verhängnisvolle Epoche, in der Napoleon III. 
und ſeine Ratgeber die nicht wieder gutzumachenden Fehler begingen, 
die den Sturz des Kaiſerreiches und die Verſtümmelung Frankreichs zur Folge 
hatten. 
Seit langer Zeit beſtand in Deutſchland ein Antagonismus zwiſchen Deiter: 
reich und Preußen, und man hatte ſchon im Sommer 1865 geglaubt, daß der 
Krieg bevorſtehe, als die Gaſteiner Konvention den Stand der Dinge wieder über— 
tünchte; aber es war klar, daß der Friede ſich nicht lange aufrechterhalten 
laſſen, und daß ein Krieg zu entſcheiden haben würde, welcher von den beiden 
Mächten die Suprematie in Deutſchland zufallen ſollte. 

Die Wahrſcheinlichkeit eines Krieges zwiſchen Oeſterreich und Preußen ſetzte 
den Wünfchen Napoleons III. die Krone auf, indem fie ihm die Hoffnung gab, 
Benetien für Italien zu erlangen. 

Gedachte er auch für fein Land irgendeinen territorialen Vorteil daraus 
zu ziehen? Wir glauben, daß eine derartige Idee, die all feinen Grundjäßen 
zuwidergelaufen wäre, ihm niemals ernithaft in den Sinn gefommen ift, und wenn 
er auch in manchen Augenbliden dem Drängen der Slaiferin, einiger jeiner Räte 
und der Öffentlichen Meinung nachgab, jo fam er doch immer wieder auf jeine 
Lieblingsidee zurüd, daß die Völker in der Wahl ihrer Nationalität frei fein 
müßten. 

Napoleon III. hatte mehr al3 irgend jemand eine hohe Vorſtellung von 
Hranfreih. Im feinen Augen würde fein Land, das über allen andern Nationen 
jtand, Durch eine Vergrößerung feinen Vorteil errungen haben. Sein Tun war 
darauf gerichtet, Die andern Völker von fremder Bedrückung zu befreien, und 
nur moralijche Siege konnten feine Autorität und jeinen Ruhm vergrößern. 


* 


Alter, Krankheit und Ausſchweifungen hatten Napoleon III. geſchwächt; 
er hatte jeine frühere Geiftesjchärfe und Beftimmtheit verloren; jeine Autorität 
hatte jich vermindert, und um ihn herum ftritten fich verjchtedene Perſönlichkeiten 
um die Macht, indem fie Einfluß auf ihr zu gewinnen juchten, um unter jeinem 
Namen und ohne e3 merken zu lafjen, die Regierung nad) ihren Ideen zu leiten. 

Dem Kaiſer unmittelbar zur Seite ftehend, war in diefem Augenblid die 
noch immer von Schönheit jtrahlende Kaijerin nach ihm die einflußreichite Ber- 
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ſönlichleit Frankreichs. Sehr intelligent und ehrgeizig, wie fie war, kannte jie 
nichts Höheres, als ſich mit Politit zu bejchäftigen und ſogar zu regieren, 
denn fie hatte nach ihren verjchiedenen Regentſchaften die Ueberzeugung ge— 
women, daß fie die Eigenjchaften eines Staat3oberhauptes bejite. Sie wohnte 
allen Sigungen des Staatsrates bei und fuchte fich Über die Ereigniffe auf dem 
laufenden zu Halten und den Faden der geheimften Verhandlungen in die Hand 
zu befommen. Sie empfing die Gejandten, bejonderd die von Defterreich und 
Preußen, fortwährend unter vier Augen und unterhielt fich mit ihnen in aller 
Vertraulichkeit. Sie hatte ihre Schüßlinge, und wenn ein Minifter ihr mißfallen 
hatte, fo lief er große Gefahr, durch einen andern erjegt zu werden. Indem 
fie die verjchiedenartigiten Fragen bejprach, über die fie jtet3 allgemeine An— 
jichten hatte, gewann fie manche Leute für fich und machte Eroberungen unter 
den Miniftern, die auf dieſe Art die Nepräjentanten ihrer Bolitit und ihrer Ideen 
wurden. 

Sie wünjchte ein Bündnis Frankreichs mit Dejterreich gegen Preußen. Sie 
legte eine ‘große Bewunderung für den Saifer Franz Iojef an den Tag; fie 
liebte Stalien nicht; ſeit 1859 fand fie, daß „der Beruf eines Bölferbefreierd 
ein Beruf für Dummköpfe“ ſei, und die Dankbarkeit der Italiener Hatte ihre 
Seen jeitdem nicht geändert. Die Haupturjache ihres Einfluſſes lag in der 
Furt, die der Kaijer vor Eiferjuchtsizenen und Vorwürfen hatte, mit denen 
fie ihm bejtändig bedrohte; um fie zu vermeiden, machte Napoleon III. ihr alle 
Zugeitändnifje, die fie forderte, und jo fam es, daß fie fich berufen fand, ſich 
in alle Gejchäfte zu mifchen. 

Der erjte Prinz von Geblüt, Prinz Napoleon, der noch immer ebenfo 
oppofitiongsluftig und heftig war wie je, bekannte fich zu Ideen, Die denen der 
Kaiferin diametral entgegengejegt waren: er war ein glühender Anhänger des 
Bündniffes mit Preußen und der italienischen Einheit. Im Grunde ftand er 
mit jenen Ideen auf demſelben Boden wie der Kaiſer, der ihm ftet3 jein Ver: 
trauen ſchenkte, aber er war in jeinen Handlungen waghalfig, brutal und oft 
verlegend, was ihm viele Feindichaften zuzog. 

Unter den Minijtern war Rouher, „der Vizekaiſer“, der bedeutendfte. 

Ein jchöner, breitjchulteriger Mann mit einem mächtigen Kopf, machte er 
einen imponterenden Eindrud, wenn er auf der Nednerbühne erjchien, ebenjo 
iwie er in intimem SKreife durch feine Einfachheit und feine gute Laune gefiel. 

Ein vorzüglicher Sachwalter, im Befige eined unglaublichen Aſſimilations— 
und Abjorptionsvermögens, Hatte er ein koloſſales Gedächtnis, das alles bis auf 
die geringfügigiten Einzelheiten behielt, und alle Dinge nahmen in feinem Ge— 
hirn mit wunderbarer Ordnung ihren Platz ein. 

Ein Charakter von abjoluter Rechtichaffenheit, war er zuerft Minifter des 
Handels und der Öffentlichen Arbeiten und leitete al3 jolcher feinem Lande die 
größten Dienjte. Durch die Art und Weije, wie er für die Entwiclung der 
Eiſenbahnen, der Schiffahrt und aller Zweige der Induſtrie jorgte, hat er den 
Grund zu dem Reichtum gelegt, deijen ſich Frankreich noch Heute erfreut. 

3* 
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Im Sahre 1863 nahm ihn der Kaifer aus dem Gejchäftsminifterium weg, 
in dem er jo Bedentendes geleiftet hatte, und übertrug ihm dad Staatsminiſterium, 
das Heißt er beauftragte ihn, vor der Sammer die allgemeine Politik zu ver- 
teidigen. | | | 
Um diefe Aufgabe erfüllen zu Lönnen, mußte er über alle Geſchäfte ſowohl 
der inneren als auch der äußeren Politit auf dem laufenden jein. Er nahm 
alſo, ohne den Titel zu haben, den Pla eines Premierminifterd mit einem be- 
deutenden Einfluß bei den. Beratungen des kaiſerlichen Konſeils ein. 

Bor allem andern wollte Rouber, der in den diplomatijchen Fragen wenig 
beiwandert war, Drouyn de Lhuys, den damaligen Minifter des Aeußern, zu 
Rate ziehen umd tat zu diefem Zwecke mehrere Schritte bei jeinem Kollegen, 
der unglücklicherweiſe mit jeinem gewöhnlichen Hochmut fich abweijend gegen ihn 
verhielt. 

Das war eine Ungejchidlichkeit von ihm und ein Unglüd für Frankreich, 
denn wenn er zur Verteidigung jeiner Ideen, jowohl vor dem Minijterrat wie 
in der Sammer, dad Nednertalent und die Autorität Rouhers auf feiner Seite 
gehabt hätte, jo würde er feine Pläne durchgejeßt umd jeine Feinde entwafinet 
gejehen Haben. Statt dejjen blieb Rouher gekränkt und rachjüchtig und hatte, 
um fi in die außwärtigen Angelegenheiten einzuarbeiten, Tein andres Hilfs— 
mittel, al3 fich bei Staatgmännern Rats zu erholen, deren Anfichten das Gegenteil 
von denen Drouyn de Lhuys' waren. 

Vielleicht fühlte er auch mit dem Wachjen feiner Stellung jeinen Ehrgeiz 
größer werden, und jo begann er nach einem Mittel zu juchen, fich am die 
Stelle der andern Minijter zu jegen und allein die ganze Regierung zu jein. 

Für den Advofaten, der er geblieben war, war das ein Prozeß, der ge 
wonnen werden mußte, und jedes Mittel, das ihm den Erfolg erleichtern konnte, 
war ihm recht. 

Auch wechjelte er, wiewohl er gegen Drouyn de Lhuys unveränderlich feind- 
jelig gefinnt blieb, oft mit feinen Ideen und feinen Freundichaften. 

Bald ſtützte er fich auf die Kaijerin, um den einen Minifter zu ftürzen, 
bald auf Prinz Napoleon, um einen andern zu entfernen; einmal trat er für 
das Bündnis mit Preußen ein, ein andres Mal juchte er dad mit Dejterreich zu 
fördern; heute war er Anhänger der italienischen Unabhängigkeit, am nächiten 
Tage trat er für die weltliche Macht des Papſtes in die Schranfen und er» 
Härte feierlich, daß die Italiener niemals nach Rom fommen würden. Bor 
allen Dingen bemühte er jich, die Ideen ded Kaiſers zu erraten, um fie fich 
anzueignen und al3 deren Förderer und Verteidiger zu gelten. 

In einem einzigen Punkte blieb er unveränderlich: in bezug auf da3 autoritäre 
Regime, das er fir Frankreich ald abjolut notwendig erachtete, und in Diefer 
Hinficht befand er jich in volljtändigem Einverftändnig mit der Saijerin. 

Um als Herr ohne den faijerlichen Staatsrat zu regieren, mußte er außer 
Drouyn de Lhuys auch noch Herrn Boudet, den Minijter des Innern, der unab— 
hängig war, verdrängen. So ließ er ihn zu Beginn des Jahres 1865 durch den 
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ihm ergebenen Marquis de la Valette erſetzen, und bei diefer Intrige Hatte er 
die Kaijerin zur Verbündeten gehabt. 

Die Kaiferin, die von Natur fehr wohltätig war, liebte es, jelber Nöte zu 
entdeden, die zu lindern fie auf fich nahm. 

ALS fie eines Tages auf dem Jahrmarkt von St. Cloud jpazieren ging, 
trat fie in eine Seiltänzerbude, in der fich ein Niefe befand; diejer Hatte rajch 
den Borteil erfannt, der fich von diefem Beſuch der Saiferin ziehen ließ; er 
warf fich ihr zu Füßen und flehte fie an, ihm eine Tätigkeit zu verjchaffen, die 
mehr im Einklang ftehe mit der forgfältigen Erziehung, die er genofjen habe. 

In ihrem edelmütigen Feuereifer ließ die Kaiferin ihren Schügling im 
Minifterium des Innern anftellen. 

Der neue Beamte war vollitändig unfähig und Hatte mehrere entehrende 
Beſtrafungen erlitten; doch in Anbetracht der hohen Vermittlung, der er feine 
Stellung verdantte, ließ man ihn darin vegetieren. Boudet, der durch Budget- 
rüdfichten genötigt worden war, einige fechzig Aemter aufzuheben, Konnte fich 
bei dem Rieſen bedanfen, der ficher der wenigft ehrenhafte und nußlojefte feiner 
Beamten var. 

Die Kaiferin war fehr ärgerlich über dieſe Maßregel, und kurz darauf er- 
hielt Boudet vom Kaiſer einen Brief, der ihm mitteilte, daß er durch den Mar- 
qui3 de Ia Valette erfegt werde, der ein guter Freund Rouhers war ımd ber 
Kaiferin ug zu fchmeicheln verftand. 

Drouyn de Lhuys war fchwerer zu ftürzen, und um feinen Rücktritt durch— 
zujeßen, Jcheute ſich Rouher nicht, ihn Fehler begehen zu laſſen, die verhängnis- 
volle Folgen für dad Land hatten, und die er mit einem Worte hätte ver« 
hindern können. 

Im Jahre 1863 glaubte Rouher zum erjtenmal mit jeinem Stollegen fertig 
werden zu können. 

Drouyn de Lhuys war zu jeder Zeit ein entjchiedener Feind Rußlands 
gewejen. Als nun der polnische Aufftand ausbrach und der Minifter die Pro- 
tlamation des aufftändifchen Komitees von Warfchau erhalten hatte, ſchickte er 
je an den „Moniteur“ mit einem Brief, in dem er den Leiter des Blattes, 
Herr Dalloz, bat, fie einrüden zu laffen. Dalloz, der die Sache für wichtig 
hielt, eilte zu Rouber, der zu Bett lag. 

Nachdem Rouher die Proflamation und den Brief gelefen hatte, antwortete 
er: „Das geht mich nicht? an... tun Sie, was Sie wollen.“ — „Sa, aber...?“ 
— „Sie haben einen Brief von einer Perfönlichkeit, der es zufteht, diefe Ver- 
öffentlihung zu verlangen; um fo fchlimmer für fie, wenn es ein Fehler ift. 
Sie haben fich gedeckt, das Übrige geht Sie wenig an.“ 

Die Veröffentlichung dieſes Schriftſtücks war eine Beleidigung für ben 
Zaren, die wir in der Folge zu büßen Hatten. 

Für diesmal blieb Drouyn de Lhuys auf feinem Posten, aber diefe Vor— 
fommniffe erneuerten fi) im Jahre 1866 unter wejentlich ernfteren Umftänden, 
deren Folgen verhängnisvoll für Frankreich wurden. 
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Drouyn de Lhuys, der Minifter des Aeußern, defjen Sturz Rouher jo jehn- 
ih wünjchte, war wie die Kaiferin ultra=öfterreihiich. Diefe Voreingenommen= 
heit trübte jeine Urteiläfraft: er war von Dejterreichd Sieg vollftändig über- 
zeugt und wünjchte den Krieg, weil er glaubte, fiir alle vorgejorgt zu haben, 
indem er jich auf das linterliegen Preußens verlieh. 

Da er jeine Stellung von Rouher und de la Valette angegriffen jah, war 
er entichlojjen, den Kampf gegen fie aufzunehmen. Er hatte den Nachteil, nicht 
mehr ebenſo jehr wie früher das Ohr des Kaiſers zu befißen; er hatte auch 
nicht die Autorität Walewjtis, und als er die Kabale einer geheimen Unter— 
handlung entdecte, die im Widerjpruch mit der offiziellen Diplomatie jtand, ver- 
mochte er den Kaiſer nicht dazu zu nötigen, dieſen unterirdijchen Umtrieben 
kurzerhand ein Ende zu machen. 

Er Hatte beim großen Eramen den Ehrenpreis befommen ımd war in der 
Diplomatie der gute Schiller, der Erfte feiner Klajje geblieben, der er in der 
Schule geweſen war. Er Hatte weder die Menjchen, noch ihre inneren Trieb- 
federn, noch ihre Leidenschaften kennen gelernt; er kannte feine Stoterien und In— 
trigen und glaubte, daß eine richtige Ueberlegung in allen Fällen Recht be- 
fomme und daß Leidenschaften und Interejien gegen eine unwiderlegliche Be— 
weisführung nicht auffommen könnten. Ein großer Sprecher, erjchien er immer 
wie ein PBrofefjor, der fich am feinen umftändlichen, feierlihen und nur zu oft 
leeren Perioden beraujcht, und jeine Depejchen glichen den Reden und latei= 
nischen Verſen, die er verfaßt hatte, als er in der Unterprima jap. 

Der Marqui3 de la Balette, der neue Minifter des Innern, ein vollendeter 
Weltmann voll Geift, und zwar echt galliichem Geiſt, war das gerade Gegenteil 
von Drouyn de Lhuys; ebenjo unbewandert in Doltrinen und Theorien, wie 
der Minifter des Aeußern darin unterrichtet war, verjtand er fich dafür vor— 
züglih auf Charaktere und wußte bejjer ald irgend jemand eine Intrige zu 
leiten und die Leidenjchaften der Menjchen ind Spiel zu bringen. 

In der Bolitit hegte er Ideen, die denen ſeines Kollegen entgegengejett 
waren, und war in demjelben Grad ein Feind Dejterreich® und des Papſttums, 
wie Drouyn de Lhuys deren Verteidiger war. Dem Prinzen Napoleon jtand 
er jehr nahe; er teilte deſſen Anfichten über die italienische Einheit und wünſchte 
im Sabre 1866 vor allem die Aufrechterhaltung der Neutralität Frankreichs. 
Der Minifter, ein Kleiner dider Mann mit großen, boshaften Augen und einem 
jteptifchen Lächeln, das über feine fleiſchigen, finnlichen Lippen Hufchte, jtüßte ſich 
auf die Kaiferin, die er fich durch jeine Witzworte, feine heitere Unterhaltungskunit, 
feine Komplimente zur Verbündeten zu machen gewußt hatte, obwohl er entgegen» 
geſetzte Anfichten Hatte. Er gab Rouher jeine Ideen ein, wenn der Bizekatjer 
die des Kaiſers nicht zu entwirren vermochte. 

Bon dieſen verjchiedenen Perjönlichkeiten waren der Prinz Napoleon, 
Rouher und de la Valette die einzigen, die über die Pläne des Kaiſers fort: 
laufend unterrichtet waren; außerdem holte ſich Napoleon III. oft Rat bei 
dem italienischen Senator Graf Areje, dem preußifchen Botjchafter Grafen 
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von der Golt und dem italienischen Gejandten Kommandeur Nigra, jo daß 
Ausländer dazu berufen waren, die Gejchide Frankreich zu lenken. 

Diefe beiden Gejandten, die im Vertrauen des Kaiſers fo Hoch ftanden, 
waren hervorragende Diplomaten, die ihrem Lande, leider zum Schaden unſers 
eignen, große, jehr große Dienfte geleiftet haben. 

Graf von der Gol war eine Art Koloß mit abgeriffenen Bewegungen, 
der an eine Holzpuppe mit beweglichen Gliedern erinnerte. Er Hatte einen 
edigen Kopf, eine breite Stirne, eine dicke Naje, einen großen Mund mit diden 
Lippen, den teilweije jein Schnurrbart verdedte, und eine mächtige Kinnlade mit 
einem Doppellinn. Er lachte fortwährend und geräufchvoll, in kurz abgejeßten 
Lauten. Vermittels diejes plumpen, lauten, jovial Elingenden Lachens, das alle 
Augenblide erjcholl, hielt er jede Mißtrauen fern, und in der Tat konnte man 
nicht glauben, daß Hinter einem fo gemütlichen Lebemann, der jo überſchweng— 
li) heiter war, einer der geriebenften Füchje der Diplomatie jtedte. In feiner 
Phyſiognomie hätten allein jeine tiefliegenden und mitunter jehr glänzenden 
Augen jeine Verjchlagenheit enthüllen können. 

Ein vollendeter Weltmann, verftand er fich beliebt zu machen; der Kaijer 
ihäßte ihn jehr und tat ihm gegenüber die vertraulichiten Aeußerungen wie die 
folgende: „Geben Sie niemald etwas auf die Verficherungen eines meiner 
Vinifter; ich allein weiß, welches die Politit Frankreich fein wird.“ 

Den gleichen Erfolg Hatte er bei der Kaijerin, für die er eine große Be— 
winderung an den Tag legte und der er bejtändig Komplimente machte. Es 
war ihm gelungen, e3 in ihrer Vertrautheit jo weit zu bringen, daß er gegen 
allen Brauch von ihr in jedem Wugenblid in Privataudienz empfangen wurde: 
er brauchte nur ein fein gedrechjeltes Billett zu jchreiben, um noch am jelben 
Zage eine Antwort zu befommen, worin die Stunde beftimmt war, zu der er 
zugelafjen wide, um feine Aufwartung zu machen. 

Im Sabre 1866 litt er Schon an der entjeglichen Krankheit — dem Zungen- 
trebs — der er erliegen ſollte. Während feiner lebten Tage bot ihm Die 
Kaijerin, die feine Leiden zu lindern wünfchte, den Pavillon Sully in Fontaine 
bleau an, in dem er fich inftallierte und in dem er ftarb; einige Tage vorher 
hatte fie ihm eine Fußdecke gejchiet, die fie eigenhändig für ihn geftict Hatte, 

Es war für den Grafen von der Golt nicht jchwer, die wirkliche Stellung 
eines jeden am Hofe zu unterfcheiden, und er wußte, ohne ſich um den Minifter 
des Aeußeren zu kümmern, fich direkt mit dem Kaiſer zu verjtändigen und die 
wahren Gedanken der Regierung zuerjt bei ihm, dann, wenn er nicht da war, 
bei Rouher zu fuchen. 

Der Kommandeur Nigra, der Schüler und Vertraute Cavourd, glich wegen 
einer langen zurücgeftrichenen Haare eher einem deutjchen Pianiften als einem 
italienischen Diplomaten. Aber er war einer der klügſten und fchlaueften Männer, 
die man finden konnte. Er verjtand fich ſehr gut mit dem Kaijer und affektierte 
wie Graf von der Golg eine feurige Liebe zur Saijerin. Im Jahre 1869 
Ihidte er ihr für dem Teich in Fontainebleau eine venezianische Gondel mit 
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zwei Gondolier?, die unaufhörlich Barkarolen fangen, deren Thema ſtets das 
Unglüd diefer bezaubernden, in den Ketten der Sklaverei zugrunde gehenden 
"Stadt bildete. 

' An einem ſchönen Juliabend des Jahres 1865 machte die Kaiſerin mit 
mehreren Perſonen vom Hof und Eingeladenen, unter denen fich auch ſtom— 
mandeur Nigra befand, eine herrliche Spazierfahrt in der Gondel, und die 
Gondolierd fangen ihr ganzes Repertoire. Der Kommandeur Nigra made 
Ihrer Majeftäi unaufgörlich Komplimente, und fie verlor bei einer etwas leb— 
baften Bewegung ihren Heinen Schuh aus weißem Atlas. Diefer Schuh war 
ein wahres Kleinod. Der Kommandeur Nigra ergriff ihn und bat fo dringen), 
ihn behalten zu dürfen, daß die Kaiferin ihm lachend die Erlaubnis dazu gab, 
So mußte die Kaiferin nur mit einem Schuh verjehen ind Palais zurüdtehren, 
und der italienifche Gejandte behielt den kleinen weißen Atlasſchuh der Kaiferin 
als koſtbare Erinnerung. 

Außer der Kaiſerin hatte der Kommandeur Nigra noch einen Verbündeten, 
Prinz Napoleon, auf den er zu jeder Stunde des Tages und fogar der Nacht 
zählen konnte, denn er fam oft noch jpät in der Nacht zu ihm. 

Bom Kaifer fehr gut empfangen, wußte er auch gelegentlich, wenn er fühlte, 
daß der Broden, den e3 ihm zu entreißen galt, zu groß war, den alten Jugend 
freund Napoleons III, den Grafen Areſe, ald Vermittler zu benußen. Wenn 
in den Xuilerien die Anweſenheit dieſes Genoffen aus den Tagen ber Ber- 
bannung und Gefangenjchaft bevorjtand, konnte man ficher fein, daß Jtalien 
irgendeinen großen Vorteil erringen werde. 

Unter den Staatöperfonen von Bedeutung war der Marjchall Canrobert 
vielleicht am beften über diefe Situation unterrichtet. Sein früherer Adjutant 
im Kriege gegen Italien, Graf Wimercati, hielt ihn über die Politit des 
Kaiſers auf dem laufenden, wobei er ihm fortwährend erklärte, daß er jeht 
hoffe, noch unter feinem Befehl in den Krieg zu ziehen. 

In diefem Augenblid hatte Graf VBimercati zugleich den Titel eines Ehren- 
rate und eines Militärattachés bei der italienischen Geſandtſchaft. Tatſächlich 
war er der geheime und perfönliche Agent des Königs Biltor Emanuel, deſſen 
Vertrauen er gewonnen hatte, während General La Marmora, der damalige 
Konfeils-Präfident und Minifter des Neußeren, der im Krimkrieg fein Aus 
ſcheiden aus der fardinijchen Armee von ihm gefordert Hatte, nicht zugeben 
wollte, daß er irgendwelche offizielle Stellung einnähme. 

Während diefer Krifi8 und bis zum Jahre 1870 fuchte Graf Bimercatı 
die Gefellichaft des Marſchalls, und er ſprach oft mit ihm über einige der zabl- 
reichen ultrasgeheimen Verhandlungen, in die er verwidelt war. 

Die erjten Male, als der Marjchall den Kaifer nad feiner Ankunft in 
Paris ſah, war er über feine phyſiſche Entkräftung betroffen: er war jchwer- 
fällig geworden und ging mühfam, indem er in einem fort ftehen blieb. Nero, 
der große Windhund des Laiferlichen Prinzen — den Carpeaux an jeiner 
wunderſchönen Statue des jungen Prinzen zu deffen Füßen angebradt hat — 
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fprang vertraulich auf den Sit des Fauteuil3, auf dem der Kaifer ſaß, und 
ließ fich darauf nieder, den Kaiſer in den Rüden ſtoßend. Weit davon ent- 
fernt, ihn Hinunterzujagen, gab der Kaiſer dem drängenden Tiere nach und 
rüdte vor, um ihm Pla zu machen; Nero, dem es dort noch zu eng var, 
ihüttelte ſich, ſtreckte ſich aus und machte es fich jo bequem, daß der Kaifer, 
der immer weiter vorrücte, fchließlich auf dem äußerjten Rand feines Fauteuils 
ſaß, während der Lieblingshund ſich darauf nach Behagen breit machte. 

Nichts konnte, wie Marjchall Canrobert jagt, eine beſſere Borftellung von 
dem Charakter des Kaiſers geben. Er war gegen die Menfchen wie gegen feinen 
Hund, er konnte feiner Bitte widerjtehen, er juchte nur andern angenehm zu 
fein umd zögerte nicht, fich für Die andern zu opfern. Er Hatte gar feinen 
Egoismus; er beſaß deſſen nicht genug für fein Land, das er vor allem dazu 
beitimmt glaubte, andern Völkern das Glüd zu geben. Nahm man ihn von 
der Gefühlsfeite, jprah man ihm von Philantdropie, jo konnte man mit ihm 
machen, was man wollte Bismard Hatte das jchon im Jahre 1855 gemerft, 
umd er konftatierte ed noch deutlicher im Jahre 1865. 

Am 20. Juli 1865 ging der Saijer zu einer Badekur nad) Plombieres; 
dann begab er fich in das Lager von Chalons, wo mehrere Divifionen unter 
dem Kommando des Marjchalls Niel vereinigt waren, und am Tage nad) feiner 
Ankunft befiel ihn eine fehr jchmerzhafte Kriſis. Er hatte einen großen Teil 
des Tages zu Pferd gejeflen, um die Manöver zu verfolgen, dann war er 
zurückgekehrt und wechjelte vor dem Diner in feinem Zimmer die Kleidung, als 
der Marſchall Niel aus Verſehen die Türe öffnete und zu jeiner größten Be- 
ftürzung den Kaiſer entkleidet und in einem Hemd voll Blut erblidte. 

Er zog fi, um Entſchuldigung bittend, zurüd, und am Abend nahm der 
Kaifer ihn beifeite und fagte zu ihm: „Sie haben gemerkt, daß ich mich ein 
wenig verlegt habe. Es Hat nicht? zu bedeuten, jprechen Sie nicht davon.“ 
Am Tag darauf befam er nacht3 einen fchredlichen Anfall; er litt jo ſehr, daß 
er den Doktor Larrey rufen ließ. Dieſer erklärte ihm, ohne feinen Zuftand 
genau feftzuftellen, daß er alle Symptome eines Steinleidend Habe, und daß er 
ihm rate, ſich gründlich unterjuchen zu laſſen. Der Kaijer wollte nichts 
davon Hören und nahm dem Baron Larrey wie dem Marjchall Niel das Ber- 
iprechen ab, vollkommenes Stillſchweigen darüber zu beivahren, weil vor allem 
niemand erjchreden ſollte. Dank den angewandten Arzneien und hauptjächlich 
der völligen Ruhe, die der Kaifer zwei Tage lang pflegte, fand ihn die Kaiſerin, 
ald fie am 14. August wieder mit ihm zujammentraf, nicht angegriffen und ſchien 
jich nicht zu beunruhigen. Am folgenden Tag, feinem Namenstage, ftieg er gegen 
2 Ugr zu Pferd, nachdem er ein Dekret unterzeichnet hatte, in dem er Heuzey 
und Daumet „für außerordentliche Leiſtungen“ zu Rittern der Ehrenlegion er- 
nannte, ritt im Schritt die Front der im Lager vereinigten Truppen ab und 
ließ fie vor fich vorbeidefilieren. Diefe Hebung ftrengte ihn nicht an, denn er 
fühlte fich am 16. Auguft wohl genug, um nach der Schweiz zu reifen, wo er 
intognito das Schloß von Arenenberg, in dem er als Verbannter feine Kind- 
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heit zugebracht hatte, und in dem jeine Mutter geitorben war, wiederjehen und 
der Kaijerin zeigen wollte. 

Bu Ende de3 Monatd nach Frankreich zurücgefehrt, nahm er Aufenthalt 
in Sontainebleau und empfing alle vier Tage und in der jtrengjten Intimität 
den Grafen von der Golt und den Kommandeur Nigra. 

Graf von der Golg fam am 28. Auguſt. Der Kaiſer führte ihn vor Dem 
Diner in fein Kabinett und ſprach mit ihm über die jo jehr gejpannte Lage in 
Deutjchland. „Ich wünfche nichts,“ ſagte er, „ich will mich nicht binden und wünjche 
neutral zu bleiben. Sie kennen meine Gefühle Preußen gegenüber. Ich halte 
jeine Vergrößerung für notwendig, und ich wünſche, daß e3 fich von den fremden 
Einflüffen befreie, die es feit 1815 dazu getrieben haben, unjer Feind zu werden. 

„+. 9m Jahre 1859 Habe ich den Italienern große Verſprechungen ge- 
macht, die ich nicht Habe Halten können, und ich habe mir geichworen, künftig 
nichts mehr zu verjprechen, als weſſen ich ficher fein kann.“ 

Beim Diner erzählte der Kaifer dem Grafen, daß Oeſterreich ihn gebeten 
habe, einen Kongreß zur Regelung der Frage der Herzogtümer vorzujchlagen, 
und daß er dies formell abgelehnt Habe. 

Nach dem Diner nahm er den Botfchafter noch einmal beifeite und jprach 
ihm beim Rauchen jeine Bewunderung für Die preußifche Armee aus, er rühmte 
den militärifchen Geijt der Nation und das Wiljen des Offizierforps, und indem 
er ihm einen fleinen Spaziergang im englijchen Garten am Ufer des Slarpfen- 
weiher3 vorjchlug, fügte er Hinzu: „Schreiben Sie an den Grafen Bismard, 
daß ich im Falle eines Krieges zwiſchen Deiterreih und Preußen eine für Sie 
wohlwollende Neutralität beobachten werde.“ — „Aber,“ fragte von der Goltz, 
„wenn dieſe Kriſis nach ihrer Beilegung fich ſpäter wiederholen würde, dürften 
wir auch dann noch auf diefe wohlwollende Neutralität rechnen?“ — „Gewiß,“ 
antwortete der Kaijer. Damit gingen fie in den Salon zurüd, wo der Botjchafter 
der Kaiſerin den Hof machte, 

Der Kommandeur Nigra, der für den 27. geladen war, befand fich gegen 
5 Uhr unter vier Augen beim Kaiſer. „Was joll Italien unter den gegenwärtigen 
Umftänden tun?“ jagte er. Im ernften Situationen pflegte er in der Weije vor- 
zugeben, daß er um Rat fragte. Wenn der Nat, den der Kaijer gab, nach dem 
Geſchmack der Staliener war, machte man fich ein Verdienſt daraus, jeinen 
Wünſchen zu gehorchen, und wenn die Sache ſchief ging, wälzte man alle Ber- 
antwortung auf ihn; wenn fein Rat mißfiel, jo hielt man fich nicht daran und 
ſprach nicht mehr davon, da man jicher fein konnte‘, daß Napoleon feine Ver— 
jtimmung darüber zeigen würde, 

Auf die Frage des Kommandeur bemerkte Napoleon vor allem, daß er 
al3 Freund und DVertrauter antworte. „Ich rate Ihnen,“ fuhr er fort, „Die 
Gelegenheit nicht vorübergehen zu Latfen, die jich Ihnen durch die Ausficht auf 
einen Krieg in Deutjchland eröffnet. SKompromittieren Cie ſich nicht, jchreden 
Sie Preußen nicht ab bei feinem Entgegentommen gegen Sie, und ergreifen Sie 
den günftigen Augenblid, um fich mit ihm zu verjtändigen.“ 
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Der Kommandeur bat aladann den Staifer, den Konflilt herbeizuführen. 
„Nein, alle® was ich tun würde, wiirde ein entgegengejeßtes Reſultat herbei- 
führen,“ antwortete der Staifer. In der Tat jchrieb an demjelben Tage Bis» 
mark an den Grafen von der Golf: „Da der Kaijer den Bruch zwijchen 
Dejterreich und ung wünjcht, jo muß uns das doppelt mißtrauifch machen.“ 

Um 6. September reiten die Kaiſerin und der Faiferliche Prinz nach Biarriß. 
Der Kaiſer ruhte fich gern in diejem wunderjchönen Ort aus, wo daß herrlich: 
blaue Meer tief in die Höhlungen der unendlich zerflüfteten und mit einer 
üppigen Begetation bededten Feljen dringt. Auch die Kaiferin freute jich des 
Aufenthalte® an der fernen Küſte, wo fie ihrem Lande nahe war, und ihre 
Neffen und ihre Jugendfreunde, die Arcos, Kiffrey und Errazu wiederfand. 

Zu den Perjönlichkeiten, die während der ganzen Saijon ala Gäjte in der 
faijerlichen Billa weilten, gehörten Graf von der Golf und Herr v. Radowitz, 
einer der Sekretäre der preußiichen Botjchaft; fie lebten beide auf dem ver- 
trautejten Fuße mit dem Kaiſer und der Kaiſerin, al3 ob fie zu ihrem Hof- 
ftaat gehörten, und nahmen an allen Partien und gejelligen Veranjtaltungen, 
Spazierfahrten und Beipermahlzeiten in den Bergen, Ausflügen auf dem Meer 
oder dem Adour und jelbjtverjtändlich an den Dejeuners, den Diner? und vor 
allem den Abendgejellichaften und »feitlichkeiten teil. 

Biarrig war übrigens der Mittelpunkt eine8 Kommend und Gehend von 
Majejtäten und Fürftlichkeiten. Eines Tages machten der König von Spanien und 
die Königin Ifabella den franzöfiichen Majejtäten einen Beſuch, dann kam der 
Großherzog von Medlenburg, die Großherzogin Katharina, der König von 
Portugal, der Prinz von Sachjen-Weimar u. ſ. w. 

Der September ging zu Ende, ald die bevorjtehende Ankunft des Grafen 
Bismard mit feiner Gemahlin und jeiner Tochter gemeldet wurde. Schon im Jahre 
vorher war der preußijche Minifter zur jelben Zeit nach Biarrig gelommen, um 
ih zu erholen, und er fam dieſes Jahr wieder mit der Abjicht, mit dem Kaifer 
zu ſprechen. 

Was wollte er erreichen? Einen Bertrag? Diele haben e3 behauptet, er 
jelbit hat es geleugnet und berichtet, daß der König von Preußen ihm die Er- 
laubnis, fich nach Frankreich zu begeben, lange verweigert und mur auf das 
Berjprechen Hin, daß er Napoleon III. gegenüber keinerlei Verbindlichkeit ein- 
gehen werde, nachgegeben habe. So viel ijt ficher, daß Graf Bismard kam, 
um fich über die Ideen des Kaiſers zu vergewifjern, d. h. ob er Preußen gejtatten 
würde, durch Annerion eines Teiles von Norddeutjchland eine bedeutende Macht 
zu werden, umd, wenn er fich dem widerſetzte, welche Stompenjationen er ver- 
langen würde, um e3 gejchehen zu lafjen. 

Es konnte ihm nicht in den Sinn fommen, daß der Herrjcher Frankreichs 
an jeiner Grenze ein Reich von mehr al3 fünfzig Millionen Einwohnern ent— 
ftehen lafjen würde, ohne daß ihm dafür Vorteile geboten würden. 

Graf Bismard kam Ddireft von Berlin nah) Paris, und am 1. Dftober 
machte er, während jeine Gemahlin und feine Tochter in Begleitung des Prinzen 
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von Reuß in die Läden gingen, einen Bejuch bei Rouher, den er als den wirf- 
lichen und einzigen Minifter fannte und von dem er.erflärte, daß er alle Ur- 
fache gehabt Habe, jehr zufrieden mit ihm zu fein. 

Drei Tage darauf wurde Graf Bismard, nachdem er in Biarrig Wohnung 
genommen hatte, vom Saijer in Audienz empfangen. In den folgenden Tagen 
fam er noch oft zum Dejeuner in die Billa Eugenie, und man jah ihn täglich 
im Gejpräch mit Napoleon III. am Strand jpazieren gehen. 

Er war der Held des Strandes; wenn er mit feiner Tochter zum Baden 
ging, betrachtete ihn die Menge der Tourijten aufmerffam, und wenn die 
photographifchen Momentapparate jchon erfunden gewejen wären, jo wären 
die Schaufenfter der Buchhandlungen und Papeteriegejchäfte voll von Porträts 
de3 großen Minifterd im Badeloftüm gewejen. 

Auch bei Hof war er der Gegenitand aller Geſpräche. Mérimée fand 
ihn „comme il faut und geiftreich, jo eine Urt diplomatiiher Humboldt“. 
Eine Dame aus der Familie des Kaiſers, die Gräfin Tafcher, jchwärmte für 
ihn, fie nannte feinen Namen bei jeder Gelegenheit und ſprach von ihm, als ob 
fie eine heftige Leidenfchaft für ihn gefaßt hätte; man begann fie wegen dieſer 
Bewunderung zu neden und machte ihr „Angit vor den Keckheiten dieſes Rieſen, 
zu denen fie ihn nur allzu jehr ermutigt habe“. 

Eined Abends wurde der Scherz noch weiter getrieben. Mörimee, der der 
Sohn eined Maler war, führte ein jehr wohlgelungene® Porträt vom Kopfe 
Bismarcks aus, dad er außjchnitt, und der Kailer und die Kaiſerin, die mit 
Merimde in dad Zimmer der Dame gegangen waren, ftellten mit Kopfpolftern 
und Kopfkiffen den Körper eines liegenden Mannes ber, legten dann den Kopf, 
ein Meifterwert Merimees, auf das Kopfliffen; die Kaiferin legte ihr Tajchen- 
tuch als Nachthaube darauf, jo daß die Täufchung eine vollftändige war. 

Alle zogen fich zurüd und warteten auf das Wiedererfcheinen Madame be 
Taſchers. Endlid kam fie herein, und nachdem fie die Türe. geöffnet hatte, 
fuhr fie erfchroden zurüd und ſchrie: „ES ift ein Mann in meinem Bett!“ 

Schallendes Gelächter, da Hinter den nächiten Türen hervorkam, Härte 
fie darüber auf, daß e3 ſich um eine Myſtifikation handelte. 

Der Kaijer fprach während des Aufenthaltes des Grafen Bismard fort- 
während mit ihm, vermied es aber, fich irgendwie zu binden. 

Bei ihrer erften Unterhaltung gejtand der Kaiſer, er Habe geglaubt, daß 
hinter der Gafteiner Konvention, die im vorhergegangenen Sommer dom König 
von Preußen und dem Kaijer von Defterreich gejchloffen worden war, fich ein 
Einvernehmen der beiden deutjchen Mächte berge, das ſich gegen Frankreich wende. 
Graf Bismard leugnete es formell. 

Indeſſen erklärte er etwa 25 Jahre fpäter dem Hiftorifer Friedjung, daß 
er Deiterreich vorgejchlagen habe, Frankreich anzugreifen; Defterreih habe un— 
recht daran getan, dieſen Borjchlag abzulehnen, denn es würbe dabei Straf- 
burg, Preußen Hejjen-Darmftadt gewonnen haben. 

Am Ende diefer erjten Unterredung fragte der Kaifer den Grafen, indem 
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er auf jedes feiner Worte Nachdrud legte, ob Preußen Dejterreich den Befik 
Benetiend garantiert habe. 

Der Graf leugnete wiederum: er würde fich niemals in eime Situation 
begeben haben, die ihn gezivungen Hätte, um der jchönen Augen Oeſterreichs 
willen und ohne Borteil für Preußen Krieg zu führen. 

Bei diefer Frage und andern auf dasſelbe Thema bezüglichen überzeugte 
ſich Bismard jchnell, daß der Kaiſer keinen andern bejtimmten Gedanken Hatte, 
al3 den, Venetien an Italien zurücdzugeben, und daß, um dieſes Rejultat zu 
erreichen, an dem er vor allem fejthielt, er in jedweder andern Frage nadj- 
geben würde. 

In den folgenden Unterredungen beobachteten die beiden Männer die gleiche 
Zurückhaltung und übernahmen feine Berbindlichkeiten. E3 jcheint jogar, daß 
jedesmal, wenn Graf Bismard auf ein Thema kam, das geeignet war, zu irgend- 
einem Einvernehmen zu führen, Napoleon Ill. dem Geſpräch eine andre Wendung 
gab. Dem Kaiſer machte es Vergnügen, mit dem Grafen über die untwichtigften- 
Dinge zu jprechen: jo weihte er ihn z. B. in feine Pläne ein, die fich auf die 
Verjchönerung feiner Villa, auf die Aufführung von Deichen oder die Be— 
pflanzung des Randes der Terrafjfe mit Sandrohr und andern Strandgewächjen 
zum Schuß gegen das austretende Meer erjtredten. 

Dder er unterhielt ſich auch mit ihm über die Aſſanierung der großen Städte 
und die Mittel zur Bekämpfung der Cholera. 

„Dieje Krankheit kommt von Mekka, von wo die ind Abendland zurück— 
fchrenden Pilger ihre Steime nach Europa mitbringen,“ jagte er zu ihm. „Wenn 
mehrere europäiiche Mächte miteinander übereinfämen, beim Sultan Schritte zu 
tun, um dieſe Plage zu lofalifieren, würden fie dann auf den Beiſtand Preußens 
rechnen können? Es ijt dabei zu bedenken, daß eine von der Chriftenheit vor- 
geichlagene Mafregel zur Reglementierung der Pilgerzüge nach Mekka den 
mufelmännijchen Fanatismus aufbringen würde, und es liegt mir aljo daran, zu 
wiſſen, welche Mächte geneigt find, in diefer Frage vorzugehen, weil e8 wahr: 
ſcheinlich ift, daß ich im Kürze Vorſchläge über diefen Gegenſtand machen werde.“ 

Schließlich Hatte Bismard die Ueberzeugung gewonnen, daß er die Hände 
frei haben wide, um Defterreich anzugreifen; er fühlte jogar, daß Napoleon II. 
Preußen unterjtügen würde, wenn dieſes fich mit Italien zu dem Zwecke, ihm 
Venetien zu verjchaffen, verbände Er hatte, nachdem er in diejen Puntten 
jeiner Sache ficher war, es nicht nötig, Vorteile anzubieten oder verbindliche 
Zuſagen zu verlangen. 

Der Kaijer kehrte am 12. Dftober nad) St. Cloud zurüd, wo er den Grafen 
Bismarck am 2. November wieder zum Dejeuner empfing und noch eine lebte 
Unterredung mit ihm hatte. Er jeßte ihm jeine Theorien über die Nationalı- 
täten umd über das Mecht der Völker, fich die ihrige zu wählen, augeinander, 
und riet ihm bei dieſer Gelegenheit, jede Annexion, die Preußen machen würde, 
durch eine Volksabſtimmung fanktionieren zu laſſen. Er erklärte ſich jodann in 
allen Punkten mit dem Minifter einverjtanden. „Der König kann mir divelt 
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jchreiben,” fügte er Hinzu, „ſobald die Umftände einen Meinungsaustauſch er- 
fordern; e3 wird dann leicht fein, fich zu verjtändigen.“ In bezug auf Defter- 
reich bemerkte er: „Ich Habe eine abergläubiiche Abneigung dagegen, mich in 
jeine Schidjale einzumifchen.“ Ein Bündnis mit Dejterreich jchien ihm ein Ding 
der Unmöglichkeit, und er vertraute dem Grafen Bismard an, da Fürſt Metter- 
nich kurze Zeit vor der Gafteiner Konvention ihm einen Vorjchlag zur Ver— 
ſtändigung gemacht habe, der energijch zurlicigewiejen worden ſei, da Deiterreich 
an der venezianischen Frage unerjchütterlich jei. 

Wenn Graf Bismard in Biarriß über die wohlwollenden Intentionen Des 
Kaiſers Preußen gegenüber noch feine vollftändige Sicherheit gewonnen hatte, 
jo gewann er fie jeßt, und er verbarg jeine Genugtuung nicht. Er ſchrieb im Laufe 
des Abends an den König, um ihn davon in Kenntnis zu jegen, und er lie 
diejenigen, mit denen er vor jeiner Abreife nach Berlin zujammentraf, jeine Be- 
friedigung merfen. 

An dem Tage, an dem er zum Dejeuner beim Kaiſer var, dinierte er am 
Abend in kleinem Kreiſe in der preußifchen Gejandtichaft; außer dem Prinzen 
von Neuß und Herrn v. Radowitz waren Fürft und Fürjtin Metternich mit dem 
Grafen und der Gräfin von Pourtales zugegen. Dieje beiden Ehepaare fanuten 
den preußijchen Minifter feit langer Zeit. Sie Hatten ihn im Jahre 1862 in 
Trouville in einer Billa, die fie für den Sommer gemietet hatten, bei ſich 
empfangen; die beiden Damen hatten damals mit ihm einen Hartmädigen Krieg 
geführt, um ihn zu zwingen, Zeinenkragen zu tragen, denn Herr v. Bismard Hatte 
bis dahin um den Hals, jogar bei den Spireen, nur eine Halsbinde aus ſchwarzem 
Roßhaargewebe getragen, wie jie die Militärs in Uniform trugen; es war ihnen 
gelungen, ihn zu überreden, feine Gewohnheit aufzugeben, und von dieſem Augen— 
bli an erſchien er in der Geſellſchaft mit einem weißen Kragen. 

Fürjt Metternich, der Sohn des berühmten Minifters, war jeit 1859 Bot- 
ichafter; er und feine Frau hatten fich dank ihrer Liebenswürdigleit eine erzep- 
tionelle Stellung in Paris gejchaffen. Ihre Empfänge waren die jchönften der 
Hauptjtadt, und beide gehörten zu den Intimen der Majeftäten, beſonders der 
Kaiſerin. Ihre gejelljchaftlihe Stellung war eine hervorragende, und dennoch 
gelang e3, wie der Saifer am jelben Tage zu Bißmard bemerkt hatte, dem 
Fürſten Metternich nicht, den Kaiſer für die Sache Oeſterreichs zu gewinnen. 

Graf und Gräfin Pourtale3 waren gleichfall® jehr beliebt. Wer Paris 
befucht, Hat ihr reizendes Hotel in der Aue Trondet, ein Meijterwert des 
Urchitekten Duban, bewundert. Die Gräfin lebt noch, berühmt wegen ihrer 
Schönheit, und ebenſo geiftreich wie liebenswürdig, bejchäftigt fie ſich tatkräftig 
mit philanthropifchen Werfen. In ihrem Salon, einem der wenigen, die noch 
bejtehen, verjammeln ſich die hervorragendften Perfönlichkeiten der Gejellichaft, 
der Literatur, der Wiffenjchaft und der Künſte. 

Sie ftand damals im vollen Glanze ihrer Schönheit, und Herr v. Bismard 
plauderte gern mit ihr und mit der Iebenjprühenden Fürftin Metternich. 
Das Diner gejtaltete fich denn auch jehr luftig, und Herr v. Bismarck ſprach 
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fehr offenherzig. „Der Kaiſer,“ jagte er, „it die Güte jelbjt; wenn ich mit ihm 
über Philanthropie oder über das Glüd der Völker jpräche, würde ich ihn mir 
um den Finger wideln... Wir haben lange zujammen geiprochen; er ging lang» 
fam auf und ab, die Hände auf dem Rüden und mit jeinen Ringen fpielend, 
die er abzog umd wieder an den Finger jtedte, wobei er fie mit wunderbarer 
Geſchicklichkeit verſchwinden ließ; wenn er auf dem politischen Boden mit der- 
ſelben Geichidlichkeit fpielt, wird er mit Europa machen, wa3 er will... Aber 
da ift nichts mit ihm zu machen, er finnt nur auf dad Glüd aller.“ 

Die Anwejenden behielten von diejer Gejelljchaft den Eindrud, daß der 
Minifter gewünjcht hätte, jich mit dem Kaiſer zu verbinden, dat es ihm nicht 
gelungen ſei, aber daß er beruhigt abreifte. 

Graf Bismard verließ Paris nicht ohne den Kommandeur Nigra aufgejucht 
zu haben. „Frankreich,“ verjicherte er ihm, „wird Preußen gewähren lafjen, 
und wenn die leßtere Macht infolge eine Kriege ſich um mehrere Provinzen 
vergrößern würde, jo würde Frankreich feinerlei Kompenſation an deutſchem 
Gebiet fordern. Der Augenblid it günftig für einen Krieg, Rußland ift für 
und, und unjre Armee ift imjtande, für fich allein Oeſterreich zu fchlagen; aber 
e3 wäre von großem Interejje für Italien, ein Arrangement mit Preußen zu 
treffen.” 

Die Reife des Grafen Bismard hatte weder die Nuhe des Publikums 
noch der Höflinge getrübt; nur einige Politiker, wie Thiers und Walewſti, und 
mehrere Militärs, wie der Marjchall Canrobert und der General Bourbali, be- 
gannen bejorgt zu werden. 

Graf Walewſti machte fich zum Dolmetjch dieſer verjchiedenen Perfönlich- 
teiten beim Saijer, der natürlich entgegengejegte Gedanten ausſprach. „Glauben 
Sie mir,“ antwortete er ihm, „der Krieg zwijchen Dejterreich und Preußen iſt 
eine jener unverhofften Eventualitäten, die unmöglich jchienen, und es ijt nicht an 
uns, kriegeriſche Velleitäten zu durchkreuzen, die unfrer Bolitit mehr als einen 
Vorteil verjprechen.“ 

Der Kaiſer jehnte aljo den Krieg auf3 angelegentlichjte herbei. 

(Fortſetzung folgt.) 


® Re 
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V. 


Di Niederlage der ruſſiſchen Hauptarmee unter General Kuropatlins per— 
jönlicher Führung bei Liaojang Jantai iſt ein ſchwerer Schlag für Ruß— 
land und bedeutet für Europa eine ungünſtige Wendung in den Beziehungen 
zur oſtaſiatiſchen Welt. Bei aller Anerkennung für die Tapferkeit und die 
militäriſche Tüchtigkeit der Japaner, Führer und Soldaten, muß man ſagen, 
daß ein für Rußland ſchließlich unglücklicher Ausgang des Kampfes nicht im 
Intereſſe derjenigen europäiſchen Mächte liegen kann, die in ihren Handel: 
beziehungen eine gewiſſe Nachgiebigfeit der Japaner und der Chineſen wünſchen 
müſſen. 

Rußlands Hilfsmittel ſind ſehr groß, ſein Kredit noch unerſchüttert, ſo daß 
eine Fortſetzung des Rieſenkampfes mindeſtens bis über das nächſte Jahr zweitel: 
los möglich iſt und auch noch Erfolg verſpricht.) Der endliche Erfolg iſt aber 
nur möglich, wenn die Herrichaft der Japaner zur See gebrochen, wenigitens 
jo weit vermindert wird, daß eine dauernde Gefährdung ihrer Seekommunilationen 
möglich erjcheint. Mit der baltijchen Flotte — oder vielmehr dem „zweiten 
Gejchwader des Stillen Ozean3“,?) jo wie deſſen Gefechtöfraft jetzt noch zu ſein 
jcheint, wird dies kaum zu erreichen fein; das entjcheidende Duell zur See lönnte 
nicht vor Ende November jtattfinden, wird aljo wohl bis zum nächjten Sommer 
verjchoben werden. Bis dahin kann Rußland dank jeinen überlegenen Ein: 
richtungen für den Schiffbau eine materielle Ueberlegenheit erreicht Haben. 

Wie die letzten Scegefechte erkennen ließen, ijt die japanische Schiffsartillerie 
der ruffiichen in Schieffertigkeit überlegen, und die würde auch vorausſichtlich 
gegenüber dem zweiten Gejchwader der Fall fein, da dieſes noch ungeübt iſt. 

Die Japaner werden mindeftens zwei Monate Zeit haben, ihre Kriegsicifie 
in den zahlreich vorhandenen Docks ausreichend zu reparieren umd von der 
ſechs Monate langen unausgefegten Indienftftellung zur guten Fahrtgejchwindig: 
feit herzuſtellen. 


1) Nah dem von der „Deutihen Revue“ ald Nahtrag zur Septembernummer publi- 
zierten Briefe eines ruffiihen Staatömannes dentt in Rußland noch niemand an Frieden, 
der Krieg Lönne zwei bis vier Jahre dauern, nur Rußland könne die Friedens» 
bedingungen vorjchreiben. 

2) Beſtehend zur Zeit aus ſechs Panzerſchlachtſchiffen und ſechs Panzerkreuzern. Bier 
ältere Banzer und fünf Kreuzer würden in Sironjiadt zurüdbleiben. 


v. £igniß, Der ruffifdh-japanifche Krieg. 49 


Die Stellung der ruſſiſchen Hauptarmee im flachen Halbbogen ſüdlich von 
Saojang, mit dem Rüden gegen den kaum furtbaren Taigeho, war recht ge- 
wagt. Man mußte annehmen, daß die Befeftigungen jehr jtarf und an allen 
Stellen gut und ficher verteidigungsfähig waren, daß mit dem bereit3 ein- 
getroffenen XVII. Armeelorp3, Teilen des V. fibirifchen (die 54. Divifion) und 
des I. europäifchen Armeekorps die bisherige numerijche Unterlegenheit aus— 
geglihen war. Man kann als ficher annehmen, daß General Kuropatlin 12 big 
13 Divifionen zur Stelle hatte, während die Japaner mit 9 biß 10 Divifivnen 
und 3 bis 4 aus Reſervebrigaden zujammengeftellten Refervedivifionen an- 
griffen. Die Zahl der Divifionen war auf beiden Seiten annähernd gleich, die 
Zahl der Bataillone auf ruffischer Seite höher, da fait alle Regimenter 4, die 
japanischen nur 3 Bataillone haben. Wahrjcheinlich war aber die Kombattanten- 
Kopfzahl bei den Japanern höher als bei der Mehrzahl der rufjiichen Truppen. 
Die Front der ruſſiſchen Stellung, beftehend aus lange vorbereiteten Feld— 
befeftigungen, zum Teil mit ſchweren Gejchüßen !) armiert, war zweifellos jehr 
ftark,2) die Flanken waren angelehnt an den durch mehrtägigen Regen ſehr an— 
geihwollenen Taigeho, der kaum furtbar erjchien, im Rücken führten zwei 
permanente und zwei Pontonbrüden über den Fluß. So konnte man hoffen, 
den vorausſichtlich wieder mit ftarfer Artillerie und mit fanatiſcher — oder, wie 
die Ruffen jeßt jagen, dämoniſcher Tapferkeit erfolgenden Angriffen gewachjen 
zu jein. Sonft hätte man bejjer getan, dem Kampfe auszuweichen und erjt bei 
Mubden, nachdem noch weitere Berjtärkungen ein numerisches Uebergewicht ſicher 
geitellt — eine Schlacht anzunehmen, die für das erjte Feldzugsjahr entjcheidend 
werden konnte. 

Die Rüdficht auf die jehr großen Vorräte, die bei Liaojang angehäuft 
waren, mag mit entjcheidend gewejen fein für den Entſchluß, auszuhalten, die 
Verftärtungen Hier abzuwarten, ftatt ihnen im weiteren Rückzuge entgegen- 
zugehen. 3) 

An den erften beiden Tagen ded Kampfes jchien man dem Angriff ge 
wadhjen zu fein, aber ſchon am 29. Auguft begannen die Japaner 20 Kilometer 
oberhalb Liaojang den tiefen Fluß zu paffieren, am 1. September erfuhr das 
ruſſiſche Oberkommando, daß an diefem Tage, 5 Uhr früh, eine ganze japanijche 
Diviſion den Fluß bereit3 durchfurtet habe und daß eine Pontonbrüde gebaut 
werde. Das Hier geftandene ruſſiſche Detachement war zurüdgedrängt worden. ®) 
Gleichzeitig war auf dem rechten Flügel die Höhe von Hfinlitun durch einen 


!) Der Berlujt von 24 ſchweren Gejhüßen wurde zuerjt zugegeben, jpäter aber wider- 
rufen. Es blieben Geſchütze ftehen beim Rüdzuge in die Hauptftellung. 

2) In ruffiihen Berichten ift von Forts die Rede. 

9 Wenn jetzt ruffiiherjeit3 behauptet wird, es habe gar nicht die Abſicht beitanden, 
Liaojang zu Halten, und daß die Schlaht für die Japaner einen jtrategifhen Miherfolg 
bedeute, fo ift dies vom militärifhen Standpunkt aus nit einzufehen. 

9) Seit dem 28. Augujt jtand aber nod ein ganzes Armeekorps auf dem redten 
Alußufer. 
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überrajchenden, vor Tagesanbruch unternommenen Sturm verloren gegangen, 
die Japaner vermochten von hier aus den Bahnhof und das Hauptquartier mit 
Gejchübfeuer zu erreichen. Hiermit trat der Umſchlag ein, der rechte Flügel 
und ein Teil ded Zentrums mußte auf Liaojang zurücdweichen. !) 

General Kuropatkin Hatte der drohenden Umfafjung nördlich des Taiteho 
da3 I. fibirijche Armeekorps, jowie die 54. Divifion des V. ſibiriſchen Armee- 
forp3 entgegengeworfen. Als diefe in ihrem Angriffe keinen Erfolg hatten, 
befahl er, am 3. September Liaojang?) zu räumen und den Rüdzug nach Norden 
anzutreten. Es konnte fich jet nur noch darum Handeln, die nördlich des 
Taitzeho umfafjenden und fich mehr und mehr verjtärfenden Japaner durch 
Entgegenwerfen jtarter Kräfte von der jchon nahe bedrohten Rückzugsſtraße 
nah Mulden abzuhalten. Died gelang auch vom 3. bi zum 5. September 
durch eine ſtarke Truppenanjammlung bei dem Kohlenbergwerk Jantai, 15 Kilo» 
meter öftlich der Straße. Die in Mukden eingetroffenen Verſtärkungen wurden 
den Japanern ebenfall3 entgegengejchidt. Beide Mafregeln Haben da3 Gros 
der Armee vor einer Umflammerung bewahrt. Dieje Umklammerung fonnte 
allerdings niemal3 die Stärke derjenigen bei Sedan erreichen, Hierzu waren bie 
Japaner numeriſch nicht genügend überlegen. Es ift zurzeit zweifelhaft, ob fie 
überhaupt überlegen waren. In jedem Falle war die japaniſche Schladhtleitung 
eine außerordentlich geſchickte und erfolgreiche, indem ein annähernd gleich jtarfer 
Gegner gezivungen wurde, eine ſeit langer Zeit vorbereitete jtarfe Stellung unter 
großen Berluften an Menfchen und Material zu räumen und fich auf weitere 
50 bis 60 Silometer von Port Arthur zu entfernen. Die für die ruſſiſche 
Bahn jo wichtigen Kohlengruben von Jantai gingen ebenfall3 verloren. 

Port Arthur liegt von Liaojang 350 Kilometer entfernt. General Kuro— 
patkin hätte jelbft im Falle eines Sieges bei Liaojang der eingefchloffenen Feſtung 
nicht mehr Hilfe bringen fünnen. Nach einem Telegramm aus Liaojang joll 
General Stöſſel etwa am 20. Auguft gemeldet haben, er könne fich noch ſechs 
Wochen halten, d. h. bis Anfang Oltober. Die japanijchen Angriffötruppen 
haben aljo faum noch nötig, fich weiteren DVerluften auszufegen, weder die 
ruſſiſche Yandarmee, noch die baltifche Flotte können die vorausfichtlich im Oftober 
notwendige Kapitulation verhindern. 

Die energifche und heldenmütige Verteidigung von Port Arthur ift ein 
Lichtpunkt in der ruſſiſchen SKriegführung, ebenjo wie es die Verteidigung 
von Sebajtopol im Krimkriege war. In Port Arthur liegen die Verhältniſſe 
noch ungünjtiger für Die Verteidiger, es wird daher jeder Soldat ihnen die An- 
erfennung gönnen, daß ihnen nach dem Vorbilde von Sebajtopol je ein Monat 
Verteidigungszeit ald ein Jahr Dientzeit angerechnet wird. 

Leider find die Mitteilungen über die tapfere Verteidigung ruſſiſcherſeits 
wieder jehr übertrieben ausgefallen, die Japaner jollen in wiederholten Stürmen 


’) Die alte Stabtbefejtigung war al3 dritte Linie erweitert und verftärkt worden. 
2) Stadt und Station brannten feit dem 2. September, 
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ihon 65000 Mann verloren haben, während mehr wie 60000 Lebende über— 
haupt nie vor der Feſtung gewejen find, nämlich die 1., 6. und 11. japanische 
Divifion mit ein paar Rejervebrigaden. General Stöfjel dagegen hatte zur Ver— 
fügung 9 Infanterieregimenter, 9000 Mann Bejagungstruppen und ein paar 
taufend Mann von der Flotte, im ganzen etwa 35000 Mann. Stürme auf die 
Feſtung ſelbſt, d. 5. auf die gemauerten und mit Annäherungshindernijfen ver- 
jehenen eigentlichen Forts werden überhaupt noch nicht ftattgefunden haben. 
Diefe aus der chinefischen Zeit jtammenden, von Engländern gebauten Forts 
liegen zu nahe an dem inneren Hafen — nur 3 bis 5 Kilometer entfernt —, 
jo daß ſie dieſen mit den darinliegenden Schiffen vor Bombardement nicht 
ſchützen können. General Stöfjel mußte daher die weiter vorwärts angelegten 
provijorischen Befejtigungen möglichjt lange Halten, die Japaner mußten dieſe 
verhältnismäßig jtarfen und von zahlreichen Truppen verteidigten Werte zunächſt 
erobern. Es ijt ihmen dies am 30. Juli!) und jpäter gelungen, jo daß der 
Hafen als jolcher feinen Wert verloren Hat, während die eigentliche Feſtung 
ih noch Hält. 

Die in Port Arthur erjcheinende Zeitung „Nowi Krai* Hat unter dem 
26. August berichtet, daß die Japaner von der Luiſabucht her einen ungeheuern 
Artilleriepark herangebracht haben, aljo jtand das Brefcheichießen wohl noch 
bevor. Permanente und kajemattierte Fort3 können durch Bombardements nicht be= 
jwungen werden, ohne Brejchen können fie in der Regel auch nicht geftürmt werden. 

Der große Erfolg war, daß die ruffiiche Flotte am 10, Augujt in einem 
jehr gewagten Unternehmen den unter Bombarbement liegenden Hafen verlaffen 
und jich der bereitliegenden japanischen zum Kampf jtellen mußte. Die Hoffnung, 
die noch ſeetüchtigen Schiffe nach Wladiwoftot zu retten und im Gefecht einen 
zeil der japanischen Schiffe für den bevorjtehenden Kampf gegen die baltifche 
Flotte unjchädlich zu machen, Hat fich nicht erfüllt. Die beften Schiffe kamen 
ſchwer bejchädigt durch und liegen jeßt desarmiert in neutralen Häfen, der Kreuzer 
„Nowik“ Liegt auf dem Strand an der Inſel Sachalin, das entgegenfommende 
Wladiwoftofgejchwader verlor fein beſtes Schiff, die beiden andern Kreuzer ent: 
famen jchwer bejchädigt — und das Gros der Flotte, die Linienſchiffe „Retwifan“, 
„Vobjeda*, „Perejwjet“, „Sewajtopol*, „Boltawa*, die Kreuzer „Bajan“ und 
„Pallada* mit den Torpedojchiffen Fehrten nach Port Arthur zurüd. Der 
fommandierende Admiral Withöft, der fich an Bord des durchbrechenden Linien- 
ſchiffs „Sejarewitich“ befand, gab noch kurz vor feinem Tode den Signalbefehl: 
„Nah Wladiwojtot fahren — nicht zurüd nad) Port Arthur“, der Nachfolger 
im Kommando, Admiral Fürft Uchtomsli, gab jedoch den Durchbruch auf und 
führte die fieben Schiffe in den Hafen zurüd. Er wird dafür lebhaft getadelt, 
wahrjcheinlih waren aber dieſe Schiffe infolge der voraufgegangenen Be— 
Ihädigungen nicht mehr genügend jeetüchtig. 


ı) Eroberung des Weißen Wolfshügels im Südweiten, das Bombardbement des Hafens 
und der Stadt begann Anfang Auguſt. 
4* 
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Vorausſichtlich wird ſchon jegt in Japan eine Expedition gegen Wladiwoftof 
vorbereitet, die ruſſiſchen Verwaltungsbehörden find von dort nach Chabarowst 
am Amur übergefiedelt. Wladiwoſtok fcheint weniger ftark zu fein wie Port 
Arthur. Es liegt ebenfall3 auf einer Halbinjel, fie ift 25 Stilometer lang und 
nur 12 Kilometer breit, kann aljo durch euer von zwei Seiten, der Amur- 
und der Ufjuribai aus beherrjcht, unter Umftänden auch von der letzteren Bai 
aus nad Norden abgejchnitten werden. Der Hafen mit den Docks und Werften 
würde von der Amurbai aus umd aud von der im Süden gelegenen Injel 
Rußki bombardiert werden können. Diefe Inſel ift 10 bis 12 Kilometer 
lang und breit, ihr Verluft würde die Verteidigung des Hafenplaßes jehr er- 
jchweren. — 

Bei Mufden fcheint eine Verteidigungsftellung nicht vorbereitet zu fein, es 
ift daher wohl möglich, daß die Ruſſen vor ben wieder vorgehenden Japanern 
bis Tieling, 40 Silometer, oder Khaiyüan, 70 Kilometer nördlih Mufden zurüd- 
gehen. An diefen beiden Stellen kann der rechte Flügel an den Liaojo, Die 
chinefische Demarkationglinie, der linke an unwegſames Gebirge angelehnt werden.) 
Jenſeits Khaiyiian und bis Charbin mit der Sungaraftrombarriere, 400 Kilo— 
meter, gibt es dann feine Stellungen mehr, die nicht umfaßt werden könnten. 

Es verlautet, daß noch drei ruffische Armeelorps, das IV. (Minsk), das 
VII. (Odeſſa) und das XIII. (Smolenst) mobilifiert und nad Dftafien gefandt 
werden jollen.?) Anderjeit3 haben fich die Japaner zu weiteren außerordentlichen 
Rüftungen entjchloffen. Der Krieg wird aljo noch von langer Dauer jein. 
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Fortſetzung.) 


I: 25. Juni 1864 jandte Mignet für diefen Brief wärmjten Dank und fügte 
herzliche Grüße von Thierd Hinzu. Mein Vater jchildert in feinem?) 
„Diktat vom November 1885“ fein freundfchaftliches Verhältnis zu Adolphe 
Thierd. Es Hat auch zweifellos zu dem guten Einvernehmen zwijchen diefem 


ı) In legterer Beziehung tft die Stellung bei Khaiylian fiherer wie die vordere bei 
Tieling. 

2) Am 6. September wurde die Mobilmachung des Odeſſaer Militärbezirls befohlen. 
Das VII. Armeelorps wird Ende bes gleihen Monats nad dem Diten abgeben. 

s) ©. Leopold v. Ranle, Zur eigenen Lebensgefhicdhte, 53. und 54. Band der Sämt- 
lihen Werte, ©. 12 ff. 
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als Präfidenten der franzöfiichen Republik und dem Oberbefehlshaber der 
Dfkupationdarmee, General Manteuffel, beigetragen. Somit war es auch dazu 
fürderlih, die Intrigen Graf Harry Arnims !) wettzumachen, und iſt aljo 
indireft ein Werkzeug zur Erhaltung des Weltfriedend geworden. Damals hoffte 
Manteuffel Ranke zu einem Bejuch in Nancy bejonderd dadurch zu bewegen, 
daß er ihm mit Hilfe des franzöfischen Generaltommifjars bei der Dfkupationd- 
armee, Grafen St. Ballier, eine Einladung von Thierd nach Paris verjchafite. 
Darauf jchrieb mein Vater am 16. Juni 1872 an den leßteren: 


22, 
„Herr Bräfident!*) 

Geben Sie mir die Genugtuung, daß ich Sie mit diefem Titel anreden darf, 
denn e3 ijt mir im höchiten Grade eine jolche, Sie an der Spitze der franzöſiſchen 
Republit auf einem Poſten zu jehen, den Sie wohl verdient Haben und noch 
beſſer behaupten. 

Herr dv. Manteuffel Hat mich von einem Telegramm benachrichtigt, in dem 
Sie mich einladen, Sie in Verſailles zu bejuchen. Ich bin von der Herzlichkeit, 
mit der die Depeiche abgefaßt ift, gerührt, obgleich fie mir nichts Neues 
it. Sie haben mich ftet3 mit vollendeter Güte behandelt: Ihre Freundichaft 
hat immer zu meinem Lebenzglüd gehört. Welche Freude würde e3 für mich 
fein, Sie in Ihrer gegenwärtigen Stellung wiederzufehen, in der Gie die 
Grundprinzipien der Gefellichaft und der Zivilijation ftügen, und Cie in der 
vollen Tätigkeit für die Wiedergeburt Frankreichs zu beobachten. 

Unglüdlicherweije ſtecke ich tief in hiſtoriſchen Forfchungen. Dieſe erfordern 
mehr Zeit und Ausdauer, ald ich in dem Uugenblide vermutete, in dem ich 
meine baldige Reife nad} Nancy in Ausficht ftellte. Gegenwärtig kann ich meine 
Studien nicht unterbrechen. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, mich gegen 
Ende des Sommer? dorthin zu begeben. Wenn Sie die Gewogenheit haben 
wollten, mir mitzuteilen, wie Sie über die Herbitmonate verfügt haben, jo werde 
ich mein möglichjte8 tun, Sie zu begrüßen, mich Ihrer Freundjchaft zu erfreuen 
und meine Huldigungen Ihrer Familie darzubringen, die ich in zärtlichjter Er- 
innerung habe. 

Bor allem bitte ich Sie, meine aufrichtigften Dankſagungen und die Ver— 
iherung meiner ewigen Anhänglichkeit entgegenzunehmen, 

Leop. Rante,“ 


Wenn es auch zu diefem Bejuch niemals fam, jo blieb mein Vater doch 
Thiers treu bis zu feinem Tode. Als er in der zweiten Hälfte Auguft 1877 
den Feldmarſchall Manteuffel auf feinem Landgute Topper auffuchte, ſchickten 
beide ein Telegramm an Thiers und befamen am folgenden Tage die Ver- 
jicherung „de ses plus tendres amities“. Acht Tage darauf, am 3. September, 


1) Vergl. Gabriel Hanotaur, Histoire de la France contemporaine, J, S. 351. 
2) Der Brief ijt in franzöfiiher Sprade abgefaßt, 
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jtarb Thierd. Ranke richtete damals einen Kondolenzbrief an die Schwägerin 
des Berjtorbenen, Mlle. Dosne, in dem er u. a. fchreibt: „In feinen lebten Tagen 
war die Aufmerkjamfeit der ganzen Welt auf ihn gerichtet. Es ift mir eine 
Hohe Befriedigung, von ihm eine Herzliche Antwort auf ein Telegramm be 
fommen zu haben, da3 ich gemeinfam mit einem berühmten Freunde an ihn ge 
richtet Hatte. Die Nachricht von feinem Tode acht Tage jpäter traf mich wie 
ein Blig. Wir erwarteten, ihn in einen großen Kampf treten zu jehen: er ift 
geftorben wie der Befehlshaber einer Armee, den der Tod unmittelbar vor der 
Schlacht ereilt.“ 

Mille. Dosned Antivort ift zu charakteriftiich, um fie nicht im Wortlaut 
vorzulegen. Freilich war e3 mir nicht möglich, in die Ueberjegung den gleichen 
Ton innigen Gefühls Hineinzulegen, von dem das Schreiben jelbjt erfüllt ift. 


Paris, 3, November 1877, 
„Mein Herr! 

Meine Schweiter und ich find von dem Brief, den Sie im vergangenen 
Monat an und gerichtet haben, innig gerührt worden, und wenn ich das nidt 
früher ausgefprochen Habe, jo liegt daS an der Tiefe des Schmerzes, der uns 
dazu nicht Die Kraft gelaffen Hat. 

Ich danke Ihnen, daß Sie die glückliche Zeit in der Erinnerung bebalten 
haben, wo wir die Freude Hatten, Cie in unfrer Häuslichkeit zu fehen, als 
meine liebe Mutter und Herr Thiers rings um ung ihren Zauber verbreiteten. 
Sie konnten damals ihre anziehenden Eigenjchaften beurteilen, und Sie können 
jet die volle Größe unſers Schmerzes verjtehen. 

Herr Thiers ift und in einem Augenblick entriffen worden, al3 feine qute 
Gejundheit uns Hoffen ließ, ihn noch länger zu behalten. Wenn ſich auch auf 
feinem Haupte die Jahre Hhäuften, jo Hatten dieſe nur Dazu gedient, feine 
gute Laune, feine Duldſamkeit, fein unvergleichliche® Wohlwollen zu vermehren 
und jeinen gewaltigen Geiſt zu erhöhen. 

Für Ihr Telegramm war er von der größten Dankbarkeit erfüllt geweſen 
und er hatte, wie auch jonjt oft, mit Verehrung und Freundſchaft über feine 
beiden berühmten Freunde gejprochen, die ihm von ihrer Anhänglichkeit ein jo 
herzliches Zeugnis gegeben Hatten. 

Glauben Sie, mein Herr, daß ich Ihnen von ganzem Herzen dankbar 
Din für das, was Sie über den jagen, über dejjen Verluſt wir untröftlih jund, 
und genehmigen Sie den Ausdrud unjrer jchmerz- und dankerfüllten Gefühle. 

L. Dosne.“ 


„Würdig der Schule Mme. de Sévignés“ nennt Ranke diefen Brief in einem 
Dankjchreiben an Mme. Thierd, die ihm Ende 1877 die drei erjten Bände der 
Reden ihres Gatten geſchickt Hatte. Er bezeichnet darin dieje Herausgabe als 
das jchönjte Denkmal, das man dem berühmten Verfaſſer hätte jegen können. 
„Aber was fage ich,“ fügt er Hinzu, „alles, was jetzt in Frankreich vor ſich gebt, ift 
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fein Denkmal; überall folgt man den Spuren, die fein Geift vorgezeichnet hat. 
Nach feinem Tode ift er der Hindernifje Herr geworden, gegen Die er fein Leben 
lang gefämpft bat.“ 

Zu den Hijtorifchen Arbeiten, die meinen Vater im Sommer 1872 an ciner 
Reife nach Frankreich Hinderten, gehörte u. a. die Herausgabe des Briefwechjels 
sriedrih Wilhelms IV. mit Bunfen, zu der er damals die Allerhöchite Er— 
mächtigung täglich erwartete. Schon vor Jahren war er von der verwitiveten 
Königin Elifabeth, mit der er immer im regen Verkehr geblieben war, zu Diejer 
Arbeit aufgefordert worden. Auf ihre Veranlaffung hatte am 26. Februar 1869 
König Wilhelm dad Hausminiſterium beauftragt, Ranfe von dem Briefwechjel 
Kenntnis zu geben, fich aber dabei die Genehmigung zur Veröffentlichung vor- 
behalten. Erſt im Winter 1871/72 vollendete mein Vater die Bearbeitung. 


Damals — Februar — jchrieb er an den Direktor im Königlichen Haus- 
minifterium, Wirkl. Geheimen Rat v. Objitfelder: 
23. 


„Eurer Erzellenz 


überreiche ich anbei drei nicht eben jehr präjentabel ausjehende Hefte. Wenigſtens 
ſind jie, zwar nicht ſchön, aber hoffentlich deutlich gejchrieben. Ste enthalten 
meinen Auszug aus der mir durch Allerhöchjtes Bertrauen mitgeteilten Korre— 
Ipondenz Seiner hochjeligen Majeftät König Friedrih Wilhelms IV. mit dem 
Geheimen Rat Freiheren v. Bunfen nach der Zeitfolge und den Gegenftänden 
in verfchiedene Kapitel gejondert und mit den erforderlichen Hiftorijchen Er- 
läuterungen verſehen. Der Titel, den ich gewählt habe, und der Entwurf meines 
Werkes zeigen, daß ich alles als Privatarbeit betrachte und betrachtet zu jehen 
wünſche. Nur in diefer Form glaube ich Eingang bei dem Publikum zu finden. 
sh habe, wie fich verjteht, alle zu vermeiden gefucht, was begründeten Anſtoß 
erregen könnte. Ob es mir gelungen, werden Euer Exzellenz beurteilen. Ich 
verberge mir nicht, daß auch jo die Publikation Auffehen machen und manche 
Viderrede hervorrufen wird. Das kann meine® Erachtens nicht von derfelben 
jurüdhalten, wenn es mir gelingt, aus den eigenjten Aeußerungen des König 
ein getreued Abbild feines Weſens aufzuftellen und dem Publikum vor- 
zulegen. Sch denke, die Zeit ift dazu angetan, da die Öffentlichen Zuftände fich 
jo gewendet haben, daß man auch das, was vor einigen Jahren ftarken Anſtoß 
hätte erwecken können, gegenwärtig verftehen wird, und jo eine objektive An- 
ihauung der vergangenen Epoche möglich machen. 

Ich bitte, Seiner Erzellenz dem Herrn Minifter Mitteilung davon zu machen, 
daß ich feiner Inſtruktion Folge geleijtet habe. 

Ehrerbietigjt 
Euer Erzellenz gehorjamiter 

2. v. Ranke.“ 

Eine gewiſſe Komplikation trat noch für Ranke durch folgendes Schreiben 

des Reichskanzlers ein: 
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Berlin, ben 7. Mär; 1872, 

„Nach einer vertraulichen Mitteilung des General3 der Stavallerie Freiherrn 
v. Manteuffel jollen Euer Hochwohlgeboren den Briefwechjel zwijchen weiland 
Seiner Majejtät Friedrich Wilhelm IV. und dem früheren Gejandten v. Bunjen 
bearbeitet Haben und deſſen demnächjtige Herausgabe beabjichtigen. 

E3 würde mir jehr erwünjcht jein, über das Tatjächliche dieſer Mitteilung von 
Euer Hochwohlgeboren nähere gefällige Auskunft zu erhalten, da es fich bejahenden- 
fall3 nach dem, was ich über den Inhalt jenes Briefwechjel3 in Erfahrung 
gebracht Habe, vielleicht empfehlen dürfte, die Herausgabe zu bejchleunigen und 
dadurch den jehr gangbaren Irrtum zu widerlegen, als ob die Politik des jegt 
regierenden Königs Majejtät zu der des Hochjeligen Königs Majeftät jich im 
Gegenſatz befinde. v. Bismard.“ 


So hatte nun dag Answärtige Amt ein gewichtige® Wort mitzufprechen, 
und es wurde vom Kaiſer der Unterftaatsjefretär v. Thile mit der Bericht- 
erftattung beauftragt. Diejer jchrieb am 18. Mai 1872, daß er dem Kaiſer 
melden werde, daß jeitend des Auswärtigen Amts der Beröffentlihung nichts 
im Wege ftehe, und zwei Tage darauf, da Seine Majeftät diefe Anzeige mit 
Befriedigung entgegengenommen habe, aber ehe der Drud angefangen würde, 
jelbft da8 Manujkript einzufehen wünſche. Sofort jchrieb Kante feinem Verleger 
Karl Geibel, „daß es mit dem Drud des Briefwechjeld nun doch wohl Ernſt 
werden wird. Das legte Wort iſt noch nicht gejprochen: wenn mich nicht afles 
täuscht, wird es nicht mehr lange auf ſich warten lafjen“. So jchnell ging es 
aber nicht. Am 6. Juni 1872 jchrieb ihm die Oberhofmeifterin bei der Königin 
Elifabetd, Gräfin Editha Hade aus Sansſouci: 


„Verehrter Herr Profejjor! 

Bon Ihren gütigen Zeilen machte ich Ihrer Majejtät der Königin jofort 
die Mitteilung, und Ihre Majeftät Hofit Sie vor Ihrer Abreife nach Nancy noch 
zu jehen. Der Tod der Erzherzogin Sophie, Schweiter der Königin, hat die 
Königin außerordentlich erjchüttert; gottlob it fie augenblidlich körperlich wohl. 
Daß Seine Majejtät der Kaijer fi nun ſchließlich doch meine Abjchrift des 
Manuftripts Hat geben lafjen und es fich wohl ſchon 14 Tage in feinen Händen 
befindet, wiffen Sie wohl noch nicht. Man fürchtet, daß e3 beim guten Willen 
und Wunfch es durchzuleſen bleiben, gewiß aber noch einige Zeit vergehen wird, 
ehe man Nachricht und Entjchluß darüber erfahren wird. 

In der Hoffnung, Sie bald Hier zu begrüßen, unterzeichne ic) mich ala 
Euer Hochwohlgeboren ergebene 

E. Hade. 


Nachſchrift. Graf Keller trägt mir noch auf, Ihnen zu jagen, daß Herr 
v. Thile den günftigften Bericht an Seine Majejtät über Ihr Werk gemacht 
babe, infolgedejien hätte der Kaijer e8 aber doch zu lejen gewünſcht, und Herr 
v. Thile hätte num verjprochen, wieder Seine Majeftät zu erinnern, damit Sie 


vo. Ranke, Dierzig ungedrudte Briefe £eopold v. Nantes. 57 


nicht zu lange ungelejen bleiben, da Ihre Majeftät die Königin den Drud jo 
bald wie möglich wünjcht.“ 

Allein Ranfe mußte noch bis zum Herbit warten. Erft am 8. Oftober 
ſandte ihm Unterjtaatsjetretär v. Thile ein Telegramm Balans aus Baden-Baden, 
da3 er joeben erhalten hatte: „Seine Majeftät hat die Genehmigung des frag- 
lichen Werkes erteilt.“ Nun konnte zum Drud gejchritten werden: Mitte Februar 
jollte da8 Buch erjcheinen. Aber vorher Hatte es noch einen Anfturm zu be- 
jtehen, der den Drud verzögerte. Der Kaiſer hatte noch immer Bedenken, wie 
dad der Chef des Zivilfabinett3, Geheimrat v. Wilmowski, Ranke am Heiligen 
Abende 1872 mitteilte. Auf die Rückſeite dieſes Schreibens entwarf am Weihnacht3- 
morgen Ranke mit eigner Hand die Antwort: 


24. 
„Euer Hochwohlgeboren 


haben mir gejtern die Ehre erwiejen, mir von einigen Bedenklichkeiten Nachricht 
zu geben, welche Seine Majejtät der Kaijer und König in bezug auf die von 
Allerhöchſtdemſelben genehmigte Publikation, die unter dem Titel: „Aus dem 
Driefwechjel Friedrich Wilhelms IV. mit Bunfen“ bereit3 unter der Preſſe ift, zu 
äußern geruht haben. Sie betreffen Hauptjächlich zwei Punkte, erftens, daß lebende 
Berjönlichkeiten verlegt werden, und zweitens, daß die draftischen Ausdrücde, deren 
jih der hochjelige König zuweilen bedient hat, einen unangenehmen Eindrud 
machen könnten. 

Ueber beide Punkte bin ich in der Lage beruhigende Berficherungen zu 
geben. Bon lebenden Perjönlichkeiten ift in der Schrift nur wenig die Rede, 
und nirgends auf eine beleidigende Weile. Die Aufnahme von Stellen jolcher 
Art habe ich von vornherein vermieden, gemäß einem allgemein anerkannten 
literariichen Gebrauch. Ich habe dies jelbit da getan, wo Berjtorbene erwähnt 
wurden, deren Nachlommen noch in angejehenen Stellungen lebend jich verlegt 
fühlen könnten. Im bezug auf die draftiichen Redewendungen Seiner hochjeligen 
Majeftät, die in dem Briefwechfel vorkommen, Habe ich ein ähnliches Verfahren 
beobachtet. Manche Stellen diefer Art konnte ich weglajjen, da fie nicht gerade 
unbedingt zur Sache gehörten und ich nur einen Auszug mitzuteilen Hatte, Im 
einer oder der andern Stelle, welche notwendig mitzuteilen war, ſoll der von 
Seiner Majeftät Allergnädigft erteilten Weifung Folge geleiftet werden. Denn 
nichts jollte mir jchmerzlicher fein, als Seiner Majejtät auch nur ein geringes 
Migbehagen zu verurfachen. Die Abficht bei der Bublikation war dahin gerichtet, 
den Gedankenkreis, in welchem Seine hochjelige Majeftät lebte, die Ideen und 
Zendenzen, im denen er jich beivegte, jeine geijtige Perjönlichkeit der heutigen 
Generation, welche diefelbe zum größeren Teile verfennt, zur Anjchauung zu 
bringen und jein Gedächtnis für die Nachwelt rein zu erhalten. Da kommt es 
nun allerdings vor, daß die entgegengejegten Richtungen, welche der hochjelige 
Herr für verderblich hielt, abjchägig und mit einer gewiſſen Wegwerfung be— 
handelt werden. Die Welt wird das nicht ander3 erwarten; und niemand hat 
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Grund, da der Streit im Neiche der Ideen fpielt, ſich darüber ernitlich zu be— 
lagen. Es wegzulafjen würde den authentischen Charakter der Publikation 
ſchwächen und ihre Wirkung vernichten. Der Herausgeber hofft um jo mehr 
auf Allerhöchite Nachficht, da die Publikation von mehr al3 einem Hochgeitellten 
Staat3mann durchgejehen worden ift und die Erinnerungen derjelben beachtet 
worden find. Er ift auf Widerrede und verjchiedene Urteile gefaßt, würde aber 
fich jehr unglüdlich fühlen, wenn ihm der Beifall Seiner Majejtät fehlen jollte. 

Euer Hochwohlgeboren erjuche ich ganz ergebenft, Seiner K. und K. Majeität 
von dieſer Antwort auf Ihr gütige® Schreiben Mitteilung machen zu wollen 
und die Verficherung der ausgezeichneten Hochachtung zu genehmigen, mit der 
ich bin Ihr ergebenfter 

L. v. Rante.“ 


Es war nunmehr Rankes Wunſch, am 22. März 1873 das Werf dem Kaiier 
als Geburt3tagsgejchent darbringen zu können. Da er aber die legten Bogen 
erſt am 16., die Vorrede jogar erſt am 18. März an die Verlagsbuchhandlung 
fandte, jo ift es gewiß als eine großartige Leiftung von diefer anzufehen, daß 
fi) das machen ließ. Die kaijerliche Anerkennung erfolgte am 7. April durch 
folgendes Handjchreiben: 

„Das von Ihnen herausgegebene, den Briefwechjel Friedrich Wilhelms IV. 
mit Bunjen enthaltende Buch durch Ihre freundliche Fürforge an Meinem Geburt3- 
tage in Empfang nehmen zu können, ift Mir eine jehr angenehme Ueberrajchung 
gewejen. Ich werde dad Buch, an deſſen ſorgſam gefichtetem Inhalt Ich mit 
Befriedigung das Wirken Ihrer feinfühlenden Hand erkannt habe, nicht allein 
al3 eine fojtbare Erinnerung an Meines in Gott ruhenden Herrn Bruders 
Majeftät, fondern auch als einen erneuten Beweis Ihrer pietätvollen Geſinnung 
jtet3 in hohen Ehren halten, und laſſe e8 Mir zum befonderen Vergnügen ge— 
reichen, Ihnen für dasſelbe Meinen herzlichen Dank zu bezeigen. 

Berlin, den 7. April 1873, Wilhelm.“ 


Rankes Verhältnis zur Königin Elifabeth geitaltete fich nun in diefem ihrem 
legten Zebensjahre noch inniger als zuvor. Noch zehn Tage vor ihrem Er: 
löfchen fchrieb ihm Ihre Majeftät: 

„Ihre herzlichen, dem Tage, an welchem vor fünfzig Jahren Ich dag Ge- 
biet des preußifchen Staates betreten habe und der einer der erinnerungss 
reichjten für Mich ift, gewwidmeten Worte haben Mich tief gerührt und geben 
Dir einen neuen Beweis Ihrer alten, umvandelbar treuen Anhänglichkeit an 
Meinen teuren entjchlafenen König und Mich. Nehmen Sie dafür, ſowie für 
die beiden überjendeten Bücher, iiber die noch mündlich mit Ihnen zu ſprechen 
Ich mir vorbehalte, Meinen freumdlichiten Dank, und ſeien Sie der unveränderten 
Fortdauer Meiner herzlichiten Wertihägung und Wohlgeneigtheit von neuem 
verfichert. 

Dresden, den 4. Dezember 1873, Elijabeth.* 
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An dem Hofe Friedrich Wilhelms IV. und ſpäter der Königin-Witwe war 
Nante häufiger mit Alfred v. Reumont zuſammengekommen, der, urjprünglich 
Diplomat, ſich durch feine Arbeiten über italienische Gejchichte und Kunjt einen 
Namen gemacht Hat. Beide Männer hatten einander im Sommer 1830 viel in 
Florenz gejehen: jeßt war aus der Belanntfchaft innige Freundjchaft geworden. 
Bald nad) dem Tode der Königin Elifabeth ſchrieb Neumont an meinen Vater: 


Bonn, 29. Dezember 1873. 
„Derehrter Freund! 

IH komme, Ihnen ein glüdliches Jahr zu winfchen. Ich brauche Ihnen 
nicht zu jagen, daß ich da3 alte mit traurigem Herzen bejchließe, denn Sie können 
denken, wie unendlich Hart der Verluft der trefflichen Königin Elifabeth mid) 
trifft. Noch vor kurzem war fie während ihres Aufenthaltes auf Stolzenfels 
voll Güte gegen mich, während fie jo lebendig und teilnehmend war, daß der 
Gedanfe an ihr Scheiden wahrlich ferne lag. Am 10. Oktober nahm ich Ab- 
ihied von ihr in Köln — es follte das leßtemal fein: Segen ihrem Andenten! 
Auch Sie haben in ihr eine Gönnerin verloren, welche Ihnen jederzeit mit der 
Treue anhänglich blieb, die unter ihren ausgezeichneten Eigenjchaften in vorderiter 
Reihe ftand. Der Berluft Hat mich in dem Moment betroffen, wo der Tod 
eines lieben Bruderfohnes mich in tiefe Trauer verjegt hatte, jo daß ich Doppelte 
Laft de3 Schmerzes trage. 

Während meines letzten Aufenthaltes in Italien ging mir Ihr Briefwechjel- 
band injofern zu, als er hier für mich anlangte. Wäre ich in der Heimat gewefen, 
jo würde ich verjucht haben, in der ‚Allgemeinen Zeitung‘ etwas darüber zu 
jagen, obgleich, wie Sie leicht denken fünnen, mehr als eine Partie des Buches 
mir Schwierigkeiten gemacht hätte. Als ich Mitte Juli heimfehrte, war e3 zu 
ſpät. Ich Habe das Buch mit lebendigjtem Interefje gelefen und danke Ihnen 
herzlich für deffen Herausgabe. E3 macht einen wehmütigen Eindrud, weil ein 
Vipverhältnis zwiſchen Erjtrebtem und Erreichtem fich darin herausſtellt (was 
aud die Königin Elifabeth durchgefühlt zu Haben jcheint, wenn ich mich nicht ſehr 
ie), aber es enthält unendlich viel Schöne3 und fir unfern teuern König 
Chrenvolles. Seitdem Habe ich Ihren erften Band Preußifcher Gefchichte ge- 
leien, d. h. ſtehe im Begriff ihn zu beendigen. Das Buch ift mir ein wahrer 
Troſt in diefer traurigen Zeit. Da Sie mir dasſelbe nicht gefandt, habe ich 
einftweilen das Sybeljche Exemplar genommen. Für die Heine Münchner Ge- 
dächmisrede danke ich beſtens umd habe mich über das, was Sie, wahr und 
billig, über Raumer fagen, ſehr gefreut. 

Gegen Ende Winterd wird Ihr Verleger Seibel Ihnen zwei ſtarke Bände 
bon mir jenden, die er in diejem Moment drudt, Lorenzo il Magnifico. Nachdem 
ih zwei Frühlinge hindurch im Florentiner Archiv die unermeßliche Korrefpondenz 
des Mannes und feiner Zeit durchgejehen, aus welcher Fabroni eine gute Aus: 
wahl getroffen, und die Mafje neuerer Publikationen zujammengejtellt, jchien es 
mir der Mühe wert, eine eingehende Darjtellung zu verjuchen, mit der ich denn 
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'mal, immer leidender werdend, meine literariiche Tätigkeit bejchliegen werde. !) 
Bor 43 Jahren begann ih von Ihnen zu lernen — num fühle ich mich dem 
Ziel nahe, während Sie noch fo rüftig find. Mögen Sie's noch lange bleiben! 
Glauben Sie mich ſtets aufrichtig den Ihrigen 

U. Reumont.“ 


Ranfe beantwortete diefes Schreiben ſehr bald, aber, wie er Reumont am 
8. Juni 1874?) fchreibt, hat er es nicht über das Herz bringen können, diejen 
Brief abzujchiden. 

25. 
„Hochgeehrter Freund und Gönner! 

Sie brauchen nur einen Blid auf diefe Blatt zu werfen, jo werden Sie 
inne, daß Sie mich in bezug auf meine phyfilchen Kräfte nicht gerade zu be- 
neiden haben. Denn ich muß mich für meine Slorrefpondenz einer fremden 
Feder bedienen, während Ihre Schriftzüige immer gleich eben und lejerlich aus» 
fallen. Und doch litten Sie früher ald ich an den Augen. Aber man mip- 
braucht leider in der Negel auch jeine phyfilchen Fähigkeiten. Mit zunehmenden 
Jahren Habe ich immer jchlechter gejchrieben und bin jet jehr zufrieden, wenn 
ich meine eignen Schriftzüge wiederlefen kann. 

Ich Habe Heute die beiden Damen bejucht, denen wir jo oft an der Tafel 
und in der Geſellſchaft der Königin Elifabeth begegneten. Welch ein Schidjal 
ijt dad der Gräfin Hade! Seit 33 Jahren fein Tag, an welchem fie nicht den 
Dienſt der Königin als ihre Heiligite Prlicht betrachtet Hätte, die fie mit ihrem 
ganzen Herzen umfahte Sie fand in der Huld und Freundſchaft ihrer Ge— 
bieterin danfbare Erwiderung. Alle Gedanfen identifizierten jich mit denen der 
Königin: jet ift fie gleichfam verwaift. Denn nicht allein durch den Tod ihrer 
Eltern verwaijen die Menjchen, jondern durch den Heimgang aller derer, die fie 
lieben. Der Bater verwaift jelbjt, wenn feine Kinder ihn verlaffen. Der freund, 
wenn der Freund aus feiner Geſellſchaft entfremdet wird. Die Einjamleit kann 
eine jehr partielle jein, allmählich wird fie allgemein. Es gibt Monate, in denen 
man faum ein Beitungöblatt öffnet, ohne den Tod eines Belannten, der Doc 
den Umgang, den man genoß, bilden Half, angezeigt zu finden. Die ganze 
Atmofphäre, in der man atmet, ändert ſich. Haben Sie e3 nicht auch erfahren, 
daß Ihnen Gedanken entjtehen, die gerade gegen gewiſſe Perſonen geäußert jein 
wollen, Gedanfen, die entjpringen, indem man an fie denkt, und aus einer inneren 
Gemeinschaft hervorgehen? Dieje Nichtung des Gemütes oder des Geijted zer- 
fällt in nicht3, wenn ein Todesfall eintritt. Mir ging es jo mit der jeßt ver- 
jtorbenen Königin, nicht mein ganzes Leben, aber allezeit in den Epochen, wo 
ich fie Häufig jah. Ihr finnvoller Ernjt und gefunder Berftand; ihr Verhältnis 


1) Reumont täufchte fih: er hat noch vielerlei gefchrieben und ijt erjt ein Jahr nad 
meinem Bater am 27. April 1887 gejtorben, 
2) ©. Band 53/54 der Sämtlihen Werke, Brief 272. 
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jelbft zu den Neuerungen der Zeit, während ihr Geift in den Zuftänden der 
Reftaurationdepohe Wurzel gefchlagen Hatte, das mannigfaltige, eigenartige 
Intereſſe an der Literatur aller Zeiten bildeten ein Gejamtleben, zu dem man 
notwendig in ein inneres Verhältnis fam, aus dem Gedanken entjprangen, Die 
nur eben unter diefen Bedingungen verjtanden werden konnten. Sie, mein Freund, 
befriedigten einen Teil ihrer Wißbegier durch die Präfenz Ihrer Kunde ber 
mannigfaltigften Berhältniffe der lebenden Welt und ihrer genealogijchen Be- 
ziehungen. Sie waren jo recht geeignet zur Unterhaltung mit ihr. Much in 
diefer Beziehung wird fie Ihnen fehlen. 

Schade ift es doch, daß Sie nicht bei ihren Lebzeiten fich über den Brief- 
wechjel äußern fonnten, von dem ich bei allen Mängeln der Redaktion Doc 
überzeugt bin, daß er dem öffentlichen Urteil über Friedrich Wilhelm IV. eine 
andre Wendung gegeben hat. Für die Königin bedurfte es deſſen nicht, noch 
auch für Sie, aber für die Welt. — Staatdmänner, die längere Zeit hier verweilten, 
find doch erjtaunt geweſen, in den einzelnen Akten, die fie als willfürlich und 
infonjequent betrachteten, einen Zujammenhang und eine Folgerichtigfeit nach— 
gewiefen zu fehen, die ihnen im Lauf der Gejchäfte entging. Aber in dieſem 
inneren Zuſammenhange eben bejteht da3 Weſen der Menjchen, vor allem des 
Fürften. Ich wünfche wohl zu wifjen, ob Sie mir in alledem beiftimmen und 
meine Anjchauungen teilen. 

Fräulein dv. Hade fagte mir, daß unter den Büchern der täglichen Andacht 
am Bette der Sterbenden auch die neue Auflage des Briefwechjeld gelegen habe. 
Ih glaube nicht, daß fie volltommen befriedigt war: wie könnte das fein! Aber 
in der Hauptjache ftimmte fie bei und war erfreut darüber. — Sie jehen, wie 
ſehr ich mich mit dieſer nahen Frage bejchäftige. Sie bildet den Hintergrund 
meiner perjönlichen Gefühle in diefem Augenblid; doc gehe ich nicht gerade 
darin auf. 

Herr Geibel fagte mir ſchon von Ihrem Werfe über Lorenzo de Medici, 
auf das ich mich freue, da der Gegenitand Ihren Studien fo ganz entfpricht. 
Sch Hoffe noch immer, daß e3 mir möglich wird, ein Heft, das ich Mediceifche 
Geſchichte nenne und das ich in der Zeit verfaßt habe, als wir und in Florenz 
fannten, noch felbft herauszugeben, d. 5. zugleich der Herausgabe würdiger zu 
machen, als e3 ift; ſollte ich früher fterben, jo mag es in der fragmentarijchen 
Geſtalt erjcheinen, in der es ift: es follte auch Savonarola umfafjen. !) 

Leben Sie wohl, teurer Freund, möge jedes Gebrechen jchwinden, dad Sie 
an Ihren Arbeiten hindern könnte; ich wünjche dad Ihnen wie mir jelbft. 

(Eigenhändig) Der Ihre L. R.“ 
(Fortiegung folgt.) 

ı) In Rankes „Hiftorifch -biographifhen Studien“, Band 40/41 der Werle, it ber 

äweite Abſchnitt Savonarola und ber florentiniihen Republik gewidmet, 
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D* beifpiellofe Aufihwung, den die phyfitalifche Chemie in den wenigen 
Dezennien ihres Beſtehens genommen hat, konnte naturgemäß nicht ohne 
Rücdwirkung auf die chemische Induftrie bleiben. Und fo jehen wir denn auch 
in den leßten Jahren in vielen Betrieben auf Grund der modernen Anjchauungen 
neue Methoden in die Technik eingeführt, die, wie das Schwefelfäurelontaftver: 
fahren, die älteren Darftellungsweifen bereit3 jo gut wie vollitändig verdrängt 
haben, während teild, wie in der Salzinduftrie oder der Stahlfabrifation, durch 
die neueren Theorien überhaupt erjt ein Ueberblid über die im einzelnen außer: 
ordentlich vertwidelten Vorgänge ermöglicht war. Ebenſo groß wie in rein 
praktiſcher Beziehung erweift fich num die Bedeutung der heutigen theoretijchen 
Anfichten in rein wifjenjchaftlicher Hinficht für die naturwiſſenſchaftliche Welt- 
anſchauung. 

Die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung findet ihren Ausdruck im Materia— 
lismus. Dieſer wieder gründet ſich auf die Atomhypotheſe, wie ſie in der heutigen 
Geſtalt zuerſt von Dalton ausgeſprochen wurde. Danach beſtehen alle Elemente, 
die ja alles Unorganiſche und Organiſche im Weltall zuſammenſetzen, aus dis— 
kreten kleinen Maſſeteilchen, die unter ſich gleich und von beſtimmtem Gewicht 
als die Träger der ſpezifiſchen Eigenſchaften der einzelnen Grundſtoffe erſcheinen. 
Die Verbindungen bilden ſich durch das Zuſammentreten mehrerer derartiger 
Elementarteilchen nach einfachſten Gewichtsverhältniſſen, wie ſie durch die Lehre 
von der Wertigkeit oder Valenz der chemiſchen Grundſtoffe geregelt werden. Da 
die Exiſtenz von mehr als 70 Elementen dem moniſtiſchen Gefühle zuwider— 
läuft, jah man fich von jeher veranlaßt, das Zugrumdeliegen einer hypothetiſchen 
Urmaterie anzunehmen, aus der durch verjchiedenartige Kondenjation die zufällig 
ftabilen, heute bekannten Grundjtoffe jich gebildet haben jollter. Schon Dalton 
betrachtete die Elemente nur als unzerlegt, aber nicht als unzerlegbar, jo daß 
der alte Traum der Alchemijten, vielleicht eines der bekannten Elemente in ein 
andre3 umwandeln zu können, auch nad) Aufftellung der Daltonſchen Hypotheſe 
nach wie vor bejtehen blieb. Der erjte, der in greifbarer Form den Verſuch 
machte, alle jegigen Elemente auf ein einzige Urelement zu beziehen, war Prout. 
Dieſer Forjcher ftellte die recht plaufible Hypotheje auf, daß das Element mit 
dem niedrigften Atomgewicht, der Waſſerſtoff ſelbſt, das Urelement darjtelle. Eine 
Holgerung, die leicht experimentell zu prüfen war, war die, daß die Verbindungs— 
gewichte aller Elemente, bezogen auf Wafjerftoff, durch ganze Zahlen ausgedrüdt 
werden müßten, eine Konſequenz, die bekanntlich durch die klaſſiſchen Atom- 
gewichtöbeftimmungen von Stas al3 unrichtig erwiejen wurde. Qroßdem blieb 
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da3 Problem der Urmaterie nach wie vor bejtehen, vornehmlich, nachdem es 
durch die Aufjtellung des periodijchen Syſtemes der Elemente eine neue Stütze 
erhalten hatte. Drdnet man die chemischen Grundftoffe nach fteigenden Atom— 
gewichten, jo erhält man befanntlicd Gruppen von chemijch einander nahejtehenden 
Elementen, deren Berbindungsgewichte gewiſſe Beziehungen zueinander erfennen 
lajjen. Nehmen wir beijpieläweije in der Gruppe der Alkalimetalle die drei 
eriten Glieder, Lithium mit dem Atomgewichte 7, Natrium mit dem Werte 23 
und Kalium 39, jo jehen wir die fonjtante Differenz zwijchen den Werten für 
je zwei zu 16. Dieje konſtante Differenz 16 erinnert an die analoge Erjcheinung 
in der organijchen Chemie, wo innerhalb homologer Reihen je zwei Glieder Die 
tonjtante Differenz zwijchen ihren Molekulargewichten aufweifen. Da wir num 
wiſſen, Daß im der organischen Chemie dieſe Differenz durch den Eintritt einer 
CH,-Gruppe bedingt it, jo liegt e3 nahe, anzunehmen, daß ähnlich bei den 
unorganischen Grundſtoffen die fonjtante Differenz 16 durch den Eintritt einer 
gewijjen, in den verjchiedenen Fällen gleichen Menge Urmaterie bedingt jei. So 
etwa ftand dieſes für die naturwijjenjchaftliche Weltanjchauung fundamentale 
Problem, als es durch die auf Grund phyſikaliſch-chemiſcher Erfahrungen auf- 
geitellte Elektronentheorie in volljtändig neuem Lichte erjchien. 

Nach der Elektronentheorie, die in gewiſſem Sinne die alte Fluidumstheorie 
der Elektrizität wieder aufnimmt, bejteht die Elektrizität ebenfalls aus Atomen. 
Dieje werden gemeſſen durch da3 Elementarquantum, das jogenannte Elektron. 
Zu diefer Auffaffung gelangte man zuerjt durch das eingehende Studium der 
eleftrolytiichen Vorgänge. Das von Faraday aufgefundene und nach dieſem 
Forſcher benannte Geſetz jagt aus, daß der gleiche Strom in derjelben Zeit aus 
den verjchiedenften Elektrolyten ſtets äquivalente Mengen abjcheidet. Faraday 
folgerte daraus, daß jedes in Löjung befindliche Atom eines Eleftrolyten Die 
gleiche Ladung trandportiere und nahm als einfachite Deutung dieſer Tatjache 
an, daß Dieje ſtets gleiche elektriiche Ladung als eleltriſches Atom aufzufafjen 
jei, daß mit dem Atom, jeiner Valenz entiprechend, verbunden das den Strom 
leitende Jon darjtelle. Dieje Anfchauung wurde jpäter von Helmholg, und in 
nenejter Zeit von Nernjt aufgenommen. Der bei den einzelnen Elementen ver- 
jhiedene Grad der elektrifchen Pofitivität beziv. Negativität ift danach aljo nicht 
durch verjchiedene Größe der Ladung bedingt, jondern durch die verjchieden 
große Haftintenfität, mit der Die Ladung von den einzelnen Atomen fejtgehalten 
wird, die Eleltroaffinität. 

Die Einführung des Begriffes des Elektrons, des elektrijchen Atomes in 
Phyſik und Chemie, erwies fich ungemein fruchtbar. Die Heterogenjten Er- 
Icheinungen fanden ihre plaufible Erklärung dur) diefe Hypotheſe. Ich möchte 
an diejer Stelle nur ihre Anwendung auf Optit und das Gebiet der Kathoden— 
itrahlen hervorheben. 

In der Optik hatte Lorent gezeigt, daß die bekannten Tatfachen, vornehmlich. 
die Geſetze der Disperfion, fich unter der Annahme ableiten lajjen, daß die Licht- 
eriheinungen bedingt find durch die Schwingungen eleftrijch geladener Heiner 
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Teilhen. Eine von der Theorie vorausgejehene, bereit? von Faraday ver— 
geblich gejuchte Tatſache war die Beeinfluffung optifcher Vorgänge dur das 
elektriiche Feld. Zeemann gelang e3, diefen Einfluß nachzuweijen. Setzt man 
nämlich in einer Bunjenflamme leuchtenden Natriumdampf der Einwirkung des 
elektrischen Felde aus, jo erhält man je nach der Beobachtungsrichtung eine 
Veränderung der Spektrallinien des Natriumd, indem eine Verdoppelung bezw. 
Verdreifachung der Linien eintritt. Es handelt fich Hierbei gewijfermaßen um 
da3 Auftreten optiicher Schwebungen, die durch den Speltralapparat in die 
einzelnen Schwingungen zerlegt werden. Die Unterfuchungen Zeemanns find 
für unfer Problem in doppelter Beziehung wichtig, erjtend weil dadurch die An- 
wejenheit im Atom fchwingender eleftriicher Teilchen nachgewiejen war, denn nur 
auf Grund diefer Hypotheje war die von Zeemann gefundene Tatjache zu er: 
klären und vorauszufehen gewejen, zweitens, weil e3 aus der Lorentz-Zeemannſchen 
Theorie möglich war, für dieſes fchwingende elektrifche Teilchen auf Grund der 
Zeemannſchen erperimentellen Daten das Verhältnis der elektriichen Ladung zur 
Mafje eines ſolchen Teilchens e/m zu berechnen. Es ergab fich für dieſes 
Berhältnis ein Wert, der den entjprechenden für das elektrolytiiche Waſſerſtoff— 
atom um etwa das 2000 fache übertraf. 

Eine überrajchende Beitätigung fand dieſes NRejultat auf einem ganz andern 
Gebiete der Phyſik, dem der Kathodenjtrahlen. Hier hatte Crooles bereit3 im 
Jahre 1874 in einem Bortrage über die jtrahlende Materie oder den vierten 
Aoggregatzuftand aus den anfcheinend mechanischen und Wärmewirkungen der 
Kathodenftrahlen fowie vornehmlich aus ihrer Ablenkbarkeit durch den Magneten 
auf die materielle Natur der Strahlung geſchloſſen. Bon der Annahme aus— 
gehend, daß ftet3 beim Uebergang in einen höheren Aggregatzujtand, vom feſten 
in den flüffigen und gasförmigen, eine Verringerung der charakteriftiichen Eigen- 
ſchaften, verbunden mit einer totalen Veränderung, eintrete, folgerte er, daß Dem- 
entjprechend beim Evafuieren die Gaßteilhen im Kathodenrohr ebenfalld ihre 
Eigenschaften änderten und an der Kathode, negativ geladen, jelbjt die Kathoden- 
ſtrahlen darjtellten. Die Theorie in dieſer Form wurde bald verlafjen, als 
Schufter nachwies, daß beim Verdampfen einer eleltriſch geladenen Flüſſigkeit 
die Dampfpartifelhen ihre Ladung nicht behalten. Als jedoch infolge der Ent- 
deckung der Röntgenftrahlen fich wieder das allgemeine Interefje diejem Teile 
der Phyſik zuwandte, zeigte Kaufmann, daß man unter der Annahme, die 
Kathodenftrahlen beftänden aus materiellen Teilchen, aus der Ablenkung durch 
den Magneten bet bekannter Felditärte dad Verhältnis von Ladung zur Maife 
eined einzelnen Teilchen® berechnen fünne. Kaufmann führte dieſe VBerjuche und 
Rechnungen aus und erhielt überrafchenderweife innerhalb der Fehlergrenzen für 
den Ausdruck e/m den identifchen Wert, wie ihn Zeemann aus feinen optiichen 
Beobachtungen abgeleitet hatte, aljo eine Zahl, die etwa 2000 mal jo groß war 
wie der entiprechende Wert für das eleftrolytiiche Wafjerjtoffatom. Diejer Unter- 
Ichied konnte nun einmal darauf beruhen, daß die Ladung jo viel größer war 
als die des Wafjerjtoffatomes, oder aber darauf, daß die Maſſe nur einen Bruch» 
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teil der eine H-Atomes betrug. Zur Entjcheidung diejer Frage ftellte Thomſon 
folgenden Verſuch an: Läßt man ein mit Waſſerdampf gefättigtes Luftvolumen 
ji) ausdehnen, jo kühlt es fich naturgemäß ab, und es tritt Heberfättigung an 
Waſſerdampf ein und damit die Tendenz, ihn in tropfbar=flüffiger Form 
niederzufchlagen. Dazu ijt aber nur die Möglichkeit gegeben, wenn gleichzeitig 
Partitelchen vorhanden find, die ala Kondenjationszentren dienen fünnen. Es find 
dies gewöhnlich die Staubteilchen in der Luft. In vollfommen jtaubfreier Luft 
tritt demnach feine Nebelbildung auf. Die Staubteilcden können nun auch erjet 
werden durch eleftriich geladene Teilchen. Im ionifierter Luft tritt ebenfalls 
Nebelbildung ein. Thomjon zeigte nun zunächit, daß im jolddem Falle, wenn 
man die Luft zum Beijpiel durch Röntgenftrahlen ionifierte, nur die geladenen 
Teilchen als Kondenjationzzentren dienen können. Denn läßt man gleichzeitig 
ein ſtarles eleftroftatiiches Feld zwiichen zwei Metallplatten als Elektroden ein- 
wirten, jo daß die durch die Jonijation geladenen Teildden, ähnlich wie es bei 
der Eleftrolyje der Fall ift, entladen werden, jo findet feine Nebelbildung ftatt. 
Ebenſo ließ fich einfach beweijen, daß jogleich alle Teilchen die Verdichtung des 
Bafferdampfes bewirken. Denn bei Wiederholung der Ausdehnung bildete fich 
nad) einmal erfolgter Ausfcheidung feine neue Wafjermenge. Indem Thomjon 
nun in geeigneter Weiſe die Anzahl der jo gebildeten Tröpfchen zählte, konnte 
er mit gewiffen Hilfsgrößen die Ladung der einzelnen Teilchen ermitteln. Es 
ergab fich Hierbei ein Wert, der mit der Ladung übereinjtimmte, Die bei eleftro- 
lytiſch diſſoziierten Subftanzen an eine Balenz gebunden it. Da nım das von 
Kaufmann und Zeemann ermittelte Verhältnis e/m 2000mal fo groß iſt ala 
für ein Wafferftoffion, die Ladung e aber in beiden Fällen die gleiche, jo folgt, 
daß die Maffe des eleftriichen Elementarquantums nur !/gooo des Wafferjtoff- 
atomed beträgt. Man kann fi) von der Größenordnung des Elektrons eine 
Vorftellung machen, wenn man fich vergegenwärtigt, daß nach Kaufmann die 
Größe des Eleftrond zu der eined Bazillus fich etwa verhält wie die Größe 
de3 Bazillus zu der gefamten Erdfugel. 

Nachdem einmal im Zeemann-Effelt nachgewiejen war, daß im chemischen Atom 
ihwingende Elektronen anzunehmen jeien, lag der Gedanke nahe, in den Elektronen 
da3 lange gejuchte Urelement zu vermuten, zumal bereit3, abgejehen von den 
Erſcheinungen der Eleftrolyfe, eine Reihe von weiteren Beziehungen zwiſchen 
Eleltronen und chemischen Atomen bekannt waren. 

Sollten nun die Elektronen wirklich durch Kondenſation unſre heutigen 
Elemente gebildet Haben, jo mußte man verlangen, daß entiveder die bei chemiſchen 
Umfegungen eventuell in Freiheit tretenden Elektronen direkt gewicht3analytifch 
nachgewiefen werden würden, oder aber fich eines unfrer Elemente wirklich unter 
Elettronenabgabe in ein andres verwandelte. Für beide Forderungen haben 
neuere phyſikaliſch⸗chemiſche Meffungen in der Tat Anhaltspunkte ergeben. Die 
mit äußerfter Sorgfalt angejtellten Wägungen von Landolt über Gewicht3- 
änderungen bei chemiſchen Umfegungen haben ergeben, daß in der Tat Kleine, 
die Verfuchsfehler aber weit überfteigende Differenzen auftreten, wenn man in 
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geijchloffenen Gefäßen chemijche Reaktionen vor fich gehen läßt. Immerhin jind 
dieſe Haffischen Unterfuchungen zurzeit doch noch nicht genügend abgerundet, um 
mit Bejtimmtheit etwas über die vorliegende Frage ausfagen zu können. 

Beſſer fteht e3 mit dem Problem der Umwandlung eines Elementes in ein 
andred, denn Hier find in letzter Zeit einige Verſuche veröffentlicht worden, die 
eine derartige Umwandlung zum mindejten jehr wahrjcheinlich machen. Es handelt 
ſich Hierbei um die radioaktiven Elemente. 

Bekanntlich lagen in diefen Subjtanzen vor, die kontinuierlich Energie aus- 
ſtrahlten. Dieje Energie zeigte fich als optifche, elektrifche Wärme- und chemifche 
Energie. Es entjtand num die fehwierige Frage, auf welche Urjachen die fort- 
gejegte Energieausjendung zurüdzuführen je. Zur Löfung dieſes Problemes 
wurde eine Reihe von Hypothejen aufgeitellt, aber meift binnen kurzem wieder 
fallen gelafjen. Man glaubte zuerjt, daß irgendeine von der Sonne herrührende 
Strahlungsart die Aktivität bedinge. Aber Verfuche, die zur Nachtzeit angeftellt 
wurden, ergaben die gleichen Nejultate wie am Tage. Ein Uranpräparat, da3 
Becquerel jahrelang im Dunkeln aufbewahrt Hatte, zeigte ebenjo fortdauernd 
eine rätjelhafte Wirkung wie eine Subjtanz, die Eljter und Geitel in einem 
840 Meter tiefen Schachte prüften. Und es war doch wohl faum anzunehmen, 
dab die Sonnenftrahlung durch fo dicke Geſteinsmaſſen hätte Hindurchdringen 
können. Auch Temperaturunterfchiede find ohne Einfluß auf da3 Strahlungs- 
vermögen. Friſch gefchmolzene® Baryumchlorid zeigt ebenjo wie bei der 
Temperatur der flüffigen Luft diefelbe Stärfe. Da lag denn der Gedanke nicht 
fern, die Eleltronentheorie, die ſchon jo vieles geleiftet hatte, auch für dieſe Er- 
Icheinungen zur Erklärung heranzuziehen. Man ftellte die Hypotheſe auf, daß 
das Radium zu einem fehr Kleinen Bruchteile fortwährend zerfällt und Diejer 
Zerfall unter Energieentwidlung (Eleftronenabgabe) vor fich geht. Dieje Auf: 
faffung wurde zunächſt begründet und jehr wahrſcheinlich gemacht durch die 
intereffanten Verjuche von Autherford und Soddy über die induzierte Radio— 
aktivität. 

Eine der erften Beobachtungen beim Studium der radioaktiven Subſtanzen, 
die anfangd manche Irrtümer veranlaßte, war die geweſen, daß alle in der Nähe 
der Präparate befindlichen Verbindungen ebenfalld aktiv wurden, allerdings dieje 
Aktivität nach geraumer Zeit wieder verloren. Genaue Verſuche der Curies er- 
gaben, daß dieſe induzierte Radioaktivität, wie ſie es nannten, nicht durch Staub- 
teilchen übertragen wurde, wohl aber der Luft ald Ueberträgerin bedurfte. Das 
Abklingen der Aktivität ging nach bejtimmten mathematijchen Gejegen vor fich. 
Ferner hatte ſowohl Becquerel wie Crookes beobachtet, daß man durch gewiſſe 
chemifche Operationen dem radioaktiven Uran einen beträchtlichen Teil feines 
Strahlungsvermögens entziehen konnte, und daß der verbleibende Reſt nad) 
einiger Zeit feine urjprüngliche Aktivität zurüderlangte. Zur Erklärung diefer 
Erjcheinungen machten Autherford und Soddy die Annahme, daß die Radio- 
aktivität bedingt fei durch die unter Energieabgabe erfolgende Umwandlung eines 
Stoffes in einen zweiten X, der fich dann unter weiterem Energieverluft in einen 
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imaktiven Stoff Y umwandeln möge Bei genügender Intenjität der Energie: 
abgabe würde eine Subjtanz die Erfcheinungen der Radioaktivität zeigen. Als 
Urfache der induzierten Aktivität betrachten die englifchen Forfcher ein von den 
radioaktiven Subjtanzen abgegebene materielle Etwas, dem fie den Namen 
Emanation beilegen. Dieje Emanation verhält fich wie ein radivaktives inertes, 
der Argonreihe zugehöriged Gas. Es gehorcht den Gasgeſetzen und laßt fich 
in flüffiger Luft fondenfieren. In Berfolgung der Verſuche von Becquerel und 
Crooles ftudierten Autherford und Soddy am Thor die gleichen Erjcheinungen 
wie am Uran. Durch Fällen des Nitrates mit Ammoniak erhält man ein jehr 
ftart attive3 Filtrat, während der Rückſtand bis auf 25 Prozent der urfprüng- 
lichen Stärke gebracht werden kann. Das eingedampfte Filtrat verliert mit der 
Zeit jeine Wirkjamtfeit, die anfang® 1000 mal jo groß ift als die des Ausgang3- 
materialed. Das zurüdgebliebene Thorhydroryd gewinnt nach 14 Tagen fein 
Emanationsvermögen wieder. 

Rutherford jpricht bereit3 die Vermutung aus, daß das lebte inaktive 
Reaktionsproduft möglicherweife dad Helium fein könnte, und zwar auf Grund 
folgender Beobachtung: Löft man ein Radiumpräparat in Wafjer auf, jo findet 
eine kontinuierliche Zerfegung unter Gasentwidlung ftatt. Das Gleiche gilt auch 
für feſtes Salz. Da nun die Emanation und auch dad Endprodukt, falls dieſes 
ein Gas ift, aus der feiten Verbindung nur ſehr langjam entweichen fann, 
jo findet in dem Salze allmählich eine beträchtliche Anreicherung diefer Sub- 
ftanzen ftatt. Demzufolge gibt ein alte® Radiumpräparat im Gegenjaß zu 
einem erjt frifch Hergejtellten bei der Auflöfung in Wafjer eine äußerſt ftürmijche 
Gasentwicklung. Dasfelbe muß für die natürlich vorfommenden radiumhaltigen 
Mineralien gelten. In diefen muß alfo das Endprodukt fich ebenfall3 in be- 
trächtlicherer Menge angefammelt haben. Nun findet ſich in diefen Mineralien 
jtet3 Helium, und Rutherford jchließt daher, daß möglicherweife dieſes Gas das 
Endprodukt der Umwandlung darjtelle. 

Dieſe Anſchauung fand unvermutet jchnell eine glänzende Beftätigung durch 
eine Mitteilung von Ramjay und Soddy. Dieje beiden Forjcher unterjuchten 
die in altem Radiumbromid enthaltenen Gaſe und fanden nach Entfernung von 
Bajjerftoff, Saueritoff, Kohlenjäure und Emanation deutlich da3 Spektrum des 
Heliums. Mehrere Kontrollverfuhe ergaben das nämliche Reſultat. Endlich 
wurde noch die folgende Beobadhtung gemadt. Ramjay und Soddy fammelten 
jo viel Emanation, al3 fie gewinnen konnten, um das Spektrum zu erhalten. 
In der Tat zeigte ich ein neues Speftrum, das wahrfcheinlich der Emanation 
angehörte, aber noch nicht genauer identifiziert werden konnte. Nach einigen 
Tagen war e3 aber vollitändig verjchwunden und dafür die charakteriftifchen 
Linien des Heliums fichtbar geworden. Ein Kontrollverfuch lieferte das identijche 
Ergebnid. Da die Strahlung der radivaktiven Subjtanzen nad) heutiger An- 
ſchauung aus fortgejchleuderten Elektronen bejteht, jo würden diefe Erfcheinungen 
alfo auf einen Zerfall der betreffenden Stoffe in die Urmaterie, eben die 
Elektronen, beuten. 

5* 
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Wir können daher, wenn auch die intereffanten Nejultate Ramjays nod 
einer Bejtätigung bedürfen, alles in allem genommen das Problem der Urmaterie 
in gewijjem Sinne als gelöjt anjehen. Gleichzeitig bietet die Elektronentheorie 
einen neuen Beweis für die außerordentiiche Anpaſſungsfähigkeit der Atom 
hypotheſe. E3 Hatte eine Zeitlang faſt den Anjchein, als ob diefe Grundauf- 
fafjung zur Erklärung vornehmlich der eleftrolytiichen Erjcheinungen nicht mehr 
ganz zu genügen vermöchte. Troßdem ift fie, wie auch bisher in allen übrigen 
Fällen, 3. B. der Stereochemie, durch eine Keine Modifikation auch dazu im- 
jtande gewejen. 

Nachdem wir ung jo von der Teitigkeit des Fundamentes überzeugt haben, 
auf dem die naturwiſſenſchaftliche Auffaffung des Weltbildes beruht, können 
wir nunmehr daran gehen, den Einfluß zu ftudieren, den die Anwendung phyſi— 
kaliſch-chemiſcher Prinzipien auf die Nachbardizziplinen, die für das natur: 
wiffenjchaftliche Weltbild in erjter Linie in Betracht fommen, ausgeübt hat. Wir 
betrachten zunächſt die Ajtronomie. 

Nah der Kant-Laplacejchen Hypotheje war die Urmaterie anfänglid als 
Urnebel im Weltall verteilt. Dieje Urmaterie befteht, wie wir ſoeben zeigten, 
aus den Elektronen, den Trägern von Licht und Elektrizität. Durch verjchieden- 
artige Kondenfation dieſes Urjtoffes bildeten fich auf den rotierenden Sonnen 
und den von ihnen ausgejtoßenen Planeten unſre heutigen chemijchen Elemente, 
naturgemäß zuerjt diejenigen mit den niedrigften Atomgewichten. Hier war es 
die Speftralanalyje, die und zuerjt in den Stand jeßte, die wirkliche Zujammen- 
jegung der Gejtirne zu ermitteln. 

Tatjählich waren nun auf einigen Urnebeln, die ja den Urzuftand aud 
unfrer Erde repräjentieren, nur Elemente mit niedrigitem Atomgewicht |peftral- 
analytijch nachweisbar, wie Wajjerjtoff, Helium und Stidjtoff. Erwähnt ie 
ferner no, daß von auf der Erde unbekannten Grunditoffen in der äußerſten 
Atmofphäre der Sonne, der Chromojphäre, ein Element Coronium entdedt 
wurde, dem man ein noch niedrigere Atomgewicht ald dem Waſſerſtoff zuzu: 
jchreiben geneigt iſt. 

Wenden wir und jebt zu unferm eignen Planeten, jo finden wir auch hier 
phyfitalifch-chemijche Methoden zur näheren Erforjchung der Erdfrufte angewandt. 
Hier bot fich ein verlodendes Problem dar in der Entjtehung der großen Salz 
lager durch ozeanijche Ablagerungen. Wie Ihnen bekannt jein diirfte, haben 
van't Hoff und jeine Mitarbeiter dieſes Gebiet jeit einigen Jahren mit größtem 
Erfolge bearbeitet. Das vorliegende Problem lautete: Welche Salze kriſtalliſieren 
aus und im welcher Reihenfolge, wenn man Meerwafjer bei bejtimmter Tem- 
peratur einengt? Indem van’t Hoff die Löglichkeitd-, Bildungs- und Umwand— 
lungsverhältniffe bei allen auftretenden Einzeljalzen, ihren Hydraten umd den 
Doppelfalzen quantitativ verfolgte, gelang es, eine Hare Ueberſicht über die hier 
herrſchenden Berhältnifje zu erlangen. 

Wenden wir und nunmehr zu den organijierten Wejen, jo finden wir fehr 
interefjante Anwendungen moderner phyfilaliich-chemijcher Anfchauungen auf die 
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Phyſiologie. Daß gerade hier ein befonderd großer Einfluß ausgeübt wurde, 
ift vornehmlich auf zwei Faktoren zurücdzuführen: Erjtend handelt es ſich in 
der Lehre vom Stoffwechjel u. ſ. w. ftet3 um jehr verdünnte Löjungen, und 
gerade für folche find die auß der Erweiterung des Avogadroſchen Satzes ſich 
ergebenden Konjequenzen für die Theorie der Löjungen bindend, zweitens jpielt 
gerade bei den Hier in Betracht kommenden Prozejjen der von Pfeffer auf- 
gefundene, von van’t Hoff theoretijch verwertete osmotiſche Drud eine große 
Rolle. Died zeigte fich zuerjt bei der Unterfuhung von de Vries über die 
Urjache des Quellens und Zufammenjchrumpfens der Pflanzenzellen. Bei der 
Prüfung, in welcher Weije fich die frifche Pflanze von der verwelfenden unter: 
icheidet, fand de Vries, daß die Erjcheinung auf Wafferaufnahme beziv. -abgabe 
de3 jogenannten PBrotoplaften beruhe. Es ift die eine jede Zelle anfüllende 
elajtiihe Haut, die beim Eintauchen in konzentrierte Salzlöfung ſich von der 
Zellwand ablöft und frei in der Zelle al3 Kugel ſchwebt. Beim Einjeßen der 
Zellen in reines Waſſer dagegen fchwillt der Protoplaft auf, erfüllt wieder Die 
ganze Zelle, und es ift wieder Gelegenheit zu erneuter Bellteilung und neuem 
Bahstum gegeben. Dieſe Tatfachen finden ihre einfache Deutung durch Die 
Annahme, daß die Haut des Protoplaften eine jemipermeable Wand bildet, durch) 
die Waſſer zu dem Protplafteninhalt, der aus Pflanzenjäuren, Zuder u. ſ. w. 
befteht, Hindurchdiffundieren kann. In der Tat ergeben die verjchiedenften Sub- 
ftanzen unabhängig von ihrer Natur die gleichen Wirkungen, wenn der von 
ihnen ausgeübte osmotiſche Drud der gleiche ift. Auf dieſes Verhalten konnte 
de Vries daher ein Verfahren zur Erkennung ifotonischer Löſungen gründen, 
Die Wichtigkeit ded osmotiſchen Drudes für das Wachstum der Pflanze wird 
dadurch zur Genüge erwiejen. In vollftändig analoger Weile macht fich der 
osmotiſche Drud auch bei den Vorgängen im tierijchen Organismus geltend, 
die wiederum als Maß für die Größe des Druckes verwandt werden können. 
Ih erinnere an das Verhalten der roten Blutförperchen in defibriniertem Blut, 
die je nach der Konzentration ihren roten Blutfarbjtoff abgeben oder ihn in 
ſtärleren Löſungen behalten, dafür aber zu Boden finfen. Bon den höchit- 
organijierten bis zu den niedrigften Lebeweſen ift eine ähnliche Einwirkung zu 
erfennen, jo daß ebenjo das menschliche Auge wie die Heinften Bazillen gegen 
osmotiſche Einflüffe empfindlich find. 

Bon hervorragendem Intereſſe aber find die Beobachtungen, die Loeb in 
Chicago an Seeigeleiern gemacht hat. Im unbefruchtetem Zuftande gehen dieje 
nämlich im Meerwaſſer jtet3 zu Grunde. Dagegen gelang e3 dem amerifanijchen 
Phyfiologen, fie zur Weiterentwidlung bis zur beginmenden Bewegungsfähigteit 
dadurch zu zwingen, daß er fie für einige Zeit in Löſungen erhöhter Kon— 
zentration brachte. Aus der zuerjt verwandten Chlormagnefiumlöjung wurde 
anfangs auf eine jpezifiiche Wirkung dieſes Salzes gejchlojjen, jedoch zeigte es 
ih auch Hier, daß die gleiche Einwirkung volltommen unabhängig von der 
hemijchen Natur der angewandten Subſtanz ftattfand, man mochte Zuder, Harn- 
ftoff oder beliebige Salze zur Erzeugung des hohen osmotiſchen Druckes benußen. 
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Einen weiteren Aufjchluß bei phyfiologifch wichtigen Problemen hat die 
phyfikaliiche Chemie auf dem Gebiete der Enzyme gegeben. Nachdem Buchner 
gezeigt Hatte, daß fich aus der Hefe durch bloßes Abprejien ein Hefeprekjaft 
gewinnen ließ, der keine lebende Hefe, jondern nur noch ein Enzym, die Zymoje, 
enthielt, aber feine Gärkräft unverändert behalten Hatte, lag e8 nahe, in den 
Enzymen Satalyfatoren zu erbliden, die nicht in die Reaktion felbit eingehend 
und ohne den Endgleichgewichtäzuftand zu verfchieben, die Reaktionsgejchwindig- 
feit erheblich beeinflußten. Für ſolche Katalyfatoren gilt der Sat, daß fie jtet3 
im beiden Richtungen bejchleunigend wirlen können. Es war demnad) voraus- 
zufehen, daß ein folches Enzym ebenfo wie e3 3. B. Spaltung bewirkte, in 
gleicher Weife auch den Wiederaufban aus den Spaltungsftücen bewirken müjje. 
In der Tat liegen bereit3 Mitteilungen von Emmerling vor, dem e3 gelang, 
mit Hilfe der Maltoje das Amygdalin im Mandeljäurenitrilglutofid und Gluloſe 
zu zerlegen und aus biefen beiden Verbindungen wieder zu jynthetifieren. Diefe 
Reaktionen find bejonder® wichtig deshalb, weil einerſeits es mit Hilfe der 
Enzyme möglicherweife gelingen kann, zu Synthejen komplizierter organiſcher 
Berbindimgen zu kommen, die fich auf anderm Wege nicht ermöglichen ließen, 
zweiten? aber deswegen, weil man hierbei anjcheinend dem gleichen Weg gebt, 
den die Pflanze jelbit in ihrem Organismus zum Aufbau hochmolefularer Sub- 
ftanzen bejchreitet. 

Faſſen wir nunmehr die bisherigen Nejultate zufammen: Die auf der Atom- 
hypotheſe bafierende mechaniftiiche Weltanſchauung ftellt jich Heute nicht zum 
wenigiten auf Grund der neueren Ergebniffe phyſikaliſch-chemiſcher Forſchung 
als ein überaus ftolzer Bau dar. Das Problem der Urmaterie, dad Biltor 
Meyer noch im Jahre 1895 auf der Heidelberger Naturforjcherverjammlung 
al3 das erjt jpäter Zukunft vorbehaltene Endziel aller Atomiſtik dargeitellt Hatte, 
dürfen wir heute ald im Grunde gelöft anjehen. Die großen Erfolge bei der 
Anwendung phyfikaliich-chemischer VBorjtellungen auf phyſiologiſche Fragen laſſen 
für eine nahe Zukunft weitere Fortjchritte als ficher erjcheinen. E3 dürfte faum 
noch einem Zweifel unterliegen, daß auch die Syntheje der fomplizierteften Ber: 
bindungen des Eiweiß glüden wird. Die atomiftiiche Hypotheſe hat ſich in 
geradezu jtaunenswerter Weile an alle neuen Forjchunggergebnijje anzupajjen 
verjtanden und damit immer wieder von neuem al3 denkbar brauchbarjte und 
anschaulichite Theorie bewährt. 

Wie jteht ed num aber mit der allerlegten Frage, dem Nätjel des Lebens? 
Reicht die mechaniſtiſche Weltanfchauung auch zur Löjung der legten Welträtjel 
aus? Hierauf muß die Antwort lauten: nem! Denn nehmen wir ſelbſt an, 
die Syntheje des Eiweiß wäre gelungen, dad Protoplasma künſtlich dargeftellt. 
Was hätten wir damit erreiht? Doc nur die Herjtellung des toten Proto- 
plasmas, nicht de3 lebenden. Betrachten wir doc, einmal die bisherigen Erfolge 
der Atomijtit auf phyftologijche Probleme näher. Gewiß wirft bei den Ver— 
ſuchen von de Vries die Zellhaut al3 jemipermeable Membran, gewiß diffundiert 
da das Wajjer nach den Geſetzen de3 osmotiſchen Drudes, aber ift das eine 
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Lebenzerfcheinung? Gewiß wirkt da3 Auge, ftreng den Gejegen der Optik ges 
borchend, ald Camera objcura. Das Licht wird in bekannter und genau be- 
rechenbarer Weife durch die Linje gebrochen und das Bild auf der Nephaut 
entworfen wie auf der Mattfcheibe eines photographijchen Apparated, aber hier- 
bei verhalten ſich ja die Zellen, da3 Auge vollitändig paſſiv. Es find dies ja 
gar keine Lebenserjcheinungen. Alle diefe Vorgänge können wir ja auch hervor— 
rufen an der toten Membran, am toten Auge. Lebenserjcheinungen find das 
Bahstum der Pflanze, die Wahrnehmung des auf der Netzhaut entworfenen 
Bildes. Hier verjagt die Atomiftit, denn die exakt naturwifjenjchaftliche Forſchung 
beantwortet jtet3 nur das „Wie“, nicht da „Warum“. Daraus entnehmen wir: 
Der Materialismus allein genügt nicht, uns ein vollftändiges Weltbild zu liefern. 
Er bietet und nur die eine Hälfte des Problemes. Er betrachtet die Vorgänge 
der Außenwelt und zieht daraus feine Schlüffe auf den Menjchen und dejjen 
Innenleben. Daß dieſe Methode nicht zu richtigen Nejultaten führen Tann, 
leuchtet ohne weitere3 ein. Denn das primär Gegebene iſt das Selbjtbewußtjein, 
das bei der mechaniftiichen Weltanſchauung durchaus an zweite Stelle gerückt 
it. Und doch bleibt auch Heute noch der Fundamentaljag des Descartes be- 
ſtehen: cogito, ergo sum. Die Vorgänge der Außenwelt werden ung durch 
unjre Sinnedorgane vermittelt. Wir nehmen aber erſt davon Kenntnis, nach— 
dem die Sinnedempfindungen ſich in noch gänzlich unbekannter Weiſe in Vor- 
ftellungen umgewandelt haben und jo uns zum Bewußtjein gelommen find. 
Von diefer Ueberlegnng muß daher die weitere Entwidlung ausgehen, Die 
Piychologie muß der phyſikaliſch-chemiſchen Beobachtung der Außenwelt zu 
Hilfe fommen. 

Allerdings ift man in der Piychologie auch Heutzutage noch nicht jehr weit 
gefommen, vor allem, weil in erjter Linie noch jedes quantitative Maß für 
pſychiſche Vorgänge fehlt. Aber es iſt jehr wohl denkbar, daß eine Tages 
auch auf Diefem Gebiete der Fortjchritt jo groß ijt, daß beide Disziplinen fich 
ergänzen. Es it, um ein wohl von Schopenhauer gebrauchtes Gleichnis an— 
zuwenden, wie in einem Bergwerfe, wo die Arbeiter von zwei Seiten her in 
Stollen vordringen, bis jchlieglich durch das Geftein der eine die Hammerjchläge 
des andern verninmt. 

Und dazu wird e3 über furz oder lang einmal fommen. Denn der Ge— 
danke, den die Naturwifjenfchaft des legten Jahrhunderts der Menjchheit als 
unverlierbaren Beſitz erworben hat, ift das Prinzip der ftetigen Entwidlung, 
derjenigen Entwidlung, die den Fortſchritt im fich trägt. „Es hat die Zeit ge- 
geben,“ Heißt es in dem fchönen VBortrage von Bunge über Vitalismus und 
Mechanismus, „es hat die Zeit gegeben, wo verjtändnislos im Urmeer umber- 
wimmelnde Infuforien die einzigen empfindenden Wejen auf dieſem Planeten 
waren, und es wird die Zeit fommen, wo ein Gefchlecht unjre Erde beherricht, 
dad und in feinen geiftigen Gaben ebenjo hoch überragen wird als wir mit 
unjerm Verſtande den Infujorien überlegen find, die ald erjte Bewohner unſers 
Planeten da3 Urmeer belebten. Der Fortjchritt der Wiffenjchaft aber ift unbegrenzt.“ 
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Das vergangene Jahrhundert Hat und einen jtaunenswerten Aufſchwung 
der gejamten Naturwifjenichaften gebracht, aber Hand in Hand mit diejer rapiden 
Entwidlung ging auch eine immer zunehmende Zerfplitterung und Spezialifierung 
der einzelnen Wiſſenszweige. Die neueften Forſchungen zeigen dagegen deutlich 
wieder dad Bejtreben, an Stelle der Dezentralijierung die Zentralifierung zu 
jeßen und wieder volle Einheitlichkeit zu gewinnen. Man hat das verflofiene 
Jahrhundert die Zeit der Naturwiffenichaften genannt, das neue, an beijen 
Schwelle wir ftehen, verfpricht das Zeitalter der einen umfafjenden Natır- 
wiſſenſchaft zu werden. 


Sit Bottfried Rinfel zum Tode verurteilt worden? 


Regierungdrat Dr. Joſeph Joeſten (Bonn). 


— 


Seit den Befreiungskriegen hat der Rhein, Deutfchlands nationaler Strom, 
feine eignen Sänger gehabt, deren unvergängliche, von deutfchem National 
gefühl durchwehte Lieder von Mund zu Mund gehen. Die meiften dieſer 
Dichter, wie Geibel, Freiligrath, Wolfgang Müller, Simrock, Pfarrius, Ritter 
haus, hat das deutfche Bolt in den legten Jahrzehnten durch würdige Denkmäler 
in Erz und Stein verewigt: als Reſtſchuld iſt ihm die Ehrung des unvergeßlichen 
Rheinfängers und Dichters des „Otto der Schü" geblieben. 

Gottfried Kinkel! Was liegt nicht alles in diefen beiden Worten für 
deutſches Empfinden! Hat doc der auf feinen Lebenspfaden ſchwer genug 
geprüfte Dichter noch im Exil keinen fehnlicheren Wunſch gehabt, als daß man 
ihn wieder zum Deutfchen werden ließe mit Deutfchen! Iſt auch der Dichter 
ſchon vor Jahrzehnten fern von feiner rheinifchen Heimat heimgegangen, jo lebt 
fein Name und fein Lied im deutichen Volke doch unvergänglich fort, das mit 
treuer und inniger Teilnahme feinen Lebensgang auch immer begleitet bat. 

Mit Genugtuung erfüllt es daher das Herz jedes Deutfchen, dab man 
der Ehrenpflicht gegen den Dichter fich endlich bewußt geworden iſt und daß 
ein großer Kreis von deutfchen Männern aller Stände und Parteien des In— 
und Auslandes die alte Ehrenjchuld abzutragen fich entjchloffen hat, um dem 
Rheinfänger in feinem Geburtsorte Obercaffel bei Bonn am Rhein ein würdiges 
Denkmal zu feßen. 

Der im Januar d. J. veröffentlichte Aufruf zur Errichtung eines Kinkel— 


ı), Abdrud von Teilen diefes Artikels mit Quellenangabe geftattet. 
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denfmals hat denn auch, wie vorauszufehen war, in allen Teilen des deutjchen 
VBaterlandes und im Auslande begeifterte und opfermwillige Aufnahme gefunden.!) 
Nicht das, was die Menfchen bei der Beurteilung und Wertfchäßung des 
Mannes trennt, ſondern was fie eint und alle an ihm freut, feine 
Sangeskunſt, hat die freunde der Denkmalſache zufammengeführt. Da das 
Intereſſe für den vornehmen Herold des Rheinftrom3 hiermit immer mehr in 
den Vordergrund getreten iſt und in diefer Zeitfchrift in den legten Jahren 
mehrfach ungedrudte Briefe aus der Zeit der Gefangenfchaft Kinkels in Raftatt 
gebracht worden find, 2?) jo glaube ich, Ihren Lefern und der Deffentlichkeit einen 
Dienft zu ermeifen, wenn ich an der Hand einiger Briefe Kinkels eine bisher 
noch wenig beachtete Tatjache aus feinem Leben ein für allemal Flarftelle. 

In vielen, felbjt wiſſenſchaftlichen Gefchicht3- und Literaturgefchichtswerten 
it Kinfel als „zum Tode verurteilt“ bezeichnet worden. Noch in der neuejten 
Auflage feiner „Allgemeinen Weltgefchichte”, Band 15, S. 398, fchreibt Georg 
Weber, „daß der Dichter Gottfried Kinfel von der über ihn verhängten 
Todesftrafe befreit und nad einer preußifchen Zmwangsanftalt abgeführt 
worden ſei.“ 

Wir find in der glüdlichen Lage, den Tatbejtand auf Grund uns vor» 
liegender eigenhändiger Briefe und Abjchriften von Briefen Kinkels für die 
Geſchichtsſchreibung feftzulegen. 

Wir verdanken diefe Mitteilungen dem damaligen preußifchen Pionier 
Johann Daniel Moog aus Trarbad), der im Jahre 1849 als Schreiber auf 
der Raftatter Kommandantur dem gefangenen Dichter näher getreten und auch 
die Gattin Kinkels, Johanna, treu mit Nachrichten über ihren unglüclichen 
Gatten verfehen hat. J. Trojan hat ſchon vor einigen Jahren Auszüge aus 
diefem Briefmechfel, wie ich den Mitteilungen Moogs entnehme, in der National» 
zeitung veröffentlicht. Der alte Kamerad Moog hat fi nun die Mühe gemacht, 
alles auf Kinkel Bezügliche forgfältig aufzubewahren und einen Brief Kinkels 
an feine Gattin Johanna, d. d. Raftatt, Fort A, 28. September 1849, den 
der Feitungstommandant von Gansauge wegen einer von ihm beanjtandeten 
Stelle nicht zur Beförderung gelangen ließ, abzufchreiben. 

Kinkel war befanntlic) am 29. Juni 1849 in dem Gefecht bei Muggenfturm?) 
am Kopfe verwundet, in Gefangenfchaft geraten und zuerjt nach Karlsruhe und 
von da in die Kafematten Raftatts übergeführt. Auf feine Begeifterung für 
da3 Evangelium der Wölkerfreiheit follte emige Nacht des Kerkers die Antwort 


1) Der Verfafler ift zur Entgegennahme von Beiträgen für den Kinkel-Denkmalfonds 
gern bereit. 

2), 1899 Januarheft. 1901, Januar: und Februarheft. 1902 Januarheft. Deutfche 
Revue 189, 

9) Man braucht fein Realpolititer nach heutigem Schnitt zu fein, um zu erkennen, 
dab die pfälzifch-badifche Erhebung eine Zeitwidrigfeit gemwefen ift, jagt Schere. Denn 
wa3 nicht einmal im März 1848 gelingen fonnte, weil die Deutfchen zum Revolutions— 
machen weder Hang noch Schi haben, mußte im Mai 1849 unbedingt mißlingen. 
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derer fein, die nicht ahnen, daß der Menfch ewig dem Lebensſterne feiner Ent- 
wicklung folgen muß, bis er an feinem Ziele durch rajtlofe8 Streben vom 
Schatten zum Licht gelangt iſt. 

Die Feitung Raftatt, deren Kommandant Tiedemann und deren Offiziere 
von Biedenfeld, der alte Bönning, der Pole Mniewsfi und mehrere andre 
friegsrecht{ich erjchoffen wurden, ergab fi) am 23. Juli auf Gnade und Un- 
gnade dem Großherzog von Baden durch folgende Kapitulationsverhandlung: 


Verhandelt 
im Lager zu Niederbühl am 23. Juli 1849. 


E3 erjchienen unter heutigem Dato al3 Abgejandte der Beſatzung der 
Feſtung Raftatt, die in den beiliegenden Documenten al3 Oberſt von Biedenfeld 
und Oberjtlieutenant Otto Corvin Wiersbitzki bezeichneten mit Vollmacht aus» 
gerüftet, um über die Uebergabe der Feſtung Raftatt-zu unterhandeln. 


Als Bedingungen wurden feitgefeßt: 


1. Die Beſatzung untermwirft fi auf Gnade und Ungnade Sr. Königl. 
Hoheit dem Großherzog von Baden und ergiebt fi) den vor der 
Feſtung ftehenden Preußifchen Truppen. Sie nimmt dabei die Gnade 
Sr. Königl. Hoheit in Anſpruch, die andern Truppen unter ähnlichen 
Verhältniffen bewilligt fein joll. Eine fejte Zuſage kann der Fom- 
mandierende ®eneral nicht geben, wird aber jeine gejtern gegebene 
Verheißung zu erfüllen bemüht fein. 

2. Heute Nachmittag um 4 Uhr wird da3 Fort C. den Preußifchen 
Truppen übergeben, welche zum Ottersdorfer Thor einrüden und von 
einem Offizier der Beſatzung werden geführt werden. Diefer Offizier 
meldet fich fchon in Aheinau bei dem Oberjt von Rommel. 


3. Die Befagung rücdt in 3 Kolonnen heut um 51/, Uhr und zwar mög» 
lichit gleichmäßig verteilt aus, voran die Artillerie, dann Linie, dann 
Volkswehr; die Kavallerie zu Fuß unter Zurüdlafjung der Pferde. 


4, Auf dem Glacis werden jämmtliche Waffen abgelegt; das Gepäd der 
Offiziere wird auf Wagen aus der Feſtung unter Preußifcher Bedeckung 
nachgeführt. Die höhern Führer können zu Pferde jein. 

5. Der Kommandant übergiebt einem Preußifchen Offizier, welcher um 
2'/, Uhr ſich bei der Feftung als Parlamentair anfündigt, das Vers 
zeichni3 fämmtlicher vorhandenen Truppentheile, nach Waffen geordnet, 
jämmtlicher Gefchüge, Gewehre, Munition, Provifion, Pläne und Alles 
dejjen, was zur Ausrüftung der Feitung gehört. 


6. Die Preußifchen Truppen werden um 4'/, Uhr am Sffezheimer Walde 
bei Niederbühl und an der Carlsruher Straße im Niederraftätter Walde 
jtehen und die Befagung dafelbft in Empfang nehmen. 
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7. Die Bürgerwehr legt heut um 2'/, Uhr Mittag auf dem Rathhauſe die 
Waffen ab. 


Im Auftrage des comandirenden General des II. Corps der Rhein-Armee 
Generallieutenant Graf von der Groeben 
v. Alvensleben. 
Major im General-Stabe. 
v. Biedenfeld Eorvin Wiersbitzki 
Oberſt. Oberſtlieutenant. 


* 


Kinkel und feinen Verteidiger hatte man in Raſtatt in dem Glauben ge— 
lofjen, daß er nach dem milden badifchen Gejege beurteilt werden würde, un- 
mittelbar vor dem Kriegägericht aber das ftrengere preußifche Geſetz als das 
maßgebende erklärt. Ein Offizier in Freiburg, wo die Gattin Kinfel3 bei dem 
fommandierenden General von Hirſchfeld vorjtellig geworden war, ging jogar 
jo weit, der unglüdlichen Frau zu erklären, das Kriegägericht werde Kinkel zum 
Tode verurteilen, und nur die Gnade de3 Königs könne ihn retten. (DVergl. 
Otto Henne am Rhyn, Gottfried Kinkel. Zürich 1883, S. 51 und 52.) 

Als Kinkel am 4. Auguft nach der Verhandlung des Kriegsgerichts in die 
Rafematten zurüctgefehrt war, müffen ihn auch bange Ahnungen erfaßt haben, 
8 könnte dennod ein Todesurteil ausgefprochen werden, da in dieſem 
Augenblicte die ergreifenden Gedichte „Vor den achtzehn Gewehrmäulern“ und 
„Nein Vermächtnis" fich von feiner gequälten Seele löften. !) 

Die Bejtätigung des auf lebenslängliche Feitungshaft lautenden Urteils 
blieb unbegreiflicherweife jehr lange aus. Wie die Gattin Kinfel genügend 
Hargeftellt hat (vergl. Henne am Rhyn a. a. O. ©. 55), konnte der Grund 
fein andrer fein, ald daß die Feinde Kinkels den König bejtürmten, das Urteil 
entweder zu verfchärfen oder zu faffieren und hierdurch ein Todesurteil 
herbeizuführen. Es fam befanntlich anders. 

In diefe ſchwere Zeit fällt die Niederfchrift des vorhin erwähnten, von 
dem Kommandanten beanjtandeten Briefe de3 gefangenen Dichter® an feine 
Gattin, in dem wir den Dichter ald den Verkünder des bekannten Verſes aus 
„Dtto der Schütz“: „Sein Schiefal ſchafft fich jelbft der Mann" fogleich wieder: 
erfennen, und der eine jeltene Seelenftärfe und bewunderungswürdigen Lebensmut 
mit de3 Gatten unentwegter Liebe zu Weib und Kindern zum innigen Ausdrud 
bringt. Diefer Brief hat folgenden Wortlaut: 


ı) Johanna Kinkel fehrieb am 5. Juli 1849 an eine Freundin: „Er iſt fröhlich 
und ungebeugt auch im Angeficht de Todes. Ihn jtraft man nicht, wenn man ihn zum 
Märtyrer macht. — Aber Kinkel3 Tod ftürzt und in Verzweiflung.” Am 27. Auguft: 
„Was ich leide in diefem Schwanfen zwifchen Rettungsträumen und Todesangit, mag ich 
Dir gar nicht fchildern. — Gott, wie ift es möglich, daß man diefem himmliſch gütigen, 
liebevollen, prächtigen Menfchen das Leben nehmen könnte!” 
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Naitatt, Fort A, den 28. Sept. 1849. 
Liebe treue Johanna ! 


Geftern früh hatte ich einen Brief voll von Ruhe und Heiterkeit an Did 
angefangen, aber ich zerriß ihn, weil jeitdem eine Veränderung in meiner Lage 
eingetreten ift, die mir fehr Teid thut. Ich bin nähmlich dus Baftion 30 in 
eine andere Abtheilung des Fort A, warum weiß ich nicht, verjegt worden und 
ging geftern nach Tifche hierhin ab. Du weißt, wie froh jenes Heine, aber 
heitere Zimmer mich gemacht hatte: ich war dort fo glüdlih, als man über: 
haupt in der Haft fein kann. Es lag body, man ſah über den weiten Hof, 
der ftet3 von Menfchen belebt war, man durfte lange fpazieren gehen und in 
diefer fchönen Herbitfonne unter einer Gruppe grüner Bäume ausruhen. Sonne 
und alle Gejtirne grüßten dort fröhlich hinein, und Nacht, in fehöner milder 
Stille, ließen die Kerfermauern fich vergeffen, auch ſah man in nun einmal 
uns befannt gemordene freundliche Gefichter. Und vor allem war mir der Ort 
werth, weil ich Dich dort zum leßtenmale gejehen, weil Dein Bild dort nod 
zu ſchweben fchien, wo Du den letzten Scheidegruß mir zugewinkt. So hatte 
die Gewohnheit mir jeden Stein, jede Spinne am Fenfter, jedes Häfchen, wo 
man ein Kleidungsftüd hinhängte, lieb gemacht — und Du weißt, wie treu ich 
im praftifchen Leben dem Gemwohnten bin und an mechjellofem Befig mich er: 
freue. Aus dem Allen bin ich nun herausgeriffen, und über das Weswegen 
zu fragen hat freilich Fein Gefangener Recht! wenigjtens feiner im meinem un: 
glücklichen Mittelzuftand zwifchen Unterfuchungs- und Strafhaftl. Der Raum, 
wo ich jest bin, iſt allerdings groß und ſchön, aber er liegt bei einer Küche, 
wie ich vermuthe, und es wird darin noch von Bauhandwerfern gearbeitet: jo 
dringt Nacht und Tag ein farbenlojer Lärm ans Ohr. Wie der Spaziergang 
beichaffen ift, werde ich heut erft erfahren. 

Das die Kehrfeite. Auch das Gute will ich nicht verfchmweigen. Der Raum 
ift hell, obwohl er fein Licht durch Schießfcharten empfängt, und bietet durd 
die große mittelfte, für ein Gefchüß beftimmte, einen Blick auf die grünen Wälle 
und darüber hinaus auf einen fchönen blauen Bergjitreifen, der jest im fühlen 
Morgennebel vor mir liegt. An fich ift Alles im Innern fchöner und neuer 
al3 dort; auch fcheint das Zimmer, das 15 Fuß Quadrat hat (größer al3 die 
obere Stube im elterlichen Haufe), mir fehr gefund zu fein, da jeine Außen- 
wand nad) Süden liegt und von der Sonne den ganzen Tag befchienen wird. 
Nur die Zugluft iſt ftarf hier, obwohl alle Deffnungen gut fchließen, und man 
muß mit Offenftehen der Fenſter etwas vorfichtig fein. Doch habe ich das durd 
Verftopfen des Loches für die Ofenröhre ſchon größtentheils bejeitigt. Mein 
Schreibzeug, da3 ich von dort mitzunehmen verfäumte, werde ich verlangen und 
zuverläßig erhalten, die übrigen Bequemlichkeiten, mein reinliches Bette, Koffer 
u. ſ. w. find von dort mit hierher transportiert worden. ch habe den Grund: 
ja, ein fliehendes Glück nie frampfhaft feftzuhalten, fondern dem Neuen gefaßt 
und friſch entgegenzutreten. Diefem Grundſatz nach werde ich auch hier heimisch 
zu werden fuchen: hat doch ſelbſt das häßliche Gefängniß, wo ich zuerjt war, 
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am Denken und Arbeiten mich nicht hindern können. Uebrigens dürfte nun 
doch die längite Friſt vorüber jein bis zur Betätigung meines Urteil3, und 
wenn diefe eintrifft, jo ändert fich ja doch alles wieder und wie Du mit Platen 
jo jchön ſagſt: „schlimmre Zeiten werden fommen, die wir auch ſodann ertragen !“ 
Vielleicht ja auch befere, für uns wenigjtens! 

Und nun, nachdem ich Dir mein Gefühl ausgefprochen, Dich wie einen 
Stern über der ruhelojen Flut meines Innern aufgehen laffe, fafje ich mic 
wieder in Gleichmuth. Auch mit diefer Veränderung werde ich fertig werden, 
und bitte Dich, daß Du Dich meinetwegen nur niemal3 grämen mögeft. Dein 
leßter Brief vom 16., begleitet von dem Bericht des Kleinen über des Vaters 
Jubiläum, zeigte Dich mir, wie ich Dich wünſche, refignirt, aber geiftig frei 
und ohne Troß, doch feft und Ear. Freilich beweiſt er mir auch wieder, wie: 
viel ih an Dir und den Kindern entbehre. Nicht die Gefangenjchaft ijt hart, 
nur die Trennung: das äußere Entbehren an Bequemlichkeit ꝛc. ift theils nicht 
vorhanden, theil3 nicht drückend. Da man auf die äußere Gefellichaft nicht 
Rüdfiht zu nehmen hat, fällt vieles unter den Gefichtspunft des Lurus, was 
fonft unentbehrlih jchien. Darum lebe Du Dein Leben zwiſchen Kindern, 
Blumen und Kunſt nur mit voller Kraft und ohne Gram um mich durch. Von 
neuen Sachen bedarf ich gar nicht3; al3 Mantel habe ich einen alten Soldaten- 
mantel octroyirt befommen, der ganz ausreicht, fo lange ich in Baden bin, und 
bei einem etwaigen Transport ift der Schlafrod über dem Rode doch wärmer 
al3 der Mantel. Auch fonftige Winterlleider, Fußteppich u. ſ. w. find nicht 
nöthig. Wollene Strümpfe ſchicke erjt dann, wenn bis zum 20. Oftober mein 
Geſchick noch immer nicht entfchieden ift, oder ich überhaupt noch hier verweile. 
Diefen füge alsdann ein paar Handſchuhe bei, die allenfalls auch anftändig zu 
tragen find. Mein Rheumatismus fcheint eher abzunehmen, als daß er Fort: 
ichritte macht. Die Haft ift grade gut dazu, alles Alte allmählig aufzutragen: 
und ich will lieber, wenn ich einmal wieder frei werde, dann nach der Mode 
Alles neu machen lafjen, die dann (Gott weiß welche) unfre untermondliche, 
aber doc; dem Monde fehr unterworfene Welt regiert. Von jener Kerfer- 
mattigfeit, die unſer Kölner Freund G. nach einigen Monaten Haft fpürte, 
merfe ich glücklicherweife bis heute noch nichts, e8 müßte denn das fein, daß 
jedes Hinaustreten an die Außenwelt mich einen Augenblid verdumpft, fo gejtern 
der Transport hierher. Doch das wird leicht wieder abgejchüttelt, jobald erjt 
das Leben wieder zu vollen Tafeln geiftigen Verkehrs ladet. 

Es muß Dich nicht befremden, wenn meine Briefe kürzer und inhalt3lofer 
find, al3 die Deinigen. Das, mas der Gefangene befigen kann, Gefühl und 
Gedanke, das Täßt fih in vollem Maß nur Aug in Auge austaufchen; That- 
fachen aber hat er ja nicht mitzutheilen! Darin bift Du nun reicher, und ich 
bitte Dich von Herzen, mich hiemit wie bisher ausführlich zu bedenken. Wenn 
Du wüßtejt, welche Wonne mir jedesmal die ausführlichen Nachrichten von den 
Kindern geben, wie ſchmerzlich⸗ſüß, wenn mich bei ihnen der Gedanke faßt, daß 
eins derfelben mir fterben fönnte, ehe ich Euch wiederfähe! Es ift mir fehr 
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dieb, daß Du mit den Kindern fleißig ausgehit, wie Du von dem Gange nad) 
Endenich!) erzählft. Auch mas Du von unferer Phyllis erzählit, hat mich ent: 
zückt. An Auguſte hatte ich geftern einen Brief ganz fertig gefchrieben, aber 
da er eine Stimmung ausſprach, die fich heute feit meiner Verſetzung hierher 
verdunfelt hat, zerriß ich ihn mit dem an Dich. Gleichfalld die Notiz über die 
Mutter als Ninon d’Enclos war anbei zählbar. Was Du über die Heimatb- 
loſen fchreibft, entzückt mich: ich habe übrigens ähnlich im Stillen mir’3 gedadıt, 
auch geahndet, daß Dir von dort eine geiftige Erquidung fommen werde. 
Schreibe mir doch auch, wenn’3 angeht, was Du felbft jegt componirſt oder 
unter der Feder haft. 

Ich ende hier diefen Brief.” Das Geld (5 rt.) die Du beijchlofjeft, find 
mir fofort von Seiten des Hrn. Commandanten zugeftellt worden: ich reiche 
ſchon noch eine Weile damit. Gegen den 8. Oftober bitte ich um eine neue 
Sendung, vorausgefegt, daß Du Dir gut helfen kannſt. Das nächftemal fchreibe 
ih Dir, fomweit e8 meine Armuth an Erlebniffen möglich madt, ausführlicher, 
frifcher und gewiß auch fröhlicher, hoffentlich; auch wieder mit ordentlichen 
Schreibzeug. Das Bildchen mit Deiner Wohnung fteht ftet3 vor meinen Augen 
in der Geihüg-Schießfcharte. Grüße die Eltern, küffe alle Kinder von mir. 
Ich bin in Noth und Tod Dein getreuer Mann 

Kinkel. 

28. Sept., 9 Uhr. 

Bis hierher hatte ich diefen Brief gefchrieben, al3 der Commandant Herr 
von Weltzien nebjt einem General-Auditeur und einem Lieutenant bei mir ein: 
traten und mir das Urtheil des Kriegsgerichts publizirten. E3 lautete auf 
leben3mwierige Feftungsftrafe. So ift vom Kriegägericht ausgejprochen: 
Das General-Auditoriat in Berlin hat Kaffation des Kriegsgerichts beantragt, 
weil daffelbe auf Todesstrafe hätte erfennen müſſen. Durch 
Gabinetsordre vom 3, hat aber der König diefen Antrag verworfen und aus 
Gnade, wie in der Cabinet3ordre ausdrüdlich ftand, das Urtheil nur be 
ftätigt, mit der bittern Modification, daß die Feitungshaft in einer Civil: 
ftrafanftalt abgebüßt werden foll, mwodurd ich die Vortheile größten: 
theils verliere, welche jtet3 an die Feitungshaft fich knüpfen. Als Strafort ift 
mir Groß-Naugard oder Naugard, glaube ich, beftimmt. Meine geographifchen 
Kenntniffe reichten nicht fo weit, diefen Ort zu fennen: man fagte mir, es Tiege 
in Pommern, Heute um 1 Uhr werde ich von bier auf der Eifenbahn ab- 


‚ D Dorf am Fuße des Kreuzberges bei Bonn. Das dort an der Landitraße gelegene 
trauliche Wirtshaus „Zum Haideweg“ war in ben vierziger Jahren des vorigen Jahr: 
bunbert3 der Sammelpunlt bedeutender Geifter. Als Kinfel in Bonn Univerfitätslehrer 
war und fich um ihn der in der beutfchen Literaturgefchichte unter dem Namen „Der 
Maikäferbund“ bekannte Dichterfreis fcharte, wurden hier die Feſteſſen zur alljährlichen 
Beier des Stiftungsfeites des Maikäferbundes abgehalten; hier war e8, wo Kinfel feine 
Zuhörer durch den Vortrag feiner größeren Dichtungen, wie u. a. des „Grobfchmied von 
Antwerpen“ entzücte, 
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geführt und gehe jo an Dir (wenn's nicht über Frankfurt geht) vorbei, ohne 
dat Du es ahneft. Um 12 Uhr werde ich noch einmal Efjen aus dem Schwanen 
erhalten und zum leßtenmale rheinifchen Wein trinken. Den Vormittag ver: 
bringe ich mit Packen meines Kofferd, der mich begleitet. 

So ift denn nun der Schlag gefchehen, und wie jedes Unglüd, da3 eine 
beftimmte Geftalt gewinnt, hat er mein Herz über fich felbjt hinausgehoben und 
von der Dumpfheit dieſes Wartens befreit. Das Urtheil ift härter als ich 
glaubte erwarten zu dürfen, aber e3 ift hiermit auch das fchärfite nun einmal 
ausgejprochen, und von diefem Punkte ijt nur noch Milderung möglich, nicht 
mehr Schärfung. Was jet gefchehen muß, ift far. Auf vielen Punkten 
meiner frühern Thätigfeit als Schriftjteller und Poet müllen 
die verichiedenen Klafjen der Nation an mich erinnert werden, 
fo daß der Wunid, mid frei zu willen, überall erwadt und 
laut wird. Der General-Auditeur fagte mir, zur öffentlichen PVerhandlung 
in Köln !) werde ich fchmwerlich kommen, fondern das Urtheil mir nach Naugard 
mitgetheilt werden. Denn Naugard wird wol der Name fein, nit Groß: 
naugard, Großnaugard ift der alte deutjche Name für Nomgard, und nad) 
Außland wird’3 vor der Hand noch nicht gehen. Jedenfalls bin ich froh, aus 
Raftatt weg zu kommen und wieder im engern Baterlande zu fein. Das Eine 
fann ich Dir nun nicht erfparen: Du wirft mich fofort in Naugard befuchen 
und darauf hinwirken müffen, daß mein äußeres Leben human und vor Allem 
gefund fich regelt. Frauen vermögen in diefem Stücke viel. Jetzt mußt Du 
ohnehin mit mir überlegen, ob Du nicht in einer Stadt, die mir näher ift, Dich 
anfiedeln mwillft, worauf auch der Herr Commandant freundlich hindeutete. Ich 
hoffe alfo, troß der weiten Reife, die übrigens bis Stettin ganz zu Eifenbahn 
gemacht werden fann, Dich bald bei mir zu ſehen. Dort wird es leichter fein, 
mich zu fprechen. Jetzt dürfte doch am Ende der Plan, nad Berlin zurüd- 
zufehren, von Dir wieder aufnehmbar fein. Sehr nöthig habe ich jegt dort 
Geld, und bitte Dich, mich damit zu verforgen. Hier im Schwanen lafje ich 
meine Rechnung ftehen, welche an Dich eingefendet werden fol. Im Uebrigen 
bin ich für die Reife noch mit Geld verſehen. 

Dem Commandanten habe ich für fein Wohlmollen noch gedankt, ehe er 
mein Arreftlofal verließ. Die nöthigen Winterbedürfniffe, Fußteppich, meinen 
Mantel, ein paar Strumpfbänder (welche, die Du getragen haft), und mwollene 
Strümpfe bringe Du mir mit. Du fühlft wohl felbft, daß ich nicht disponirt 
fein kann, fofort hinterher mein Auflerifon zu machen: ich muß dieſe Thatjache 
erſt in mir verarbeiten. Da es nicht3 giebt, was mich gänzlich verwirren könnte, 
babe ich die Verkündigung ohne fchnellern Herzichlag angehört, und wenn es 


1) In Köln hatte fich Kinkel wegen des denkwürdigen und abenteuerlichen Zuges 
der Bonner fFreifchärler zur Erftürmung des Zeughaufes zu Siegburg vom 10. Mai 1849 
noch zu verantworten. Die Verhandlungen vor dem Kölner Affifenhofe vom 29. April 
bis 2, Mai 1850 endeten bekanntlich mit der reifprechung Kinkels, deffen Verteidigungs: 
rede al3 ein Mufter der Rhetorik befannt ift. 
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ein Todesurtheil gemwejen wäre, würde wohl auch der Puls nicht rafcher ge- 
gangen fein. Nur dann, wenn in die lange, lange Haft mir gemeldet wird: 
Geftern jtarb Dein Sohn — gejtern Deine Tochter — heut früh Deine Mutter — 
dann will ich in den Schmerz verfinken, wie ich oft als Taucher in meinen 
fchönen grünen Rhein mich verjinfen ließ. Beute will ich noch nicht mid 
grämen, weil für eilf Freifchaarentage man mein Leben inmitten feiner Kraft 
vernichtet. Die Welt jpricht nach den Richtern ihre Urtheile, und die Inſtanz 
ift oft viel anders al3 die erjte Gerichtsjtellee Ich will meine Koffer paden 
und dann noch einige Zeilen Hinzufügen. Nochmals, ich bin wenigſtens frob, 
dag man endlich weiß, woran man tft! 

Um halb 12 Uhr Die Stunde meiner Abfahrt nähert fi. Sch bin 
fertig: meinen Koffer habe ich gepackt und danke für Deine Borficht, mir damals 
den größeren bier zu lafjen. Ein Wechjelhemde und was zur Reinlichkeit un- 
umgänglic Nachts nöthig, nehme ich in einem Heinen Bündelchen mit. Erit 
heute jcheide ich nun ganz aus den Lebenden ab, erft heute jchließt fich wirklich 
der Kerker hinter mir. Die badifchen Offiziere, die wie Corvin verurteilt find, 
andere Männer, welche in Gefechten mehrmals commandirt haben, befommen 
10 Jahr, ich werde für das Leben ausgeftrichen. Die Perfon verfchwindet: 
stat magni nominis umbra. Und doc) bin ich heute froher al3 geftern, denn 
der Würfel liegt nun, und alles Ungemwifje hat ein Ende. Heute aber, wo id 
jedenfall3 auf lange Zeit vom Leben jcheide, jei noch einmal und aus voller 
Seele Dir Dank gejagt für Deine Treue. Ich habe nur Ein Glück in meinem 
furchtbar düftern Leben gehabt, in all feinen Entbehrungen, unter allen Zurüd- 
fegungen und Ungerechtigfeiten, und dies Glück warſt Du. 


„Sch beſaß e8 doch einmal, 
Was fo herrlich it" — 


Ich habe mich befonnen. Du folljt nicht fofort nad Naugard zu 
mir fommen, fondern warte von dort zuvörderſt einen Brief von 
mir ab. Ich muß mir mein Schidfal dort erſt anfehen, erjt dann kann ich 
mit Ruhe und Weisheit beitimmen, was ich bedarf. Aber fommen mußt Du, 
mache Dich alfo zur Reife bereit, jprich auch im Aheinlande und vor Allem zu 
Berlin mit den Freunden, was Du jest am beten thun fannft und verjchaffe 
Dir Empfehlungen nah Naugard. Für den Augenblit muß man wohl am 
Beten die Hände im Schooße ruhen laßen: genug, wenn wir den großen 
Schlag verwinden. Jedenfalls erwarte ich von Dir Seelenftärke und Faſſung. 
Man muß fich über unfer Unglüd feine Illuſionen machen, aber man muß es 
auch nicht als unabmwendbar anjehen. Mein Efjen fommt, ich muß fchließen 
und diefen Brief an die Commandantur abfenden. In allem Schmerz bleibt 
mir nur ein Gefühl ewig — es ift meine grenzenloje Liebe zu Dir und den 
Kindern. Muth und Hoffnung! Leb wohl, mein treues Weib! In der Welt 
und außer ihr Dein 

Kinkel. 
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Aus dem Schwanen bat man mich noch mit Reifegeld, Wein, Fleiſch und 
Yadwerk für die Reife verforgt. Die guten Menfchen! 
* 


Auf die Rückfeite des Briefes jchrieb der Kommandant: 

Diefer Brief geht nicht ab, wegen der von mir unterftrichenen Stellen. 

N. 2.10. 49, v. Gansauge. 

Aus dem Briefe geht alfo Mar hervor, daß Kinfel feineswegs zum 
Tode verurteilt worden ift, daß vielmehr nur das General-Auditoriat in 
Berlin die Kaffation des Urteils des Raftatter Kriegdgericht3 vom 4. Auguft 1849 
beantragt hat, „weil diefes jeiner Meinung nad) auf Todesitrafe hätte erfennen 
müſſen.“ Durch Kabinett3order vom 13. September hat der König von Preußen 
den Antrag abgelehnt und aus Gnade, wie die Order ausdrücklich ausfpricht, 
das Urteil mit der Maßgabe beftätigt, daß die Feſtungshaft in einer Zivil 
ftrafanftalt abgebüßt werden fol. In Wirklichkeit war aber eine reformatio 
judicii in pejus für Kinkel eingetreten. 

Nachſtehend gebe ich den Wortlaut der Friegägerichtlichen Erfenntniffe 
gegen Kinfel, wie fie der Kommandanturfchreiber Moog damals kopiert hat, 
wörtlich wieder: 

Kriegsrehtlihes Erfenntniß. 

In der Unterfuchungsfache wider den Freifhaar Wehrmann Johann Gott- 
fried Kinkel erkennt ein vorjchriftsmäßig beſetztes und vereidetes Kriegsgericht, 
den Akten und Gefegen gemäß, hiermit für Recht, daß 

der Angejchuldigte Johann Gottfried Kinfel, wegen Kriegsverraths 
mit Berluft der National-Rofarde und mit lebenslänglicher Feſtungs— 
ſtrafe ordentlich zu belegen. 
V. K. R. W. 


Das kommandirte Kriegsgericht. 


* 


Raſtadt, den 4. Auguſt 1849. 


Das vorjtehende friegsrechtliche Erfenntniß vom 4. Auguft c. bejtätige ich auf 
Grund der in der Sache ergangenen Allerhöchiten Kabinets-Ordre vom 13, Sep» 
tember c. hiermit dahin: 

daß der Angefchuldigte Johann Gottfried Kinkel wegen Kriegs: 
verrath3 mit dem Verluſte der National-Kofarde und mit lebens» 
wieriger, in einer Givil-Strafanjtalt zu verbüßenden Feſtungsſtrafe 
ordentlich zu bejtrafen. 

Hauptquartier Freiburg, ben 23. Sept. 1849, 

Der kommandirende General des I. Armee-Korps der Königlich preußifchen 
Operationd-Armee am Rhein 
gez. von Hirfchfeld. 
Die Richtigkeit der Abſchrift atteftirt 


reiburg, den 23. Sept, 1849, — 
5 Divifiond-Auditeur der Garde. 


z ge. Heymann. 
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G. K. J. A. K. in Hauptqu. Freiburg, den 25. Sept. 1849. 

O. A. a, Rh. 

Durch Friegsrechtliches Erkenntniß vom 4. Auguft beftätigt von mir den 
23. September c. ift 

der ehemalige Profeffor und Freifhaar Wehrmann Johann Gott: 
fried Kinkel aus Bonn wegen Kriegsverraths zu dem Verluſt der 
National:Rofarde und zu Tebenswieriger, in einer Civil-Strafanftalt 
zu verbüßender Feitungsftrafe verurtheilt worden. 

Die Königliche Direction erjuche ich hiermit, den genannten Verurtheilten 
in der dortigen Strafanftalt anzunehmen und zur Berbüßung der rechtskräftig 
gegen ihn erfannten Zuchthausftrafe!) ſicher unterzubringen. Beglaubigte Ab- 
ichrift des bereit3 publicirten Erkenntniſſes und das Signalement des Ber- 
urtheilten füge ich ergebenjt bei. 

Der fommandirende General 
gez von Hirſchfeld. 
An 
die Königliche Direction der Strafanftalt 
u 
Naugard. 


* 


Hiermit dürfte das Märchen der Geſchichtsſchreiber „von der Todesſtrafe 
Kinkels“ endgültig beſeitigt erſcheinen. 

Aus der Unterſuchungsgefangenſchaft Kinkels liegen mir noch drei weitere 
Originalſchreiben des Dichters vor, die ein getreues Bild aus dem Leben des 


1) Zu Anfang des Oktober 1849 erſchien folgende amtliche Bekanntmachung in den 
Zeitungen: 

Der ehemalige Profeffor und Wehrmann in ben Freifcharen, Johann Gottfried 
Kinkel aus Bonn, wurde, weil er unter den badifchen Inſurgenten mit den Waffen in 
der Hand gegen preußifche Truppen gefochten, durch das zu Rajtatt angeordnete Kriegs: 
gericht zu dem Verluſt der preußifchen Nationalfonfarde und, ftatt zu Todesstrafe, 
(merfwürdige Logik des fommandierenden General3!!) nur zu lebenslänglicher Feſtungs⸗ 
ftrafe verurteilt. Zur Prüfung wurde die Urteil von mir dem k. Generalauditoriate, 
und von biefem als ungefehlich Seiner Majeftät dem König zur Aufhebung über- 
reicht. Allerhöchitdiefelben haben jedoh aus Gnaden die Beitätigung des Erfenntnifies 
mit der Maßgabe zu befehlen gerubt, daß der p. Kinkel die zuerfammte Feitungsitrafe 
in einer Zivilanftalt verbüße. 

Diefem allerhöchiten Befehle gemäß ift von mir das friegägerichtliche Erfenntnis 
dahin beftätigt: daß der p. Kinkel mit dem Verluft der preußifchen Nationalkolarde 
und einer zu verbüßenden Feſtungsſtrafe zu beftrafen, und ift zum Vollzuge des Erfennt- 
nijjes die Abführung des Verurteilten nach dem Zuchthaufe (noch weniger Logik!) an- 
geordnet worden, was hiermit zur öffentlichen Kenntnis gebracht wird, 

Hauptquartier Freiburg, 30. September 1849. 

Der fommandierende General 
der k. preuß. Operationdarmee am Rhein: 


v.Hirfchfeld. 
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Gefangenen auf der Feitungsbaftion 30 zu Raftatt geben und die ich daher 
dem Lejer nicht vorenthalten möchte. Dieſe Eingaben lauten: 
An 
die Königlich Preußifche Gommandantur 
u 
Raftatt. 

Der hohen Commandantur für meine Verſetzung in ein gefunderes Lokal 

dankend, geſtatte ich mir die Bitten: 

1. Es möge mir das bei der letzten Viſitation mir abgenommene Geld 
gewechſelt zurückgegeben werden, damit ich etwas Wein trinken kann, 
indem ich von dem feuchten Gefängniß in Fort A mich körperlich an- 
gegriffen fühle. 

2. Es möge mir Dinte, Federn und Papier geftattet werden, da ich 
bei der vorausfichtlich noch dauernden Verzögerung meiner Urtheils- 
genehmigung den Wunfch habe, eine wiffenfchaftliche Arbeit anzufangen. 
Ich erkläre mich bereit, was ich jchreibe ſtets controliren zu lafjen, zu 
welchem Zwecke die Bogen des mir auszuhändigenden Papiers einfach 
vorher gezählt zu werden brauchen. Da meine Haft feit 12 Tagen 
eine einfame ift, wird man dieſes Begehren eine8 arbeitgewohnten 
Geiſtes nicht verfagen wollen. 

3. Sch erfuche endlich) um eine Handvoll Eharpie, da meine Kopfwunde, 
nahe daran fich jest zu jchließen, feinen Arzt mehr, fondern bloß noch 
das Auflegen von Wideln bedarf, was ich ſelbſt beforgen fann. Ich 
babe aber heute früh hierzu die legte noch von Karlsruhe mitgebrachte 
Eharpie verbraudt. 

Mit Ehrerbietung 

Gottfried Kintel. 

Raftatt, Bajtion 30, 11. Auguft 1849. 


Der hohen Commandantur 
geftatte ich mir zwei Bitten vorzutragen. Erſtens ift das von mir in meine 
hiefige Haft mitgebrachte Geld, das in zwei Raten im Gefammtbetrag von 
5 fl. 42 x. Seitens der Commandantur mir rüdgezahlt wurde, in den viert: 
halb jeit dem 11. Auguft verlaufenen Wochen nunmehr aufgezehrt, und ich bitte 
daher um eine Ratenzahlung von den feither durch meine Frau eingefandten 
5 Thalern. 

Die andre Bitte bezieht fich auf meinen hierfelbjt, wie der Commandantur 
durch meine Frau angezeigt worden ift, beim Schwanenwirth Herrn Kabenberger 
deponirten Koffer, welcher Wechſelwäſche und Kleidungsſtücke enthält. Seit 
meinem Transport von Karlsruhe hierher bin ich diefer Sachen beraubt, die 
ich nebft Koffer größtentheils in meiner dortigen Haft bereit3 befaß, aber nicht 
mitnehmen konnte, da man mir damals bei der höchſt fchleunigen Abreije nicht 
anzeigte, daß ich im Wagen fahren würde. Namentlich was Wäfche betrifft, 

6* 
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vermifje ich jene Sachen zum Theil: es kommt aber noch Ein Umftand dazu. 
Sollte nämlich, worauf ich mich doch gefaßt halten muß, abermals ein fo rafcher 
Transport über mich bejchloffen werden, jo würde ich in eine andere Haft in 
Ermangelung jenes Koffer abermal3 meine Effekten nicht mitnehmen können, 
und fo vielleicht abermal3 der nöthigften körperlichen Erfrifchung entbehren, wie 
dieß nach Ablauf der erften Tage hier in Raftatt bei mir der Fall war. 

Die Commandantur weiß, daß ich meine Kerfermuße zu ernjten Fachftudien 
verwende: ich darf hoffen, daß man dabei wohlmollend die körperlichen Er— 
‚leichterungen eintreten laſſe, die fich überhaupt mit der Natur der Haft ver: 
tragen. Ich gedenfe alfo bezüglich auf den Koffer, nachdem felbiger nach Be: 
lieben der Commandantur revidirt worden, feine Fehlbitte zu thun. 

Mit Ehrerbietung 

Gottfried Kinkel. 

Raftatt, Fort A, Baftion 30, 8. Sept. 1849, 


* 


Bon der Kön. Preuß. Commandantur zu Raſtatt habe ich heute durch den 
Soldaten Herrn Moog einen Brief meiner Frau nebſt fünf Thalern Preußijch 
erhalten, welches mit Dank befcheinigt 

Raftatt, Bajtion 30, 21. Sept. 1849, 
Gottfried Kinkel. 


* 


Wie ich ſchon vorhin hervorhob, hat der wadere Pionier Moog der fchmwer: 
geprüften Gattin des Dichters, die unter unfäglichen Schwierigkeiten ihren ge 
fangen gehaltenen Mann in der Feſtung am 13. Nuguft aufgefucht hat, Nach 
richten übermittelt. Das nachfolgende Schreiben der Gattin Kinfels gibt dem 
Dante Johannas beredten und gefühlvollen Ausdrud: 

Bonn, 5. Dit. 1849, 
Geehrter Herr! 

Ihre beiden Zufchriften habe ich empfangen und danke aus voller Seele 
für Ihre Aufmerkfamleit. Wer jo vom Glüd verftoßen ift mie ich es in Diefem 
Augenblicke bin, dem ift jede menfchliche Theilnahme ein Zabfal. Und wer dürfte 
in diefer Zeit, wo die Menfchheit fich in zmwei jchroffe einander unverjöhnlich 
haſſende Parteien zu fcheiden droht, den einen Fremden nennen, der fi noch 
das Mitleid mit den Gegnern mindeftens bewahrte. 

Leben Sie wohl, und empfangen Sie nochmal meinen gerührteften Dant 
für all Ihre Güte und Freundlichkeit. 

Hochachtungsvoll 
J. K. 

Als Kinkel von dem Magdeburger Gardelandwehrbataillon, das auf der 
Rückkehr nach der Heimat den Bahnhof zu Raftatt berührte, dafelbit zur Be 
förderung nah Naugard in Empfang genommen wurde, eilte der treue Kom— 
mandanturjchreiber Moog in den Wartefaal, um dem rheinifchen Sänger und 
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politiichen Dulder Lebewohl zu fagen. „Die Augen jtanden ihm voll Thränen,“ 
ichreibt er, „da trat auch der Kommandant in den Wartefaal und traf feinen 
Schreiber da, ohne ihn deshalb zu rügen. — — —“ 

„Wenn das Denkmal Kinkels in Obercaffel enthüllt werden follte und ic) 
noch unter den Lebenden fein follte, dann werde ich dabei fein,“ jo fchließt der 
wadere Soldat aus dem denkwürdigen badifchen Feldzuge. Hoffentlich wird er 
den Tag der Enthüllung des Kinkel-Denkmals, der vorausfichtlich nach Jahres: 
frift fommen wird, in feinem hohen Alter noch frifch und froh erleben! !) 


a 


Erinnerungen an Roderich Benedir. 


Bon 


Rudolf v. Gottſchall. 


Sr Jahre 1864 fiebelte ich nach Leipzig über, einem Rufe der Firma 
F. A. Brodhaus folgend, die mir die Redaktion der beiden Zeitjchriften 
„Unjere Zeit und „Blätter für literarifche Unterhaltung” anvertraut Hatte, 
Redaktionen, die ich bis zum Jahre 1887 leitete. Leipzig war damals nicht 
mehr die Literaturjtadt, wie einige Jahrzehnte vorher; doch erjchienen dort immer 
noch die „Grenzboten“, die unter der Leitung von Guſtav Freytag und Julian 
Schmidt eine führende Stellung einnahmen. Die grünen Hefte Hatten etwas 
von einem fritiichen Inquifitionstribunal, und übel mitgefpielt wurde den Ander3- 
gläubigen, die an den alleinfeligmachenden Realismus nicht glauben wollten, ber 
dort das große Wort führte Der Heine Julian Schmidt, der ein wenig auf 
die Schultern ſeines berühmteren Mitredakteurd kletterte, hielt feine ſchützende 
Hand über neuauftauchende oder neuentdedte Literaturgenofjen, wie Gottfried 
Keller und Otto Ludwig, und in der Tat hat die fpätere Literaturgefchichte der 
Univerfität3profejforen, die von ihren Kathedern herab orakelten, die Wechjel 
honoriert, welche Julian Schmidt auf die Zukunft ausftellte, und jeine Schüß- 
linge find zu Klaſſikern avanciert, wenn auch ihre Klaſſizität von einem jpäteren 
Gejchlecht nicht für mafchecht gefunden werden wird; denn die literarijchen 
Dynaftien Halten fich nicht lange, und es findet da ein jehr häufiger Thron- 
wechjel tat. Während fie aber das Szepter führen, ſammelt fi um fie ein 


— 





!) Bergl. auch: „Gottfried Kinkel, Sein Leben, Streben und Dichten für das deutfche 
Boll. Mit einer Auswahl Kinkelfcher Dichtungen.“ Von Negierungsrat Dr. Joeſten. 
Köln 1904, Kölner Verlagd-Anftalt und Druderei, A.G. 
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byzantiniſcher Kreis von Höflingen, die ihren Stil ftudieren, darüber lange Ab- 
handlungen fchreiben und außerdem die Papierförbe ihrer Literaturfönige leeren. 
Der Heine Julian Schmidt Hatte damals gerade auß feinen Grenzbotenartiteln 
eine Literaturgefchichte zujammengeheftet und war im Begriffe, diefen Papier- 
Drachen vor dem verjammelten deutjchen Wolfe fteigen zu lafjen. Ich jah ihn 
mit den Eremplaren des erften Bandes unter dem Arm durch die Grimmaijche 
Straße wandern; ich hatte ihn jchon früher in feiner Wohnung in dem einzigen 
Haufe in Lehmannd Garten, das bei den jegigen baulichen Umwälzungen 
jtehen geblieben ift, befucht; denn ich gehörte zwar zur feindlichen Partei, war 
ein Anhänger und Freund Karl Gutzkows, der die bete noire der „Srenzboten“ 
war, und auf den bald Julian Schmidt, bald Guftav Freytag ihre giftigen Pfeile 
abjendeten, und was mich felbft betrifft, jo war ich zwar auch vom hohen Pferde 
herab im den „Örenzboten“ heruntergefanzelt worden; immerhin hatte Zulian 
Schmidt fowohl über meine „Göttin“, al auch über meinen „Carlo Zeno“ je 
einen Fritifchen Artikel von zehn bis zwölf Seiten verfaßt, was doch immerhin 
eine Auszeichnung war; auch konnte es bei einer fo eingehenden Beſprechung 
nicht ganz ohne einiges Lob abgehen. Auch war Julian Echmidt wie ich ein 
Schüler von Karl Rofenkranz in Königsberg und ein Hegelianer; auch er hatte den 
Albertus an der Mütze getragen und der Königsberger Burſchenſchaft angehört; 
und jo gab es zwifchen ums der Berührungspunkte genug, ganz abgefehen da- 
von, daß ich ihn für einen Klaren, nüchternen Kopf hielt, was in unfrer Literatur, 
wo jo viele konfuſe Köpfe das Wort ergreifen dürfen, immerhin von einigem 
Werte ift. | 

Auch Guſtav Freytag lebte den Winter über in Leipzig, im Sommer frei- 
lich auf feinem Gute Siebleben bei Gotha, wo er feine hervorragendften Werke 
gejchaffen, das Luftipiel „Die Journaliften* und den Roman „Soll und Haben“; 
fie werden feinen Namen in die Zukunft Hinüberretten; was er ſonſt gejchrieben, 
wird wohl nur Futter für Pulver fein. Wir wollen diefe andern Schriften und 
Dichtungen durchaus nicht geringſchätzig behandeln; doch was foll die Nachwelt 
mit diefem unermeßlichen geiftigen Ballaft anfangen, mit dem die Mehfataloge 
von den deutſchen Schriftjtellern belaftet werden; fie kann fi doch nur Das 
Beite ausfuchen und behalten, das übrige überläßt fie zur Notiznahme den 
Bibliographen und Kiterarhiftorifern. Ich ſelbſt erkannte Die Bedeutung Der 
„Sournaliften“ umd des Romans „Soll und Haben“ volllommen an; gleichwohl 
konnte ich zu Freytag im fein rechtes Verhältnis kommen. Es gibt jo törichte 
Jugenderinnerungen, die man nicht los werden kann. Als ich in Breslau 
ftudierte, war Guftav Freytag dort Privatdozent; aber die alabemijche Jugend 
hatte viel an ihm auszuſetzen; er bewegte fich vorzugsweiſe in kaufmänniſchen 
Kreifen; er war ein maitre de plaisir im Zwinger, in der Börjenrejjource, 
ftudierte bei Molinari & Comp. den Handel mit Materialwaren und arrangterte 
die Fefte der Kaufmannſchaft. Das wurde von den afademijchen Kreifen als 
eine Art von Fahnenflucht betrachtet; die Studenten bezeichneten ihn ald „Schwung“ 
und rechneten ihn zu den „Ellenreitern“. Und nun begab e3 fich gleichzeitig, 
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dab diefer Börjenritter einen Band Gedichte: „In Breslau“ veröffentlichte, der 
kaum mittelmäßigen Produktionen an die Seite gejtellt werden konnte und ſelbſt 
nur Intereffe erregen kann als ein Beweis dafür, daß man ein berühmter 
Dichter werden kann, während man doch ein mijerabler Lyriker iſt. Alle dieje 
Eindrüde konnte ich nicht ganz verwinden, hierzu kam, daß ich die Angriffe auf 
Gutzkow und die Jungdeutjchen um jo mehr mißbilligte, als Freytag in feinen 
eriten Dramen: „Die Valentine“ und „Graf Waldemar“ ganz im Fahrwajjer 
der jungdeutjchen Schule fteuerte. Im Leipzig Hatte jich Freytag vorzugsweiſe 
an Univerfitätprofefforen angejchlojjen, von denen einige zu Porträts in der 
„Derlornen Handſchrift“ Modell geftanden Hatten, neben den Hutmachern in 
der Rojenthalgafje, die mit veraltetem Langbeinſchem Humor gejchildert wurden, 
und wa3 man von der Jdylle in Siebleben hörte, war auch nicht dazu angetan, 
den fittenrichterlichen Ton zu rechtfertigen, mit dem in den „Örenzboten* einige 
Poeten, bejonderd Robert Pruß, wegen ihrer Liebesgedichte zur Ordnung ge= 
rufen wurden. Ueberdie3 hatte Gujtav Freytag, wie Heinrich Laube, etwas 
Gönnerhaftes in feinem Wejen — und das war ein Ton, der gerade mir jehr 
mipliebig war. 

Noch ein andrer namhafter Schriftfteller, Roderich Benedir, hielt ſich 
damals in Leipzig, feiner Geburtzftadt, auf. Ich war Dramaturg des Königs» 
berger Theater3 gewejen, al3 junger Mann, doch bereit3 promovierter Doctor 
juris. Biele feiner Luſtſpiele hatten dort wie überall jchöne Erfolge gehabt; er 
galt zujammen mit Frau Birch Pfeiffer damals als Beherrſcher der deutjchen 
Bühne. Doch wir jüngeren Schriftjteller verhielten und gegen diefe Beherricher 
der Bühne jo revolutionär wie die heutige Jugend, die vom Parnaß alles 
berunterfegen will, was fich dort nach ihrer Anficht mit Unrecht breitmadht. 
Vir waren zwar nur mit Jungbegeljchen Theorien und nicht mit Nießejchen 
firen Ideen genährt; aber wir ließen es nicht am jener jchroffen Einjeitigfeit 
fehlen, die einmal der jchnell mit dem Worte fertigen Jugend eigen ijt und die 
erſt jpäter durch eine unbefangene Betrachtung der Dinge und vergleichende 
Würdigung der literarijhen Leijtungen gemildert wird. Benedix war uns ein 
geſchickter Bühnenfabritant, aber philiſtrös und geiftesbejchräntt, und Urteile, mit 
denen jeßt die Jüngjten großtun, konnte man damald genug in unſern Kreiſen 
hören und leſen. Wenn es mich auch interejfierte, gelegentlich die Bekanntſchaft 
von Roderich Benedix zu machen, jo drängte ich mich doch nicht bejonders 
eifrig an ihn heran, fondern wartete ruhig ab, bis ung der Zufall einmal 
aujammenführte. 

Gerade in jener Zeit hatte Venedig Leine bejonderen Bühnenerfolge auf- 
zuweifen; einige Stüde fanden nur mäßigen Beifall, andre wurden entjchieden 
abgelehnt. Man pflegt da gleich vom Anfang ded Endes zu fingen und zu 
jagen und vergißt, daß bei einer Produktion, die als Reſultat der Lebensarbeit 
dundert Dramen fchafft, natürlich in der Glüd3lotterie der Thalia auch manche 
Nieten gezogen werden müſſen. Selbjt ruhmreiche Feldherren haben Nieder» 
lagen erlitten, und von den Stüden Zope de Vegas und Kotzebues gehört auch 
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ein beträchtlicher Zeil zur minderwertigen poetijchen Ware. Wer weiß, ob 
Sophofles, wenn wir jeine Hundert Tragddien bejäßen, nicht auch für mande 
davon eine Zenſur erhielte, die ihn einige Bänke in der Literaturgeſchichte 
Hinunterfegen wirde. Doc wenn das Publikum bei jedem Mißerfolg genötigt 
ift, über den Poeten die Achjel zu zuden oder gar ben Stab zu brechen, jo 
haben die Dichter jelbit eine unglüdliche Vorliebe gerade für ihre mißratenen 
Geiftestinder. Und jo erging es auch Benedix. Ich erinnere mich, daß bei 
einer Whiftpartie in feinem Haufe Heinrich Brodhaus, der damalige Chef der 
. berühmten Firma, ein umfichtiger und vielgewandter Herr, ein großer Literatur- 
freund und Literaturfenner, den Dichter, ehe er noch feinen Strohmann geordnet 
hatte, zur Rede feßte, wie er ein fo ſchwächliches Luftfpiel wie die „Zwiſchen— 
trägereien“ habe jchreiben können. Benedir aber verteidigte das Luſtſpiel mit einer 
Beredjamkeit, als wenn es ein großes Meiſterwerk wäre, und jchob die Schul 
des Fiaskos den ungünftigen Sternen, der Aufführung, dem Publikum zu. G 
fommt immer wieder darauf hinaus, was fich einmal am Wiener Burgtheater 
zutrug. Hebbel3 „Heroded und Mariamne* machten Fiasko. Der Dichter aber 
jagte: Heute ift das Wiener Publitum bei mir durchgefallen. Uebrigens er- 
ſchienen ſchon im Kriegsjahr 1866 die „Zärtlichen Verwandten“ und hatten einen 
unbeftrittenen Erfolg, der auch bald darauf dem Luftjpiel „Afchenbrödel* zu 
teil wurde, 

Roderich Benedir Hatte eine patriarchalifche Perjönlichkeit; jedenfalld dadie 
man ſich einen Luftipieldichter anderd. Stämmig, gedrungen, jchon früh mit 
einem ehrwürdigen Silberhaar behaftet, Hatte er nicht das leicht Bewegliche, 
das man bei einem ſolchen Günftling der Thalia, der den Pfingſtgeiſt des 
Eiprit über die Theaterabende ausgießt, vorausfegen durfte. Wenn er mit dem 
Gartenlauben- Hoffmann, dem pietätvollen Thüringer, dem man im Ilmenau 
ein Gebächtnismal errichtet hat, im Neuen Theater an den Pforten des Mittel- 
balkons jtand, jo jahen die Wanderer im Foyer ſich wohl nach den beiden 
filberhaarigeu Alten um, die in gleicher Körperftatur, als gewichtvolle Wächter, 
den Zutritt zum Mujentempel zu hüten jchienen. Hoffmann Hatte freilid nur 
ald der Tertdichter zum „Rattenfänger von Hameln“ Beziehungen zur Bühne 
der Gegenwart, während Benedir zu ihren Beherrſchern gehörte. Cr ſah 
dur fein Silberhaar älter aus, ald er war; er hatte damals noch nid 
die Sechzig erreiht. Jetzt fteht jein Bild im Foyer des Neuen Theaters zu 
Leipzig, und die plaſtiſche Form, der Schnitt jeiner Gefichtszüge beweijen, dab 
wir e3 nicht mit einem der Sterblichen zu tun haben, von denen zwölf auf ein 
Dutzend gehen. Freilich, was der Marmor verjchweigt, feine Gefichtöfärbung 
war nicht ideal; fie trug die Spuren von Lebensgewohnheiten, die nie ins 
Unmäßige und Tadelnswerte ausarteten, aber doch tenntliche Merkmale zurüd- 
ließen. Benedig war ein guter Bierbänkler. Draußen in Gohlis, an der 
Hauptitraße, an der weiterhin das wadelige Schillerhaus fteht, hatte er in der 
Schente jeinen Stammtisch, der noch heute jeinen Namen trägt und wo nod 
zu feinem Geburtstag ihm zu Ehren ftet3 eine Heine pietätvolle Feier ver- 
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anjtaltet wird. Auch beim Stegeljchub würdigte er die Stärkung, die ihm 
Gambrinus darbot, und verfchmähte es auch nicht, die verjchwenmenden 
Wirkungen der braunen Bierflut durch einige Schnäpschen zu dämmen, Doc 
da3 geſchah mit Maß, wenn auch vielleicht jeine Konſtitution eine andre, vorteil- 
haftere Hygiene verlangt hätte. Dabei ſchwebt mir das Bild eines andern Leipziger 
Dichters vor, dem jenes Maß abhanden gefommen war und der durch den Alko— 
holismus zugrunde gerichtet wurde. Der Ueberſetzer Lord Byrons, der form- 
gewandte Adolf Böttger, der in jeinem „Frühlingsmärchen“ und jeinem „Kain“ 
beachtenswerte und damals jehr beachtete Dichtungen geſchaffen Hatte, Huldigte 
dem braunen Safte mehr, ald ihm zuträglich war. Zuletzt wurde er der 
triftalliiche Duell, aus dem feine Muſe jchöpfte, und ſie verftummte, wenn ihr 
diefer Nektar aus den Bierbrauereien fehlte Ich bejuchte ihn einmal in 
jenen leßten Lebensjahren, die allerdings nicht hoch Hinaufreichten und von 
dem biblischen Alter weit entfernt blieben. In jedem Zimmer jeiner geräumigen 
Wohnung in der Gerberjtraße fand ich volle und Halbvolle Biergläjer umher: 
ftehen mit den Kleinen Giftkelchen, den Lilörgläferchen, und er felbft Hatte in 
jeinem Weſen das Zitterige und Unſichere, das den Trinkern von Beruf eigen 
it. Ein ſchönes Talent — und wer fpricht jet noch von jeinen Dichtungen ? 
Und eine Zeitlang war er der Mittelpunkt aller Feuilletons und Eritifchen 
Blätter. Wie wird ed den großen Lyrikern der Gegenwart ergehen, die auch in 
allen Zeitungen und Journalen außpojaunt werden? Der Reſt ift Schweigen — 
und die Literaturgejchichte ein großer Kirchhof! Wer Hat Zeit, die Injchriften 
von allen dieſen Gräbern abzulejen? 

Nie Hat Roderich Benedir, wie der unglüdliche Adolf Böttger, das 
Sleihgewicht verloren, auch nicht, al3 er an einer langen, jchmerzlichen Krankheit 
It, in der al3 treue Pflegerin ihm jeine Gattin zur Seite ftand, die ihre 
fünjtleriiche Laufbahn ihrer Liebe zu ihm geopfert Hatte, fürforglich, ver- 
ſtändnisvoll, geiſtig regjam, mit feinen Töchtern aus erfter Ehe in freundichafte 
lihem Verkehr. 

Man Hat Benedir oft zum Vorwurf gemacht, daß bisweilen in jeinen 
Luftipielen ein predigerhafter Ton herrſche und der Autor gleichfam die Kanzel 
bejteige, um die Welt zu bejjern und zu befehren. War er doch jchon in einem feiner 
eriten Zuftipiele, „Doktor Wejpe*, ald Gegner der Frauenemanzipation aufgetreten, 
die damals freilich in Weußerlichkeiten aufging; denn wenn Madame Dudevant 
in Paris Männerkleidung trug, jo glaubten auch die deutjchen Damen einen 
Abglanz von dem Ruhmesſchimmer der George Sand zu erhafchen, wenn 
fie ihrem Beijpiel nachfolgten. Die junge Dame in „Doktor Wejpe“ nimmt 
jogar Fechtunterricht. Die Emanzipationsfrage ift freilich jegt in ein ganz 
andre Licht gerückt. Damals konnte Benedir von der Bühne herab jeine 
Strafpredigten gegen ihre kleinlichen Auswüchſe richten. Doch das lag in 
jeiner Art; er hatte etwas Lehrhaftes in feinem Wefen: er war überhaupt eine 
durhaus ernſte Natur, und diefen Ernſt hatte das flatterhafte deutiche Theater, 
mit dem er als Tenorift, als Schaufpieler, als Schaujpielintendant in der Main- 
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ſtadt in jo nahe Berührung gekommen, nicht von ihm abzuftreifen vermocht. Auch) 
am gejellfchaftlichen Verlehr mochte er manchmal einen guten jpaßhaften Einfall 
haben, doch das feinere Spiel de3 Witzes, der Ironie, einer phantafievollen 
guten Laune war ihm fremd. Auch war er fein leichtlebiger Schriftiteller; er 
begnügte ſich nicht mit Improvifationen, wie viele andre Komödiendichter, die 
ihren Dialog fo jtehen laffen, wie fie ihn aus dem Aermeln gejchüttelt haben; er 
feilte unermüdlich an feinem Luftfpieldialog und war fehr verjtimmt, wenn 
dejjen jprachliche Korrektheit und Reinheit nicht ausdrüdlich anerkannt wurde. 
Die Bände des großen Sanderſchen Sprachlexikons lagen aufgefchlagen auf den 
Tiichen ſeines Studierzimmerd. Dem Studium der deutjchen Sprache gehörten 
feine Mußeltunden, die er dem dichterifchen Echaffen abgewann. Wer daran 
zweifeln wollte, den brauchen wir bloß auf die drei Bände feines Wertes: 
„Ueber den mündlichen Vortrag“ Hinzuweifen, die ohne Frage das Bedeutendite 
und Erjchöpfendfte find, was die deutjche Literatur über diefen Gegenstand 
befigt; nicht genug können fie dem Studium unſrer Bühnenkünjtler empfohlen 
werden. Diejer Ernjt feines Strebens hatte auch zur Folge, daß er den Luft: 
jpielddarakter feiner dramatifchen Erzeugniffe mit aller Schärfe betonte und Die 
Grenzlinie gegen den Schwant hin mit einer peinlichen Gewifjenhaftigfeit zog, 
die ihn ſogar einmal einem Mitarbeiter gegenüber in eine mißliche Lage brachte. 
Diefer Mitarbeiter war Guftav von Mofer, der bald einer feiner gefährlichjten 
Konkurrenten auf dem Gebiete des Luſtſpiels werden jollte. 

Zu meinen Jugenderinnerungen gehört der junge Leutnant des Garde- 
ſchützenbataillons, Guftav v. Mofer, mit dem ich als Einjährig- Freiwilliger oft auf 
dem Sajernenhofe in der Köpenider Straße zufammentraf. Er war ein blut- 
junger Leutnant, jünger al3 ich, war Page oder Kadett geweſen und hatte em 
lebhaftes Interefje für Literatur und Theater. Das war jonft bei den Neufjchatellern 
nicht zu finden. Denn welches Interejje jollten franzöſiſche Offiziere wie die Leut— 
nant3 von Merveilleur und von Mandro an der deutjchen Literatur nehmen? Ich 
ſelbſt Hatte Damals ſchon meine „Lieder der Gegenwart“ herausgegeben, was vielfach 
in den literarifchen Blättern bejprochen wurde, und wenn auch meine Stellung auf dem 
deutſchen Parnaß eine jehr zweifelhafte war, jo fonnte doch niemand in Abrede jtellen, 
daß ich unter den Einjährig- Freiwilligen der deutſchen Armee al nicht ganz objkurer 
Poet eine Ausnahmeftellung einnahm. Das führte den jungen Mofer mit mir 
zufammen. Gr gehörte nicht zu meiner Kompagnie, doch unfre Literaturgefpräche 
Hatten nicht® mit der grünen Uniform, nichts mit feinen Epauletten und meinen 
Treffen zu tun. Später gingen dann unfre Wege weit auseinander; er fam 
nach Görlitz als Dffizier der dortigen Garnifon, heiratete eine vermögende 
Gutsbeſitzerstochter, hing die Uniform an den Nagel und begann zu jchriftitellern. 
Seine flotten Einafter fanden bald den Weg auf die Bühne. Er ſuchte eine An- 
lehnung für größere Stüde, und die glaubte er damals bei Roderich Benedir zu 
finden. Ohne Mitarbeiter, offen genannte oder verjchiwiegene, Hat er auch fpäter 
faft nie für die Bühne gefchaffen. Ich habe ihn dann noch oft in Leipzig und 
Berlin getroffen; er war ein echter Kavalier geworden, liebenswürdig in jeder 
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Hinficht, ein Lebemann, ein Freund des Champagner3 und der Frauen und als 
Schöpfer des zur Mode gewordenen Offiziersluftipiels, da3 ihm jeine glänzend» 
ften Treffer verdankt, nicht ohne literarijche Bedeutung. Er lebte in leßter Zeit 
teild in Lauban, teil in Görlig, hatte in der Neifjeftadt umd in Warmbrunn 
ſeine Verſuchsbühnen und ftarb vor kurzem in Görlig, wo ihm ein Denkmal 
errichtet werden joll. 

Dem BZujammenarbeiten von Mofer und Benedir verdankt dad Luftjpiel 
„Das Stiftungsfeſt“ fein Entftehen; die Gejchichte dieſes Zufammenarbeitens ift 
jehr lehrreih und zugleich fehr bezeichnend für den Charakter von Benedir, der 
zum Mitarbeiter gar kein Talent hatte und feine Eigenart in fchroffer Weife 
behaupten wollte. Bon ihm konnte deshalb auch die Anregung zu einem ge- 
meinfamen Schaffen nicht ausgehen — es war jebenfall3 Moſer, der für feine Luſt— 
Ipielentwürfe und Quftipielftimmungen einen Geburtöhelfer brauchte. Benedix 
ließ fich jedenfall leicht für den Plan gewinnen und fiedelte auf einige Zeit 
aus der Pleißeſtadt nach dem Nittergut Holzkirch bei Lauban über, wo Die 
beiden Autoren gemeinfam den Plan des Luſtſpiels entwarfen. Es dichtete fich 
jedenfalls beijer dort in der freien Landluft auf dem Boden des fchönen und 
der Dichtkunft fo günftigen Schlefierlandes als unter dem Borbau des Edhaufes 
der Eljter- und Mendelsjohnftraße, wo Benedir mitten im Straßenlärm jein 
dichteriſches Atelier aufgefchlagen. Gleichwohl nahm Benedix die Pläne und 
Szenenentwwürfe und Fragmente mit nach Leipzig, wo er fie durch einen zu— 
Jammenhängenden Dialog aneinanderfittete und das Luſtſpiel feinerjeit3 fertig 
machte. 

Nun wanderte dad Manuffript nach Holzkirch, und Mofer ging and Wert. 
Er jegte hier und dort einige Lichter auf, ftäubte einige Eſpritfunken, wie fie 
feiner guten Laune ftet3 zu Gebote ftanden, über den Text hin, geftaltete Aft- 
Ihlüffe durch Kleine Zufäge wirkfamer, fügte im legten Akt einige Szenen hinzu, 
wie diejenigen, in denen die Liebenden aus Verſehen zufammengefperrt werden, und 
mit diefen, dem Anfcheine nach Kleinen Berbefferungen, wanderte das Manuffript 
wieder nach Leipzig zurüd. Doch wie erftaunte Moſer, ald Venedig fich gegen 
alle diefe Zufäge ablehnend verhielt. Diefen Eigenfinn Hätte er feinem Mit- 
arbeiter nicht zugetraut; das war ja eine äfthetifche Prinzipienreiterei, für die 
einem fo harmloſen Poeten wie Moſer alles Verſtändnis fehlte. Benedix be- 
Hauptete nämlich, durch dieſe Zufäße jei das Luftfpiel in einen Schwank ver- 
wandelt worden, und zu einer folchen Herabminderung feines äfthetiichen Wertes 
wolle er nicht feine Zuftimmung geben. Die beiden Autoren waren nicht unter 
einen Hut zu bringen. Benedix hatte mir das Manuffript eingeſchickt; ich 
fonnte daraus erfehen, daß er den Tert und Dialog von Anfang bis zu Ende 
verfaßt; er wollte feinen fremden Ton darin dulden. Irgendein Vergleich 
mußte abgefchlofjen werden, wenn nicht das Luftfpiel, da3 von zwei jo erlauchten 
Häuptern der Komödiendichtung verfaßt war, ganz in der Berjenkung verſchwinden 
jollte. Und in der Tat fam ein etwas feltfamer Vergleich zuftande, durch den 
die deutjche Bühne zwei „Stiftungsfefte“ erhielt. Venedig gab feinen Namen 


92 Deutfche Revue, 


zu einem Quftjpiel her, da3 allein feinen durch feine Schwankmotive entweihten 
Tert enthielt, Mofer aber verjandte das Luftjpiel mit jeinen Zujägen und Ber- 
befferungen. Wie die Autoren fich über die Tantiemen- und Honorarfrage ge- 
einigt haben mögen, weiß ich nicht genau; Tatſache aber iſt, daß das jolide 
Stüd von Benedix mır an einem oder zwei Theatern mit mäßigem Erfolg zur 
Aufführung kam und ein totgeborenes Sind feiner Muje blieb, während das 
„Stiftungsfeft“ von Mofer über alle Bühnen ging und an erjten Hoftheatern, 
wie dem Berliner Schaufpielhaufe, den nachhaltigften Erfolg davontrug. Die 
Moral diefer Gefchichte aber ift, daß der Erfolg eines Stüdes oft von den 
Heinften eingeflammerten Zufägen abhängig fein kann, wenn fie geeignet find, die 
Lachluſt zu entfeffeln und an der rechten Stelle angebracht werden. Nach dieſem 
erften Experiment hätte man an dem Talent der Deutjchen zur Mitarbeiterfchaft, 
wie fie in Frankreich ja gang und gäbe ift, verzweifeln müjjen, wenn Moſer 
jelbft nicht jpäter Arm in Arm mit Franz v. Schönthan jchöne Erfolge davon- 
getragen und wenn nicht die Firmen Blumenthal-Stadelburg und Koppel-Schön- 
than zur Genüge gezeigt hätten, daß auch in Deutjchland zwei Autoren in ſchönem 
Bunde größere Erfolge davontragen können, als jedem einzelnen ſonſt bejchieden 
jein würden. 

Was die pekuniären Erfolge betrifft, jo wäre Benedir ein reicher Mann 
geworden, wenn er fir jeine Stüde die Honorare und Tantiemen hätte ein- 
fajfieren fünnen, wie fie jet den obengenannten Quftjpielfirmen zufallen. Die 
Deutſche Genoſſenſchaft dramatischer Autoren und Komponiften, deren Vorſitzender 
Benedix eine zeitlang war, bis ich diefen Vorfig übernahm, Hat jolchen äußeren 
Erträgen die Wege gebahnt. Benedix hatte ein großes Foliobuch, in dem er 
für jedes feiner Stüde ein gewiffenhaftes Konto führte; da waren die Bühnen 
regijtriert, die Dieje zur Aufführung brachten, die Zahl der Aufführungen, Die 
Einnahmen. Soviel ich mich befinne, Hatte „Das Gefängnis“ den größten 
peluniären Erfolg; allein auch diejer blieb weit zurück Hinter den Einnahmen, 
die ſpäter LArronge für feinen „Doktor Klaus“, Mojer-Schönthan für „Krieg 
im Frieden“, Blumenthal» Kadelburg für das „Weiße Rößl“ davongetragen. 
Der beliebtejte deutſche Luftjpieldichter, der Jahrzehnte Hindurch die Bühne be- 
herrjchte, hat fein nennenswerte Vermögen Hinterlaffen. Ging doch auch die 
Sage, daß Frau Birch Pfeiffer, die Bühnenmama, die für ihre „Örille* und 
„Waiſe von Lowood“ die glänzenditen Erfolge verzeichnen konnte, nur über 
8000 Taler tejtiert habe; wir glauben indes an diefe Sage nicht, obſchon fie 
bezeichnend iſt für das geringe Zutrauen, da3 man damals in die Einnahmen 
der gefeiertiten Bühnenſchriftſteller ſetzte. 

In jeinen legten Lebensjahren fühlte Benedir das Bedürfnis, dem Schwan 
von Avon einige Federn aus feinen Dichterfchtwingen herauszubrechen. Er Hatte 
mit Shafejpeare feine große geiftige Verwandtfchaft, und der deutiche Shakeſpeare— 
kultus ſchien ihm übertrieben zu fein. Dazu kam auch, daß er in Shafejpeare 
den Fremden und den Ausländer jah und fein nationales Selbitgefühl jich gegen 
das Ueberwuchern fremdländifcher Dichtung fträubte. E3 war das etwas Neues; 
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von dem Geſichtspunkte aus Hatte man Shakeſpeare nie angejehen; feit länger 
al3 einem Jahrhundert, ftand er in einer Linie mit unjern deutjchen Klaſſikern 
und wurde mit ihnen jtet3 zujammen genannt; niemand dachte daran, daß er 
jenfeit8 de3 Kanal das Licht der Welt erblicdt hatte. Benedir machte fich nun 
daran, die einzelnen Shakejpearedramen kritiſch zu zerrupfen; bei feiner Ab- 
neigung gegen die Nomantif ging er dabei etwas philiftrdg zu Werke, mußte 
fi) manche Entgleifungen nachweiſen lafjen, traf aber auch mit andern kritischen 
Bemerkungen ind Schwarze; mindejtens der Shafejpearomanie und der blinden 
Nahahmung des britifchen Dichters, deſſen Fehler man oft als Borzüge gefeiert 
hat, wurden einige Dämpfer aufgejegt. Immerhin gehörte ein großer Mut dazu, 
mit ſolchen Anklagen Hervorzutreten, das allgemeine Urteil der Gebildeten, Die 
öffentliche Meinung, die ſich auch auf äjthetischem Gebiete feitgejeßt, herauzzu- 
fordern. Und man braucht dabei nicht gleich von Herojtratenruhm zu phanta- 
jieren. Darauf hatte es Benedir nicht abgejehen; es war jeine ehrliche Ueber- 
zeugung, die ihn dazu trieb, eine Umwertung allgemein gültiger äfthetijcher Werte 
zu verjuchen. Rümelin war ihm darin vorausgegangen; doch Benedir ging mehr 
ala diefer auf das Einzelne, auf die Bühnentechnik, den dramatifchen Aufbau 
en. Als er das ziemlich umfangreiche Werk fertig hatte, konnte er anfangs 
feinen Berleger dafür finden. Er fragte mich um Rat; ich riet ihm, ſich an die 
Cottaſche Buchhandlung zu wenden, denn für den Verleger Goethes und Schillers 
war der auswärtige Klaſſiker immerhin ein Konkurrent, und vom gejchäftlichen 
Standpunkte aus konnte es nicht3 jchaden, wenn ihm einige Steine in den Weg 
geworfen wurden. Mein Rat hatte den gewünjchten Erfolg; die Schrift erjchien 
im Gottafchen Berlag. Biel Freude hat der damals jchon Franke Dichter nicht 
daran erlebt; von allen Seiten hagelte es Anathemen auf den verwegenen Ketzer. 
Nach dem poetischen Größenmaß gemefjen erjchien Benedir neben Shakejpeare, 
wie der Knabe David gegenüber dem Riejen Goliath, dem er aber mit jeiner 
Schleuder feinen Schaden zufügen konnte. 

Bei der Beerdigung von Benedir auf dem alten Johannisfriedhof in Leipzig 
hatten fich zahlreiche Freunde und Berehrer eingejtellt; auch der damalige Kreis— 
hauptmann, der kunſtfreundliche und feingebildete Herr von Burgsdorf, fehlte nicht 
unter ihnen; ich felbjt hielt am Grabe die Leichenrede. 30 Jahre find jeitdem 
vergangen; Benedir ift oft genug von der Kritik totgejchlagen worden, doch lebt 
er noch immer; feine Stüde erheitern noc immer das Publikum. Er iſt der 
Schöpfer des deutjchen Familienluſtſpiels; man mag dies hausbaden und nüchtern 
finden, weil ihm die größeren geiftigen Berjpeftiven fehlen; doch man muß jeder Art 
lebensfähiger Dramatik ihr eigned Recht gönnen; man braucht doch nicht alles 
über einen Leiften zu jchlagen. Für einen frifchen Lebensquell deutjchen Weſens, 
der nirgends im Auslande hervorjprudelt, Hatte Benedir die feinfpürende Wünfchel- 
rute — wir meinen das akademiſche Leben. Schon in jeinem erjten erfolg- 
reihen Luftipiele „Das bemoofte Haupt“ Hatte er dieſes zum Milten gemacht, 
ebenjo im „Alten Magifter* und dann wieder in den „Relegierten Studenten“, 
und wir meinen, daß der Geilt des deutjchen Studententums darin tiefer erfaßt 
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jet als in dem neueften, mehr genrebildlihen Studentenjtüd „Alt-Heidelberg‘. 
Immerhin kann man Benedig nicht aus unfrer Literaturgefchichte ausſtreichen, 
wenn auch viele neuere Literaturhiftorifer ihm dort nur ein bejcheidenes Plätzchen 
einräumen, während ſie ihre kuruliſchen Seſſel für ausgewählte Geifter freihalten, 
die bald klanglos zum Orkus Hinabgehen werden. 


Ro 


Der Rönig von Sranfreid. 
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V. 

er König von Frankreich war alſo im weſentlichen ein friedenſtiftender Gerichts 

herr. Und die Gerechtigkeit, die er fpendete, hatte um jo mehr Anjehen, 
als fie in feiner Hand übernatürlich und beinahe göttlich erjchien. Das ift, wie 
man weiß, der Charakter der väterlichen Autorität bei allen Bölfern, die ihre 
HZivilifation beginnen. Fuſtel de Coulanges Hat das für die griechiſche und 
römiſche Bivilifation in unvergeßlichen Worten nachgewiefen. Ebenſo war & 
mit den Uranfängen unfrer Gejchichte. Und der Nimbus, von dem der König 
im Glanz feine Thrones erftrahlt, konnte die geheiligte Majeftät, mit der er 
bekleidet war, in der Einbildungsfraft des Bolfes nur erhöhen. 

„Die Monarchie Hugo Capets“ fchreibt Luchaire, „it das Königtum priefter- 
lichen Charakterd; der König ijt ein Vertreter Gottes.“ „Das Königdamt‘, 
jagt er weiter, „iſt eine göttliche Miſſion. Wer damit bekleidet it, it vom 
Himmel eingefegt, um unter den Menfchen Gerechtigkeit und Frieden walten zu 
laffen.“ Suger ftellt Ludwig VI. als den „Stellvertreter Gottes, deſſen leben- 
diges Bild er in fich ſelbſt trägt,“ Hin. Noch im 15. Jahrhundert „Jah man 
den König al3 die erjte geiftliche Perjönlichkeit an,“ jchreibt de Beaucourt in 
jeinem gelehrten Gejchichtswerf über Karl VII. Das Bolt warf fich auf dem 
Weg de3 Königs nieder, um den Saum feines Gewandes zu berühren wie eine 
Reliquie. 

„Es ift Wahrheit,“ jagt Saint-Gelai3 von Ludwig XII, „daß überall, wo 
der König vorüberging, die Leute, Männer und Frauen, von allen Seiten zu: 
ſammenkamen und drei oder vier Meilen Hinter ihm herliefen, und wenn es 
ihnen gelang, feinen Schuh oder fein leid oder fonft irgend etwas von ihm 
zu berühren, küßten fie ihre Hände und rieben fich damit das Geficht, mit 
einer ebenjo großen Verehrung, wie fie es mit einem Reliquienſchrein getan 
hätten.“ 

Man weiß auch, daß die Könige von Frankreich wundertätige Heilungen 
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ansführten. Das gilt nicht nur von Robert dem Frommen und Ludwig dem 
Heiligen, fondern auch von den heftigften Gegnern des Papſttums wie Philipp 
dem Schönen. Nogaret jchreit es Bonifaz VII. ins Gefiht: „Durch die 
Hände des Königs, meines Gebieters, hat Gott augenjcheinliche Wunder getan.” 
Und Guiart, der Dichter-Soldat, |pricht folgendermaßen von diefen Wunder- 

heilungen: 

„Tant seulement par le touchier 

Sans emplastre dessus couchier 

Ce qu'autres roys ne peuvent faire.“ !) 


Der Mönch Ives von Saint-Denis, der beim Tode Philipps des Schönen 
zugegen war, hat über Die letzten Worte, die der jterbende König zu feinem 
ültejten Sohne jprach, den er an fein Bett Hatte kommen lajjen, folgenden Bericht 
hinterlaſſen: 

„Vor dem Beichtiger, allein, geheim, lehrte er ihn, wie er es machen müſſe, 
um die Kranken zu berühren, und lehrte ihn die heiligen Worte, die er aus— 
zufprechen pflegte, wenn er fie berührte. Desgleichen jagte er ihm, daß er mit 
großer Hingebung, Heiligkeit und Reinheit jo die Kranten berühren müſſe, mit 
reinem Gewifjen und reiner Hand.“ 

Noch Ludwig XIV. und Ludwig XV. vollbrachten Heilungen von Skrofeln 
und Geſchwülſten, worüber wir zahlreiche Protofolle beſitzen. „Man fieht den 
König dieſes Wunder vollbringen, nicht nur in feinem Königreich,“ Tejen wir 
in bem Bericht der 1664 nach Paris gefommenen Gejandtjchaft Chigi, „jondern 
auch in den fremden Staaten.“ So hatten, als Johann I. nad) der Schlacht 
bei Erich in London und Franz I. nad) der Schlacht von Pavia in Madrib- 
gefangen gehalten wurden, Engländer und Spanier nicht? Eiligered zu tun, als 
die gute Gelegenheit außzunügen. „Dieſe beiden Könige heilten dort,“ fagt der 
Bericht Chigi, „viele Unglücliche, die von ähnlichen Krankheiten befallen waren.“ 

Der Bolognejer Locatelli einerjeit3 und andrerjeit3 ein Deutſcher, Doktor 
Nemeig, geben eine Schilderung der Zeremonie, der fie beigewohnt haben. Die 
an Strofeln oder Geſchwülſten Leidenden Kranken find in zwei langen Reihen 
aufgeftellt. 

Zudwig XIV. legt jedem von ihnen die Hand auf den Kopf und fagt: 

„Bott heile Dich!“ 

Dann küßt er ihn. E3 waren da oft achthundert Unglüdliche, die am diefen 
Hautkrankheiten litten. Man mochte fie vorher noch jo ſorgſam gewaſchen 
haben, — um damit fertig zu werden, mußte Ludwig XIV. einen guten Magen 
haben. 

Während der ganzen Zeremonie ertönte der Trommelwirbel der Schweizer. 

So gelangt man zur Theorie vom göttlichen Recht. Taine meint, daß 
je „von den Theologen gefchmiedet“ worden fei, die fich den Kopf zerbrochen 


ı) Durch bloßes Berühren, ohne ein Pflajter aufzulegen, was andre Könige nicht tun 
lönnen, 
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hätten, um aus dem König „den jpeziellen Abgejandten Gottes“ zu machen. 
Gerade das Gegenteil ift der Fall. Die Theorie vom göttlichen Rechte wurde 
ſpontan vom Bolt gejchaffen und von den Theologen befümpft. Sie war die 
Lehre der Gallitaner und der Parlamentsanhänger. Sie wurde von den 
Proteftanten mit äußerfter Energie verteidigt, von den Theologen und Jejuiten 
hingegen befämpft. In feinem Buche „L’Education de Louis XIV* hat Lacour- 
Gayet eine lichtvolle Darlegung über diefen Punkt gegeben. Wer war es, der 
in den Etats généraux von 1614, dem legten, die vor 1789 berufen wurden, 
mit einer wahren Leidenſchaft das Einfügen eines die göttliche Macht der Könige 
verfündenden Artilels beantragte und darauf bejtand? Die Gejamtheit des 
dritten Standes, desjelben dritten Standes, der jpäter den Eid im Ballhaufe 
leiftete. Und wer befämpfte den Antrag? Die Geiftlichfeit und der Noel. 
Die Geiftlichkeit trug den Sieg davon; „aber,“ bemerkt Richer, der Gejchicht- 
fchreiber der Etats generaux, „wenn der Artifel de dritten Standes auch nicht 
unter die Fundamentalgeſetze des Königreichs eingereiht wurde, jo war er doch 
fortan in das Herz aller Franzojen eingegraben.“ — „Dur den Triumph 
der gallifanischen Fdeen,* jagt Hanotaur, „wurde die Marime vom göttlichen 
Necht für dad Land der Probierjtein des Patriotismus.“ 

Die Jeſuiten behaupteten ganz im Gegenteil, daß die Macht der Könige auf 
einer Vollmacht de3 Volkes beruhe. Dieje Meinungsverjchiedenheit, die beinahe 
zwei Jahrhunderte währte, ift für und intereffant. Die vermittelnden Glieder, durch 
die Stufe um Stufe die väterliche Macht auf den Thron gejtiegen, waren längit 
verschwunden, und die Geifter mußten, um den Urjprung der königlichen Macht 
zu erklären, fich natürlich an eine der beiden Hhpothejen Halten, die ſich ihnen 
boten: die göttliche Sendung oder die Vollmacht des Volkes. Aus dem 18. Jahr: 
hundert iſt eine einzige richtige Bemerkung auf uns gekommen. Sie konnte nur 
von einem Gejchichtjchreiber gemacht werden, der Die „Denkmäler“ der Monarchie 
jtudiert hatte. Moreau, der Hiltoriograph Frankreichs, jchreibt in feiner für den 
Dauphin verfaßten Abhandlung über die Gerechtigkeit: 

„Die erjten Gejellichaften waren Familien, und die erfte Autorität war die 
der Väter über ihre Kinder. Die Könige übten über die Nationen die Autorität 
aus, die die Väter über die erjten Familien gehabt Hatten.“ 


v1. 


Bonald, der glänzendſte Theoretifer, den die alte Monardjie im 19. Jahr: 
Hundert gehabt Hat, jchreibt: „Weld Hohe Borftellung müffen unfre Väter von 
dem Königtum gehabt haben, da fie Königen gehorchten, die jozufagen in 
ihrer Mitte, ohne al den Prunf, der fie heute umgibt, einhergingen!“ Die 
Monarchie Hatte damald ein „volf3tümliches Antlitz“ — um den Ausdrud 
Mercierd in feinem „Tableau de Paris“ zu gebrauchen. Schon im 11. Jahr- 
Hundert ftellt Guibert de Nogent die väterliche Treuberzigteit der Könige von 
Srankreih dem Hochmut der fremden Herricher gegenüber. „An den Sönigen 
von Frankreich,“ jagt er, „tritt eine durch und durch natürliche Bejcheidenheit 
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hervor“. Er bezieht auf jie dad Wort der Heiligen Schrift, das fie, wie er jagt, 
in ihrer Art und Weiſe wieder lebendig werden laffen: „Fürft, überhebe dich 
nicht, jondern jet unter deinen Untertanen wie ihresgleichen.“ 

Im 13, Jahrhundert ging der König zu Fuß durch die Straßen von Paris, 
wo jeder ohne weitere an ihn Herantrat und mit ihm ſprach. Die Gejchichte 
bat einen Dialog erhalten, der zwijchen einem Xajchenjpieler und Philipp 
Augujt ftattgefunden Haben jol. Der Gaufler bittet den König um eine Geld- 
unterftügung, weil er, wie er jagt, aus jeiner Yamilie fei. 

„Wiejo bijt du mein Verwandter?“ fragt der König. 

„sc bin Euer Bruder, Herr, durch Adam, den erjten Menfchen; nur ift 
feine Erbſchaft jchlecht verteilt worden, und ich habe meinen Teil davon nicht 
erhalten.“ 

„But, fomme morgen wieder, dann werde ich Dir deinen Teil geben.“ 

Am folgenden Morgen bemerkt Philipp Auguft in feinem Palaft den Gaufler 
unter jeinen Hofleuten. Er läßt ihn vor alle Hintreten und übergibt ihm einen 
Heller: 

„Hier haft du den Teil, den ich dir jchuldig bin. Wenn ich einem jeden 
unjrer Brüder, die von Adam ftanımen, jo viel gegeben haben werde, jo wirb 
mir von meinem ganzen Sönigreich faum ein Heller übrigbleiben.“ 

Selbit wenn man annimmt, daß die Anekdote in ihren Einzelheiten nicht 
authentijch iſt, jo ift doch ihre Veberlieferung durch einen Zeitgenoſſen höchſt 
haratteriftiich. 

Der Florentiner Francesco da Barberino kommt unter der Regierung des 
großen und gefürchteten Philipp de3 Schönen nach Franfreih. Er ift ganz 
überrajcht, den jchredlichen Autofraten, deſſen Macht fich bis ind Herz Italiens 
rühlbar machte, wo fie den Zorn Danted erregte, in den Straßen von Paris 
Ipazieren gehen zu jehen, wo er in größter Einfachheit den Gruß der vorüber- 
gehenden Leute erwidert. So jah er, wie Philipp der Schöne an einer Straßen- 
ede von drei unanjehnlich ausjehenden Soldaten der königlichen Fußgarde an- 
gejprochen wurde. Der Monarch hörte ihre Klagen geduldig an und ſprach 
einige Augenblide mit ihnen. Barberino unterläßt nicht, den Unterfchied zwifchen 
der Gutmütigkeit dieſer königlichen Art und Weife und dem Dünkel der Floren- 
tiner Herren hervorzuheben. Karl VII. jegte nach dem Zeugnis des Chroniften 
Chajtellaim „für alle Stände Tage und Stunden feſt, um fich ihrer anzunehmen, 
und befaßte jich mit einer Perjon nach der andern, mit jeder für jich, eine 
Stunde mit Geiftlichen, eine andre mit Adligen, eine andre mit Fremden, eine 
andre mit Handwerkern, Waffenjchmieden, Bombardieren und andern ſolchen 
Leuten“. Und dennoch fand der Bijchof von Beauvais, daß der König fich nicht 
genügend in Verbindung mit feinem Volke Halte, und jcheute ſich nicht, ihn ziem— 
lich jcharf an feine Pflicht zu erinnern: 

„Hat e3 König Karl, Euer Ahne (Karl V.), etwa jo gemacht? Er wollte 
alles hören und wilfen, und jo wenig er auch Vergnügen daran finden mochte, 

fo zeigte er fich doch geduldig; er erfundigte fich nach den Namen jener, Die ge- 
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fommen waren, um fie wieder zu erkennen; er ließ fie jich zeigen, rief fie bei ihren 
Namen, als ob er fie von jeher gekannt hätte, erfundigte fich nach ihrem Stand, 
ihrer Stadt und ihrem Land und gab ihnen immer irgendeinen wirklichen Troft 
und feinen trügerijchen und nichtigen. Dagegen Ihr, Ihr wollt Euch immer in 
Schlöffern, an böjen Orten und in allen möglichen Kämmerchen verftedt und 
verborgen halten, ohne Euch zu zeigen und die Klagen Euers Volkes anzuhören. 
Und wenn Ihr aufmerkjam gemacht werdet, gebt Ihr mündlichen Troft, ohne jede 
Wirkung, was eine jehr große Gefahr für das Heil Eurer Seele ift.“ 

In ihren berühmten Berichten Eonftatieren die venezianijchen Gejandten dei 
16. Jahrhunderts, daß „Leine Perſon von der Gegenwart des Königs aus— 
gejchloffen wird, und daß die Leute der niederjten Klafje kühn nach ihrem Be: 
lieben in das innerſte Gemach eindringen“. Im Jahre 1561 berichtet der 
venezianische Gejandte Michele Suriano über die Beziehungen des Königs von 
Frankreich zu feinen Untertanen: 

„Die Franzojen winjchen feine andre Regierung als ihre Könige. Daher 
fommt die Vertraulichkeit, die zwijchen dem Monarchen und feinen Untergebenen 
herrſcht. Er behandelt fie ald Gefährten. Niemand ift von feiner Gegenwart 
ausgeſchloſſen, die Diener und die Leute des niederſten Standes wagen in jein 
Geheimfabinett einzudringen.“* Und im Jahre 1577 fchreibt ein andrer venezia- 
nifcher Gejandter, Geronimo Lippomano: „Während des Mahles de3 Königs 
von Frankreich darf beinahe jedermann fich ihm nähern und mit ihm ſprechen 
wie mit einer einfachen Privatperjon.“ 

Ludwig XIV. jelbft fchreibt: „Wenn e3 eine bejondere Eigentümlichkeit in 
diefer Monarchie gibt, jo ift e8 der freie und leichte Zutritt der Untertanen zum 
Fürften.“ Man trat in den Palajt des Königs wie in eine Mühle. Die Fremden 
können nicht aufhören, ihr Erjtaunen darüber auszufprechen. „Ich ging in den 
Louvre,” jchreibt Locatelli im Jahre 1665, „ich ging dort völlig unbehindert 
fpazieren, und an den verjchiedenen Leibwachen vorüberkommend, gelangte ih 
endlich an jene Türe, die geöffnet wird, ſobald man nur daran rührt, und zivar 
zumeift vom König ſelbſt. Es genügt, leiſe daran zu klopfen, und man wird 
jofort eingelaffen. Der König will, daß alle feine Untergebenen freien Zutritt 
haben.“ Bor der Berlegung der föniglichen Nefidenz nach Verſailles drängt 
fih das Publikum im Garten der Xuilerien um die königliche Familie, und 
Zocatelli wohnt fleinen intimen Szenen zwijchen Ludwig XIV., Marie-Thereit 
und dem Dauphin bei, Szenen, die er mit viel Anmut wiedergibt. Während 
des Aufenthaltes des Königs in Paris betrachteten e8 manche Bürgersleute als 
eine Zerftreuung, in den Louvre zu gehen, „bloß um des Vergnügens willen, 
den König zu fehen, und wurden nicht müde, ihm zu betrachten, ſei es beim 
Mahle oder im Hof des Louvre, wenn er hinunterging, um verfchiedene Karofjen- 
geipanne zufammenzuftellen“, 

Das Haus des Königs wurde ein Öffentlicher Platz. Jeder, der kam, be 
wegte fich ungeniert; jeder war hier wie zu Haufe. Man kann fich vorftellen, 
wie ſchwierig es war, hier Ordnung und Neinlichkeit zu erhalten. Vom Morgen 
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bis zum Abend trieb ſich Hier ein lärmender und ausgelaſſener Schwarm von 
Leuten aus allen möglichen Ständen herum. Die Räume unter den Treppen 
und deren Winkel, die Gänge, die Balkons, die Windfänge waren erwiünjchte 
Plätze zur Befriedigung der Notdurft. Die Gänge des Louvre, der Schlöjjer 
von Vincennes oder von Fontainebleau wurden zu Kloaken. Um in das Gemad) 
der Königin zu gelangen, mußten die Damen die Röcke hochheben. Bis ing 
dritte Viertel ded 17. Jahrhundert3 war der Louvre befannt wegen feiner Kot— 
maffen und feiner „taufend unerträglichen übeln Gerüche“, die einen merk— 
würdigen Kontraft zu dem Prunk der Gemächer bildeten. Bujfy-Rabutin be— 
wunderte Ludwig XIV., daß e3 ihm gelungen war, ein wenig Ordnung in feinem 
Palais herzuftellen und ihm „die Sauberkeit einer Brivatwohnung“ zu geben. 

Man wird begreifen, daß diefe Traditionen eines gemeinfamen Lebens, Die 
man nicht ändern konnte, dem König den Plan eingaben, den Si der Monarchie 
nah Verſailles zu verlegen. In Paris war es durch die Vergrößerung der 
Stadt und die Vermehrung der Beziehungen zwijchen dem König und feinen 
Untertanen dahin gefommen, daß man im königlichen Palaſt nicht mehr atmen 
tonnte. 

Hebrigend war es im Schloß von Verſailles ebenjo wie in Parid, Es 
blieb jedem Kommenden geöffnet. „Wir gingen,“ jchreibt der Engländer Arthur 
Noung, der darüber Höchft erftaunt ift, „Durch eine Menge von Leuten, und es 
waren mehrere darunter, die nicht allzu gut gekleidet waren.“ 

Der Doktor Nemeitz feinerjeit3 jchreibt: „Es war ein leichtes, Seine Majeftät 
joupieren zu jehen. Der König verfammelte feine ganze Familie an feinem Tiſch, 
und wenn nicht ſchon zu viel Leute da waren, was ab und zu vorkam, jo wurde 
man zugelaffen. Webrigens fonnte man immer zugelajfen werden, wenn man 
frühzeitig fam. Häufig entfpann fich zwiichen dem König und den anwejenden 
Leuten aus dem Volk ein ganz vertrauliches Geſpräch.“ Erwähnungen diejer 
Tatjache findet man in den Briefen von Frau von Sevigne und in den Memoiren 
Saint-Simons. Zum Nachtiſch ließ der König allen anwejenden Damen Obſt 
und Gefrorene3 anbieten. Im Jahre 1772 war Rofalie de Courtant, eine junge 
Genferin, bei der offenen Tafel des Königs zugegen. „Man bot,“ jo jchreibt 
fie, „allen Damen, die zum Zufehen gelommen waren, das Eid an, das es zum 
Nachtiſch gab. Ich fand es ſehr gut.“ 

Bon Zeit zu Zeit jedoch wurde, als dad Schloß von Verſailles jchlieglich 
von Bettlern überjchivemmt wurde, die dort ihrem Gejchäft nachgingen wie auf 
der Straße, einmal Auskehr gehalten. In dem Tagebuch Dangeaus ift unter 
dem 2. Juli 1700 zu lefen: „Es find 50 Schweizer aufgeftellt worden, um 
die Leute aus dem Schloß zu jagen, die darin bettelten.“ 

Unter der Regentjchaft wird der junge Ludwig XV. im Louvre injtalliert. 
Die Diebe aus Cartouche® Bande verbreiten fich in die verjchiedenen Säle des 
Palaftes, wo fie fich aufführen, ald3 ob fie zu Haufe wären. Auf dem Hofball 
ftieplt Louiſon, der Bruder Cartouches, dem Prinzen von Soubife feinen goldenen 
Degen, der auf 25000 Livres gejchägt wurde. An einem andern Tage beftehlen 
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„in einem Saal, neben demjenigen, in dem der König ſpeiſt“, Guillain, Marcant, 
Ferront und Prévoſt, genannt Coſte, jeined Zeichen? Schneider, alles Mitglieder 
der Bande Cartouches, in aller Gemütsruhe die zahlreichen Perſonen, die ſich 
zu gleicher Zeit mit ihnen Dort befanden. 

Um die Einwohner von Paris, die den Monarchen zu jehen wünjchten, 
nach Verſailles zu transportieren, hatte man eine Art Ommibuſſe eingerichtet, 
von denen die einen „carabas“, die andern „pots de chambre“ genannt wurden. 
Mercier gibt eine Bejchreibung diefer Wagen. Die Fahrgäfte, die auf dem Border- 
teil Blaß nahmen, wurden „Affen“ (singes), die Hinten Sigenden „Kaninchen” 
(lapins) genannt. 

„Der ‚Affe‘ und das ‚Kaninchen‘,* jchreibt Mercier, „ſteigen am vergoldeten 
Gitter des Schlofjje ab, jehütteln den Staub von ihren Stiefeln, nehmen den 
Degen an die Seite, treten in die Galerie ein, und dort betrachten fie nun nad) 
Behagen die königliche Familie und jtudieren die Phyfiognomien und den feinen 
Anftand der Prinzejfinnen. Dann jpielen fie Hofitaat ſoviel fie wollen. Sie 
jtellen fich zwijchen zwei Herzoge, fie ftoßen an einen allzu eifrigen Prinzen, 
der den Arm zurüdzieht, wenn er bei einer Gejte eine übertriebene Bewegung 
damit gemacht Hat, und nicht hindert dad ‚Kaninchen‘ und den ‚Affen‘, in den 
Gemächern und bei der offenen Tafel die Rolle de Königlichen Gefolges zur 
jpielen.“ Wie Mercier weiter bemerkt, „unterhält man ſich in ganz Frankreich 
über den Hof von Verſailles“, und es ijt jelten, daß in dem entlegenften Dorf 
nicht jemand wäre, der, da er im „carabas* oder im „pot de chambre* nad 
Berjailled gefahren ift, de visu jagen könnte, wie der König ausfieht, wie jehr 
die Königin die „pommes d’orange* liebt, ob die Dauphine Hübjch iſt und ob 
die Prinzeſſinnen einen jchönen Gang haben. 


VII. 


Alle Ereigniffe, die den König und die Seinigen direkt betreffen, jind für 
ganz Frankreich Familienereignijfe. Das Haus des Königs ijt im eigentlichen 
Sinn „dad Haus Frankreichs“. Als Maria Lesczynska, die Braut Ludwigs XV., 
vom Eljaß nad) Paris reifte, eilte das Volt von allen Seiten herzu, um fie zu 
begrüßen. Ganze Sirchipiele kommen mit ihren Fahnen herbei. Die gutem 
Zeute fingen Choräle und knien vor ihr nieder. Die Häuſer werden mit Vor— 
hängen oder weißen Tüchern behängt, die Straßen mit grünen Kräutern und 
Blumen bejtreut. Diejer Geift tritt in der Rede zutage, mit der die „Damen 
der Halle“ die junge Königin am 14. November 1725 bei ihrer Ankunft in 
Fontainebleau begrüßten. Die Frau Gelle führt dad Wort: 

„Madame, j’apportons nos plus belles trufies à Votre Majeste. Je 
souhaiterions en avoir davantage. Mangez en beaucoup et faites-en manger 
beaucoup au Roi, car cela est fort bon pour la generation. Nous vous 
souhaitons une bonne sante et j’esperons que vous nous rendrez tous 
heureux.*“ („Madame, wir bringen Euer Majejtät unſre jchönjten Trüffeln. 
Wir wollten, wir hätten mehr. Eſſen Sie recht viel davon und lajjen Sie 
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auh den König viel davon eſſen, denn das ift fehr gut fürs Sinderkriegen. 
Wir wünſchen Ihnen eine gute Gejundheit, und wir hoffen, daß Sie ung alle 
glüklih machen werden.*) 

Das war wenigjtens eine Rede, die von Herzen kam. 

Zu dem bei der Hochzeit Maria Jojephad von Sachſen mit dem Dauphin, 
dem Sohne Ludwigs XV., gegebenen Ball wird alle Welt, das heißt alle Fran- 
zofen, eingeladen; es ift ein Familienfeit. Manche Gäfte find fehr fchlecht er- 
zogen. Auf dem Ball jteigen fie mit ihren Schuhen auf die Seidenbänte, um 
die Tänzer befjer zu jehen, und antworten denjenigen, die fie veranlafjen wollen 
herunterzufteigen, mit ebenjo energijchen wie lafonifchen Worten. Bei der Hochzeit 
Maria Antoinette mit dem Dauphin, dem jpäteren König Ludwig XVI, herrſcht 
derjelbe Geift. Alles Bolt ohne Unterjchied geht in die große Spiegelgalerie, 
in der die königliche Familie verjammelt if. Spieltiihe find aufgeftellt. 
Die Damen, die nicht fpielen, haben auf Stufen längs der Arkaden Platz ge- 
nommen. Gegenüber, auf der Feniterjeite, ijt eine Baluftrade aufgeftellt, die 
ih von dem einen Ende der Galerie bis zum andern erftredt. Auf diejer 
geht dad Volk vorüber. Jedermann wird ohne weitere Formalität zugelaffen, 
wofern er nur nicht zu unfauber oder zerlumpt ift und den vorgejchriebenen 
Beg einhält. Die Frau Dauphine, die zufünftige Königin von Frankreich, 
jigt neben dem König, ihrem Schwiegervater, und mit ihnen hat die königliche 
Familie um einen großen Tiſch Plab genommen, an dem der König, die Königin, 
die Prinzen und Prinzefjinnen gemütlich plaudern und bürgerlich Karten fpielen, 
während das Volt vorüberzieht und die Neuvermählte, feine künftige Königin, 
und alle andern Mitglieder des franzöfiihen Königshauſes betrachte. Bei 
einem derartigen Anlaß hatte der König die Pflicht, fich jeinem ganzen Volke 
im Familienkreife zu zeigen. 

Am Abend des Hochzeitätages wird die zulünftige Königin von Frankreich 
in voller Deffentlichteit zu Bett gebracht. „Gewiß,“ fchreibt der Marjchall von 
Sadjen, „gibt e8 Augenblide, in denen ed der ganzen Feſtigkeit einer fertigen 
Perjönlichkeit bedarf, um diefe Rolle mit Würde auf fich zu nehmen. Dazu 
gehört unter anderm der, in dem die Bettvorhänge geöffnet werden, nachdem 
der Gatte umd die Gattin in das eheliche Bett gebracht worden find — dieſer 
Augenblick ift fchredlich, denn der ganze Hof befindet ſich im Schlafzimmer.“ 

Iſt die Königin oder Dauphine verheiratet, jo muß fie Kinder befommen. 
Das ift ihre Aufgabe. Das Volk rechnet darauf und verfehlt nicht, bis nach 
Berfailles zu gehen und es der Prinzeffin ganz rüdhaltlos zu jagen. Maria 
Antoinette zögerte, der Krone einen Erben zu geben, während die Gräfin von 
Artoid niederlam, und die Hölerweiber famen bis in ihre Gemächer, um von 
Maria Antoinette „grossicrement‘, wie de Nolhac jagt, den Dauphin zu ver- 
langen, den fie ihnen fchuldete. 

Endlih war die Prinzeffin guter Hoffnung, und die Niederkunft ftand 
bevor. Der Großfiegelbewahrer, die Minifter und Staatsſekretäre warteten mit 
dem Hofitaat des Königs, dem der Königin und den Stronbeamten in dem 
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großen Kabinett. Der übrige Hof befand fich in dem Spieljaal und der Galerie. 
Plöglich ruft eine Stimme: 

„Die Königin wird gleich niederfommen.“ 

Der Hof jtürzt jich in wirrem Durcheinander mit der Menge in Das 
Gemad. Der Brauch will, daß alle in diefem Augenblid eintreten und daß 
niemand zurüdgewiejen wird. Das Schaufpiel ift öffentlich. Die Menge ſtürmt 
mit ſolchem Ungejtüm in den Saal, daß die Wandichirme, die das Bett Der 
Königin umgeben, umgejtürzt werden. Das Zimmer verwandelt fich in einen 
Öffentlichen Play. Ein paar rüdjichtslofe Burjchen jteigen auf die Möbel, um 
bejjer zu jehen. Eine dicht gedrängte Menge erfüllt den Raum; die Königin 
iſt dem Eritiden nabe. 

„Luft!“ jchreit der Geburt3helfer. 

Der König ſtürzt fich an die luftdicht verfchlofjenen Fenfter und Öffnet fie 
mit der Kraft eine Raſenden. Die Türfteher, die Kammerdiener find genötigt, 
die Gaffer, die einander jtogen, zurücdzudrängen. Da das warme Wajjer, das 
der Geburtöhelfer verlangt Hat, nicht kommt, jo macht der erjte Wundarzt ohne 
Waller einen Stich in den Fuß der Königin. Das Blut jpringt hervor. Zwei 
auf einer Kommode jtehende Burjchen find in Streit miteinander geraten 
und jagen ſich Echimpfwörter. Es Herrjcht ein Heidenlärm. Endlich öffnet die 
Königin die Augen. Sie ift gerettet. 

„Als der Dauphin geboren wurde,“ jchreibt H. Taine jehr treffend, „war 
die Freude Frankreich! die einer Familie.“ — „Man redete fich gegenjeitig auf 
der Straße an, man ſprach miteinander, ohne jich zu kennen, man umarmte die 
Leute, denen man begegnete.* Drei Tage lang rijjen die Duadjalber am Pont- 
Neuf, die fich mit der Zahndeiltunde befaßten, den Leuten gratis die Zähne. 
In dem großen Hof des Schlojjes in Verjailled bewegte fich eine große Menge 
von Menjchen „in frifchen und eleganten Gewändern*, wie Madame Campan 
jagt. Es waren die Aborduungen, die ankamen, die meiften mit Mufil. „Schorn- 
fteinfeger, ebenjo gut gekleidet wie diejenigen, die auf dem Theater erjcheinen, 
trugen einen reich deforierten Kamin, auf dem einer ihrer Heinen Genojjen 
ſaß. Die Sänftenträger hatten eine reich vergoldete Sänfte mit, in der man 
eine fchöne Amme und einen Heinen Dauphin jah. Die Mebger erjchienen mit 
ihrem Faſchingsochſen. Die Stuchenbäder, die Maurer, die Schlojfer, alle Hand- 
werter waren in Xätigfeit: die Schlojfer hHämmerten auf einem Amboß, die 
Schuhmacher machten ein Paar Heine Schuhe für den Dauphin fertig, die 
Schneider eine Kleine Uniform jeine® Regiments.“ Sogar die Leichenträger 
famen mit den Abzeichen ihrer Korporation. Im Theater konnten die Schau- 
jpieler ihre Rollen nicht mehr fpielen. Sie wurden faft bei jedem Satz dur 
die Rufe unterbrochen: 

„Vive le roi! Vive la reine! Vive monseigneur le Dauphin!“ 

Wie der König auf die Welt gelommen ift, ebenfo muß er fterben: von 
den Seinigen, das heißt von feinem ganzen Volk umgeben. Ludwig XIU. befand 
ih in Saint-®ermain, in dem neuen Schloffe, das heutigentags vollftändig zer- 
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ftört ift. Anna von Defterreih war im alten Schloſſe geblieben, das fich noch 
in unfern Tagen auf der die Seine beherrichenden reizenden Terraſſe erhebt. 
In den Augenbliden, in denen e8 dem König gut ging, konnte er fich einiger 
Ruhe erfreuen und in einer relativen Zurüdgezogenheit ein wenig aufatmen. 
Aber fobald fich fein Zuftand verjchlimmerte, trat die Etikette wieder in ihre 
Rechte. Wir kennen fie, diefe Etikette. Der Strom der Höflinge, die bei ber 
Königin im alten Schlojje bleiben, verftärft durch einen Strom von Barijern, 
die aus der Hauptjtadt herbeieilen, überjchwemmt da3 Zimmer, in dem ber 
König im Sterben liegt, und preßt ſich darin zu einer unrubigen kompakten 
Maſſe zufammen. „Das Getrampel, dad Gedränge, der Lärm, die Hiße, die 
berrjchte, waren für den König jo entjeglich qualvoll, daß er fledentlich bat, 
man möge von feinem Bett zurüdtreten, um ihm ein bißchen Luft zu lajjen.“ 

Mit feinem tiefen fozialen Gefühl verjtand Napoleon volljtändig die Urjache 
diefer erblich eingewurzelten Bräuche im Haufe Frankreichs. Er Hatte daran 
gedacht, daS „grand Couvert‘, das heißt das Öffentliche Mahl der Herrjcherfamilie, 
wiedereinzuführen; dann Hatte er darauf verzichtet — er würde ſich dadurd) 
geniert gefühlt haben. Weder bei Qubwig XIII. noch bei Ludwig XIV., Lud— 
wig XV. oder Ludwig XVI. war die der Fall. Napoleon ſprach darüber 
folgende Worte, in denen er den Charakter diejer alten Bräuche treffend kenn— 
zeichnet: 

„Vielleicht hätte man dieſe Zeremonie auf den faiferlichen Prinzen und 
nur auf die Zeit feiner Jugend beſchränken follen, denn er war das Sind der 
Nation, und er mußte demzufolge allen Gefühlen, allen Augen angehören.“ 

(Schluß folgt.) 


x 


Ueber die Bedeutung der Genußmittel in der Nahrung.) 


Garl Boit. 


18 ich von dem für Errichtung eined Pettenkoferhaufes in unjrer Stadt 
tätigen Komitee aufgefordert wurde, mein Scherflein zum dankbaren An- 
denken an den Begründer der experimentellen Hygiene durch einen Vortrag bei- 
zuftenern, da war ich nicht im Zweifel darüber, was ich zu tum habe. Ich 
mußte an dem Unternehmen mitwirten und zwar durch eine Mitteilung aus dem 
auch allgemein intereffierenden, aber doch nur wenig bekannten Gebiete der Er- 





—— 


1) Vortrag zum Beſten eines Pettenkoferhauſes in Münden, gehalten am 10. Des 
zember 1903. 
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nährung, auf dem ich während zehn Jahren in beglüdender Arbeit tätig war 
mit dem Manne, der einjtend mein Lehrer und dann mein Freund durch ein 
langes Leben gewejen ift. Ich möchte Ihnen in diefer Stunde darlegen, welche 
Bedeutung die jogenannten Genußmittel bei der Ernährung Haben, worüber id} 
nach meinen erften Veröffentlihungen über dieje Frage öfter mit meinem Freunde 
geiprochen habe. 

Es iſt noch nicht lange, etwa 60 Jahre her, jeit man ein befjered Ber: 
ſtändnis von den Vorgängen der Ernährung durch die Erkenntnis der Bedeutung 
der einzelnen Nahrungsſtoffe gewonnen hat. Dieſe Erkenntnis war erjt möglich, 
al3 mit der Entwidlung der Chemie die näheren Beltandteile der Nahrung jo- 
wie des tierifchen Organismus und feiner Ausjcheidungen befannt geworden 
waren; erſt dann konnte das phyfiologifche Experiment am Xier mit Erfolg 
einjeßen. 

Infolge der merkwürdigen, außerordentlich komplizierten Bedingungen in 
den lebenden Zellen des Tierkörpers werden bejtändig die dieſe Zellen zujammen- 
jeßenden oder die ihnen zugeführten hohen Kohlenjtoffverbindungen, wie Eiweiß, 
Fett, Kohlehydrate, zu denen dad Stärkemehl und der Zuder gehören, u. |. w. 
in einfachite zerjegt und außerdem Eohlenjtofffreie Verbindungen, wie Wafler 
und Mineralbeftandteile, außgefchieden. Bei dem Zerfall der hohen Kohlenſtoff— 
verbindungen in einfache Erkretionsprodufte wird zugleich die lebendige Kraft 
für die Eigenwärme fowie für die Arbeitleiftungen de3 Organismus erzeugt. 
Diefe ftofflichen Verlufte müſſen durch zugeführte entfprechende Stoffe wieder 
erjeßt oder verhütet werden, wenn der Körper auf feinem jtofflichen Beſtande 
bleiben ſoll. 

Wir nennen daher Nahrungsitoffe ſolche kohlenftoffhaltige und kohlenſtoff⸗ 
freie Stoffe, die den Berluft eines für die Zufammenjegung des Körpers not- 
wendigen Stoffe ganz aufheben oder wenigitend geringer machen. Als wefent- 
liche Beftandteile des Körpers kennen wir von den fohlenitofffreien: da3 Waſſer 
und die Mineralbejtandteile, von den fohlenftoffhaltigen: dad Eiweiß, das Fett 
und in geringer Menge einige Kohlehydrate; alle andern Eohlenjtoffhaltigen 
Stoffe des Körpers find aus den drei genannten hervorgegangen. Im der 
Nahrung finden fi) als Nahrungsftoffe im wefentlichen die nämlichen Stoffe: 
wir nehmen den Nahrungsftoff Waffer auf, um den Körper vor Berluft an 
Waſſer zu bewahren; dann die nötigen Mineralbeftandteile, um den Verluſt 
diefer Stoffe zu verhüten; ferner den ftidjtoffhaltigen Nahrungsjtoff Eiweiß, um 
den Eiweißbeitand zu erhalten; und endlich die ftickjtofffreien Stoffe, vor allem 
Fett und Kohlehydrate, um den Fettbeftand zu erhalten. In der Nahrung, 
welche die Aufgabe Hat, den ganzen jtofflichen Beitand de? Organismus zu er- 
halten, müffen demnach alle dies bewirfenden Nahrungsftoffe vorhanden fein; 
fein einziger Nahrungsſtoff ftellt für fich allein eine Nahrung dar. 

Jeder der genannten Nahrungsſtoffe ift für die Ernährung jo nötig und 
jo wichtig wie die andern, denn es kann feiner auf die Dauer entbehrt werden. 
Wir nehmen für gewöhnlih in unfrer Nahrung in größter Ouantität dem 


Doit, Ueber die Bedeutung der Genußmittel in der Nahrung. 105 


Nahrungsstoff Waſſer auf, dam folgt der Menge nach das Kohlehydrat, dann 
das Eiweiß, dann das Fett, und zulegt kommen die Mineralbeitandteile. 

Vielfach Hält man, nicht nur in Zaienkreifen, das ſtickſtoffhaltige Eiweiß für 
den wichtigiten Nahrungsftoff; man meint, e3 wäre ausreichend gejorgt, wenn 
aur dieſer Stoff in genügender Menge vorhanden fei, und man beurteilt häufig 
den Wert eines Nahrungsmitteld nach feinem Gehalt an Eiweiß, das man für 
bejonder8 nahrhaft, ja für allein nahrhaft anfieht. Aber jeder Nahrungsitoff 
Hat feine bejondere Bedeutung; das Eiweiß, indem e3 in den Zellen die organi- 
fierten Formen bildet und durch feine eigentümlichen phyfitalifchen und chemifchen 
Eigenjchaften die Lebenserjcheinungen ermöglicht. Es muß aljo das Eiweiß in 
jeder Nahrung vorhanden fein, jedoch nicht minder die übrigen Nahrungsftoffe 
mit den ihnen zulommenden Bedeutungen. — Man hält das Eiweiß für den 
iwertvolliten Nahrungsſtoff in der faljchen Meinung, es liefere bei feiner Zer- 
jegung im Organismus allein die Kraft zur Arbeit und es wäre allein 
.ſtärkend“; aber auch die fticjtofffreien Stoffe, namentlich das Fett und die 
Kohlehydrate, tum dies ebenfo, wenn fie in den Zellen zerfeßt werden. — Noch 
einen andern verhängnisvollen Irrtum begeht man oft bei der Wertichägung 
des Eiweißes, nämlich den, daß man auf feine fiir die Ernährung notwendige 
Menge nicht achtet und glaubt, man habe etwas beſonders Wertvolle gegeben, 
wenn außer dem in der übrigen Koſt jchon enthaltenen Eiweiß in irgendeiner 
Subftanz noch ein wenig Eiweiß zugeführt wird; was fann jedoch die Aufnahme 
von einigen Gramm Eiweiß für die Ernährung bedeuten, wenn täglich über 
100 Gramm davon nötig find? 

Nirgends ift dad quantitative Denken wichtiger als bei der Beurteilung des 
Wertes eines Nahrungsftoffed oder Nahrungsmittel. — Vorzüglich durch dieſe 
unrichtigen Vorjtellungen ift es zu der Heritellung und zu dem Gebrauch der 
vielen geſchmackloſen Eiweißpräparate gelommen, die gewöhnlich kritiklos an— 
gewendet werden und von denen man alle möglichen guten Wirkungen gejehen 
haben will; ſolche Präparate können ja für Gejunde, wenn es in der übrigen 
Nahrung an Eiweiß mangelt und wenn fie wohlfeiler find als das Eiweiß der 
zu Gebote ftehenden wohlfchmedenden Nahrungsmittel, mit Nußen gebraucht 
werben, auch in ganz beftimmten Fällen für Kranke. Jedoch werden die meiften 
davon wieder verfchwinden, jobald man einmal alljeitig zur Einficht über 
ihre Wirkſamkeit gefommen ift; obwohl jchon feit langer Zeit Eiweißpräparate 
derart im Handel vorkommen, haben fie ſich doch feinen dauernden Eingang 
verichafft, weil wohl mit Recht die natürlichen Eiweißträger jtet3 den Fünftlichen 
vorgezogen werden. 

Man könnte nun nach den bisherigen Auseinanderjegungen meinen, ein 
Organismus, dem man die notwendigen Nahrungsſtoffe gibt, und zwar in der 
für ihn ausreichenden Duantität, werde fich damit auf jeinem ftofflichen Beſtande 
erhalten und ernähren; dies ift aber nicht der Fall. In den bier jtehenden fünf 
Gläſern befinden fich die für einen rüftigen Mann bei tüchtiger Arbeit im Mittel 
täglih nötigen Mengen der hauptſächlichſten Nahrungsitoffe: 3000 Gramm 


106 Deutfche Revue. 


Waſſer, 118 Gramm Eiweiß, 56 Gramm Fett, 500 Gramm Stärlemehl (ala 
Kohlehydrat) und 20 Gramm Mineralbeitandteile. Würde ich alle mijchen und 
einem auch jonjt von ärmlicher Soft lebenden Menjchen als Speije für den 
Tag vorjegen, er würde das Gemijche mit Entrüftung abweijen und jich weigern, 
e3 zu verzehren; er würde jagen, das jchmedt mir nicht. Menjchen und Tiere 
würden dabei, obwohl alle Nahrungsitoffe in gehöriger Menge geboten werden, 
Ichließlich zu Grunde gehen, E3 find aljo außer den Nahrungsitoffen noch andre 
Stoffe in unfrer Kojt nötig, wenn dieſe und erhalten und ernähren joll. 

Merkvürdigerweife hat man lange Zeit die kaum beachtet und gemeint, 
nur die Nahrunggjtoffe müßten vorhanden fein und nur fie verliehen der 
Nahrung ihren Wert. Man Hat dabei etwas, was wir tagtäglich tum, nicht 
näher überlegt und nicht gefragt, warum wir aus der nicht jehr großen Zahl 
der von und gebrauchten Nahrungsmittel fo mannigfache verjchiedene Speijen 
bereiten und mit ihnen bejtändig wechjeln. 

Dieje andern Stoffe der Nahrung find demnach für die Ernährung ebenio 
wichtig wie die Nahrungzitoffe, denn ohne daß es ung jchmedt, findet, wie 
gejagt, troß Vorhandenſeins aller Nahrungzftoffe feine regelrechte Ernährung 
statt. Diejenigen Stoffe, welche die Speifen wohljchmedend und geniehbar 
machen, hat man die Genußmittel oder die Würzmittel jener genannt; der 
Name „Genußmittel“ oder „Würzmittel“ ift aber, wie wir noch näher erſehen 
iverden, ein zu enger, denn die betreffenden Stoffe rufen nicht nur eine Ge 
ichmadsempfindung von der Mundhöhle aus hervor, jondern fie wirken aud 
noch weiter günftig auf die Verdauung im übrigen Verdauungdfanale ein, ja 
manche beeinfluffen jogar vom Blute aus die Vorgänge im Körper. Es ge 
hören aljo dazu alle in den Verdauungslanal aufgenommenen Stoffe, außer 
den Nahrungsftoffen, die im normalen Organismus eine angenehme und nüglide 
Wirkung ausüben. Da diefe durch Erregung von Nerven wirken, jo können 
fie vielleicht befjer die nervenerregenden Stoffe der Nahrung oder die Reizmittel 
der Nahrung genannt werden. 

Dur den Gejchmad wird die Nahrung dem Genießenden angenehm, es 
wird das Gefühl des Wohlgefallend an der Nahrung erwect, das zum großen 
Teil die Gedeihlichkeit der Nahrung bedingt. Die Gejchmadsempfindung gibt 
und mit der Geruchdempfindung außerdem ein Urteil über die aufgenommenen 
Speijen, denn wir wiffen aus der Erfahrung, welchen Geſchmack und Geruch 
die einzelnen Speiſen haben jollen, wenn fie richtig hergejtellt find, und wir 
beurteilen danach, ob wir fie eſſen ſollen oder bei einem fremdartigen, Wider: 
willen erivedenden Geſchmack und Geruch abweifen müſſen. Merkwürdigerweiſe 
kann un® deshalb der gleiche Gejchmad bei einer Speife angenehm jein, bei 
einer andern dagegen geradezu anwidern: z. B. jagt der Gejchmad und Geruch 
gewifjer in Fäulnis begriffener Käfeforten manchen zu, während der ähnliche Ge- 
ſchmack an einer Fleifchipeife mit jehr ausgefprochenem Hautgout ihnen wideriteht. 

Die hohe Bedeutung der Genußmittel in der Nahrung und für die Er» 
nährung wird immer noch nicht gehörig gewürdigt. 
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Die in den Nahrungsmitteln neben den Nahrungsftoffen in größter Mannig- 
faltigteit, allerding3 zumeift in verhältnismäßig fehr geringer Quantität vor- 
fommenden, oder durch ihre befondere Behandlung entjtehenden, oder den 
Speijen zugejegten Genußmittel haben eine ganz andre Bedeutung wie die 
Nahrungsſtoffe. Während die Nahrungsftoffe nad) der gegebenen Definition 
den jtofflicden Bejtand unſers Leibes zu erhalten haben, weshalb man fie auch 
pajjend „Erjaßitoffe* nennen könnte, tun die Genußmittel dies nicht; fie haben 
feinen direkten Einfluß auf die Zerfegungen im Körper, fie erjparen feinen Stoff 
in ihm und bringen auch feinen zum Anſatz; fie find aber trogdem für die Her: 
jtellung einer Nahrung nicht minder wichtig wie die Nahrungsftoffe, denn ohne 
fie fände keine Ernährung ftatt. Eine Nahrung ift demnach ein und wohl- 
jchmedendes Gemijche von Nahrungsftoffen und Genußmitteln, das den 
Körper auf jeinem jtofflichen Beitande erhält. Es it für das PVerftändnis der 
Bedeutung der Stoffe der Nahrung und der Lehre von der Ernährung von 
äußeriter Wichtigkeit, die Genußmittel ſcharf von den Nahrungsſtoffen zu trennen. 

Es iſt recht jchwierig, den hohen Wert der Genußmittel deutlich zu machen, 
da man gewöhnt it, nur den Nahrunggftoffen einen jolchen zuzufchreiben. 
Einige Vergleiche vermögen vielleicht eine Vorftellung zu geben, wie die Sache 
aufgefaßt werden muß. Man Hat die Wirkung der Genußmittel mit der der 
Schmiere bei den Majchinen verglichen, aus der weder die Mafchinenteile auf- 
gebaut find, noch die Sraft für deren Bewegung abjtammt, die aber den 
Gang der Mafchine leichter und ohne Reibung vor fich gehen macht; man 
braucht die Kraft gebende Kohle, aber auch die Schmiere, für die man in einem 
größeren Betriebe beträchtliche Summen ausgibt; die Schmiere iſt aljo für den 
Gang der Mafchine ebenjo nötig wie die Kohle, nur jpielt jie dabei eine ganz 
andre Rolle wie die leßtere. 

Man kann die Genußmittel auch mit der Wirkung der Peitſche oder des 
Zurufes de3 Lenterd vergleichen, die da jchwer arbeitende Pferd durch Er- 
regung von Empfindungsnerven der Haut im richtigen Augenblide zu größerer 
Leiftung anfpornen und e3 dazu befähigen, ohne ihm Kraft mitzuteilen. Auf 
ſolche Weije leiten auch die Genußmittel für die Prozeffe der Ernährung und 
für andre Vorgänge im Körper durch Reizung bejtimmter Nerven wichtige und 
unentbehrlihe Dienfte, obwohl fie nach dem Gefagten nicht imftande find, wie 
die Nahrungsſtoffe den Verluft eines Stoffes vom Körper zu verhüten oder 
durch ihre Zerjegung uns mit lebendiger Kraft zu verjorgen; fie geben höchſtens 
das Gefühl von Kraft durch ihre Wirkung auf das Nervenſyſtem. 

Zu den Genußmitteln darf man nicht nur die meift ausſchließlich darunter 
verftandenen: den Tee, den Kaffee, den Tabak, die altoholijchen Getränfe und 
allenfalls noch das den Speiſen zugefeßte Kochjalz rechnen, jondern auch und 
zwar vorzüglich alle die zahllofen Stoffe, die den Nahrungsmitteln, den ani- 
malifchen und den vegetabilifchen, eigen find und den Speijen den ihnen eigen- 
tümlichen, und angenehm dünkenden Gejchmad und Geruch verleihen, jowie die 
den Speijen zugefügten eigentlichen Würzmittel aus dem Pflanzenreiche, wie 
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Pfeffer, Senfjamen, Zimt, Banille, Muskatnuß, Gewürznellen, Ingwer, Anis, 
Kümmel, die verjchiedenen Küchenkräuter, und auch die bei der Zubereitung der 
Speiſen erjt entjtehenden wohljchmedenden Stoffe, 3. B. beim Braten des Fleiſches 
oder dem Baden ded Brote. Im diefem weiteren Sinne aufgefaßt, gibt e3 
feine einzige Speife ohne jchmedende Subftanzen, ohne Genußmittel. Cine 
Speije ohne ſolche Genußmittel, ein gejchmadlofes oder und nicht fchmedendes 
Gericht wird für gewöhnlich auf die Dauer nicht ertragen, ed bringt Erbrechen 
und Diarrhden hervor; die Genußmittel machen daher die Nahrungsftoffe erft 
zu einer Nahrung. Nur bei gewaltigem Hunger, zu Zeiten der Not, in denen 
entjegliche Greuel verübt werden, verzehrt der Menjch auch ſolches, was ihm 
für gewöhnlich nicht zufagt, ja jelbjt ſonſt Efel Erregendes, da hier das Stillen 
des Hungers zum höchſten Genuffe wird. 

Manche Stoffe der Nahrung find bekanntlich zugleich Nahrungsſtoffe und 
Genußmittel. Dahin gehört das Kochſalz, von dem wir zur Erhaltung des 
Kochjalzbeitandes im Körper nur wenig nötig haben; dann der in jo ungeheurer 
Menge verzehrte Zuder; ebenjo dient der zum Anfäuern mancher Epeijen ver: 
wendete Ejjig ald Nahrungsſtoff und als Würzmittel. 

Die wahre Bedeutung der Genußmittel konnte nicht richtig erfaßt und ge 
würdigt werden, jolange man fie im Gegenjage zu den Nahrungsftoffen nicht 
für notwendig zu einer Nahrung, fondern für zufällig vorhanden und für ent- 
behrlich Hielt: fie follten nur gewiffe angenehme Empfindungen ohne weiteren 
Nutzen bereiten oder nur einen unnötigen, luxuriöſen Gaumentigel bedingen oder 
jogar nur zu ungefunden und unnatürlichen Zuftänden und Erregungen führen. 
Dieje Auffaffung wäre nur dann unter gewiſſen Umjtänden richtig, wenn man 
in einfeitiger und faljcher Weife zu den Genußmitteln ausjchlieglich die vorher 
genannten Pflanzenaufgüffe (Tee und Kaffee) und die altoholiichen Getränte 
zählt und nicht® von den vielen ungleich wichtigeren, in jeder Speife vorhandenen 
Genußmitteln weiß. 

Wie wirfen nun die Genußmittel oder Neizmittel, wenn fie nicht wie die 
Nahrungsftoffe den Berluft eines Stoffes im Körper verhüten oder geringer 
machen fünnen ? 

Sie beeinfluffen durch Erregung von Nerven in erjter Linie lofal die Vor— 
gänge im VBerdauungstanal, 

Schon zur Aufnahme der Nahrung, die man gewöhnlich für ein höchſt ein- 
faches und proſaiſches Gejchäft Hält, gehört mehr als das Darbieten und Ber- 
ichluden der zur Erhaltung de3 Organismus nötigen Nahrungsſtoffe; es muß 
dieſes Gejchäft wie andre Tätigkeiten des Körper mit einer angenehmen Emp- 
findung, mit einem Gefühl der Luft verknüpft fein. Zu diefem Zwed erregen 
die ſchmeckenden Subftanzen der Speifen die eigentümlichen, bejonders dafür 
eingerichteten mikroſtopiſchen Gejchmadsfinnesorgane in der Mundhöhle umd be- 
wirken dadurch in beftimmten nervöſen Zentralorganen im Gehirn die und an— 
genehmen Gejchmadsempfindungen, die zu dem, was wir Appetit nennen, im 
innigjter Beziehung jtehen. Aehnlich wirken die unwägbaren Spuren von flüchtigen 
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Stoffen, die fi von den Speijen ablöjen, auf die Geruchafinnesorgane der 
Naſenſchleimhaut und rufen in den zugehörigen Zentralorganen im Gehirn die 
Geruchdempfindungen hervor, die ebenfalld für den Appetit beftimmend find. 
Vieles, was wir zu jchmeden meinen, wird gerochen, weshalb wir bei lokalen 
Najenkatarrhen eine Beeinträchtigung der Gejchmadsempfindung zu haben glauben. 

Bon diefen Empfindungszentralorganen aus finden num durch Nerven viel- 
fadhe Uebertragungen auf periphere Organe ftatt, wodurch für die Verdauung 
vorbereitende wichtige und notwendige Prozefje eingeleitet werden. 

Es wird dabei zunächſt in den Speicheldrüjen der Mundhöhle unter Aus» 
dehnung ihrer Blutgefäße eine lebhafte Sekretion hervorgerufen, wodurch die 
trodenen Speijen eingejpeichelt und zum Verſchlucken geeignet werden; nebenbei 
findet auch in geringerem Grade eine Verdauung, nämlich eine teilweije Um— 
wandlung des Stärkemehls des Biſſens in Zucker, durch den Speichelftoff ftatt. 
Es treten ſchon bei diejen verhältnigmäßig einfachen Vorgängen die merfwürdigjten 
Dinge auf. Der Speichel der verjchiedenen Speicheldrüjen ift verjchieben zu— 
jammengejegt und verjchieden wirkſam; dies ift aber auch an ein und derfelben 
Drüje der Fall, je nachdem diefer oder jener Drüſennerv gereizt wird. Nicht 
nur durch jchmedende Stoffe, ſondern auch durch mechanischen und thermifchen 
Reiz jenfibler Nerven der Mundhöhlenſchleimhaut wird die Speicheljetretion ein- 
geleitet, verjchieden, je nach dem Gejchmad und dem Grad der Trodenheit der 
Speifen. Selbſt vom Großhirn, von der Piyche aus wird ‚die Sekretion be» 
einflußt: Durch den Anbli eines und zujagenden Gerichtes wird Speichel ab» 
gejondert, ja jogar durch die bloße Vorftellung unjrer Lieblingsſpeiſe fließt uns 
der Speichel im Munde zufammen. So kann man von einer förmlichen Piycho- 
logie der Drüſenabſonderung jprechen, von ihrer Beeinflufjung durch Emp- 
findungen, Wünjche und Gedanken. 

Weiterhin beeinflußt die Gejchmadd- und Geruchdempfindung den Schludalt; 
nur und wohljchmedende Speijen vermögen wir zu verjchluden. Etwas Ge— 
ſchmackloſes oder ſchlecht Schmedendes, Unappetitliche8 und Efelhaftes ruft von 
den Bentralorganen der Gejchmadsempfindungen aus Zujfammenziehungen der 
Musfeln des Rachens, der Speiferöhre und des Magens, jowie der Mußfeln, 
die das Erbrechen bedingen, hervor, wodurch das regelrechte Verjchluden des 
Biſſens unmöglich wird. Es finden dabei auch noch Hebertragungen auf andre 
Muskeln ftatt; mit gewiſſen Gefchmadsempfindungen find Zufammenziehungen 
beitimmter mimifcher Geſichtsmuskeln verknüpft, wodurd der Geficht3ausdrud 
bei dem Schmeden von etwa3 Süßem oder von etwas Bitterem ganz charakteriftijch 
wird. Das Kleine Kind führt fein Händchen an die Magengegend, um fein 
Vohlgefallen an dem Gegejjenen auszudrüden. 

Die angegebenen, von den Gejchmadzfinneorganen der Mundhöhle aus— 
gehenden nervöſen Einflüffe beftimmen den Appetit oder die Luft zum Eſſen; 
ohne diefe bringen wir nicht genügend Speife hinunter, fie widerfteht uns viel- 
mehr und bewirkt Uebelfeit. Der Appetit bejteht in angenehmen Borftellungen, 
die in unferm Großhirn durch die ſchmeckenden Subftanzen oder auch nur durch 
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da Denken an diefe erweckt werden und und lebhaft danach verlangen lajien. 
Dad Hungergefühl iſt nicht damit zu verwechjeln; dieſes hat Ddireft mit dem 
Appetit nicht zu tun, denn Hungernde Kranke verfpüren nicht felten feinen 
Appetit, ja verweigern jogar jede Speife. Die hohe Bedeutung des Appetits 
für die Ernährung iſt allbefannt; jchon geringe Veränderungen wie z. B. ein 
Zungenbelag oder ein Katarrh der Magenjchleimhaut nehmen den Appetit und 
können jchließlich zur äußerten Abmagerung führen. Die ſchlimmen Folgen des 
Mangel der Gejchmaddempfindung und des Appetit3 erfieht man bejonders 
deutlich bei dem jogenannten Abgegejjenfein der Gefangenen, wenn fie längere 
Beit eine monotone Koft von jtet3 breiartiger Beichaffenheit befommen haben: 
es tritt Würgen und Erbrechen ein, jobald der Wärter mit dem Gericht in die 
Zelle kommt, zulegt in extremen Fällen unftillbarer Magen- und Darmtatarıh 
und der Tod. Man ijt befanntlich nicht felten noch nad) Jahren nicht mehr 
imftande, Speifen, an denen man fich einmal übergejjen oder nach deren Auf: 
nahme man fich einen Magenfatarrh zugezogen hat, auch wenn e3 vorher unire 
Lieblingsſpeiſen waren, ohne jene jchlimmen Folgen zu genießen. 

Wie auf die Speicheldrüjen der Mundhöhle findet von den Zentralorganen 
der Gejchmadsempfindungen im Gehirn aus auch eine Uebertragung auf die 
‚Drüjen und die Blutgefäße der Magenjchleimhaut ftatt, jo daß dadurch, bevor 
die Speijen in den Magen gelangt find, der Magen zu feiner Tätigleit vor- 
bereitet wird. Der ruſſiſche Phyfiologe Pawlow erhielt Literweife reinen Magen- 
jaft bei einem Hunde, dem er Filteln an der Speijeröhre und am Magen an- 
gelegt Hatte, indem er ihn mit Fleiſch fütterte, das aber durch die Deffnung an 
der Speijeröhre wieder heraustrat, aljo gar nicht in den Magen kam. Auch 
hier beeinflujfen da3 Sehen und Riechen und die Vorjtellung von etwas Leckerem 
vom Großhirn aus die Borgänge im Magen; denn wenn man einem nüchternen 
Hunde mit künftlicher Magenfitel ein Stüd Fleifh vorhält, ohne es ihm zu 
geben, jo tritt al3bald Magenfaft auf; ſchon die Durchmufterung des Speiie 
zetteld bringt vielleicht eine Wirfung der Art hervor. Pawlow nennt dies ganz 
treffend den piychiichen Magenfaft, und er tut durch Verfuche dar, dat das Be 
gehren nach Speije, der Appetit, der erjte und mächtigfte Erreger der Magen: 
drüfen iſt. 

It Die Speife in den Magen gelangt, dann wirken gewiſſe Stoffe von ihnen, 
nicht alle, chemifch reizend auf die Drüfennerven der Magenjchleimhaut ein, ohne 
daß wir davon eine Empfindung haben, das heit ohne eine Uebertragung auf 
die Empfindungszentralorgane im Gehirn. Die mechanische Reizung durch die 
Speijen, die früher allgemein angenommen wurde, leugnet Bawlow. Sonderbarer- 
weife jollen nach legterem die meiften Nahrungsitoffe feine chemiſche Reizung 
ausüben, 3. B. nichtflüffige® Eiereiweiß, Stärfemehl, Fett, die Mineral- 
beftandteile des Fleiſches, Kochjalz, Salzfäure, Soda u. |. w., wohl aber Waſſer, 
die Ertraftivftoffe des Fleiſches in der Fleiſchbrühe, in Fleifchertraftlöfungen und 
im Fleiſchſaft, ſowie Löfungen von verdautem Eiweiß oder von Pepton. In 
gleicher Weile werden gewiß noch viele andre Stoffe als chemijche Reizmittel 
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direft die Abjonderung von Magenfaft und Rötung der Schleimhaut veranlafjen ; 
es beruht wohl Hierauf die Sitte, als Einleitung eines Mahles ſtark gewürzte 
Speijen, zum Beifpiel ein gepfefferte® Gericht oder einen Schlud eines alfohol- 
reichen Getränkes aufzunehmen. — In ähnlicher Art wie die Sekretion des 
Magenjaftd wird auch die der Galle und des Bauchjpeicheld, diefer für die Ver- 
dauumg jo wichtigen Säfte, durch Nerven beeinflußt. — Bon großer Bedeutung 
it 3, daß auch die Aufnahme der gelöften Stoffe aus dem Magen und Darm 
in die Säfte des Körperd nach den im hieſigen Pharmakologifchen Inftitut ge: 
machten Verſuchen durch örtliche Reizmittel: durch Kochjalz, Pfefferminzöl, Pfeffer, 
Altohol u. ſ. w. erhöht wird. 

Ich möchte Die Bedeutung der bis jet befprochenen Genußmittel oder Würz- 
mittel noch an einem Beifpiel Elarmachen. Bon den Subftanzen, deren wir 
und ald Genußmittel bedienen, iſt eine der befannteften und verbreitetiten eine 
gute warme Fleiſchbrühe oder das Fleifchertraft, das nichts andres ift als zur 
Honigkonſiſtenz eingedidte Fleifchbrühe, in der fich die in heißem Wafjer lös— 
Iihen Stoffe des Fleiſches befinden. Das Extrakt enthält ja wohl gewilje 
Nahrungsſtoffe, fo viel wie manche al3 treffliche Nahrungsmittel angepriejenen 
Präparate; es find 3. B. darin die Nährſalze des Fleifches, ein Teil jeiner 
Eiweißftoffe in löslicher Form (Albumoſen), ein Kohlehydrat, Milchfäure u. f. w., 
und man kann e3 deshalb nad) der von und gegebenen Definition ftreng ge— 
nommen al3 ein Nahrung3mittel bezeichnen; aber in der gewöhnlich angewendeten 
Menge (5 Gramm) ift von den Nahrungsftoffen, die wir in den übrigen 
Speifen zumeift ſchon in gemügender Quantität befommen, nur jo wenig vor- 
handen, daß fie als jolche gegenüber dem Bedarf nicht in Betracht kommen. 
Das Fleifchertraft hat auch keinen berücfichtigenswerten Einfluß auf die Aus— 
nugung der Nahrungsftoffe im Darm und auf die Zerfegungen im Körper. Es 
wirft jedoch durch die in ihm befindlichen riechenden und fchmedenden und jonjtige 
in der Fleiſchbrühe enthaltene Stoffe des Fleifches im wejentlichen als hervor- 
tragende Genußmittel in der angegebenen Weife, indem e3 durch feinen be- 
jonderen Wohlgeſchmack den Appetit mächtig anregt und von dem Geſchmacks— 
zentralorgan und der Piyche aus weiter die Abjonderung der Speicheldrüfen 
und der Magendrüfen hervorruft, auch direkt die Magenjchleimhautnerven chemisch 
zur Sefretion reizt, wodurd) es die Verdauungd- und Ernährungsvorgänge 
günftig beeinflußt. Seit den älteften Zeiten wird die Fleifchhrühe bei Gefunden 
und Kranken gejchäßt und angewendet; eine gute Fleiſchbrühe bereitet den Magen 
auf die mildeite und beſte Weile auf das Verdauungsgeſchäft vor; wir nehmen 
ald Einleitung zu der Hauptmahlzeit gewöhnlich eine Fleifchjuppe auf, und für 
Kranke oder Rekonvaleszenten dient eine Taffe Bouillon förmlich als Arznei. 
Daher die glänzenden Erfolge bei Rekonvaleszenten, deren Magen längere Zeit 
untättg war; niemand würde einem jolchen, an dejjen abgemagertem und ge— 
ſchwächtem Körper er einen Anfat von Subftanz hervorrufen und den er wieder 
zu Kräften bringen ſoll, alsbald eine reichliche Nahrung mit den gewöhnlichen 
Speifen eines Gefunden darbieten, aljo zum Beispiel reichlich Schwarzbrot oder viel 
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Kartoffeln oder fetten Schweinebraten mit Sauerkraut; dieje Gerichte würden 
nicht jchmeden, fie würden nicht ertragen und gleich wieder erbrochen werben. 
Der Appetit muß vielmehr vorerjt wieder gewedt und der Magen für die Ab- 
jonderung von Selret und für die Aufjaugung der gelöjten Stoffe in die Säfte 
eingerichtet werden. Surzfichtige und übelwollende Leute haben gemeint, das 
Fleiſchextrakt bejige feinen Wert, da es im wwejentlichen nur ein Genußmittel 
jet; dieje wijjen nicht, daß die Genußmittel nicht weniger bedeutung3voll für die 
Ernährung find wie die Nahrungsftoffe, und daß der Menjch, wie wir noch 
näher dartun werden, für die Erlangung der Genußmittel mehr ausgibt wie für 
die der Nahrungsſtoffe. E3 ift diefe Meinung jo verkehrt, ald ob jemand jagen 
würde, dad Kochſalz habe keinen bejonderen Wert für die Menjchheit, da e3 im 
wejentlichen nur ein Genußmittel ſei und nur zum Teil als Nahrungzftoff wirfe. 
So werden auch die Fleiſchbrühe und das Fleiichertraft für alle Zeiten ihre 
Bedeutung behalten und al3 Genußmittel gebraucht werden, wenn andre, dem 
Publitum zum Teil mit täufchenden Worten angepriejene Säfte vergejjen jein 
werden. Eine merfwürdige Erfahrung, welche die franzöfiichen Forſcher William 
Edwards und Balzac ſchon im Jahre 1832 gemacht haben, tut den Wert ber 
Fleiſchbrühe bejonders jchlagend dar; fie beobachteten nämlich, daß Hunde bei 
Fütterung mit Weißbrot jtetig an Gewicht abnahmen, aber bei Zujat von etwas 
Fleiſchbrühe zum Brot ſich volljtändig ernährten; die Gelehrten wunderten fich, 
wie ein jo geringfügiger Zufaß von einigen Gramm trodener Subjtanz in 
einem Löffel Fleifchbrühe einen jo großen Erfolg haben könne. Hätten fie je 
doch die Quantität des von den Tieren verzehrten Brotes bejtimmt, jo hätten 
ſie erfahren, daß die wohljchmedende Fleiſchbrühe jene veranlaßte, mehr von 
dem Brote aufzunehmen ald ohne die Brühe. Die Fleifchbrühe hat daher die 
Tiere vor dem Berhungern bewahrt, obwohl fie jo gut wie feine Nahrungs- 
ſtoffe enthält. 

Nun gibt ed noch andre, nad) unſrer Definition ebenfall® zu den Genuß— 
mitteln gehörige Subjtanzen, die nach ihrer Aufnahme in den Verdauungskanal 
ihre eigentliche Wirkung erjt ausüben, nachdem fie in das Blut gelangt find, 
durch da3 fie bejtimmten nervdjen Zentralorganen, bejonder8 im Gehirn, zu« 
geführt werden, die dann von ihnen in charakterijtiicher Weije erregt und beein- 
flußt werden. Es find dies die jogenannten allgemeinen Genußmittel: die Auf- 
güffe von gewiljen, ein giftige Altaloid enthaltenden Pflanzenteilen, namentlich 
des Tee, des Kaffees und des Kakaos, dan der nilotinhaltige Tabak und die 
gegorenen altoholijchen Getränke. Sie wirken zwar auch auf die Geruchg- und 
Geſchmacksnerven oder lofal auf die Schleimhaut des Magens ein, im wejent- 
lichen handelt es fich jedoch bei ihnen um eine Veränderung gewiſſer Nerven- 
zentralorgane. Die meiften von ihnen greifen auch nicht in die Stoffzerfegungen 
im Körper ein und erjparen fein Nahrungsmaterial; nur wenige tun dies 
nebenbei, wie nachher noch näher erörtert werden joll. Es kommt bei Ueber- 
windung von Schwierigteiten jehr auf das an, was wir PDispofition oder 
Stimmung nennen, in der wir uns befinden. Bei ganz der gleichen Stoff- 
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zerfegung im Körper und der Erzeugung von gleichviel lebendiger Kraft wird 
doch ein Menſch, der mit friſchem Mut an die Arbeit geht, fie leichter verrichten 
al3 ein duch Kummer gedrücdter oder an fich verzweifelnder. Ein zur rechten 
Zeit angebrachter Zuruf oder Beitichenhieb läßt, wie vorher ſchon erwähnt 
wurde, ein arbeitendes Pferd, ohne daß man ihm dadurch Kraft gibt, feine ver- 
fügbare Kraft nad) außen bejfer verwenden und ein Hindernis leichter befiegen. 
In ähnlicher Art wird ein auf dem Marjch ermüdete Regiment Soldaten durch 
den Klang der Trompeten oder den Wirbel der Trommeln wiederum zu erhöhter 
Leiſtung angejpornt, und es überwindet dann noch Hindernifje, die es jonft nicht 
mehr bewältigt hätte. Man kann fich vorftellen, daß die allgemeinen Genuß— 
mittel bejtimmte Gruppen unjrer Nervenzentralorgane in einen Zuſtand verjeßen, 
in dem ihre Eleinften Teilchen leichter beweglich find und erhöhten Zumutungen 
bereitwilliger Folge leiften, oder bei dem fie günftiger über ihre Kräfte verfügen. 

Ich will Hier nicht in die viel diskutierte Frage eintreten, ob und wann dieſe 
allgemeinen Genußmittel die Gejundheit jchädigen; fie tun die wohl alle, wenn 
ſie längere Zeit und im Uebermaß genommen werden, Die einen früher, Die 
andern fpäter; einige richten Dadurch viel Unglüd an. 

Man könnte daher fragen, ob e3 nicht bejjer wäre, dieſe Art von Genuß— 
mitteln gar nicht anzuwenden; aber es ift Doch höchſt beachtenswert, daß faſt 
jedes Bolt ein jolches allgemeine® Genußmittel bejigt und es kaum einen 
Menjchen gibt, der nicht eines oder das andre genießt. Der bei reich und 
arm eingebürgerte Verbrauch von Tee und Kaffee ift ein ganz enormer, und es 
werden jährlich viele Millionen dafür ausgegeben, obwohl fie feine Nahrungs 
ftoffe enthalten, Der in Europa im 16. Jahrhundert aus Arabien befannt ge- 
wordene Kaffee wirkt durch jeinen Gehalt an dem giftigen Altaloid Kaffein; der 
Tee mit dem dem Kaffein identiichen Tein ijt in China feit den älteften Zeiten 
in allgemeinem Gebraud. E3 iſt äußert intereſſant und bezeugt die Wichtigkeit 
jolcder Mittel für da Leben des Menjchen, daß von ihm in ähnlicher Weife 
noch andre Pflanzenteile benußt werden, in denen fpäter das gleiche Altaloid 
aufgefunden worden ijt: dahin gehören die Blätter des PVerbaftrauches, einer 
Stechpalme, die den Paraguaytee oder den Mate, das Lieblingsgetränfe der 
Bewohner eines großen Teil3 von Südamerika, liefern; dann die ſchwarzen 
Samen des Paullinienftrauch®, aus denen man die Guarana bereitet, die in 
Brafilien beſonders auf Reifen zur Herjtellung eines erfrijchenden Geträntes 
verwendet wird; ferner die Nüſſe des Colabaumes, die Gurunüffe, aus denen 
in Öuinen der Kaffee de3 Sudan gewonnen wird; umd endlich die Samenkörner 
der Frucht de3 in Zentralamerika wachjenden Kakaobaumes, die den Kakao 
liefern, der dad dem Saffein nahe verwandte Theobromin, reichlich eiweißartige 
Stoffe, jehr viel Fett und Stärfemehl enthält und daher zugleich ein wichtiges 
Nahrungsmittel, namentlich auch für die Soldaten in Mexiko, darftellt. 

(Schluß folgt.) 


IE: 
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Der Glaube. 


Ludmilla v. Rehren. 


E⸗ war zur Zeit der Ernte. — Noch ſchien die Sonne, heiß und trübe, 
aber dort Hinter dem Walde bededte eine dunfelblaue Wolfe die ganze 
Hälfte de3 Horizonts. ine jeltjame Stille herrjchte; die Vögel jchwiegen, die 
Blumen zogen ihre Stelche zujammen, und der Wermut am Feldrain duftete ftärter. 

In langen Reihen ftanden die Schnitter auf dem Felde und mähten mit 
langjamen, müden Bewegungen. Die weißen und blauen Hemden der Männer 
waren grau und jchmußig geworden von Staub und Schweiß, und unter den 
roten Kopftüchern der Frauen, die wie Mohnblüten Hier und da auftauchten, 
rannen perlende Tropfen auf die Wangen herab. Die erjtidende Luft nahm 
allen die Kräfte. Sie vergingen fajt unter der unheilverfündenden Glut. Einige 
ftanden und fahen bejorgt zum Himmel empor, dorthin, wo die Wolke auf die 
Erde preßte und drohend immer näher heraufzog. 

Vom Felde Heim kamen der Bauer Juhan Met und fein Weib. Sie trugen 
ihre Senfen auf dem gebeugten Rüden und gingen mit jchwerfälligen, müden 
Schritten. Der Mann ging voran; er Hatte die Stirn in alten gezogen und 
jah ernſt vor fich Hin, wie jemand, der über irgend etwas tief nachdentt. Das 
Weib ging einige Schritte Hinter ihm her, mechanisch in jeine Fußſtapfen tretend. 
Manchmal wiſchte fie ich mit dem Rüden der Hand den Schweiß von der Stirn 
und feufzte dabei tief auf. Aber jie ſagte nichts, und jo gingen die beiden 
jchweigend immer weiter, und der Staub wirbelte auf unter ihren jchweren, 
jchleppenden Tritten. 

Die blaue Wolfe hatte ſich allmählich immer fefter zufammengeballt; immer 
dunkler war fie geworden, und plöglich fuhr ein rajcher Windftoß durch die 
Bäume und ein paar große Negentropfen fielen klatſchend auf die Klettenblätter 
am Wege. 

„Mach fchneller, Maret,“ jagte der Bauer, ohne ſich umzudrehen, und die 
Frau bejchleunigte mechaniſch ihre Schritte, um rafcher da3 Dorf zu erreichen. 

E3 war ziemlich groß und verhältnismäßig auch reich, diejes Dorf. Seine 
Bewohner waren zum Teil griechijch-tatholiich, zum Teil evangelifch, wie Dies 
jehr oft in den ruffischen Oftfeeprovinzen der Fall ift. Der griechiich-katholiiche 
Teil der Bewohner aber überwog bei weitem; das fonnte man jchon an der 
Kirche erkennen, die groß und mit vergoldeten Kuppeln mitten im Dorfe lag, 
während die evangelijche Kirche ji) ganz am Ende des Dorfes hinter einer 
dichten Baumgruppe bejcheiden zu verfteden jchien. Eine Heine Glode hing in 
ihrem Turme, mit einer feinen, hellen Stimme, die aber Sonntags ganz über 
tönt wurde von dem tiefen, jummenden Klange der Gloden der andern Kirche. 
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Ganz im Einklange damit war der Iutherijche Pfarrer ein kleiner, bejcheidener, 
armer Mann, während der Bope groß und did war und jehr jelbitbewußt auf: 
trat, jtet3 laut und viel jprach und es liebte, die Hand zum Kuſſe zur reichen. 

Der griechijchen Kirche gegenüber lag da3 Haus des Bauern Juhan Meb. 
Klein und alt ftand e8 da mit feinem ftrohgededten Dache unter den ftattlichen 
Nachbarhäufern. Eine größere Stube und eine kleine Kammer waren die einzigen 
Wohnräume diefed Hauſes. Die weißen Wände umd die Dede der Stube waren 
rauchgeſchwärzt, und in dem großen Ofen, der jchlecht zog und alles umher mit 
beißendem Rauche erfüllte, dafür aber die Hälfte des ganzen Raumes einnahm, 
fochte Maret, wenn es etwas zu fochen gab. 

Schwüle, verdorbene Luft Herrjchte im Zimmer, ald Juhan Met und fein 
Weib eintraten, aber feines von beiden dachte daran, eined von den Kleinen 
Fenſtern zu Öffnen, deren halberblindete und teilweile mit Papier verflebte 
Scheiben das Tageslicht nur ſchwach eindringen ließen. Im Zimmer war eben 
immer andre Luft als draußen; daß dies auch anders fein könnte, war ihnen 
noch nie in den Sinn gefommen. 

In der Kammer jchrie ein Kind, Die Frau ging hinein, und nachdem fie 
e3 beruhigt hatte, fam fie wieder zuriick mit einer großen Schüffel ſaurer Milch, 
einem Stüd Sped und einem Brote. Der Mann Hatte unterdejjen den Rod 
ausgezogen und jaß in Hemdsärmeln am Tiſche. Schweigend griff er nad) dem 
Löffel, den das Weib ihm Hinhielt, und jchweigend fingen die beiden an zu efjen. 

Das Unwetter war jeßt heraufgezogen. Um das Haus heulte der Wind. 
Ein wütender Regen peitjchte nieder, helle Blitze flammten raſch nacheinander 
auf, und der Donner krachte in plößlichen, kurzen Schlägen. 

Juhan Met legte den Löffel beifeite und jchnitt ſich noch ein Stüd Brot 
ab. „Ein böſes Wetter,“ jagte er dabei. 

„Ja,“ antwortete die Frau gleichmütig, „es ift nur wenigften® gut, daß 
wir beizeiten nach Haufe gingen.“ 

Ihr Mann jeufzte nur ein wenig, aß langjam kauend das Stück Brot und 
ftarrte dabei in Gedanken vor fich Hin. Dann — als fiele ihm plößlich etwas 
ein — ftand er auf und ging zum Edjchranf neben der Tür, den er aufichloß 
und aus dem er einen Heinen, jchmußigen Lederbeutel nahm. Damit fam er 
wieder zurüd und fing an Geld aus dem Beutel auf den Tijch zu zählen. Es 
waren faft lauter Supfermünzen, nur wenig Eilberlinge waren darunter. 

Die Frau jah zu, den Kopf in die Hand ftügend, mit müden, Halb» 
geſchloſſenen Augen. 

„Maret!“ jagte der Mann endlich, „Maret, e8 langt nicht — lange nicht!” 
Sie machte die Augen etwas weiter auf und nidte müde, „Ich weiß es,“ fagte 
fie ergeben. 

Daraufhin ſaßen fie eine Weile ſtill und ftarrten zum Fenfter hinaus, 
gegen das der Negen ſchlug. Dann jagte er wieder, halblaut — als jcheue er 
ih, e3 auszusprechen: 

„Es geht mir etwas im Kopfe herum, das ung vielleicht helfen könnte, 

8* 
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aber e3 ift ſchwer, ſehr ſchwer ... Vielleicht findet fich doch noch etwas andres, 
Denke einmal nad...“ 

„sch weiß nichts,“ antwortete fie leife. 

„Der Pope ift ein harter Mann,“ murmelte er vor fich Hin, „wenn ich 
ihm nicht die ganze Pacht bezahlen kann, nimmt er mir alles, und ich fann 
betteln gehen.“ Er jah befümmert jein Weib an. „Dein Vater kann wohl aud 
nicht ...“ fragte er zögernd. 

Sie zudte die Achſeln. „Wie jollte er wohl — die vielen Kinder und die 
jchlechte Ernte...“ 

„Sa, die jchlechte Ernte vom vorigen Jahre!* Juhan Meb jeufzte tief auf. 
„Und die Jahr wird’3 auch nicht bejjer.“ Er ftand auf und ging im Zimmer 
hin und ber. Vor dem enter blieb er ftehen und jprach zurüd, die Worte in- 
grimmig zwijchen den Zähnen hervorprefjend: 

„Es gibt hier genug Leute, die reich find und einem aus der Verlegenheit 
helfen Eönnten. Aber wer tut’3? Ja, wenn ich ein Ruſſe wäre, aber jo bin 
ih ja nur ein Eite und... Zum Teufel, deshalb plagt man ſich Tag für 
Tag, ſitzt zu Haufe, geht faſt niemals in den Krug, wie die andern — & 
nußt ja doch nicht3, wenn man fein Ruffe it!“ Seine Hand ſchlug jo Heftig 
gegen das Fenjterfreuz, daß ein Stüd Glas Elirrend aus dem Rahmen jprang. 

„Die andern find ja aber auch fajt alle Ejten,“ warf die Frau janft ein. 

„Sa, aber fie haben den ruſſiſchen Glauben — das iſt's. Und ſie gelten 
viel mehr als wir Evangeliſche.“ Er kam zurück, jtellte fich vor jein Weib Hin 
und jah fie lange jchweigend an. Ein eigentümlich unruhiger Ausdrud war in 
jeinen Augen, und er jchien etwas jagen zu wollen, wozu er fich nicht recht ent- 
ſchließen konnte. 

„Wenn es ſchlecht geht,“ meinte er endlich zögernd, „— du — du könnteſt 
ja vielleicht zu deinem Vater gehen, mit...“ Er jah zur Kammertür Hin, hinter 
der das Sind fchlief. 

„sa, das könnte ich,“ jagte jie leife und traurig. „Arbeit iſt da genug, 
und Hände fann er immer brauchen. Und was ich aufeſſe — jo viel arbeite 
ich ſchon ...“ 

„Sch müßte dann irgendwo als Knecht gehen...“ Finſter ſtarrte er vor 
ſich hin. „Verflucht alle miteinander,“ ſchrie er dann plötzlich zornig auf und 
ſtieß mit den Füßen gegen den Tiſch, daß die Schüſſel aufſprang. „Verflucht 
der Pope — ich wollte, der Blitz erſchlüge ihn noch heute!“ 

Ein furchtbarer Donnerſchlag folgte dieſen Worten, und das Weib ſchrie 
hell auf. „Du haſt dich verſündigt!“ ſagte ſie mit zitternder Stimme. 

„Ach was — ſündigen! Hätte ich Geld, ſo würde ich ſo nicht reden,“ rief 
er wild. Und als hätte er jetzt Mut gewonnen, näherte er ſein Geſicht dem 
ihrigen und flüſterte ihr zu: 

„Maret — es hat mich ſchon lange geplagt — aber ich wollte es dir 
immer noch nicht jagen... Als ich in dieſem Winter beim Popen war — id 
brachte ihm die Pacht —, da war der Neuenhofjche bei ihm, weißt du, der Peter, 
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der die reiche Nuffin Heiratete und fich jalben ließ... dem zählte der Pope 
humdert Papierrubel auf den Tijch, ich hab's gejehen, Maret, wahrhaftigen Gott! 
— und al3 er mich jah, nidte er mit dem Kopfe und jagte: ‚Siehjt du, Juhan 
Metz, der Beter ijt klug gewejen und Hat jich jalben laſſen, dafür kriegt 
er da3 jchöne Geld Hier. Jeder, der fich falben läßt, kriegt Hundert Rubel.‘ 
Dabei lachten fie beide, und der Neuenhofjche ging mit den Hundert Rubeln weg.“ 
Er atmete jchwer. 

Die Frau antwortete nicht, aber fie jah ihn an mit großen, entjegten Augen. 

„Und jeit der Zeit,“ fuhr er baftig fort, ihrem Blide ausweichend, „feit 
der Zeit muß ich immer an die Hundert Rubel denfen, die ich) da habe liegen 
jehen. Maret — Haft du je Hundert Rubel beijammen gehabt — nein? — id) 
auch nicht. Hundert Rubel, denfe... Maret, ich lajje mich auch jalben — id) 
werde auch ruſſiſch .. .“ 

„Suhan, nur das tue nicht!“ schrie fie auf und faßte nach jeiner Hand. 
„Im Chriſti willen, tue das nicht — das ift eine große Sünde. Wer jeinen 
Glauben abjhwört, der fommt in die Hölle, jagte mein Vater immer.“ 

„Hölle — weißt du, ob e3 eine Hölle gibt?“ rief er heftig. „Wer ift dort 
gewejen und fann und jagen, wie e3 dort iſt? Und des Küſters Sohn, der in 
der Stadt jtudiert, jagt: ‚Nein, e3 gibt feinen Himmel und feine Hölle!" Und 
wenn dad, was ich tun will, Sünde ift — nun, fo ſoll der Blig im dieſem 
Momente mich erjchlagen — ich will’3 ... das wäre beſſer als jolch ein Leben!“ 
Die Arme ausbreitend ftand er da und warf troßig den Kopf in den Naden 
zurück, 

Die Frau war zu Boden gejunfen und verhitllte fich dad Gejicht. 

Aber kein rächender Bligjtrahl folgte auf diefe Worte. Mit dem lebten 
Schlage jchien ſich die Heftigkeit des Gewitters erjchöpft zu haben. Nur ganz 
ferne grolfte der Donner noch ſchwach. 

Juhan Meb ftand noch eine Weile. Dann lächelte er bitter und Höhnifch, 
faßte nach feiner Müße, und indem er zur Tür ging und fie öffnete, jagte er in 
entihlojjenem Tone: 

„Daret, ich gehe — ich gehe zum Popen!“ 

Die Frau antwortete nicht. Ganz zufammengejunten ſaß fie da und weinte 
leife vor fi Hin. — — 

Der Negen Hatte aufgehört, nur von den Bäumen tropfte es noch. Die 
Luft war mild und von frijchem Dufte erfüllt, und am Himmel war bereit3 die 
blafje Sichel de Mondes zu jehen. An den Zäunen jtanden die Frauen plaudernd 
beijammen und die Kinder patjchten mit nadten Beinchen jeelenvergnügt in den 
Pfügen herum, die der Regen Hinterlajjen Hatte. 

Suhan Meg ging mit großen, jchweren Schritten unbelümmert durch all 
dieſe Pfüten auf das Popenhaus zu. 

Dort jah man ihn jchon von ferne heranfommen. Der Pope ſaß auf feiner 
Veranda Hinter den grünen Kletterpflanzen, die fi um das ganze Haus rantten, 
trant Tee und jtrich behaglich feinen Bart. Er galt für einen jchönen Mann 
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und war fehr eitel auf jeinen langen ſchwarzen Bart und feine wohlgepflegten 
Hände. Sein langes Haar trug er immer jorgfältig glatt gefämmt, der blau- 
feidene Priefterrod war immer jauber und wurde von einem foftbaren geftidten 
Gürtel zufammengehalten. Man jah, Vater Alerei liebte Ordnung in allen 
Dingen. 

„Wie ſchön das Wetter geworden ift — man hat doch einen ganz andern 
Appetit jet,“ meinte er zu feiner Frau und blidte dabei vergrnügt auf den 
rofigen Schinken, den fie vor ihn Hinftellte. 

„Sa, Gott jei Dank — die Hige war ja jchredlich,“ jagte die runde Bopen- 
frau. „Aber, wer kommt dort — ich glaube, Juhan Meg. Iſt er dir nicht noch 
die Pacht ſchuldig?“ 

Der Pope nickte. „Geh nur hinein, Matrona,“ ſagte er kauend, „ich 
muß ihn heute gehörig vornehmen. Er iſt der ſchlechteſte Zahler unter meinen 
Pächtern, und das darf nicht ſo weitergehen.“ 

Einige Augenblicke ſpäter ſtand Juhan Metz auf der Veranda, drehte ver 
legen ſeine Mütze in den Händen hin und her und ſchielte dabei nach dem 
Schinken, der in großen Stücken hinter dem Barte des Vaters Alexei verſchwand. 
Wie gut es der Pope doch hatte! 

„Nun, Juhan Metz, du bringſt wohl die rückſtändige Pacht?“ fragte Vater 
Alexei kurz und ernſt und beſtrich dabei eine Semmel dick mit Butter. 

„Nein, Väterchen.“ — Juhan Metz wurde feuerrot und wußte gar nicht, 
wohin er ſehen ſollte. 

„Nicht?“ Der Pope runzelte die Stirn. „Ja, dann ...“ Er machte eine 
inhaltsſchwere Pauſe. 

Juhan Metz wurde womöglich noch verlegener und zerriß die Mütze faſt 
in feinen zitternden Händen. „Väterchen,“ ſtieß er dann mit plötzlichem Ent— 
jchluffe hervor, „— ich will mich jalben laſſen.“ 

Bater Alerei Jah überrajcht auf. Das Hatte er nicht erwartet. Er lieh ſich 
aber weiter von feinem Erftaunen nicht das geringjte merken. Daß Juhan Met 
irgendeinen bejonderen Grund haben mußte, der ihn zu diefem Entjchluffe ge 
trieben, konnte er fich wohl denten, aber was ging ihn dad an? Und jo fagte 
er nur jalbungsvoll, während er die geleerte Teetaſſe ein wenig weiterjchob: 

„Das iſt recht von dir, Juhan Meg, daß du zur richtigen Erkenntnis ge 
fommen bift und dich in die Gemeinjchaft der Rechtgläubigen aufnehmen laſſen 
willſt. Wenn du willft, kann das ſehr bald gejchehen.“ 

„Sa, aber —“ ftotterte Juhan Meg, „muß ich da nicht noch lernen —, 
allzuviel dürfte es freilich nicht fein, mein Kopf begreift nicht mehr fo Wie 
früher... .* 

Der Pope wollte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand machen, bejann 
ſich aber und machte ftatt deſſen das Zeichen des Kreuzes. 

„Was ſollſt dur viel lernen?“ jagte er nach einer Weile der Ueberlegung, 
„deine zehn Gebote kannt du doch jo ziemlih? Nun aljo! Einiges wird man 
dir ja noch jagen müffen, aber nicht allzuviel. Es ift alfo nicht nötig, daß du 
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dich ängftigit. Und im übrigen,“ feßte er mit leichtem Lächeln Hinzu, „wenn du 
in der Kirche bift, braucht du bloß alles nachzumachen, was die andern vor- 
machen. Da geht e3 fchon. Und nun gehe mit Gott, mein Sohn, und bereite 
dich vor.“ 

Bater Alexei ftredte die Hand zum Segen aus, und Juhan Met bückte fich 
und küßte einen Zipfel des feidenen Priefterrodes. 

Dann ging er. Etwas verwirrt zwar, aber doch mit leichterem Herzen. 
Bon den Hundert Rubeln Hatte er freilich nicht fprechen können — aber es 
war doch wenigjtend gut, daß der Pope nichts mehr von der Pacht gejagt 
hatte. Und er konnte Doch unmöglich gleich von den Humdert Rubeln anfangen 
— wie hätte dad audgejehen! 

Bater Alexei blicte ihm unterdejfen von der Veranda aus mit zufriedenem 
Blide nah. Wieder eine Seele mehr, die errettet wurde! Und mit jeder Seele 
wuchs jein Anſehen bei jeinen Vorgejegten. Er ſchmunzelte vergnügt bei diefem 
Gedanken und jchenkte fich eine neue Tajfe Tee ein. — — — 


Juhan Met war gejalbt worden, da3 heilige Del hatte feine Stirn berührt 
und war auf feine Bruft geträufelt. Zum erften Male jtand er jet als Recht- 
gläubiger unter feinen neuen Glaubensgenoffen und hörte die Meſſe mit an. 
Während der ganzen Zeremonie der Salbung war er wie im Traum gewejen, 
jo daß es ihm jetzt gar nicht fo recht zum Bewußtjein kommen wollte, daß 
er den Glauben gewechjelt hatte. Aber es war gejchehen. 

Er Hatte fih ganz in eine Ede hinter einen Pfeiler gedrüdt und ſtand 
diht vor einem Heiligenbilde Es war ein Bild des heiligen Nikolaus, aber 
Juhan Met wußte das nicht. Aengſtlich blidte er manchmal feitwärtd nach 
dem Bilde, dad mit einem ernten und zugleich ftrengen Ausdrud auf ihn herab- 
zubliden jchien. Hohe, dünne Wachsferzen brannten vor dem Bilde, deren Licht 
rötliche Flecke auf dad Geficht des Heiligen warf, die den erniten, ftarren Aus— 
drud der Züge noch erhöhten. 

E3 war dämmerig dumfel in der Slirche, die nur von dem Licht der Kerzen 
vor den SHeiligenbildern jchwach erleuchtet wurde. Weihrauchwolken wallten 
empor, die fingende Stimme des Vaters Alexei erfüllte den ganzen Raum, und 
dem tiefen Gejange ded Priefterd amttvortete jedesmal ein unjichtbarer Chor 
heller Knabenſtimmen aus dem Hintergrunde. Viele Menjchen ftanden da, ab 
und zu ging einer heraus, oder ein andrer kam, der fich durch die Menge einen 
Weg zu bahnen fuchte, was allemal ein halblautes Gezänk hervorrief. Dann 
wieder bei bejtimmten Worten verneigten fich alle diefe blondhaarigen Bauern- 
föpfe wie Aehren, wenn der Sommerwind über fie hinweggeht, jchlugen mit 
der Stirn den Boden und erhoben fich wieder, während die Hände bligichnell 
ein Kreuz jchlugen. 

Juhan Met machte alle mit. Er kniete nieder, wenn die andern fnieten, 
und jchlug das Kreuz wie die andern, aber bei alledem war ihm jehr elend zu 
Mute. Tränen traten ihm im die Augen, wenn er an die Heine evangelifche 
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Kirche dachte, in der der alte, weißhaarige Paftor jet von der Kanzel jprad). 
Das waren doc andre Predigten gewejen al3 die hier, die der Pope in aller 
Eile in Halbjingendem Tone herunterſprach. Erft hatte er Ruffifch geiprochen 
und dann Eſtniſch. Aber Juhan Met Hatte auch das Eſtniſche nicht verjtehen 
tönnen — e3 ging eben alles zu rajch. 

Ueberhaupt — alles, was er jah, fam ihm jehr fonderbar vor. Er war 

wohl ſchon oft in der Slirche geweſen, um fich den Gottesdienft anzujehen, aber 
jo jeltfam wie heute war e3 ihm noch nie vorgefommen — heute erjchien ihm 
alle ganz anders, jo ganz unheimlich. Der Weihrauchduft legte ſich be- 
flemmend auf jeine Bruft, und ihm jchien, als jähen aller Augen fortwährend 
nad ihm und beobachteten ihn. Und wieder und wieder warf er fich zur Erde 
und befreuzte fich und ging jchlieglich auch den andern nad), um das Kreuz zu 
füffen, da3 der Prieſter am Ende jeder Meſſe den Gläubigen Hinhält. — 
— Dann drängte da3 Volt aus der Kirche. Juhan Met ging mit tief ge: 
jenktem Kopf al3 einer der lebten Hinterher. Es eilte ihm nicht, nach Hauie 
zu fommen. Im Blicke ſeines Weibes la er den Vorwurf, den ihr Mund 
nicht ausſprach. Ihm war, al3 hätte er allen Halt verloren. Die alte Gemein- 
Ichaft Hatte er verlafjen und in der neuen noch nicht richtig Fuß gefaßt. 

Da hörte er, wie jemand feinen Namen rief. Es war Vater Alerei, der 
hinter ihm her fam. Der Pope Hatte jchon die reichgejticten Kirchengewänder 
abgelegt und jeinen täglichen Rod angezogen. 

„Nun,“ fragte er, als er neben Juhan Met war, „wie fühlt du dich 
denn als rechtgläubiger Chrift?*,/ 

Juhan Me jenkte die Augen zu Boden. „Ich weiß nicht, Väterchen,“ 
jagte er unficher. 

Der Pope lächelte und ftrich fich den Bart. „EI wird fchon werden — 
wird ſchon werden,“ meinte er. „Aber du jcheinft ganz vergejjen zu haben — 
wir beide haben doch noch eine Gejchäftsjache miteinander abzumacjen. Wie 
fteht es mit der Pacht? Solange du dich zum Glaubenswechſel vorbereitet 
haft, wollte ich dich nicht damit ftören, aber jetzt wird's endlich Zeit!“ 

Der Bauer machte große Augen. „Ia, gewiß,“ jtotterte er, „ich weiß und 
ich werde gleich... Sobald ich nur die hundert Rubel befommen Habe...“ 

„So, da3 ift ſchön. Aber von welchen Hundert Rubeln jprichit du?“ 

Juhan Met jah immer erftaunter aus. „Nun, die Hundert Rubel, die 
man befonmmt, wenn man fich jalben läßt. Sie haben mir doch ſelbſt gejagt...“ 

Der Pope blieb ftehen und jah ihn an. Alſo das war’3 geweien. „Was 
ſprichſt du da?“ fragte er ſtreng. „Was joll ich dir gejagt haben?“ 

Juhan Met wurde bleich. „AS der Neuenhoffche ſich Hatte jalben laſſen, 
fam ich gerade dazu, al3 er die Hundert Rubel bekam,“ ftieß er hervor, „und 
da jagten Sie felbjt, VBäterchen .. .“ 

Ueber dad Geficht des Popen glitt ein mitleidiges, fait verächtliches 
Lächeln. „Das ift ein großer Irrtum,“ antwortete er langjam,. „Das war nur 
Scherz. Der Neuenhofjche hatte mir Kühe verkauft, dafür gab ich ihm das Geld.“ 
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Juhan Met ſtand wie zu Stein erjtarrt. Dann padte ihn plößlich eine 
furchtbare Wut. 

„Berfluchter Pope,“ jchrie er, „Betriiger — dann — dann gehe ich wieder 
zurüd zum alten Glauben...“ Mit geballten Fäuften, zitternd jtand er da. 

Der Pope blieb ruhig und jah dem Bauern kühl in die zornglühenden 
Augen. „ES iſt deine eigne Schuld,“ jagte er, „Du Hätteft mich eben noch ein- 
mal fragen müfjen. Und zum alten Glauben fannft du nicht mehr zurüd. Du 
und dein Paftor, ihr würdet dann ftreng beftraft werden. Das weißt du doch, 
daß, wer rechtgläubig ift, auch rechtgläubig bleiben muß — jonjt Sibirien, ja, 
ja, mit Koſaken ohne weiteres nad) Sibirien.“ . 

Es war nicht ganz jo, wie der Pope fagte, aber er hielt es im dieſem 
Halle für ratjam. 

Juhan Metz' Zorn war jchnell verflogen — er war jet wieder der ängftliche 
Bauer wie vordem. „Sit das wahr?“ fragte er tonlos. 

Vater Alexei zudte die Achjeln. „Du kannt ja das Gericht fragen, wenn 
du mir nicht glaubft — aud) wegen der hundert Rubel. Man wird dich nur 
außlachen. Aber Hörjt du, die Pacht zahlit du mir bald — fonft...* Mit 
diejen drohenden Schlußworten wandte er fich um und ging davon, und Juhan 
Metz ftarrte ihm nad). 

Das Geriht — was wußte er, wen er fragen follte. Und der Pope würde 
ihon recht befommen. Welch ein Dummkopf war er aber auch gewejen! 

Zaumelnden Schritte ging er weiter. „Betrogen — jeinen Glauben ab- 
geichworen — verdammt — um nichts!“ ftöhnte er vor fich Hin. Seine Knie 
brachen; er jeßte fi) am Wege nieder und weinte wie ein Sind. — 

Am Abend desjelben Tages ging der alte Baftor der evangelijchen Gemeinde 
mn da3 Dorf. 

Im Dorfe wurde Sonntag gefeiert. In den Schenten hörte man fingen, 
und auf einer Wieſe jpielte jemand Harmonila, —* eine Schar junger Burſchen 
und Mädchen tanzte danach. 

Der alte Pfarrer ging mit ernſtem, müdem Geſichte aus dem Dorfe hinaus 
und durch die Felder, die halbgemäht einſam dalagen. — Da ſah er vom Walde 
her eine ſchwankende Geſtalt auf ſich zukommen — es war Juhan Metz. 

Der Pfarrer runzelte die Stirn, blieb ſtehen und wartete, bis der Bauer 
herangelommen war. „Höre, Juhan Metz,“ redete er ihn an, „ich bin ſehr 
traurig über dich; denn man ſagte mir, du wäreſt abgefallen von unſerm 
Glauben. Und jetzt muß ich dich — der früher jo nüchtern war, noch fo ſehen ...“ 

Juhan Met jah mit verglaften Augen auf. Sein Haar war verwirrt, er 
hatte jeine Mütze verloren und roch nach Branntwein. 

Demütig, ald wenn er Schläge fürchtete, bücte er fich und verjuchte des 
Pfarrers Rod zu füfjen. Große Tränen rollten ihm dabei aus den Augen, 
und er jtöhnte: 

Ia, Herr, Sie haben recht, ich bin fchlecht, ich Habe meinen Glauben 
fortgegeben, ich verdiene dafür, verdammt zu fein.“ 
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„Barum Haft du das denn getan?“ fragte der Paſtor milder. 

„Warum, warum?* Der Bauer faßte an jeinen Kopf und jtieß ein raubes 
und wildes Gelächter aud. „Sa, warum — das weiß ich nicht mehr. Um 
nichts — ed mußte wohl jo fein. Ich Habe meine Seele verjchrieben umd nichts 
dafür befommen. Und er — er freut fich, er, der fie genommen Hat. Dort 
geht er!“ Und mit einem Schrei des Entjeßens fiel er vor dem alten Paftor 
nieder und umfaßte feine Knie. 

Unwillkürlich erfchredt jah der Pfarrer nach der bezeichneten Nichtung. 
Dort ging eben Vater Alerei quer über das Feld feinem Haufe zu, ruhig umd 
mit der Würde eined Mannes, der fich ſeines Werted bewußt ift. 
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Kriegswifjenichaft. 
Torpedos und Seeminen im Bolldempfinden und Völkerrecht. 


He Krieg im fernen Dften hat durd die bligartige Vernichtung gewaltiger Schlachtſchiffe 
mit Taufenden braver Seeleute die Gemüter lebhaft erregt. Oft ijt die Frage auf- 
geworfen, ob ſich denn jo jchredliche Vorgänge bei Kriegen zwiſchen gefitteten Völkern nicht 
vermeiden lafjen, und Häufig ijt mit ſcheinbarer Sadhlunde behauptet worben, daß das 
Schidjal des „Hatſuſe“, der zehn Seemeilen von ber Küſte zerfprengt jei, auch jedes barmioje 
Schiff, das in ben dortigen Gewäſſern fahre, ereilen könne, und ſolche Kriegführung ſei 
völlerrechtswidrig. 

Nun iſt vorweg klar, daß man im Kriege das Empfinden der unbeteiligten Völlker 
möglihft ſchonen wird, denn fie können eigne Bunbesgenofjen ober aber Helfer des Feindes 
werden. Nod mehr wird man NRüdjicht nehmen, wenn völlerredtlihe Abmahungen vor» 
liegen, zu denen ſich das Empfinden der Kulturvölker im Frieden verdichtet hat. Freilich, 
je mächtiger ji jemand fühlt, um fo weniger beachtet er die Meinung anbrer, und ijt der 
fodende Erfolg fehr groß, fo läßt er fich leicht über die Grenzen fortreigen, die er von 
andern gewahrt wifjen will, und ſucht höchſtens nachher Entfhuldigungen hervor, um die 
erwedte Mißgunſt zu beſchwichtigen. Völler find hierbei im befonderen Falle immer jehr viel 
eigennügiger und ungeredter ald ber einzelne Menſch, denn fie haben ftet3 den Wantel 
der Baterlandsliebe zur Hand, der willig die gegebenen humanitären Blößen dedt. 

Allerdings, wo fie unbeteiligt find, pflegen fie fehr menjchenfreundlih zu fühlen und 
drängen ihre Regierungen, die ſich meift nur ungern ihrer Willfürrechte im Kriege begeben, 
zu humanitären Abmahungen. So ijt endlich in der Genfer Konvention 1864 die Fürforge 
für die Verwundeten im Landfriege geregelt, in ber Petersburger Konvention 1868 ift das 
Verbot von Erplofivgeioffen unter 400 Gramm erlafjen und in den Haager Konferenzen 
1899 find Bejtimmungen für die Berwundeten im Seelriege vereinbart, aber alle weiteren 
wejentlihen Unträge haben ſich nicht zu allgemeiner Anerkennung und obligatorifcher 
Berpflihtung durchzuringen vermodt. Sie find durch Slaufeln wie „foweit e8 bie Um— 
ftände erlauben“ oder „joweit nicht Xebensintereffen oder die Ehre der Nationen in Frage 
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tommen“ in ihrer Wirffamleit gehemmt oder durd Erklärungen, wie fie der General Sir 
John Ardagh im Haag abgab: „England wolle foweit als mögli alle die Artitel an- 
nehmen, die es bis jegt als internationales Geſetz anertannt habe“, man kann beinahe jagen, 
ins Lädherlihe gezogen. UWeberhaupt fällt bei allen humanitären Verhandlungen bejonders 
auf, wie PBrofeffor Zorn, einer der deutſchen Delegierten auf der Haager Konferenz, in 
feinen Berichten ausführt, da gerade in England und Nordamerila zeit« und jtellenweife 
die Humanitätsfhwärmerei daß vernünftige Maß überfchreitet und in Humanitätsduſelei 
audartet, und doch deren Regierungen fait immer der Einführung humaner Grundſätze ent- 
gegenarbeiten. So ijt auf der Haager Konferenz die Erweiterung der Petersburger Kon— 
vention auf Gewehrprojektile, die im menſchlichen Körper zerfplittern oder fich leicht ab— 
platten, und auf Geſchoſſe, deren einziger Zwed ijt, jtinlende oder betäubende Gaſe zu 
verbreiten, allein von ben engliihen und amerifanifhen Delegierten auf das lebhafteite 
befämpft und verhindert worden. Profeffor Zorn glaubt, daß eine ſolche Verſchiedenheit 
der Anihauungen zwifhen Volt und Regierungen daher rühre, daß in den angelſächſiſchen 
Ländern zwei ſtarke Strömungen miteinander ringen, von denen die eine feine Gewiſſens— 
bedenten lennt, wenn e3 gilt der Welt die Ueberlegenheit der angelfähfifchen Raſſe zum 
Bewußtſein zu bringen, die andre aber, fei ed nun aus Gründen des Handelövorteils, jei 
e3 aus Gründen der Humanität oder Zivilifaton, ſei es aus Gründen rein religiöfer Natur, 
den ewigen Frieden predigt und will. E3 gibt aber wohl noch weitere Urfahen. In Eng- 
fand und Nordamerika bejteht feine allgemeine Wehrpflicht. Die Gedanken über die Un— 
vermeidbarleit der Kriege fowie alles deffen, was man damit in den Kauf nehmen muß, 
ind deshalb wenig gewürdigt. Die Regierungen aber, wejentlidy in faufmännifhen Inter« 
eſſen aufgehend, betradhten den geworbenen Soldaten leiht ald Handeldware, die zwar 
teuer tjt, die man aber unter Umftänden beliebig aufs Spiel fegen darf. Außerdem fühlen 
ſich dieſe Regierungen vornehmlih den gleichgeitimmten parlamentarifhen Majoritäten 
gegenüber verantwortlih, die fie wiederum gegen bie öffentliche Meinung verteidigen: je 
abjoluter dagegen ein Monard tft, um fo mehr laftet die Berantwortung auf ihm allein 
und um jo forgfältiger muß er auf die Stimme des Volles jelbft hören. 

Dem bisherigen Verhalten der Angelſachſen entjprehen nun aud volllommen ihre 
Auslafjungen über Humanität im gegenwärtigen Seelriege, und da fie die Seegewaltigjten 
iind, muß man diefe vor allem ins Auge faffen. 

Unzählig find da nun befonders jeit der Bernichtung der japanifchen Schiffe die Preß— 
itimmen, die ben Ruſſen barbarische Sriegführung und völkerrechtswidrigen Gebraudh von 
Sprengmitteln zur See vorwerfen. Es feien aber nur einige Staatsrechtslehrer mit ihrer 
vorfichtigen Art angeführt. Profeſſor Moore vom Columbia College in New York jagt, 
man müſſe ja abwarten, bis die ruffiihe Schuld „abjolut bewiefen“ jei, aber zweifellos jet 
das abfichtlihe Treibenlaffen von Minen ein unzuläffiges Vorgehen. Brofeffor Wooliey 
von der Vale Univerfity behauptet, daß das Verlegen oder Treibenlafjen von Minen im 
Golf von Betichili außerhalb der Küftenfeegrenze ein Angriff gegen Neutrale und frieg- 
führende zugleih und deshalb ungejeglich fei. In der Sigung der Royal United Service 
Inftitution vom 25. Mai führt Profeſſor T. 3. Lawrence vom Royal Naval College in 
Greenwich aus, daß zwar feine Vorgänge über den Gebraud von Minen auf Hoher See 
vorlägen, es ſprächen aber alle geiunden Grunbfäße dagegen, daß man einen Teil der 
offenen See in ein Minenfeld verwandeln dürfe. Die Negierungen in Wafbington und 
London dagegen werden zwar zur Beruhigung der öffentlihen Meinung Unterfuhungen 
verijprehen, aber fte werben fich hüten, ohne weiteres bindende Erklärungen abzugeben; 
wer des Sieges ſicher ift, wird jich nicht die Hände binden. 

Sehen wir nun zu, wie die aufgeworfenen Fragen tatfählich militärifh und völler- 
rechtlich liegen! 

Unter Torpedo verjteht man jeßt ziemlich allgemein nur Sprenggeihojje mit Eigen« 
bewegung im Waſſer, die auf beitimmte Ziele geridhtet werden, Die Haager Konferenz hat 
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die Anträge auf Verbot unterſeeiſcher Torpedoboote direft abgelehnt und damit die Ver— 
wendung des Torpedos überhaupt zugelafjen. Wenn fie ihr Ziel verfehlen oder ihre Eigen- 
bewegung erfhöpft iſt, fo jind jie für den Kriegsgebrauch jo eingerichtet, dak jte ohne Ent- 
ladung alsbald verjinfen. Anders geartete Torpedo zu verwenden, verbietet jhon bie 
Rüdficht auf die eigne Sicherheit. Es ijt aljo im Grunde genommen fein andrer Unter- 
fchied zwiichen ihnen und denjenigen Erplofionsgeichofjen, die aus Gejhügen verfeuert werden, 
als daß fie größer und wirkſamer find. 

Anders liegen die Verhältniffe bei den Seeminen. Wenn fie aud bei den einzelnen 
Mächten nad verfhiedenen Mujtern angefertigt werden, jo ijt ihnen doch gemeinjam, daß 
fie in See fhwimmen und erjt durd einen Anſtoß von außen zur Entladung gelangen. 
Auch fie find an fi bisher völferrehtlih nicht verboten, Allein e8 kommt bei ihnen zur 
Sprade, daß die hohe See im allgemeinen al3 nullius regio, als freie Welthandelsſtraße 
gilt, die niemand fperren, alſo aucd nicht dur Minen gefährden darf: ausgenommen find 
nur die Küſtengewäſſer. Aber fhon die Frage, wie weit dieſe reihen, ijt eine jehr um- 
firittene. Naturrechtlic begründet ijt e8 wohl, daß das Meer jo weit dem Küjtenbeftger 
gehört, als er es von der Küſte aus mit Gefchofjen beherrihen und fo weit demgemäß aud 
feindlide Schiffe von See aus das Ufer beſchießen können, daß jedod potestatem terre 
finiri, ubi finitur armorum vis, Dieſer Auffafjung hat fih das preußifhe Obertribunal 
in einem Erkenntnis vom 28. November 1866 angejchlofjen, und auch Franzoſen und Jtaliener 
pflegen lediglich diefe Beitimmung feitzuhalten: Ruffen, Amerilaner und Engländer ſprechen 
dagegen jtatt einer ſolchen nad der jeweiligen Tragweite der Gefüge ſchwankenden Grenze 
von einer Dreifeemeilenzone (5556 Meter), weil man lange Zeit diefe Entfernung als die 
größte Schußweite anjah, und wie die Darlegungen der englijhen Regierung gelegentlih 
der Territorial Water Bil in der Sigung des Oberhaufes vom 14. Februar 1818 ergaben, 
ſah fie damals Kanonenſchußweite und Dreimeilengrenze jogar als gleidhbedeutend an. Dies 
ift natürlich weder logiſch noch heutzutage praktiſch zutreffend, Das Geriht in Rotterdam 
erfannte deshalb ſchon am 9, Februar 1889, daß das Territorium jih auf eine geographiſche 
Meile (7500 Meter) von der Küſte erjtrede, und die niederländiiche Regierung hat 1895 durch 
eine Kolleltivnote einen internationalen Kongreß zur einheitlihen Normierung der Grenzen 
des Küſtenmeeres mit einer Modifitation für den Siriegsfall in Vorſchlag gebradt, wonach 
die Grenze ſechs Seemeilen (11112 Meter) betragen und die neutrale Zone für kriegeriſche 
Altionen auf zwölf Seemeilen fejtgelegt werden fol. Einen Erfolg hat diefe Aufforderung biäher 
nicht gehabt, und doch mühte ihre Erledigung der Frage über die Verwendbarkeit von Ser 
minen vorhergehen; da alles darauf anlommt, fie auf die Küſtengewäſſer zu beſchränlen. 
Volksempfinden und Preſſe jollten deshalb zunächſt einmal ihre Regierungen dazu drängen, 
die Erörterungen hierüber aufzunehmen. Ganz einfach find fie nidt, wie man ſchon daraus 
erfehen mag, dab die Engländer die Linie des niedrigiten Waſſers, die Franzoſen und die 
meiften andern Böller aber diejenige des höchſten Waſſerſtandes al3 Küjtenlinie angejehen 
wiffen wollen, was an flachen Küſten mit jtarler Ebbe und Flut einen großen Unter- 
ihied macht. 

Die Seeminen an fich betrachtet werden hauptſächlich ala verankerte und freitreibende 
unterſchieden. Die erjteren find in der Regel eine Waffe des Berteidigerd und jollen den 
Angreifer von der Küjte, bejonders von den Häfen fernhalten. Sie werden meijt nicht weit 
in See hinaus verlegt, weil mit der zunehmenden Meerestiefe die Veranferung immer 
Ihwieriger und zeitraubender und der Gürtel der Minen wie deren Zahl immer bedeutender 
wird, auch ihre Lage jehwerer zu vermerken und bei etwaigen Ausfällen eigner Schiffe zu 
beachten ijt. Wenn nun die Benahrihtigung von der Auslage der Minen rechtzeitig be— 
fanntgegeben wird, fo hat fich jeder, der in die gefährdete Gegend fährt, das Unheil jelbit 
zugezogen. Es ijt alfo nicht abzufehen, dat ein Verbot verankerter Minen durdzufegen 
wäre. Allerdings können fie bei nicht forgfältiger Feſtlegung durd Sturm oder ſonſtige 
Naturgewalten losgerijjen und jo zu freitreibenden Minen werben, die, Hunderte von 
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Kilometern weit verſchlagen, für jedwede Schiffahrt eine furchtbare Gefahr bilden. Troß 
ihrer heimtüdiihen Unberehenbarleit gibt e8 nun freilih doh Fälle, in denen man 
verjucht ift, von ihnen Gebraud zu machen. So ſcheint es, als ob die Japaner, um den 
Hafeneingang von Port Arthur zu fperren, freifhwimmende Minen in größerer Zahl aus- 
gejtreut haben, in der Hoffnung, daß einige davon durch die Flut in die Hafeneinfahrt 
oder fogar in den Innenhafen getragen und dort ihr Zerſtörungswerk verrichten würden. 
Daß die Ruſſen fo etwas vor Port Arthur getan hätten, ift fehr unwahriheinlich, denn fie 
mußten von vornherein darauf bedacht fein, durch eigne Ausfälle die beobachtenden japanischen 
Schiffe zu beunruhigen und im äußerjten Falle jich die Möglichkeit des Durchſchlagens durd 
die feindliche Flotte offenzuhalten. Ebenjo dürften, wenn dort jchledht veranferte Minen 
ins Treiben geraten find, das eher japanifhe als rufliiche fein, denn die Rufien haben in 
aller Rube bei Tage unter dem Schuge ihrer Zandbefejtigungen das Auslegen vorgenommen, 
während die Japaner unter dem Feuer der feindlihen Seeforts bei Naht und Nebel 
arbeiten mußten. Daß man fich ruffifcherfeit3 rühmte, japaniihe Schiffe vernichtet zu haben, 
und die Japaner ihren Seeleuten den Erfolg gegen den „Petropawlowsk“ zuſchreiben, iſt 
menſchlich wohl erklärlich, will aber tatſächlich nichts bedeuten, denn offiziell iſt über bie 
Herkunft der wirlenden Minen nichts verlautbart, und bewieſen kann davon nadträglich 
nicht8 mehr werden. Aus inneren Gründen ijt anzunehmen, daß, wenn freitreibende Minen 
vor Port Arthur angetroffen werden, fie japanifher Provenienz find; werden fie in ber 
Talienwanbay entdedt, jo werden fie von den Ruſſen ausgejtreut fein, um das Landen der 
Japaner dort zu hindern. 

Es iſt indejien zurzeit von feinem Intereſſe, dies feitzujtellen, da internationale Kon— 
ventionen in diejer Hinſicht nicht abgeſchloſſen find, und die Preije wie die Barlamente jollten 
fih vielmehr bemühen, den Regierungen der Seemächte anzuliegen, nad Firierung des 
Begriffs: „Nüflenzone* Seeminen nur wenn fie dort verankert find zu geſtatten. Hiermit 
ſollte man fih begnügen, denn mit Recht wies der franzöfiihe Delegierte Nenault auf der 
Haager Konferenz bei der Ausdehnung der Genfer Konvention auf den Seelrieg nad, da 
die Humanität nicht viel durch die Aufftellung von Regeln gewinnt, die jich nicht durchſetzen 
laffen, jondern daß man nur Berpflihtungen aufitellen folle, die in jedem Falle ausgeführt 
werden fönnten, und im übrigen den Kriegführenden die freiheit der Bewegung laſſen müſſe, 
deren jie bedürfen. Es ift ja freilich nicht unmöglih, daß eine innerhalb der Küſtenzone 
veranterte Mine auch einmal ins offene Meer hinaustreibt, es kann vielleiht auch nicht 
ermittelt werden, ob jie nit von Anfang an ſchon als treibende Mine ausgelegt ift, aber 
e3 fommt ja aud im Landlrieg einmal vor, daß eine im Gefecht fehlgehende Granate un— 
verteidigte offene Städte erreicht, oder dak fogar mit Vorbedadht auf einen Lazarettzug ge— 
ihoffen wird, denn einzelne abſichtliche oder unabfichtlihe Verfehlungen jind nie ganz aus— 
zuſchließen, darum bleiben aber doch internationale humanitäre Abmachungen von tiefgehender 
moraliiher Wirkung und jind zweifellos einer der fchönjten Ruhmestitel umfrer heutigen 
chriſtlichen Kultur. 


Freiburg i. Br. Richard Geeſt, Generalleutnant 3. D. 
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Der BVerfajjer, der auf vielfachen Reifen 
Land und Leute, befonders Amerifas und 
des fernen Djtens, kennen gelernt hat, nimmt 
die Umwandlung, die feine Anjhauungen 
(diejenigen eines orthodoren Konjervativen 
der alten preußiihen Schule) durd die Er- 
fahrungen erlitten haben zum Anlaß, zu 
prüfen, ob nit das gejamte Leben, ins- 
befondere dasjenige der höheren Stände und 
des Adels in einer gleihen Ummandlung 
begriffen find, oder ihr zujtreben follten. Er 
ce aus von der ſich aufbrängenden Ent— 
widlung des Welthandeld und der Geld— 
wirtichaft, die er gründlich jtudiert hat und 
unter Benugung guten jtatijtifchen Materials 
und reiher Selbſtbeobachtung trefflich zu 
jhildern weiß, wenn aud die Anordnung 
des Stoffes nicht die jtraffe eines rein wiflen- 
ihaftlihen Syitems iſt. Diefe Entwidlung 
lehrt den Verfaſſer, day es insbeiondere für 
jeine Standesgenojjen unnütz it, ſich diejer 
Ausdehnung der Geldwirtihaft entgegen» 
zujtellen, daß vielmehr es für fienur darauf 
anlommen kann, ji ihr anzupajien. So rät 
er dem Adel, die beionderen Fähigleiten, die 
er, vielleicht nach ſich jelbit alle andern allzu 
günjtig beurteilend, ihm zuſchiebt, gleich 
dem engliichen Adel in Handel und Indüſtrie 
zu verwerten. Er jieht ein neues Gejchlecht 
von Rittern des Handels heranwadjen, das 
die alten Borzüge des Adels auf neuer Baſis 
entfaltet. Der Verfaſſer überihäßt dabei 
zweifello8 den Einfluß, den einige wenige 
auf das Getriebe des ganzen Wirtichaft3- 
lebens Haben können, ein Mikverjtändnis, 
das um jo auffälliger iit, als er ſonſt den 
Wert der Mafje für das Wirtichaftsleben 
wohl zu würdigen weiß. Auch überjieht er 
wohl, daß are der unaufbaltiam fort» 
Ichreitenden Demofratijierung es ein nutz— 
Iojes Bemühen ijt, einer bejtimmten, Heinen 
Klaſſe von neuem eine Führerrolle zuichreiben 
u wollen. Indes, das kann den Wert des 

uches in feiner Weife beeinträchtigen, denn 
den Berfajjer leiten offenjichtlich nicht ſelbſt— 
füchtige Beweggründe für fih und feine 

Standesgenojien, im Gegenteil zielt er darauf, 

auf dieje Weiſe Geldwirtichaft und Kapitalis- 

mus idealifieren und zur Grundlage einer 
neuen, ethiſch hochſtehenden Kulturentwidlung 
machen zu können. Dies zeigt fih aud in 
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dem den beiden Hauptteilen angegliederten | 


Sclußteil, in dem ſich Betrachtüngen über 
Religion und Fragen der jittlihen Welt» 
anſchauung, wenn auch felbit in nicht ſtraff— 
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eordneter Form, finden, die eine vorurteils- 
reie Auffafjung erweilen und mand neuen 
und anregenden Geſichtspunkt zur Geltung 
bringen. Sie vervolljtändigen das oben ge- 
ihilderte Bild eines mit unmiderjtehlider 
Gewalt zur Wahrheit fih durKdringenden 
Charalters. Das Bud verdient deshalb 
weifello8 weitere Aufmerkſamkeit wegen 
Feines geiamten Inhaltes. Aber auch jonit 
fhon wäre e8 als „Document humain* 
voller Beahtung wert und läßt für die 
weitere jchriftjtelleriihe Tätigleit des Ver— 
fafjers das Beſte erhoffen. 
53 Jahre ans einem bewegten Leben. 
Vom Verfaſſer der Memoiren eines 
öſterreichiſchen Beteranen. Band 1. 
2. Auflage. Band 2, Wien 1904, in 
Kommifiton bei Wilhelm Braumüller 
& Sohn, k. u. k. Hof- und Univerfitäts- 
Buchhändler. 

Das Wert ijt eine Fortfegung der im 
gleihen Verlage erihienenen „Memoiren 
eines djterreihiichen Beteranen“ und umfast 
die Jahre 1850 bis 1903. Der erjte Band 
enthält fejfelnde, zum Zeil ſehr ungeichmintte 
Bilder zumeijt aus dem militäriichen Leben 
Deiterreihd. Neben militärifchen Aus— 
führungen finden ji auch Schilderungen 
der gejellihaftliden, politiihen, jozialen und 
religiöjen juume in Ungarn, Galizien, 
Rußland, England, Frantreih, Norwegen, 
Bosnien. Ueberrajhend ſcharf wendet ſich 
der Berfafjer dabei gegen die Mikbräude 
in der fatholiihen und griehiihen Kirche. — 
Den zweiten Band eröffnet eine kurzgefahte 
Darjtellung des Krieges von 1866, den der 
Verfaſſer als Oberit eines Hufarenregiments 
mitgemadt hat. Er erörtert darin vorzugs— 
weile jtrategiihe und taftiihe ragen und 
— zu einer ſehr ſcharfen Verurteilung 
er oberſten Führung auf öjterreictider 
Geite, die es nicht verjianden haben, die 
Gunſt der Umftände auszunugen, die jih 
ihr in jo reihem Maße dargeboten babe, wie 
fie nod feiner Führung in irgendeinem 
Kriege zuteil geworden jei, da die Deiter- 
reicher imjtande gewejen wären, die Preußen 
überall mit drei» bis vierfaher Uebermacht 
anzugreifen. — Es folgen Betrachtungen über 
die Zukunft Dejterreihs, die in dem Munde 
eines gewejenen höheren Tffizier8 doppelt 
interefjant find. Der Berfajjer erwartet den 
Zerfall der Monardie in einen Föderatib— 
taat; die Großmachtſtellung Oeſterreichs iſt 
ann unwiederbringlich dahin, und die beſte 
Militärverfaſſung iſt dann eine Nachahmung 
des ſchweizeriſchen Milizſyſtems. — Auch auf 
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reſigiöſem und pädagogiſchem Gebiete führt 
der Verfaſſer eine Kae fritiiche Feder, wie 
aus jeinen Betrahtungen über die Haupt— 
religionen und aus feinen Bemerkungen über 
die Reform des Schulweſens hervorgeht. — 
Alles in allem iſt der Verfaſſer ein mit 
Harem Blid begabter Mann, der vielfeitige 
Interefjen verfolgt und mit jelbjtändigen 
Urteil mannigfahe Schäden und Gebreden 
unjers jtaatlihen und gejellihaftlihen Lebens 
bioßlegt. Dadurh wird fein Werk nicht nur 
für militärifche, fondern aud) für andre reife 
äußerjt lehrreich und anregend. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Pädagogiſche Briefe. Bon M.Lazarus. 
eg von Dr. Alfred Leicht. 
reölau 1903, Schlefiihe Berlagsanftalt. 


M. 1,50. 

Mit derjielben Anmut und Slarbeit, die 
wir aus feinen übrigen populären Schriften 
—— ſind, redet hier der Philoſoph und 

ölkerpſycholog Lazarus als Pädagog zu 
uns. Er hat ein Recht dazu, denn nicht nur 
feine reihe Lehrtätigkeit von früher Jugend 
auf und fein jtet3 bewieſenes volls— 
pädagogiihes Streben befähigen ihn dazu, 
fondern diefe vor etwa 20 Jahren ge- 
ichriebenen Briefe jelbjt gehören durch inneren 
Gehalt, Mannigfaltigleit der Probleme und 
Hülle anregender Gedanken zu denjenigen 
pädagogiihen Büchern, die nicht bloß der 
eigentliche Lehrſtand leſen jollte, jondern der 
Gebildete überhaupt. Manchen wird freilich 
eine gewiffe Einfeitigfeit der philoſophiſchen 
Grundlage nicht jedem Satze zujtimmen 
lafjen, gerade dieje Leſer aber wird die große 
Anzahl feiner Bemerkungen geſchichtlicher 
Natur anziehen, die dur das forgfältig 
gearbeitete Regiſter des Herausgebers leicht 
zu finden find. Auch deſſen kurze Einleitung 
verdient unjern Dant, 

Hana Bimmer. 


Dad Dentichtum in den Vereinigten 
Staaten. Bon Dr. Julius Göbel, 
Profeſſor der Deutfhen Philologie an 
der Stanford» liniverfität Kalifornien. 
Münden 1903, J. F. Lehmanns Verlag. 


Die Frage nad der Zukunft der deutjchen | 


Bevölkerung in den Bereinigten Staaten ijt 
ihon in redt verjchiedenem Sinne beant- 
wortet worden; in den jiebziger und achtziger 
Jahren unter dem Eindrud des nationalen 
Aufihwungs und der fpringflutartigen An— 
ihwellung der Einwanderung nad) der Union 
vielfah in blindem Optimismus, jeit den 
neunziger Jahren wieder in hoffnungslojem 
Peſſimismus. Der Berfafler der vorliegenden 
Schrift wirkt feit 20 Jahren in der Union 
al3 Profeſſor der deutſchen Literatur, und 
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fein Urteil gewinnt dadurd an Bedeutung. 
So knapp feine —— ſich hält, bietet 
fie doch in ſehr vielen Bunlten eine von der 
landläufigen abweidhende Beleudtung der 
Verhältniffe. Göbel erhofft eine Befjerung 
der Ausfichten für die Erhaltung des Deutſch— 
tums einesteild von den deutſchen Kirchen— 
fhulen, vor allem aber von der Kenntnis 
der geichichtlihen Verdienſte des Deutſchtums 
um die Union, von der Vertiefung des 
Studiums der deutſchen Sprade, Dichtung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in dem er zurzeit 
die engliihen Amerikaner der Maſſe des 
deutihen Elementes vorangeeilt findet, und 
dann beſonders von dem jungen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Nationalbund, deſſen Pro— 
gramm er im ganzen billigt. Die verdienſt— 
volle Schrift bildet das 16. Heft des vom 
Aldeutihen Berbande eg re 
Sammelwerkes „Der Kampf um das Deutſch— 
tum“, Ref. wird anderwärts näher auf den 
Inhalt des Heftes eingehen. 
Guntram Schultheiß. 


Beiträge zur Oberlehrerfrage. Von 
K. Fricke und F. Eulenburg. Leip— 
zig 1903, B. G. Teubner. M. 1,20. 
Erfreulicherweiſe keine der mehr oder 
minder ſtürmiſchen Kampfſchriften im Streit 
um die Oberlehrerfrage, ſondern eine ob— 
jettive Behandlung derſelben ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Charakters liegt in dieſem ganz 
vortrefflichen Schriftchen vor uns. Von zwei 
verſchiedenen Gefihtspunlten aus beleuchten 
die beiden Verfaſſer das gemeinſame Thema, 
von zwei Geſichtspunkten, die in methodiſcher 
Beziehung eine tiefe Kluft voneinander 
trennt, die aber doch zu im wefentlichen 
— Ergebniſſen führen: Geſchichte und 
dationalölkonomie leiten beide über zu einer 
höheren, rubigeren Betrahtungsweije der 
Frage. Vielleicht hat noch eher der national» 
öfonomifche Abſchnitt eine — Berührung 
mit jenen Kampfſchriften, denn Wartedauer, 
Beförderungsverhälmiſſe, Dienſtüberlaſtung, 
Gehaltsverhältniſſe u. ſ. w. ſind Stichworte, 
die uns auch in jenen begegnen. Aber 
freilich die kühle Objektivität rein ſachlicher, 
von aller Intereſſenpolitik freier Erörterung 
dieſer Fragen hat Eulenburgs Arbeit vor 
jenen weit voraus: ein hohes Glück für den 
Oberlehrerſtand, daß auch dieſe ruhige, 
nüchterne Unterſuchung zu den Ergebniſſen 
führte, die mancher Heißſporn mehr antizipierte 
als gewann. An Frickes Arbeit aber er— 
robt jih aufs neue der Satz, daß die Ge— 
hichte die beite Wegzeigerin für die Zu— 
kunft ift: die Schlußfoigerung, daß ich unfre 
höhere Schule wieder den Zuſtänden des 
18. Jahrhunderts nähert, gibt tief zu denfen! 
Hans Zimmer. 
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Nikopolis. 
1396- 1877-1902. 
Von 


Carol I., König von Rumänien.!) 


2 warme Anjprache, mit der mich die Akademie empfangen bat, findet in 
meinem Herzen lebhaften Widerhall, und ich danke Ihnen für die Ge- 
fühle der Sympathie und des Vertrauens, die Sie mir heute wie immer 
entgegengebradht Haben. 

Ich kann meine ftet3 rege Teilnahme an der Tätigkeit der Akademie nicht 
bejjer beweijen al3 dadurch, dat ich ihr Studien und Dokumente zuführe, die 
für das Land von hiſtoriſchem Werte find; damit fteuere ich, wenn ich jo jagen 
darf, zu ihrer nußbringenden Arbeit bei. 

Die chmeichelhafte Aufnahme, welche die Akademie meinen früheren Mit- 
teilungen bereitet hat, läßt mich hoffen, daß jie auch diesmal mit Aufmerkjamteit 
dem Rüdblide folgen wird, den ich über zwei Epochen werfen will — die eine 
liegt weit zurüd, und einer meiner Urahnen befand ſich Damals unter den Fahnen 
der chrijtlichen Kreuzfahrer neben einem großen rumänischen Herrjcher — die 
andre ijt erit jüngft vergangen und darf al3 die Strömung jener erjten an— 
gejehen werden. 

Die Ereigniffe, die ich berühren werde, haben fich unter den Wällen von 
Nikopolis abgejpielt, und dadurch ift mir dieje alte Feitung von zwiefacher Be— 
deutung geworden. Unter ihren Mauern wob ſich das Band der Freundjchaft 





!) Diefer Bortrag wurde von S. M. dem Könige in der Rumäntichen Alademie, deren 
Ehrenpräfidium S. M. jeit Begründung diefer Körperſchaft (1879) führt, am Ralmfonntag 
den 21. März 1904 gehalten. Die Rumäniſche Atademie, die aus der bereits 1867 gejtifteten 
Literariſchen Gejellihaft hervorgegangen iſt, erfreute fich ftet3 der befonderen Fürjorge des 
Königs und verdankt feiner Anregung und Großmut unter vielem andern das große etymo« 
logiſche Lexikon der ſchönen Landesſprache. 

Bei Beginn der feierlichen Sitzung vom 21. März d. J. hob der Präſident bei Be— 
grüßung Sr. M. dankbar hervor, daß der König dem Lande und dem Heere nicht nur auf 
dem Schlachtfelde alten Ruhm zurückerobert und den Staat durch politiſche, ölonomiſche 
und foziale Reformen geihaffen habe, fondern ſich auch an jeder geijtigen Arbeit, jeder 
nationalen Kulturbejtrebung perjönlich beteilige. 

Deutſche Revue, XXIX. November-Heft, 9 


130 Deutfche Revue, 


zwijchen König Sigismund von Ungarn und Graf Friedrich von Zollern, das 
die Größe meined Hauſes begriindet hat. An derjelben Stätte Haben fajt fünf 
Sahrhunderte jpäter die Nachkommen Mirceas, indem fie ihre Vorfahren rächten, 
den Kampf für ihre Befreiung begonnen und dad Königtum Rumänien be- 
gründet. 

Mircea der Alte, mit Recht auch der Große genannt, ragt aus jener fernen 
Dergangenheit al3 marfigfte Geftalt de3 rumänischen Volkes heraus; der Ruhm 
feiner Siegestaten drang weit über die Grenzen feines Neiches umd richtete zum 
eriten Male das Interefje der abendländiichen Völker auf fein Land. Schulter 
an Schulter mit den jtolzejten Heeren des Auslandes, als ihr würdiger Ver— 
bündeter ließ er den Heldenmut der rumänischen Soldaten auf den Schladt- 
feldern von Rovina und Nikopolis leuchten — ja, ihm gebührt jogar der un- 
vergeßliche Ruhm, unfer Anrecht an die Dobrudfcha damals feitgeftellt zu haben, 
auf jenes Gebiet, das wir durch den Unabhängigkeitäfrieg und wieder angegliedert 
haben und das jeßt ein für ewig unabtrennbarer Teil des Körper Rumäniens 
geworden ift. 

Sigismund, der Sohn Kaiſer Karls IV. von Deutjchland, fam im Jahre 1378 
dur Erbſchaft in den Befig der Mark Brandenburg; durch feine Heirat mit 
Maria, der Tochter König Ludwigs des Großen von Polen und Ungarn, erhielt 
er 1387 den ungarijchen Thron als Mitgift. 

Einige Jahre vorher Hatte Kaifer Karl feine Tochter Margarete mit dem 
Grafen Johann von Zollern vermählt, dem älteren Bruder Graf Friedrichs VL 
von Bollern, von dem fpäter die Rede fein wird. 

Die Lage König Sigismunds in Ungarn war fehr jchwierig: innere Zwiſtig— 
feiten, die Feindichaft des ungarischen Adels bedrängten ihn, vor allem aber 
drohte dem Königreiche große Gefahr von feiten der Türken, die in ihrem fteten 
Bordringen bereit? alle feſten Pläße auf dem rechten Donauufer erobert hatten 
und Sigismund zwangen, außer Landes Bündniffe und Geld zu fuchen. Zuerſt 
verkaufte er die Mark Brandenburg jeinem Better Jobjt, dem Markgrafen von 
Mähren, für 20000 Dukaten, dann jandte er an Sultan Bajafid, um ihn für 
jich einzunehmen, eine Gefandtichaft. Wie man weiß, wurde die Gejandtidaft 
Sigismunds mit üiberhebenden Worten empfangen, die feinen Zweifel über die 
Gefinnungen ımd Pläne Bajaſids ließen. 

Als Sigismund erkannte, daß der Krieg unvermeidlich war, rüftete er eine 
große Gejandtichaft aus, an deren Spige er den Erzbifchof von Strigon (Gran) 
jtellte. Ihre Aufgabe war, die Chriftenheit zu einem Kampfe gegen die Un— 
gläubigen aufzufordern. 

Die Geſandtſchaft begab fich zu König Karl VI. von Frankreich, zu Herzog 
Philipp von Burgund, nad) Venedig wie zu den deutjchen Herzögen und Fürſten 
und jchlieglich zu Papſt Bonifazius IX., um ihn zu bitten, einen neuen Kreuzzug 
zu verkünden. 

Die Gefahr, die der Chriftenheit drohte, rief unter den abendländifchen 
Völkern, befonders in Frankreich und Burgund, eine wahre Begeifterung hervor. 
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Herzöge, Fürften und Grafen rüſteten fich, um im Verein mit den Ungarn in 
den Kampf zu ziehen. 

Da König Sigismund wußte, daß die Türken nicht mehr lange mit der 
Eröffnung der TFeindjeligkeiten zögern wirden, begab er ſich im Beginn des 
Jahre 1395 nad) Siebenbürgen, um alle Vorbereitungen zu einem Frühjahrs- 
feldzuge zu treffen. Er lud den Fürften Mircen zu einer Begegnung nad) 
Kronjtadt ein; dieſer beeilte jich, ein Einverjtändnis mit dem Könige von Ungarn 
herzujtellen, und jchloß mit ihm einen Vertrag ab, in dem feftgeftellt wurde, daß, 
wann immer Sigismund in eigner Perjon fein Heer gegen die Türken führen 
würde, auch Mircea fich verpflichte, mit jeiner ganzen bewaffneten Macht per- 
jönlih ind Feld zu ziehen; jollte Sigismund Heer aber von einem andern be- 
fehligt werden, dann wiirde Mircea auch nicht jelbjt kommen, jondern nur feine 
mit allem Nötigen ausgerüjteten Truppen jenden. Für beide Fälle aber ficherte 
jich die ungarijche Armee den freien Durchzug durch die Walachei, die fich zur 
Verpflegung und Beförderung der Truppen verpflichtete, unter der Bedingung, 
daß alles bezahlt werden folltee Sp wurde Fürft Mircea der Berbiindete des 
Königs von Ungarn und verjprad ihm eine wertvolle Hilfe für den Kampf, 
der jich vorbereitete. 

Der zweite Teil des Vertrags erinnert unwillfürlih an die zwiſchen Ruß— 
land und Rumänien vor Beginn des Kriege 1877 abgejchlojjene Konvention. 
Wenn fie auch kein Bündnis vorfah, jo Hat ihr doch die Tatjache, daß die 
Truppen beider Staaten gemeinjfam gekämpft haben, eine Bedeutung gegeben, 
die weit größer als ihr Inhalt war. 

Im Monat Mai brach Sigismund mit feinem Heere auf, 30g über den Paß von 
Bran (Törzburg) nad Campulung in die Walachei, wandte ji dann weſtwärts 
und ging auf der Straße am Olt gemeinjam mit Mircea und jeinen Truppen der 
Donau zu. Die Türken befanden fich in Nikopolis, doch Hatten ſie auch Die 
Befeitigungen auf dem linken Donauufer, Kleinnikopolis genannt, bejegt. Als 
die Türfen vom Anmarfche der chriftlichen Heere Kunde erhielten, rüdten fie 
ihnen entgegen, wurden aber gejchlagen und genötigt, fich hinter ihre verſchanzten 
Bälle, an der Mündung des Dit, zurüdzuziehen. Bon den Truppen König 
Sigismunds und Mirceas hart verfolgt, wurden fie ſchließlich zum eiligen Rück— 
zuge über die Donau nad Nikopolis gezwungen. 

Während die chriftlichen Streiter ihre Vorbereitungen trafen, um ebenfalls 
über den Strom zu jegen, erhielt König Sigismund aus Großwardein die Kunde 
vom Ableben jeiner Gemahlin, der Königin Maria, und da er befürchtete, in 
Ungarn könnte eine Bewegung zugunften Hedwigs, der Gemahlin König Ladislaus’ 
von Polen, der Schweiter der verftorbenen Königin Maria, entjtehen, brach er 
den Feldzug fofort ab, in der Abficht, ihn jpäter wieder aufzunehmen, jobald 
bebeutendere Hilfätruppen aus dem Welten eingetroffen wären. Er eilte aljo 
heimwärts, wo er allerdings eine ftarte Bewegung gegen fich vorfand. 

Mircen war tief gefräntt durch den plößlichen Abbruch des Feldzugs, da 


er dadurch allein der Rache der Türken ausgeſetzt wurde; er jah fich gezwungen, 
9* 
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Sigismund gegenüber eine feindliche Stellung einzunehmen und ihm an dem 
Paſſe den Rüdzug zu verlegen. 

Das Jahr 1396 begann mit den Borboten ernjter Ereigniffe. 

Byzanz wurde von den Kriegshorden des Sultans Bajafid belagert und 
jtart bedroht. Die Lage Kaifer Manueld war kritiſch. Er wandte jich, wie 
Sigismund, mit einem verzweifelten Hilferuf an die chriftlihen Höfe und bat 
um fehleunige Unterftügung. Sein Ruf fand Starten Widerhall. Doc die Ent- 
fernungen waren groß, die Verbindungen ſchwierig. Auch manche andre Widrig- 
feiten verzögerten den Aufmarjch der Hilfätruppen. Anfang April jegten ſich 
endlih die in Dijon vereinigten Truppen Frankreichs und Burgunds in Be 
wegung. Taujende von Rittern mit ebenjo vielen Knappen und 6000 Mann berittener 
Söldner und Fußvolks ftanden unter dem Befehle der berühmteiten Heerführer. 
Es waren unter anderm der junge Graf von Neverd, Johann der Furchtlofe, 
Sohn des Herzog von Burgund, der Graf von Eu und der Marjchall 
von Boucicaut, ein alter Haudegen von Koſſovo. Die glänzenditen Namen des 
franzöfischen Adels waren vereinigt. 

In Regensburg trafen fie mit den deutjchen Truppen zujammen, die von 
Ruprecht, dem Pfalzgrafen bei Rhein, und Friedrich VL, Grafen von Zollern, 
Burggrafen von Nürnberg, geführt wurden. Sie marjchierten nach Buda, wo 
fie Anfang Juli zufammen mit den Kontingenten Englands, Italiens, Böhmens 
und Steiermarf3 eintrafen. Zugleich jandten Frankreich und Venedig ihre Schiffe 
ind Schwarze Meer, damit fie an der Donaumündung das Schidjal des Krieges 
verfolgen könnten. 

Die durch diefen Kreuzzug erwecten Bejorgnifje befänftigten manchen Streit 
zwijchen den abendländiichen Staaten und vereinigten alle in einem Geiſte des 
DOpfermut3 für die Rettung de3 Chrijtentums; es jchien beinahe jo, als ob man 
damals jchon geahnt Hätte, daß die einbrechenden Horden einjt das Kreuz von 
der Kuppel der heiligen Sophia herunterreigen und fogar die Hauptjtadt Dejter- 
reichs bedrohen würden. 

König Sigismund verjchmolz feine ungarischen, kroatiſchen und bosnijchen 
Truppen mit dem jtolzen weftländifchen Heere und z0g im Monat Auguft an 
jeiner Spike von Buda in den Krieg. In feinem Gefolge befand fich ein er- 
jchredend großer, zum Teil für Sriegszwede gänzlich ungeeigneter Troß. Mit 
manchen Schwierigkeiten gelangte er an die Grenze der fleinen Walachei, wo 
Fürſt Mircea, treu dem Vertrage von Kronjtadt, mit feinen Streitern zu ihm ftieh. 

Sigismund Hatte jegt 70000 Mann zur Verfügung; er ging unterhalb der 
Trajansbrüde über die Donau und wandte ji) gegen Widin, das in feine Hände 
fiel. Bei Rachowa befiegte er die Türken nach hartem Kampfe. 

Am 12. September befand fich die ganze Armee vor den Wällen der Feſtung 
Nitopolis, wo die Türken fich unter dem alten friegerifchen Toganbeg gejammelt 
hatten. Sigismund befahl die Einſchließung. Alle Verjuche, die Feſtung im 
Sturm zu nehmen, waren vergeblich, und die chriftlichen Heere wurden hier in 
ihrem Bormarjch aufgehalten. 
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Am 27. September erhielt man im Lager der Chriſten die Kunde, daß 
Sultan Bajafid zum Entjag von Nikopolis aurücke. Es jchien ihnen unglaublich, 
aber jie mußten ſich bald von der Wahrheit diefer Nachricht überzeugen. 

Bajafid Hatte durch einen an Kaiſer Manuel gerichteten Brief, der in jeine 
Hände gefallen war, erfahren, daß Sigismund auf Konftantinopel marjciere; 
jofort hatte er jeine Truppen vom Ufer des Bosporus zujammengezogen, hatte 
den Balkan überjchritten — e3 heißt durch den Schipkapaß — und befand fich 
auf dem Wege nach Nikopolis. 

Angeficht3 dieſer Gefahr und wegen der Zwietracht, die im chriftlichen Heere 
herrjchte, verfammelte Sigismund alle Heerführer zu einem Kriegsrate, um Auf- 
jtellung und Schlachtplan feitzujegen. Seiner Meinung nach follte Mircea mit 
jeinen Streitern den Kampf eröffnen. Die Franzofen widerjeßten fich dem und 
verlangten für fich jelbjt die Ehre, im erjten Treffen vorzugehen. Wenn aud) 
Marſchall Boucicaut mit dem Gewicht feiner Erfahrungen eindringlich dazu riet, 
man möge fich den getroffenen Anordnungen fügen, jo erhißten fich Doch die 
Ueberzahl der Franzojen, bejonderd die Grafen von Eu und von Nevers immer 
mehr und erklärten e3 für eine Beleidigung des Adeld Frankreich? und Burgunds, 
wenn einem andern Stontingente der Vortritt gegeben würde. Unglüdlicherweije 
jahen jich die Einjichtigeren genötigt, nachzugeben. 

Die Schlachtordnung war wie folgt: Im erjten Treffen die franzöſiſchen 
und burgundiſchen Nitter, im zweiten die Böhmen und Bosniaken, im dritten 
die Deutjchen, Ungarn und andre Truppen unter dem Befehle de3 Pfalzgrafen 
Ruprecht und des Grafen von Zollern. Auf dem rechten Flügel ftand Mircea 
mit den Rumänen, auf dem linten Stefan Lascovici mit den Siroaten. Der Be- 
fehl lautete, daß die Truppen in diefer Gliederung das Anrüden des Feindes 
auf der Ebene zwiichen Donau und Ozem (Oma) zu erwarten hätten. 

Am Abend des 27. September befand fich Bajaſids Heer in einem großen 
Lager, 7 Kilometer von Nifopoli3, vereinigt. Am nächſten Tage war es kampf— 
bereit. Der Sultan ſelbſt befand fich im Zentrum mit 20- bi3 30000 Janitjcharen, 
die fich auf Befeſtigungen ftüßten, und mit 30000 Spahis; Hinter der Hügel- 
reihe jtanden noch an 25000 Reiter verborgen. 

In unüberlegter Ungeduld ſtürzten fich die franzöſiſchen Ritter, ohne den 
Befehl zum Angriff abzuwarten, mit rajendem Clan auf die erjten Reihen der 
feindlichen Reiterei, deren jie anfichtig wurden. Ihr Anfturm war jo mächtig, 
daß die Türken ſich in wirrer Unordnung zurüdzogen. Durch diefen Erfolg 
ermutigt, faßen die Franzoſen, ihrer Gepflogenheit nach, ab, gingen zu Fuß vor, 
rijfen die Pfahlumzäunungen nieder und griffen die Janitſcharen mit jolcher Wut 
an, dag fie in die Flucht gejchlagen wurden, in der fie die türfijche Reiterei, auf 
die fie jtießen, zum Teil auch noch mit fich fortrifjen. 

Die franzöfiichen Ritter gingen, anjtatt zurüdzufehren und ihre Pferde zu 
bejteigen, blind und taub vorwärtd. Der Sultan machte jich dieje Kühnheit 
zunuße und warf fich mit der ganzen Reſerve auf fie; e3 wurde ihm leicht, fie 
zu umzingeln und fie mitleidslos niedermeßeln zu lajjen. Die ftolzeften Sprofjen 
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de3 franzöfischen Adels bededten da3 Feld; der Graf von Nevers, der Konnetabel 
von Eu und Marjchall Boucicaut gerieten in Gefangenjchaft. 

Diejer unglüdjelige Vorſtoß entjchied das Schidjal des Feldzug. Die 
Reihen der abendländifchen Truppen ergriff Schreden und Angft, die Spahis 
ftürzten jich auf fie. Vergebens verjuchte Mircea jich ihnen entgegenzufiellen, 
auf dem linken Flügel verließ Stefan Lascoviei mit den Kroaten das Schlacht- 
feld; er zahlte jpäter mit jeinem Kopfe feine unaufhörlichen Verſchwörungen gegen 
Sigismund. 

Der König, inmitten der Ungarn, Böhmen und Deutſchen, ſuchte die Lage 
zu retten. Die Horden ſtürzten ſich aber auf ihn, warfen in ihrer Kampfeswut 
alles nieder, ein blutiges Handgemenge entſpann ſich, Tauſende der chriſtlichen 
Streiter wurden von den Jataganen und Streitäxten niedergemäht. 

Die Reihen der Chriſten waren gelichtet, die feindlichen Reiter drangen bis 
in die Nähe Sigismunds, deſſen Leben in Gefahr geriet; doch der Graf von 
Zollern dedte ihn mit feinem Leibe. 

In diefem Augenblid trat auch da3 jerbifche Kontingent unter dem Senjäfen 
Yazarovici, das bisher eine umentjchloffene Haltung bewahrt hatte, in Aktion, 
und zwar gegen die Chrijten, wozu es allerdings Bajafid gegenüber verpflichtet 

war nach der Ermordung Sultan Murads I. in Koſſovo. 
| Jetzt wurde die Niederlage der Kreuzritter volljtändig, 20 000 ihrer Streiter 
lagen auf dem Schlachtfelde, der Verluſt auf feiten der Türken betrug das 
Doppelte. Wutentbrannt darüber gab Bajafid den Befehl, alle Gefangenen zu 
töten; nur der Graf von Neverd, der Sonnetabel von Eu und der Marſchall 
Bouctcaut wurden verjchont und jpäter durch Hohes Löſegeld freigefauft. 

König Sigiömund, der Pfalzgraf und der Graf von Zollern gelangten mit 
Mühe big zur Donau, wo fie auf einer Barke unter einem Regen von Pfeilen 
entlamen und, von einem venezianischen Schiffe aufgenommen, nad) Dalmatien 
gebracht wurden. Bon dort aus fehrte Sigismund nad) Ungarn zurüd. 

Sp endete jener denkwürdige und unglüdliche Feldzug, der fait die ganze 
Chriſtenheit in Trauer verjeßte. 

Eine feiner Folgen wurde für dad Haus Zollern von großer Bedeutung, 
ja, eigentlich fann man jenen Krieg al3 den Ausgangspunkt feiner fpäteren Größe 
betrachten. König Sigismund bewahrte Graf Friedrih von Zollern warme 
Dankbarkeit und bewies jie ihm einige Jahre jpäter. 

Nach dem Tode König Ruprechts, des Sohnes des Pfalzgrafen, der vor 
Nitopolis gekämpft Hatte, entjtand eine große Nebenbuhlerjchaft für die Nachfolge 
auf dem deutjchen Kaijerthrone. 

Wenn Sigismund auch durch feine Kämpfe mit den Polen und den 
Benezianern in Ungarn fejtgehalten wurde, jo hoffte er doch, Nachfolger Ruprechts 
zu werden. Um jeine Kandidatur aufzuftellen, hatte er die fichere und treue 
Stüße des Grafen von Zollern, feines alten Verbündeten, nötig. 

Zu diefem Zwecke übertrug Sigismund ihm feine Kurfürjtenftimme ald Mart- 
graf von Brandenburg mit der Begründung, daß, wenn er feinem Better Jobſt 
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von Mähren auch das Land abgetreten, er ſich doch fein Wahlrecht vorbehalten 
habe. Durch die Bemühungen des Grafen von Zollern wurde Sigismund mit 
vier Stimmen Majorität ald Erwählter proflamiert. 

Ein Teil der Kurfürften fontejtierte aber dieſe Wahl, und nach einem neuen 
Wahlgang ergab fih, daß Jobſt von Mähren fünf Stimmen für ſich Hatte. 
Sein ımerwarteter Tod lieg aber Sigismund freies Feld, und ſchließlich wurde 
er auch allgemein ald Herrjcher im Reich anerkannt. Zu gleicher Zeit erhielt 
er die Markt Brandenburg zurüd. Mehr als je bedurfte der neue Kaiſer des 
Rates des Grafen von Zollern, der ein guter Stenner in den Angelegenheiten 
de3 Reiche war; Sigismund berief ihn darum nad Buda und ernannte ihn 
aus Dankbarkeit zu feinem Statthalter in Brandenburg. 

Im Jahre 1412 begab ſich der Graf von Zollern in die Mark. Dort fand 
er trojtloje Zuftände vor, einen volljtändigen Mangel irgendeiner Verwaltung, 
Unficherheit der unterjochten und von Naubrittern bedrohten Einwohnerfchaft. 
Die Raubritter waren Die wahren Herren ded Landes. Graf von Zollern gab 
ih jofort NRechenjchaft von der Schwierigkeit der Aufgabe, die er übernommen 
hatte. Wegen der Unbotmäßigfeit des Adels jah er fich genötigt, einen wahren 
Krieg mit jedem der Nitter zu führen, um jeiner Autorität Geltung zu ver- 
Ihaffen. Die Niederwerfung war erbarmungslos, aber Ruhe und Ordnung 
wurden wiederbergeitellt. 

Zwei Jahre jpäter, im Jahre 1414, konnte Sigismund nach Deutjchland 
fommen, um an den Verhandlungen des großen Konzild zu Konftanz teilzu- 
nehmen, da3 er einberufen hatte, um den Schwierigkeiten und Streitigfeiten ein 
Ende zu machen, die durch die Wahl dreier Päpfte entitanden waren. Dies 
Konzil tagte beinahe vier Jahre lang. 

Am 30. April 1415 überreichte Kaiſer Sigismund dem Grafen von Zollern 
die Urkunde, durch die er ihn und feine Nachfolger mit der Mark Brandenburg 
belehnte; zu gleicher Zeit ernannte er ihn zum Kurfürften, zur Belohnung für 
die Dienfte, die er ihm und dem Weiche geleitet hatte. Die feierliche Inveſtitur 
fand zwei Jahre ſpäter, auch in Konſtanz, ftatt, vor den Vertretern der ganzen 
zum Konzil verfammelten Welt. 

Sollte der Graf von Zollern oder einer feiner Nachfolger zum Kaiſer er- 
wählt werden, jo behielt fich die Urkunde vor, daß dann die Mark Brandenburg 
wieder an Sigismund fommen jollte. Diefer Fell ift aber, jo nah er bei ver- 
Ihiedenen Gelegenheiten war, im alten Reiche nie eingetreten. Dagegen ift 
aus der Sandwülte der Mark, die in fruchtbare Felder verwandelt wurde, durch 
unentwegten Fleiß und emfige Arbeit das Königreich Preußen und das deutjche 
Kaijerreich erjtanden, das auf umvergleichlich feiteren Fundamenten aufgebaut 
worden ijt als das alte Neich aus den Zeiten Sigismunds. 

Der Graf von Zollern beitieg den Thron al3 Friedrich IL, Markgraf und 
Kurfürft von Brandenburg, und behielt jeinen Titel ald Burggraf von Nürnberg 
bei. Diejer Titel, der dem Haufe Zollern bereit3 1191 von Kaiſer Heinrich IV. 
verliehen worden war, iſt in dem beiden Zweigen des Zollernhaujes erblich ge- 
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blieben; die ſchwäbiſche Linie erhielt ſpäter, im Jahre 1623, von Kaiſer 
Herdinand II. den Titel Fürften von Hohenzollern. 

In Erinnerung an Kaiſer Sigismund, der den erjten Surfürjten aus dem 
Zollernhaufe mit der Markt Brandenburg belehnte, gab der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm einem feiner Söhne den Namen Sigismund. Die Taufpaten dieſes 
im Jahre 1864, nach dem Feldzuge gegen Dänemark, der die Einheit Deutjch- 
land3 vorbereitete, geborenen Prinzen waren der Kaiſer Franz Joſeph und ich. 
Leider ftarb Prinz Sigismund 1866, ald die Uebermacht Preußens im Deutjch- 
land ſich entjchied. 

Zum Andenken an Kaifer Sigismund iſt in Berlin ein jchöne® Denkmal 
errichtet worden von dem Nachkommen de3 Grafen von Zollern, der ihn im 
Augenblit der Gefahr vor Nikopolis gejchüßt Hatte. 


* 


Im Unabhängigkeitskriege des Jahres 1877 wurde die alte Feſtung Nikopolis 
eine ſtrategiſche Poſition von großer Bedeutung während der ganzen Zeit der 
Kämpfe vor Plewna. Denn ſie war die Baſis der Operationen der verbündeten 
Heere und ihr Verbindungspunkt mit Rumänien. 

Der von der ruſſiſchen Armee gefaßte Beſchluß, die Donau zwiſchen Siſtow 
und Nikopolis zu überſchreiten, erforderte eine genaue Beobachtung dieſer Feſtung. 
Hierzu wurden eine Brigade und drei Batterien des IX. ruſſiſchen Korps in 
Turnu-Magurele konzentriert, wo fich bereit? ſechs Belagerungäbatterien be- 
fanden. 

Am 14./26. Juni wurde in Gegenwart Kaiſer Alexander II. dad Teuer 
auf die Feitung Nitopolis eröffnet, die mit der Antwort nicht zögerte. Zur jelben 
Zeit eröffneten alle Batterien auf der Donaulinie, von Stalafat bis Oltaniga, 
ein lebhaftes Feuer ald Vorbereitung einer ernjthaften Aktion, 

Am 15./27. Juni überſchritten die ruffishen Truppen bei Sijtow die Donau 
und jchlugen eine Schiffbrüde über den Strom. Da ihre rechte Flanfe jenjeits 
der Donau durch die Nähe von Nikopolis bedroht blieb, wurde es zu einer 
Notwendigkeit, die Feltung jo ſchnell wie möglich zu nehmen. 

Am 18./30. Juni fchrieb mir Großfürſt Nikolaus nach Simnitſcha, daß das 
IX. ruſſiſche Korps bereit fei, Die Donau zu überfchreiten, und bat zugleich, daß 
die rumänische 4. Divifion Ylamanda und Turnu-Magurele bejegen jolle, wo 
nur ruſſiſche Artillerie zurüdbliebe. Am 19. Juni/1. Juli antwortete ih, daß 
da3 7. Linienregiment und eine Batterie, die ſich in Islaz befände, den Olt über- 
fchreiten und fich nach Turnu begeben würde; ich machte aber einige Vorbehalte 
wegen einer zu großen Ausdehnung der rumänijchen Linie und wegen der Not- 
wendigfeit, freie Verfügung über jene Truppen zu behalten, in Hinficht auf eine 
mögliche Operation zwifchen Salafat und Corabia. Zu gleicher Zeit teilte ich 
dem Großfürften mit, dag Osman Pajcha mit 15 Bataillonen und 2 Batterien 
Widin verlaſſen und ſich nad) Oſten gewandt habe. 

Am 23. Juni/5. Juli ging infolge eines erneuten Anſuchens noch das 


Carol I, Nikopolis. 137 


5. Linien-⸗, das 3. Kalarafchenregiment und eine Batterie zur Verſtärkung nach 
Flamanda ab. 

Am 26. Juni/8. Juli bejegte ein Kojalenregiment Plewna, woraus e3 die 
wenigen dort befindlichen türkijchen Truppen vertrieb; aber jchon am folgenden 
Tage nahmen einige aus Nikopolis dorthin gejfandte Bataillone Plewna von 
neuem und vertrieben die Koſaken. 

Endlid am 29. Juni/11. Juli marfchierte das IX. ruſſiſche Korps, von 
jeiner Kavallerie gededt, gegen Nikopolis. Am 1./13. Juli eröffneten die Be- 
lagerung3batterien und die rumänische Artillerie von Turnu, Flamanda und der 
Oltmündung dad Feuer auf die Feſtung. Gegen Abend langte die rujfijche 
Vorhut vor ihren Wällen an; eine Kojalenbrigade bejeßte den Weg nad) Plewna, 
und während der Nacht wurden die Batterien an gejchüßten, durch Erdarbeiten 
verftärkten Punkten poftier. Am folgenden Morgen warfen 92 Feuerſchlünde, 
von den beiden Ufern der Donau aus, ihre Kugeln auf Nikopolis. Eine Divifion 
de3 IN. Korps ging gegen dad Tal der Osma vor; nach mörderischem Kampfe 
bejeßte jte die Dörfer in der Nähe der Feſtung jowie die Brücde über die Osma. 
Die türfiichen Truppen zogen ſich auf Nikopolis zurüd und liegen die Nuffen im 
Befig der Höhen von Samovit. Im Dften Hatte eine Infanteriebrigade, von 
der Kavallerie unterjtüßt, die vorgejchobenen Befetigungen mit folcher Bravour 
angegriffen, daß die Türken nach namhafter Gegenwehr genötigt wurden, ſich 
in die Feitung zurücdzuziehen, die jegt von allen Seiten umzingelt und bedrängt 
war. Erſt die Nacht umterbrach den blutigen Stampf, bei dem die rumänijche 
Infanterie ebenjo wie die Artillerie ſtark beteiligt war, beſonders in den Augen- 
blid, al3 die Türken fi) von Samovit zurüdzogen. Am Abend konnte ich den 
Großfürſten von neuem benachrichtigen, daß eine neue türkische Kolonne, diesmal 
22 Bataillone mit Kavallerie, Widin in der Nichtung nad) Rachowa ver- 
lajjen habe. 

Am 3./15. Juli wurde der Sturm auf Nikopolis beichlojjen, und von früh 
an donnerten die Kanonen, um ihn zu unterftüßen; doch der Kommandant der 
Feſtung zog auf dem Walle die weiße Flagge auf. Das Feuer wurde ein- 
geitellt, und ein Barlamentär bot unter der Bedingung freien Abzug3 der Truppen 
die Uebergabe der Feitung an. Das Angebot wurde abgejchlagen und der Komman— 
dant gezwungen, fich den Bedingungen des Sieger3 zu unterwerfen. Zwei Paſchas 
und 7000 Soldaten, unter ihnen 300 Verwundete, mußten die Waffen nieder- 
legen; ſechs Fahnen, 113 Kanonen, über 2000 Gewehre und zwei Moniteurs 
wurden erobert. 

Die ruſſiſche Armee verlor in diefer Schlacht einen General, 31 Offiziere 
und 1279 Mann. Die Türken Hatten ungefähr 1000 Tote. 

Wegen der Erleichterungen, die der Fall von Nifopolis den jpäteren Kriegs— 
operationen bot, fann er als eines der wichtigften Ereignifje des Krieges an— 
gejehen werben. 

Am 8./20. Juli verlangte man von und, daß unſre in Turnu-Magurele 
ftehenden Truppen Nikopolis bejegen follten, und drücte dabei den Wunfch aus, 
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da die türkischen Gefangenen von unfern Kalaraſchen bis zur nächjten ruſſiſchen 
Etappe eöfortiert werden jollten. Dieje Vorſchläge wurden unſerſeits nicht an- 
genommen. An demjelben 8./20. Suli wurde eine Divifion des IX. Korps nad) 
einem furdhtbaren Kampfe bei Plewna gezwungen, jich nach Nikopolis zurüdzu- 
ziehen, nachdem fie 75 Offiziere und mehr als 2000 Dann verloren hatte. 
Plewna war jeßt von den Truppen Osman Paſchas, dejjen Aufbruch aus Widin 
ih dem Großfürften Nikolaus gemeldet hatte, bejett. 


Am 11./23. Juli erhielt ich vom Kaifer Alexander eine neue Aufforderung, 
Nitopolis zu bejegen, damit die dortigen ruſſiſchen Truppen Disponibel wurden. 
Am 13./25. Juli wurde die Bitte wiederholt und von meiner Seite dann auch 
erfüllt. 

Am 17./29. Juli betraten die erjten rumänischen Soldaten jenen Boden, 
auf dem vier Jahrhunderte vorher ſchon Mircea gefämpft Hatte. Das 5. Linien, 
das 14. Dorobanzen-, mit dem 3. und 8. Stalarajchenregiment jegten auf großen 
Schiffen bei Turnu-Magurele über die Donau und wurden von General Stolipin, 
dem Kommandanten von Nikopolis, mit allen gebührenden Ehren empfangen. 
Das 14. Dorobanzen- und das 8. Kalarajchenregiment bejegten die Stadt, ein 
Bataillon des 5. Linienregiment? übernahm die Beobachtung der Osmabrücke 
gegen Nachowa, das andre die der Straße nah Plewna. Dem vorgejchidten 
3. Kalarafchenregiment wurde die Aufklärung übertragen. Dieje Truppen der 
4. Divifion durften das bulgarijche Gebiet nur unter der Bedingung bejeen, 
daß fie unter meinem Befehle blieben und daß ich über ſie verfügen könnte, wo 
und wann ich ihrer benötigte. 


Am 19./31. Juli erfolgte ein neues blutige Gefecht zwijchen zwei 
rufjiichen Armeelorpd und Osman Paſchas Heer. Bon beiden Seiten wurde 
hartnädig und heldenhaft gefämpft; gegen Abend war die Schlacht für die Ruſſen 
verloren, jie mußten ſich zurüdziehen; 170 Offiziere und 7000 Mann blieben 
auf dem Kampfplage. An demjelben Abend jpät befam ich ein Telegramm des 
Großfürſten Nikolaus, in dem er mich bat, mit meiner ganzen Armee jchleunigft 
über die Donau zu ziehen, um den bedrohten Ruffen zu Hilfe zu fommen. Der 
4. Divifion möchte ich Befehl geben, fich bei Nifopolis zu fonzentrieren und der 
ruſſiſchen Armee, wo jie ihrer bedürfe, Stüße zu gewähren. 

Am 22. Juli/3. Auguft benachrichtigte ich den Großfürften, daß ich troß der 
großen Schwierigkeit, die Operationsbaſis verlegen zu müfjen, bereit wäre, jeinen 
Truppen bei der Einnahme Plewnas Beiftand zu gewähren, da dieſer Punkt 
für die faiferliche Armee eine jtete Gefahr geworden ſei. Die Brücke für den 
Donanübergang wiirde zwijchen Islaz und Corabia hergejtellt werden. Ich 
bat aber um eine Friſt von acht Tagen zur Vorbereitung und zum Begiun 
der Aktion. 

Am 23. Zuli/4. Auguft dantte mir der Großfürſt, daß ich ihm die 4. Divifion 
zur Verfügung geftellt hätte, und bat mich um die dritte Da ich unter 
dejjen erfahren hatte, daß feine ernitliche Unternehmung vor Ankunft von ſechs 
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neuen Divifionen aus Rußland beginnen follte, jo jchob ich meine Antwort 
hinaus. 

Am 4./16. Auguft beitanden die Rufen von neuem darauf, daß die 3. Divifion 
über die Donau ginge und daß unſre Brüde nicht bei Corabia, jondern bei 
Nitopolis gejchlagen werde. Dieje beiden Forderungen wurden nicht erfüllt. 

Die Korrefpondenz zwijchen dem Großfürſten und mir währte bis zum 
13./25. Auguft und Hatte die Kooperation der rumänischen Armee zum Gegen- 
jtande; ich verlangte, daß ihre Individualität volllommen gewahrt bliebe. Auch 
meine perjönliche Begegnung mit dem Großfürſten, die in Nikopolis ftattfinden 
jollte, wurde aufgejchoben, da ich zuvor jchriftlich alle Mikverftändniffe über 
verjchiedene Fragen bejeitigt haben wollte. 

Am 10./22. August teilte mir der Großfürſt in jeinem Telegramm aus 
Gornji-Studena mit, daß die Lage feiner Truppen am Scipfa ernftlich ge— 
fährdet jei, und er bejtehe darum von neuem auf einem jchleunigen Donau— 
übergange des rumänischen Heeres. Ohne Zögern antwortete ich ihm, daß die 
Brüde beit Silifchivara, unfern Corabiad, fait vollendet jei und die Truppen 
dort konzentriert jeien, bereit, in Bulgarien einzurüden. 

Am 12./24. Auguſt gingen das 4. und 5. Kalarajchenregiment mit einer 
reitenden Batterie über die Donau nach Nifopolis. Am folgenden Tage tele- 
graphierte mir der Großfürſt, daß der Kaiſer und er mich jo bald wie möglich 
zu jehen wiünjchten und mich mit Ungeduld erwarteten. 

Am 14./26. Auguft ging ein Teil der 3. Divifion auf Pontons über die 
Donau, um die Iskerlinie zu bejeßen. 

Am 15./27. Auguft verließ ich Corabia und fuhr nach Turnu-Magurele; 
am 16./28. Auguft abends langte ich in Gornji-Studena an, dem Hauptquartier 
Kaifer Aleranderd, der mich warm empfing; er bot mir den Oberbefehl über 
alle Truppen vor Plewna an. Die 4. rumänische Divifion befand fich ſchon 
dajelbjt. Ich dankte dem Kaiſer für die dem Lande erwiejene Ehre; auf meine 
Bemerkungen über diefe jchwere Verantwortung antivortete er mir: „Gott wird 
uns beijtehen!“ 

Am folgenden Tage verjammelte ſich ein großer Kriegsrat, in dem die 
Hauptdispofitionen für das „Weit-Detachement“, jo war die Benennung, 
die für die vereinigten Truppen vor Plewna angenommen worden, getroffen 
wurden. Auf Wunjch des Großfürjten habe ich geitattet, daß die Brüde von 
Corabia, nach dem Uebergange des rumänifchen Heeres, nach Nitopolis verlegt 
wurde, damit fie auch den Bedürfniffen des rujjischen Heered dienen könnte. 
Durch diefe Verlegung veränderten wir zum dritten Male unjre Operationsbafis. 

Denjelben Nachmittag fuhr ich zurüd bis Simnitſcha, wo ich über Nacht 
blieb; unterwegs, an der Siftower Brücde, bot fich mir ein jammervolles Bild 
dar; ich begegnete Hunderten von Karren mit Verwundeten vom Schipfa. 

Am 18./30. Auguft verließ ich Simniticha, nachdem ich den jchwer am 
Schipkapaß verwundeten General Dragomirow befucht Hatte. Abends war ich 
zurück in Corabia. Am folgenden Morgen hielt ich einen Kriegsrat, in dem 
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alle Maßnahmen zum Uebergange des Heeres nad) Bulgarien getroffen wurden, 
wie auch die Aenderungen, die durch die Verlegung der Donaubrüde und damit 
unjrer Operationsbafi3 unumgänglich nötig gewworden waren. Dieje Verlegung 
machte und große Mühe und Sorgen. 

Am nämlichen Tage brachte mir ein Telegramm die Kunde, daß die Türken 
einen neuen Ausfall aus Plewna gemacht, und daß bei einem dabei ent: 
brannten heftigen Kampfe die Rufjen 30 Offiziere und fajt 1000 Mann ein- 
gebüßt hätten. 

Am 20. Auguft/1. September hielt id an der Brüde von Silifchivara eine 
Truppenihau ab. Nachdem der Bilchof von Rimmif und Neu-Severin die 
Truppen gejegnet Hatte, jeßten fie fich mit Mufif an der Spige und mit wehen: 
den Fahnen in Bewegung. Bol Mut und Siegeözuverficht zogen fie über die 
fajt 1000 Meter lange Brüde, die auf 120 eifernen Pontons ruhte. Am Abend 
fehrte ich nach Turnu-Magurele zurüd, um am nächſten Morgen um 7 Uhr 
auf einem fleinen Dampfboot über die Donau nad Nikopolis überzujegen, wo 
General Stolipin mich an der Spiße einer Kompagnie des Regiments Koſtroma 
mit der Fahne und unter den Klängen der rumänischen Hymne empfing. Sc 
jtieg dann zu Pferde und ritt auf einem fteilen Wege in die Feſtung, auf der 
unjre Fahne wehte. Später ließ ich die Truppen, die Nitopolis bejett hatten, 
Revue pajfieren, und zwar auf derjelben großen Ebene, welche die Donau be: 
herricht und auf der fich die Schlacht im Jahre 1396 entrollt hatte. Meine 
Freude war groß, dort die erſten rumänischen Soldaten begrüßen zu Dürfen, 
die in Feindesland gezogen, bereit, fi fürd Vaterland zu opfern. Ehe id 
mich weiter ind Tal der Osma wandte, verabjchiedete ich mich von Dem 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten und dem Präfekten des Diſtrikts Teleorman, 
die mich bis dahin begleitet Hatten, und gelangte, von einer Schwadron der 
3. Kalarajchen eskortiert, zu Wagen nad) Poradim. Während meiner ganzen 
Fahrt donnerten die Kanonen von Plewna, al3 eine Art Salut zu meiner 
Ankunft auf dem Schlachtfelde. Gegen Abend traf ich in meinem neuen Haupt 
quartiere ein, wo mich der Generalitab der Weſtarmee erwartete. 

Ih fand in einem Bauernhäuschen Unterfommen, dad monatelang mir zur 
Wohnitätte diente. Am folgenden Tage langten die Truppen an, über die ich 
in Siliihivoara Revue abgehalten. Gleich nachdem fie Bulgarien betreten 
hatten, wurde Hinter ihnen die Brüde abgebrochen, die, donauabwärt3 geflößt, 
zwiſchen Turnu-Magurele und Nitopoli3 wieder aufgejchlagen wurde. Gin 
Sturm, der gerade damals einjeßte, verdarb viel Material; die Pontond wurden 
ans Ufer gejchleudert, wobei einige zertrümmerten, andre in den Fluten unter: 
gingen. Sie zu erjegen, dauerte mehrere Tage, und die Strömung der Donau, 
die an der neuen Stelle durch Olt und Osma verjtärft war, zwang und, Tag 
und Nacht zu arbeiten, um die Brüde fertigftellen zu fönnen. Endlich am 
30./11. September, gerade am Tage der großen Schlacht vor Plewna, war die 
Brücde vollendet und unjre Verbindung gejichert. 

Ende September begann ſchon das jchlechte Wetter: acht Tage lang hielten 
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die Negengüfje an, ein jtarfer Wind blied im Tal der Donau, und 30 Pontons 
wurden von der Nifopolisbrüce losgeriffen. Wieder waren die Verbindungen mit 
der Heimat acht Tage lang unterbrochen, Die Verpflegung der Truppen ſehr erjchwert, 
und fie litten außer durch Regen und Froit noch durch Mangel an Nahrung. 

Nachdem wir Rachowa genommen Hatten, verlangte ich, dag Nikopolis unter 
meinen Befehl geitellt würde; am 22. November/4. Dezember löjten rumänijche 
Truppen die bisherige ruffiiche Garnijon ab, und ein rumänifcher Oberjt wurde 
zum Kommandanten der Feſtung ernannt. 

Bei diefer Gelegenheit jchrieb mir der Großfürſt, daß die Brüde von Niko— 
polis nicht ftark genug wäre, um den beginnenden Winterſtürmen ftandzuhalten, 
und fragte mich, was zu tun ſei, um ihr die nötige Haltbarkeit zu geben. Ohne 
zu zögern amtiwortete ich ihm, daß wir Anker und Kabel vorbereitet hätten, um 
fie ftärter zu befetigen, daß aber beim Eisgange feine auf Schiffen ruhende Brüde 
ftandhalten könnte, und daß es mir jchon jet nötig fchiene, an andre Maß— 
nahmen zu denfen, zum Beiſpiel an eine eijerne Brüde, damit wir unjre Ver— 
bindungen aufrechterhalten könnten. Dieje eijerne Brücde wurde jpäter in Rußland 
beitellt; ein Teil von ihr iſt Ende Januar auch abgejchicdt worden, aber unter- 
wegs liegen geblieben. 

Am 24. November/6. Dezember jchlug das Wetter von neuem um, die Wogen 
der Donau glichen denen de3 Meeres; unzählige Pontond wurden wieder von 
der Brüde losgeriſſen. 

Am 28. November/10. Dezember, dem unvergeklichen Tage des Falles von 
Plewna, war die Verbindung noch nicht hergejtellt, und der Dienst wurde durch 
eine fliegende Brücke verjehen. 

Am 4./16. Dezember brach ein furchtbarer Schneefturm aus; fünf Tage 
hintereinander jchneite und jtürmte e3 ohne Unterlaß, alle Verbindungen waren 
abgejchnitten. Die Schäden an der Brüde waren jo bedeutend, daß feine Hoffnung 
war, fie auszubeſſern. Gerade damals begann der Transport der Gefangenen 
von Plewna, den wir übernommen hatten, um den Wunjch des Katjerd Alerander 
zu erfüllen, und das um jo mehr, als ich im Sommer mid) geweigert Hatte, 
die Gefangenen von Wifopoli zu übernehmen. 

Tauſende von Gefangenen ſtarben vor Froſt unterwegs; bei den verbiündeten 
Armeen machte fih auch von Tag zu Tag der Mangel an Nahrungszufuhr 
mehr geltend; alle Rationen wurden vermindert, jogar in meinem Hauptquartier. 
Die Freude, die und nach dem glänzenden Siege von Plewna erfüllte, wurde 
und durch viele Sorgen vermindert: die Brüde war zerjtört, die Wege waren 
verichneit, die Pferde und Ochſen in großer Zahl Erepiert, und um uns herum 
gab e8 nur Leid und Trauer. 

Endlih am 10./22. Dezember hörte der Schneejturm auf, und ich konnte 
Boradim verlaffen, wo ich mehr als drei Monate geblieben war. Den Weg bis 
Nitopolis — 40 Kilometer — habe ich in neun Stunden zurüdgelegt, zum großen 
Zeil zu Pferd, wegen der Tiefe des Schneed und großer Kälte. Das Thermo- 
meter zeigte 18 Grad unter Null. 
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Unterweg3 begegnete ich einem Transport Gefangener, die vor Müdigkeit 
angehalten hatten; auf dem Wege lagen Türken, die mit dem Tode kämpften 
oder jchon erfroren waren. Viele Kalarajhen und Dorobanzen, die fie 
eskortiert Hatten, fchliefen auch den legten Schlaf neben dem Gegner von 
gejtern. 

As ih auf dem Plateau von Nikopolis anfam, bot ji mir ein noch 
furchtbareres Schaufpiel dar. Auf der ganzen Ebene, joweit der Blick reichte, 
jah man nichts ald Tote, die vor Ermüdung, vor Hunger und vor Froſt zus 
jammengebrochen waren. 

Am Feitungstore von Nikopolis empfingen mich die Offiziere der dortigen 
rumänijchen Garnifon. Die Straßen waren faum pajjierbar, voll von Wagen 
und Karren, neben ihnen die Führer und Pferde tot; in den Gräben der Feſtung 
11000 ftöhnende Gefangene, nur 1500 Soldaten zu ihrer Bewachung. 

Den Abend verbrachte ich mit meinen Offizieren, die mich zu einer Mahlzeit 
eingeladen hatten. Die Nacht über biwatierte dad 10. Dorobanzen- Regiment 
vor meinem Quartier, da die Türken achtmal jo zahlreich waren als die Be- 
ſatzung. 

Am nächſten Morgen früh verließ ich dieſe Feſtung, die vom Beginne des 
Feldzugs an eine ſo bedeutende Rolle als einziger Stützpunkt unſers Heeres bis 
zum Falle Plewnas geſpielt Hat. Im Augenblicke, als ich dad Dampfſchiff 
betrat, das mich in die Heimat bringen ſollte, kehrten meine Gedanken ganz 
unwillkürlich zu den ſorgenvollen Nächten zurück und zu den blutigen Kämpfen, 
die durch des Himmels Gnade mit Sieg gekrönt worden waren; mein Herz, 
wenn auch gedrückt durch das Opfer ſo vieler Menſchenleben, das ich mit eignen 
Augen hatte ſehen müſſen, erhob ſich dennoch neu gekräftigt zum Gefühl des 
Stolzes und der Dankbarkeit. 

Die Fahrt über die Donau dauerte eine volle Stunde, bei ſchneidendem 
Winde und 20 Grad Kälte Das kleine Schiff juchte feinen Weg zwijchen Den 
Eisſchollen und umfuhr die größten, die ed umgeworfen hätten. Ich jtand bereit, 
auf eine derfelben zu jpringen, wenn es nötig gewejen wäre. Der Minifterpräfident 
Ivan Bratianu jah mit der ganzen Bevölferung Turnu-Dagureles vom Ufer 
aus mit Beforgnis dem ſchwankenden Kurs des Kleinen Schiffes zu. Als ich den 
Fuß auf rumänijche Erde ſetzte, ertönte ein lauter Freudenruf aus aller Bruft. 
Gemeinfam gingen wir zur Kirche und erhoben unfre Gebete zum Allmächtigen, 
der uns in den Tagen der Gefahr behütet und feinen Segen auf unjre tapfere 
Armee ausgegoſſen hatte. 

* 


Ein Bierteljahrhundert fpäter, in dem Jahre, als das Land die 25jährige 
Wiederkehr diefer Ereigniffe feierte, Habe ich die unjchäßbare Freude gehabt, das 
Schladitfeld von Plewna in der Begleitung Fürft Yerdinands von Bulgarien 
wiederzujehen. 

Mit tiefer Bewegung betrat ich den Boden, der mit dem Blute unjrer 
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Tapferen bejprengt und Dadurch geweiht it. An der Schwelle der Stapelle, die 
zu ihrem Andenken errichtet ijt, empfing uns der Metropolit von Wratza mit 
einer ergreifenden Anſprache: „Erhebt euch aus euern Gräbern,“ jo fagte er und 
wies auf dad Schlachtfeld, wo die Gefallenen ruhen, „erhebt euch, ihr Tapferen, 
ihaut her, euer König ijt gelommen, um euch für euern Opfertod zu danfen!“ 

Wie zu einer wahren Pilgerfahrt bin ich nach Griwiga ausgezogen, um 
mich in Liebe und Berehrung vor dem Grabmal jener würdigen Söhne des 
Landes zu verneigen, die ihr Leben für die Unabhängigkeit Rumäniens dahin- 
gegeben haben. 

Gegen Abend fam ich nad) Samowit, wo mich der Bürgermeijter und Die 
Einwohnerſchaft von Nikopolis empfingen, die mir ihren Dank für die Befreiung 
der Stadt noch einmal wiederholen wollten. 

Fürſt Ferdinand hatte die Liebenswürdigkeit, mich auf jeiner Iacht, die von 
unjern Kriegsſchiffen eSkortiert wurde, nad) Turnu-Magurele zu geleiten. 

Es war eine jternklare Nacht; der Mond jpiegelte fich auf den ruhigen 
Waſſern der Donau; die Schiffe ließen Silberfurchen auf ihnen zurüd; in der 
gerne, am Ufer, jchien ſich Nikopolis, das in einem Meere von Licht ſchwamm, 
wie ein jtolzer Markitein aus vergangenen Zeiten zu erheben. 

Diejer zauberhafte Anblick wedte in mir Bilder der eignen Vergangenheit: 
vor mir erjtand meine Jugend, die ich an den Duellen des großen Stromes 
verlebt, und auch die Gejchichte meines Haujes; vor allem aber erinnerte ich 
mih an das Schickſalsbuch unſers teuern Rumäniens, in das unjre Streiter 
ein unvergängliche® Blatt gejchrieben Haben. 


4 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens. 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden. 


IV. 

n den bisher mitgeteilten Briefen haben wir Bennigſen bis zum Herbſt 1852 

verfolgt, wo er nad) Beendigung der ihm verhaßten Auricher Dienitzeit 
und nach einem furzen Aufenthalt in DOsnabrüd als Dbergerichtsafjejjor und 
Vertreter des Staatdanwalte® nach Hannover verjeßt ward. 

Aus den Jahren 1852 und 1853 ijt das Briefmaterial nur jehr lüdenhaft 
erhalten. Was uns davon vorliegt, behandelt zum Teil gejchäftliche Familien— 
angelegenbheiten, die an diejer Stelle feinen Pla Haben, wie zum Beifpiel Die 
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1853 erfolgende Allodifitation de3 Familiengutes Bennigfen. Dann aber tritt 
eine neue Beziehung in das Leben Rudolf v. Bennigjend ein und drängt auch 
in dem Familienbriefwechjel, den wir bisher allein verfolgt haben, alles andre 
zurück. 

Eine Schweſter der Mutter Rudolfs, Sylvie, geb. v. Joncquieres, war ver— 
mählt mit dem Gutsbeſitzer Ferdinand v. Reden auf Haſtenbeck bei Hameln; 
auf dem jchönen Gute hatte jchon der Knabe in den Schuljahren während der 
Ferien Häufig und gern verweilt. Er jtand zu der von ihm fehr verehrten Tante 
in einem bejonder3 Herzlichen Verhältnis, und jo gejchah e3, daß er nad dem 
Tode des Herrn v. Neden am 30. März 1852, gemeinjchaftlihd mit Herrn 
D. v. Rudloff, troß feiner jungen Jahre zum Vormund der Hinterlajjenen 
Kinder, eine3 Sohnes und mehrerer Töchter, bejtellt wurde. In diejer Eigen- 
ichaft fam er, jeitdem er bald darauf nach Hannover zurüdverjegt war, häufig 
nach Hajtenbed hinüber. Und aus diejem Verkehr erwuchs ihm eine tiefe Liebe 
zu feiner Coufine Anna v. Reden; doch verjchloß er jeine Empfindung in feinem 
Innern, vielleicht um jo eher, ald er aus jeinem Verhältnis al3 Better umd 
Vormund heraus nur jchwer den Webergang zu einer andern Sprache mit dem 
jungen zurüdhaltenden Mädchen finden zu können glaubte; ohne eigentliche Hoff- 
nung auf eine baldige Erfüllung jeiner Wünjche vertraute er um Weihnachten 1853 
fie zumächjt feiner Mutter im geheimen an. 

Da ftarb im Januar 1854 plötzlich auch feine Tante Sylvie v. Reden. Es 
wurde beſchloſſen, daß die num ganz elternlog gewordenen Kinder zunächit Haiten- 
be verlaffen und zu den Eltern Rudolf nad Frankfurt überjiedeln jollien. 
Kurz vor diefer Abreife, am 19. April, wagte er dann das Gejtändnis und erhielt 
da3 ihn beglüdende Jawort. | 

Mit dem andern Tage jeen die Briefe ein, Die wir im folgenden vorlegen. 
Einige Bemerkungen mögen noch vorher verjtattet jein. Im Grunde wird jeder 
mit einer gewijjen Scheu an einen jolchen Briefwechjel zwijchen Bräutigam umd 
Braut herantreten, der jo ganz perjönlich gehalten und für den einen Menſchen 
allein bejtimmt iſt, und zaghaft vollends gibt die Hand des Herausgebers jolcher 
Papiere die verjchwiegenjte Empfindung einer neugierigen Deffentlichfeit preis. 
Ich verhehle nicht, dieſes Gefühl um fo lebhafter gehabt zu haben, ala den 
beiden Naturen, die in den folgenden Briefen zueinander jprechen, ihrer nieder: 
ſächſiſchen Art gemäß eine jtarfe Zurüdhaltung eignet, die auch dem geliebten 
Weſen gegenüber fich nicht völlig enthüllt: wie weit ift dieſe einfache, unverzierte 
Art des Ausdrudd von der bloßen Möglichkeit des Gedanken entfernt, «3 
möchten andre oder viele einjt dieſe Blätter lefen. Aber unſre Zeit ift nun 
einmal gewöhnt, ihren großen Berjönlichkeiten auch in das Geheimfte und 
Innerjte bliden zu wollen: wer in dem öffentlichen Leben der Nation eine weithin 
jichtbare Stellung behauptet, räumt diejer Deffentlichfeit einen weitgehenden An- 
fpruch auf fich jelber ein. Niemand freilich Hätte bei jeinen Lebzeiten weniger 
Neigung gehabt, einen ſolchen Anfpruch auf jich ſelbſt zuzugeftehen, al die an fich 
haltende Perjönlichkeit Bennigſens: erſt nach jeinem und feiner Gattin Hingange 
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wird dad Bedürfnis nicht bloß des Biographen, jondern auch weiterer Kreiſe, 
ihn ganz fennen zu lernen, zu feinem Rechte fommen. Auch lieft man jolche 
Briefe wie die folgenden eigentlich nicht, um die intimeren Herzenstöne jelbft zu 
belaufchen, alles das immer und ewig Gleiche, dad nur in immer neuen 
Worten nad Ausdrud jucht, jondern eher die bejondere Art, wie diejer Aus- 
druck gerade von dieſem Manne gefunden wird. Denn hier glaubt man am 
tiefjten in dad Wejen einer Perjönlichkeit Hineinjchauen und ihre feinjten und 
geheimften Züge feithalten zu können. 

Bielleicht bieten auch unter dieſem Geſichtspunkt diefe Briefe nicht jo viel, 
wie mancher erwartet. Es wird fein großer Aufwand an Worten und Gefühlen 
getrieben; ganz und gar fehlt die Sucht, die ſich bei manchem in ähnlicher Lage 
jo häufig eimftellt: Geilt, Empfindung, Temperament, furzum die ganze Perſön— 
lichteit vor dem oder der andern leuchten zu laſſen; es fehlt auch das rückhalts— 
loje Aufſchließen des eignen Weſens, wie es zwiſchen zweien, die einander bisher 
fremd waren und durch plößlichen Entſchluß einander ganz nahe getreten find, 
fajt natürlich jcheint. Aber gerade daß hier da3 alles zurüdtritt, und in dem 
bejonderen Verhältnis, das bisher zwijchen ihmen beitand, zurüdtreten mußte, 
it dad Charakterijtiiche, daneben auch in der Eigenart beider Naturen begründet: 
jo ergibt fich von jelbft der bejondere Ton, eine ungejuchte Einfachheit und 
Zartheit Herzlichen Empfindens. 

Die Briefe jelber, auch die der Eltern Rudolfs, laſſe ich ohne weitere 
Bemerkung folgen. 


* 
Hannover, 20. April 54, 


„Bon Otto Rudloff!) habe ich Heute die Einwilligung und die herzlichiten 
Glückwünſche zu unſrer Verlobung erhalten, meine teure Anna. Ich mag diejen 
erjten Tag nicht vorübergehen lafjen, ohne Dir einmal recht zu fagen, wie 
glüdlich ich mich fühle, nachdem ich e3 emdlich gewagt habe, Dir meine lang- 
gehegte Neigung zu gejtehen. In meiner gejtrigen Verwirrung und Aufregung 
babe ich noch gar feine Worte finden fünnen, Dir mein Herz auszufchütten. Es 
liegt auch nicht in meiner Natur, viel Worte zu machen iiber meine Gefühle. 
Du darfſt aber nicht glauben, mein teure® Mädchen, daß meine freudige 
Bewegung und Rührung über ein Glück, welches ich kaum zu hoffen gewagt 
hatte, weniger lebhaft gewejen iſt. — Auch Rudloff hatte unfre Verlobung jchon 
länger erwartet. Alle Menjchen jcheinen fie jo natürlich zu finden. Ich kann 
aber Hier nichts Natürliches finden, als daß ich Dich geliebt habe, meine janfte, 
lieblihe Anna. Ich will auch gern genügfam und zufrieden fein, wenn Du jet 
nur einige freundliche Gefühle für mich haft. Mit der Zeit, wenn Du fiehft, 
wie warm und innig ich Dich liebe, gelingt es mir vielleicht, einen größeren 
Pla in Deinem Herzen zu erobern. 

Rudloff glaubte, daß unjre Verbindung auch der Wunjch Deiner jeligen 





1) Der Mitvormund der Redenihen Kinder. 
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Mutter gewejen jei. Es würde mir eine große Freude fein, wenn ich Darüber 
irgendeine bejtimmtere Vermutung erlangen könnte. Ich Habe wenig Menichen 
jo lieb gehabt und jo verehrt wie Deine Mutter. Wenn fich früher meine 
Gedanken mit Dir bejchäftigten und fich ein Leben an Deiner Seite auszumalen 
wagten, jo war mir immer der Anteil, den Deine liebe Mutter an unjerm Glüde 
nehmen würde, ein Zeil meines Glücdes jelbjt. Der Himmel hat e3 anders 
bejchlofjen, meine arme Anna. Einigen Trojt würde ich aber in dem Gedanten 
finden, daß Deine Mutter aus bejjeren Räumen jegnend auf uns herniederjähe. 
Meine Liebe wird fich ſtets eifrig bemühen, Dir einen Teil desjenigen zu erjegen, 
was Du durch den jchmerzlichen Tod Deiner Mutter verloren Haft. Gerade 
jet wirft Du freilich ein Mutterherz wieder recht jchmerzlich entbehren. ch Hoffe 
aber, daß Du Dich bald recht warm und herzlich an meine Mutter anjchließen 
wirit. Site wird Dich als ihre Nichte und die Braut ihres Sohnes mit offenen 
Armen aufnehmen und Dich bald jehr lieb gewinnen, wie es jeder muß, der 
Dich näher kennen lernt. Meiner Mutter, die jo vielen Aerger und Summer 
in den legten Jahren gehabt Hat, wiirde das herzliche Vertrauen ihrer neuen 
Tochter gewiß auch jehr wohltuend fein. 

Ferdinand Rudloff Habe ich Heute nachmittag unfre Verlobung unter dem 
Siegel des Geheimnifjes auch jchon anvertrauet. Einen mußte ich doch Haben, 
mein fanfte® Herz, mit dem ich über meine Herzensfreudigfeit jprechen konnte. 
Er nimmt, wie ich ficher weiß, warmen Anteil an mir und meinem Glüde. Tante 
Julchen werde ich unfre Verlobung auch noch mitteilen. Weiter joll fie bier in 
Hannover niemand erfahren. 

Gute Nacht, meine Herzend-Anna. Antwortejt Du mir auch bald? Ich möchte 
jonft glauben, daß alles nur ein jchöner Traum gewejen ift, der rajch vergehet, 
wie er gefommen ift. Leb wohl noch einmal und jei von Herzen umarmt, meine 
holde Anna. Rudolf.“ 


* 


Hajtenbed, den 22. April 1854. 


„Heute mittag erhielt ich Deinen Brief, lieber Rudolf, und mein Herz treibt 
mich, Dir gleich zu antworten, um Dir zu jagen, wie glüdlich ich bin. Ich war 
neulich jo überraſcht und erjchüttert, daß ich mich erſt gar nicht recht faſſen 
fonnte und mich daher, wie ich glaube, jehr wunderlich benahm. In diefen Tagen, 
wo ich mir alles, was Du mir neulich jagteft, wieder ing Gedächtnis zurüdrief, 
wurde e3 mir erjt recht Har, wie glüclich ich durch Dich bin, und ich fühle, dag 
ih Dich immer mehr achten und lieben werde. — Möge Gott mir beijtehen, daß ich 
Dich fo glüdlich mache, wie ich e3 von ganzem Herzen wünjche, mein lieber Rudolf. — 
Wie wohltuend iſt mir alles, was Du über meine liebe Mama jagft. Ich dachte 
diefe Tage jo bejonderd viel an fie und empfand wieder von neuem recht 
jchmerzlich, wieviel ich an ihr verloren habe. Ach, Hätte jie mein Glück doch 
miterleben fönnen, wie würde fie fich gefreut haben! Sie jtellte Dich jehr Hoch, 
lieber Rudolf, das weiß ich aus ihren Weußerungen; Thereje jagte mir noch 
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heute, daß fie gegen fie es mehreremal auögejprochen habe, welche Stütze und 
welcher Trojt Du ihr in dem legten Jahren gewefen ſeieſt. — 

Gejtern jchrieb ich Deinen lieben Eltern. Mit viel weniger jchmerzlichen 
Gefühlen gehe ich jet nach Frankfurt, denn die Ausjicht, dort Deine lieben 
Angehörigen, die mir nun um fo teurer werden, näher kennen zu lernen, erhebt 
und tröjtet mich bei dem Gedanken, daß ich nun bald von bier jcheiden muß. 
Auch den andern ift der Abjchied von dem lieben Haſtenbeck jehr erleichtert durch 
den innigen Anteil, den fie an unſrer Verlobung nehmen... 

Ferdinand) reift morgen früh von hier ab. Tante Minna, Thereje?) und die 
Geſchwiſter grüßen Dich herzlich. 

Lebe wohl, mein bejter Rudolf. Bon ganzem Herzen 

Deine Anna. 


Eben erhielt ich einige ſehr freundliche Worte von Rubdloff.“ 


* 
Hannover, 24, April 1854. 

„Du darfſt mir nicht zürmen, meine teure Anna, daß ich Deinen lieben 
Brief vom Sonnabend erſt heute beantworte. Bor heute morgen ift Dein Brief 
bier aber nicht angelommen. Es Haben deshalb auch die Aufträge, die mir 
Tante Minna Ferdinand: wegen gegeben hat, nicht ausgeführt werden können, 
da Ferdinand bereit3 Heute morgen früh abgereift war. Der Poſtſtempel in 
Hameln war übrigend erjt vom 23. Wenn daher die Pageln, wie ich glaube, 
eine Dummheit gemacht hat, jo bitte ich, eine eremplarijche Strafe für fie aus— 
zufinnen. — Als Ferdinand gejtern nachmittag anfam und feinen Brief für mic) 
mitbrachte, war ich ganz niedergejchlagen. Wie im Taumel waren mir die glüd- 
lihen Stunden am Mittwoch dahingegangen. Noch betäubt und verwirrt von 
einem jeligen Gefühle, welches ich nicht völlig zu begreifen vermochte, reiſte 
ih ab. Als ich Hier nach einigen Tagen ruhiger zu werden beganır, wuchjen 
mit der Ruhe die Zweifel und die Bangigfeit, ob ich meiner Freude auch recht 
vertrauen könnte. Es jchien mir zuweilen, als ob meine Erklärung Dich mehr 
überrafcht und erjchredt al erfreuet habe, meine teure Anna. Mit Sehnfucht 
wartete ich daher auf das erfte Xiebeszeichen von Dir. Recht im Herzen froh 
din ich num aber auch durch Deine Worte geworden, da ich glaube, aus ihnen 
lefen zu können, daß meine Liebe auch Dich beglücdt, meine Herzend-Anna. Gibt 
«3 wohl eine größere Freude auf Erden, als die glüclich zu machen, welche man 
liebt? Sieh, mein teure® Mädchen, es ijt jchon ſehr lange, daß ich Dich in 
meinem Herzen getragen, und auch jchon lange, daß ich die feite und ruhige 
leberzeugung gewonnen hatte, an Deiner Seite ein dauerndes Lebensglüd zu 
finden. Du warjt aber immer jo fremd und zurüdhaltend mit mir, daß nur in 


ı) Der Bruder Annas, Yerdinand v. Reden, jpäter Befiker von Hajtenbed, Reichstags— 
abgeordneter für Hameln 1879/83 und Mitglied der nationalliberalen Partei. 
2) Fräulein Therefe Dohrmann, in den nächſten Briefen mehrfah erwähnt, die lang- 
jährige Erzieherin der Redenſchen Kinder. 
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jeltenen Augenbliden in Deinem janften freundlichen Auge mir die Hoffnung 
entgegenfchimmerte, auch Du fünntejt Dein Herz mir zuneigen. Wenn nicht der 
Abſchied jo nahe bevorftand, Hätte ich doch vielleicht noch nicht den Mut ge- 
funden, Dir meine Liebe zu geftehen. Wahre Liebe macht ja jchüchtern. Meine 
Liebe zu Dir, teuerfte Anna, war e3 aber auch wieder, die mich eine Erklärung 
wagen ließ. Wenn ich mir die entfernte Möglichkeit dachte, daß au Du mid) 
ein wenig lieb hätteft, jo mußte ich mir ja zugleich jagen, daß Du Dich grämen 
würdeſt, wen ich Dich von der Heimat fortziehen ließ, ohne Dir ein Wort der 
Liebe zu jagen. Wie follte ich Dir aber noch Schmerz bereiten, die Du jo viele 
Schmerzen erlitten Hatteft! Meine geliebte Anna, e8 Hat mir oft das Herz ab- 
gedrückt in dieſen legten Monaten, Deinen Kummer zu jehen über den Tod 
Deiner herrlichen, unvergeßlichen Mutter, die auch Dich jo beſonders lieb Hatte, 
die Du ihr Ebenbild bift in Deinem ganzen Wejen und Charakter, wie mir auch 
die Dohrmann ſchon vor zwei Jahren ſagte, ald ich mein ſtilles und zurüd- 
baltendes Mündel noch nicht kannte. Ich habe mich oft gewaltiam zurüdhalten 
müſſen in diejen legten Monaten, um Dir nicht um den Hal3 zu fallen und 
Dir zu fagen, daß, wenn Du auc Dein Mutierherz verloren Haft, Du doch ein 
andres Herz gefunden Habeft, welches feinen jehnlicheren Wunjch hat, als Dich 
mit der Zeit wieder heiter und glüdlich zu fehen und zu machen. — 

Der Zufall ift mir in dieſer Woche jehr günſtig. Am Freitag bin ich in 
der Schäferjchen Unterfuchung nad Hameln als Zeuge geladen und fann daher 
jhon am Donnerstag um 4 Uhr von hier abreifen. Weberdies, ohne daß die 
Menjchen, denen wir auch hier, wie mich Tante Julchen verfichert, Kopfbrechens 
genug gemacht haben, zu Gloſſen Gelegenheit haben. Einen Tag länger mit 
Dir zu jein vor Deiner Abreife, ift mir auch eine große Freude, mein janftes 
Herz. Meines Glüdes Hoffe ich in diefen Tagen noch recht froh und gewiß 
zu jein. 

Wenn Du wüßteft, meine geliebte Anna, wie glüdlich Dein erjter Brief 
mich gemacht, jo bekäme ich vielleicht auch auf dieſe Worte noch eine Antwort. 

Bon ganzem Herzen umarmt Dich 

Dein Rudolf. 
* 
Srankfurt a. M., 24. April 1854. 
„Mein lieber Rudolf! 

Meinen beſten Wunſch zu dem glüdlichen Ereignis, welches Dir eine neue Welt 
aufichliegen wird! Ich kann Dir nicht jagen, wie jehr mich Dein geitern und 
Deiner lieben Anna heute eingetroffene Briefe erfreut und gerührt haben. Ich 
zweifle feinen Augenblid, daß Du glüdlich gewählt haft, daß Ihr beide für- 
einander gejchaffen jeid. Annas Worte find jo einfach und Ear und voll jo 
tiefen Gefühl, daß ich fie — wenngleich mir nur das Bild eines Kleinen Kindes 
vorjchwebt — recht lieb gewonnen habe. 

Recht jehr hat mich auch Tante Minnas Brief erfreut, aus welchem hervorgeht, 
daß Deine Verlobung in Haftenbet von allen jo freudig aufgenommen wurde 
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und daß fie aus derjelben Trojt für ihren betrübten Abjchied von Hajtenbed 
ſchöpfen. Minna fcheint wie neu belebt zu fein. 

Anna, und ich Hoffe auch ihren beiden Schweitern, wird nun hoffentlich Die 
Ankunft bei uns erleichtert fein. Unjre Sehnſucht nach den lieben Kindern ift 
num natürlich noch mehr gejteigert. Wäre nur zu Hoffen, daß fie fich nicht zu 
fremd bei ung fühlten. An unſerm liebevollen Empfange joll e3 gewiß nicht fehlen. 

Gott möge Dich und Deine liebe Anna jegnen. 

Dein treuer Bater.* 
+ 


Srankfurt, den 24. April 1854. 
„Mein lieber Rudolf! 

Deine Wünjche find ja nun jo ſchön erfüllt, und mit wahren freudigen 
Gefühlen las ich Deine Worte und heute der lieben Anna Brief. 

Dft dachte ich in dieſer Zeit daran, ob Du wohl noch vor der Abreife Dich 
erklären würdejt oder warten bi3 zu Deiner Hierherkunft, und bin nun fo froh 
und dankbar, daß Du Dir Deiner Anna Liebe erworben haft und ich für Dein 
Lebensglüd jo freudige Hoffnungen hegen darf, mein herzenslieber Rubdolf. 
Anna ihr Brief hat mich jo recht davon überzeugt, wie fie in der Vereinigung 
mit Dir ihr Glück zu finden überzeugt ift, und wie lieb und teuer Du der ge- 
liebten Berjtorbenen immer gewejen bift, erwähnte fie auch noch. Deine Schweftern 
M. und 3. waren erjt jehr überraſcht und jenden Dir herzliche Glückwünſche. 
Luije !) ließ ich mir gejtern einladen, da fam fie aber nicht, und fo werde ich ihr 
erit heute Deine Verlobung mitteilen und fie bitten, noch nichts an Louis zu 
jagen, da ja Klara und Adelheid ihre Männer es auch noch nicht erfahren, und 
wir finden, daß, wenn ein Geheimnis beiwahrt werden joll, es jo wenigen wie 
möglich mitgeteilt werden muß. Dagegen möchte ich Euch bitten, mir zu er- 
lauben, an Karl darüber zu jchreiben, da diefer als Dein Bruder es doch gleich 
zu erfahren berechtigt it umd gewiß verjchiviegen jein wird. 

Deine Gerichtsferien fallen ja wohl mit Karl feiner Abreife aus Göttingen 
zujammen, und dann, hoffe ich, haben wir hier bei uns ein frohes Familienleben, 
woran auch Ferdinand wird teilnehmen fünnen. Dieje Zeit wird Dir nun wohl 
recht lang werden, bejter Rudolf, denn nachdem Du jet jo viel in Haftenbed 
warit, wird Dir die Entbehrung, Anna jo lange nicht zu fehen, recht jchwer 
werden, und hier bei und wird die Sehnfucht nad) Dir auch oft recht groß werden. 

Ih erkenne es als eine liebe wehmütige Aufgabe für mich, in diefer Zeit 
nun Anna bei uns noch haben zu künnen, und mein Bejtreben, ihr mit mütter- 
liher Liebe entgegenzufommen, ijt ein treu gemeintes. 

Lebe wohl, mein lieber Rudolf, und genieße die Tage Deines Glückes mit 
frohem Herzen. 


Deine treue Mutter.“ 
* 





1) Die älteſte Schweſter Rudolfs, vermählt mit dem großherzoglich heſſiſchen Kammer— 
herrn und Rittergutsbeſitzer Louis v. Leonhardi auf Groß-Karben bei Frankfurt. 
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Hannover, 4. Mai 1854. 

„Du haft mir eine ganz unverhoffte Freude gemacht, meine teuerjte Anna, 
durch die herzlichen Worte, welche mir die Dohrmann überbrachte. Daß Du in 
den Stunden der Abreije noch Zeit finden würdeſt, an mich zu denfen und zu 
jchreiben, habe ich gar nicht erwarten können. — Am Montag abend war id 
einige Stunden bei der Dohrmann, wo natürlih von nichts anderm die Rede 
war, al3 von Haſtenbeck und namentlich von Dir. Die Dohrmann fennt Die 
freilich wohl noch befjer al3 ich, meine Herzens-Anna. Doch jagte fie mir im 
Grunde nicht3, was ich nicht auch fchon wüßte, mit alle dem Lieben und Guten, 
was fie von Dir erzählte. Man wird aber nie müde, von der jprechen zu hören, 
die man liebt. Und wenn die Dohrmann davon jagt, wie jehr Dein Herz und 
Dein Charakter geichaffen find, mich glüdlich zu machen, jo tut das freilich der 
Gewißheit nicht? Hinzu, Die ich jelbit jchon Habe; e3 iſt aber immer jehr wohl: 
tuend für mich zu fehen, wie auch die andern Menjchen Deinen Wert und Deine 
Liebendwürdigfeit erkennen, mein teure® Mädchen. Die Dohrmann war jehr 
niedergejchlagen über den Abjichied von Euch und von Haftenbed. Ich habe jie 
jehr gebeten, und, wenn wir erjt verheiratet find, einmal zu bejuchen, und habe 
ihr auch verfprochen, daß ich mit Dir fie in Hamburg aufjuchen würde. 

Geſtern abend waren meine Gedanken bejonder3 viel bei Dir und in 
Frankfurt. Eure Aufnahme wird gewiß mehr als herzlich gewejen fein. Meine 
Eltern werden gewiß alles, was im ihren Kräften liegt, tun, durch ihre Liebe 
und Eorgfalt Did und Deine Schweitern einigen Troft finden zu laſſen für 
den jchmerzlichen Verluſt, den Ihr erlitten Habt. Auch ich habe ja den Tod 
Deiner herrlichen Mutter, die ich jo jehr lieb gehabt habe, tief empfunden. Jetzt, 
wo wir beide verbunden find für das Leben, finde ich darin faft eine wehmütige 
Freude. Es ijt mir, ald ob es unſre Herzen einander noch näher bringen müßte, 
wenn wir nicht bloß in unfrer Freude, jondern auch in unſrer Trauer uns 
vereint jehen. — 

Biel leichter muß Euch doch der Aufenthalt bei den Meinigen jebt fein, jeit- 
dem durch unfre Verlobung das Band, welche Euch mit ihnen verbindet, io 
viel fejter gezogen iſt. Iebt wirft Du, abjcheuliches Mädchen, Hoffentlich in feinem 
Augenblidt das Gefühl Haben, daß Du ‚meinen Eltern zur Laſt‘ biſt. Wenn 
Du meine Eltern recht gefannt hättet, würdet Du jo etwas freilich auch damals, 
wo wir noch nicht verlobt waren, nicht gejagt haben. 

Seit vorgeftern ift mein Onfel Rudolf bier. Unjre Verlobung habe ih 
ihm mitgeteilt, ihm aber erjucht, niemanden al3 jeiner Frau weiter davon zu 
jagen. Sehr viel Herzliche Hat er mir für Dich aufgetragen. Wahrſcheinlich 
wird er im Sommer nad Wiesbaden ind Bad gehen und dann natürlich auch 
Frankfurt befuchen. — — — — — 

Da ih Dich nun auf jo lange hin nicht jehen und umarmen fann, mem 
janftes Herz, ift es immer eine neue Freude für mich, Deine Briefe zu lejen 
und die Locke zu küſſen, die Du mir jchenkteft. Wenn Du mich wirklich lieb 
haft, jo jchidft Du mir auch bald Dein Bild. Laß e3 aber nur recht gut machen, 
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daß es wenigſtens einige Vorjtellung von Deinem lieben hellen Gefichte gibt. 
(Die Dohrmann meinte, beiläufig gejagt, daß Du mit den Jahren noch viel 
hübjcher werden würdet, was wohl ganz überflüffig fein dürfte). Meine Ge- 
danken find jo wenig bei meinen hiefigen Gejchäften, und fo viel bei Dir, daß 
ich mich nur freue, wenn meine gewöhnlichen Gejchäfte wenig Kopfbrechen koſten. 
Bis zum 12. Juni, wo dad Schwurgericht beginnt, werde ih hoffentlich! jchon 
etwad vernünftiger wieder fein; wenigſtens wäre das im Intereſſe der Rechts— 
pflege zu wünjchen. — Leb recht wohl, mein teure3 Herz. Der Himmel behüte 
Dich und Deine Schweitern in meiner Eltern Haufe. Behalte mich lieb und 
denfe auch du bisweilen an mich. Rudolf.“ 
Fortſetzung folgt.) 


ICH 


Entgegnung auf den Brief des ruffifchen Staatsmannes. 


Baron Suyematiu. !) 


Hochgeehrter Herr! 
D: von Ihnen als Nachtrag zur Septembernummer Ihrer geſchätzten Monat3- 
jchrift veröffentlichte „Brief eines ruffischen Staatsmannes“ ift mir kürzlich 
zuhänden gelommen, und ich habe ihn mit Aufmerkjamkeit durchgelejen. Wenn 
jedoch der Berfajjer glaubt, durch feinen Brief unter der japanischen Bevölterung 
eine Friedensſtrömung hervorrufen oder befördern zu können, jo irrt er ſich. 
Prinzipiell natürlich gibt e8 wohl niemand, weder in Japan noch irgendwo 
ander3, der nicht den Frieden wünjchte Die Frage ift nur, ob die Möglichkeit 
vorhanden ift, daß der jegt zwifchen Rußland und Japan geführte Krieg bald 
beendet werden kann. Im diefer Hinficht, hochgeehrter Herr, muß ich die feite 
Ueberzeugung ausfprechen, daß keine Ausficht auf Frieden vorhanden ift, jo- 
lange die Ruſſen, zumal diejenigen Ruſſen, die den Anfpruch erheben können, 
„hervorragende Staat3männer“ zu fein, an deren „Friedensliebe“ nicht zu 
zweifeln ift, fich in einer jolchen Gemütsverfaſſung befinden, wie fie aus dieſem 
Briefe ſpricht. 
Sch bin der Anjicht, dad ein Brief diefer Art nicht nur meine Landsleute 
in der gewünjchten Richtung nicht beeinfluffen, fondern ihre Empfindlichkeit noch 


— 





1) Anmerkung der Rebaltion. Ein näheres Eingehen auf vorjtehenden Brief des 
japaniichen Bolitifer behalten wir uns für eins der nädjten Hefte vor. 
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reizen wird. Der Verfajjer des Briefes jagt: „Die ganze Welt weiß, daB Japan, 
nicht Rußland, den jetzigen Krieg vom Zaune gerifjen Hat.“ Und mit Bezug- 
nahme auf die erſte Seejchlacht bei Port Arthur behauptet er, Japan Habe ji 
einen „frevelhaften Friedensbruch zujchulden fommen laſſen“; er bezeichnet dieje 
Schlacht als einen „räuberifchen und nächtlichen Ueberfall“ ; ja, er geht jogar 
jo weit, Japan als „diejes raufluftige und kriegeriſche ... Bolf“ zu brandmarten. 
Wo aber iſt auch nur der geringite Beweis für alle diefe Anjchuldigungen? 
Und auf diefe unbewiefenen Behauptungen Hin fordert num der Berfajjer des 
Briefed, Japan müſſe erft „um Frieden“ zur Beendigung de3 Krieges „bitten“, 
und Rußlands Sade ſei ed, „die FFriedensbedingungen vorzujchreiben“. Und 
dafür ftüßt er fich auf die Analogie des deutjch-franzöjiichen Krieges von 1870, 
wo ebenfall3 Frankreich die Initiative zur Beendigung der Feindjeligfeiten er- 
griff, nachdem e3 zuvor den Krieg begonnen hatte. Dieje Beweisführung jcheint 
mir indes äußerſt abjurd, denn befanntlich bat Frankreich um Frieden nicht weil 
e3 den Krieg begonnen hatte, jondern weil e8 das Unglüd hatte, im Kampfe 
den kürzeren zu ziehen. 

Daß in Wirklichkeit nicht Japan, jondern Rußland diefen Krieg provoziert 
hat, kann dem Sachkundigen nicht einen Augenblid zweifelhaft jein. Rußland 
wußte recht wohl, daß es zum Ausbruch des Krieges fommen werde. Bereits 
jeit April 1903, zu einer Zeit, wo e3 eigentlich feinen feierlichen Zufagen gemäß 
die Räumung der Mandjchurei Hätte vollenden follen, betrieb es jeine Rüſtungen 
im fernen Djten. Seine daſelbſt befindliche Kriegsflotte wurde bedeutend verjtärft, 
und ein Bataillon nach dem andern traf in der Mandſchurei ein, bis ſich zulegt 
die dortige rujfifche Streitmacht auf 40000 Mann belief. Am 21. Januar 1904 
wurden zwei Bataillone Infanterie und eine Abteilung Reiterei von Port Arthur 
und Dalny abgejandt, um die Nordgrenze von Korea zu bedrohen. Am 28. Januar 
gab Admiral Alerejeff den in der Nähe des Jalufluſſes befindlichen Truppen 
den Befehl, fich krieg3bereit zu halten. Zu gleicher Zeit wurden große Truppen- 
majjen von Liaujang nach dem Jalu vorgeichidt. Und am 1. Februar er- 
juchte der militärische Kommandant von Wladiwoftot den dortigen japantjchen 
Konjul auf Befehl der ruſſiſchen Negierung, Japan mitzuteilen, daß der Be- 
lagerungszuftand jeden Augenblid erklärt werden könne — alles Died Ver— 
anftaltungen, die klar genug beweijen, daß Rußland den Ausbruch des Krieges 
eriwartete. 

Dazu fommt, daß Japan während der dem Ausbruch des Krieges voran- 
gehenden langen diplomatischen Verhandlungen die rujftiche Regierung wiederholt 
an den Ernjt der Sachlage mahnte. In der dem ruſſiſchen Minifter des Aus— 
wärtigen am 5. Februar überreichten Note aber, in der ſich Japan endlich ge- 
zwungen ſah, die Berhandlungen abzubrechen, erklärte die japanische Regierung 
ausdrüdlih, daß fie ſich „das Recht vorbehalte, ſolche unabhängige Maß— 
nahmen zu ergreifen, wie fie ihr zur Feltigung und Verteidigung ihrer bedrohten 
Stellung am beiten ſcheinen“. Was aber war das anders ald eine Kriegs— 
erklärung? Zudem benachrichtigte der japanische Gejandte an demjelben Tage 
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den ruffischen Minifter, daß er auf Geheiß feiner Regierung St. Petersburg 
verlajjen werde. 

Nein, der Angriff auf die ruffische Flotte vor Port Arthur war fein „Ueber- 
fall“, fein umerwarteter Angriff im Sinne de3 internationalen Rechts, wie die 
Gegner Japans behaupteten, ehe fie Gelegenheit hatten, fi) auf Grund des 
dofumentarijch belegten Beweißmateriald eines befjeren zu belehren. Höchſtens 
lanın man diejen Angriff als einen „taftijchen Ueberfall“, eine Ueberrumpelung 
bezeichnen, obwohl er in Wirklichkeit jelbft dies nicht war. Sie werden, hoch— 
geehrter Herr, ohne Zweifel von alledem bereit3 Kenntnis genommen haben, 
denn ich halte mich verfichert, daß Ihnen die ſeitdem veröffentlichten diplomatifchen 
Dokumente über die dem Ausbruch de3 Krieges vorangehenden Unterhandlungen 
zwijchen Rußland und Japan, nebſt vielen andern glaubwürdigen Beweisftüden, 
befannt find. Ich felbjt Habe übrigen? in der Auguftnummer des in London 
erjcheinenden „Nineteenth Century and after“ einen Artikel veröffentlicht, in dem 
ich meine Behauptung auf Grund von unanfechtbaren Belegen bewiejen habe. 
Sch fordere jeden Ruſſen jowie jeden Staatdangehörigen irgendeine andern 
Landes heraus, meine Behauptung als irrig zu erweijen, jollte er im Befit eines 
beſſeren Beweismaterial3 fein. 

Dan erlaube mir, weiterzugehen. Um die relativen Stellungen Rußlands 
und Japans einer unparteiiichen Beurteilung zu unterziehen, ijt es nötig, Die 
Gejchichte weiter zurid zu verfolgen. Man muß wifjen, wie oft Rußland Japan 
durch feine aggrejfiven, ja mutwilligen Anjchläge bedroht hat; muß wiſſen, mit 
welchem Mangel an Aufrichtigfeit e8 zumal während der lebten zehn Jahre ver- 
fuhr, und wie es feine nicht nur Japan, jondern der ganzen Welt gegebenen 
feierlihen Zufagen brach; muß wiſſen, wie es endlich Japan zur Verzweiflung 
trieb und es zwang, feine ganze Eriftenz als Nation aufs Spiel zu jegen. Japan 
wollte den Frieden, aber Rußland machte ihn unmöglich. Alles dieſes habe ich 
eingehend und unter Bezugnahme auf das unanfechtbare dofumentarische Beweis- 
material dargejtellt in meinem in der Julinummer der „Imperial and Afiatic 
Review“ (herausgegeben von dem „Oriental Inftitute‘, Woking, England) ver- 
öffentlichten umfangreichen Artikel: „Rußland und Japan“, jowie in einem andern 
(zweiteiligen) Artikel: „Wie Rußland den Krieg hervorrief“, veröffentlicht in der 
September» und Dftobernummer des „Nineteenth Century and after“. Mein 
einziger Wunſch ift, Sie zu veranlafjen, einen Blid in diefe Artikel zu werfen, 
falls dies noch nicht geichehen iſt. Wir haben kein Verlangen, Japan über 
Gebühr hinaus zu erheben. Wir bitten nur um ein gerechte, unparteiiſches 
Urteil. Und wir nehmen jede Berichtigung gern an, vorausgeſetzt, daß ſie jich 
auf unanfechtbare Gegenbeweiſe jtüßt. 

Was die jogenannte „gelbe Gefahr“ und die panaftatiichen Gelüfte, die man 
Sapan vorwirft, betrifft, jo fann ich nur jagen, Japan weiß von feinen der— 
‚artigen Gelüften, und Die Furcht vor der „gelben Gefahr“ ift, wie ich jchon oft 
gejagt habe, nicht3 al3 ein wejenloje® Traumgejpenft. Mangel an Raum ver: 
Bietet mir, hier darauf näher einzugehen, aber ich muß alles dies als eine über: 
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aus boshafte Anjchuldigung bezeichnen. Auch wenn Japan felbjt einen derartigen 
Traum begte, jo fann von einer Verwirklihung „panafiatiicher* Hoffnungen 
nicht die Rede fein, noch auch iſt e8 wahrjcheinlich, daß den Mächten des Weitens 
aus Japans Aufichwung eine Gefahr erwüchſe. Die Andeutung Ihres Brief— 
jchreiberd, daß der englifche und amerikanische Handel durch Japans Sieg be 
droht werden, und daß man deshalb Japan eine fchwere Niederlage bereiten 
müſſe, ift eine überaus abjurde Behauptung. Zunächſt würde Japans Sieg für 
die Handelsintereſſen dieſer Länder nie und nimmer nachteilig fein; im Gegenteil, 
jie würden fich eines gejicherteren Schußes erfreuen. Aber jelbjt angenommen, 
ein Sieg Japans bedeutete ihre Schädigung, jo wäre e3 nicht Rußlands, jondern 
Englands und Amerifa3 Sache, für ihre Interejfen einzutreten. Anſtatt dejien 
gehören gerade diefe Länder zu Japans beiten Freunden. Laſſen Sie mic die 
Frage von einem andern Geſichtspunkt aus beleuchten. Angenommen, Japan 
geht aus dem gegenwärtigen Kriege erfolgreich hervor, und die japanische Induitrie 
zeigt einen Aufjchwung, jo würde die nur dazu beitragen, den Handelsverkehr 
zwifchen dem Dften und Wejten noch mehr anzufpornen. Zahlreiche Beweiſe 
jprechen dafür, obwohl ich es mir an Ddiefem Orte verjagen muß, Dabet zu ver: 
weilen. Aber auch angenommen, der Aufjchwung der japanijchen Induſtrie er- 
wieje ſich als mehr oder weniger nachteilig für den Handel des Weſtens, iſt es 
gerecht und Human, jo frage ich, it e3 gerecht und human, den Grundſatz auf- 
zujtellen, daß Japan vernichtet, zermalmt werden muß, nur weil fich möglicher: 
weiſe jeine Induftrie heben könnte?! Das wäre gerade jo, wie wenn ein reicher 
Mann zu der Ueberzeugung fäme, daß fein armer Nachbar aus der Welt ge 
ichafft werden müſſe, aus feinem andern Grunde, al3 weil diejer möglicherweiſe 
in fommenden Tagen auf einen grünen Zweig kommen fünnt. Wenn nun der 
Neiche, während er jich heimlich mit diefen Gedanken trägt, den armen Nachbar 
einladet, jein guter Freund zu werden, jo dürfte diefe Einladung dem die Ab: 
jichten des Reichen durchjchauenden armen Nachbar nicht gerade jehr verführeriih 
ericheinen. Jedenfalls glaube ich nicht, daß fie mit allzu großer Freude auf 
genommen werden würde. 
Ic bin, Hochgeehrter Herr, 
Ihr ganz ergebener 
Bournemouth, den 11. Oltober 1904. 8. Suyematju. 


Sr 
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Der Donnerfchlag von Sadowa. 
Auf Grund bisher ungedrudten Materials. 


Bon 


Germain Bapft (Paris). 


II. 

De Hof ſchlug zu Ende des Herbſtes ſeinen Sitz in Compiegne auf, und Reihen 

von Gälten folgten einander ohne Unterbrechung. Niemand jchien fich 
um Politik zu kümmern, und man dachte an nicht? andres, al3 fich zu unter: 
halten; wenn unter den Gäjten des Faijerlichen Paares fich einige Militär be- 
fanden, die fich über die Herabjegung des Eifektivbeitandes und Erjparungen 
am Kriegsmaterial beklagten, jo nannte man fie alte Gamajchentnöpfe und 
Brummbären und ſprach von etiwad anderm. Während ded Tages ging man 
auf die Jagd, man machte Ausflüge zum Lager Cäſars oder zum Schloß Pierre- 
fonds, und am Abend, nach dem Diner, machte man kleine Spiele oder ftellte 
Scharaden dar, und einmal wöchentlich wurde von den Slünftlern der eriten 
Barijer Bühnen ein Theaterjtüd aufgeführt. Manchmal, wenn der Regen das 
Ausgehen während ded Tages verhinderte, machte man fi) auf die Suche nad) 
Zerftreuungen. So kam Merimde eined Tages auf die dee, die Hauptperjonen 
des Hofes ein Diktat jchreiben zu laſſen; die Sage behauptet, daß der Kaiſer 
24 Fehler gemacht habe, eine Zahl, die nicht allzu Hoch erjcheint, da ein Alka— 
demifer angeblich noch mehr gemacht Hat, während derjenige, der die Arbeit am 
beiten gemacht hatte, ein Ausländer gewejen jein joll: Fürſt Metternich. 

Zwei Theatervorftellungen machten in diefem Jahr viel Aufjehen. Erſtens 
die der „Commentaires de Cesar“, einer jpeziell für den Hof verfaßten Revue— 
Operette des Marquis de Mafja, in der die jchönften Damen der faiferlichen 
Umgebung in herrlichen Kojtümen auftraten; dann die der „Famille Benoiton“ 
von Sardou, die damald einen jo großen Erfolg in Paris Hatte. Das erite 
diefer Stüde wurde über alles Erwarten des Autord und der Darjteller günjtig, 
dad Sardous Hingegen kühl aufgenommen. 

Die „Famille Benoiton“ war eine beißende Satire auf die Sitten des 
Tages, bejonderd auf den übertriebenen Luxus und Toilettenprunft. Auch wurden 
darin verjchiedene Torheiten, die damald gerade Mode waren, verjpottet, wie 
die Gewohnheit der Frauen, mit einem riefigen Stod in der Hand jpazieren zu 
gehen. Dieje Kritiken mißfielen, und die Kaijerin glaubte darin Anfpielungen 
auf ihre eigne Perſon zu erbliden; daher die eifige Haltung der Zuhörerſchaft, 
zu der außer den offiziellen Perjönlichkeiten Herr v. Leſſeps, der Maler 
Suftave Morean und der Ajtronom Le Berrier gehörten. 

Zu Anfang Dezember kamen Prinz Leopold von Hohenzollern und feine 
Gemahlin. Bon allen Gäjten diefes Jahres fanden fie am meilten Beachtung 
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und wurden bejonder® vom Kaiſer und der Saijerin, die fie als nahe Ber: 
wandte behandelten, da der Prinz der Großneffe Murat? und der Adoptiventel 
Napoleons I. war, mit Aufmerktjamteiten überhäuft. 

„Die Prinzejfin, eine Schweiter ded Königs von Portugal, eroberte jofort 
den ganzen Hof,“ jagte der Marjchall Canrobert. „Wenn fie mit ihrem auf: 
recht getragenen, auf einem langen Halje fitenden Kopf und mit ihrer feinen, 
gejchmeidigen und ſchlanken Figur daherfam, glaubte man, die Erjcheinung der 
Jagdgöttin zu erbliden. Sie hatte wundervolle blonde Haare, rote, liebens- 
würdig lächelnde Lippen und einen warmen, blendend weißen Teint, der durch 
zwei jchöne jchwarze, anmutvolle Augen noch gehoben wurde.“ 

Nach der Rückkehr des Hofes nach Paris blieben der Prinz und die Prin- 
zejfin von Hohenzollern noch in den Tuilerien die Gäfte der kaiſerlichen Familie 
während der Neujahräfeftlichkeiten und am Anfang des Jahres 1866 bis zum 
19. Februar. 

Obwohl der Marjchall Canrobert die Aufenthalte in Compiegne nicht liebte, 
weil er fand, Daß das Benehmen der Hofgejellihaft dort zu frei wurde, jo 
folgte er doch den Einladungen des Kaiſers und fam mehrere Male mit feiner 
Gemahlin dorthin, die zum erjtenmal bei Hof erichien. Sie bejaß noch nicht die 
Sicherheit, die fie fich jpäter erwarb, und fie hatte vielleicht nicht den Erfolg, 
den ihre Schönheit, ihr tadellojeg Benehmen, ihre gediegene Bildung und ihre 
vieljeitige Konverſationsgabe ihr Hätten verjchaffen müſſen. 

An einem der Abende, an denen der Marjchall im Palais dinierte, ſprach 
er mit dem Kaiſer über die Herabſetzung des Effektivbeſtandes. Er Hatte die 
denkbar größte Not, Kleine Manöver der Garnifon von Paris im Gehölz von 
Vincennes zu veranjtalten: wenn für den inneren Dienjt gejorgt war, jo blieben 
nur noch 25 Mann pro Kompagnie, aljo 200 Mann pro Bataillon übrig. Der 
Kaijer hörte ihn an, ohne ihn zu unterbrechen, und antwortete ihm, daß die 
Sammer vor allem die Ausgaben und die Ziffer des Jahresfontingentes ver: 
mindern wolle. 

Der jolcherart abgewiejene Marſchall berichtete Merimée über die Unter: 
redung, die er mit dem Kaijer gehabt hatte. Vielleicht daß der Akademiker, wenn 
er mit der Kaijerin ſprach, mehr Erfolg haben würde. 

Der Hof kehrte Ende Dezember nad) Paris zurüd, und die Neujahräfeit- 
lichfeiten verliefen wie gewöhnlich. 

Die „Famille Benoiton* hatte noch immer den gleichen Erfolg im Vaude: 
ville: auch ging man in die Notre Dame-Kirche, um die Adventpredigten dei 
Paterd Hyacinthe zu hören. In den Buden auf den Boulevard hielten die 
Camelots Kreiſel oder Manjchettenfnöpfe „A la Pipe en bois“ feil, nad) dem 
Studenten Georges Cavalier, der bei den erjten Aufführungen der „Gaetana“ 
von Edmond About und der „Henriette Maréchal“ der Brüder Goncourt Stan: 
dal gemacht Hatte, und man rief auch auf offener Straße Uhren und Bibelots 
aus „a la femme à barbe“ oder „a la Theresa,“ nad) der Heldin der Eing- 
jpielhallen, die Lieder wie „Rien n’est sacr& pour un sapeur“, „Ü’est dans le 
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nez que ga me chätouille* und andre, jebt durch die Gafjenhauer unfrer Zeit 
verdrängte in Mode gebracht Hatte. 

Das ThHeätre frangais eröffnete die Winterjaifon mit der Premiere des 
„Lion amoureux“ von Ponjard, der in der kaiſerlichen Loge die Kaiſerin und 
die Prinzeffin von Hohenzollern, beide ftrahlend von Anmut uud Schönheit, 
beiwohnten. 

Einige Tage darauf war großer Ball in der preußiichen Gejandtichaft, 
in dem in der Aue de Lille gelegenen prachtvollen Palais des Prinzen Eugene 
de Beauharnaid. Die Prinzeſſin Hohenzollern erjchten dort in faphirblauer 
Samtrobe und empfing, ald Dame de3 Haufed, in ihrer Eigenjchaft ala Ber: 
wandte ded Königs, mit dem Grafen von der Golg und der Gräfin von Hatz— 
feldt die Kaijerin beim Ausſteigen aus dem Wagen. 

Die Kaiferin trug eine Robe aus weißem Atlas und mit Silberlahn durd;- 
wirttem Tüll, und als fie nad) dem Verlaſſen des Wagens die Freitreppe der 
Geſandtſchaft Hinaufging, überreichten ihr ihre Wirte ein riefiged Bulett aus 
weißen Rofen, das der galante Wilhelm I., der feine Gelegenheit verfäumte, der 
Kaiferin feine Bewunderung zu bezeigen, ihr gejchidt Hatte. 

Einige Tage nachher fand in den Tuilerien der erjte Maskenball jtatt, und 
die Damen, die ihm beiwohnten, jprechen noch von dem Aufjehen, das die 
Kaijerin Hervorrief, ald fie im Koſtüm Marie Antoinette, jo wie es Frau 
Vige-Lebrun auf einem ihrer ſchönſten Porträts der Königin gemalt hat, durch 
die Säle jchritt: große, Hohe gepuderte Perücke, eine rotjamtene Toque mit 
Reiher- und weißen Straußenfedern, Tunika aus hellrotem Samt, mit Zobel- 
verbrämung, Weſte und Unterkleid aus weißem Atlas und ein englijches Spißen- 
tuch über den Schultern. Neben der Kaijerin ging die Prinzejjin von Hohen- 
zollern al3 Bianka von Kajtilien; ihr Herrliche Haar quoll unter einer Krone 
von Diamanten hervor, und die Taille umjchloß ein Mieder aus Hermelin. 

Der kaiſerliche Prinz, der zehn Jahre alt war, erjchien als neapolitanijcher 
Sicher und tanzte mit einem jehr jchönen jungen Mädchen, das er jehr ins 
Herz gejchlofjen Hatte, Fräulein Robin, die ald Italienerin verkleidet war. 

Dieſes unglüdlihe junge Mädchen trug, ohne daß jemand eine Ahnung 
davon hatte, den Keim der Majern in fich, jo daß fie den jungen Bringen, 
während fie mit ihm tanzte, mit der Krankheit anftedte. Er befam fie jehr ſtark 
und brauchte recht lange, um fich davon zu erholen. Das junge Mädchen jelbit 
erfältete fich beim Verlaſſen des Balles und befam ein Heftiges Fieber, daß ſie 
binnen 24 Stunden binraffte. 

Der Minifter folgte dem Beifpiel des Herrfchers, und es fanden Masten- 
bälle bei Drouyn de Lhuys, Walewäft und Chafjeloup-Laubat ftatt. Bei dem 
letzteren ſah man die vier Weltteile defilieren, dargeftellt von den ſchönſten Frauen 
der vornehmen Gefellichaft, die auf Wagen thronten, welche von einer Menge 
vertleideter Perfonen gezogen wurden und umgeben waren. 

Unter den gelungenjten Koftümen, die auf diefen Bällen zu jehen waren, 
muß das Anna Boleyns erwähnt werden, das nad) dem im Salon carr& des 
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Louvre hängenden Gemälde Holbeins fopiert war. Der Maler Eugene Giraud 
hatte es jelbjt nachgebildet und für die Prinzeifin Mathilde angefertigt, deren 
reine Züge in Diejen Gewändern und diefem Kopfpug aus Gold und Purpur 
noch jchöner erjchienen. 

Auch die Fürftin Metternich ald Dame aus der Zeit Ludwig XVI., ganz 
in Strohgelb, und die Gräfin Bourtales als Almeh Hatten großen Erfolg. 

Außerdem ragten noch unter den Damen der fosmopolitifchen Gejellichaft, 
die damals in den offiziellen Streifen eingeladen wurden, Madame Schwaitosta, 
die jpätere Gemahlin des Marquis de Noailles, des Gefandten in Nom, ala 
ägyptiſche Priejterin mit einem jenjationellen Käferkopfpuß, Madame de Caftiglione 
als Akazienblüte und Madame Rymski-Korſakow als Kaijerin Katharina und 
als Statue der Salambo hervor. Woher fam die lebtgenannte Dame? Man 
hatte ihren Gemahl nie in Paris gejehen, jedoch er eriütierte; er gehörte einer 
hohen Familie an und war Offizier in einem Savallerieregiment der kaiſerlich 
ruffiichen Garde; jein Großvater gleichen Namen war der ruffiiche General, 
der ſich mit Maſſena in der Schlacht bei Zürich gemeſſen Hatte. Sein Vater 
hatte jein ehemal3 bedeutendes Vermögen merklich jchwinden jehen, während das 
jeine3 Intendanten um. alles, was er jelbit verlor, zunahm, jo daß, als der 
junge Rymski-Korſalow in das Heiratsfähige Alter fam, fein Bater zur Wieder: 
berjtellung ſeines Wohljtandes nichts Klügeres tun zu können glaubte, als ihn 
mit der Tochter ſeines Intendanten zu verheiraten. Das war die Madame 
Rymski-Korſalow, die 20 Jahre lang den Chroniken der vornehmen Gejellichaft 
Stoff lieferte und die alle Feitlichkeiten an den europäiichen Höfen mitmacdhte. 

Bei der Krönung ded Zaren Alerander II. im Jahre 1856 mietete der 
franzöfiiche Gejandte Herzog von Morny für feinen Aufenthalt in Mostau das 
Palais Rymski-Korſakow, und er hatte fich, ebenjo wie die jungen, glänzenden 
Offiziere ſeines Gefolges, darunter dD’Ejpeuilles und Galiffet, nicht über die Gait- 
freundjchaft und die Aufnahme zu beklagen, die ihnen die Dame des Hauſes 
bereitete. 

Frau Korſakow Hatte eine große Geftalt mit den üppigen, marmornen 
Formen einer Venus, aber ihr Geficht mit den jchwarzen, von dichten Augen: 
brauen überwölbten Augen, den wuljtigen Lippen und der jtumpfen Naſe hatte 
nicht® Klaſſiſches umd erinnerte eher an den Kalmüdentypus. Man hätte 
glauben können, daß dieſe Dame die Gabe befiße, allgegenwärtig zu jein. and 
ein Ball am Hofe in Peteröburg ftatt, fo traf man fie dort, und acht Tage 
darauf war fie in Paris oder in Berlin, ftet3 in aufjehenerregenden Toiletten, 
mit einer Menge von Juwelen und einer Yigrette von Diamanten, die lange 
Zeit jagenhaft blieb. 

Dan bemerkte fie zum erjtenmal in Stuttgart im Jahre 1857 bei der Zu- 
jammenkunft Napoleons III. und Mlerander? II. Bei einem der intimften 
Empfangsabende, bei dem nur die Familie des König von Württemberg und 
die zum Gefolge der beiden Kaiſer gehörenden PVerjönlichkeiten Zutritt hatten, 
erjchien fie, ohne daß jemand wußte, wer fie war und wie jie hatte herein- 
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gelangen können; fie trat indes mit jolcher Sicherheit und Ungezwungenheit auf, 
daß fie Rejpelt einflößte und man ihr keinerlei Bemerkung machte. Sie hatte 
wie gewöhnlich ein Kojtüm gewählt, das dazu angetan war, nicht unbemerkt zu 
bleiben: ein Kleid aus weißem Atla® mit einem breiten, feuerroten, freuz- 
weile über die Bruft gelegten Band, da3 dem de3 Großkreuze der Ehren- 
legion glich. 

Ste war natürlich bei der Krönung König Wilhelms I in Königsberg, 
und auf dem Balle, den der Marjchall Mac Mahon, der außerordentliche Ge- 
jandte Frankreichs, gab, wurde jie jogar der Anlaß eines Lärmes, der die An— 
weienden einen Augenblick erjchredte. 

Das Felt war auf jeinem Höhepunkt, der König, der die Gemahlin des 
Marſchalls Mac Mahon am Arme führte, ging durch die Salons, als entjeliche 
Schreie fi vernehmen ließen. Man vermutete einen Unfall; e8 war Frau 
Rymski-Korſakow, die Jammerrufe ausſtieß. Nach einigen Auseinanderjegungen 
erfuhr man, daß ihr, als fie unter einem Kronleuchter ftand, defjen eine Kerze 
tropfte, einige heiße Wachstropfen auf ihre üppigen Schultern gefallen waren. 
Der Kapitän d’Ejpeuilles, ein Mann, der für alles Rat wußte, nahm ein Papier: 
mejjer und entfernte das Wachs von den Schultern der jchönen Dame. Der 
Vorfall hatte feine andre Folge, ald dag von der Heldin gefprochen wurde, die 
die Deffentlichkeit nicht verabjcheute. 

Frau Rymski-Korſakow liebte die Gräfin Gajtiglione nicht, in der fie eine 
Nebenbuhlerin jah, und auf einem Balle desjelben Jahres 1866, als fie fie 
im Kojtiim einer Königin von Etrurien traf, verjegte fie ihr einen Sieb, indem 
jie boshaft bemerkte: „Ein Hübjches Koſtüm, aber es ift das einer gejtürzten 
Königin.“ 

Sie genoß zu Diefer Zeit ihre legten Erfolge in Paris: als fie im 
folgenden Jahre auf einem Gejandtichaftsball erjchien, ohne eine Einladung 
erhalten zu haben, wurde fie gebeten, jich zurüczuziehen. Das war dad Ende 
ihrer Herrichaft. 

Der Prinz und die Prinzeſſin von Hohenzollern verbrachten den lebten 
Abend ihres AufentHaltes in Paris — es war der Fajtnachtabend — bei dem 
General Fleury, wo der Kaiſer, die Kaiferin und mit ihnen einige Bevor» 
zugte Theresa „Le P'tit ebeniste“, „Le sapeur“ und „C’est dans le nez que 
ga me chatouille* fingen hörten. 

Während man fich in Paris amüfierte, ‚ohne anjcheinend irgend etwas zu 
ahnen, nahm die Spannung zwijchen Dejterreich und Preußen von Tag zu 
Tag zu, und der Krieg wurde unvermeidlich. 

Was gedachte Frankreich zu tun? 

Niemand wußte ed, denn je mehr man verjuchte, in das Geheimnis der 
Politit des Kaijerd einzudringen, defto ratlojer wurde man. 

Zwiſchen Frankreich und den beiden deutjchen Mächten fand ein beftändiger 
Austaufch von Liebenswürdigkeiten ftatt. Auf die Ueberjendung des Buketts 
von König Wilhelm an die Saijerin Hatte der Kaiſer von Dejterreich mit der 
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Berleihung des Großkordons des St. Stephansordens an den faiferlichen Prinzen 
geanttvortet, und der König von Preußen, der fich nicht ausſtechen lafjen wollte, 
Ihidte am 7. März dem jungen Brinzen den preußijchen Schwarzen Adlerorden 
mit einem eigenhändigen Brief voll herzlicher Gefühle für Napoleon II. 

Acht Tage jpäter überbradjte der Herzog von Gramont dem Erzherzog 
Rudolf das Kreuz der Ehrenlegion, wobei er folgende Worte an ihn richtete: 

„Mit Genugtuung werden die beiden Nationen diefen Beweiß der Zu: 
neigung jehen, die die beiden Höfe verbindet: fie werden darin einen gegen- 
jeitigen Wunſch erbliden, die Bande, die zwei Völker zufammenhalten und die 
nicht verfehlen werden, fich unter dem Einfluß der für Oeſterreich wie für 
Frankreich gleichermaßen nüßlichen Konventionen zu vervielfältigen, noch feiter 
zu knüpfen.“ 

Zu den Leuten, die am dringendften wünjchten, der Sphing der Zuilerien 
ihr Geheimnis zu entreißen, gehörte der Graf Vimercati. Da er vermutete, 
daß der Marichall Kanrobert mit den Ideen des Kaiſers vertraut jei, bejuchte 
er ihn jeden Tag unter dem Vorwand, daß er, der im Jahr 1859 zum 
Generalftab des Marjhall3 gehört Hatte, ſich immer noch al3 jein Adjutant 
betrachte. 

Graf Bimercati hatte es nicht nötig, den Marjchall auszufragen; er war 
jelbft eine der am beiten umnterrichteten PBerjünlichkeiten, und durch ihn jollte 
der Marjchall während des Jahres 1866 die Geheimnifje der kaiſerlichen 
Politik erfahren. 

Ende März begann der Kaijer feine Pläne zu enthillen, während er jich 
in jeinem Kabinett mit dem Grafen von der Golt allein befand, der mit ihm 
über die Bildung eine Bundes der norddeutichen Staaten unter der Hegemonie 
Preußens gejprochen Hatte. Der Kaijer nahm einen Atlas, betrachtete lange 
die Karten und jagte zu dem preußiichen Gejandten: „Marjchall Niel, den ich 
um Rat gefragt habe, möchte die Aheingrenze, aber ich kenne das Widerjtreben 
des Königs gegen die Abtretung eines deutjchen Gebieted.* Dann, nachdem 
fi das Gefpräch einem andern Gegenftande zugewendet hatte, bat Graf von 
der Golt den Kaiſer, Italien den Rat zu geben, ſich mit Preußen zu verbünden. 

Schon jeit mehr als ſechs Monaten juchte diefe Macht der Regierumg 
Viktor Emanuels Entgegenfommen zu zeigen, aber der General de la Marmora 
war bis dahin ausgewichen, und erft nach der Unterredung des Grafen von 
der Golg mit dem Kaiſer und auf die Nachricht hin, daß leßterer dieſes Bündnis 
mit wohlwollenden Bliden betrachten würde, verjtand er fich dazu, feinen Ber: 
trauten, den General Govone, nach Berlin zu jenden. 

Damals war Benedetti franzöfiicher Gejandter in Berlin. Er war ein 
Mann von Herz, bei dem die Schlauheit mit der Geradheit und Ehrlichkeit um 
den Vorrang ftritt. Sein rafierte® Geficht, jeine geiftjprühenden Augen, fein 
lächelnder Mund, feine breite und hohe, vollitändig fahle Stimm, jeine zarten 
Züge verrieten auf den erjten Blid das Weſen dieſes ebenjo edeln wie jym- 
pathifchen Charafterd. Ueberall, wo Benedetti gewejen war, Hatten ihm jein 
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Takt, feine Dienitfertigfeit, die Sicherheit jeiner Beziehungen und jeiner Freund— 
ihaft Achtung und Sympathie erworben. 

Schon bei jeiner Ankunft in Berlin im Jahre 1864 war er fich über die 
Schwierigkeiten Klar gewejen, die er zu überwinden haben würde. Er ahnte, 
dat Meinungsverfchiedenheiten zwijchen dem Kaiſer und jeinem Minijter auf- 
tauchen und daß er zugleich offizielle Inftruftionen und geheime Winte befommen 
würde, die vom Kaifer oder von feinen VBertrauten ausgehen und miteinander 
in Widerfpruch jtehen würden. Ohne Ehrgeiz und einfachen Sinned, wie er 
war, bat er denn auch ſchon am Ende des Jahres die Prinzefjin Mathilde, 
mit der er in ſehr engen Beziehungen jtand, ihm den Poſten eines Privat- 
jefretärd beim Kaiſer zu verjchaffen, der foeben durch den Tod Mocquards 
frei geworden war. 

Der Kaifer, der darüber erjtaunt war, daß ein Gejandter eine Stellung 
erbat, die er al3 weniger bedeutend anjah, lehnte ab, und Benedetti befand ſich 
nicht allzulange darauf der Lage gegenüber, die er vorhergejehen hatte und 
die er fürchtete. 

Als er fich im Herbft 1865 in Paris aufhielt, Hatte ihm Rouher gejagt, 
dag der Antagonismus Preußend und Oeſterreichs dem Kaijer nicht mißfalle, 
der darin das Mittel zu finden hoffte, Venetien an Italien zurücgeben zu lajjen. 
Er Hatte ihm damals eine jpezielle Chiffre übergeben, deren er allein jich be- 
dienen follte: diefe Chiffre jollte feinen Namen und keinerlei Bezeichnung tragen, 
jo daß niemand eine Ahnung von ihrer Verwendung haben konnte; vermittels 
diejer Geheimjchrift würde Rouher ihm die Richtung angeben, die der Kaijer 
eingeichlagen haben wollte. Auf dieſe Weije wurde Benedetti, ohne daß jemals 
irgend jemand eine Ahnung davon Hatte, über die perjönlichen Intentionen 
Napoleon II. unterrichtet, die der Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten 
nicht kannte. 

Rouher hatte während der erjten Monate de3 Jahres 1866 Feine Nachricht 
an Benedetti gefandt, und jo war diejer jehr eritaunt, ald der General Govone 
in Berlin eintraf, dejien Kommen ihm von niemand angekündigt worden var. 
Da er von nicht? Kenntnis bekommen hatte, jo verhielt er fich abtwartend und 
begnügte fich, zu beobachten; doch wiewohl er nicht3 über die Natur der Miſſion 
des Generals Govone wußte, jo war er doch in der Lage, jogleich feitzuftellen, 
daß der General den denkbar kälteſten Empfang fand. 

An dem legitimiftiichen Berliner Hof verweigerte man ihm die Hand; man 
machte ihm zum Vorwurf, das rote Hemd getragen zu haben — der größte 
Schimpf in dieſen pietiftiichen Kreifen —, und die Offiziere des Großen General- 
jtab3 genierten ſich nicht, zu fagen, fo daß der, den es anging, es hören mußte: 
die Italiener könnten nicht hoffen, Venetien zu gewinnen, wenn nicht das von 
Preußen gejchlagene Dejterreich es ihnen überliepe. 

In den erjten Tagen machten denn auch die Unterhandlungen über den 
Abſchluß des Vertrages, die der General Govone einleiten jollte, feinen Fort: 
ichritt. Italien, das den erjten entgegentommenden Schritt getan hatte, indem 
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e3 einen Unterhändler nach Berlin jandte, befand ſich in einer jehr heileln Lage, 
bejonder8 da die Prejje überall die Reife des General Govone angekündigt 
Hatte, und der Graf Vimercati, der den Bejorgnijjen feiner Regierung Ausdrud 
gab, jagte zum Marjchall Canrobert, daß er jeine Hoffnung nur noch auf die 
Freundſchaft Napoleons III. ſetze. 

Die Ungewißheit der Italiener war nicht von langer Dauer. 

Der Prinz Napoleon, der ſich ſeit drei Monaten in Italien auf Reiſen 
befand, war von dem, was vorging, benachrichtigt worden und kam am 21. März 
nach Paris, voll Ungeduld, die Schwierigkeiten zu heben. Bor allem wünjchte 
der Prinz das Bündnis Italiens und Preußens, aber er wünjchte auch, daß 
Frankreich in die Alltanz eintrete und daß e3 im entjcheidenden Augenblick jeinen 
Anteil an dem Gewinn befomme. 

Sogleich nach jeiner Rückkehr bat er den dortigen italienischen Gejandten, 
Grafen Nigra, und den Grafen Vimercati zu fich: er jelbjt wollte den Sailer 
vorbereiten, und der Kommandeur Nigra jollte ihn dann aufjuchen; zur größeren 
Sicherheit wollte er den Grafen Areje nach Paris fommen lajjen, der, wenn e3 
nötig wäre, die entjcheidende Preſſion ausüben jollte. 

Da der Prinz den Kaiſer gut disponiert gefunden Hatte, jchidte er ihm 
am nächjiten Tage dem italienischen Gejandten. 

Wie gewöhnlich, begann dieſer damit, daß er den Kaijer um einen Rat 
bat. Mit wem jollte Italien fich verbünden — mit Preußen oder mit Deiter- 
reih? Wenn es nur Venetien befam, lag ihm wenig daran, ob es mit der 
einen oder mit der andern Macht in ein Bündnis trat. 

Der Kaiſer erwiderte ihm, daß man Venetien niemald von Dejterreich be 
fommen würde. Vor der Gajteiner Konvention hatte er feine Borhaltungen 
jo weit wie möglich getrieben, um die Öfterreichiiche Negierung zu überzeugen, 
daß es zwedmäßig wäre, Venetien gegen eine Milliarde abzutreten; aber Fürſt 
Metternich, der der Bermittler bei diefer geheimen Unterhandlung gewejen war, 
hatte mit einem höchſt fategoriichen „Unmöglich!“ geantwortet. 

„Es mit Dejterreich zu verjuchen, ift nußlos; man muß mit Preußen ab- 
ichliegen. König Wilhelm,“ fuhr er fort, „iträubt fich jehr gegen den Krieg; 
er fürchtet, nicht der Stärkere zu jein, und bat Bedenken. Um ihn fortzureiien, 
braucht Graf Bismard das Bündnis mit Italien, es iſt aljo notwendig, einen 
Bertrag abzujchliegen, wie mangelhaft er auch jein mag. Was Frankreich be- 
trifft, jo wird e3 befriedigt fein, Wwerm es ziwei Mächte unter feinen Auſpizien 
ein Bündnis jchließen fieht, und was mich angeht, jo wird die Erwerbung 
Benetiend durch Italien meinen Wünſchen die Krone aufjegen. 

„Mit 100000 Mann am Rhein werde ich e3 ftet3 in der Hand haben, 
die Wage ſich nach der Seite jenten zu laffeır, nach der es mir gefällt, während 
ded Krieges, um den Sieg zu entjcheiden, und beim Friedensſchluß, um meine 
Bedingungen durchzufeßen.“ 

Der Kommandeur berichtete dieſe Worte nad) Turin, während zugleich 
Prinz Napoleon jeinem Schwiegervater telegraphierte, er möge fich mit dem 
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Grafen Bismard verftändigen; er laufe feine Gefahr dabei, da der Sailer den 
Italienern ihren gegenwärtigen Beſitz für den Fall einer Niederlage garantiere, 
„aber dieje ganze Unterhandlung müfje geheim bleiben, jelbjt für den franzöfiichen 
Gejandten in Florenz”. 

Rouher jeinerjeit3 telegraphierte an den Grafen Benedetti, um ihm Die 
Meinung des Kaiſers darzulegen und ihm den Rat zu geben, die zwijchen den 
beiden zukünftigen Verbündeten jchwebenden Schwierigkeiten zu bejeitigen und 
den Abſchluß des Vertrages zu bejchleunigen. 

Indeſſen jchiwankte der General La Marmora noch immer; er jchicdte De- 
peichen über Depejchen an den Kommandeur Nigra, um ihm fein Widerftreben 
gegen einen Abjchluß mit dem Grafen Bißmard darzulegen, der ihm nicht jehr 
jfrupuld3 zu fein jchiene. Der Kommandeur ging wieder zum Kaiſer und trug 
ihm neuerdingd die Befürchtungen feiner Regierung vor. „Der König von 
Preußen will den Krieg nicht,” antwortete der Kaijer; „Ihre ganze Bolitit muß 
darin bejtehen, daß Sie ihn dazu zwingen... niemals, ich wiederhole es Ihnen 
wird Dejterreih Ihnen auf gütlichem Wege Venetien abtreten.“ 

Der Kaijer glaubte noch nicht überzeugend genug gefprochen zu haben, 
und um einen ftärferen Drud auf Viktor Emanuel auszuüben, jchidte er den 
Prinzen Napoleon nad) Florenz, damit er feinen Schwiegervater überrede, koſte 
e3 was e3 wolle, und jo fchnell wie möglich mit Preußen abzufchliegen. 

Ehe der Prinz abreilte, berichtete er dem Kommandeur Nigra und Grafen 
Bimercati, jowie dem Leiter der Zeitung „La Liberté“, Emile de Girardin, von 
feinem lebten Gejpräch mit dem Kaiſer; und einige Tage darauf meldete Girardin, 
der feiner Sache ficher war, die Unterzeichnung des Vertrages. Er hatte Die 
Nachricht, wie er jagte, vom Prinzen Napoleon. 

Benedetti hatte nach der Ankunft des Generald Govone Drouyn de Lhuys 
von den Borgängen in Berlin benachrichtigt; aber der Minifter begnügte jich, 
ihm für feine Mitteilungen zu danken und ihm zu wiederholen, daß er ihm feine 
Initruftion zu jenden habe. Am 26. März wurde Benedetti von Rouher über 
die Wünſche des Kaiſers unterrichtet, und gleichzeitig befam Graf Barral aus 
Florenz den Nat, ſich mit feinem franzöfiichen Kollegen in vollem Bertrauen 
offen auszufprechen. Am Tage darauf führte der italienische Gejandte im Ge- 
jpräch Die einzelnen Artikel des Vertrags auf, und am folgenden Tage legte er 
den mit vielen Streichungen verjehenen erften Entwurf des Vertrages vor, den 
Benedetti fopierte und an Drouyn de Lhuys ſchickte. Der franzöfiiche Bot— 
ichafter, der im Vertrauen darauf, daß er über die Ideen des Kaiſers unter- 
richtet wurde, bis dahin lediglich Zufchauer geblieben war, ſetzte alles ind Werf, 
um die Unterhandlungen zu erleichtern, troß des Botſchaftsperſonals, das gegen 
das Bündnis war. „Ich brenne fein Feuerwerk ab, weil Garibaldi den Schwarzen 
Adlerorden bekommen joll,“ jchrieb der Graf Glermont-Tonnere an den Marſchall 
Randon. Fortſetzung folgt.) 
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n dem Rejfript an General Grippenberg, mittel3 deſſen diejer zum Ober- 

fommandierenden der zweiten Armee in der Mandjchurei ermannt wird, 
begründet der Zar die Notwendigkeit einer bedeutenden Verſtärkung der Streit: 
fräfte auf dem Kriegsſchauplatze mit der „außerordentlichen Anftrengung, mit 
der Japan den gegenwärtigen Krieg führt, ſowie mit der von den japanijchen 
Truppen bewiejenen Hartnädigfeit und deren Hohen kriegeriſchen Eigenichaften“. 
Dieje Anerkennung einer neu erjtandenen außereuropäiichen Milittärmacht ift von 
weltgejchichtlicher Bedeutung und wird aud in Rußland Iebhaft empfunden 
werden, bei der üblichen Ueberſchätzung der eignen kriegeriſchen Eigenjchaften. 
In den erften Monaten de3 Krieges Hatte man fich damit getröftet, daß Die 
Japaner ihre taktijchen Erfolge mit numerijcher Ueberlegenheit erreicht hatten, 
daß die Hauptarmee, die alten europäifchen Regimenter und der Oberbefehlähaber 
jelbjt den Japanern noch nicht direlt gegenübergeftanden hatten, man war über: 
zeugt, daß bei annähernd gleicher numerijcher Stärke der Sieg den rufftichen 
Fahnen verbleiben müſſe. Die Schlacht bei Liaujang Hat dieſe Siegesgewißheit 
zerjtört. 

Geſchützt in der Front durch in langer Arbeitszeit hergeitellte Befeitigungen') 
und in den Flanken durch einen jchwer überjchreitbaren Fluß,?) mit Ueber— 
legenheit in der Truppenzahl mußte man doch den Rüdzug antreten, um einer 
Katajtrophe vorzubeugen. Nach ruffischer Angabe waren die angreifenden Japaner 
160000 Mann ftarf in 9 Divifionen und etwa ebenjoviel Rejervebrigaden. Tie 
Ruſſen Hatten zur Stelle das J., II., III., IV., da3 halbe V. ſibiriſche Armee 
forp3, das europäifche X., XVIL, 1 Regiment de3 anmarjchierenden I. Armee: 
korps, die 2. Divifion (Nr. 54) des V. fibirifchen Armeelorps war im Anmarſch 
von Mukden auf Ientai, aljo 14 Divijionen, 3) hiervon 9 zu 16 Bataillonen, 
‚ während die japanischen nur 12 zählen. Das XVII. Urmeelorp3 und der größere 
Teil der 170 Eskadrons und Sotnien ftanden nördlich des Taitjeho bereit, trotz— 





1) Der Ingenieur-General Welitichlo hatte feit Monaten mit einigen taujend Kulis 
zwei befejtigte Linien ſüdlich Liaujang anlegen lafjen; die zweite Linie, 3 bis 4 Kilometer vor 
der Stadt, beitand aus 13 größeren Werten, mit Feldmörfern und ſchweren Feldgeihüsen 
armiert, 

2) Nahezu 100 Meter breit. 

3) Die Japaner fhägten die Stärke der Ruſſen auf 13 Divifionen. 
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dem wurde der Uebergang eines Teiles der Armee des Generald Kurofi, der 
am 29. Auguft bei Kankwatun, Sakan und Pönfihu mit Durchfuhrten begann, 
dem Hauptquartier erſt am 31. befannt. Unter dem Schuß des bei Sikwantun !) 
entwidelten XVII. Armeetorps ließ General Kuropatkin das I. und II. fibirijche 
Armeekorps, jowie dad X. europäijche von Liaujang heranrüden, die 54. Divifion 
von Station Jentai nach dem gleichnamigen Kohlenbergwerk vormarjchieren. Mit 
diefen 9 Divifionen?) jollte nach) erfolgtem Aufmarſch am 2. September General 
Kuroki angegriffen und über den Fluß zurücgetrieben werden. Die am 30. und 
31. August von den 6 Pivifionen der Generale Dfu und Nodzu, jowie 2 von 
Kuroki angegriffene erſte befeftigte Linie wurde in der Nacht zum 1. September 
geräumt, das II, IV. und 1 Divifion des V. fibirifchen Armeekorps follten die 
jehr jtarte zweite Linie vor der Stadt behaupten, wozu fie ganz ausreichend 
waren. Dieje jehr richtigen Maßregeln mußten zum Siege führen, wenn die auf 
dem rechten Flußufer eingefeßten Truppen ihrer Aufgabe gewachien gewejen wären. 

Zunächſt wurde das XVII. Urmeeforps aus feiner eben eingenommenen 
Defenfivftellung am 1. September von dem nicht ftärferen General Kuroli?) 
zurücdgedrängt, der Schlüffelpunft der Stellung, die Höhe bei Sikwantun, ging 
verloren. Dann wurde die am 2. September beginnende große Offenſivbewegung, 
9 ruffiiche Divifionen gegen höchſtens 3 japanijche, gleich im Beginn Durch ein 
Mißgeſchick geftört, durch einen vorzeitigen und ifolierten Angriff der auf dem 
Iinten Flügel befindlichen 54. Divifion (General Orlow). Die neuformierten 
und eben angelommenen Regimenter erhielten in den mit hohem Getreide und 
Hirfe bejtandenen Feldern von den überrajchend entgegentretenden Japanern 
überwältigendes Feuer und gingen unter jchweren Verluften *) zurüd, und zivar 
„Ihnell“, wie ein rujfiicher Sriegsforreipondent berichtet. 

Das nachfolgende 1. ſibiriſche Armeekorps hemmte die Verfolgung, entſchloß 
ſich aber nicht zur Offenfive. Auf dem rechten Flügel wurde von der 3. Divifion 
des XVII. Armeekorps die Höhe bei Sikwantun unter ſchweren Kämpfen wieder 
genommen,?) der Gejamteindrud dieſes Tages muß aber für den General 
Kuropatlin ein negativer gewejen jein, troßdem die Befejtigungen ſüdlich Liaujangs 
mühelos behauptet wurden. Daß die Bahnjtation und die Stadt Gejchütfeuer 
erhielt, war nad) dem Nüdzug aus der vorderen befejtigten Linie zu erwarten. 

Das wichtige, am 3. September vom Oberfommandierenden an den Zaren 
abgejandte Telegramm lautet: 


1) 16 Stilometer öjtlih Liaujangs. 

2) Dieje Truppen trugen für acht Tage Berpflegung bei fich, e8 war alio eine mehr- 
tägige Operation beabſichtigt. 

s) General Kuroki hatte am 30. und 31. nod 2 Divifionen auf dem linken Ufer in 
der Gefedhtslinie laffen müjjen, erſt am 3. September konnte er feine legten Truppen über» 
geben lajjen. 

+ Nah Meldung des Generals Kuropatlin verlor ein Regiment 1500 Mann. 

5) Hier wurde auch das Teten-Regiment des I. Armeelorps, das Wiborgiche, eingefebt, 
deiien Chef Seine Majejtät der Deutiche Kaifer ift. 
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„In der Nacht zum heutigen Tage ging der Feind zum Angriff über und 
bemäthtigte jich de3 größeren Teiles der von uns bei Sikwantun beſetzten 
Stellungen; die in dieſen Stellungen gejtandenen Truppen gingen auf eine 
Urrieregarde-Stellung bei Tſchanſutun-Zutſchentzü) zurüd. In der Nacht zu 
heute ging daß I. jibirijche Armeekorps, das in den legten fünf Tagen ſchwere 
Verluſte erlitten hatte und durch überlegene Streitfräfte mit Umfaſſung bedroht 
wurde, auf einige Werft in weitlicher Richtung zurüd. Unter diefen Umftänden 
wurde von mir befohlen, Tiaujang zu räumen und nad) Norden abzuziehen.“ 

Es waren nördlich des Taitfeho nur 5 Divifionen engagiert geweſen, unklar 
bleibt, warum die in zweiter Linie nachgefolgten beiden Armeekorps, das II. ſibiriſche 
und X. europäifche, nicht offenjiv eingejegt wurden, ferner was die zahlreiche 
Kavallerie tat. ?) 

General Kurofi vermochte fich aljo fiegreich gegen Doppelte Weberlegenheit 
zu behaupten, zu einer weiteren Offenfive gegen die am 3. September ihm gegen- 
über befindliche gejamte ruffiiche Armee war er nicht ftarf genug, um jo mehr, 
al3 von Mufden ber frifche Truppen (die 37. Divifion des I. Armeetorps) im 
Anmarſch waren. Die bier ftattgehabten Gefechte find dadurch bemerkenswert, 
daß die Japaner im freien Felde, im Bewegungsgefecht, auftraten, zum Ver— 
Ichanzen hatten fie nicht Zeit gehabt. 

Im übrigen ift es auf der japaniichen Seite jchwer erflärlic), warum die 
ſehr ftarfe zweite Stellung der Ruſſen vor der Stadt überhaupt angegriffen, 
statt nur bejchoffen wurde. Im der am 1. September eingenommenen Höhen 
ftellung 8 bis 10 Kilometer füdlich der Stadt war man mit 3 Divifionen und 
Nefervebrigaden ausreichend ſtark, um einen etwa erfolgenden Offenſivſtoß der 
Nuffen von Liaujang her abzuweifen. Die Entjcheidung und vielleicht ein großer 
Erfolg war jeßt auf dem rechten Ufer zu erfämpfen, General Kurofi mußte daher 
jo bald wie möglich durch alle verfügbaren Truppen verjtärkt werden; er konnte 
dann am 3. September mit 6 ftatt 3 Divifionen und einigen Rejervebrigaden 
angreifen. 

Die Japaner haben in der fünftägigen Schladt 21000 Mann verloren; 
fie werden diejen Ausfall durch Nachrüden von Erfaßmannichaften und Nejerven 
bis Anfang Oktober faum gededt haben, jo daß ihr Innehalten in der Dffenfive 
erflärlich ift. E3 wird auch an Munition und an Pontons zum Ueberſchreiten 
des Hunho gefehlt Haben, denn die vorhandenen find im Taitjeho eingebaut. 

General Kuropatlin kann jeit der Schlacht und bis zum 10. Oktober etwa 
60000 Mann Berftärkungen vom I. europäifchen und VI. fibirifchen Armeekorps 
erhalten Haben, es muß aljo das numerijche Hebergewicht auf der rujjtichen 
Seite fein. Hiermit wäre Die Zeit zur Offenfive gefommen.?) Ob die neuformierten 

) Das heißt halbwegs bis Liaujang. 

2) Es ijt nur befannt, daß General Samzonow mit der Transbailal-Koialenbrigade 
auf dem rechten Flügel der Japaner mit abgeſeſſenen Mannſchaften in das Gefecht ein- 
griff und daß andre Abteilungen bei Pönſihu beobachteten. 

3, S. Nachtrag. 
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und auch meiſt jchiwergeprüften Truppenteile der fibirifchen 6 Armeekorps zu 
einer Offenfive gegen japanijche befeftigte Stellungen geeignet jein werden, kann 
nach dem bisherigen Gange der Ereigniffe bezweifelt werden; es kommt aljo im 
wejentlichen auf die Truppen der 3 europäijchen Armeetorps an, des J. X. und XVII. 

Die demnächft noch eintreffenden europäifchen Truppentörper find die bereits 
auf dem Bahntransport befindliche 4. Dontofaten-Divifion!) und das am 30. Sep- 
tember und 1. Oftober in Tiraspol und Odefja vom Zaren bejichtigte VIII. Armee: 
torps. Diejes kann Mulden in der erften Hälfte des November erreichen. 
Zu diefer Zeit find Operationen für entjprechend ausgerüſtete Truppen noch 
ganz gut möglich.?) Mitte November beginnt dort der Winter mit ftarfer Kälte 
und zunächſt geringem Schneefall in der Ebene. Der Betrieb auf der fibirijchen 
Bahn wird dann durch Schneewehen fchon öfters unterbrochen werden, der 
Wintertrandport der Truppen recht fchwierig fein. 

Der Oberlommandierende der zweiten Mandjchureiarmee, General Grippen- 
berg,?) wollte erft Ende Oktober nach Oſtaſien abreifen, alſo wird die Zwei- 
teilung der dortigen Streitkräfte etwa Mitte November eintreten. — 

Die Japaner werden inzwiſchen die ftarken Stellungen auf dem Iinten Ufer 
des Taitſeho für eine Verteidigung nach Norden ausgebaut haben, mit brüden- 
fopfartigen Borpofitionen auf dem rechten Ufer. Sie find genötigt, Hier zum 
Kampfe jtehen zu bleiben, denn bei Liaujang vereinigen fich die Operation?- 
itraßen vom unteren Jalu und von der Halbinjel Kwantung. Müfjen fie Liaujang 
aufgeben, jo find fie auch gezwungen, fich zu teilen, denn die Rückzugsſtraße 
über den Motienpaß, Föngwantſchöng und den unteren Jalu darf nicht verloren 
gehen, und eine ruſſiſche Offenfive in füdlicher Richtung muß big zum Fall von 
Port Arthur aufgehalten werden. 

Borausfichtlich werden die Ruſſen ihre Dffenfive, fobald fie möglich wird, 
mit Bedrohung des rechten japanischen Flügels beginnen, es ift erflärlich, daß 
die Japaner auch für die Defenfive die von Mulden dftlich über Hſinking nach 
Korea und über Sjaofirr, Saimabi nach dem unteren Jalu führende Straße 
feitzuhalten juchen werden. Im nordöftlichen Korea joll nun endlich die jchon 
lange angelagte Offenfive der bei Wladiwoſtok überflüffigen Truppen beginnen. 
Die Japaner haben den Defileepuntt Hambeung, 60 Kilometer nördlich Genjang, 


1) Die Tete diefer Divifion paffterte Charbin am 15. Oltober. 

2) Im Kriege 1894/95 eroberten die Japaner Port Arthur Ende November, Weihaiwai 
am 14. Januar, Niutſchwang am 4. März. 

5) Der General wird im Januar 67 Jahre alt. Er hat eine jehr reiche, vom Krim— 
feldzug beginnende Sriegserfahrung und hat fich wiederholt vor dem Feinde ausgezeichnet. 
Im türkischen Kriege führte er, 39 Jahre alt, das Moskauer Sarderegiment. Im Kriege 
geihägt, war er wegen feines ftrengen Ordnungsfinnes im Frieden nicht beliebt. Als Finn- 
länder verbrannte er ji im Jahre 1898 den Mund mit einer rüdbaltlofen Kritil der 
Gewaltmapregeln in feinem Heimatlande und verlor das Kommando der 1. Sardeinfanterie- 
Divifion. Aber ihon nad) zwei Jahren erhielt er das VI. Armeelorps und im Jahre 1902 
die hervorragende und widtige Stellung des Oberlommandierenden im Militärbezirt Wilna. 


168 Deutfche Revue. 


mit einem Detachement aller Waffen befegt und weitere Berjtärfungen nad 
Korea abgejandt. 

Die Baitalumgehungsbahn ift mit einem Aufwande von 52 Millionen Rubel 
bis zum 25. September fertiggeitellt und hiermit eine erhebliche Verbeſſerung 
der Transportbewegung im Rüden der ruffiichen Armee erreicht worden. Wegen 
der großen Entfernung zwiichen den Stationen ſoll die Leiftungsfähigkeit nicht 
über jieben Züge täglich in jeder Richtung hinausgehen, und in der Voraus: 
jegung, daß bejondere Störungen nicht eintreten. Solche fanden in den legten 
Wochen jtatt, durch einen Zujanmenftoß bei Tſchita und zwei Sprengungen im 
Bahnkörper durch Chungufen. !) 

Auf der andern Seite iſt es den Japanern verhältnismäßig ſchnell gelungen, 
die Eijenbahnlinie Dalni—Liaujang auf die jchmälere japanijche Spurweite um: 
zuarbeiten und auch japanische Wagenmaterial überzuführen. Am 1. Dftober 
traf der erjte japanijche Zug in Liaujang ein. Außerdem bietet der jchifibare 
Liaoho eine gut verwertbare Kommunikation für das Heranführen von Vorräten, 
jowte Evakuierung von Kranken und Verwundeten. Eine dritte Kommunikation 
joll bilden eine im Bau begriffene Pferdebahn von Andun am untern Jalu bis 
Föngwantihöng. Hiermit find die Japaner befjer bafiert al3 die Ruſſen, Ne 
haben außerdem den reichiten Teil der Mandjchurei Hinter ſich mit einer ſehr 
guten Ernte, während die jonft an Vieh und Getreide reiche Sungaraebene 
ſüdlich Charbing eine Mißernte hat. 

Ebenjowenig wie in Rußland denkt man in Japan ſchon an Frieden, it 
vielmehr entjchloffen, alle Opfer zu bringen, welche die Fortiegung des großen 
Kampfes erfordern wird. Durch ein Ausnahmegeje iſt die Dienitverpflichtung 
in der Reſerve jo geiteigert worden, daß der Armee noch 200 000 Reſerviſten 
zugeführt werden können. Die Rufjen und ihre Freunde in Europa hoffen auf 
den endlichen Erfolg durch numerische Ueberlegenheit, nachdem fie eingejeben 
haben, daß erjtere in der kriegerifchen Qualität ihren Gegnern nachitehen. Dieler 
Hoffnung gegenüber berechnen franzöjiiche Sorrejpondenzen aus Japan die 
numerische Leiſtungsfähigkeit jo hoch, daß die bis jetzt beabfichtigten Verftärkungen 
der rufjiichen Feldarmee zu einer endgültig erfolgreichen Offenfive nicht aus 
reichen würden. Es hatte Japan bei Beginn des Krieges ſieben Jahrestlaiien 
ausgebildeter Mannfchaften der jährlichen Aushebung von 50 000 Mann, alio 
300 000 Mann unter Abrechnung von 50 000 Köpfen Ausfall. Gleichzeitig 
mit der regelmäßigen Nefrutenausbildung wurden in den legten ſechs Jahren 
500 000 Mann ſechs Wochen lang militärifch ausgebildet. Hierzu die aktive 
Armee mit 200 000 Kopfitärte, gibt eine Million Mannjchaften und bei Ab- 
rechnung von 100 000 Mann Berluft 900 000 Mann verwendbar. Nach 
franzöfischer Anficht geftatten die bejjeren Verbindungen der japanischen Armee 


1) Mit den weiteren Erfolgen der Japaner ift die Dreijtigfeit der mongoliihen Banden 
gewachlen, ſüdlich Hiinmintin am Liao follen fie in einer faſt militäriihen Organifation 
auftreten, auch qut bewaitnet ein, 
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ſich dauernd ftärfer zu erhalten, al3 die auf eine nur eingleifige Bahn ange- 
wiejene ruſſiſche. Die rujfische Zeitung „Nowoje Wremja“, die militärischen Streifen 
nahe fteht, gelangt in ihrer Berechnung auf noch höhere Zahlen: zurzeit vor— 
handene auögebildete japanische Soldaten 350 000 Mann, Halbausgebildete 
620 000, aljo im ganzen 970 000. Hierzu kämen nad) dem neuen Reſervegeſetz 
noch 280 000 ausgebildete und 500000 halbausgebildete Leute der älteiten 
Sahrgänge. 

Es jollen in Japan in der im allgemeinen gejunden und arbeitäfräftigen, 
wenn auch an Wuchs kleinen Bevölferung jieben Millionen waftenfähiger Männer 
vorhanden fein, von denen nach den Aushebungsergebniffen bei einem Mindeit- 
maß von 1,50 Meter ein Drittel einjtellungsfähig if. Die meift Kleinen Leute 
haben durchfchnittlich eine ſtark entwidelte Schulter- und DOberarmmusfulatur 
jowie gejunde Lungen, ihre körperliche Leijtungsfähigteit bei großer Mäßigkeit 
ijt eine ungewöhnliche. Nechnet man Hierzu die auf ethijcher Grundlage be- 
ruhende Pflichttreue, die Todesverachtung und die eraltierte patriotische Be— 
geijterung der japanischen Soldaten, !) jo ift nicht zu bezweifeln, daß der ruſſiſchen 
Dffenfive jchwer zu bewältigende Aufgaben bevorjtehen. 

Japan fehlt es an Gadred, um die oben berechneten Menjchenmajien 
organifatorijch zu verwerten, organifiert waren nur 13 aktive Divijionen und 
die Bejagungsbrigade auf Yormoja. Die Nejervebrigaden find bereit ohne 
Cadres aufgeftellt. 20 Prozent der Offiziere find ſchon tot umd verwundet, 
Neuformativnen werden daher ungleich fchwieriger jein als in Rußland, wo für 
eine jehr große Zahl von Nejervetruppen ftärtere Cadres vorhanden jind als 
bei irgendeiner andern Armee, nämlich ein Friedensbataillon zu 500 Mann 
für ein friegsjtarfes Regiment zu 4000 Mann. Die aus ſolchen Cadres her- 
gejtellten, mit Reſerviſten aufgefüllten fibirifchen Regimenter haben nicht genügt, 
da fie gleich in erjter Linie verwendet werden mußten. Die Japaner haben ihre 
Nejervebrigaden zurüdgehalten; joweit bis jeßt befannt, wurden bisher Rejerve- 
truppen nur bei Liandjanan am 26. Auguft auf dem linken Flügel der Armee 
Kuroki verwandt, und mit jo gutem Erfolge, daß die Vorpofition der Ruſſen 
vor der Schlacht bei Liaujang durchbrochen wurde und aufgegeben werden mußte. 

Borausjichtlich werden die Japaner nur wenig Neuformationen vornehmen 
und ihre vortrefflichen aktiven Truppen in einem hohen Mannſchaftsſtande 
erhalten. — 

Port Arthur ift Anfang September durch einen franzöjiichen Handels— 
dampfer von 6000 Tons jowie durch viele Dſchunken verproviantiert worden, 
die Feitung wird ſich aljo entjprechend länger halten fünnen. Es jcheinen Vor— 
bereitungen getroffen zu jein, die Verteidigung nach Verluſt der Hauptlinie in 


1) Die „Nowoje Wremja” fchreibt: „Das ganze Boll ijt von einer Flamme böjer, 
haßerfüllter Erregung erfaßt, wie fie die Gefchichte der Völker jelten verzeichnet.“ Der 
„Temps“ jchreibt: „Japan bejigt Eigenfchaften der Ausdauer und der Mäpßigleit, die ver- 
eint mit feiner außerordentlichen Tapferleit und feinem phantaitiihen Hochmut diefes Voll 
zu einem furdtbaren Gegner geftalten.“ 
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den Werfen zu beiden Seiten der Hafeneinfahrt: öſtlich der Goldene Berg 
(400 Fuß über dem Meere) und wejtlich die Fort3 auf der Tigerhalbiniel 
(400 bis 580 Fuß Hoch), fortzujegen. Dieſe Forts find auf drei Seiten von 
Waſſer umgeben, jehr hoch liegend, aljo auch jchwer zu ftürmen. Sie witrden 
den Hafen für die japanische Flotte noch längere Zeit Iperren Können, die etiva 
anfommende rufjiiche wiirde auch nach einem Siege vermeiden müſſen, ſich dem 
Feuer der Stadt und Hafen beherrichenden japanischen Belagerungsbatterien 
auszufegen. Bon Mitte Dezember bis Anfang Februar ift der Kriegähafen 
Wladiwoſtok durch Eid gejchloffen. 

19. Oktober, Nachtrag: Die Nachrichten aus Port Arthur jcheinen auf 
der ruffiichen Seite die Notwendigkeit einer Offenfive mit den Anfang Oftober 
vorhandenen 9 Armeekorps nahegelegt zu haben. Ein Armeebefehl des Generals 
Kuropatlin vom 2. Oktober verkündete öffentlich die Abſicht der Offenſive. Die 
Japaner werden aljo genügend gewarnt gewejen jein. Sie ftellten ſich in 
günftigen, zum Teil verjchanzten Höhenjtellungen in der Linie Pönſihu-Jentai 
bereit, mit einer gewiffen Kühnheit nördlich der Barriere des Taitjeho. Man 
erwartete allerding3 in den nächiten Tagen erhebliche Verjtärktungen. 

Die Rufjen begannen ihre Offenfive jehr überlegt mit Umfaſſung des 
japanischen rechten Flügels bei Pönfihu mit 2 Armeekorps (fibir. I. und II. 
unter General Stadelberg) und 1 bis 2 Kojafen-Divifionen ſchon am 5. Tie 
Koſaken unter General Rennenkampf erreichten den Taitjeho am 7. Am 
9. gingen 3 Armeekorps (II, V., X.) in der Front, 2 auf dem rechten Flügel 
(XVII. und VI. unter General Bilderling) in Richtung auf Jentai vor, 2 Korps 
(I. europ. und VI.) folgten hinter der Mitte in Reſerve. 

Die Offenfive fcheiterte am 10. und 11. auf der ganzen Front. Am 11., abends, 
begannen die Japaner den Gegenangriff, zunächſt mit dem linken Flügel in der 
Ebene weftlih der Eijenbahn, dann im Zentrum, am 13. auch auf dem rechten 
Flügel. Der ruffiiche rechte Flügel und das Zentrum wurden über die Linie 
de3 Schiliho, am 14. über die des Schaho zurüdgedrängt.. Am 14. war auch 
der linke Flügel im Rückzuge. Das Zentrum, 5 Armeelorps, behauptete ſich 
dann dant feinen ſtarken Rejerven in der günftigen Stellung nördlich des Schabe, 
fo daß der weit vorgefchoben geweſene Iinfe Flügel zurücdtommen konnte. Ta 
der fiegreich vorrüdende linke japanijche Flügel jchon die große Straße nad 
Mukden bedrohte, wurde diefer am 16. von den beiden Korps der Reierve 
(I. europ. und VI. fibir.) angegriffen, und mit gutem Erfolge, auch in der Front 
gelang es, am 17. wieder über den Schaho vorzudringen und das feindliche 
Zentrum feitzubalten. 

Ein in der Nacht zum 18. erfolgter ruſſiſcher Angriff auf der ganzen Front 
wurde nach japanichen Nachrichten überall zurücdgejchlagen. 

Die am 16, und 17. von den Ruſſen errungenen partiellen Erfolge ver: 
ringern den ungünjtigen Eindrud des Scheiterns ihrer eriten großen Offenſive. 


Je 
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Der Rampf um die Seitung technifcher Betriebe, 
namentlich des Eifenbahnwejens. 


I allen den Fortjchritten und Errungenschaften, welche die Kultur dei 
Ingenieuren und ihren Leitungen befonderd während des fürzlich ver- 
flofjenen Jahrhunderts zu danken hat, follten über die Frage, wer zur Leitung 
technijcher Betriebe am geeignetjten ift, kaum noch Meinungsverfchiedenheiten auf- 
treten können. Und doch zeigt unfer öffentliches Leben nur allzu deutlich, 
daß die Frage noch nicht allgemein zugunften techniſch durchgebildeter Perjonen 
entjchieden ijt, wir fehen vielmehr auf weiten Gebieten, jo insbejondere im 
Verkehrsweſen, daß die Techniker dort auch heute noch vielfach der leitenden 
Stellung entbehren, die ihnen der Natur der Sache nach zukommt und ihnen 
je eher je bejjer eingeräumt werden jollte, um das Verkehrsweſen dem wirt- 
ſchaftlichen und jozialen Leben der Nation in möglichft durchgreifendem Maße 
nußbar zu machen. 

In technischen PBrivatbetrieben pflegen allerding3 in der Regel die 
leitenden Stellungen durch Ingenieure bejeßt zu werden; hier hat die Not des 
Wettbewerbs mit ihrem jegensreichen Antrieb, auf größtmögliche Ausnußung der 
Kräfte hinzuwirken, zu dieſer fir die betreffenden Betriebe und dadurch auch 
für die gejamte Wirtjchaft des Voltes jegengreihen Maßregel geführt. Aber 
in den Betrieben, die fi in den Händen de8 Staates oder andrer 
öffentlicher Körperjchaften befinden, ift Dies noch nicht, oder wenigjtens 
nicht in augreichendem Umfang der Fall. Ja, man gewinnt hier im Verkehrs— 
wejen jogar den Eindrud, da der mahgebende Einfluß der Techniker um jo 
Eleiner ift, je mehr die ganze Verwaltung und Betriebsführung von technifchen 
Einridtungen abhängt. So ift z. B. im Poft- und Telegraphenwefen Die 
Leitung der ganzen Verwaltung in den Händen der in dieſem Zweige des Ver— 
kehrsweſens technijch und praftiich geichulten Beamten, während in der Leitung 
de3 Eiſenbahnweſens — mit dem wir uns in erjter Linie befaſſen wollen — 
die nicht technifch, jondern juriftijch vorgebildeten Perjonen einen itbermäßigen 
Einfluß ausüben. Diefe Tatjache Hat jogar auf das Privateifenbahnwejen ab- 
gefärbt. In Anlehnung an die Staatsbetriebe zeigt fich auch bei diejen Privat- 
betrieben nicht jelten, daß der den Technitern auf die Zeitung eingeräumte Ein— 
fluß ungenügend it. 

Gewiß gibt e3 auch andre hervorragend tüchtig geleitete technijche Privat: 
betriebe, die nicht unter technischer Leitung ftehen, aber das find meijt doch Aus— 
nahmen, die nur Die obengenannte Regel und weiter die Tatiache beftätigen, 
daß die Tüchtigfeit der Perfon oft viel wertvoller und von durchjchlagenderer 
Wirkung ift, ald die Vorbildung. Das gilt natürlich) auch im Verkehrsweſen 
und in Staat3betrieben und foll zur Vermeidung von Mißverjtändniffen aus— 
drüdlich anerkannt werden. 
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Als Grund für die Erjcheinung, daß namentlich beim jtaatlichen Eiienbahn- 
wejen der technijche Einfluß fich noch nicht die ihm nach der Natur der Sadıe 
zufommende Geltung errungen Hat, ift in erjter Linie die verhältnismäßige 
Sugend der Eijenbahnen allen übrigen Staat3verwaltung3zweigen gegenüber 
hervorzuheben. Denn e3 ift ar, daß ſich die Verwaltung eine3 neuen Gebietes 
zunächſt in Anlehnung an die bejtehenden Berwaltungseinrichtungen entwidelt 
und der Einwirkung neuer Gefichtöpunfte nur allmählih Raum gibt. Die bis. 
herigen Berwaltungsgrundjäße werden um jo zäher fejtgehalten werden, je bejier 
jich diefe bisher bewährt haben, je tüchtiger die alten Verwaltungsbeamten tat- 
ſächlich find, je umfafjender ihre allgemeine Bildung it und in je höherem 
Maße jie vermöge diejer geeignet find, die Gejamtlage zu beurteilen und alle 
einschlägigen Berhältniffe zu überjehen. Und nad allen diefen Richtungen bin 
fann man glüdlicherweije den hergebrachten Verwaltungseinrichtungen und ihren 
im wejentlichen juriſtiſch vorgebildeten Trägern in deutſchen Landen fein 
ſchlechtes Zeugnis ausftellen. Durch die unleugbaren Erfolge der juriftiich vor: 
gebildeten Berwaltungsbeamten in der allgemeinen Verwaltung werden dieje um 
jo leichter dazu verführt, ihre Bedeutung auch für technijche Betriebe zu über: 
ihäßen, als auch in diefen Rechtsfragen eine große Nolle jpielen und aud die 
formale Seite der Verwaltung, in der fie zweifellos bejonders gut gejchult find, 
nicht ohne Bedeutung iſt. 

Bor der Bedeutung der Nechtöfragen und der ganzen VBerwaltungsform 
überjehen jene Beamten alter Schule aber nur zu leicht, daß Die neuen Gr: 
jcheinungen auch eine neue Verwaltungsgebarung verlangen, und daß die auf 
technischen Grundlagen und technischen Anordnungen beruhenden Betriebe für 
ihre Leitung nicht nur ein Hohes allgemeines und Rechtswiſſen und formale: 
Können, jondern ein tiefes techniſches Willen und Können erheifchen, widrigen: 
fall8 deren Vollkommenheit und der aus ihnen zu ziehende Nußen beeinträchtigt 
werden müjjen. Die Ueberſchätzung der juriftiich vorgebildeten Verwaltungs: 
beamten findet weitere Nahrung in dem Umſtande, daß dieſe vorgeben, für die 
Bearbeitung volfswirtichaftlicher Fragen, die ja gerade im Verkehrsweſen eine 
große Rolle jpielen, bejjer vorgebildet zu jein als anders, bejonders techniſch 
vorgebildete Berjonen. Und tatjächlih müſſen ſich nach den geltenden Vor: 
jchriften die Jurijten, welche die Laufbahn al3 Verwaltungsbeamte einzujchlagen 
beabjichtigen, in mehr oder minder ausgedehnten Maße mit Nationalökonomie 
befajjen, während die Pflege dieſer Wiſſenſchaft von den Technifern bisher nicht 
gefordert wird. Aber dieſe tatjächlichen Verhältniſſe können nicht über die 
Wahrheit Hinwegtäufchen, daß volt3wirtjchaftliche Fragen — die ja an ſich weder 
juriftiicher noch technifcher Natur find — der jurijtiichen Schulung viel femer 
jtehen als der technifchen; dem fie haben mit der technifchen nicht nur in 
mancher Hinficht die mathematiichenaturwifjenschaftliche Grundlage gemein, Jondern 
jte fußen, wenigſtens foweit es fich um technijche Betriebe, in3bejondere um das 
Eifenbahnwejen Handelt, durchweg auf technischen Anlagen und Einrichtungen, 
können aljo auch von denen um jo leichter und gründlicher bearbeitet und be- 
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berrjcht werden, die mathematiich-technijch gejchult find. Wenn aljo infolge der 
heute bejtehenden, aus den geltenden Borfchriften hervorgegangenen tatjächlichen 
Verhältniſſe wirklich die Juriften manchmal mehr von Volkswirtſchaft verftehen 
jollten al3 die Techniker, jo würde ſich das jehr ſchnell zuguniten der legteren 
und nicht minder auch zugunften der Verwertung der Volkswirtſchaftslehre im 
Verkehrsweſen ändern, wenn auch von den Technifern verlangt würde, daß jie 
volt3wirtichaftliche Studien treiben — was ja ohnehin jeßt ſchon viele der 
Studierenden technifcher Hochichulen tun —, und wenn dieſen bejonder® auch 
Gelegenheit gegeben würde, in der Eijenbahnverwaltung volkswirtſchaftliche 
ragen zu bearbeiten. 

Iſt es doch die vornehmfte Aufgabe der Ingenieurwiſſenſchaften und ihrer 
Jünger, danach zu jtreben, die größte Leiftung mit den fleinften 
Mitteln zu erzielen, und ficher gibt e8 auch bei einer gejunden Volks— 
wirtjchaft feinen beherzigenswerteren Grundjaß als diejen; ganz beſonders aber 
in der Wirtfchaft technifcher Betriebe, wie unjrer großen Berkehrsanftalten. 

Nun gibt e3 ja allerdings Leute — bejonderd unter den juriftiich vorge: 
bildeten Berwaltungsbeamten —, die überhaupt nicht anerfennen wollen, daß 
der Betrieb der großen Berkehrsanftalten an fich, gejchweige denn die Ab- 
widlung und Leitung des Verkehrs, technifcher Natur jeien; und indem fie ber- 
vorheben, daß die Pflege und gute Leitung des Verkehrs, aljo etwas Nicht: 
techniiches, die vornehmſte Aufgabe der Verkehrsanftalten, insbejondere der 
Eijenbahnen jet, jchließen fie weiter, daß auch die leitenden Stellen in der 
höheren Verwaltung dieſer Verkehrsanftalten, troß der technijchen Gejtaltung 
ihrer Anlagen, nicht den Technikern zufämen. Und fie führen zur Unterjtügung 
diejer Anjchauung aus, daß erfahrungsgemäß der Techniker Häufig viel zu ein- 
jeitig die bejtmögliche Ausgeftaltung und Erhaltung der technijchen Anlagen im 
Auge babe und darüber die Verfehrsbedürfnijfe vernachläſſige. Es iſt nun 
ohne Einjchränkung zuzugeben, daß die Befriedigung der Verlehrsbedürfniſſe bei 
jeder Verkehrsanſtalt die erjte und wichtigjte Aufgabe it, alle Anlagen, alle 
Eimrichtungen haben dem Verkehr zu dienen und jich diefem Dienft anzupafien. 
Es ift auch zuzugeben, daß e3 manchmal Techniker gibt, und bejonders früher 
gegeben hat, die dieſem Geſichtspunkt nicht genügend Rechnung trugen, Die die 
Schienenſtraße oder die Betriebsmittel lieber als interefjantes Verſuchskaninchen 
für alle möglichen Liebhabereien, denn als Verkehrsmittel behandelten, An— 
ſchauungen, die in den Bemerkungen einen bezeichnenden Ausdrud finden: „Was 
geht uns der Betrieb an“ oder „die Eifenbahn wäre eine ganz jchöne Sache, 
wenn nicht jo viel darauf gefahren würde“. Aber gewiß it die Zahl jolcher 
Techniker nicht größer als die Zahl jener Juriften und Verwaltungsbeamten, 
denen ein NRechtöftreit wertvoller iſt als die Pflege des Verkehrs, und die ihr 
möglichſtes Darin leiften, die ganze Verwaltung in einem Wujt von Formel— 
fram und Schreibwerf verfnöchern zu lajjen, denen die Form weit über 
die Sache geht. Und dabei können jene VBerwaltungsbeamten noch nicht einmal 
zu ihren Gunjten geltend machen, daß fie nie Gelegenheit gehabt Hätten, jchon 
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in jüngeren Jahren ſich in der höheren Verwaltung, in der Pflege und Leitung 
des Verkehrs umzutun, denn ihnen wurde allezeit Gelegenheit gegeben, ſich in 
allen Berwaltungszweigen zu beteiligen, und jchon frühzeitig erreichten fie 
leitende Stellen, während jene Technifer aufs jorgjamjte davon abgehalten 
wurden, in nicht rein technische Sachen Hineinzufehen, mit Vorbedacht mög: 
lichft einfeitig gejchult und nad Möglichkeit von leitenden Stellen fern: 
gehalten wurden. 

Kann num im Ernjte die Richtigkeit der Auffaffung zugegeben werden, 
Berfehrsleitung und Betriebsführung ſeien nicht technischer Natur? Mit 
nichten! 

Nunächſt laſſen ſich Abwicklung und Leitung des Verkehrs überhaupt nicht 
von der Betriebsführung trennen, denn der Verkehr ift ja überhaupt nur durd 
den Betrieb möglich, der Betrieb dient ja zur Bewältigung des Verkehrs. Es 
würde aljo genügen, wenn wir und zur Klarftellung der Sache auf die Betrieb:: 
führung bejchränften; aber wir wollen auch den reinen Verfehräfragen 
einige Worte widmen. 

Die Abfertigung der Perſonen und Güter it allerdings nicht rein 
technischer Natur, aber gewiß ebenjowenig rein rechtlicher, und wenn man etwa 
entgegnen wollte, daß die Leitung dieſes Teild des Verkehrsweſens, weil es ſich 
um Frachtverträge Handelt, in der Hand Nechtöverftändiger liegen mühte, jo 
fünnte man mit Demjelben Rechte die Leitung größerer Bauten, die auf Grund 
von Verträgen ausgeführt werden, für diefe in Anfpruch nehmen. Anderſeits 
fpielen aber auch bei der Abfertigung der Perfonen und Güter techniſche An— 
lagen überall hinein; bei der Zeitung der Perjonen nad) und von den Fügen, 
bei der Fahrkartenkontrolle, bei der Art der Aufjtapelung, Ber: und Entladung 
der Güter, bei der Frage der zweckmäßigſten Lage und Geftaltung der Umlade: 
jtationen u. |. w. Alſo wenn man auch zugeben will, daß diejer Zweig dei 
Verkehrsweſens nicht rein oder vorzugsweiſe technischer Natur ift, jo find doch 
Techniker zu jeiner Leitung jedenfalls mindeſtens ebenjo geeignet als Juriſten. 
Ebenjo fteht die Leitung und Ueberwachung des Rechnungsweſens jenen, mit 
ihrer mathematischen Schulung, gewiß nicht ferner als Diejen. 

Sobald es nun aber an die Beförderung der Berjonen und Güter 
geht, tritt die techniiche Natur in vollfte Geltung, und fie ift namentlich auch bei 
Bemeffung des Beförderungspreijes, aljo beim Tarifwejen, nicht zu ver 
fennen. Denn immer wird die richtigjte Grundlage für die Bemeſſung der Tarife 
in den Selbitfojten zu juchen fein, und dieſe können nur auf technischen Grund 
lagen fejtgejeßt werden. Allerdings können und werden neben den Selbittoiten 
haufig auch allgemeine volt3wirtichaftliche und politische Geficht3punfte mitſprechen, 
aber doch immer nur neben der Berücjichtigung der Selbſtkoſten. Zudem 
jind, wie oben ſchon ausgeführt wurde, technifch geſchulte Kräfte zur Behand: 
lung volfswirtjchaftlicher Fragen mindeſtens jo geeignet als juriftiich gejchulter 
und jelbit wenn die Tarife in Anbetracht aller Gefichtspunfte ganz unabhängig 
von den Selbitkoften gebildet werden mitten, jo wird fich doch feine Verkehrs: 
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anftalt der Pflicht entziehen können, fich über die wirkliche Sachlage durch 
Ermittlung der Selbſtkoſten Rechenſchaft zu geben. 

Wie die Ermittlung der Selbittoften nach den Verhältniffen der Streden 
und der Bahnhöfe, der Leiftungsfähigkeit und den Koften der Zugkräfte u. |. w., 
aljo nach technischen Unterlagen erfolgen muß, jo nicht minder die Feſtſtellung 
der Befürderungsftreden, alfo die jogenannte Inftradierung, für Die nament- 
lich die Leiftungsfähigfeit der Streden und Bahnhöfe maßgebend ift. Dabei 
joflte fich der Verkehrsleitende jederzeit Rechenſchaft darüber abzulegen vermögen, 
ob und wo etwa durch Verbeſſerungen und Vervollftändigungen der Anlagen, 
beſonders der Bahnhöfe die Verkehrsleitung verbejjert und die Befürderungszeit 
abgekürzt werden kann, auch jollte er befähigt jein zu bejtimmen, in welcher 
Weije dieje Verbejjerungen am zwecdmäßigiten, d. 5. mit den geringiten Mitteln 
am leiftungsfäbigiten zu geitalten find. Kann er das nicht, weil ihm hierzu die 
technischen Kenntniſſe fehlen, wie das leider zur Zeit die Regel ift, jo wird feine 
Tätigkeit auch bei bejtem Willen und redlichjtem Mühen nur unzureichendes 
Stückwerk bleiben, und die Durchführung der notwendigen Verbeſſerungen läßt 
jih nur auf Umwegen und nur zu oft erjt nach Ueberwindung ſchädlicher 
Reibungen ermöglichen. Zum mindejten geht Hierdurch regelmäßig Zeit und 
Arbeitskraft nutzlos verloren, und wenn irgendwo, jo bedeuten dieſe im Verkehrs— 
weten Geld. Mangel an technifchem Verſtändnis und Wiſſen bei den Verkehrs— 
leitenden fann aber außerdem zu einer VBerfehrgleitung führen, die auf die vor- 
Handenen Anlagen überhaupt nicht die erforderliche Nücjicht nimmt, dieſe An— 
lagen vielmehr in unrichtiger Weile ausnußt, indem namentlich ohne zwingende 
Gründe die Anlagen und Einrichtungen an einer Stelle überanjtrengt, an andern 
Stellen aber ungenügend in Anjpruch genommen werden. Und jeder derartige 
Fehler in der Berfehräleitung it mit unmötigen Ausgaben, aljo mit einer Ver— 
teuerung des Transports verbunden, durch die die Allgemeinheit Schaden leidet. 

Wenn fich ſonach jchon für die bisher bejprochene dienftliche Leitung des 
Verkehrs technisches Willen und Verſtändnis in jehr wichtigen Dienjtzweigen 
al3 notwendig und allgemein zum mindeiten als nüßlich ergibt, jo iſt das bei 
der eigentlihen Betriebsführung in noch jtärferem Maße der Fall. Denn 
Die Beurteilung fajt aller Hierbei in Betracht fommenden Anordnungen und 
Handlungen erheiicht unbedingt technijches Willen. Die Einrichtungen, die zur 
Bildung und Zufammenjegung der Züge dienen, alfo die Bahnhöfe, ihre Be— 
nußung, die nach den Stredenverhältnifjen zu bejtimmende Zahl und Stärke 
Der Züge, und nicht zum wenigjten die Sicherung des Betriebs auf der Strede 
und auf den Bahnhöfen, alles das ift technischer Natur, und Hier gilt das oben 
über etwa notwendig werdende Beränderungen und Verbefjerungen der Anlagen 
und Deren Benutzung Gejagte in noch höherem Maße. Wenn der Betrieb3- 
leitende nicht aus eignem Wiſſen und Können darüber urteilen und bejtimmen 
fann, wie er die bejtehenden Anlagen und Einrichtungen den gegebenen Betrieb3> 
verhältniſſen entiprechend am beiten ausnutzt oder, joweit notivendig, nad) 
deren Bedürfnijjen umgejtaltet und erweitert, jo leidet die gute und fichere 
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Betriebsführung Schaden und damit naturgemäß aud die gute wirtjchaftliche 
Ausnußung der Verkehrsanſtalt. 

Tatfächlich it ja denn auch bei den deutjchen Eifenbahnen, ebenjo wie bei 
vielen Bahnen der angrenzenden Länder die Betriebsleitung entweder vollkommen 
in den Händen der Techniter, oder dieje üben zum mindejten einen entjcheidenden 
Einfluß auf diefe aus. Und diefem Umftande it es in erjter Linie zu danken, 
daß unſre deutjchen Bahnen betrieb3technijch und namentlich in der Gejtaltung 
der großen Perfonen- und Güterbahnhöfe, jowie in der Betrieb3ficherheit die 
erite Stelle einnehmen, daß fie namentlich in den Bahnhofsanlagen und ihren 
Sicherungseinrichtungen jo manchen andern Bahnen überlegen find, wo die in 
Deutjchland übliche enge Wechjelwirkung zwijchen Bau und Betrieb fehlt und 
daher den Betriebleitenden vielfach das nötige Verſtändnis für Fragen der 
Ausgeltaltung der Bahnhöfe u. f. w. abgeht, während umgekehrt die für Den baulichen 
Zujtand der Bahn Verantwortlichen nicht immer genügend im Betriebe be- 
wandert jind.!) 

Aber diejed für Deutjchland günftige, aus der Leitung des Betrieb3 durch 
die im Eifenbahnbau erfahrenen Kräfte und die Schulung der leßteren im 
Betriebe entjpringende Verhältnis könnte noch bejjere Früchte tragen, namentlich 
in finanzieller und wirtjchaftlicher Hinficht, wenn den Technifern durch einen 
übermäßigen Einfluß der juriftiich vorgebildeten Berwaltungsbeamten der Eijen- 
bahnverwaltung — ganz zu gejchweigen von der eigentlichen gejonderten Finanz» 
verwaltung — nicht in finanzieller Hinficht oft die empfindlichiten Feſſeln angelegt 
würden. Denn die eigentliche Finanzverwaltung der Eijenbahnen — wenigjtens 
in Preußen und unſers Wiſſens auch in andern deutjchen Staaten — liegt 
wieder in den Händen der VBerwaltungsbeamten alter Schule, dieſen fteht im 
Zweifel die Entjcheidung zu, während dieje doch bei allen technijchen Anlagen 
und Einrichtungen, einjchlieglich der Materialbeſchaffung, doch bei den Technitern 
liegen müßte, die allein das erforderliche Sachverſtändnis über Die bejte Ber: 
wertung der bereitzuftellenden Mittel haben und daher auch allein die Ber: 
antwortung dafür zu tragen vermögen, daß getreu den Zielen ihrer 
Wiſſenſchaft mit den Eleinften Mitteln das Größte geleijtet 
werde, Gewiß wird fein Berjtändiger verlangen, daß etwa die Verwaltungs- 
beamten au8 den Zweigen der finanziellen und wirtjchaftlichen Verwaltung einer 
Berkehrsanitalt ganz entfernt werden jollten, denn es kommen auf diefen Ge- 
bieten zweifellos jehr viele Gefichtspunfte mit in Betracht, wo deren Mitwirkung 
von großem Werte it, aber die Entſcheidung jollte bei technischen Anlagen 
und Einrichtungen nicht ihnen, ſondern den fir die beftmögliche Gejtaltung 
diefer Anlagen und Einrichtungen verantwortliden Technikern auch bei 
finanziellen Fragen zujtehen. 





1) Auch in Nordamerila wird neuerdings, deutfchen Vorgängen folgend und Hand in 
Hand mit einer befjeren Ausgeftaltung der Bahnhöfe, die Betriebsleitung mehr und mebr 
Technilern übertragen, zugleich überweilt man diejen aber auch die oberiten Stellen des 
Verkehrsweſens, die bisher fait ausihlieglih von Kaufleuten verwaltet wurden. 
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Würde man nun den Technifern auch in der Zeitung des Verkehrs einen 
maßgebenden Einfluß einräumen, jo könnte dadurd), wie oben gezeigt, auch der 
Verkehrsdienſt nur gewinnen, die enge Verbindung zwijchen Verkehrsdienſt und 
Betriebsführumg würde zum Borteil beider Dienftzweige noch inniger, die Leitung 
der Frachten über die betrieb3- und verkehrs techniſch leiltungsfähigiten Linten, 
die bejtmögliche Ausnugung aller Anlagen wäre bejjer und jicherer gewährleiftet 
al3 gegenwärtig, und daraus wirden für die Gemeinwirtjchaft zweifellos nicht 
unbeträchtliche Vorteile fich erzielen laſſen. 

Zum mindeften jollte man den jungen, in die Eifenbahnverwaltung ein- 
tretenden Technifern die Möglichkeit offen laſſen, nach freier Wahl ſich auch in 
dem Dienjtzweig der Verkehrsleitung zu ſchulen und zu betätigen, es würde fich 
ja dann vorausfichtlich bald zeigen, ob unjre Annahme, daß Techniker zur 
Leitung des Verkehr mindeſtens jo gut, wahrjcheinlich aber befjer geeignet jeien 
al3 juriftiich vorgebildete Verwaltungsbeamte, zutreffend ift oder nicht. Ver— 
einzelt find 3.8. in Preußen ja ſolche Erfahrungen jchon gemacht worden, und 
fie jollen ganz im Sinne unjrer Annahmen ausgefallen jein. Ja, es würden 
jich gewijje Zweige des Verkehrsdienſtes in den Direktionen der preußijchen 
Staatöbahnen recht wohl zum mindeiten verjuchöweije den Betrieb3dezernenten 
übertragen laſſen, 3. B. das jogenannte Beförderungsdezernat, und es würde 
ſich ja danı bald zeigen, ob dadurd nicht der ganze Dienjtbetrieb gewinnen 
könnte. Auch die Gejchäfte mancher Verkehrsinſpektion würden ſich auf die 
betreffenden Betriebsinjpektionen übertragen lafjen, beſonders wenn die wichtigeren 
Dienitzweige der Berfehrsinjpektionen auf die Direktionen übertragen würden, 
wo jie eigentlich Hingehören. Warum werden mit jolchen Vorjchlägen, die ja 
durchaus nicht in allen Beziehungen neu find, keine Verſuche gemacht, warum 
lehnen insbejondere die in ſolchen Organifationsfragen allmächtigen Verwaltungs- 
beamten grundjäglich die Anträge junger Techniker, in den Berfehrsdienft ein- 
zutreten, ab? Fat möchte man meinen, fie fürchteten, den Ajt ab- oder Doch 
wenigſtens anzujägen, auf dem fie fißen, und wenn dem fo jein jollte, läge 
darin allerdings der bejte Beweis für die Nichtigfeit unfrer Annahmen. Iſt 
aber, wie wir zur Ehre der Betreffenden gerne annehmen wollen, dieſe Vor— 
ausſetzung nicht richtig, jo jollten fie fich gegen folche Verfuche um jo weniger 
ablehnend verhalten. E3 wäre gewiß eine dankbare Aufgabe des preußifchen 
Eijenbahnminifters, der ja nicht von der älteren Verwaltungsſchulung angekränkelt 
ift, wenn er hier energijch durchgriffe. Seine juriftijch vorgebildeten Räte werden 
ihm freilich zu ſolchen Verſuchen nicht raten! 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über die Stellung der Techniker in 
der Leitung ſtädtiſcher technijcher Betriebe. Auch in diefen ift zum Schaden der 
Sache der Einfluß der Techniker vielfach ein ungenügender, und dieſe Tatjache 
ijt um jo bedauerlicher, je mehr fich in den jtädtischen Verwaltungen die technijchen 
Betriebe ausdehnen. E3 jei hier neben den feit langem bejtehenden Ga3- und 
Wafjerbejchaffungsanlagen namentlich an die Entwäfferungen, die Elektrizitäts- 
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Bald find in den Städten die technijchen Aufgaben zahlreicher als die andern, 
und ed wird hohe Zeit, daß die ftädtiichen Vertretungen im Intereſſe guter 
Wirtſchaftsführung dafür jorgen, daß den in diefen Dingen wirklich Sachver— 
ftändigen, d. h. den Technifern, der maßgebende Einfluß bei ihrer Löſung umd 
der Leitung und Verwaltung der zugehörigen Betriebe zuerkannt wird. Mande 
Stadt würde ſogar nicht jchlecht fahren, wenn fie fich einen geeigneten Techniter 
zum Birgermeifter nähme Ja, das joll in Heflen jogar jchon vorgefommen 
jein, und der Betreffende ijt jogar jpäter hejfiicher Finanzminifter geworden, 
ohne daß man gehört hätte, daß die hejfiichen Finanzen dadurch zugrunde ge 
richtet worden find. Kann technisches Wiljen und Können und darauf beruhendes 
wirtjchaftliches Berftändnis nicht auch in andern deutjchen Staaten, namentlich 
in der Leitung ftaatlicher Berkehrsanftalten, anerkannt werden ? 


Re 


Ueber die Bedeutung der Genußmittel in der Nahrung. 


Gar! Boit. 


(Schluß.) 

chlimmere Folgen als Tee und Kaffee haben bei übermäßigem Genuſſe belannt- 

lich die ald allgemeine Genußmittel jo verbreiteten gegorenen altoholiichen 
Getränte. Man Hat früher ihren wahren Wert vielfach weit überjchäßt und 
ihre böjen Eigenjchaften nicht gehörig erfannt. Der Alkohol ift allerdings nad 
unfrer Definition jtreng genommen ein Nahrungsftoff: er erjpart wahrſcheinlich 
etwas Eiweiß und durch feine Verbrennung im Körper wohl auch eine ent: 
Iprechende Menge von Fett; aber man nimmt ihn nicht deshalb auf, dem 
man könnte ihn dann durch eine geringe Menge eined Nahrungsftoffs, z. 3. 
durch ein paar Gramm Stärfemehl in einem Biffen Brot erjeßen; man wil 
vielmehr feine eigentümlichen Wirkungen auf die Nervenzentralorgane, die jedod 
dadurch bald ſchwere Schädigungen erleiden können. Man glaubt noch vielf ad, 
der Altohol jtärfe und man vermöchte unter jeinem Einfluß größere Leiftungen 
zu vollbringen; dies ift ein unjeliger Irrtum. Es hat fich namentlich bei Sol— 
daten, zuerft im nordamerifanifchen Kriege, mit aller Sicherheit herausgeitell, 
daß fie ohne Alkohol viel ausdauernder find und mehr leiften al3 mit diejem, 
weshalb endlich auch in der deutjchen Armee der Verbrauch ſtärkerer altoholijcher 
Getränke zu vermindern gejucht wird. In unglaublicher Berblendung hat man 
den Wein die Milch der Greije genannt und eine der vorzüglichiten Nahrungs: 
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mittel mit einem Getränke verglichen, da3 jo gut wie feine Nahrungsſtoffe bietet ; 
ein Schlud jtarfen Weines übt allerdings bei alten und gefchwächten Leuten, 
als Arznei genommen, vorübergehend eine belebende Wirkung aus. Von den 
traurigften Folgen ift jedoch, wie man nicht oft und dringlich genug hervorheben 
fann, der regelmäßige Genuß größerer Mengen alkoholischer Getränfe auf die 
Gejundheit des einzelnen ſowie auf den Wohlitand und das Glüd der Familien, 
wie wir es leider jo vielfach erfahren. Der Branntwein jollte ganz vermieden 
und verboten werden. Auch das jo wohljchmedende Bier, dad man gewöhnlich 
für ganz unjchuldig, ja für befonders gefund und nahrhaft hält, wird, allerdings 
in viel geringerem Grade wie der Branntwein, verderblich, weil e3 nur zu häufig 
in fo übermäßig großer Quantität aufgenommen wird. Es iſt ja ebenfall3 im 
jtrengen Sinne ded Wortes ein Nahrungsmittel, da es außer dem Alkohol nicht 
unbedeutende Mengen eines löslichen Kohlehydrates enthält; es ift aber als 
jolches viel zu teuer, denn 30 Gramm Kohlehydrat in einer Semmel koſten 
3 Pfennig, in einem halben Liter Bier 13 Pfennig. Außerordentlich beflagens- 
wert find die Trinfjitten oder die Trinkunfitten bei einem Teil der ftudierenden 
deutjchen Jugend; fie find eines denfenden, freien Menjchen unwürdig, und es 
it umbegreiflih, wie jie troß aller Warnungen jo lange feftgehalten werben 
fünnen; auch in andern gebildeten und ehrliebenden Kreiſen gilt die Trunkenheit 
nicht als etwas Schimpfliches, fondern als etwas Spaßhaftes, jo zwar, daß man 
in diefem Zuftande Dinge tun darf, die man fonjt als verabjcheuenswert ver: 
dammt. Wie groß die Begierde nad Altohol ift, zeigt fich daraus, daß bei 
vielen Bölfern in bejonderer Weiſe altoholiiche Getränke hergejtellt werden; der 
Kumys oder Milchwein wird jchon feit Jahrhunderten von den nomadijchen 
Bölkern Rußlands und Ajiend aus Stuten- oder Kamelmilch bereitet; in Japan 
ilt der Safe oder Reiswein ein Lieblingsgetränk, ebenfo der Mirin, ein füRes, 
mit Alkohol verjeßtes, auch aus Reis hergeſtelltes Getränk; im tropijchen 
Amerika wird aus dem Saft einer Agave durch Gärung ein weinartiged Getränf, 
Pulque fuerte oder Met genannt, gewonnen. Die altoholiichen Getränke jollten 
höchftend nur als in geringer Menge aufzunehmende Genußmittel angejehen 
werden. Das Kauen oder Rauchen von Tabak wirkt zunächſt ebenfall3 lokal 
auf die Schleimhaut der Mundhöhle und des Rachens und löſt dort Gejchmad3- 
und Gefühldempfindungen aus; dann aber bringt das in das Blut aufgenommene 
giftige Nikotin Veränderungen in gewiffen Nervenzentralorganen hervor, die bei 
unmäßigem Genuß allerlei Schädigungen der Gejundheit bedingen. 

Ganz außerordentlich unheilvoll find endlich noch die ſpeziell narkotiſchen 
Mittel, die man wegen ihrer geradezu entjeglichen Wirkungen auf dad Gehirn 
nicht zu den Genußmitteln, fondern zu den wirklichen Giften rechnen muß, wenn 
jie auch vorübergehend angenehme Empfindungen, Träume von Glüd hervor: 
rufen. Es ijt Hierher zu zählen dad Opiumrauchen in China, das Einfprigen 
von Morphiumlöjungen unter die Haut, das Rauchen des aus den Blüten de3 
indiſchen Hanfs hergeitellten Haſchiſch in Perſien und Oſtindien ſowie der Ge- 
brauch des giftigen Kokains, das in den Blättern des in Peru und Bolivien 
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fultivierten, zu den Rotholzarten gehörigen Kokaſtrauches enthalten iſt; die 
Blätter werden von den Eingeborenen gekaut, wodurch das Bedürfnis nad) 
Nahrung vermindert oder der Hunger nicht fühlbar werden joll bei bleibender 
Befähigung zu großen Anftrengungen; neuerdingd kommt in Südamerika das 
Schnupfen des mit Zucker vermijchten reinen Kokains in Gebrauch, was aber 
die allerfchlimmiten Folgen nach fich zieht. 

Aus allen diefen Betrachtungen über die Wirkungen der Genußmittel ergibt 
jih die allbefannte, leider nicht immer befolgte weiſe Lehre, daß jede Ueber: 
treibung, auch im Genufje, zu Schädigungen und zum Böjen führt; das dem 
Menschen gegebene Denken jollte ihn dad Richtige und Gute wählen und Mai 
halten lajjen. 

Nach dem bisher Gejagten find die Genußmittel in unjrer Nahrung viel 
verbreiteter und mannigfaltiger, ald man gewöhnlich annimmt: ohne fie beiteb: 
fein Menjch und kein Tier. Wir können uns jegt denken, wie e3 wäre, wenn 
wir feine Gejchmadsjinnesorgane und feine Gejchmadsempfindungen hätten oder 
alle Nahrungsmittel und Speijen den gleichen Gejchmad bejäßen. Selbit die 
einfachite Koſt, auch die Pflanzenkoft, enthält ihre Genußmittel, die fie wohl: 
ſchmeckend machen und den Appetit erregen. Der Dürftigjte, der mühjelig ſein 
tägliches Brot verdient, genießt gerne jein einfaches und kärgliches Mahl, wobei 
allerding3 oft der Hunger der bejte Koch it, und erfreut jich an feiner Schmad: 
baftigkeit vielleicht mehr als der verwöhnte Reiche an Iufuflischer Tafel. 
Auch das Tier braucht in jeinem Futter die ihm wohlichmedenden Genußmittel; 
es verjchmäht das ihm nicht ſchmeckende und ift hierin Häufig noch wähleriſcher 
als der Menſch. Ich Habe oft zum Schaden meiner Ernährungsverſuche die 
Erfahrung machen müjjen, daß manche Hunde nicht zu bewegen find, ein fir 
Diefe Tiere jonjt Geeignete zu verzehren und eher Hungers gejtorben wären: 
das weidende Rind oder Schaf frißt nicht alle Gräſer, jondern jucht, bejtändig 
umbergehend, das ihm Zuſagende aus; jelbft die niederjten Tiere gehorchen diejem 
Geſetze: eine Raupe lebt von einer ganz bejtimmten Pflanze und läßt die übrigen 
unberührt; der Miſtkäfer riecht auf die größte Entfernung das Aas und ernährt 
ſich davon. 

Bejonders für ſolche Menfchen, die den Appetit verloren haben und kaum 
zu bewegen jind, etwas Speije aufzunehmen, für Kranfe und Rekonvaleszenten 
it, wie vorher jchon hervorgehoben wurde, die richtige Auswahl der Gemh- 
mittel in den Speijen von wejentlicher Bedeutung; man muß ihnen durd 
die angenehme Empfindung die geeigneten Speifen förmlich einzujchmeideln 
juchen und in ihnen nach und nach die Luft zum Eſſen erweden, jowie dem 
längere Zeit untätig gewejenen Magen und Darm die Fähigkeit wiedergeben, 
die Nahrungsitoffe zu verändern und in die Säfte aufzunehmen. 

Jedes Volk hat feine bejonderen Genußmittel oder Gefhmäde, jeder Menſch 
feine Lieblingsjpeifen und jedes Tier das ihm bejonders zufagende Futter. Es 
jpielen hierin allerdings die Gewohnheit, auch die die Gejchmäde ändernde 
Mode und vor allem individuelle Eigenjchaften eine große Rolle, jo daß be 
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fanntlich nichts wechjelvoller ift al8 der Geſchmack und man mit Necht jagt: 
de gustibus non est disputandum, aber man muß Doch auf dieje verjchiedenen 
Geihmäde Rüdficht nehmen: der Süddeutſche hält manche Gerichte der nord» 
deutjchen Küche für wenig ſchmackhaft, und umgekehrt jagen dem Norddeutjchen 
mande in Süddeutjchland gebräuchliche Speijen nicht zu; der altbayrische Soldat 
war im deutjch-franzöfiichen Kriege nicht zu vermögen, die großen Portionen 
des vortrefflichen geräucherten Spedes zu verzehren wie der preußiiche; Die 
franzöſiſche Küche ift eine ganz andre wie die englifche oder italienijche. So 
hat fajt jedes Volt der Erde feine charakteriftische Art der Trnährung, obwohl 
bei allen die Nahrungsitoffe die gleichen find und der gleiche Zwed erreicht 
werden joll, jo daß eigentlich) nur die Genußmittel die Berjchiedenheiten be- 
dingen. Es wäre höchſt interefjant, die Speifen der alten Griechen und Römer, 
der Spartaner, der alten Germanen und andrer Bölfer der Vorzeit genau zu 
fennen und kojten zu Dürfen. 

Nicht nur die durch die Genußmittel der Speiſen erweckte angenehme Ge- 
ihmad3empfindung erregt den Appetit und beeinflußt die Verdauungsvorgänge, 
ed wirken noch andre Eindrücke bei dem Genuſſe mit, die man für gewöhnlich 
nicht beachtet oder für bedeutungslos hält. Es ift nämlich) auch das Sehen 
dabei von bejtimmendem Einfluß. Das einfachite Mahl muß auf eine für das 
Auge wohlgefällige Weiſe zubereitet jein und vorgejeßt werden; der erfahrene 
und gejchidte Koch verwendet bei einem opulenten Gaftmahl feine ganze Kunſt 
auf die äußerliche Ausftattung der Gerichte Man tifcht daher die Speifen 
jauber auf, damit fie und appetitlich erfcheinen. Sobald da3 Auge irgend etwas 
Unſchönes daran entdedt, ruft das ſonſt beite Gericht Widerwillen und Ekel 
hervor, die es verjchmähen lafjen; auf unfauberen Schüſſeln oder in unreinlichen 
Lolalitäten jchmedt e8 und nicht. Das Schen der Speije beeinflußt aber nicht 
nur dadurch die Gejchmadsempfindung, daß wir Ungewöhnliches an ihr erkennen, 
jondern auch dadurch, daß wir darauf hingewieſen werden, auf welchen Gejchmad 
wir unfre volle Aufmerkjamfeit richten müfjen; es ift befannt, daß ſelbſt gute 
BVeintenner mit verbundenen Augen nur jehr jchwer Weißwein und Rotwein 
voneinander zu unterfcheiden vermögen. Ebenſo find wir, wenn und bei ver- 
bundenen Augen mit dem Löffel verjchiedene Speijen gereicht werden, ganz im 
unflaren, welche Speije es ift, und es fchmedt ung nicht, da wir nicht wiljen, 
ob uns nicht etwas Efelhaftes gegeben wird; Blinde müſſen deshalb ihren 
Sejchmadfinn durch bejondere Hebung verfeinern. — Selbſt Borjtellungen wirken 
bei dem Eſſen auf den Appetit ein. E3 iſt befannt, wie manche empfindliche 
Leute durch irgendeine Vorſtellung von etwas ihnen efelhaft Erjcheinendem jich 
die Mahlzeit verderben laſſen, z. B. durch Tiſchgeſpräche von Medizinern. Auch 
die Stimmung, in der wir uns befinden, it von Wichtigkeit; bei Aerger oder 
Kummer befommt uns das Ejjen nicht, und wir magern deshalb dabei ab. Ein 
mit fröhlichen Kindern oder mit guten Freunden befegter Tiſch, ein heiteres 
Gejpräch oder frifches Lied dabei gehören auch zu den Genußmitteln der Mahl- 
zeit. Wir verdauen ficherlich anders bei der Ausficht auf eine ſchöne Gegend 
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als auf Kerler- oder Kloſtermauern. Bei lukulliſchen Mahlen wird auch noch 
in andrer ausgedehnter Weiſe für Sinnengenuß geſorgt: für eine Augenweide 
durch ausgeſuchte Pracht der Tafel und der Umgebung, für den Geruchfim 
durch wohlriechende Blumen und Düfte, fir einen Ohrenſchmaus durch liebliche 
Mufik. 

Es ift allerdings richtig, daß die Anjprüche an die Genußmittel der Nahrung 
jehr verjchieden find und daß viele auch darin nicht das richtige Map zu halten 
wiſſen und fich eine unnatürliche Verfeinerung der Sinnesorgane angewöhnen, 
jo daß nur durch ſtets fteigende, raffinierte Erhöhung des Genufjes nod ein 
weiterer Genuß gejchaffen werden kann. Derjenige, der fich die Freude an dem 
Einfachen erhält und nur jelten feinere Genüffe jucht, Hat wohl den größten 
und reinjten Genuß. Man muß bedenken, daß es ſich hier immerhin nur um 
einen niederen Genuß und nicht um ein höheres Ziel des Menjchen handelt, da 
e3 Doch zumeift nur darauf ankommt, die gewöhnliche, einfache Nahrung geme 
aufzunehmen. Mit der verfeinerten Ausbildung des Inftrumentes fteigert jih 
nicht entiprechend die Freude am Genuß. Die Ausbildungsfähigkeit des 
Geſchmackſinnes und feine durch Uebung erhaltene Verfeinerung iſt n er: 
tremen Fällen eine außerordentlich große: fie ift fo verjchieden wie dad Tait: 
gefühl einer feingebildeten Hand gegenüber der ſchwieligen eines Wrbeiters. 
Man braucht nur einen Feinfchmeder, 3. B. einen Weinkenner, zu beobachten, 
wie er, ohne fich aller der Vorgänge bewußt ‚zu werden, den Wein prüft, ihn 
in Heinen Schluden in den Mund nimmt, mit den Gejchmadjinnesorganen, die 
an der Spike der Zunge andre Empfindungen geben wie an der Wurzel der 
Zunge, in Berührung bringt, durch ganz bejtimmte Bewegungen der Zunge an 
die Sinnedorgane andrüdt, um zu erjehen, wie verwidelt jolche Prüfungen find. 

Wir lernen die hohe Bedeutung der in richtigem Maße aufgenommenen 
Genußmittel, die uns nach dem Gejagten nicht bloß angenehme, jondern aud) 
nüßliche und unentbehrliche Genüffe verjchaffen, erjt gehörig würdigen, wenn 
wir bedenten, daß für dieje auch bei dem bejcheidenften Anfprüchen viel mehr 
Geld ausgegeben wird als für die reinen Nahrungsſtoffe. Denn um nur 
Nahrungsftoffe, z.B. Eiweiß, zuzuführen, könnte man ebenjogut den bei der 
Stärfemehlbereitung abfallenden gejchmadlojen Kleber nehmen oder die wohl- 
feilften Fleifchteile ftatt der teueren Stüde der jaftigen Lende des Rindes oder 
jtatt der Rebhühner, Forellen, Hummern und Auftern. Ganz merkwirdig ift der 
enorme Verbrauch eines der beliebteften und verbreitetften Genußmittels, des 
füßen Zuckers, nach deſſen Gejchmad wir häufig das, was uns bejonders lieb 
ift, benennen; wir eſſen ihn für gewöhnlich nicht, weil er auch ein wichtiger 
Nahrungsftoff ift, denn in diefer Beziehung könnte das gejchmadloje Stärkemebl 
oder Dertrin die gleichen Dienfte tun; die Menfchen und Tiere lieben den Zucker 
vielmehr wegen jeines ſüßen Gejchmades; Mofes tröftete jein Volt in der Wüſte 
mit der Verheißung, er werde es in ein Land führen, wo Mil) und Honig 
fließt. Selbjt die Getränke, in denen wir dem Körper da3 nötige Quantum des 
Nahrungsftoffes „Waſſer“ bieten, müjjen ihre Genußmittel haben; wir ver- 
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ſchmähen das gejchmadloje deftillierte Wajjer zu trinfen und lieben das kühle 
Duellwafjer mit jeinem Gehalte an freier oder gebundener Kohlenjäure; aber 
auch das reine Trinkwaſſer genügt dem verwöhnten Gaumen vielfach nicht mehr, 
es werden bekanntlich in ganz enormen Duantitäten die natürlichen oder künſt— 
lichen kohlenſauren Wäſſer, Limonaden und Fruchtjäfte, außer den unter den 
allgemeinen Genußmitteln aufgeführten Getränfen, benußt, um in angenehmer 
Weije dem Körper dag nötige Wafjer zu geben. Man jtellt jet jogar alfohol- 
freie Weine und Biere dar. Die Bolynefier und Fidjchi-Injulaner machen ſich als 
Getränk den Kawa, indem fie, wie mir Herr Profejfor Mar Buchner mitteilte, 
die Wurzel einer Pfefferart (Piper methysticum) fein zerfauen und dann mit 
Wafjer auslaugen; das gleich nach der Bereitung aufgenommene Getränt 
ſchmeckt eigentümlich und Hinterläßt einen aromatisch pfefferigen Nachgefchmad 
mit längere Zeit andauernder Kühlung des Gaumens, jo daß dad Kawatrinten 
gegenüber dem dort jtet3 lauwarmen Waller doch ein Genuß ift. 

Der Konſum der Taujende von gut jchmedenden nahrhaften Speijen, wie 
wir fie z. B. in den Delikatejjenläden ausgeftellt jehen, und die nur wegen ihrer 
Genußmittel jo teuer zu jtehen kommen, ift ein überaus großer. In England 
rechnet man 3. B. eine jährliche Ausgabe von 80 Millionen Mark allein für 
Auftern. — Aber auch der Verbrauch der im wejentlichen nur ald Genußmittel 
in Betracht fommenden Subjtanzen, wie Tee, Kaffee, Wein, Bier, Fleiſchextrakt, 
Gewürze, Tabak u. |. w., ift ein geradezu fabelhafter, und es werden die größten 
Summen dafür bezahlt. Der Kaffeegenuß verurfacht in Deutjchland jährlich 
die Koften von 250 Millionen Marl. Die mächtigjten Induftrien find ein- 
gerichtet, und ausgedehnte Flächen fruchtbaren Bodens werden bebaut, nur um 
Genußmittel für die Menjchen zu produzieren. Die Länder, in denen die Wein- 
rebe wächſt, fönnten wertvolle Nahrungsmittel, Getreide und Brot, liefern; zur 
Herftellung eined Literd guten Bierd hat man einen halben Liter Gerfte nötig, 
deren Eiweiß der Nahrung des Menjchen verloren geht, und zur Dedung des 
jährlichen Biertonjums der Stadt München allein muß eine Fläche Yandes von 
9,4 deutichen Duadratmeilen mit Gerjte bepflanzt werden; im Jahre 1878 betrug 
der Bierfonjum in München bei 230000 Einwohnern über 130 Millionen Liter, 
die bei 24 Pfennig für den Liter einen Aufwand von 31 Millionen Mart 
repräjentieren. — Eines der wichtigiten vorher jchon erwähnten Genußmittel, 
da3 Kochſalz, von dem allerdings ein Teil die Rolle eine® Nahrungsftoffes 
jpielt, wird von Menjchen und Tieren mit Begierde gejucht und aufgenommen. 
Die meijten Speijen können ungejalzen faum von und genofjen werden. In 
jalzarmen Gegenden wird es als größter Leckerbiſſen gejchäßt und gegen die 
foftbarjten Güter eingetaufcht; ja es find jchon blutige Kriege nur wegen dieſes 
Genußmitteld um den Befig von Salinen und Steinjalzlagern geführt worden. 

Ueber die Anwendung der Genußmittel ijt endlich noch etwas Weiteres, 
ſehr Wejentliche®, zu berichten. Es ift nämlich eine höchſt merkwürdige Er- 
Iheinung, daß die Genußmittel der Nahrung in einer gewilfen Abwechjlung 
geboten werden müſſen, jonjt treten bald ftatt der angenehmen Empfindungen 
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unangenehme ein, und die Unluft, die Heberjättigung folgt der Luft. Es iſt hier 
ebenjo wie bei allen andern Reizen und Genüffen, für die man bei längerer 
Einwirfung abgejtumpft wird. Es war bei Nichtbeachtung diejer Tatjache lange 
Zeit unmöglich, den fortwährenden Wechjel der Nahrungsmittel und Deren Zu- 
bereitung in der Koſt des Menjchen zu begreifen; man wurde von der richtigen 
Erklärung abgelenkt, weil man früher dabei immer nur an die Wirkung von 
Nahrungsftoffen dachte und meinte, wir wechjelten mit den Speijen, um und die 
nötigen Nahrungsftoffe zuzuführen. Die vorher jchon berichteten ſchlimmen 
Folgen einer einförmigen Koſt find in Gefängniffen, Armenhäufern u. j. w. 
erfichtlich, wenn alles für die mittägliche Hauptmahlzeit Nötige in einem einzigen 
breiartigen Gerichte von ftet3 gleichem Gejchmade gegeben wird; durch Sorge 
für jchmadhafte Herftellung und für Abwechjlung im Gejchmad läßt fich mit 
den nämlichen Nahrungsmittel dem Uebel abhelfen. 

Nimmt man eine anfangs recht wohljchmedende Speife in zu großer Menge 
auf und itberefjen wir uns an ihr oder erhält man fie zu oft nacheinander vor- 
gejeßt, jo ſtumpft fich die Empfindung für diefen Eindrud ab, die Genußmittel 
erregen uns dann nicht mehr in der richtigen Weiſe oder rufen jogar unangenehme 
Gefühle hervor, und es ift, als ob wir die Nahrungsitoffe ohne Genukmittel 
aufnähmen. 

In wenigen Minuten kann der Gejhmad von angenehm zu unangenehm 
umjchlagen. Je ausgejprochener und intenfiver der Gejchmad einer Speife iſt, 
deito rajcher widert fie ung an. Darum vermögen wir nur wenige Speijen Tag 
für Tag in größerer Menge zu genießen, wie 3.3. unfer täglich Brot, das 
neben andern Nahrungsmitteln jtet3 eine willlommene Zutat iſt; ein ſüßer Kuchen, 
wenn er auch Eiwiß und Kohlehydrate in der nämlichen Quantität liefert, könnte 
dad Brot auf die Dauer nicht erfeßen. Auch für Unangenehmes ſtumpft fid 
der Geſchmack allmählich ab; eine etwas angebrannte Suppe jchmedt bekanntlich 
bei den erjten Löffeln recht unangenehm, jpäter wird viel weniger davon wahr- 
genommen. 

Nur in einzelnen Fällen vermag fich deshalb der erwachjene Menjch längere 
Zeit in allen Mahlzeiten mit der gleichen Speife zu ernähren: fie wird ihm 
bald zuwider. Wir lieben die Abwechjlung, nicht um andre Nahrungsftofte, die 
ja in den meiften Gerichten die gleichen find, zuzuführen, jondern vor allem um 
durch die verjchiedenen Genußmittel den Appetit zu reizen. Ich weiß von 
Perſonen, die ihr einfaches Mittaggmahl in Gafthäufern Münchens zu ſich 
nehmen, daß fie, wenn fie auch in der erjten Zeit mit einem ganz zu: 
frieden find, doch gemötigt find, von Zeit zu Zeit dad Gaſthaus zu wecjeln, 
da in jedem die Koſt in allzu gleichförmiger Weife zubereitet wird. 

Auch diejenigen Völker, die fait ausschließlich ein einziges Nahrungsmittel, 
wie z. B. Neis, Mais, Kartoffeln oder Gebäde aus Mehl genießen, eſſen doc 
zumeift noch allerlei Subjtanzen dazu, die zum Teil als Eiweißträger dienen, 
insbeſondere aber als Genußmittel; fie nehmen wechjelnde Gewürze, heute eime 
Zwiebel, morgen ein Stüd pifant fchmedenden Käſe oder einen getrodneten 
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Fiſch, die Brühe von getrodnetem Obft oder von Schwämmen, Sauermilch u. ſ. w. 
Anderjeit3 bereitet man aus dem gleichen Nahrungsmittel verfchiedene Gerichte, 
z. B. aus Weizen oder Roggenmehl: Brot, Nudeln, Schmarrn, Knödel, 
Späßle u. j. w. unter mancherlei Zujägen. Das genaue Studium der Koſt der 
verschiedenen Völker der Erde würde uns hierin noch jo manches lehren. Wir 
wiſſen von den Japanern, daß fie zu ihrer Hauptipeife, dem Reis, vielerlei 
wechjelnde Genußmittel bereiten umd zujeßen; auch der Engländer gebraucht 
befanntlich verjchiedene pifant jchmedende Saucen, um dem gebratenen Fleisch 
wechjelnde Gejchmäde zu geben. Es iſt vorher fchon darauf hingewieſen worden, 
daß auch die Tiere nad) einem Wechjel in den Genußmitteln juchen, indem 
3. B. das Vieh auf der Weide bejtändig unter den Kräutern auswählt. Ich 
fenne eigentlih nur einen Fall, wo Menjchen fich mit einer einzigen Speije 
ohne irgendeinen weiteren Zujaß begnügen, das find die italienischen Arbeiter, 
die in der Fremde nur von dem ftet3 im gleicher Weiſe mit Wafjer und etwas 
Salz als Bolenta gefochten Maid leben und doch immer erneut ſich daran 
erfreuent. 

Für unjern in diejer Hinficht jchon recht verwöhnten Gaumen fällt es jogar 
fchwer, den Gejamtbedarf an Nahrung für mehrere Tage, ja jelbit für einen 
einzigen Tag in der nämlichen Speije aufzunehmen, wenn fie auch bei den erjten 
Mahlzeiten noch jo gut jchmedt. Einer der mit Sicherheit meint, drei Tage und 
mehr nur gebratened Rindfleiſch oder Polenta oder Riſotto oder Gebäde aus 
Mehl genießen zu können, welche Speifen ihm in gewilfer Menge reichlich 
Nahrungsftoffe bieten, nimmt nach einigen Mahlzeiten, wie wir oft bei unjern 
Emährungsverjuchen am Menfchen erfahren haben, zu feiner Berwunderung 
wahr, daß jein Beginnen ein recht jchwieriges iſt und große Ueberwindung fojtet, 
ja daß er aus Widerwillen infolge des immer gleichen Gejchmades davon ab: 
lafjen muß. 

Um einen bejtändigen Wechjel in der Gejchmadsempfindung zu befommen, 
nehmen die meiften Menjchen ihre Nahrung in den mannigfaltigiten Gerichten 
auf, aus verjchiedenen Nahrungsmitteln oder aus ein und demjelben Nahrungs- 
mittel in häufig veränderter Zubereitung hergeftellt. Aug diefem Grunde wechjeln 
wir Tag für Tag mit den Speijen und find zumeijt nicht zufrieden, wenn die 
gleiche Speije ung zu häufig vorgejeßt wird. Auch an ein und demjelben Tage 
genießen wir deshalb für gewöhnlich bei den drei Hauptmahlzeiten nicht das 
gleiche, jondern etwas andre zum Frühſtück ald zum Mittageſſen oder zum 
Abendeſſen. Ja jelbjt bei der nämlichen Mittaggmahlzeit vermögen wir ung nur 
jelten in einer einzigen Speife genügend Nahrungsftoffe zuzuführen; wir müſſen 
den Bedarf zumeijt in mehreren verjchiedenjchmecdenden Gerichten aufnehmen, 
gewöhnlich in Suppe, Fleifh und Gemüfe, um neben den nötigen Nahrungs- 
ftoffen auch den nötigen Wechfel in den Genußmitteln zu befommen. Zwiſchen 
den einzelnen Speifen oder nad) Aufnahme einer Portion der gleichen Speije 
pflegen wir ein Stüdchen Brot mit feinem wenig hervorjtechenden Gejhmad zu 
effen, um die Gejchmad3empfindung von neuem zu jteigern. Denn, wie wir 
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ichon vorher gehört haben, das, was uns eben noch ganz vortreiflich mundete, 
jagt und bei weiterer Zufuhr jchon jehr bald nicht mehr zu, wir können nicht 
mehr davon efjen, wohl aber von etwas anderm, anderd Schmedendem; wir jind 
von der einen Speije gefättigt, fie widerjteht und, während eine andre von einem 
andern Gejchmade noch mit vollem Appetit aufgenommen werden kann, 

Daraus wird e3 auch Elar, warum e3 nicht gleichgültig ift, in welcher Reihen: 
folge wir die Speijen folgen lajjen: fie muß jo gewählt werden, daß fich die 
Gejchmäde nicht ftören, jondern vielmehr fich erhöhen. Man hat nämlich bei 
Verfuchen gefunden, daß die Gejchmadsorgane, wenn fie durch bejtimmte 
jchmedende Stoffe erregt worden find, für andre Stoffe entweder empfindlicher 
oder weniger empfindlich find. Es ijt eine allbefannte Erfahrung, daß der Ge— 
jchmad des Käſes den des Weines erhöht, der Gejchmad des Weines dagegen 
durch das Süße verdorben wird. Bielleicht dauert die Erregung der Gejchmads- 
organe noch eine Zeitlang an und jtört jo die nachlommende Empfindung; aud 
bei andern Sinnedorganen, zum Beijpiel der Nebhaut ded Auges, Hat man eine 
Nachdauer der Erregung, wodurch die jo jtörenden Nachbilder Hervorgebradt 
werden. — 

Nach diefen Auseinanderjegungen über die Bedeutung der Nahrungditofie 
und der Genußmittel wird die ungemein wichtige Aufgabe der Kochkunſt erſichtlich 
Diefe muß, wie allbefannt it, zumächit die unverdaulichen und Die jchwerer er: 
tragbaren Teile der Nahrungsmittel entfernen und den leßteren dann durch die 
geeignete Zubereitung eine Bejchaffenheit geben, daß jte möglichit leicht durd 
die Verdauungsjäfte angegriffen werden und dabei dem Darm möglichft wenig 
Arbeit aufbürden. Durch das Studium der Veränderungen der Nahrungsmittel 
beim Kochen durch die höhere Temperatur zum Beijpiel beim Sieden und Braten 
des Fleiſches oder beim Baden des Brotes jowie bei der Einwirkung von allerlei 
Zufäßen, zum Beiſpiel von Eſſig, hat man einen belehrenden Einblid in dieſe 
Berhältniffe gewonnen. Die Kochkunſt hat weiterhin durch Zufügung der paſſen— 
den Genußmittel oder durch Erzeugung aromatijcher Stoffe beim Kochen den 
Speijen eine ſolche Würze zu erteilen, daß fie mit Luft verzehrt werden; aud 
follen die Speijen in einer beftimmten Folge vorgeführt werden, damit die Ge— 
ſchmäcke fich nicht beeinträchtigen, und in wohlgefälliger Weije auf den Tiſch 
gebracht werden. 

Diez find alles Dinge, welche die Kochkunst längſt durch die Erfahrung 
gelernt hat, ohne daß die Wilfenfchaft etwas Beſonderes beizutragen vermochte. 
Es wird fich in der Wahl der Speijen kaum etwas Wejentliches ändern, wenn 
auch einmal die Wiljenjchaft die ganze Ernährungslehre beherricht und das von 
der Kochkunſt Geübte zu erklären imjtande ift. 

Man meint vielfach fäljchlih, die wahre Kunft des Koches zeige jich bei 
der Herftellung opulenter Gaftmahle und der Bereitung leckerer Gerichte für den 
Feinjchmeder. Hierbei findet aber, wie ſchon vorher erwähnt wurde, zumeit 
eine Webertreibung im Genuffe ftatt, fo daß die Kochkunft nur dem Genuffe 
und nicht ihrem eigentlichen Zwed, die Nahrungsftoffe genießbar zu machen, 
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dient; der Genuß iſt dann nicht mehr das Mittel zum Zweck, ſondern jelbit 
Zwed geivorden und darin liegt Die Uebertreibung. Das lohnendite und wichtigjte 
Ziel der Kochkunft iſt vielmehr das, den Unbemittelten und Armen ihr be— 
iheidenes und kümmerliche8 Mahl mit den geringiten Mitteln und doch wohl- 
ihmedend Herzujtellen. 

Mit diefen durch die Empirie feitgeftellten Anforderungen it jedoch die 
Aufgabe der Kochkunjt nicht erichöpft, es kommt noch etwas dazu, was nur 
durch die wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu erreichen ift, das ift die Auswahl der 
Nahrungsitoffe für die einzelnen Mahlzeiten, fo daß fie nicht nur in richtiger 
Quantität, jondern auch in richtigem Verhältnis für den gegebenen Fall dar- 
geboten werden, um den Organismus eben auf feinem jtofflichen Beitande zu 
erhalten. Auch Hierin hat man, durch die lange Erfahrung belehrt, in manchen 
Fällen wohl das Richtige getroffen, aber es werden doch häufig gerade in der 
Relation der einzelnen Nahrungsftoife Fehler gemacht, aljo in der Art, daß 
verhältnismäßig zuviel Eiweiß oder zuviel Fett oder zuviel Kohlehydrat gereicht 
wird. Während die Praxis jich leicht im düfteren Reiche der Möglichkeiten ver- 
irrt, wird die jich entwidelnde Wifjenjchaft zum Leitjtern der Praxis werden. 
Die Durchleuchtung durch die Wiſſenſchaft, das Erkennen der Urjachen der Dinge, 
bewirkt, daß man ficher anzugeben imjtande ijt, was gejchehen muß: die Praxis 
it in diefem Stadium die Anwendung der Theorie geworden. Mit der Aus- 
bildung der Majchinenlehre durch die Wilfenjchaft ift nicht mehr, wie noch vor 
10 Jahren, der Praktiker der Leiter, fondern der wijjenjchaftlich durchgebildete 
Theoretiler; ebenſo in den chemijchen Fabriken der auf den Hochichulen gelernte 
Chemiker. Und jo wird einmal auf dem angegebenen Gebiete auch die Koch— 
funjt die Lehren der Wilfenjchaft anwenden müjjen, um in richtiger Weije den 
Organismus zu ernähren. 

Man Hofft in manchen Kreifen, e3 werde eine Zeit kommen, wo es der 
Chemie gelingen werde, die Nahrung für den Menſchen künftlich durch Syntheſe 
aus den einfachiten chemischen Verbindungen darzuftellen und dadurch eine wohl- 
jeilere Nahrung zu bieten oder mehr Menjchen dad Leben auf der Erde zu er- 
möglichen. Man gibt fich hierin gewöhnlich einer Täujchung Hin. Der Chemiker 
wird jicherlich einmal imjtande fein, die einzelnen Nahrungsitoffe, namentlich auch 
das Eiweiß, im Laboratorium zujammenzujegen; unfre Betrachtungen haben 
jedoch gelehrt, daß e3 mit den Nahrungsſtoffen allein bei der Ernährung nicht 
abgetan iſt. Denjelben müſſen ja die mannigfaltigen Genußmittel, wie wir fie 
in den Speifen lieben, beigejellt jein, um eine jchmadhafte Nahrung darzuftellen. 
Der Chemiker wird aljo wohl über kurz oder lang das gejchmadlofe Eiweiß 
ſynthetiſch gewinnen, aber e8 wird ihm nicht gelingen, ein Gemifch von der ung 
zujagenden Beichaffenheit und dem gewohnten Gejchmad zu bilden, aljo fein 
Fleiſch, aus dem man ein Beefiteat oder einen Nehbraten und andre Fleijch- 
ſpeiſen bereiten könnte; er wird lernen Stärtemehl ſynthetiſch zufammenzufitgen, 
ftiſche Gemüje und köſtliche Früchte mit ihrem charakteriſtiſchen Gejchmad wird 
er nicht zuftande bringen. Es ſtehen ung übrigens Schon vielfah Nahrungs 
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jtoffe zur Verfügung, ohne daß der Menfch fich ihrer zu feiner Ernährung be— 
dient; jo haben wir Eiweiß in großer Menge im Kleber ald Abfallproduft der 
Stärtemehlbereitung, jowie Fleifchpulver nach Herftellung des Fleiſchextralies, 
fie haben aber im Bolfe feinen Eingang gefunden. Der Menjc wird ſtets aus 
den vorher angegebenen Gründen die natürlichen Nahrungsmittel den künftlichen 
Präparaten vorziehen, wenn er auch die letzteren in gewiſſen Fällen als Zuſätze 
zu den erjteren gebrauchen wird. — 

Unjre Darlegungen zeigen an einem recht auffälligen Beiſpiel, wie jeit 
Jahrtaufenden eingebürgerte Gebräuche, auf die man gewöhnlich nicht bejonders 
achtet und die man für felbftverftändlich Hält, ihren tiefen Sinn und guten Grund 
haben; nur gelingt e8 der Wiffenjchaft zumeift erft ſpät, ihn zu erfennen. Be 
ſonders war es Pettenkofer, an deſſen jegensreiche® Wirken wir uns bei diejen 
Vorträgen dankbar erinnern, der an ſolche Dinge, deren fich jeder im täglichen 
Leben bedient, an denen aber die meiften achtlo8 vorübergehen, da man glaubt, 
e3 wäre nicht? mehr darüber zu jagen und man verjtehe jie volljtändig, als 
erperimenteller Naturforfcher mit unvergleichlihem Beobachtungstalent mit dem 
wiffenjchaftlihen Rüſtzeug herantrat. Er ſchuf dabei die von ihm gerne jo 
genannte „Phyfiologie der Umgebung“ und zeigte, wie unſer Befinden von jo 
vielen Einflüffen von außerhalb des Organismus abhängig ift, an die man vor 
ihm faum von feiten der Wiſſenſchaft gedacht hatte. Seine großen Unterfuchungen 
über die Einwirkung der und umgebenden Luft, über die Bejchaffenheit des 
Waſſers, das wir trinten und im Haushalt benußen, über die Eigenfchaften der 
Kleidung, die man bis dahin nur ald Schuß gegen die Unbilden der Witterung 
und allenfall® als Schmud des Leibes angejehen hatte, fowie über die unjers 
weiteren Kleides, des Haufe, mit allen feinen Bejonderheiten, ferner die über 
die Heizung, die Beleuchtung, die Ventilation, den Boden, auf dem wir wohnen 
u. ſ. w. brachten zum erften Male ein richtiges Verjtändnis der Bedeutung dieſer 
Faktoren für das Leben des Menſchen. Im gleicher Weile hat man aud) die 
Rolle, welche die tagtäglich in jeder Speife aufgenommenen Genußmittel bei der 
Ernährung fpielen, lange Zeit nicht gehörig gewürdigt; man verjtand eben nicht, 
twie im Eingang dieſes Vortrags betont wurde, warıım wir uns mit den Nahrung: 
itoffen allein nicht ernähren können und warum wir aus der geringen Anzahl 
der und zur Verfügung ftehenden Nahrungsmittel die große Menge der ver- 
jchiedemartigiten Speifen berjtellen und mit dieſen fortwährend abwechieln. 

Die Vorgänge des Lebens in der Organijation find die verwideltiten, die 
e3 auf der Erde gibt, und es ift außerordentlich jchwierig, felbjt die einfadhiten 
unter ihnen auf ihre nächſten Urfachen zurüdzuführen. Bei dem tieferen Em: 
dringen in dieſelben erfährt man nur zu häufig, daß die Einrichtungen nod 
viel fomplizierter find, als man es fich gedacht hatte, und man von der vollen 
Erkenntnis weiter als je entfernt ift. So geht e8 auch mit den Vorgängen bei 
der Gejchmadsempfindung und der Wirkung der Genußmittel. Es haben ji 
uns bei ihrer Verfolgung ungemein verwidelte nervöfe Bahnen gezeigt, 
die ihre Erregung weithin andern Organen mitteilen, deren Lebenstätigkeit da 
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durch in bejtimmter Weije beeinflußt und geändert wird. Alle die Verbindung3- 
bahnen, die durch die Ausbildung der Methoden der mikroftopifchen Unterjuchung 
in ımgeahnter Fülle in den Gebilden de3 höheren tieriichen Organismus ge— 
funden worden jind und jeine einzelnen Teile in den imnigiten funktionellen 
Zuſammenhang miteinander jegen, müſſen jegt genauer verfolgt und ihre Funktion 
erforjcht werden. 

Aber ob e3 je gelingen wird, die feineren Vorgänge in den nervdjen Zentral— 
organen oder Ganglienzellen bei der Empfindung zu entjchleiern, das ift ſchwer 
zu jagen. 

Wir erfennen auf dem von uns betrachteten Gebiete, wie überall im 
Organismus, die wunderbarjten Einrichtungen, die und dartun, wie alles 
darin im gejeßmäßiger Weile ineinander greift und bis ins kleinſte wohl ge— 
ordnet it. Man klagt Häufig, durch das Spezialifieren der Naturwifjenjchaft 
und dad Studium der Einzelheiten verlöre man heutzutage den Blid für das 
Allgemeine und für den Zujammenhang der Erjcheinungen. Aber nur durch 
die minutidjejte Spezialunterfuchung lernen wir die Vorgänge im Organismus 
verjtehen und erhalten wir die Grundlage für die jpätere Verknüpfung der Einzel- 
tatfachen und für allgemeine Betrachtungen. Der Forſcher, dem es durch müh— 
jame Arbeit gelungen ift, eine neue Erjcheinung zu beobachten und durch den 
Berjuch eine neue Tatjache zu entdeden, wird darin den jchönften Lohn und 
volle Befriedigung finden, in dem Bewußtjein, einen Stein zum Ausbau des 
Wiſſens des Menjchen beigetragen zu haben. Wenn fich ihm dabei die merf- 
würdigen Einrichtungen und Vorgänge im Organismus enthüllen, werden jeine 
Gedanken auch auf die Zujammenhänge der Erjcheinungen fich richten; er müßte 
ein recht geiftlojer Menſch jein, würde er jich nicht fchließlich die Frage jtellen, 
die das Menjchengejchlecht beivegt, jeit es denkt, wie dies alles jo wunderbar 
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Heber den Einfluß des Hehörorganes auf das Heelentehen des Menfdien. 


Dr. Ernft Urbantſchitſch. 


E iſt eine vielfach aufgeworfene Streitfrage der menſchlichen Geſellſchaft, 
welches Los trauriger iſt: das des Blinden oder das des Tauben. 
Zwar iſt es nicht meine Abſicht, dieſe Frage des langen und breiten zu erörtern, 
doch kann ich bei der Beſprechung des vorliegenden Themas nicht umhin, auch 
meine Anſchauung darüber auszuſprechen. 
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Daß über diefen Punkt jo Häufig geftritten wird, finde ich vollitändig 
begreiflich; denn oftmals genug jtoßen wir in diefem Leben auf jolche Unglüd: 
liche, und unwillkürlich verjegen wir uns in ihre Lage und denken mın darüber 
nach, welches diejer beiden Leiden wir eher auf und nehmen würden, wenn wir 
ſchon mit einem belaftet jein müßten. Im diefem Sich » hinein» verjegen liegt 
aber die Duelle der Meinungdverjchiedenheiten; denn es Handelt jich bei diejen 
Diskuſſionen eigentlich nicht jo jehr darum, welches Uebel das größere jei, als 
vielmehr, welches Uebel jpeziell für den Betreffenden jchredlicher jei. Das 
objektive Maß der Furchtbarkeit des Verluſtes eines diejer Sinne fünnte man 
bloß erhalten, wenn man jtatiftijch vorgehen, den Grad de3 Unglüdes bei jedem 
Blinden und jedem Tauben fejtitellen könnte und fich daraus Die einzelnen 
Prozentjähe berechnete. 

In der Objektivierung der jubjeltiven Anjchauungen liegt der Fehler. Dem 
ebenjo wie fich nicht gut Darüber jtreiten läßt, was einem bejjer jchmedt, io 
fann ein Menſch jchwer dariiber entjcheiden, was dem andern einen tieferen 
Eindrud macht. 

Und gerade der Wert des Auges und des Ohres ift bei den verjchiedenen 
Menſchen jo verjchieden. Die ungebundene Kraft der Jugend wird des Auges 
eher bedürfen al3 des Ohres; der Knabe, der gewohnt war, fich im freien 
herumzutummeln, wirde jein Gehör gewiß mit taufend Freuden der Wieder: 
erlangung ſeines Sehvermögend opfern. Die Kunſt des Malerd hängt von 
jeinem Blick ab; mit dem Augenlicht verliert er jeine Kunft, feinen Beruf, feine 
Freude. Welchen Wert hat hingegen das Ohr für den Muſiler! Welche Welt 
ginge ihm mit feinem Gehör zugrunde! 

Hierbei ift die Erwerbung des Sinnesverluftes vorausgejeßt; denn ein Ber: 
gleich jet die Kenntnis der Dinge, die man vergleicht, voraus. Anders geitalten 
fich die Verhältniffe, wenn es fich um den angeborenen Mangel eines dieſer 
Sinne handelt: hier können wir einzig die Erfahrung fprechen laſſen. Der Blind» 
oder Taubgeborene weiß von den Schönheiten, die ihm das Auge beziehung? 
weile Ohr verjchaffen könnten, nichts, er wird daher mit feinem Schidjal weniger 
unzufrieden fein. Während beim Ertaubten meift das Mißtrauen im Hinterhalt 
lauert, da3 ihn häufig von der Gejellichaft, die ihm feine Freude mehr bieten 
kann, fich zurücziehen und ihn mürriſch und verſchloſſen werden läßt, weiß der 
Taubgeborene bloß durch Mitteilungen andrer und durch Schlüffe, die er zieht, 
daß ihm etwas vorenthalten ift, was andre genießen fünnen, und richtet jeine 
Sehnjucht darauf, diejes geahnte Etwas zu erreichen. Erſt die Hilflofigfeit, in 
der er jich in diefem Streben fieht, macht ihn zuweilen traurig, Beim Taub- 
geborenen fommt noch etwas dazu, was feine Stimmung verjchlimmern mag; 
er fieht. Er fieht, wie fich die andern über etwas freuen, wovon er feine 
Ahnung Hat, er fieht, wie fich feine Mitmenjchen gerade mit ihm nicht ver- 
ftändigen fünnen, er fieht — den Kontraſt. Daß ihn all das micht freudig 
bewegt, iſt begreiflich. Beim Blindgeborenen fteht die Sachlage etwas anders: 
dieſer wird fich feines Mangels doch nicht jo bewußt; er ift ganz darauf an- 
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gewiejen, jeine eigne Welt zu leben, und wird ſich im diejer meift auch recht 
zufrieden fühlen. Dit dem Augenlicht entbehrt er auch des grellen Gegenjages, 
der den Tauben jo ſchwer trifft. Und noch etwas, die meijten Menfchen fühlen 
mit den Blinden mehr Bedauern als mit den Tauben — vielleicht auch, weil 
die Hilflofigkeit jener mehr zutage tritt — und werden fich Daher bei jenen 
ganz bejonder8 bemühen, ihnen das Leben Heiterer zu gejtalten. 

Es ift daher nicht jo parador, wenn man mehr luftige Blinde al® Taube 
(von Geburt aus) zu finden glaubt. Und doc iſt e8 ein Fehler, zu behaupten, 
daß jene viel heiterer Natur als dieſe find. 

Als Ohrenarzt der niederdfterreihiichen Landestaubjtummenanftalt komme 
ich mit vielen Taubjtummen zujammen, und der Berfehr mit diefen läßt mich 
auch manchen Blid in ihr Seelenleben werfen. 

Ich erinmere mich noch recht gut, wie ich zum erjtenmal in die Taub- 
jtummenanjtalt fam. Die Kinder, die mich jahen, zogen fich zurücd und wichen 
mir fichtlich aus, troßdem fie feine Ahnung Hatten, wer ich ſei; Hätten fie in 
mir gleich den Arzt geahnt, könnte man ihre Scheu auf die Furcht, die fich bei 
den meiften Kindern jchon mit dem Begriff „Arzt“ verbindet, zurüdführen, da für 
diefe „Doktor“ und „Schmerzenerzeuger“ ziemlich identiſch iſt. Einige Knaben 
Hatten im Hof eben übermütig Iuftig gejpielt; jobald fie mich erblicdt Hatten, 
fanden ihr Spiel und ihre Heiterkeit ein jähes Ende. 

Im Laufe einiger Unterfuchungen war ich mit jämtlichen Kindern befannt geworden, 
wenn auch freilich nur oberflächlid. Sie wußten, wer ich bin, daß ich an ihnen 
Anteil nehme; fie jahen, wie ich mich bemühte, mich mit ihnen zu verjtändigen, 
daß es mich nicht verdroß, ihnen Wörter, die fie nicht gut verftanden, jo oft zu 
wiederholen, bis fie fie wahrnahmen; fie erfannten, daß ich in ihre Intentionen 
einging. Das Vertrauen gewann langjam die Oberhand; während fie mic) 
ehemals, wenn ich zu ihnen fam, mit jcheuen Bliden beobachteten, wurden jie 
jegt vertraulicher; jie famen mir, jobald fie mich jahen, entgegen, grüßten mic) 
ſchon von weitem mit jo freudigem Geficht, wie man jonjt nur herzlich Be— 
freundete grüßt und wie ich es jonjt bei andern Kindern überhaupt nicht gejehen 
habe, fie jpielten, wenn ich an ihnen vorüberging, weiter und winkten mir unter 
dem Spiel nur mit den Händen zu. 

Ich muß dabei hervorheben, daß unjer Zujammenjein nicht jtet3 jo ſchmerzlos 
verlief: ich habe von 150 Kindern bei 40 blutig operiert und konnte troßdem 
jehen, daß die Freundlichkeit, mit der die Kinder an mir hingen, bei feinem der 
Operierten auch nur im geringften getrübt wurde. 

Dies Verhalten der Kinder war mir in hohem Grad piychologijch interejjant, 
Als fie mich die erjten Male jahen, war ich für fie eine Perſon, die nicht in 
ihre Kreiſe hineinpaßte; eine Berjtändigung war nicht zu erwarten. Sowie fie 
mich nicht anjprachen, enthielten fie fich aber auch ihrer gegenjeitigen Ver— 
ftändigung. Durch die Erfahrung, zum Teil inſtinktiv, mochten fie das Gefühl 
haben, daß ein Fremder fie ja doch nicht verſtehe; anderſeits haben fie bei ihrer 
gegenjeitigen Berftändigung e3 ſchon oft genug erfahren, daß jie damit bei 
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fremden, freilich nicht jehr warm fühlenden Perjonen mit ihrer Sprache Spott 
und Hohn ernteten. Was Wunder, daß fie diefen aus dem Weg gehen wollen! 

Als ich jpäter oft unter ihnen erjchien, fühlten fie jchließlih, daß ich zu 
ihnen gehöre, und fie legten fich feinen bewußten noch unbewuhten Zwang mehr auf. 
Sie gewannen mich geradezu lieb; denn wenn ich Heute bei ihnen erjcheine oder 
wenn ich fie verlafje, jo bin ich mitunter von vielen Heinen Händen umringt, 
welche die meine jchütteln wollen. 

So fonnte ich fie oftmal3 in ihren freien Stunden beobachten; fröhlich 
und häufig geradezu übermütig wird die arbeitäloje Zeit verbracht. hr Treiben 
unterjcheidet fich in der Laune meift wenig von dem normaler Kinder. Bie 
aber ein fremdes Element in ihren Bannkreis kommt, geht der jähe Wechſel 
ihrer Stimmung vonjtatten. Ich möchte geradezu behaupten, daß den Taub- 
jtummen ein gewiljer Kaſtengeiſt innewohnt, den freilid) bloß die Natur 
geichaffen Hat. 

Natürlich find nicht alle Kinder gleich; aber Ungleichheit beiteht auch unter 
normalen. Vieles bringt die Erziehung mit fich; die meijten find der Liebenden 
Fürſorge der Mutter entzogen. Berzärtelte, verwöhnte Kinder trifft man bier 
jelten; jchmiegjame Weichheit des Gemütes iſt in dieſen Kreiſen nicht zu erwarten. 
Im fiebenten Lebensjahr vertaujchen fie dad Vaterhaus mit der Anjtalt, in der 
fie ihre Kinderjahre verleben werden. Aber bier muß jtrenge Zucht herrichen; 
es darf und joll nicht anders jein, ihnen nur zum Heile. Zu Haufe wird man 
ihnen das nie bieten können, was fie in der Anjtalt unter ihreögleichen genieken: 
die Fremde muß ihre Heimat werden. Daß fich unter diefen Bedingungen und 
Berhältnijien das Seelenleben ein wenig anders geitalten muß, kann midi 
wundern; aber jo himmelhohe Differenzen bejtehen nicht. 

Aber es bedarf gar nicht erſt der Taubheit; ſchon die Schwerhörigteit übt 
einen mächtigen Einfluß auf die Gemütsverfaffung aus. Sobald ein gewilier 
Grad davon erreicht ijt, ſpielen fich in der Seele der damit Behafteten fait 
typiſche Borgänge ab. Anfangs verheimlihen fie ihr Leiden nach Möglichkeit; 
Fragen, die nicht verjtanden werden, werden auöweichend oder danach beant- 
wortet, welche Frage man eben vermutet hat. Selten wird im dieſem erften 
Stadium um Wiederholung von Worten oder Süßen gebeten; denn Schwer: 
hörigfeit gilt noch ald Schande Sie ſchämen fi noch, nicht gut zu hören. 
Während normale Menjchen, wenn fie etwas nicht verjtehen, ungeniert bitten, 
das unverjtändliche Wort zu wiederholen — denn auch gut hörende Menſchen 
fönnen einmal etwas überhören oder bei jchlechter Aussprache des Sprechenden 
etwas nicht vernehmen —, wird der Schwerbörige anfangs alles vermeiden, was 
jein Leiden offenbart, und ſich deshalb jo anjtellen, als ob er alles verftünde. 
Für dieſes Vorgehen find zwei Gründe namhaft zu machen; erjtens fühlt ſich 
ein folcher Menjch doch noch zur Gejellichaft gehörend und will daher alles 
meiden, was ihm gegenüber den andern, jeiner Anficht nach, eine gejonderte 
Stellung verleiht; umd zweitens fühlt er fich fchuldig; denn wenn auch einmal 
jemand fo undeutlich jpricht, daß ihn ein Normalhöriger kaum verjteht, jo wird 
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dad Unvermögen einer leichten Berjtändigung vom Schwerhörigen doch meift 
auf eigne Rechnung gejebt. 

Das zweite Stadium entjteht bei Zunahme der Schwerhörigfeit: es charafterifiert 
ſich durch Verſtimmung. Die Betreffenden finden ſich unfähig, den bisher ge- 
pflegten gefellichaftlichen Verpflichtungen nachzufommen. Der Verkehr mit nicht 
jehr gut bekannten Perfonen wird nach Möglichkeit eingejchränft, Theater und 
Konzerte werden gemieden, da man jtet3 genau aufmerfen muß, was anjtrengend 
ift, und wobei immer noch vieles fürs Ohr verloren geht; auf jo manches, was 
einem früher Freude bereitet hat, gibt man nicht mehr acht in der Ueberzeugung, 
dag man es ohnedies nicht hört. Man zieht ſich vom äußeren Leben immer 
mehr zurück und gelangt jo in das dritte Stadium, 

Diejes ift das Stadium des Mißtrauens; das meilte, was vor folchen 
Menichen gejprochen wird, geht ihnen verloren. Sie bilden und reden fich ein, 
man jpreche nunmehr mit Abjicht noch leifer als ſonſt, weil man über fie etwas 
rede, was fie natürlich nicht hören jollen. In ihrer Meinung dreht fich alles, 
was gejprochen wird, um jie; würde e3 etwas Gutes fein, jo möchte man e3 
entjchieden jo laut jagen, daß es alle, aljo auch die, über die gejprochen 
wird, hören. Xeßtere hören es nicht, aljo wird e8 wohl Schlechtes jein. Daß 
man auch mitunter indifferente Mitteilungen machen kann und daß es anjtrengend 
ft, ſtets mit überlauter Stimme zu fprechen, begreifen dieſe Perjonen oft nicht. 

Das Mißtrauen regt nun wieder zu intenjiverem Aufpafien an. Peinliche 
Aufmerkſamkeit ift tatjächlich oft imjtande, einen Teil mangelnder Scharfhörigfeit 
zu erjeßen, jo wie wahrer Fleiß mitunter erjegen kann, was Talent verjagt. Aber num 
fommt die Klippe! Man bat zu diefer Zeit meijt jchon verlernt, lange intenjiv 
aufmerfen zu können. Durch den Migmut der zweiten Periode hat man vieles 
unbeachtet an jich vorbeigehen lajjen und ift jo aus der Hebung gelommen. 

Wenn man eine fremde Sprache, mit der man ich befaßt hat, jahrelang 
nicht fpricht, vergißt man auch vieles davon, zum mindeiten wird die Geläufigfeit 
fehr darunter leiden. So find bei lange mangelnder Aufmerkjamkeit auch die 
Gehirnbahnen, die eine Konzentration unjrer Gedanken bewirken, nicht jo funktions- 
tüchtig wie bei ihrer regelmäßigen Benugung. Solche Schwerhörige werden Daher 
einerjeit3 nicht imjtande jein, in dem erforderlichen Grad aufzumerfen, ferner 
ihre Aufmerkjamleit, die fie jchon aufbringen, über längere Zeit auszudehnen, 
anderjeit3 aber in ihrer Aufmerkſamkeit jelbjt eine gewiſſe Trägheit aufweijen. 
Ich will in dem Vergleich mit der fremden Sprache fortfahren; wenn man einer 
ſolchen nicht mächtig ift oder lange feine Gelegenheit hatte, dieſe zu jprechen, jo 
wird man bei langjamem Borjprechen eines Satzes diejer Sprache möglicher: 
weile jedes Wort und Daher den ganzen Satz verjtehen, während man bei rajcher 
Sprechweije vielleicht feine einzige Silbe wahrnimmt. Der Grund hierfür ijt bloß 
in der durch Uebungsmangel zujtande gelommenen Trägheit der Aufmerkjamteit, 
und zwar fpeziell für dieſe Sprache, zu juchen. Man darf ſich nämlich nicht 
vorstellen, al ob e3 in unjerm Gehirn eine bejtimmte Nervenbahn gäbe, der 
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zählige joldhe Bahnen, die die Aufmerfjamfeit vermitteln, für jede einzelne 
Hirntätigfeit eigne, jo fir den Geichmad, für Mufik, fir die Sprache und jo 
weiter. Infolgedefjen fünnen wir eben nur auf eine Sache ganz aufmerfen; 
wir find dann aufmerfjam, aber ganz allein für etwas Bejtimmtes. Wenn wir 
jemand unaufmerkſam jchelten, jo heißt das eigentlich nicht, daB dieſer feine 
Aufmerfjamfeit zeigt, jondern daß er das nicht beachtet, was er beachten ſoll. 

Die Schwerhörigen des dritten Stadium raffen fi) aljo mitunter zu 
intenfiver Aufmerkſamkeit auf und leiften dann im Hören von Zeit zu Zeit ganz 
Erſtaunliches. Doch fühlen ſie ſich dadurch außerordentlich rajch ermüdet, umd 
wenn fie jich kurz nach einer ſolchen Anjtrengung neuerdingd zu ſolchen Be- 
mühungen aufichwingen wollen, finden fie nicht mehr die Kraft hierzu. Sollte 
fich diefes8 Spiel bei überwiegend negativem Erfolg öfter wiederholen, jo ver: 
zichten fie auf jede weitere Anjtrengung und treten jo in da3 Stadium der 
Refignation. 

In diejem vierten Stadium erklären fich die Kampfesmüden ſelbſt als taub 
und machen feinerlei Anjpruch auf eine Verjtändigung durch das Ohr; infoweit 
find fie viel ruhiger geworden. Ihre Lebensweile wird demgemäß eingerichtet; 
die erſte Rolle jpielt nunmehr die Schrift. Während aber die innerlich Ver: 
tiefteren jeßt ganz ein Leben fir fich leben und ihre Umgebung kaum beläftigen, 
findet fich bei den gefellichaftlicher Beranlagten gerade das Gegenteil; fie wollen 
alles erfahren, was jemand der Umgebung ſpricht. Wichtige8 und Neben: 
jächliches, lange Erzählungen und kurze Bemerkungen, alle muß ihnen mitgeteilt 
werden, und da genügt nicht etwa bloß die inhaltliche Wiedergabe des Ge— 
jprochenen, fein Wort joll ihnen verloren gehen. So werden jie, weniger der 
Welt ald ihrer Familie oder eigentlich einem Familienmitglied, förmlich zur 
Dual; gewöhnlich opfert fich eines der nächiten Angehörigen ausjchlieglich zu 
jolchen Dolmetjcherdienften. Es ift häufig ein Glüd, daß Liebe und Erbarmen 
zu jenen Unglüdlichen das Bewußtjein, was für ein Opfer gefordert wird, nicht 
jo ganz auflommen lajjen. 

Das wäre aljo eine kurze Skizze der vier Stadien bei progrejiiver Schwer: 
hörigkeit. Freilich konnte bei der Schilderung nur jchematisch vorgegangen 
werden, während ja noch Hebergangsformen und individuelle Unterjchiede beiteben. 

Neben der Gehörsverminderung fpielen im Leben des Menjchen die jub- 
jeftiven Gehörsempfindungen eine bedeutungsvolle Rolle. Darunter 
verjtehen wir alle jene Gehördempfindungen, die nicht Durch eine tatjächlich vor- 
handene Schallquelle ausgelöft werden. So können die Endigungen der Gehör- 
nerven durch irgendeinen pathologijchen Reiz, der auf fie eimwirft, erregt werden 
— zuweilen in ähnlicher Weije wie durch AZuleitung eines Tones —, wodurd 
die Bedingungen einer Gehördwahrnehmung gegeben find. Diejer Reiz kann auf 
rein mechanischen Berhältniffen beruhen: ein Drud auf das Trommelfel, zum 
Beiipiel durch Ohrenjchmalzpfropfen, Luftverdimnung in der Paukenhöhle und 
jo weiter, wodurd ein Einwärtstreten der Gehörknöchelchenkette erfolgt, was 
wiederum einen erhöhten Drud gegen das innere Ohr und damit eine Reizung 
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des Cortiſchen Organes bedingt. Ferner find torijche Reize, Die auf Die Nerven- 
ſubſtanz einwirken (wie bei innerlichem Gebrauch von Chinin und jo weiter), 
verantwortlich zu machen. Eine große Rolle jpielen bei der Erzeugung von 
jubjektiven Gehörsempfindungen gewiß auch refleftoriiche Einflüffe; jo geht bei 
manchen Perjonen häufig Obrenfaufen mit akut auftretenden Magenjchmerzen 
ſtets Hand in Hand, es tritt bei Reizung gewiſſer Najennerven auf, und dergleichen. 

Dieje jubjektiven Gehörsempfindungen üben auf die Piyche des Menjchen 
einen oft mächtigen Einfluß. Sie treten in der Form von Saufen, Raujchen, 
Braujen, Zäuten, Klingen, Sieden, Zijchen, Summen, Klopfen, Tönen, Singen 
auf, bald jchwach und nur zeitweife, oft aber intenjiv und unaufhörlich, jo daß 
fie den Schlaf, jede Ruhe, ja jede geiftige Arbeit hemmen, jo jtark, daß die Be— 
troffenen von diejen Geräufchen ganz eingenommen find, fich ihrer nicht ent- 
ledigen können oder, häufiger, fich niemals ihrer entledigen zu können glauben, 
und daher zuweilen lieber den freiwilligen Tod der Fortjegung eines jolchen 
Leben vorziehen. 

Die verjchtedenen Arten jubjeltiver Gehördempfindungen werden gewöhnlich 
mit befannten ähnlichen, objektiv wahrnehmbaren Geräujchen verglichen. So 
wird der mit „Ohrenrauſchen“ Behaftete in vielen Fällen das Gefühl Haben, 
als befände er fich ftet3 in ummittelbarer Nähe eines Fluſſes; der mit „Ohren 
läuten“ Geplagte glaubt wirkliche Sirchengloden zu hören; wer an „Ohren— 
jummen“ leidet, meint fich in nächjter Nähe einer Hummel oder andrer Inſekten, 
das „Ohrenklopfen“ wird mit dem Hämmern in einer Werfjtatt verglichen, und 
dergleichen mehr. Dabei find oft die betreffenden Perſonen, bejonders anfangs, 
in dem feiten Glauben befangen, daß fie ein objektive Geräufch wahrnehmen, 
und kommen erjt gelegentlich darauf, daß dieſes in Wirklichkeit nicht bejteht. So 
erinnere ich mich, wie einmal mein Vater einige Nächte hindurch infolge des 
ftarfen Grillenzirpens, das er durch das offene Fenfter zu Hören glaubte, im 
Einjchlafen geftört wurde; erjt al3 er, der Störung überdrüffig, fich dieſes Ge— 
räuſches dadurch zu entledigen juchte, daß er das Fenſter Schloß, kam er durch 
das Tortbeitehen des Zirpens darauf, daß es fich um eine jubjektive Gehörs- 
empfindung handelte. 

So unangenehm und peinlich, ja aufreibend diefe Geräufche meift find, jo 
tommen doch anderjeit3 auch jolche vor, die bei einzelnen Perjonen geradezu 
ein Zuftgefühl hervorrufen. Es find dies vorwiegend mufifalifche oder wenigitens 
muſikliebende Menfchen, bei denen die Geräufche die Form von Tönen an— 
nehmen; geringe Veränderungen diejer Geräufche bringen in ihnen eine Mannig- 
faltigkeit von Tönen hervor, die jich in ihrer Bhantafie geradezu zu Muſikſtücken 
(meijt befannten) geftalten. In ähnlicher Weile denfe ich oft bei dem taftförmigen 
Rollen der Räder bei der Fahrt in einem Eifenbahnzug an eine Melodie, Die 
mir bei dem gegebenen Rhythmus eben einfällt, und jpinne fie den vorhandenen 
Geräujchen gemäß weiter. 

Dieje Ohrengeräufche nehmen nun auf das Leben der daran Leidenden teils 
direkt einen Einfluß, indem jie fie in einen Zujtand der Erregung verjeßen, der 
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hinwiederum einen großen Einfluß auf die Tätigkeit der Betreffenden nimmt, teils 
indireft dadurch, daß fie Häufig Schlaf und Ruhe rauben, was die Armen 
phyſiſch ſchwächt. 

Während nun zuweilen ſchon geringe pathologiſche Veränderungen des 
Gehörorganes ſubjektive Gehörsempfindungen bei Geiſtesgeſunden hervorrufen, 
erzeugen dieſelben Urſachen bei Anomalien des Geiſteszuſtandes Gehörshalluzina— 
tionen. Was dort als Sauſen, Singen, Brummen gehört wird, gilt hier als 
Menſchen- oder Tierſtimmen. Da werden Wörter und Sätze, ſelbſt Redensarten 
angeblich ganz deutlich gehört, ja, der Patient vermeint ſie ſo naturgetreu zu 
vernehmen, daß er oft die Stimmen beſtimmter Perſonen zu erkennen glaubt. 
Natürlich jpielt die Art der Geiftesanomalie dabei eine wichtige Rolle: jo hören 
Menfchen, die an Berfolgungswahn leiden, in den Ohrengeräuſchen hauptjächlich 
Schimpfwörter, Drohungen, VBerhöhnungen und dergleichen, während zum Beijpiel 
Melancholiter Trauergejänge, Wehklagen oder ähnliches zu vernehmen glauben. 

Man befindet jich in einem Irrtum, wenn man glaubt, daß Gehörshalluzina- 
tionen nur rein piychiicher Natur find; wie erwähnt, bejtehen in den meiiten 
Fällen tatjächlich mehr oder minder ſchwere Obrenleiden, die jubjeftive Gehörs- 
empfindungen auslöjen. Der Geijteszuftand formt bloß unbeftimmte Geräufche 
zu Lauten; die Phantajie bildet Hierzu Perjonen und Gebärden. Freilich finden 
jich jcheinbare Halluzinationen auch bei offenkundig geiftig normalen Menſchen; 
doch handelt es fich da um Urteilstäuſchungen meiſtens phantajiereger Berjonen. 
Auch können mitunter vorübergehende piychiiche Störungen vorkommen. Nach 
förperlichen, in3bejondere aber geijtigen Ueberanjtrengungen vermeinte ich oftmals 
Nufe oder Stimmen zu hören. 

Wir haben es bei Gehörshalluzinationen aljo meiſtens mit Uebertreibungen 
zu tun. In ganz entiprechender Weiſe gehen unter anderm hyſteriſche Perſonen 
bei andern Zujtänden vor: Da fann ein fchredlicher Anblick die jchredlichiten 
Krampfanfälle auslöjen, einfach dadurch, daß jich diefe Leute den gleihen Vorfall 
an ſich jelbft abfpielen laffen, womöglich in den grelliten Farben und in noch 
ichredlicherer Weile. Ein Drud auf den Magen erzeugt die raſendſten Magen: 
jchmerzen, eine kleine Schwellung der Zuftwege Erjtidungsanfälle und dergleichen. 
Bon jelbft, ganz ohne Beranlafjung, tritt bei ihnen fein Krankheitsbild auf. Die 
Hyſterie ift eben ein Vergrößerungsglas wirklich beitehender, meijt ganz unbedeutender 
Anomalien. Deshalb leiden ſolche Menfchen aber nicht minder, als wenn fie 
eine objektive Berechtigung ihrer Leiden hätten, und fie find franf — mur meift 
nicht an der Stelle, wo fie es glauben. 

Daß auch Gehörshalluzinationen auf beitehende Anomalien des Gehörorganes 
zurücdzuführen find, beweifen mannigfaltige Beobachtungen, in denen mit Dem 
aufgefundenen Leiden auch die Halluzinationen bejeitigt werden fonnten. So 
wurde eine derartige Heilung zu wiederholten Malen durch Entfernung eines 
Obrenichmalzpfropfes beobachtet; in andern Fällen durch operative Eingriffe und 
jo weiter. Natürlich) gibt es auch viele Fälle, an denen die ärztlide Kunſt 
jcheitert; da iſt aber für das Fortbeſtehen der Halluzinationen weniger der 
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Geifteszuftand ald das Fortbeitehen des Ohrenleidens verantwortlich zu machen. 
Diefe Armen verdienen unfer allergrößtes Bedauern, denn ihr ganzes Tun und 
Denken hängt von ihrem Zuſtand ab, der fie oft vollitändig aufreibt. 

Der Einfluß, den das Ohr auf pſychiſche Erjcheinungen ausübt, betrifft nicht 
allein die verminderte oder aufgehobene Funktionsfähigkeit, fondern auch Er- 
franfungen der einzelnen Abjchnitte des Gehörorganed. So find manchmal 
Reizzujtände des Gehörganges imftande, piychiich-intellektuelle Störungen hervor- 
zurufen; auch Gedanfenverwirrungen find wiederholt vorgefommen, die bloß von 
einem dem Trommelfell anliegenden Fremdkörper ausgelöft worden find. In 
einem Falle meines Vaters war ein Univerfität3dozent genötigt, feine Vorträge 
zu unterbrechen, da er zuweilen mitten im Vortrag nicht mehr wußte, was er 
jagen wollte Durch die Ausfprigung von Ohrenschmalzpfropfen aus beiden 
Obren wurde der betreffende Patient von jeinem Leiden vollitändig geheilt, jo 
daß er von dieſem Moment an feine Lehrtätigkeit wieder aufnehmen konnte, — 
Bei einem Knaben konnte im Anfchluß an die Extraktion von 28 Steinchen aus 
dem Gehörgang eine auffallende Steigerung der geijtigen Tätigkeit bemerkt 
werden. — In einem Fall von Gehörgangsentzindung traten mit der Erkrankung 
Delirien und Berfolgungswahn auf, zerebrale Störungen, die nach Ablauf der 
Entzündung ganz zurüdgingen. — Bei manchen PBerjonen können durch Be— 
rührung bejtimmter Punkte des Gehörganges jchivere hyſteriſche Erjcheinungen 
auftreten. 

Weit häufiger ald vom äußeren Ohr ftellen fich piychiiche Zuftände bei 
Mittelohrerfrantungen ein; jo insbejondere Eingenommenheit des Kopfes, Un- 
fähigfeit zu intenfiverem Denken, Nachlaß des Gedächtnijfes, Aenderungen der 
Gemittsjtimmung und des Charakters, ſelbſt maniafaliihe Anfälle. Hierzu 
möchte ich kurz einige Vorfälle berichten: Als einmal der Mittelohrpolyp eines 
jehr bejcheidenen jungen Mannes mitteld einer Sonde berührt wurde, jprang 
diejer plößlich vom Stuhl auf und ftellte fich in eine aggreffive Pofition, Die 
Augen weit geöffnet, die Hände zu Fäuften geballt, ohne ein Wort zu fprechen. 
Nach einigen Sekunden jeßte er fich ruhig wieder nieder, ohne Erinnerung an 
den eben jtattgehabten Vorfall. — Ein an chronischem Ohrtrompetentatarrh er- 
frantter, jonft ganz gejunder und fräftiger Mann litt zeitweile an Obrenjaujen 
und Dabei auftretenden Kopfjchmerzen; während eines folchen Anfalles geriet der 
Patient immer in jo gereizte Stimmung, daß er jeine Frau bat, ihm nichts 
Unangenehmes zu jagen und die Kinder zu entfernen, da er während des Anfalles 
fire nicht ftehen könne. Sonit zeigte der Patient ftet3 ein ruhiges Temperament. 
Die Örtliche Behandlung hat ihn von diefen Erjcheinungen erlöft. — Ein junger 
Deann von jehr bejcheidenem und gutmütigem Wejen litt an chronischer Pauken— 
höhleneiterung, die von Zeit zu Zeit exacerbierte. Ein bis zwei Tage vor Eintritt 
eine3 jtärferen eiterigen Ausflufjes ftellte fich bei dem Patienten unter Schmerzen 
ein Drudgefühl im Ohr ein, ferner eine zunehmende Erregung, die zuweilen in 
förmliche Wutausbrüche ausartete. Mit dem Eintritt der jtärferen Eiterung 
fehrte die ruhige Gemütsverfaſſung wieder. 
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E3 ijt nicht zu wundern, daß dieſe Erjcheinungen zuweilen in Unkenntnis 
des bejtehenden Grundleidens nicht als „Neflerpiychofen“, wofür diefe Geiſtes— 
zujtände zu gelten haben, jondern als jelbjtändige Gehirnerkrankungen angeiprochen 
werden. So beobachtete ich einen Fall, in dem jo täufchend ähnlich epileptiiche 
Krämpfe auftraten, daß diejer Patient Jahre hindurch gegen Epilepfie behandelt 
worden war; der Nachweis eines kariöſen Prozejied im Mittelohr mit darauf: 
folgender Operation brachte in jeder Beziehung vollitändige Heilung, Mit ihr 
trat noch eine interefjante Erjcheinung auf: der Betreffende erfannte nach erfolgter 
Heilung, daß nunmehr jein Auffaffungsvermögen ganz auffallend gejteigert war, 
er fühlte ich in feinem Denken jo frei wie nie zuvor; die Trägheit und Schwere 
jeines früheren Dentvermögens kamen ihm erjt durch Erlangung der großen 
(Seijtesbeweglichkeit zum Bewußtſein. 

Auch von der Ohrtrompete aus kann ein Einfluß auf die Gehirntätigteit 
ausgeübt werden. So jind wiederholt Fälle beobachtet worden, in denen durd 
die Sondierung der Obrtrompete eine zuweilen mehrjtündige Schlafjucht auf: 
getreten ift. Anderſeits fünnen zum Beijpiel Lufteinblajungen in die Obrtrompete 
erregend wirlen; jo finden Ohnmachtsanfälle durch diejen Eingriff oft ein jähes 
Ende. 

Außer den erwähnten pathologifchen Veränderungen im Hörapparate fünnen 
auch Gehörserregungen einen refleftorifchen Einfluß auf das Zentralnervenſyſtem 
nehmen, freilich” vorzüglich) nur bei hyſteriſchen Perjonen. So wirken Scall- 
einwirkungen mitunter geradezu Huypnotifierend; dabei kann die Tonhöhe eine 
wichtige Rolle jpielen. Es fommt vor, daß der Hypnotifierende Einfluß nur bei 
einem bejtimmten Stimmgabelton eintritt, ja, es ijt vorgefommen, daß derjelbe 
Stimmgabelton, der einen Seite zugeführt, in Hypnoje verjeßt, von der andern 
Seite Hingegen Erwachen aus der Hypnoſe bewirkt hat. Und bei einem andern 
Patienten wurden durch jtarfe Töne maniafaliiche Anfälle ausgelöſt. 

Sp wie nun Die Geiftestätigfeit vom Ohr aus eine Beeinflujjung erfahren 
faun, findet ein Einfluß auch in entgegengejeßtem Sinne ftatt, alfo pſychiſcher 
Zuftände auf das Ohr. Belannt ift da Ueberhören von Wörtern, ja ganzer 
Redensarten bei jeelischen Aufregungszuftänden. Dabei kann die Erregung jo 
weit gehen, daß man fich gar nicht bewußt ift, daß überhaupt gejprochen worden 
iſt; die grelle Beleuchtung, in der der aufregende Gegenjtand vor dem Betreffenden 
liegt, läßt eben alles, was nicht in innigjtem Zuſammenhang damit fteht, in den 
Schatten der Nichtachtung treten. 

Häufig finden jich bei einer abnorm jeeliichen Verfaſſung faljche Aus- 
legungen tatjächlih vorhandener Geräujche, Töne, Wörter. Hier it es ins— 
bejondere die Angit, die Furcht. Ein klaſſiſches, wunderbares Beiſpiel hierfür 
bietet und Goethes „Erlkönig“: „Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
was Erltönig mir leife verſpricht?“ — „Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind, 
in dürren Blättern fäufelt der Wind.“ Das jäufelnde Raujchen der windbewegten 
Blätter des Waldes hat in dem angjterfüllten Kinde die Vorjtellung von 
Worten hervorgerufen, ja noch mehr: von Worten beſtimmten Inhalte, Die 
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noch dazu zu ihm gejprochen werden. Diefe Ballade ijt nicht der bloßen 
Phantafie entjprungen, fie iſt direkt aus dem Leben gegriffen; aber dieſe Er- 
ſcheinung entjpringt einer erregten Phantafie. Insbefondere Kinder und jonjtige 
nervenichwache Individuen find es, die darunter zu leiden haben, Daher auch 
ihre Furcht vor dem Alleinfein im finfteren Naume Je mehr das Reale 
jchwindet, defto mehr tritt das Ideelle hervor. Da formen ſich unbejtimmte 
Geräuſche zu bedeutungsvollen Klängen, und verſchwommene Lichtbilder nehmen 
feite Gejtalten an. In der geängftigten Phantafie eines ſolchen Wejens jpielen 
die Gefichtsphantome eine Ähnliche, nur noch häufiger vorfommende und noch 
mehr ängjtigende Rolle. 

Erwähnenswert ift ferner der Einfluß, den Gemütsaffeltionen auf Die 
jubjeftiven Gehörsempfindungen nehmen. Gar oft tritt zum Beifpiel Ohrenjaufen 
nur bei Aufregungen auf, während es nach erfolgter Beruhigung gänzlich auf- 
hört. Bei den Perjonen, die an kontinuierlichen jubjektiven Gehörsempfindungen 
leiden, findet bei jeelifchen Erregungszuftänden faft durchweg eine Verſtärkung 
dieſer jtatt; aber auch intenfive geijtige Tätigkeit erzeugt häufig eine Ver— 
jchlimmerung des Leiden, ein Zeichen, daß mit erhöhter Inanſpruchnahme 
nervöfer Elemente des Gehirnes meift auch eine ftärkere Reizung jener Nerven, 
Die die jubjettiven Gehörsempfindungen vermitteln, Hand in Hand geht. 

Da nun jeelifche Zuftände jehr Häufig einen vafomotorischen Reiz ausüben, 
das heißt einen Einfluß auf die Füllung der Blutgefäße nehmen, der deutlich 
unter anderm bei plößlichem Eintritt von Schamgefühl, in der Zornesröte, in der 
Schredensbläffe und jo weiter zum Ausdrud kommt, jo ift es begreiflich, daß auch 
in der Blutzirkulation des Ohres eine Aenderung eintreten kann, die ſich auf 
irgendeine Art und Weife fundgibt. Hierzu wäre das plößliche Auftreten be— 
ziehungsweife die Verftärtung des „Klopfens im Ohr“ zu rechnen, da Durch 
das Hören der rhythmiſchen Kontraktionen der blutgefüllten arteriellen Gefäße 
zujtande fommt. Dahin zu zählen wären ferner gewilje Ohrenblutungen, Die 
gelegentlich ſolcher ſeeliſcher Affeltionen auftreten, wenn nämlich durch die plöß- 
liche Blutüberfüllung in einem nahe der Oberfläche liegenden Blutgefäß eines 
franten Ohres eine Berjtung der Gefäßwand eintritt. 

So jpinnen fich aljo mannigfache Faden zwifchen Gehörorgan und Zentral: 
nervenjyftem; real bezeichnet, haben fie den Namen Nerven. Sie vermitteln 
nicht allein den Weg vom Ohr zum Gehirn, jfondern auch zurüd; nur find 
es in leßterem Fall andre Nerven. Während nämlich eritere ein zentripetales 
Leitungsvermögen bejigen, aljo die Vorgänge der Peripherie unſers Körpers 
dem Gehirn übermitteln und deshalb als „jenjorische oder Empfindungsnerven“ 
bezeichnet werden, bringen leßtere in zentrifugaler Zeitung die Vorgänge des 
Zentralnervenſyſtems an der Peripherie zum Ausdrud und jtellen die jogenannten 
„motorijchen oder Bewegungsnerven“ dar. Die Vermittlung beider bejorgen die 
Gehirnbahnen. Stellen wir uns die diesbezüglichen Vorgänge im kurzen ſchematiſch 
vor, jo wird der in der Peripherie ausgelöjte Reiz in der ſenſoriſchen Bahn bis 
zu deren Zentraljtelle im Gehirn geleitet, von hier eventuell in den Gehirnbahnen 
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bis zur Bentraljtelle der motorischen Bahn im Gehirn, von wo aus die Aus- 
löfung der Bewegung an der Peripherie durch die motorische Bahn erfolgt. In 
der Mehrzahl der Hier gejchilderten Fälle handelt es fich jedoch um fein Ueber- 
Ipringen eines Reizes von der jenforijchen auf die motorische Bahn, jondern 
auf andre jenjoriiche Zentraljtellen. Da dieſe wieder untereinander und mit 
weiteren Zentraljtellen in Verbindung ftehen, entfteht Durch die gegenjeitige 
Beeinfluffung diefer dad, was wir ald Gemütäverfaffung bezeichnen, das 
Seelenleben. 


— — 


Die Chemie des täglichen Lebens. 


F. Fittica. 


De Chemie des täglichen Lebens könnte man eigentlich die Poeſie des täg— 
lichen Lebens nennen, denn ſie lehrt uns eindringen in ſeine wahre innere 
Schönheit, uns fleckenlos machen von den Makeln der Luft, des Waſſers und 
der Speiſen, ſowie den Genuß derjenigen Stoffe uns zuführen, die den Körper 
jung, friſch und beweglich erhalten. Sieht man heute die Schläfrigkeit einer 
Reihe von Männern, die ſich noch in ihren ſogenannten beſten Jahren befinden, 
die Teilnahmlofigkeit für Familie und Haus, die Nachtichwärmerei in Gejell- 
ſchaften, die Froftigfeit jelbit jugendlicher Geftalten, die jchon im Spätfommer 
in Dielen Ueberziehern langjam ihres Weges ziehen, als ob fie an fich zentner- 
jchwer zu tragen hätten, Die fetten Bierleiber und nach Luft ringenden Kehlen, 
jo möchte man ihnen mit Peitſche und Sporn zu Hilfe fommen. Und doch üt 
e3 nicht nur Anlage in Charakter und Geift, die diefe träumenden Nachtwandler 
and Tageslicht bringt, jondern auch Mangel an Einficht in die Wirfung von 
Luft und Waſſer, von Speijen und Getränfen, von Licht und Finſternis. 
Diejenige Nahrung, die wir unbewußt zu uns nehmen, ift die Yuft. Sie 
bejteht zu *, aus Sticjtoff, einem Gaje, das, wie der Name ausjagt, untauglich 
zum Leben it. Es macht einen Dauptbejtandteil der roten Dämpfe aus, Die 
bet verjchiedenen Oxhdationsprozejjen mit Salpeter in der Technik und den 
chemischen Laboratorien entweichen. Daneben aber enthält die Luft zu !/, das 
Saueritofigas, das ein Hauptbedürfnis fir menjchliches und tierifches Leben ift. 
Da wir es im reinen Zuftande nicht vertragen, jo hat des Schöpfers Dand 
dafür gejorgt, daß es mit Stidjtoff gemengt unfre Zunge trifft. Stichkſtoff iſt 
fein Gift; er iſt ein indifferentes Gas, und wir fünnen nur deshalb hierin aflein 
nicht leben, weil wir de3 Sauerftoff zu unſrer Eriftenz bedürfen. Die Tätig— 
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feit des leßteren ift wejentlich eine Berbrennung; aber nicht in dem Sinne, day 
die Luft, die wir mit ihm einatmen, Flamme und Rauch in und erzeugt, jondern 
eine chemifche Umſetzung, eine jogenannte Oxydation, welche die Speifen, die wir 
und zuführen, in einen lößlichen Zuſtand verfeßt, zugleich aber eine Temperatur: 
erhöhung in uns erzeugt, die und eine gleichmäßige Körperwärme erhält. Lebterer 
Prozeß iſt der Atmungsprozeß: der Sauerjtoff der Luft wird durch die Lunge 
aufgenommen und weiteren Organen ded Organismus zugeführt, während der 
Stidjtoff und zugleich da3 bei der Verbrennung (Oxydation) erzeugte Gas: Die 
Kohlenjäure ausgeatmet wird. Würde nun diefer Prozeß ind Unendliche fort- 
geführt, ohne daß der verlorene Sauerjtoff erjeßt würde, jo würde unfre Luft nicht 
mehr Luft bleiben, jondern zu einem Gemiſch von Stidjtoff und Kohlenjäure 
werden. Aber auch Hier hat die Weisheit des Schöpfers dafür gejorgt, daß 
da8 Verlorene in dem Maße wieder erjegt wird, ald es unjern Zwecken ent- 
ſpricht. Liebig war e8, der nachwies, daß die Pflanze gerade dasjenige bei 
ihrem Lebensprozeß zur Abjcheidung bringt, was wir zum Unterhalte benötigen: 
die Bilanze nimmt aus dem Gemijch von Stidftoff und Kohlenfäure, das die 
Menſchen ausatmen, lettere auf, zerlegt fie bei ihrem Wachstumsprozek und 
gibt den Sauerjtoff und zurüd. Dies gejchieht indes lediglich mit Hilfe 
des Lichts reip. der Sonne Mithin ift es der Wechſelprozeß zwijchen Tier- 
und Pflanzenleben, der die Erijtenz beider Wejen, ſomit auch des Menjchen 
in der gleichen Luft ermöglicht, und es iſt daher begreiflich, daß wir mit 
Vorliebe zu unjrer Erholung Wälder und grüne Wieſen auffuchen, ſowie 
mit Buketis und duftenden Blumen Zimmer und Familie verjchönen; zweck— 
mäßig allerdingd am Tage, während die Nacht den Abwegen und den Böſe— 
wichtern dient. 

Das zweite Nahrungsmittel, dad wir fortwährend, und zwar jelbjt danıt 
durch Die feuchte Atmojphäre zu und nehmen, wenn wir e3 in größeren Mengen 
verächtlich beijeite ſtellen, iſt das Waſſer. Es enthält ebenfalls Saueritoft, 
und zwar erheblich mehr als die Luft, zu etwa 90 %,, demnach das 4'/,fache 
gegenüber lebterer. Sein übriger Beltandteil iſt Waſſerſtoff: ein ent- 
zündliche® Gas, das beim Verbrennen Waſſer erzeugt. Diefe Beſtandteile, 
Wafleritoff und Sauerftoff, find aber nicht, wie e3 bei der Luft für Saueritoff 
und Stidjtoff der Fall, mechanisch gemiicht, jondern in chemijcher Bindung. 
Chemiſch vereinigte Stoffe können aber vom menjchlichen Organismus allgemein 
nicht Dirett, jondern nur auf Umwegen zerlegt werden, und gerade Waſſer tt 
ein jo Schwierig zerlegbarer Körper, dat feine Zerſetzung in unſerm Innern 
nicht ermöglicht wird. Es dient Daher für und nur als indirekte Nahrungs- 
mittel derart, daß die Verdauungsprozeſſe des Magens und Darmd, die Blut- 
zirfulation, die Nerventätigfeit, die Abjonderungsprozejje in den Milchdrüſen 
der Frauen, der Niere und andern Organen ohne Waſſer nicht erreicht werden 
fönnen. Daher ift e3 nötig, auch direft Waller zum Getränt Hin und wieder : 
zu benußen, namentlich) morgens nach dem Aufjtehen und abends vorm Schlafen- 
gehen, um die durch die Bettwärme bewirkte Berdunftung aus Mund, Naje 
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und Hautporen unjchädlich zu machen. Weniger zwedmäßig find Getränke oder 
Waſſer bei Tiih, da eim Meberfchuß davon die Verdauungstätigfeit des 
Magens deshalb jchwächt, weil die hierfür dienende Salzjäure dadurd 
verdünnt wird. Salzjäure, ein Hauptbejtandteil ded Magens, wirkt nur bei 
einer gewiſſen Stonzentration; auch Wajjerbejtandteile, die dem Brunnen- oder 
Leitungswaſſer fremd find, oder Stoffe, die einen Ueberſchuß jeiner normalen 
Beitandteile vorftellen, wirken meiſtens ſchädlich. 

Denn dad, was der Chemiler Waffer nennt, mithin der nur aus Sauer- 
jtoff und Waſſerſtoff beftehende Körper, iſt im täglichen Leben nicht vorhanden, 
folglich nicht das chemisch reine Wafjer, weil dieſes unjchmadhaft if. Das 
genießbare Brunnenwafjer enthält indes als normale Nebenbejtandteile weſentlich 
Kalt und Kohlenjäure, daneben auch etwas Kochſalz, wovon jene zu doppelt 
tohlenjaurem Kalt gebunden find. Freie Kohlenfäure it außerdem in geringer 
Dienge vorhanden, woher e3 kommt, daß beim Hinjtellen des Waſſers in warmer 
Zuft Perlen von Kohlenjäure daraus entweichen. Kochen wir es, jo entweicht 
nicht nur diefe, jondern ein Zeil der chemijch gebundenen, jo daß aus Doppelt 
kohlenſaurem Kalt einfach kohlenſaurer Kalt (Kreide) wird, der ſich ala Keſſel— 
jtein in unjern Keſſeln der Küche und Dampfapparaten abjegt. Auf die Weite 
erhalten wir weiches, das Heißt Lalkfreied Waſſer, gegenüber dem harten, un- 
gelochten Wafjer, aus dem die Seife (fettjaures Alkali) ſich als unlösliche Kalt 
jeife (fettjaurer Kalk) niederjchlägt. Regenwafjer ift weich, mithin kalkfrei; aber 
e3 bereichert fich aus der Luft, beim Ueberlaufen über die Dächer und Durch— 
laufen durch Abflußröhren mit Schmuß und Beitandteilen, von denen die Bazillen 
Träger von Krankheitsftoffen jind. Aus diefem Grunde dürfen wir es micht 
genießen, abgejehen von jeiner Unichmadhaftigkeit. Kochen wir es indes, jo 
verliert e3 jeine Schädlichkeit, indem die Schmußbeftandteile zu Boden ſinken 
und die Bazillen getötet werden. Zum Wajchen und Baden iſt indes durch 
Hinjtellen geflärte8 Regenwaſſer viel zwedmäßiger als Brunnenwafjer, einer: 
jeitö weil hierin feine Kalkſeife jich abjegen fann, demnach der Seifenverbraud 
geringer it, und amderjeit3 Wäjche wie Haut bejjer damit gereinigt werden. 
Die künftlichen und natürlichen Mineralwäſſer enthalten neben verjchiedenartigen 
Salzen eine größere Menge freier Kohlenjäure, die vielleicht erfriichend iſt, in- 
des für tägliches Getränk nicht zwedmäßig, weil auch ein Ueberſchuß an Kohlen: 
fäure die verdauende Tätigkeit ded Magens ſchwächt. Meerwaſſer endlich dürfte 
jchon ſeines Gejchmades wegen niemand als Getränk jympathiich jein. Infolge 
feines reichlichen Kochjalzgehaltes kann man e3 auch nicht zum Waſchen benußen, 
da ji Seife darin nicht oder faum löſt. Um Wajjer von allen diefen Bei- 
mengungen zu befreien, Ddejtilliert man es; ein ſolches Waſſer ijt freilich das 
bejte zum Wajchen und Reinigen, ſowie das einzig richtige für chemische Zwecke, 
jedoch ungenießbar. 

Ein namentlich den Kindern zweckmäßiges Nahrungsmittel it Die Milch, 
und zwar nicht nur die Muttermilch, jondern auch die Kuhmild. Ihr Unter- 
Ichied beſteht wejentlich im Fehlen an Käfeftoff und in dem geringeren Gehalt an 
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Butter und eiweißartigen Stoffen feitend der Frauenmilch. Allgemein ift Milch 
eine Löſung oder vielmehr Emulfion (gleichmäßige Verteilung unlöslicher Stoffe) 
von Fett (Butter), Eiweiß und Kaſein (Käjeftoff) in einer wäfferigen Löſung 
von Zucker und Salzen. Lebtere jind allgemein Salzjäure- und Phosphor: 
jäureverbindungen von Kali und Kalt, und der phosphorjaure Kalt Hiervon 
dient wejentlich zum Aufbau der Knochen des Kindes. Salzjaures Kali, befjer 
Ehlorkalium, it ein dem Kochjalz in Eigenfchaften und Wirkung ähnliches Salz. 
Der Zucker der Mil ift zwar dem gebräuchlichen Rohr- oder Rübenzucker 
ähnlich, unterfcheidet jich aber von ihm chemifch durch einen Gehalt an ge- 
bundenem Waſſer, den der Rohrzuder nicht befißt, durch ein verjchiedenes Ver— 
halten gegen Hefe, fowie phyſikaliſch durch eine geringere Löslichkeit in Waller 
(3 Zeilen ftatt '/, Teil für Rohrzuder). Das Fehlen des Kaſeins in der Mutter- 
milch fommt der DVerdaulichkeit zugut. Andre Milchiorten, wie diejenige der 
Ziege, ded Schafe, der Ejelin und der Stute find der Ernährung weniger 
dienlich; von diejen ijt die Stutenmilch am reichjten an Fetten und Milchzuder, 
die Ejeldmild) am ärmiten; gegenüber der Kuhmilch ferner enthält die Frauen- 
milch mehr Zuder: etwa 41/, 9, jtatt 4 0/, bei jener. 

Bon den übrigen, täglich uns gebotenen Nahrungsmitteln verdient das 
Aleijch am meijten Berüdfichtigung, da es leider noch fajt überall als wichtigjtes 
und unerjegliches Nahrungsmittel gilt. Ich ſage: leider, denn wenn es auch für 
kräftige Erwachjene verdaulich, mithin nahrhaft ift, jo doch weniger für Schwache 
und Kinder. Die reine Fleiſchfaſer dürfte noch eher für ein gute Nahrungs» 
mittel gelten, allein jehniges und fettreiches Fleiſch ift derart ſchwer- rejp. un— 
verdaulih, daß man e3 zum Ejjen nicht verwenden ſollte. Nicht nur unjre 
Magenbejtandteile, jondern auch unjer Gebiß lehrt es uns, daß wir im wejent- 
lichen Objtejjer find. Gerade Obſt enthält jchon diejenigen Körper fertig ge— 
bildet, in die der Magen jowie Leber, Milz und Niere die Speijen, wie Fleijch, 
mühſam verwandeln müſſen, nämlich Zuder und zuderbildende Stoffe: jogenannte 
Kohlehydrate, wozu auc die Stärke gehört. Unjre ganze Verdauung geht 
darauf hinaus, derartige Verbindungen zu bilden, das heißt Verbindungen, Die 
da3 Blut direlt aufzunehmen imjtande if. Sind fie in diefen Zuftand über- 
geführt, jo werden fie durch Blut und Nervengewebe aufgenommen; fie dienen 
dann dem Wachdtum und der Lebenserhaltung. 

Ebenjowenig wie das Fleiſch ſollte auch die Fleiſchbrühe als hervor— 
ragendes Nahrungsmittel gelten, um jo weniger, als fie in ihrem verdünnten 
BZujtande zugleih eine Verdünnung der Magenjalzjäure herbeiführt, die, wie 
fchon erwähnt, nur bei einer gewifjen Konzentration verdauend wirken kann. 
Suppen indes von Feldfrüchten, wie Hafer, Gerjte, Reis find deshalb zived- 
mäßig, weil fie die in ihnen enthaltene Stärke zu einer Form aufquellen, dem 
Kleifter, in der fie leichter verdaulich iſt, al3 in gewöhnlicher, jelbit fein zer- 
riebener Form. Was ferner die zu Brot und Speijen als Zufäge gebräuchlichen 
Fette betrifft, wie Butter, Schwein, Rind» und Gänfefett, jo jind fie überaus 
ſchwer verdaulich, namentlich letere drei. Man bejtreut fie daher mit Kochſalz, 
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da3 dem Magen etwas Salzjäure zuführen foll, um deſſen verdauende Tätigkeit 
zu erhöhen. Fette von Prlanzenftoffen find im allgemeinen leichter verdaulid 
als Tierfette, infolgedejlen das neuerdingd aus Balmfrüchten dargeftellte 
Palmin empfehlenswert ift zum Gebrauch. Im allgemeinen ift aber der Fett— 
bedarf des Menjchen nicht groß, weshalb die Zufäge zu Brot am Kaffeetiich 
zwedmäßig Fruchtgelee fein follten. 

Unjre übrigen Nahrungsmittel, wie Gemüfe, Kartoffeln und Brot, ent- 
Halten durchweg Stärfe und ftärfeähnliche Stoffe, von Gemüſen namentlich die 
Hülfenfrüchte, wie Erbjen und Bohnen. Dieje legteren enthalten zudem fogenannte 
Proteinkörper, das heißt Eiweißkörper, wejentlich das Legumin, die als ftiditoff- 
haltig imftande find, ſtickſtoffhaltige Beſtandteile des Gehirn? und Nerven- 
gewebes zu erjegen. Beim Gemüſe hat man wejentlic” darauf zu achten, bie 
Pflanzenfajer in einen aufgequollenen Zuftand zu bringen, jo daß deſſen Stärke 
wieder in eine kleiſtrige Maſſe übergeht und die Holzfafer ſich ablöft, die 
man mitteld Durchichlagen® durch Siebe davon befreien kann. Die hiervon 
nicht betroffenen weicheren und feineren Gemüſeſorten befiten ein jo weiches 
Holzgewebe, daß es fait ald erhärtete Stärke betrachtet werden fann, die nur 
einem etwas längeren Kochprozeß unterworfen zu werden braucht, um gleich; 
falls in Stleifterform überzugehen. Chemijch betrachtet ift Holzgewebe ( Zellulofe) 
faft das gleiche wie Stärke, da es die gleiche empirische Zuſammenſetzung (au? 
Kohlenstoff, Sauerftoff umd Waflerftoff) wie diefe befitt, und beide unterjcheiden 
ſich wefentlich nur durch verjchiedene molekulare Kondenfation, innerhalb welcher 
dieje drei Beitandteile miteinander vereinigt find. Auch die chemijchen Um— 
jeßungen, die man mit beiden Körpern vornehmen kann, find analoge und 
beweilend fir deren näheren Zujammenhang. 

Die jogenannten Genußmittel endlich, an denen wir täglich uns zu erfreuen 
meinen, verdienen ihren Namen nur zum Teil, da wir mit mehreren dieſer 
und feinen Genuß, jondern im höchſten Maße Leid und Bejchwerde zufügen. 
Bor allem mit Tabaf, von dem wir den aromatischen Nikotingeruch uns 
zuführen, in der Meinung, einen Genuß hierdurch zu erhalten. Bielleicht ijt es 
anfangs der Fall; aber al3bald kehrt er in das Gegenteil um, da die zugleich 
mit dem Duft eingejogenen Gaſe Jchädigend auf den Organismus einwirken. 
Die geringe Menge Nikotin, die wir Dabei einatmen, wirkt weniger nachteilig, 
vor allem aber das Kohlenoxyd, das bei jeder unvollitändigen Verbrennung 
fohlenjtoffreicher Subftanzen, wie es das Rauchen mit fich bringt, auftritt, üt 
als Blutgift dem Organismus überaus nachteilig. Es it imftande, bei 
andauerndem Cinatmen den Sauerſtoff des Blutes allmählich zu verdrängen 
und teilweiſe durch Kohlenoxyd zu erjeßen, wodurch Kopfichmerzen, Schläfrigeit 
und allgemeines Unbehagen, verbunden mit Brechreiz, entitehen: Erjcheinungen, 
die ebenjo unangenehm wie nachteilig find. Die Luft der Raucherſtuben enthält 
demgemäß nicht nur wie diejenige der Gejellichaften eine größere Menge von 
Kohlenfäure, das heit dasjenige Gas, dad wir unausgejegt augatmen, jondern 
außerdem Kohlenoxyd, das als wirkliches Gift zu verzeichnen ift. Kohlenfäure 
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ift fein Ddireftes Gift, jondern nur Dadurch jchädlih, daß es die zum Atmen 
dienende Luft verunreinigt. Kohlenoxyd jedoch ijt ein Blutgift und mithin ein 
Herzgift. 

Ein zweites Genußmittel iſt der Alkohol reſp. find die alkoholiſchen 
Getränke wie Bier, Wein und Schnaps in verſchiedenen Formen. Von dieſen 
iſt das Bier das mindeſtſchädliche; es enthält 3 bis 5%, Alkohol; Wein 
dagegen enthält jchon 10 bis 17%, in den gangbarjten Sorten; Brannt- 
wein ferner 30 bis 40, Kognak bis 55, Rum jogar bis 779, Altohol. Daß 
nicht3dejtoweniger dem Bier jelbjt von den Werzten gegenüber dem Wein nicht 
der Borzug gegeben wird, liegt offenbar am Hopfengehalt, der allerdingd dann 
unangenehme Wirkungen zeigt, wenn der Hopfen heiß ausgezogen wurde, wo— 
durch der Auszug Hopfenharz enthält, das Kopfjchmerzen und Magenbejchtwerden 
verurjadht. Ein kalt bereiteter Hopfenauszug zeigt, weil er harzfrei ijt, dieſe 
Wirkungen nicht, und ein hiermit verjegtes Bier, mäßig genoffen, dürfte fait als 
unjchädlich gelten. Wein jedoch iſt bereit3 wie die ſtärkeren altoholijchen Getränte 
als Nervengift zu bezeichnen, jodann als Herzgift, da bei jeinem übermäßigen 
Genuß die Herzmuskel erkrankt. Außerdem führt er zu Magen» und Darm- 
fatarrh, und Häufig jtellen fich Lebererfrantungen nebjt andern Krankheits— 
erjcheinungen ein. Die chentiiche Zuſammenſetzung des Altohol3 ijt diejenige 
einer Verbindung aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerjtoff, jedoch gegenüber 
Stärfe und Zuder derart, daß er fein Kohlehydrat repräjentiert, wie lebtere 
beide, die betrachtet werden können als Wafjerverbindungen des Kohlen— 
ſtoffs. Der Alkohol läßt fich freilich ald eine Waſſerverbindung betrachten, 
jedod nicht von Kohlenjtoff, jondern eines Kohlenwajjeritoffs: des Aethylens, 
eined Körperd, wie er unter anderm im Leuchtgad vorfommt. Wird er dem 
Magen zugeführt, jo findet eine umvolllommene Verbrennung (Oxydation) 
desjelben derart ftatt, daß er in einen Körper (Aldehyd) übergeht, der die 
genannten Erjcheinungen des Alkoholismus hervorbringt. Bei jeiner voll 
tommenen Verbrennung geht er zunächſt in Eſſigſäure und ſodann in Stohlenjäure 
nebjt Wafjer über, aber dieje Verbrennung findet im Organismus nicht jtatt. 
Seine unvolllommene Berbrennung bedingt zunächſt Temperaturerhöhung des 
Körperd, mit dem Gefühl der angenehmen Behaglichkeit verknüpft, dem aber 
ſehr bald Ermattung, Schläfrigkeit und Straftlofigfeit folgt. 

Ueber die Genußmittel Kaffee und Tee ift weniger zu jagen, da diejelben 
ſchon deshalb nicht leicht für ung zum Nachteil werden, weil wir jie in größeren 
Mengen nicht ohne Unbehagen ung gejtatten können. Trotzdem beide das gleiche 
Altaloid, das Heißt die ftickitoffhaltige, organische Baje: Kaffein enthalten, haben 
fie eine verjchiedene Wirkung im Darm, da Kaffee abführend wirft, Tee jedoch 
Die gegenteilige Erjcheinung hervorbringt, offenbar bedingt durch die Berjchieden- 
artigfeit ihrer übrigen Bejtandteile, unter denen Gerbjäure und Zelluloje, welche 
fie beide, jedoch in jehr verjchiedener Menge enthalten, eine Hauptrolle jpielen 
dürften. Die Identität von Tein und Slaffein wurde bereit® 1839 von dem 
holländiſchen Chemiter Mulder erkannt. 


206 Deutfche Reone. 


Um eine Reihe von jchädlich wirkenden Subitanzen, die ald Verunreinigungen 
von Luft und Waſſer uns zukommen, zu vernichten, gebrauchen wir fogenannte 
Antifeptila, die, in größerer Menge als nötig verwendet, ihrerjeits jchädlich 
zu wirken imftande find, weshalb Borficht in ihrer Anwendung geboten iſt. Ein der 
befannteren diefer Art ijt der Chlorkalk, im wefentlichen eine Verbindung von Salt 
mit unterhloriger Säure, welche leßtere eine Verbindung von Chlor und 
Sauerjtoff it. Bei Gegenwart von Wajjer oder wäſſerigen Flüffigkeiten wird 
er bereit3 durch die Kohlenfäure der Luft zerjeßt, derart, daß er in Kalt, Chlor 
und Sauerjtoff zerfällt. Chlor it jedoch ein jehr giftige Gas, das ebenfo leicht 
Pflanzengewebe ald auch Gewebe von Tieren und Menfchen zu zerjtören imftande 
it. Eingeatmet vernichtet es jehr rajch die Luftröhre wie das Lungengewebe, 
jo daß wir ung ihm nur in großer Verdünnung mit Quft einigermaßen aus- 
jeßen dürfen. Um den Chlorfalt wirkſamer zu machen, rejp. feine Zerjegung zu 
bejchleunigen, fann man ihn zwedmäßig mit verbünntem Eſſig verrühren oder 
auch mit erheblich verdünnter Salzſäure. Das derart ſich entwidelnde Chlor 
tötet im Verein mit dem auftretenden Sauerjtoff die Träger von Anftedung 
und Faulnis: die Bazillen, mifrojtopijch Heine Gebilde, die wejentlich von den 
Faulnisproduften wie Schwefelwafjeritoff und Schwefelammonium (übelriechende 
Berbindungen) ihre Eriltenz bejtreiten. Chlorfalt wird im wejentlichen zur 
Desinfektion von Aborten und ähnlichen Yäulnisherden verwendet, weniger zur 
Reinigung von Krankenzimmern, eben der Giftigfeit des Chlord wegen; zu 
leßterem Zwecke dient wejentlihd Schwefligjäure, die man durch Verbrennen 
von Schwefel erhält. Auch dieſes Produkt, ein Gas, iſt der Lunge wie der 
Luftröhre jchädlich, indes bei weitem nicht in Dem Grade wie Chlor, und es wirkt 
ferner nicht, oder kaum zerjtörend, wie letzteres, auf Möbel und Kleidungs— 
ftoffe ein. Das gleiche gilt von einem Körper, der als Sublimat befannt ift, 
einem Duedjilberpräparat (Duedjilberchlorid), das indes eine feite Verbindung 
vorftellt jowie im höchften Maße giftig ift. Desinfizierend wirkt dieſes Subli— 
mat noch in wäfferiger Zöfung von 1:1000; ebenjo, vielleicht noch ſtärker, wirken 
altoholijche Löjungen der gleichen Verdünnung. Seiner Giftigkeit wegen darf 
man das Präparat natürlich nicht zu Speifen und Getränfen verwenden; jedoch 
dienen jeine Löſungen zur Desinfektion von Wunden und Abfallitoffen. Sehr 
wirffam und in verdünnten, drei» bis fünfprozentigen Löſungen faum giftig zu 
nennen iſt Karbolſäure, Die zwedmäßiger Phenol genannt wird, da fie feine 
Säure, jondern eine Sauerftoffverbindung von Benzol (Benzin) ift, die fich nur 
unter bejtimmten Bedingungen mit Bafen (Kali, Natron) vereinigen kaın. Für 
beitimmte Zwecke ift ferner die giftfreie Borjäure fehr wirkfam, eine au3 Borar 
bereitete Mineralfäure, die nach meinen eignen Erfahrungen die Bazillen der 
Schleimſubſtanz tötet, welche letztere (gleichfall® nad; meinen Erfahrungen) Der 
Träger der Nervenleiden it. Sie kann in Dofen von '/, bi8 1 g ohne nach- 
teilige Nebenwirkungen in wäfjeriger Löſung (etiva 1 zu 25) genommen werden. 
Auch die giftfreie Salizyljäure, eine neuerdings aus Karboljäure mit Kohlen— 
Näure bereitete Verbindung, ſodann Kalkmilch in zwanzigprozentiger Flüſſigkeit 
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find wirkſam; leßtere tötet die Bazillen von Typhus- und Choleraentleerungen, 
erjtere eignet fich zur Konjervierung von Speilen und Getränten, am beiten in 
gejättigter wäljeriger Löſung, die ungefähr !/;9/, Salizyljäure enthält. 

Damit dürfte die „Chemie des täglichen Lebens“ bejprochen fein. Annehm— 
lichfeiten wie Konzerte, Theater und Bälle berühren weniger ihr Gebiet; e3 jei 
denn Die Menge Kohlenjäure, die durch Gegenwart einer erheblichen Anzahl 
Menichen fich entwidelt, welche die Quft verdirbt und mithin durch Ventilations— 
vorrichtungen entfernt werden muß. Bei Aufführung von Stüden freilich wie 
Sudermannd „Glück im Winkel“ müſſen wir und hüten, und das Familienglüd 


zerjtören zu laſſen. 
sn We 
FRE 


Aus dem Werdegange Scharnhorfts. 


Bon 


Friedrich Meiöner. 


>25 jedem bedeutenden Menfchen werden wir nie allein die fertigen Taten be— 
wundern, die eine einzigartige Begabung der Mitwelt darbot, jondern wir 
werden jtet3 in einer bewußten oder unbewußten Betätigung des Geſetzes von 
Urſache und Wirkung fragen, worin die Keime zu großen Leitungen lagen. 
Waren nicht doch fir bejondere Erfolge auch befondere Urfachen maßgebend ? 
Sp wird jich bei Betrachtung der Heldengeftalt Gerhard David v. Scharn- 
horſts immer wieder der Blick lenken auf einen Zeitabjchnitt aus feinen Jugend— 
jahren, weil er grumdlegend war für die Geijted- wie Herzensbildung des Stra— 
tegen aus der Zeit der preußischen Wiedergeburt. Der in Frage kommende 
Zeitraum it der zwijchen feinem 18. und 22. Lebensjahre, den er auf dem 
Wilhelmſtein zubrachte, einer der herporragendften Artilleriefchulen im lebten 
Drittel de3 18. Jahrhunderts. Dieſer Hochwichtigen Entwidlung in Scharnhorfts 
Werdegange ſoll im folgenden ‚gedacht werden und zwar unter Benußung eines 
nach vorliegenden Erkundigungen ungedrudten Manujtriptes des Feldheren jelbit, 
in dem er eine Zujammenfajfung der auf der „Ecole militaire“ erworbenen 
Kenntnilje gibt. 

Diefe „Ecole militaire war eine Stiftung des Grafen Wilhelm zu Schaum: 
burg, eines Regenten, der in feinem Sleinftaate die Gedanken der Aufklärung in 
verftändiger Weife zu verwirklichen trachtete. Zu feiner Artilleriejchule hatte er 
nicht nur die Anregung und große Mittel gegeben, jondern, dad Wichtigite für 
ihre gedeihliche Fortentwicklung, der Graf war auch der tätige Leiter feines 
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Wertes. Bon der Fürforglichkeit des ſchaumburgiſchen Herricher und von dem 
warmem Interefje für feine Zöglinge fprechen vor allem die Tatjachen, daß er 
jelbjt die Prüfungen abnahm, Unterricht3pläne aufftellte und nie vergaß, neben 
Schulrat und Lehrer auch väterlicher Förderer jeiner Schüler zu jein. Die 
Tendenz des Inſtitutes war den Ideen des Fürſten entjprechend eine durchaus 
fortjchrittliche und auf das Praftijche gerichtete. Er war der erjte, der jich mit 
neuen Erfindungen bejchäftigte und dieſe verwerten ließ; von jeinen Zöglingen 
war ferner ein jeder in der Lage, auch die kleinſte im Kriege vorlommende Hand- 
reichung oder Verrichtung jelbftändig machen zu können, mochte fie dem Stell 
macher=, Schmiede-, Bau- oder einem andern Gewerbe angehören. Dieſe Militär- 
ichule war es, in die Scharnhorjt auf Grund eines Gejuches bei dem Grafen 
im April de3 Jahres 1773 aufgenommen wurde. Der neue Zögling hat emen 
regelmäßigen Entwidlungsgang durchgemadt: anfänglich weiſt er noch nidt 
hervorragende Leiftungen auf, bald rechnen aber jeine Arbeiten zu den beiten, 
und jchlielich zeichnet er fich jo aus, daß er die bejondere Beachtung des Grafen 
gewinnt und von diefem bevorzugt wird, jo daß Scharnhorft in einem nach dem 
Tode des Fürjten verfaßten Brief von diefem jchrieb: „In jeiner Militärjchule 
war er der Anordner, Aufjeher und Guttäter, der Lehrer und Freumd jeiner 
Offiziere. Ich kann ohne eine Art von Enthuſiasmus mich nicht der Anord- 
nungen dieje Herrn erinnern.“ Was Scharnhorjt geleijtet und gelernt, Darüber 
jchreibt er jelbjt ein Jahr, nachdem er die „Ecole militaire“ verlaffen umd ſich 
in Hannover befand (1778), wojelbjt er bald von dem Hanndverjchen General 
Eitorf zum Fähnrich gemacht wurde, folgendes: 

Benennung der Kenntniſſe, Die ich in der theoretifchen und practijchen 
„Ecole militaire“ auf der Feſtung Wildelmftein gelernt habe, worüber ich mid) 
eraminiren laßen fann. 

Theoretijch ftudirt: 

a) Die Buchſtaben-Rechnung, die abjtracte Geometrie, die Eigenjchaften der 
Kegeljchnitte, die gradlinigte Trigonometrie, Körper-Rechnung, Die Theorie von 
Choe der Körper, ihre Lehren aufs Bombenwerfen angewand, die Mechanif, 
Hidroftatit, Hidraulif und die Theorie von den Verhältnig des Widerjtandes 
der Belleidungdmauren mit und ohne Abdachung, jo wie's im Cours der Mathe: 
matif und Ingenieur-Wiffenjchaft von Belidor mit Anwendung der Algebra ge 
lehrt wird. 

b) Das allgemeine der Naturlehre und Hiltorie, Geographie, in3bejondere 
die mathematijche Geographie, die verjchiedenen Arten die Latitude und Longitude 
zu nehmen; und das allgemeine der Schiffahrt. 

c) Das Schreiben und etwas Sprechen der franzölijchen und englijchen 
Sprache. 

Studirt und geübt: 

a) Das Aufnehmen mit und ohne Instrumente und das Nivelliren. 

b) Die Artillerie überhaupt: befonders ihr kleines Exerciez, ihren Gebrauch 
im Felde, die ohngefährige Berechnung der Schußweiten bey verjchiedenen 
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Ladungen und Elevationen ; das Bombenwerfen, die parabolischen Berechnungen 
ihres Effects und Amplitude nad) probe Würfen, und die Verbeſſerung diejer 
Theorie im Praktiſchen. 

c) Das allgemeine der Minen-Wiſſenſchaft; ihren Gebrauch bey Feldichanzen: 
die Theorie der Drudkugel, ihren Gebrauch beim Angrif der Feitungen u. ſ. w. 

d) Die Eivil-Baukunft, bejonderd den Grundbau und die Säulenordnungen. 

e) Die Fortifitation, ihre allgemeinen Grundjäge, Profile, Bau an ſich jelbft, 
Strebepfeiler, Belleidungdmauren, Marimen verjchiedener Autoren, und das all- 
gemeine des Bauanjchlages. 

f) Die Fortifilation, die verjchiedenen Anlagen der Schanzen in Abficht 
der Terräns, Gejchüßes, Gegend u. ſ. w. Die Grundjäße der Bertheidigung, 
nad) denen jede3 Terrän und Troupe zu nußen: dad Detail vom Berechnung 
de3 Geſchützes, Materialien, Arbeit. 

e) Den Angrif überhaubt: Feitungen zu recognogciren, Pofitionen und 
Dispofitionen zum Angrif zu beurtheilen. Die Anordnung, Führung und Con» 
ftruction der Laufgraben, Parallelen ricojchet demontir und brejch Batterien, die 
verjchiedenen Sapen, Logements und Uebergänge der Gräben. 

h) Die Bertheidigung und den Angriff der Pofitionen und Schanzen. 

i) Die Tactik, die Lehren von den Evolutions, die Formirungen und Ent» 
widelung der Colonnen, die wahre Stärke jeder Art Troupe nach) den verjchie- 
denen Terrän, ihre Bewegung in Abficht der Zeit und des Raums, die Po- 
fitionen und Dispofitionen der Märjche, Hebergänge der Flüße, Schlachtordnungen, 
Lagerpofitionen, Fouragirungen, Winterquartiren, Ueberfälle und Einjperren der 
Feltungen, mit ihren Avant» und Arriergarden, jeiten Chainen, Piquetern, Feld- 
wachen, Borpojten und weitern Detail anzuordnen: die Führung der Corps und 
Detachementer, ihre Vertheidigung in Quarrees fich alternativ bewegenden 
Troups u. ſ. w. Die verjchiedenen Angrife, in gedfneten und gejchloßenen Co— 
lonnen, en echequier und en echellon: Die Cajtrametation, die verjchiedenen 
Lagerordnungen und allgemeinen Grundjäße der Lagerpofitionen. 

Hannover den 12. Feb. 1778. 

G. Scharnhorft 
jhaumburgjcher Conducteur 

Aus diefen eingehenden Angaben Scharnhorft3 geht hervor, daß feine Fach— 
ausbildung die denkbar günftigjte für bie damalige Zeit gewejen ift. Seiner 
Artilleriejchulzeit verdankt er aber noch mehr. Außer mit der auf der Höhe 
der Zeit jtehenden Wifjenjchaft wurde er auch mit Anjchauungen befannt gemacht, 
die fich nicht feit and Althergebrachte Hammerten, jondern die, wenn etwas mit 
fühnem Blick als reformbedürftig erkannt war, Neuerungen fchufen und weiter- 
entwidelten. Vertreter jolcher Ideen war der Graf Wilhelm jelbj. Er war 
Scharnhorjt das leuchtende Beijpiel eines gejunden Reformators, ein Vorbild, 
an das der jpätere Stratege bei jeinen eignen jchöpferiichen Taten oft zurüd- 
gedacht haben wird. 

Endlich jei noch eine dritten Momente gedacht, dad in die auf dem 
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Wilhelmftein verbrachten Entwidlungsjahre Scharnhorft3 füllt. Es wurde hier 
der Grund gelegt zu einem treuen Freundjchaftsbunde zwijchen ihm und ®il- 
helm von Zeſchau. Und ob auch die Stürme fpäterer politijcher Kämpfe ent- 
gegengejeßte Anſchauungen bei beiden zeitigten, jo bildeten Doch dieſe kein 
Hindernis für die Freundichaft, die für das Leben geſchloſſen war und die nod, 
als Scharnhorst jchon ein Fünfziger war, nichts an Herzlichkeit und ſchwärmeriſchet 
Berehrung eingebüßt Hatte. 

Was wir hervorgehoben, waren wichtige Einwirkungen auf den Entwidlungs- 
gang Scharnhorjt3. Sie trugen dazu bei, den Grund zu legen für den von 
Arndt befungenen Waffenſchmied deutjcher Freiheit: 

„Der nie wanfend ab und an 

Ging den fejten Heldenfhritt. 

Der im jtilen hat geſchaffen 

Roſſ' und Männer, Krieg und Waffen.“ 


SS 


Sein letztes Drama. 


Eine Erinnerung an Guftav zu Butlig, 


Oswald Hande, 
Großherzogl. Hoftheaterdireltor in Karlsruhe. 


13 ih im Jahre 1880 meine Tätigkeit am Großherzoglichen Hoftheater in 

Karlsruhe aufnahm, fand ich feinen oberſten Leiter, den feinfühligen, ge 
mitvollen Dichter und liebenswürdigen Menjchen Guſtav zu Putlitz in 
tieffter Berftimmung. Sein jüngiter Sohn, der dem Offizierkorps des badijchen 
Leibgrenadier-Regiment3 angehörte, war in einen höchſt fatalen Konflikt mit 
Studenten der Techniſchen Hochſchule geraten — über den ich vielleicht ein ander- 
mal berichte —, und in allen Salons, auf allen Bierbänfen der Heinen Refiden 
wurde dieſe Angelegenheit aufs eifrigite verfolgt und verhandelt, und zwar meift 
in einem der Familie ded Dichter und Theaterleiterd wenig günjtigen Sinne. 

„Sie jehen in mir den augenblidlich beſtgehaßten Mann in Karlsruhe,“ 
äußerte der damals Sechzigjährige mir gegenüber mit trübem Lächeln. „Den 
meilten Zeuten in Karlsruhe ging e8 immer gegen den Strich, das Hoftheater 
von einem furmärfijchen Junter geleitet zu jehen, und wenn auch der Groß 
berzog in immer gleicher Güte und Huld mir fein vollites Vertrauen jchentt — 
ich bin des Kampfes mit der jüddeutichen Gemütlichkeit gründlich müde umd 
werde den Platz jo rajch als möglich räumen.“ 
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Daß diefe Stimmung des Generalintendanten Putlig dem Dichter Putlitz 
jede literarische Schaffensfreudigleit gründlich verdarb, liegt auf der Hand, und 
erſt ald der Klatſch nach Erledigung des obenerwähnten Konflitt3 nach umd nad 
zungenmüde geworden war und fich neuen, intereffanten Dingen zuwendete, 
bejjerte jich die Zaune de3 alten Herrn, und jeine Rücktrittsgedanken äußerten 
fi feltener und jeltener. Mein friſches Eingreifen in die Hoftheaterperhältniffe 
nahm jein vollſtes Interejje in Anjpruch, brachte ihm neue Anregung, und wir 
jtanden in kürzeſter Friſt — zu gemeinjchaftlicher Arbeit verbunden — auf ver- 
trautejtem Fuße. Guftav zu Putlig war ganz Warmherzigkeit und Güte, fein 
Weſen jo ohne jede Prätenfion, jo ganz frei von junkerlichem Stolz, daß man 
ihn lieben mußte und ihm auch da nicht gram fein konnte, wo der Theaterleiter 
beſſer getan hätte, die Zügel der Disziplin etwas ftraffer zu handhaben, als e3 
ihm feine Herzensgüte erlaubte. — Mit der Zeit begann ich ihn ob feiner 
literarijchen Untätigkeit in jcherzhafter Weiſe auszujchelten, aber davon wollte 
er zunächit gar nicht3 wilfen und von dDramatijchen Arbeiten noch viel weniger. 
Seine beiten Abjichten und Pläne nach diejer Richtung Hin jeien verfannt oder 
ihm verleidet worden, behauptete er; das Publikum wolle von feinen erniten 
Dramen nicht? wiſſen, und zu Stüden wie „Spielt nicht mit dem Feuer“ und 
„Das Schwert des Damokles“, die er in übermütiger Laune und eigentlich zu 
feiner Erholung gejchrieben habe, finde er die Frohlaune nicht mehr. Und doch 
jchien mein fortgejegte® Drängen, in dem ich mich übrigend mit feiner treu» 
bejorgten Gattin eind wußte, nicht auf umfruchtbaren Boden gefallen zu jein. 
Denn als ich eined Tages — e8 war im Februar 1881 — mit Putliß zujammen 
das Theaterbureau verließ und wir plaudernd unfern Wohnungen zuftrebten, 
fagte er plößlich und ganz unvermittelt: 

„Ich muß Sie übrigens darauf vorbereiten, lieber Hande, daß Sie einer 
recht großen Unannehmlichkeit entgegengehen.“ 

Sch geitehe, daß mich im erjten Yugenblide diefe Eröffnung nicht wenig 
fonfternierte. Ich wußte genau, daß meine Berufung an dad Großherzogliche 
Hoftheater einigen jeiner erbeingejejjenen Borjtände und Mitglieder fehr mal 
ä propos gelommen war, und daß fie ganz insgeheim gegen mich wühlten und 
arbeiteten. Vielleicht hatte doch einer oder der andre Mittel und Wege gefunden, 
mir zu fchaden, und ich fragte deshalb in leicht begreiflicher Erregung: 

„Und worin bejteht diefe Unannehmlichkeit, Herr Baron?“ 

Nun lächelte er verjchmigt und entgegnete: 

„Warten Sie's nur ab. Sie werden noch zeitig genug alles erfahren.” 

Meinen weiteren ragen begegnete er mit allen möglichen, rätjelhaften An- 
Deutungen, und erjt al3 wir vor feiner Haustür ftanden, jagte er mit fröhlichem 
Lachen: 

„Na, wenn Sie denn gar jo neugierig find, und damit ich Ihnen das 
Mittageffen nicht ganz verderbe — ic) Habe ein neued Theaterſtück gejchrieben, 
und das jollen Sie nun zu lejen befommen.“ 

Sch jchüttelte ihm in freudigiter Heberrafchung die Hand umd erwiderte: 
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„Die Unannehmlichkeit will ich mit Würde über mich ergehen lafjen, Herr Baron, 
und eine größere Freude — —“ 

„Nee, nee, freuen Sie ſich man nicht zu jehr, lieber Freund,“ unterbrad 
er mich in feiner jovialen Art. „Ich glaube nämlich, es ift gar nicht geworden. 
Ic kann's nicht mehr, aber meine Alte ließ mir feine Ruhe, und Sie haben 
ja auch immer mit mir gezanft. Nu Haben Sie die Gejchichte und müfjen jie 
auch ausfoften. Aber daß Sie mir ja die volle und ungejchminkte Wahrheit 
jagen, da3 bitte ich mir ernftlih aus, und da müſſen Sie mir feſt verjprechen, 
denn blamieren will ich mich auf feinen Fall in meinen alten Tagen.“ 

Wir jchüttelten und noch einmal die Hände, und dann fchieden wir. Noch 
gegen Abend desſelben Tages ſchickte mir Putlig dad Manuffript. „Die 
Idealiften‘, Schaufpiel in fünf Alten,“ las ich auf dem Titelblatt. Ich ver- 
tiefte mich jofort bis jpät in die Nacht Hinein in feine Lektüre. Der erjte Alt 
deutete in etwaß breiter und verjchivommener Weile die Tendenz des Stüdes 
an: eine Reihe von Perjönlichkeiten zu jchildern, die, von Ddiefem oder jenem 
idealen Pflichtgefühl erfüllt, die Pflicht gegen fich jelbjt und ihr eignes Lebens- 
glüd vergefjen, und er ließ nebenher einen Herzenskonflift nur ganz leife ahnen. 
Im zweiten Alt lernte man zwei ganz prächtig gejchilderte, alte Leute kennen, 
die ganz dem gemütvollen Wefen des Dichterd entſprachen: einen bejahrten Kom— 
poniften und Slavierlehrer, der ganz in Liebe zu jeinem Adoptivjohn aufgeht, 
und eine alte Verwandte, die feit langen Jahren fein Hausweſen bejorgt, ſich 
eiwig mit dem alten „Muſikmacher“ zankt und doch das goldigjte Herz von der 
Welt Hat. Einem wiederum etwas verſchwommenen dritten Akt folgte ein prächtig 
gelungener vierter, in dem abermals der alte Komponijt Bach und die Tante 
Sanna den Mittelpuntt bilden; der fünfte aber fchien mir ganz zerfahren und 
unbefriedigend, den Erfolg des Ganzen fehr in Frage ftellend. Ich muß ge 
ftehen, ich ließ, al3 ich zu ſpäter Nachtſtunde das Manuſtript beijeite legte, 
etwas die Flügel hängen. Ich konnte mir nicht verhehlen, daß die ſchmale und 
noch dazu recht romantisch aufgepußte Handlung des Stüdes mit dem befannten 
reihen Holländer auS Indien, der als Deus ex machina und Bertreter des 
realiſtiſchen Elements im Stüde den Konflikt verjchärft, aber auch zum glüdlichen 
Ende führt, mir ſchon damals, wo die moderne dramatijche Richtung noch nicht 
die Flügel regte, als vieux jeu erjchien, und daß dad Ganze alle, was man 
gemeinhin bühnenwirkſam nennt, ſtark vermifjen ließ. 

Recht zaghaft ftieg ich am andern Morgen die Treppe zur Wohnung des 
Dichters hinauf. Ich traf ihn in lebhafter Unterhaltung mit Gisbert v. Binde, 
der wohl auch aus Interejje für dag neue Werf des Freundes von Freiburg 
zum Bejuche herübergelommen war. 

„Da kommt ja mein Unglüdsrabe ſchon,“ rief Putlitz lachend, als ich ins 
Zimmer trat, indem er auf das Manuffript in meiner Hand deutete. „Tritt 
fühn hervor, der du das Schwert verhüflt unter dem Mantel trägft; Hier ift 
mein Haupt, das freiefte, dad je die Tyrannei vom Rumpf gerifjen.“ 

„Du irrſt,“ antwortete ich jchlagfertig mit den Worten Silvas im „Egmont“. 
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„Was gerechte Richter befchliegen, werden fie vorm Angeficht des Tages nicht 
verbergen.” 

„Na alſo — um fo beſſer. Nu fegen Sie fich erft mal, und dann legen 
Sie los. Es ift nicht, nicht wahr? Bor Binde brauchen Sie fich gar nicht 
zu genieren, der hat ſchon manche ſchlechte Sachen von mir genießen müſſen.“ 

„Kun gut, Herr Baron,“ fagte ich, noch immer etwas zaghaft, da ich ſah, 
mit welcher Erwartung troß aller gejpielten Gleichgültigleit der Dichter an 
meinen Lippen hing. „Ich will ganz offen und ehrlich fprechen und mit dem 
Guten den Anfang machen. In der Charakterijtit der Perſonen im zweiten 
und vierten Akt haben Sie eine jehr glüdliche Hand gehabt, und die Figuren 
de8 Bach und der Sanna gehören wohl zu dem Beiten, was Sie gejchrieben 
haben, aber —* 

„Aber der erjte, dritte und fünfte Alt taugen nicht?,“ unterbrach mich 
Putlig mit Galgenhumor. „Sagen Sie's nur grade heraus. Ich weiß es ja, 
ih weiß ed nur zu genau — ed ift aus mit mir, ich kann's nicht mehr, ich 
treff's nicht mehr.“ 

Dabei jchritt er, nach feiner Art Heftig mit den Armen geftitulierend, in 
dem jchmalen Gemache auf und ab. „Im den PBapierforb den ganzen Plunder 
— da3 iſt das einzig Richtige. — Sieht du, Alte!“ rief er jeiner Gattin zu, die, 
durch jeine lauten Erpektorationen angelodt, eben in der Tür erfchien, „du haſt's 
ja nicht glauben wollen, daß das Stüd nichts taugt — nu frage mal den alten 
Theaterpraftifus da, der wird dir's ſchon klarmachen.“ 

„Ich habe aber etwas dergleichen ja nody gar nicht gejagt, Herr Baron,“ 
begann ich wieder. „Bei der ungeſchminkten Aufrichtigfeit, die Sie mir zur 
Prliht gemacht, will ich nicht behaupten, daß ich die Erpofition des Stüdes 
nicht etwas frifcher und lebhafter wünjchte, und daß der dritte Alt gegen den 
zweiten ſtark abflaut, da ihm wenig bühnenwirkfame Momente innetwohnen, aber 
dad wird fich durch einige Kürzungen, durch ein ftraffere® Zufammenfaffen der 
Szenen um vieles bejjern laffen. Den lebten Akt freilich müſſen Sie meiner 
Anficht nach noch ganz gehörig zuredhtftugen.“ Und nun verfuchte ich in längerer 
Auseinanderfegung zu begründen, was ich an dieſem leßten Alte auszuſetzen 
hatte, jehr Häufig von einem „Ganz richtig!“ oder „Er bat ganz recht, voll- 
jtändig recht!“ des Dichters unterbrochen. Als ich geredet hatte, nahm er mir 
dad Manujfript aus der Hand und blätterte darin mit einem trübjeligen Lächeln. 

„Schade um die jchöne Zeit, Alte, die wir beide drauf verwendet haben,“ 
jagte er zu feiner Gattin. „Na, Schwamm drüber!” Damit warf er dad Bud) 
in eine Schublade ſeines Schreibtiiches. Wir proteftierten alle drei lebhaft, und 
endlich verſprach er, eine Aenderung des legten Altes verfuchen zu wollen; die 
im übrigen notwendig erjcheinenden Kürzungen und fo weiter jollten mir über- 
laſſen bleiben. 

Schon nad) 48 Stunden erhielt ih da3 Manuffript mit der neuen Fafjung 
des letzten Atts wieder zurüd. Er war augenfcheinlich beffer geworden, aber 
er befriedigte mich noch immer nicht. Ich wagte ed, dem Dichter noch einmal 
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meine Ausftellungen zu machen und um abermalige Nenderungen zu bitten, lam 
aber jchlecht bei ihm an. 

„Nee, nu ändere ich fein Wort mehr,“ fuhr er heftig auf. „Entweder geht's 
jo oder gar nicht!“ | 

„Dann aljo in Gotted Namen fo!“ entjchied ich kurz, und nun ſprachen 
wir über die befte Bejeßung der Rollen, über den Aufbau der Szene für das 
Stüd, und plößlich fragte er: 

„Können Sie die Sache wohl jchon in 14 Tagen herausbringen, lieber 
Freund? Dieſes Hangen und Bangen in jchwebender Bein ift mir gräßlic, 
und Sie täten mir wirklich einen großen Gefallen, wenn Sie mich jo raſch als 
möglich von der Dual der Erwartung befreiten.“ 

„An mir ſoll's gewiß nicht fehlen, Herr Baron,“ erwiderte ich. „Aber 
bedenten Sie, daß von dem Stüd vorläufig nur dieſes eine Exemplar vorhanden 
iſt. Wir müfjen ein zweite® Buch Haben, müfjen die zum Teil recht umfang: 
reihen Rollen herausfchreiben laſſen, Die doch auch gelernt fein wollen; wir 
müſſen eine Zejeprobe abhalten fünnen, ehe die Darfteller an da3 Studium ihrer 
Rollen gehen — das alles find unumgänglich notivendige Dinge, die fich im der 
furzen Friſt von 14 Tagen kaum erledigen lajjen.* 

„Ich Hoffe, es geht doch,“ bejchwichtigte er meine Bedenken. „Morgen 
vormittag ift das Schaufpielperjonal probefrei, da leſen Sie den Leuten da3 
Stüd jelbjt vor, natürlich in meiner Abwejenheit, damit ſich die Schaufpieler 
ganz ungeniert äußern fünnen. Dann bitte ich ein paar junge Leute vom Perjonal 
abwechielnd an den Rollen zu jchreiben, fie opfern mir gern ein paar Nächte. 
Paſſen Sie auf — wir friegen’3 raus.“ 

Am andern Tage lad ich den Schaujpielern das Stüd tatjächlich vor, und 
bei der allgemeinen Beliebtheit des Dichter-Intendanten fiel ihr Urteil recht 
günftig aus. Zugleich teilte ich den im Stüde bejchäftigten Darftellern mit, daß 
die Rollen in fürzefter Frijt an fie gelangen würden, und daß die Erjtaufführung 
etwa in vierzehn Tagen bevorjtände.. Das Ausſchreiben der Rollen erfolgte 
mit zauberhafter Schnelligkeit; kurz nad) Empfang feiner Rolle aber jchrieb mir 
Oskar Höder, der Darjteller des alten Bach, es jei ihm unmöglich, feine Rofle 
in der furz bemejjenen Friſt zu bewältigen, er brauche dazu eine Zeit von 
mindejtend drei Wochen. Seufzend rückte Putlig die Erjtaufführung um adıt 
Tage hinaus. Nun wanderte dad eine vorhandene Exemplar des Stückes eine 
Zeitlang von Hand zu Hand, und am Tage vor der erjten Bühnenprobe war 
da3 jogenannte Regiebuch noch immer nicht fertig. Ich war aljo auch nicht in 
der Lage, die Injzenierung des Stüdes in ihren Einzelheiten feitzujtellen. 

„Machen Sie fich darüber nur feine Sorgen,“ tröftete mich Putlitz. „I 
komme natürlich ſelbſt zur Probe, und da ich jelbjtverjtändlich genau weiß, wie 
ich mir die Sache gedacht habe, wird jich alles von jelbjt machen.“ 

Slüdlicherweife erhielt ich die Abjchrift doch noch am Abend. ‚Sicher it 
ſicher, dachte ich und ftellte in eiliger Nachtarbeit den ganzen Inſzenierungs— 
plan ber. 
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Tags darauf fand die erjte Probe ftatt. Der Autor jaß neben mir am 
Negietiich, und ald die zuerft auftretenden Darjteller wijjen wollten, von welcher 
Seite fie zu kommen hätten, antwortete er auf meinen fragenden Blid in feiner 
jovialen Weiſe: 

„Ach, Kinder, das ift ja egal, fommt mal durch die Mitte.“ 

Als ich ihn darauf hinwies, daß died der Situation widerfpreche, jagte er 
lachend: 

„Ra alfo, dann tretet lieber hier von recht auf.“ 

Kurz darauf fragte wiederum einer der Darjteller: „Sollen wir nun wirk— 
lich dieje ganze lange Szene jo im Stehen abjpielen ?* 

„Sawohl, Kinder, bleibt nur lieber ftehen,“ war jeine Antwort. „Die alte 
Birhen (Charlotte Birch- Pfeiffer) hat mir immer gelagt: ‚Laſſen Sie bloß nicht 
die Leute gleich im Anfang des Stüdes ſitzen. Das Publikum meint danır 
immer, e3 fommt etwas Langweilige® und Dr nicht mit der nötigen Auf» 
merkſamkeit zu. 

Auf einige weitere Fragen erfolgte wiederholt die Antwort: „Kinder, macht 
doch das, wie's euch am bequemſten iſt. Nach wenigen Szenen gab es wegen 
Flüchtigkeiten in den itbereilt gejchriebenen Rollen eine längere Unterbrechung 
der Probe. Nun traten einige Darfteller an mich heran und erklärten, daß es 
jo nicht weiterginge. Sie jeien daran gewöhnt, daß ich mit einem genau feit- 
gejtellten Plane für die Infzenierung auf die erjte Probe käme, und unbedingt 
meinen Anordnungen für die äußere Geftaltung der Szene zu folgen. Nun 
jollten fie plöglich ganz nach eignem Ermeffen die Stellungen ordnen und jo 
weiter — darüber ginge die kojtbarjte Zeit verloren, und die Probe nütze auf 
dDiefe Weile gar nichts. Mir ſelbſt war bei diefer Art der Negieführung jehr 
unbebaglich zumute, und ich griff daher zu einem andern Auskunftsmittel. 

„Herr Baron,“ wendete ich mich an Putlig, „wie wär's, wenn wir Die 
Sache umtehrten? Laſſen Sie mid) einmal gewähren und unterbrechen Sie 
jedesmal, wenn Sie fi) die Sache anders gedacht haben. ch glaube, wir 
fommen jo bejjer und jchneller vorwärts.“ 

Der Dichter ftimmte ohne weitere zu, und nun ging die Probe munter 
vorwärts. Er blieb meift jtummer Zufchauer, und nach Beendigung des zweiten 
Altes ftand er plößlic) auf und jagte zu mir jehr vergnügt: 

„Sch ſehe, Sie find ja in dem Stüde ganz zu Haufe; ich will nun ein- 
mal auf® Bureau binübergehen.” 

„Aber Sie fommen doch wieder ?* fragte ich. 

„Na, das weiß ich noch nicht beftimmt. Ich Iangweile mich nämlich furdht- 
bar und möchte mir dad Stüd nicht ganz verefeln.“ Damit ging er lachend 
von dannen. Er liebte e8 nun einmal, in ironifierender Weije von jeinen 
Iiterarifchen Arbeiten zu jprechen, wenn es ihm ficher auch nicht von Herzen kam. 

Am 11. März 1881 fand die Erjtaufführung der „Idealiſten“ ſtatt. Die 
zahlreichen Freunde de3 liebenswürdigen alten Herrn und die genugjam erprobte 
freundliche Gefinnung des Karlsruher Premierenpublitums bereiteten dem Stüde 
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eine überaus herzliche Aufnahme. Die Darfteller boten ihr Beſtes, und bejonders 
lieferten Oskar Höcker in der Rolle des Komponiſten Emanuel Bach und Johanna 
Zange als Tante Sanna wahre Kabinettäftüde echter Schaufpielkunft. 

Wiederholt mußte der Dichter, umgeben von den Darftellern des Stückes, 
vor dem Vorhang für die reichen Beifalldfpenden perjünlich quittieren, — kurz, 
es jah aus wie ein voller, echter Theatererfolg. Und doch vermochte das alles 
nicht, meine Bedenken gegen das Stüd und fein Schidjal zu bannen. Aber 
auch der Autor bejaß Bühnenerfahrung genug, fich feinen Täufhungen hin— 
zugeben. Als er mir am andern Tage in feiner herzlichen Art für alle meine 
Bemühungen um das Gelingen ded Werkes dankte, fügte er mit einem weh— 
mütigen Lächeln Hinzu: 

„Der Liebe Müh' war doch umfonjt, lieber Hande, — ich bin ganz Hofj- 
nungslos. Drei Aufführungen in Karlsruhe und eine in Baden-Baden, damit 
wird die Herrlichkeit zu Ende fein. E3 will eben nicht mehr gehen bei mir — 
es war meine legte dramatiſche Arbeit.“ 

Und er behielt leider recht. Schon die erfte Wiederholung der „Idealijten“ 
zeigte ein andre und wefentlich kühleres Geficht, die dritte Aufführung ein ſehr 
fpärlich befjegtes Haus und fehr dürftigen Beifall. Die andern deutjchen Bühnen 
zeigten dem Stüde gegenüber äußerſte Zurüdhaltung, und nur einige wenige 
wagten Zeit und Mühe an jeine Aufführung. Dann verſchwand e3 für immer 
im Staube der Theaterbibliothefen. 

Nur einmal noch, nach mehreren Jahren, jchien ſich Putlig mit dem Gedanten 
an eine dramatiſche Arbeit zu tragen, aber ficherlich nicht au8 eignem Drang, 
fondern infolge familiärer Beeinfluffung. 

Eined Tages brachte er mir feine reizvolle idylliiche Erzählung „Das 
Frölenhaus“ und bat mich, fie einmal daraufhin zu prüfen, inwieweit fie ſich 
zur dramatifchen Bearbeitung eigne. Ich legte meine Anficht hierüber in einem 
längeren Schriftjtüde dar, in dem ich betonte, daß dieje Heine Erzählung höchſtens 
geeignet fei, den äußeren Rahmen für ein Theaterjtüd abzugeben, daß fie aber 
im übrigen jeder dramatifchen Bewegung entbehre und nach diefer Richtung hin 
alle ganz neu erfunden werden müſſe. 

„Sch unterfchreibe Ihre Anficht über die Sache Wort für Wort,“ ſagte mir 
am andern Tage Putlitz, „wollen wir’3 zujammen machen?“ 

Ih ſah ihn erjtaunt und überrafcht an. „Wie meinen Sie dad, Her 
Baron ?* 

„Run, ich frage, ob Sie mein Mitarbeiter jein wollen, denn allein fann 
ich's abſolut nicht mehr.“ 

„Nein, Herr Baron,“ erwiderte ich mit aller Entjchiedenheit, „dazu fühle 
ich mich nicht berufen, und ein ſolches Zujammenjpannen à la Mojer und Kon- 
forten wäre auch Ihrer und Ihrer literarifchen Vergangenheit unwürdig!“ 

Er fam nie mehr auf diejes Thema zurüd, und jo blieben „Die Jdealiften* 
tatjächlich feine legte dramatiſche Arbeit. 
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Aus der Zeit des Frankfurter Parlaments. 
Aus dem Nadhlajje des Abgeordneten Georg Friedrich Kolb. 





(Fortſetzung.) 

De allgemeinen Verhältniſſe geſtalteten ſich immer düſterer, nach außen wie 

im Innern der Verſammlung. In Wien bereitete ſich ein entſcheidender 
Kampf zwiſchen Reaktion und Revolution vor; in Berlin harrte die Camarilla 
nur auf den Erfolg ihrer Genoſſen an der Donau; in der Nationalverſammlung 
ſelbſt genügte es, daß ein Dringlichkeitsantrag von der Linken eingebracht wurde, 
um deſſen Verwerfung herbeizuführen, mochte er betreffen, was er wollte. Da— 
gegen beſchloß die Majorität, die weitere Beratung der Grundrechte zu unter— 
brechen und dafür die über die Reichsverfaſſung zu beginnen. Damit ward 
am 19, Oktober der Anfang gemacht. 

Nun ftellte jih, vom größeren Publitum anfangs unbemerkt, eine Ver— 
ihiebung in den Parteiverhältniffen der Majorität ein. Das fpezifilch preußiſche 
Intereſſe trat dem öfterreichijchen entgegen. Jedes der beiden erjtrebte Die 
Hegemonie. Die Anhänger des Hauſes Hohenzollern führten die Agrejfive aus, 
die Habsburger fahen fich zur Defenjive gedrängt. Zwiſchen hinein fuchten 
Wittelsbacher und Welfen ihre „Souveränität“ möglichjt zu jalvieren. Nur die 
Linke des Parlaments blieb fich treu, indem fie unentwegt die Freiheit und Ein- 
beit Geſamtdeutſchlands eritrebte, die leßtere aber in dem Sinne, daß Deutjchland 
niht in Preußen oder Defterreih, jondern daß dieſe wie die Hleineren in 
Deutſchland aufgehen follten. Sehr bald zeigte e3 ſich jedoch, wie die ganze 
Situation dadurch verborben war, daß man nicht rechtzeitig den Partikularismus 
gebrochen Hatte, in jenen Momenten, in denen das alte Regime zu Berlin wie 
zu Wien machtlos zu Boden lag. Jetzt hatte fich die Reaktion wieder erhoben 
und gefräftigt. 

Sogleich bei Beratung des erjten Abjchnitt3 der Reichsverfaſſung gelangte 
der Gedanke eines Kleindeutſchland zum Vorſchein. Allerdings wäre damals 
noch jeder, und wäre er der einflußreichite Mann gewejen, jofort als Bater- 
land3verräter erklärt worden, der es gewagt hätte, von einer Ausſchließung 
Deutſch-⸗Oeſterreichs aus Deutjchland, alfo von einem Plane zu reden, deſſen 
Verwirklichung ſpäter mitteld eines Bruderkrieges, durch eine Blut- und Eijen- 
politit erfolgte. Defterreihd — und darin juchte man ein Auskunftsmittel — 
jollte unbedingt bei Deutjchland verbleiben, nur in einem etwas weniger engen 
Berhältniffe als die übrigen Staaten. Doch felbjt diejer Gedanke erregte bei 
jeinem erjten Belanntiverden weithin eine wahre Entrüftung und Erbitterung. 

Die Linke erftrebte, Deutjch-Defterreih unbedingt bei Deutjchland zu er- 
halten; die übrigen Länder des Kaiſerreichs jollten fich nur in einer Perſonal— 
union befinden. Dagegen fämpfte das jpezifiiche Dejterreichertum und ein Teil 
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des Preußentums, das letztere, weil jeine Abfichten auf eine preußifche Hegemonie 
dadurch vereitelt zu werden drohten. Der Abgeordnete Berger aus Oeſterreich 
zeigte, daß die von der Rechten geforderte bloße „innige Verbindung“ Oeſter— 
reich mit Deutjchland bei einem geeinigten Deiterreich eine Sache der Unmög- 
lichkeit fei. — Der greife Uhland rief: „Wir find nicht hierher gejendet, Yandes- 
teile von Deutjchland loszureißen, es fteht und. nit an, das Vaterland mit 
eignen Händen zu verjtümmeln.... Das öfterreichiiche Bolt Hat nicht anderthalb 
hundert Abgeordnete hierher gejendet, bloß um einen völferrechtlichen Bund 
berzuftellen; dazu ſchickt man bloß Gejandte. Jetzt bietet man uns bloß em 
völferrechtliche® Bündnis. Dies iſt dad Darbieten der Bruderhand — zum 
Abſchiede!“ 

In der Sitzung vom 27. Oftober wurden die betreffenden Paragraphen 
der Reichsverfaſſung (in eriter Leſung) nach folgendem Wortlaute angenommen: 

„Ss 2. Kein Teil des Deutfchen Reichs darf mit nichtdeutichen Ländern 
zu einem Staate vereinigt jein.“ Angenommen mit 340 gegen 76 Stimmer. 

„Ss 3. Hat ein deutjches Land mit einem nichtdeutichen dazjelbe Staats— 
oberhaupt, jo iſt das Verhältnis zwijchen beiden Ländern nach den Grundjäßen 
der reinen PBerjonalunion zu ordnen.“ Angenommen mit 316 gegen 90 Stimmen, 
nachdem zuvor der Antrag Mühlfelds: „Infofern die eigentümlichen Verhältniſſe 
Dejterreich8 die Ausführung dieſes $ 2... nicht zulaffen, joll die angejtrebte 
Einheit und Macht Deutjchlands im größtmöglichen Maße durch den imnigiten 
Anschluß Oeſterreichs an Deutichland im Wege des völferrechtlichen Bündniſſes 
zwijchen der Reichsgewalt und der öſterreichiſchen Regierung erzielt werden“ — 
mit 375 gegen 38 Stimmen verworfen war. 

Bald fand fich die Reaktion in Defterreich jelbjt zur Genüge erkräftigt, 
offene Gewalt zu verjuchen. Durdy einen fatjerlichen Befehl vom 22. Dftober 
ward Ddefretiert, die öſterreichiſche Nationalverfammlung jei in Wien zu unter: 
brechen und am 15. November in Kremſier wieder aufzunehmen. Gleichzeitig 
wurden Truppenmaffen unter den Befehlen des von früher her jeiner Barbarei 
wegen verrufenen Fürſten Windiſchgrätz gegen die Hauptitadt vorgejchoben. 
Das Neichsminijterium, durch die Linke des Parlaments gedrängt, jendete zwei 
Reichskommiſſäre in den Perſonen der Abgeordneten Welder und? Mosle nadı 
Deiterreich;; fie konnten fich nirgends Einfluß verschaffen; Windiſchgrätz insbeſondere 
wies ihnen gleichjam die Türe. Diejer General griff nun Wien mit Waffengewalt 
an. Nach neunftündigem, hartnädigem Widerjtand erjtürmten die Truppen am 
29. die Vorftädte, konnten aber gleichwohl erjt am Abend des 31. die innere 
Stadt bejegen. Darauf Erklärung des Belagerungszujtandes, Entwaffnung der 
Einwohner, zahlloje Berhaftungen und jtandrechtliche Hinrichtungen. 

Zwei deutjche Reichdtagsabgeordnete, Robert Blum und Julius Fröbel, 
die jich von Frankfurt nach Wien begaben und den dortigen Widerſtand aller: 
dings unterjtüßt Hatten, waren in die Gewalt der Truppen gefallen. Unter 
fralter Verlegung der deutjchen Reichögejege und offenbar in der Abjicht, das 
Parlament und die Zentralgewalt zu verhöhnen, ließ Windifchgräß den Nobert 
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Blum am 9. November jtandrechtlich erjchießen. Der Eindrud, den die Kunde 
diefe3 Berfahrens in ganz Deutjchland hervorbrachte, war ein unbejchreiblicher. 
Die Zentralgewalt fandte neue Reichskommiſſäre ab; da3 Parlament aber faßte 
nad) Feititellung der Tatjache auf Antrag jeines betreffenden Ausichujjes am 
16. November ohne alle Diskuſſion folgenden Beichluß: „Die National- 
verjammlung, indem fie vor den Augen von ganz Deutjchland. gegen die mit 
Außerachtlaſſung des Reichsgejeged vom 30. September I. 3. vollzogene Ber- 
haftung und Tötung des Abgeordneten Robert Blum feierlih Berwahrung 
einlegt, fordert das Reichsminiſterium auf, mit allem Nachdrude Maßregeln zu 
treffen, um die unmittelbaren und mittelbaren Schuldtragenden zur DBerant- 
wogfung und Strafe zu ziehen.“ Damit waren denn aber auch der Mut und 
die Tatkraft der Verfammlung erjchöpft. Fernere Anträge gegen die willkürliche 
Einreihung don Infurgenten in die Armee u. ſ. w. fanden feine Gnade. — Er- 
wähnt muß bier noch werden, daß, wenn der gleichfall® zum Tode verur- 
teilte Fröbel ohne jede Beitrafung freigelafjen wurde, die keineswegs infolge 
einer deutjchen Neichdintervention geſchah. E3 war eine jehr zweideutige 
Geſchichte, die durch das fernere Leben jene3 urjprünglich roten Republifaners 
noch verdächtiger fich geftaltete. Wie ein Landsknecht der Feder diente Fröbel 
befanntlich in der Folge erjt dem öfterreichijchen Minifter Schmerling in Wien, 
dann 1866 dem württembergischen Minijter Varnbühler in Stuttgart (in welchem 
Falle er geradezu Napoleons Einmijchung in den deutjchen Bruderfrieg forderte), 
hierauf dem bayrischen Minifter Hohenlohe in München, noch jpäter redigierte 
er eine aus dem Reptilienfonds alimentierte Zeitung mit preußischer Tendenz 
in der bayrijchen Hauptitadt, und nachdem diejed Unternehmen in Berlin doch 
allzu fojtjpielig befunden worden, jah ſich Bismard veranlaßt, den Abenteurer 
mit einem Neich3lonfulat in Smyrna abzufinden. Fröbel jcheint gleichjam der 
böje Genius Blums gewejen zu fein. — 

Seit Jahrhunderten hatten ſich die beiden Dynaftien der Habsburger und 
Hohenzollern aufs gründlichjte gehaßt und zu jchaden gejucht. Die legtgenannte 
hatte gejtrebt, fich vom Deutjchen Reiche und folglich von dejjen Kaiſern unab— 
Hängig zu machen; als Wien von den Türfen belagert ward, jomit jowohl die 
Sache de3 Reichs als die der Chrijtenheit in hoher Gefahr jchwebte, machten 
alle Reich3fürften die größten Anjtrengungen zum Entjage der Hauptjtadt, nur 
— der Brandenburger verweigerte jein Kontingent. Später handelte es ſich 
für Preußen nicht mehr um Selbjtändigfeit von Deutjchland, jondern um die 
Hegemonie. Man darf nur an den Bajeler Frieden und an alle jene Intrigen 
eririnern, die nad) Errichtung des Deutjchen Bundes, gewiß nicht in der Abficht 
einer Förderung der Interejjen de3 Vaterlandes, gejpielt wurden. Jetzt aber, 
wo e3 galt, die Macht der Dynaſtien aufs neue herzuftellen gegenüber den 
Rechten der Völker, jet zum erftenmal, jah man dieje beiden Mächte in ſchönſter 
Harmonie! 

Zu Wien und zu Berlin ‚handelte man augenfcheinlich nach gemeinſam 
abgefartetem Plane. Nur ließen diesmal die Hohenzollern den Habsburgern 
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bereitwillig den Bortritt. Sobald aber Windifchgräg mit Erfolg vorandrang, 
ließ man dur) Wrangel das gleiche Spiel in Berlin beginnen. Nachdem man 
am 9. November die Hauptjtadt mit Truppen angefüllt, erging am 10. ein 
Diktat, das die preußifche Nationalverfammlung nad; Brandenburg verlegte; 
am 11. ward die Entwaffnung der Bürgerwehr von Berlin angeordnet, ber 
Schuß der perjönlichen Freiheit fujpendiert, die Freiheit der Preſſe vernichtet. 
Die Vollsvertretung, die ſich nicht fügen wollte, die vielmehr wie der Ober- 
präjident von Sclefien, Binder, offeu auszufprechen den Mut hatte, „in not— 
gedrungener Abwehr der gegen fie angewandten untonftitutionellen Maßregeln* 
die Steuern verweigerten, folange fie Gewaltmaßregeln ausgejegt jei, ward 
durh Soldaten überall vertrieben und verfolgt. Der Überpräjident von 
Schleſien ward jofort abgejegt; es herrjchte eben die brutale Gewalt, eine ganze 
Neihe von Gejeß- und BVerfaffungsbeitimmungen ward fchnöde verleßt. 

Für die Frankfurter Verfammlung wie für die Reichsgewalt lag e3 auf 
der Hand, daß es jowohl um fie ſelbſt, als um das Werk gejchehen fet, zu 
deifen Heritellung fie berufen war, wenn dem abfolutiftijchen Treiben nicht 
mit aller Energie entgegengetreten werde. Die Reichdgewalt hatte wieder fein 
andres Mittel, ald die Abjendung eines Reichskommiſſärs, und zwar in der Berjon 
des als Unterjtaatsjekretär angeftellten Abeordneten Baſſermann. Diefer, das 
Mufter eines fich reich fühlenden Bourgeois, hatte fich durch rüdhaltlofes Auf- 
treten gegen die Hochmütige Bureaufratie und durch ſtark tönende Liberale 
Redensarten im badijchen Lande einen Namen errungen. Als aber der 
Liberalismus der Phraje in einen folchen der Tat umgewandelt werden wollte, 
zeigte er ji von Angft und Schreden erfüllt und diente feit den Märztagen 
al3 brauchbarjtes Werkzeug der Reaktion. Bon Berlin fam er nad) Frankfurt 
zurüd voll von Schreden. Mit gepreßter, zitternder Stimme und bleichen An- 
geſichts — ein Bedauern erweckendes Bild — erftattete er in dem Parlamente 
Bericht über die Dinge, die er in der preußijchen Hauptitadt gejehen Hatte oder 
die ihn eine geängftigte Phantafie Hatte glauben machen, wobei in3bejondere 
die Schilderung unbejchreiblich fürchterlicher „Sejtalten“ derart ausfiel, daß ein 
gewaltiges Gelächter von vielen jelbit jehr ernſten Männern nicht unterdrüdt werden 
fonnte, wie denn von da an die „Bafjermannichen Geftalten“ ſprichwörtlich 
wurden, Die Frankfurter Berfammlung war aber durch nicht? mehr aufzu- 
rütteln. Obwohl für fie ſelbſt das „Sein oder Nichtſein“ augenjcheinlich in 
Frage Stand, beichloß fie am 20. November mit 276 gegen 150 Stimmen, „den 
auf Suspenfion der Steuererhebung gerichteten offenbar rechtöwidrigen, die 
Staatögejellichaft gefährdenden Beichluß der in Berlin zurücgebliebenen Ver— 
jammlung für null und nichtig“ zu erklären, während fie für alle Verfaſſungẽ— 
und Gejegverlegungen der preußifchen Regierung nicht einmal ein Wort des 
Tadels hatte, — damit ihre eigne Vernichtung befiegelnd. — Da von Baſſer— 
mann eben die Rede geweſen, jo fei Hier noch diejes angeführt: Er mußte in 
der Folge — nachdem er auch den Erfurter Heindeutjchen Reichstag mitgemacht 
— erlennen, daß die fiegreiche Reaktion nicht mehr aufzuhalten, die Freiheit im 
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feiner Weije auf jeinen Wegen zu retten jet, ja daß dieſe Reaktion, obwohl er 
ſich moraliſch für fie geopfert, ihm keinerlei Dank wußte, jondern wohl gar die 
Beſchuldigung bereit hielt, er habe durch jein früheres Auftreten die nun von 
ihm fo jehr perhorrefzierte Revolution mit hervorrufen Helfen. Wenn auch, 
was nie verfannt werden joll, an jich von guten Abfichten geleitet, mußte er 
fich doch jchlieglich felbjt gejtehen, nicht etwa bloß vergeblich ſich abgemüht, 
jondern vielmehr einen unheilvollen, höchit verdammungswürdigen Zuftand mit 
gefördert und herbeigeführt zu Haben. Was Wunder, daß er da, an fich felbit 
und jeiner Sache verzweifelnd, durch gewaltige Seelenangft getrieben (im Jahre 
1855) zur Piltole griff und jeinem innerlich gepeinigten Leben ein gewaltjames 
Ende machte. 

Die Minorität der Abgeordneten wollte eine Erklärung über die in der 
preußischen Angelegenheit gefaßten Beichlüffe zur Verlefung bringen und zu 
Protofoll geben. Die Majorität duldete dies nicht; die Erklärung ward dann 
durch Drud verbreitet. Es war darin einfach fachlich nachgewiejen, daß man 
gegen eine bloß angebliche Gejeßverlegung der preußijchen Volksver— 
tretung eingejchritten jei, während man es abgelehnt, gegen eine ganze 
Reihe nnzweifelhafter Gejegverlegungen jeitend der preußijchen 
Krone das Geringfte zu tum. 

Die drei Fraktionen der Linken Hatten ſich bei diejer Gelegenheit zur 
gemeinfamem Handeln vereinigt. Sie verjuchten einen weitern Schritt, um wo— 
möglich die Mafje des Volkes aus jeiner Erjchlaffung aufzurütteln: die Bil- 
dung eine über ganz Deutjchland auszubreitenden „Vereins für Wahrung der 
Märzerrungenjchaften“, ſpäter kurzweg „Märzverein“ genannt. Der Verſuch 
gelang wenigjtend injoweit, al3 ziemlich in allen Teilen Deutjchlands folche 
Vereine entjtanden und namentlich) den tatfräftigften Teil der Jugend, ins— 
bejondere aus dem gebildeten Mittelklafjen, an fich heranzogen. 

Die Machtlofigkeit, zu der das Parlament bereit herabgejunten war, jollte 
ih al3bald noch auf eine andre Weije manifeftieren. Es lagen zahlreiche An— 
träge vor, abzielend auf einen Tadel der nach Defterreich gejandten Reichs— 
fommijjäre und ebenjo des Reichsminiſteriums wegen Nichtvollzugs der früher 
gefaßten Beichlüffe zur Wahrung der Zentralgewalt gegenüber den Nüdficht3- 
lofigkeiten umd Berhöhnungen, die ſich die Machthaber in jenem Lande erlaubt 
hatten. Aber — die Verſammlung fonnte überhaupt in diefer Angelegenheit zu 
feiner Majorität mehr fommen. Daß die Anträge der Linken verworfen wurden, 
verjtand fich gleihjam von jelbit; aber auch die Anträge des Ausfchuffes, in 
dem die Rechte vorherrjchte, waren nicht imftande, eine Stimmenmehrheit zu 
erlangen; die Meinungen auch der Rechten zerfplitterten fih; man fam über- 
Haupt zu feinem Bejchluffe ! 

Nun drängte die Rechte auf jchleunige Beendigung des Verfaſſungswerkes. 
Bon Anfang Dezember an wurden in der Negel wöchentlich fünf, ftatt bis» 
beriger vier Plenarfigungen gehalten, wovon zwei für Feſtſtellung der Reichs— 
verfajfung, zwei für die zweite Lejung der Grundrechte und eine für alles. 
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Sonſtige beftimmt waren. Die Debatten wurden möglichſt abgekürzt, ſolche | 
überhaupt gar nicht zugelafjen. 

Unterdejjen hatte jich in aller Stille die ſchon früher begonnene Aenderung 
in der Parteigruppierung weiterentwidelt. Die jpezifiichen Preußen fanden 
den Moment günftig für Erreichung ihres Zieles: Herftellung eines preußiſchen 
Erblaijertumd; das ertlufive und brutale Auftreten des jpezifiichen Deiter- 
reichertums hatte die beite Ausficht Dazu eröffnet: Fürft Schwarzenberg hat 
damal3 unabjichtli von ferne angebahnt, was fich erjt viel jpäter, 1866, voll 
309. Die Nechte und das Zentrum de3 Parlament jchieden fich von da an 
wejentlich in Defterreicher und Preußen; zu den erjten hielten fich die Ulte- 
montanen; die Linke, die demokratiſche Partei, umfaßte etwas über ein Viertel 
der Abgeordneten. Nun jteigerte man das jchon längſt begonnene Intrigenjpiel 
ind Unbejchreibliche; die Preußen hielten fich ihres Triumphes ficher; die 
öjterreichiichen Staatsleiter, die ihren Einheitsjtaat nicht aufgeben und gleichwohl 
in Deutjchland die Hauptrolle jpielen wollten (wie ihnen die nach dem Tag 
von Olmütz, aber nur auf furze Zeit gelang), juchten die dem Borufjentum 
widerftrebenden Kräfte num auf einmal dadurch zu vermehren, daß fie die vielen 
in Dejterreich zum Teil längjt valant gewordenen Frankfurter Parlamentähige 
eiligft vermittels Ergänzungswahlen wieder einzunehmen juchten. 

Nah) der Stellung, die Dejterreich angenommen, konnte v. Schmerling 
nicht mehr an der Spitze des Reichsminiſteriums verbleiben. Am 16. Dezember 
ward der Nationalverfammlung dejjen Rücktritt und zugleich die Ermennung 
Gagerns zum Minijterpräfidenten jowie zum Minifter des Aeußern und pre 
viforisch auch des Innern angekündigt. Am 18. fand die hierdurch notwendig 
gewordene Wahl eines neuen Parlamentspräfidenten ſtatt. Simjon as 
Königsberg hatte wiederholt Proben feiner bejondern Befähigung für die 
Stelle gegeben; gleichwohl foftete die Entjcheidung einen harten Kampf, indem 
die fpezifiichen Defterreicher und Ultramontanen ihre Kräfte gegen die Preuker 
aufboten. Erſt im dritten Strutin erlangte Simfon mit 233 Stimmen die ab 
folute Majorität, während jelbjt jet noch der Gegenkandidat, der wenig befähigt 
Kirchgeßner aus Bayern, 223 Stimmen auf jich vereinigte. 

In der nämlichen Sigung legte Gagern fein Programm vor. Es gi 
dahin: die Beziehungen Dejterreih3 zu Deutjchland könnten erjt dann ftaatlid 
geordnet werden, wenn beide Reiche ihre innere Neugeftaltung vollendet hätten 
Im allgemeinen müſſe e8 die Pflicht der deutjchen Reichsgewalt jein, währen 
des Proviſoriums das beftehende Bundesverhältnis Oeſterreichs zu Deutjchlan 
zu erhalten, wobei das erjtere vorerft in den neuen deutjchen Bundesſtaat mid 
eintrete; jpäter feien Die gegemjeitigen Verhältniſſe durch eine bejondere Unten: 
afte zu ordnen; die Verhandlungen jeien auf gejandtichaftlichem Wege zu 
führen, wobei jedoch die Verfaſſung des deutſchen Bundesſtaats nicht Gegen 
Itand der Unterhandlung fein könne. 

Tiefes Murren folgte diejer Erklärung, gefolgt von vielen Kundgebunge 
der Enttäufchung und Erbitterung. Das Verlangen, die ganze Erklärung kurzwe 


Aus der Zeit des Frankfurter Parlaments. 223 


ald unannehmbar zu verwerfen, ward allerdings abgelehnt. Verſchiedene An: 
träge auf Verweiſung derjelben an dieſen oder jenen Ausschuß wurden num aber 
der Reihe nach ebenfall3 verworfen. Da doch irgend etwas in der Sache ge— 
ſchehen mußte, gelangte endlich der Vorſchlag des Präfidenten auf Verweiſung 
der Sache an die Abteilungen zur Annahme. Wie jehr die Stimmung in Diejer 
Zeit den preußijchen Plänen noch abgeneigt war, zeigte jich bei den am nächjten 
Tage erfolgten Wahlen für Bildung einer Kommijjion in diefer Sache: von 
den 15 Abteilungen wählten nur fünf Anhänger des minijteriellen Programms. 
Hals über Kopf ward num die zweite Lejung der Grundrechte durchgeführt; 
am 20. Dezember war fie zu Ende gebracht, und unterm 28. wurden dann Die 
„Örundrechte des deutschen Volkes“ amtlich verfündigt. E3 war an fich wahr- 
li eine ſchöne Neujahrsgabe; jchade, daß diefe Blüte nicht zur Frucht reifen 
fonnte! Welcher Unterjchied gerade in diefer Beziehung zwiſchen der Frank— 
furter und der jpäteren Berliner Eleindeutjchen Reichsverfaſſung! 

Als e3 fih um dad Prinzip der Einführung diejer Grundrechte handelte, 
juchten die Reaktionäre mindeftend Zeit zu gewinnen. Gombart aus Bayern, 
unterftügt von Radowitz und weiteren Genofjen, brachte einen Antrag ein, 
dahin gehend, die Grundrechte nunmehr den einzelnen Regierungen vorzulegen 
und fie zur Zuftimmung zu erjuchen. Natürlich bedingte dies ein Verleugnen des 
ganzen bisherigen Standpunttes der Nationalverfammlung. Eine tiefe Erbitterung 
gab fich denn fofort fund. Nach kurzer erregter Berhandlung ward fchließlich 
der Gombartjche Antrag — bezeichnend für die damals noch beinahe allgemein 
berrichende Geſinnung — in namentlicher Abjtimmung mit nicht weniger als 
334 gegen bloß 69 Stimmen verworfen. Zur Minorität gehörten u. a. der 
alte Arndt, Buß, Deym, Paſtor Jürgens, Linde, Welder, Wulfen, Döllinger, 
Philipps und Rothenhan. Selbft Bafjermann und Jahn Hatten fich diesmal 
auf die andre Seite begeben. 

So endigte dad Jahr 1848. 

Am 4. Januar 1849 gelangten die aus DVeranlaffung der Verfaſſungs— 
Oftroyierung in Preußen gejtellten Anträge zur Verhandlung. Die Sigung war 
ſtürmiſch und dauerte zehn Stunden. Sechs Anträge gelangten zur Abjtimmung ; 
feiner vermochte eine Majorität zu erlangen, — alle wurden der Reihe nach 
verworfen. Als es jich num darum handelte, was weiter zu tun jei, erging der 
Beſchluß — den Gegenstand für erledigt zu erklären. — 

Endlich gelangte man zur Verhandlung über das Gagernjche Programm. 
Aus Wien war beim Reich3minifterium eine vom Fürften Schwarzenberg ver- 
faßte offizielle Note eingetroffen, worin diefer Leiter der Gejchide des öftlichen 
Kaiſerſtaates der Gagernfchen Politik entgegentrat, die Regelung des Verhält— 
niſſes zwiſchen dieſem Reiche und Deutjchland allerdings der Vereinbarung vor- 
behielt, im übrigen aber jcharf betonte, Dejterreich ſei heute noch eine Deutjche 
Bundesmacht, und unter den deutjchen Regierungen nehme die kaiferliche den 
erjten Rang ein. Drei Situngen hindurch, vom 11. bis 13. Januar, ward 
darüber, mitunter wieder fehr heftig, verhandelt. Der betreffende Ausjchuß hatte 
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beantragt: 1. die vom Reichsminiſterium ausgeſprochene Zurückweiſung des 
Bereinbarungsprinzips für die deutſche Reichsverfaſſung jei in vollitem Maße 
anzuerkennen, 2. die Zentralgewalt jet zu beauftragen, über das Verhältnis der 
zum früheren Deutjchen Bunde nicht gehörenden Länder Dejterreichd zum 
deutjchen Bandezjtaate zu geeigneter Zeit und in geeigneter Weije mit der 
djterreichiichen Regierung in Verhandlung zu treten. Gagern erklärte, den Aus- 
Ihußantrag nicht annehmen zu können, jondern die Kabinettsfrage zu jtellen. 
Sein urjprüngliches Verlangen formell etwas modifizierend, verlangte er Er: 
mächtigung, mit der Öfterreichifchen Regierung zu unterhandeln. Das Ergebnis 
de3 langen parlamentarijchen Kampfes war jchließlich die Erteilung diejer Er- 
mächtigung mit 261 gegen 224 Stimmen. 

Nun ging ed an die Reichsverfaſſung. Die Partei des preukiichen 
Erbfaijertums, die Situation fortwährend günftig beurteilend, drängte zur Ent: 
ſcheidung. Es war ihr gelungen, fich einer Mojorität ziemlich zu verfichern. 
Die VBorjchläge, die auftauchten, gingen jtark alseinander. Daß die Nepubli- 
faner in der Minderheit bleiben würden, wußten dieje natürlich jelbjt; nur um 
ihre Anjchauungsweije nicht zu verhehlen, verlangten fie einen Reichsitatthalter 
oder Präfidenten, jedenfall® bloß auf eine bejchränfte Zeitbauer, wobei jeder 
Deutiche wählbar fein jollte.e Die Bayern und die Ultramontanen ftrebten 
nad) einem Direktorium von drei oder fünf oder noch mehr Köpfen. Cs 
waren beſonders Dejterreicher, die in einem Alternieren alle vier oder jehs 
Jahre zwijchen ihrem Kaiſer und dem Könige von Preußen ald Reichsoberhaupt 
einen Ausweg juchten. Doc, wie vorherzujehen, konnte feiner dieſer und ähn— 
licher Vorſchläge auch nur eine anjehnliche Minorität fir fich gewinnen; ſie 
wurden der Reihe nad, wie fie aufgetaucht waren, verworfen. So erlangte 
namentlich der Antrag wegen Alternierung zwijchen den Staat3oberhäuptern von 
Defterreich und Preußen nur 97 Stimmen gegen 361. Für die Wählbartei 
jedes Deutjchen zum Neich3oberhaupte votierten 122 gegen 339. Endlich Ab- 
ftimmnng über den Antrag: „Die Würde des Neich3oberhauptes wird einem 
der regierenden deutjchen Fürften übertragen”, angenommen in der Sigung vom 
19. Januar mit 252 gegen 214 Stimmen. Ebenſo erlangte der Borjclag: 
„Da8 Reichdoberhaupt führt den Titel ‚Kaifer der Deutfchen‘ in der Sitzung 
vom 25. Januar die Kleine Majorität von 214 gegen 205 Stimmen.“ 

Der preußifche Erbkaiſer fchien jeßt jchon fertig, Diefe Wahrnehmung 
brachte unter den Defterreichern und den meiſten Ultramontanen eine Stimmung 
hervor, die von den Demokraten Hug benußt ward, um ein Wahlgejeh 
auf freiefter Grundlage raſch zuftande zu bringen: allgemeine direfte Wählbar- 
feit (jelbjtverftändlich nicht mit Diätenlofigkeit der Abgeordneten), — angenommen 
in erjter Lejung mit 256 gegen 194 Stimmen. Es war allerdings ein Kom- 
promiß, wobei aber die Linken von der Anficht ausgingen: wir lajjen den 
andern den Kaiſer, wir laffen ihn uns auch gefallen, fofern jeme ums bie 
Rechte des Volkes im Volks- und Staatenhaufe gehörig fichern helfen. Biee 
der öiterreichifchen Reaktionäre dachten, den König von Preußen vor An— 
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nahme der Kaiſerkrone durch die freiheitliche Geftaltung der Verfaſſung zurüd- 
zujchreden. 

So jtanden die Dinge, als’ in Defterreich ein neuer Staatsjtreich erfolgte, 
die Auflöſung der Kremjierer Nationalverfjammlung und Oftroyierung einer Ber- 
faffung auf Grundlage des Einheitsſtaats; Verhaftungen von Deputierten und 
andre Gewaltitreiche knüpften ji daran. -— Im Frankfurt überrajchte nun 
Welder, der bis dahin gegen den Ausschluß Dejterreich® ftet3 vehement aufge- 
treten war, die Berjammlung am 12. März mit dem bringlichen Antrag: die 
Reich3verfafjung, jo wie Diejelbe eben aus der zweiten Beratung des Verfaſſungs- 
ausſchuſſes hervorgegangen (ohne alle weitere Diskuſſion im Plenum) in 
Baujch und Bogen anzunehmen und die erbliche Katjerwürde dem Könige von 
Preußen jofort zu übertragen. Darauf Staunen, Gelächter und Bravo — 
ironisch und ernjt gemeint — und eine joldde Aufregung, daß die faum begonnene 
Sigung jofort vertagt werden mußte. 

Schon am 15. erftattete der Verfaſſungsausſchuß feinen Bericht über diejen 
Antrag, dahingehend, demjelben mit einigen untergeordneten Modifikationen 
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m 16. Jahrhundert jagte der Marſchall de Tavannes: „Ueber ein Königreich 
oder über jein Haus zu herrſchen — dazwijchen bejteht fein andrer Unter- 
ſchied ald in den Grenzen.“ Im der Tat, Ludwig XIV. herrfchte noch immer 
über fein Königreich wie über fein Haus. Im dieſem kann keine Heirat ohne 
die Genehmigung des Königs gejchloffen werden. Der Herzog und die Herzogin 
von Orleans haben geglaubt, daß fie ihre Kinder nach ihren eignen Wünfchen 
würden verheiraten können. ine Verbindung wird geplant. Der König läßt 
fte zu ſich kommen und wäfcht ihnen den Kopf. Der Plan wird aufgegeben. 
Ebenjo geht es dem Prinzen und der Prinzeſſin von Conti: Ludwig XIV. 
entjcheidet über die Heirat ihrer Kinder wie über die der Kinder des Herzogs 
von Orléans. Der Prinz und die Prinzejfin glauben fich widerjegen zu können. 
„Der König,“ jagt Saint-Simon, „ſchlug alle möglichen Arten von Tönen an, 
dann, als er jah, daß er nicht vorwärts fam, fprach er ald König und 


Herricher und erklärte der Frau Prinzeſſin von Conti, daß er die doppelte 
Deutiche Revue. XXIX. November-Heft. 15 


226 Deutfche Revue. 


Heirat ihrer Kinder wünjche und daß er dies bejchloffen Habe und daß er beide 
ihrem Willen zum Troß durchjeßen wide.“ Und jo gejchah es auch. Auch 
im Adel kann keine Heirat ohne die Genehmigung des Königs gejchlojjen werden. 
Diefer unterzeichnet oft den Stontraft, verleiht bei dieſer Gelegenheit dem Gatten 
eine höhere Würde, erhebt eine jeiner Bejigungen zum Marquijat oder zum 
Herzogtum, beftreitet oft jogar die Kojten der Hochzeit und jtattet Die junge 
Braut mit einer Mitgift au. Ebenjo Hält er e8 mit den vornehmen Familien 
des Nichterftandes. Wir erjehen au dem Tagebuch Dlivier d'Ormeſſons, daß 
diefer um die Genehmigung des Königs zur Verheiratung jeiner Tochter mit 
dem künftigen Erjten Präjidenten de Harlay nachſuchen muß. 

Meiſtens bejchränkt fich Ludwig XIV. darauf, Ratjchläge zu geben. Zu 
der Herzogin de La Ferté jagt er: 

„Madame, Ihre Tochter ijt jehr jung.“ 

„Allerdings, Sire, aber es iſt eilig, weil ich Herrn de Mirepour haben möchte 
und er in zehn Jahren, wenn Ew. Majejtät feine Tüchtigfeit fennen und ihn dafür 
belohnen werden, nicht mehr von und würde wijjen wollen.“ 

Dem Herzog von Elbeuf dagegen, der fich im Alter von 64 Jahren wieder 
verheiraten will, hält der König vor, daß er zu alt jet. 

„Site, ich bin verliebt.“ 

Das hieß, wie man weiß, Ludwig XIV. bei feiner ſchwachen Seite faſſen, 
jo daß der König dem edeln Herzog den Willen ließ und er am nächiten Tage 
Fräulein de Navailled heiratete. 

Sp wird der König auch angerufen, felbjt in den Familienangelegenheiten 
der Bürger3leute zu intervenieren. Ein Italiener, Primi de San Maiole, hatte 
eine junge Witwe, die Tochter Xeonards, eined Buchhändler in der Rue Saint- 
Jacques, erobert. Der Vater widerfeßte fich der Heirat und brachte jeine Tochter 
in ein Klofter, doch auch bier gelang es dem Liebhaber, mit ihr zujammen- 
zutreffen. Der Vater Leonard nahm jet feine Tochter zu fich und hielt fie 
Hinter Schloß und Riegel in Gewahrjam, in einem dritten Stodwerf, „das vol: 
ftändig vergittert und nur für Katzen zugänglich ijt*, wie in den Aufzeichnungen 
Argenjons zu lejen if. Doch San Maiole fand Mittel und Wege, die Schöne 
in Abwejenheit des Vaters zu entführen. Dem armen Buchhändler blieb nicht 
andres übrig, als zu Ludwig XIV. zu gehen und ihm feine Kümmerniffe zu 
erzählen, was er denn auch tat. Der König erflärte die hübſche Witwe „in 
Auflehnung gegen ihre Ehre, ihre Pflicht, ihre Eltern, ihr eignes Intereſſe“, 
furz, er verbot die Heirat. Bor der Majeftät des Königs gab die jchime 
Liebende nad). 

Dieje Fürjorge des Königs erjtredt fich bi8 in die Provinzen. Unauf- 
hörli wird er zugunften von Edelleuten, die er gar nicht lennt, deren Namen 
er vielleicht nie gehört Hat, angegangen, zur Verheiratung einer Tochter beizu: 
tragen, und der Stontrolleur hat gewiſſe für diefen Zwed bejtimmte Fonds. 

„Meine Familie, Monfeigneur,* ſchreibt Herr v. Berlaymont, der feinen 
Wohnſitz in der Umgebung von Lamballe hat, an den Stontrofleur, „beiteht aus 
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fünf großen, wohlgebildeten, jehr heiratsfähigen Töchtern, die unglüdlich find, 
ihren Beruf nicht erfüllen zu können, weil keine Möglichkeit befteht, fie mit einer 
Mitgift auszuftatten.“ 

„Was mich am meiſten verdrießt, Monjeigneur,“ erklärt ein andrer Edel— 
mann, Herr de Piguilhan-Laval, „ift, daß ich eine wohlgebildete, im Haufe der 
Stiftddamen von Mirepoix trefflich erzogene Tochter, die in einem Alter fteht, 
um heiraten zu wollen, aus Mangel an Geld und Gut nicht verheiraten kann.“ 

Dan fennt anderjeit3 die Fruchtbarkeit dieſer Landesadelsfamilien. Auch 
bier erwächjt wieder dem König, kraft der bejondern Art feiner Obliegenheiten, 
die Aufgabe, zu intervenieren. Wie viele Beijpiele wären dafür anzuführen! 
Bejchränfen wir und auf das jenes bretonijchen Edelmannes, der übrigens gut 
bürgerlih Herr Denis hieß und der in den Bureau der Generaltontroll- 
behörde von den Angeftellten vertraulich als „der Edelmann“ bezeichnet wird, 
„der drei Kinder auf einmal erzeugt und der mit Ungeduld auf die Gunft- 
bezeigungen des Königs wartet“. 


Sind unſre Leutchen endlich verheiratet, jo muß der König, der Yamilien- 
vater, der fich um ihre VBerheiratung angenommen hat, fich auch fernerhin um 
ihre Angelegenheiten kümmern. Herr de Bentadour reijt, Gewehr im Arm, durch 
Frankreich Hinter feiner Frau ber. Sie flieht Hartnädig in Gejellfchaft der 
Herzogin von Aumont und ded Chevalier de Tailladel. Schließlih kommt 
Bentadour zum König und verlangt feine Frau zurück: 

„Sire,* jagt er zu Zudwig XIV, „warum wird mir meine Frau vor- 
enthalten? Bin ich budliger oder häßlicher als zu der Zeit, wo man mich be- 
gehrt Hat?“ 

Ebenſo fommt die Marjchallin de Meilleraye, die ſich heimlich mit Saint- 
Ruth wiedervermählt Hat, zu Ludwig XIV., um ihm ihr Unglüd zu lagen. Ihr 
Gatte traktiert fie mit Stodichlägen. Der König entbietet Saint-Ruth zu fich 
und verweift ihm jein Benehmen. Saint-Ruth verjpricht, janfter zu fein; aber 
bald — e3 war ſtärker ald er — fängt er wieder an, auf feine Frau los— 
zujchlagen. Sie bejchwert fi von neuem beim König, und diejer läßt wieder 
Saint-Ruth zu fich rufen, der neue Verfprechungen gibt, aber fie nicht allzu 
lange danach jchon wieder bricht. Dieſes Mal entichloß ſich Ludwig XIV., 
Wandel zu jchaffen. Saint-Ruth war ein guter Soldat. Er wurde mit einer 
Kompagnie zur Armee nach Irland geſchickt. Die Angelegenheit kam auf die 
beſte Art von der Welt zu Ende, denn eine Kanonenkugel riß Saint-Ruth den 
Kopf weg. 

Der Herzog von Richelieu wurde zum erjten Male in die Bajtille gejchict, 
weil er jeine Frau nicht liebte. Der unruhige Edelmann wurde mehrere Wochen 
„im dunkler Einfamkeit“ Hinter Schloß und Riegel gehalten, — da, mit einem 
Male tat fich die Tür jeines Zimmers auf, und Frau von Richelieu erjchien, an- 
mutig und graziös. „Der jchöne Engel,“ jchreibt der Herzog jelber, „der 
vom Himmel auf die Erde flog, um Petrus zu befreien, war nicht jo ftrahlend.* 

15* 
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Wie man fieht, ein jehr ingenidjes Mittel, die eheliche Liebe wieder anzu- 
fachen, wenn fie durch einen böjen Windſtoß ausgeldjcht worden tit. 

Ebenjo war e3 mit den Familien vom niederften Stande. Ludwig XIV. 
Hatte ich um ein Fräulein Marie Louife Brunet, genannt Balentin, angenommen. 
„Sie war damals zwölf Jahre alt und von einer Perſon erzogen, deren Gejchäft 
war, ſchwangeren Mädchen die Leibesfrucht abzutreiben. Diejes junge Mädchen 
fannte alle Kräuter und Ingredienzen, deren fie fich bediente. Dieje Frau gilt 
fir ihre Mutter, die fie lehrte, wie man Heiraten durch Zauberkunſt zuftande 
bringt. Diejes junge Mädchen hat weder Vater noch Mutter, noch eine andre 
Zuflucht ald in die Hände der vorgeblichen Mutter oder andrer, die nicht mehr 
wert find, zu fallen. Sie ift jeßt ungefähr 16 Jahre alt, ein jehr jchönes 
Mädchen von gar fanfter Gemütsart. Man unterweilt fie in ihrer Religion umd 
in allen Arten von Arbeiten, um fie in den Stand zu jeßen, jich ihren Lebens— 
unterhalt zu verdienen.“ 

Diefe Beilpiele könnten ind Unendliche vermehrt werden. Die folgende 
Gejchichte wird Deutlich genug und bis ins einzelne die Art und Weije flar 
machen, in der Ludwig XIV. feine königlichen Pflichten erfüllte. 

Der Prinz von Leon, ein Sohn des Herzogd von Rohan-Chabot, machte 
einer hübſchen Heinen Tänzerin, Florence, den Hof. Sie war die Tochter dei 
Schankwirts BPelerin. Florence wurde Mutter, und der Prinz, der vollitändig 
überzeugt war, daß er in der Angelegenheit etwas zu bedeuten Hatte, ſetzte fid 
in den Kopf, das Fräulein zu heiraten. Bei dem Gedanten, eine frühere Kellnern, 
ein Mädchen vom Theater, das zahlreiche LXiebhaber glücklich gemacht Hatte, in 
ihrem Namen, in ihren Bejigungen und Sclöffern injtalliert zu fehen, jtieß Die 
große Familie Rohan einen Schrei des Entjeßend aus und fam, einer gemein- 
jamen Regung folgend, zum König, um fih ihm zu Füßen zu werfen. 
Ludwig XIV. ließ den jungen Mann kommen und redete ihm ernjtlich zu. 

„Sire, Sie rauben mir das Leben, wenn Sie mich von Florence trennen.“ 

Zudwig XIV. war immer für die Negungen des Herzen? empfänglich ge 
wejen, wenigitend wenn dieſe ein hübjches Weib zum Gegenjtand Hatten, und da 
der Polizeidireftor, der würdige d'Argenſon, auf eine dienftliche Anfrage dienit- 
(ih antwortete, daß die Leidenjchaft ded Prinzen nicht von Dauer fein würde, 
jo jcheute der König vor dem Gewaltjtreich zurüd, der die Liebe der beiden 
jungen Leute in ihrer Blüte zerftört haben würde. 

Hocherfreut fehrte der Prinz von Leon zu der Kleinen Tänzerin zurück, die 
er auf ihrem großen, gebliimten Bett figen fand, die jchönen jchwarzen Augen 
mit einem feinen Spigentafchentuch bededt Haltend. Und jo beginnt das Föftliche 
Leben zu zweien in dem „Heinen Haufe“ zu Neuilly von neuem. Allmählich 
erjchienen die Heirat3gedanten wieder, und „auf ein neues, dringended Anſuchen 
des Herzog von Rohan, der fich verpflichtete, die Koften der Verhaftung umd 
des Unterhalt3 in einem königlichen Schloß und fogar eine Rente von 5000 Livres 
für die Demoijelle Florence“ zu zahlen, ließ der König die Tänzerin verhaften 
und jte in die Baftille bringen, wo er jeine privilegierten Kojtgänger unter- 
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zubringen pflegte. PBontchartrain, der Minifter des königlichen Haujes, ließ dem 
Gouverneur der Bajtille mitteilen, Florence jolle „freundlich und anftändig be— 
Handelt werden, alle Möbel, die fie wünjche, und die auserleſenſten Erfriſchungen 
befommen, alle® auf Kojten des Herzog von Rohan“. Da alles died auf 
feinen Wunſch geichah, jo war ed nur in der Ordnung, daß der Papa die Koſten 
dafür bezahlte. 

Als Florences Niederkunft bevorftand, wurde fie zu dem beiten Wundarzt 
jener Zeit gebracht und von dort aus ohne Verzug in Freiheit geſetzt. 

Man ftellt fich ohne Zweifel vor, daß die Rolle Ludwigs XIV. jetzt aus- 
gejpielt ift. Statt deſſen beginnt fie erft. Ihm fällt die Aufgabe zu, darüber 
zu wachen, daß Florence die Penſion, die ihr verfprochen worden ift, erhalte, 
daß der Geburtöhelfer vom Herzog von Rohan fein Honorar befomme und das 
Meonatögeld für die Amme des Kindes regelmäßig bezahlt werde. Solcherart 
find jeine Gejchäfte. 

Nun iſt der Herzog von Rohan fabelhaft geizig, und es entipinnen ſich 
geradezu epiſche Auseinanderfegungen zwifchen ihm, dem Bolizeidireftor, dem 
Minifter Ponthartrain und dem König. Am 21. Auguft 1708 endlich kann 
Pontchartrain Ludwig XIV. melden, daß das erjte Monatögeld für die Amme 
ausgezahlt if. Was die übrigen Poſten betrifft, jo wartet man noch immer. 
Ihr Betrag beläuft fich auf 2313 Livred. König und Minijter jchreiben Briefe 
über Briefe. Rohan fträubt fich, der König läßt nicht loder. Zwiſchendrein ver- 
langt der König Nachrichten über das Fräulein, ob fie vernünftig iſt, wie es 
dem Kinde geht u. j. w. D’Argenfon antwortet: „Florence benimmt fich anhaltend 
gut, aber das Geld ijt ihr knapp.“ Imzwifchen wird der Prinz von Leon krank. 
Zudwig XIV. befiehlt jofort, daß man für den Augenblid aufhören folle, den 
Bater wegen der Bezahlung des Geburt3helferd zu drängen: „Wenn Die Be— 
jorgnifje ded Herrn Herzog! von Rohan wegen der Krankheit jeine® Herrn 
Sohnes vorüber find, muß er, wie ich Ihnen jchon mehrere Male gejagt Habe, 
die auf die Ausgaben für die Niederkunft Florenced bezügliche Angelegenheit 
erledigen, und ich erjuche Sie, mir zu berichten, was gejchehen jein wird.“ 
Anderjeit3 bietet der König die Hand zur Verwirklichung des Wunſches der 
bußfertigen Tänzerin, die ins Klofter gehen möchte. Bontchartrain jchreibt an 
d'Argenſon: „Das Fräulein Florence möchte, daß e3 das Kloſter de la Roquette 
wäre.“ Und da der Erzbifchof von Paris Bedenken erhebt, greift wiederum 
Zudwig XIV. ein, um fie zu bejeitigen. 

„Was ihre Penfion und das Koſtgeld für ihr Kind betrifft,“ jchreibt der 
Polizeidireftor an den Minifter des königlichen Haufes, „jo habe ich Ihren 
Befehlen gemäß mit dem Herrn Prinzen von Xeon darliber gefprochen, der mir 
ausdrücklich verfichert hat, daß er diefen beiden Verpflichtungen genau nach— 
fommen werde. Ich habe ſogar erfahren, daß feitdem das monatliche Koſtgeld 
für dad Kind pünktlich bezahlt worden ift, und er gedenkt, das erjte Halbjahr 
der Penſion von dem erjten Geld, das er von feinem Herrn Vater erhalten 
wird, zu bezahlen.“ 
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Die Alten jchliegen mit der Randbemerkung Pontchartrains: „„Bon, tenir la 
main‘ — aber wir wijjen immer noch nicht, ob Ludwig XIV., indem er jeine 
Bemühungen mit denen ſeines Minifterd und des PBolizeidireftord vereinigte, e3 
dahin gebracht Hat, den Herzog von Rohan zur Bezahlung des Geburtshelfers 
zu beſtimmen. 


Das ift in der Tat die wejentliche Aufgabe des Königs. Er öffnet die 
Türen der Wohnungen, um jich an den Herd zu jegen. Er nimmt direkt teil 
an der Ehre, an der Ruhe und an dem Glüd der Häuslichkeit, wacht darüber, 
daß die Gejchäfte des Gatten gut gehen, daß der Auf der Frau intakt bleibt, 
daß die Finder gut gepflegt werden umd gehorjam find. „Man kann finden, “ 
jchreibt U. Joly, der dieſe Tatjachen im Bezirt Caen bis ins einzelne unterfucht 
hat, „daß die königliche Majeftät da zu ihrer unwürdigen Mühewaltimgen 
herumterjtieg, indem ſie fich mit diefen häuslichen Streitigkeiten befaßte, ſich dem 
Lächerlichen gewiſſer Mißgeſchicke ausjegte und alle Berantwortlichkeit auf ſich 
nahm.“ In der Tat find die Archive der Intendanzen in den Provinzen voll 
von burlesfen Streitfachen, in denen Schwiegerſöhne und Schwiegermütter, eifer- 
jüchtige Frauen, zänkiſche Schwägerinnen, unverträgliche Nachbarn auftreten. 
Da handelt es jich um zerrijfene Mützen, um heimlich in die Suppenjchüfjeln 
gelegte Schuhe, um gewijfe Gefäße, die aus den Luken eine® Dachbodens ge 
tchicdt auf die Köpfe von Worübergehenden geleert worden jind, und um 
Musfetierftiefel, die der Ehemann in einer Ede des Zimmers, in dem jeine Frau 
ichläft, gefunden Hat. Das alle wird gewiljenhaft aufgezeichnet, gejchildert, 
unterjucht, geprüft und abgewogen, danı dem Intendanten unterbreitet und von 
diefem dem König vorgelegt, der väterlich fein Urteil ſpricht. Man findet bier 
manchen jener komiſchen Romane, die zwei Jahre lang die Aufmerkjamfeit des 
Minifters wach halten; und noch nach diejen zwei Jahren ift die Angelegenheit 
nicht erledigt, und das letzte Aktenſtück ijt eine Mitteilung des Subdelegierten, 
der der königlichen Regierung berichtet, „Daß er nicht verfehlen werde, ihr Nach: 
richt zu geben über dad, was fich in diefem Hauje ereignen werde“. 

So kommt der König dahin, über die Privatinterefjen feiner Untertanen zu 
wachen, wie ein Vater über die feiner Sinder, und wenn er fich Darüber hinweg— 
jet, jo unterlafjen es feine Untertanen nicht, ihn zu jeiner Pflicht zurüdzurufen. 
Die Landwirte bitten ihn um Unterftügung bei der Bewirtichaftung ihrer Güter, 
und die Gewerbetreibenden vertrauen dem Intendanten den jchlimmen Zuftand 
ihrer Gejchäfte an. Der Generaltontrolleur hat für dieſen Zweck beftimmte 
Fonds in Händen. Und dabei hatte der König jich nicht nur um die materiellen, 
jondern auch um die geiftigen Intereffen der Seinigen zu befümmern, umd wir 
haben da einen Föftlichen Zug zu verzeichnen: den „Demoiselles du bel air“ 
wurden während der leßten Faſtenwoche „de par le Roy“ Geldbeträge aus- 
gezahlt, die ihnen ermöglichen jollten, während der dem Oſterfeſt vorhergehenden 
heiligen Tage anjtändig und ohne fündige® Tun zu leben. 

Solcherart waren tatjächlich die Obliegenheiten des Königs, die, wie man 


fund-Brentano, Der König von frankreich. 231 


jieht, mit dem Urjprung des Königtums in enger Verbindung jtehen. Admini— 
jtrative Geſetze zu erlaffen, fich um den öffentlichen Unterricht, um die Juftiz- 
verwaltung, die Verteilung umd Erhebung der Steuern, die Zivilſtandsregiſter, die 
Öffentlichen Arbeiten zu kümmern, mit einem Wort um alles, was feine Tätigfeit 
im modernen Staate ausmacht — das war nicht jeine Aufgabe, und er mijchte 
fich nicht hinein. 

Nicht3 jcheint ung befjer zu zeigen, wie jchwach in Wirklichkeit die könig— 
liche Autorität in allem, was wir heutigentagd al3 das Gebiet der Regierungs— 
gewalt anjehen, zur Geltung fam, al3 die Schlußfolgerungen einer von rende 
Zameire, Profejjor an der juriftiichen Fakultät der Univerjität Lyon, verdffent- 
lichten Studie über die Prari der Annexion im früheren Recht. Belannt- 
lich machte Ludwig XIV. zahlreiche Eroberungen: Franzöfiich- Flandern, die 
Franche-Comté, Elſaß, Roufjillon, und Irende Lameire bemüht fich, in den 
Archiven der Intendanturen die Spuren der franzöfiichen Verwaltung, die auf 
die urjprüngliche, fremde folgte, aufzufinden. Von fjolden Spuren nun iſt 
nirgends etwas wahrzunehmen. Die königliche Gewalt wurde in den Provinzen 
in jo geringem Maße tatjächlich ausgeübt, daß die aufmerkjamjten Nachfor- 
ſchungen nicht imftande find, nur einen einfachen Nachweis davon aufzufinden, 
nachdem Provinzen wie Flandern, Eljaß, die Franche-Comté und Rouffillon 
franzöfich getworden find. Der König wurde allerdings in diefen Gegenden 
durch jeine Intendanten vertreten; aber was fonnten diefe tum, da fie über fein 
adminiſtratives Räderwerk zu verfügen Hatten? „Durch die Eroberung Hat ein 
Wechjel der Souveränität ftattgefunden,“ jchreibt Lameire; „wie läßt fich eine 
Spur davon auffinden? Man könnte an die Serien C in den Archiven denfen, 
die fi auf die Intendanturen und im allgemeinen auf die Provinzverwaltung 
beziehen; man wiirde fich aber wiederum täufchen. Die Gemeinden zu finden, 
in denen es am meiften Hafer für die Ejel gibt, das ift die Hauptbejchäftigung 
der Intendanten und Unterbeamten. Urkunden diefer Art find es, woraus Die 
Serie G befteht.“ 

Dieje Beichaffenheit der monarchiſchen Regierung in Frankreich, die dem 
Souverän nur eine „patronale* Autorität gab, erregte dad Staunen der aus- 
ländifchen Gejandten. Mercy-Argenteau, der beglaubigte Vertreter der öſter— 
reichijchen Krone bei Ludwig XVI., jchreibt am 6. November 1784 an den 
Hürften Kaunig: „E3 Klingt wie eine Abjurdität und ift doch nur eine allzu 
große Wahrheit, daß der König auf Die Staat3gejchäfte wenig Einfluß bat.“ 
Und ein jo origineller und unabhängiger Geiſt wie Montlofier bemerkte jeiner: 
jeit3: „Der König hatte damals nur im Innern ſeines Palaftes eine Eriftenz.“ 


IX. 


Frankreich, das von jeinen Meberlieferungen lebte und fich in unabhängiger 
Weiſe Durch feine lofalen Bräuche und „Autoritäten“ regieren ließ, jah vom 17. Jahr: 
hundert an durch eine Bewegung, die im Laufe des 18. Jahrhunderts rapid 
zunahm, jeine alten Weberlieferungen in den meijten Provinzen zerfallen... 
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Die erjte Urjahe davon war dad Schwinden der Anjchauungen, die die alte 
franzöfiiche Yamilie, dad Fundament des ganzen jozialen Gebäudes, defien 
Krönung die Monarchie war, gefchaffen hatten. So kam das Königtum jelber 
dahin, daß es dieje Heberlieferungen nicht mehr verftand und, als unvermeidliche 
Folge, jeinerjeit3 verfiel. 

Wenn die auf eine Durchdringung des Landes mit der zentralen Autorität 
Binztelende Bewegung, die fich unter der Regierung Ludwigs XVI. bemertlih 
machte, Zeit gehabt hätte, Kraft zu gewinnen und fich zu entwideln, jo würden 
die Wirren der Revolution nicht entjtanden jein. Als plöglich die Ereigniffe des 
14. Juli 1789 zum Ausbruch kamen, waren die Machtmittel, über die die könig- 
liche Autorität im Lande verfügte, noch zu rudimentär. Ihre Hauptmacht war 
noch immer ein moralifches Preftige. Dieſes wurde durch die unglaubliche Nach- 
wirkung, die die Erjtürmung der Baftille in den Provinzen Hatte, jäh zer: 
ftört. Und in einer Mafje ftürzt das ganze Gebäude zujanımen. Doch ehe 
e3 fiel, — ohne Verteidigung, denn es war derart beſchaffen, daß es fich weder 
verteidigen konnte noch durfte — jollte das Königtum Gelegenheit betommen, 
feiner Geſchichte noch ein Blatt Hinzuzufügen, auf dem in ſeltſamer und er- 
greifender Weije alles, was e3 geivejen war, an den Tag trat. 

Gegen Ende Juli 1789 verbreitete ſich an verjchiedenen Punkten Frant- 
reihd, von Oſt nad Welt, von Nord nad Sid, plößlich ein ſeltſamer, un: 
geheurer Schreden. Die Bewohner des offenen Landes flüchteten ſich im die 
Städte, deren Tore ſodann in größter Eile gejchlojfen wurden. Die Männer 
ſcharten fich bewaffnet auf den Wällen zufammen. Man rief, ed wären Räuber 
im Anzug. Man hatte fie gejehen, wie fie die Gejchäfte plünderten, die Felder 
verwüfteten, die Frauen vergewaltigten, Greife und Kinder mordeten. m einigen 
Drtichaften fam auf fchaumbededtem Pferde ein Bote an, wie ein Wahnfinniger 
dreinblidend, mit Staub bededt. Die Räuber wären dort oben auf den Hügeln, 
im Walde verftedt — in zwei Stunden würden fie vor der Stadt jein. In der 
Auvergne wurden ganze Dörfer verlajfen, die Häufer geräumt. Im Didi 
der Wälder, in der Tiefe der Schluchten, in verborgenen Höhlen und Grotten 
juchte die geängftigte Bevölkerung Schu. Manche nijteten fich im dem hohen 
Heften der Bäume ein, andre bargen fich in Löchern, die fie mit Laubwerk zu: 
dedten. 

Die Bervohner der Stadt Uzerches bekamen einen wahren Wahnfinnsanfal: 
die Leute liefen in der größten Verwirrung, von einem über alles Ma hinaus 
gehenden Schreden erfaßt, hin und her. Die Frauen flohen durch die Stadt: 
tore, ihre Kinder nach fich ziehend und die Kleinen, Die noch nicht gehen Fonnten, 
auf den Schultern tragend. In Brive, in Tulle und in der Umgegend war die 
Beitürzung nicht minder groß. Und während die Bewohner von Uzerches ſich 
aus ihrer Stadt flüchteten, juchten fich die Landbewohner in Uzerches in Sicher: 
heit zu bringen. 

Ebenjo ftürzten ich in der Dauphiné die Bauern, mit Senjen, Haden und 
Heugabeln bewaffnet und von ihrem Pfarrer oder den Notabeln de3 Landes 
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geführt, in Menge mit Frauen und Sindern in die Städte. Viele von ihnen, 
die von weither gelommen waren, ohne unterwegs etwas zu fich zu nehmen, 
waren „in einem mitleiderregenden Zuftand“. 

In Guyhenne wurde in den Städten an einem und demjelben Tage, faft in 
einer und bderjelben Stunde die Sturmglode geläutet. Das Sturmläuten tönte 
über das Land Hin, wo die einzelnen Ortjchaften fich gegenfeitig in Schreden 
verjeßten. 

Nun waren aber nirgend® Räuber vorhanden. 

In Angouleme Hatte am 28. Juli gegen drei Uhr nachmittag die Sturm: 
glocde geläutet. Man kündigt das Nahen von fünfzehntaufend Räubern an. 
Die Tore der Stadt werden geſchloſſen; Wachen werden auf den Wällen auf- 
geftellt. Bald hört man die Schredenärufe: 

„Sie kommen, fie fommen!* 

Ein Staubwirbel erhebt ſich auf der Landſtraße und kommt näher. Welche 
Angft! Die Staubwolte wird dichter, wird größer, dehnt ſich aus, zerteilt fich... 
e3 war der Kurier von Bordeaug, der mit jeinen ſechs Pferden in vollem Galopp 
vorüberjagte und luſtig mit der Peitſche knallte. 

Anderswo hatte der durch eine Schafherde am Horizont aufgewirbelte 
Staub den Alarmruf veranlaßt, wieder anderswo das Brauſen des Windes in 
den Bäumen des Waldes. 

Die Erinnerung an dieſen Alarm blieb in den Generationen, die ihn erlebt 
hatten, ſehr lebendig. Er ſcheint, als der Sturm der Revolution vorübergebrauſt 
war, im Gedächtnis der Bauern dasjenige Ereignis geweſen zu ſein, das die 
lebhafteſte Wirkung auf fie hervorbrachte. Er ſcheint im ihnen den tiefſten 
Schreckenseindruck hinterlaſſen zu haben. Im Zentrum Frankreichs wurde ihm 
die Bezeichnung „la grande peur“, „der große Schrecken“, gegeben. Im Süden 
jagte man „la grande pourasse“, „la grande paou“, „l'annada de la paou*. 
Anderwärt3 ſprach man von „la journee des brigands“, dem „Räubertag“, 
oder von dem „jeudi fou*, dem „vendredi fou*, je nach dem Tage, an dem 
die Panik ausbrach. Im der Vendee Hat fich die Erinnerung an das Ereignis 
unter einem Namen von föjtlicher Poefie, den „brouilles de la Madeleine“, 
erhalten. Dort brach in der Tat der Schreden am Tage der heiligen Magda- 
lena, dem 22. Juli, aus, und die Ueberlieferung berichtet, daß jtarke, vom Meer 
getommene Nebel Die Gegend bededt Hätten, um den Räubern das Plündern 
und Morden zu erleichtern. 

Wir Haben gejehen, wie fich durch Die Gejchichte Frankreichs Hindurch Die 
Autorität ihrer Könige entwidelt hatte. Hervorgegangen aus dem Familienvater 
war der König in der Volksſeele, in unbeſtimmter Weile und ohne daß fie jich 
davon Rechenschaft gab, der Vater geblieben, zu dem man fam, um Hilfe umd 
Schuß zu ſuchen. Auf ihn Hatten fich die Jahrhunderte hindurch in Drangjal 
und Not inftinktiv die Blicke gerichtet. Jet it mit einem Male jäh dieje große 
Ihügende Autorität gejtürzt, und im Volk Frankreich herrſcht eine unbejtimmte, 
unbewußte Bellommenheit und Furcht. Welche unheimlichen Gerichte gehen um! 
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Die Räuber fommen, und der Bater ift nicht mehr da! Der „große 
Schreden* iſt das legte Blatt der Gejchichte des Königtums in Frankreich. Es 
gibt fein ergreifendereg, fein für dad Königtum ruhmvolleres, es gibt feines, auf 
dem der Charakter der Beziehungen, die jich traditionell, injtinktiv zwischen ihm 
und dem Lande gebildet Hatten, deutlicher zutage träte. 


* 


Wenn das Werk der Revolution im Geiſte des Schriftſtellers von den 
deklamatoriſchen und politiſchen Betrachtungen, mit denen es noch überladen iſt, 
befreit ſein wird, jo wird es ſich furz auf den Uebergang von der patronalen 
zur adminijtrativen Regierungsform reduzieren laſſen. Alle Völker machen 
diefe Umwandlung in dem entiprechenden Augenblid ihrer Gejchichte durd. So 
haben die Energie und die Gewalttaten der Revolution und das Genie Napoleons 
in Frankreich ganz genau das getan, was das Genie Julius Cäſars umd die 
Fähigkeiten des Auguftu in Rom getan hatten. Die Franzojen haben im jenem 
Augenblid die republitanische Form auf die monarchiſche folgen jehen, die Römer 
dagegen die monarchijche Form der republifanijchen ; doch das ijt ein bedeutungd- 
lojer Umftand. Die joziale Folge der jozialen Umgeſtaltung war hier wie dort 
diejelbe, durch das Schtwinden der inneren Traditionen unvermeidlich gewordene: 
die Erjeßung der patronalen Regierungsform durch die Adminiftrativgewalt und 
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Siams Stellung zwijhen $ranfreih und England. 


Bon einem Diplomaten aus Siam. 


IM" braucht nur auf eine Karte von Hinterindien zu bliden und die Lage zu betrachten. 
die Siam zwifhen den engliihen und franzöfiihen Befigungen einnimmt, um ju 
verjtehen, worauf die Rivalität zwiſchen Frankreich und Großbritannien in dieſem Teil der 
Welt beruht; aber eine derartige Prüfung der geographiihen Lage genügt nicht, um den 
Charakter diefer Rivalität fennen zu lernen. Zuvörderjt muß man ihre hiſtoriſchen Urſachen 
itudieren, ſodann die wirtſchaftlichen Berhältniffe und ſchließlich die ehrgeizige Bejtrebungen, 
die jede der beiden Nationen genährt hat und in denen fie ſich gegenfeitig zu hindern fuden- 
Nun gibt e8 fein Bud, das den Lejer fiber diefe Dinge unterridtet, und nicht jedermann 
hat die alten Berichte über die von Europäern in Hinderindien gemachten Reifen umd über 
die von den Regierungen des Otzidents mehr oder minder gejhidten Agenten anvertrauten 
Miſſionen, die Gelb- und Weißbücher, die zu veridhiedenen Epodhen an die Parlament? 
Frankreichs und Englands verteilt worden find, zu feiner Verfügung; anderſeits iſt e 
ichwer, fich die Geheimberihte der bevollmädtigten Minifter und der Konfuln, die nur Be 
vorzugten bekannt werden, und die Sammlung der Lokal- oder Spezialblätter, die dieit 
Fragen behandelt haben, zu verichaffen. 
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Un diefen Mangel an öffentlihen Dokumenten auszugleihen, will ich bier berichten, 
wie England und Franfreih die Nahbarn Siams geworden find und wie fie als jeine 
Nachbarn mit und gegen Siam verfahren find, um es in die Lage zu verjegen, in der es 
beute it, daß es jeine Sicherheit nur nod in der Rivalität beider Staaten finden lann. 


I 


Ludwig XIV. empfing im Jahre 1685, als der Grieche Konjtantin Phaullon Groß— 
fanzler des Königs Phra Noray war, eine ſiameſiſche Geſandtſchaft. Auf die Erklärung 
des latholiſchen und franzöfifhen Bifhofs von Ayuthia hin glaubte er gern, daß der König 
von Siam den Plan gefaht habe, fih taufen zu lajjen, und daß er nur nod das Bündnis 
mit ihm abwarte, un den religiöfen Rubikon zu überjchreiten und jeinem Volke dieje Heraus- 
forderung entgegenzuichleudern. Er ſchickte nacheinander zwei Gejandtihaften nah Siam. 
Die Gefandtihait vom Jahre 1680, die außer dem Geſandten und den 20 Offizieren feines 
Sefolges ſechs Jeſuiten umfahte, darunter den berühmten Pater Tahard und den noch 
viel berühmteren Abbé de Choiſy, der feinen Aufenthalt in Sianı dazu benugte, jih am 
T. Dezember 1685 die vier unteren Weihen, am nädjten das Subdiafonat und am folgenden 
die Priejterweihe erteilen zu lajjen. Diefe Geſandtſchaft kehrte im Jahre 1686 nadı Frank— 
reich zurüd und bradte mehrere ſiameſiſche Gejandten mit, die mit der zweiten franzöfiichen 
Sejandtihaft im folgenden Jahre wieder nad) Siam zurüdfehrten. 

Der König Phra Noray, der feinen Oheim ermordet hatte, um ihm die Macht zu 
entreigen, und die Prinzen, die in Berfuhung hätten kommen können, ſich gegen ihn zu 
verfhwören, hatte umbringen lafjen, war ehrgeizig, aber intelligent. Er hatte allerdings 
weniger den Wunſch, fein Boll zu zivilifieren, als jih einen mächtigen Verbündeten zu 
fihern, der imjtande wäre, ihn gegen die Engländer, die Portugiejen oder die Holländer 
zu bejhügen, deren Unternehmungen er fürchtete. Sehr befriedigt, mit dem größten König 
der damaligen Zeit Beziehungen angelnüpft zu haben, trat er die beiden Pforten jeines 
Königreiches Bangkok und Merguy an Frankreich ab, damit diefes fie verteidige. De Chaumont, 
der Geſandte, überlie ihm zwei hohe Offiziere, den Chevalier de Forbin, der zum Grob 
admiral und Herrn des Farges, der zum General der franzöfifhen Miliz ernannt wurde, 
dann zehn Subalternoffiziere und zwei Kompagnien Soldaten. 

Phra Noray Hatte fih nicht taufen lajjen, und mehrere Mitglieder der Gejandtichaften 
vermuteten irgend eine Hinterlijt von jeiten des Biſchofs und Phaullons, der vor allem 
europäiihe Truppen zu feiner Verfügung zu haben wünichte, auf die er im Notfall rechnen 
fonnte, um ſich zu verteidigen und um die Thronfolge desjenigen Prinzen zu ſichern, den 
der König zum Nachfolger zu haben wünſchte; aber die Franzoſen hatten in Siam Fuß 
aefaht. Sie beſaßen dort fraft eines Freundfchaftävertrages die zwei Hauptfeſtungen umd 
tonnten hoffen, an den Ufern des Menam eine jehr wichtige Niederlaſſung zu begründen, 
deren natürliche Entwidlung man ſchon vorausjehen konnte. Sicherlich hatte troß der paar 
unvermeidlichen Reibereien zwiſchen Europäern und Eingeborenen, beſonders zu jener Zeit, 
Ludwig XIV. den fhönjten Schlüſſel Hinterindiens erworben, und konnte mit mehr Recht 
als auf Madagaskar, wo er einige Jahre vorher einen Mikerfolg erlitten hatte, von einen 
Kolonialreih im äußeren Often träumen, als die Revolution ausbrach, die den Tod des 
Königs, die Hinrihtung Phaulkons, die Ernennung des Uſurpators Phra Phet Rara und 
Ihlieglih den Abzug der franzöftihen Truppen und Dffiziere aus Siam berbeiführte. 
Ludwig XIV. war höchſt unzufrieden mit diefem Ausgang feiner Unternehmung, und da er 
nicht mehr an die Möglichleit glaubte, den neuen König dahin zu bringen, daß er jich zur 
tatholiihen Religion befehre, fo verzichtete er auf feine Pläne und wendete jein Interefie von 
Siam ab. Wäre fein Ziel ftatt der religiöjen Propaganda und des leeren Ruhms, ein un— 
gläubiges Boll zu belehren, die Verbreitung des franzöfiihen Einflufjes und die Gründung 
einer neuen Kolonie geweien, jo hätten Ludwig XIV. und feine Nadfolger fiber in Hinter- 
indien und felbjt in Borderindien eine Rolle jpielen können, die zu beeinträchtigen noch 
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feine Ration imftande geweſen wäre. Ein Jahrhundert fpäter follte Frantreih auf feinem 
Wege England begegnen und jeitdem in diefem überall, wo es verſuchen wollte etwas zu 
unternehmen, itet3 feinen Rivalen finden. 


U. 


Zu Ende des 18. Jahrhunderts und zu Anfang des 19. zog fih Frankreich, das an 
der indischen Küfte nur noch einige unbedeutende Gebiete, einige wertiofe Niederlaffungen 
beſaß, durch jeine Revolution jehr in Anfprudh genommen war und mit gan; Europa im 
Krieg lag, auf 50 Jahre aus dem äußerften Orient zurüd und ließ England freies Feld. 
Nur einige feiner Staatdangehörigen, die Ludwig XVIL., einem 1787 in Berjailles geſchloſſenen 
Bertrage gemäß, dem Kaiſer von Anam gefhidt hatte, blieben im Dienjte Gia » Longs, 
den fie wieder auf den Thron gejegt hatten, und feines Sohnes, der fie 1825 wieber nad 
Haufe jandte; andre, die ohne Mandat in Birma weilten, taten ihr möglichſtes, damit der 
franzöfifhe Einfluß dort nicht verloren ginge. Im Jahre 1856, als Frankreich wieder in 
Hinterindien erjhien, kannte man dort nur nod feinen Namen und den Ruhm jeiner 
Kriege, feiner in 20 Jahren erfohtenen Siege und feines Napoleons des Großen. 

Während diefer langen Zatenlojigfeit Frankreichs im äußerften Oſten gründete Eng- 
fand eine Nieberlaffung in Rangım, nahm Partei bald für den König der Peguaner, bald 
für ben der Birmanen, die ſich beide um das Königreich ftritten, und fchidte an den legteren 
als den endgültigen Sieger zwei Gefandtihaften, die des Majors Symes im Jahre 17% 
und bie des Hauptmanns Cor int Jahre 1796. In der Perſon jeiner Gejandten fchludte 
e3 alle Kränkungen hinunter, zog Schuhe und Strümpfe aus und kauerte jih in einer 
läderlihen Stellung vor dem Potentaten nieder, den es belujtigte, die begonnenen Ber- 
handlungen in die Länge zu ziehen; dafür aber legte eö den Grund zu feiner künftigen 
Macht in Birma und fäte in dem Lande, nad dem es lüjtern war, ſchon bie Keime ber 
Schwierigkeiten, die jpäter die Eroberung herbeiführen jollten. Es war jeit 1798 erjichtlid, 
daß die Niederlajjung in Rangun der Keil Englands in Hinterindien war, und daß bie 
Eroberung von Unterbirma (oder Pegu) das Werk des folgenden Jahrhunderts fein würde 
Im Jahre 1824 erflärte England auf einen bedeutungsdlofen Streit hin dem König von 
Birma tatjählid den Krieg und zwang ihn, ihm (1826) das ganze Königreich Aralan, das 
Birma von den engliihen Befigungen in Indien trennte, die Gebiete von Mergui, das 
Phra Noray im Jahre 1785 an Frankreich abgetreten hatte, von Tavoy und von Veh. 
25 Millionen Franken Sriegsentihädigung und das Recht, in Ava einen Geichäftsträger 
zu haben, zu überlaffen, Im Jahre 1852 bemächtigte es fi) Unterbirmas; im Jabre 1885 
jtürzte e8 die Dynaftie der Alompra und flug Oberbirma zu Unterbirma. Im Jahre 1887 
bejegte es die Schanftaaten, nad denen die Könige von Pegu oder don Birma immer 
lüjtern gewejen waren, die fie aber nie hatten unterwerfen können, 

Nun war England, das Hindojtan im Befig hatte, auf Holland eiferfühtig, dem es 
1815 Java und Sumatra hatte zurüdgeben müſſen, und tradhtete nad) dem Bejig Birmas, 
dem es erjt fürzlich die vier obengenannten Gebiete entriffen hatte. Es befahte fich in dieier 
Zeit auch mit den Ungelegenheiten Chinas, Japans und Siams und entdedte, dab die 
Weerenge von Singapore, im Süden der Halbinfel Malalla, in feinen Händen ein zweites 
Gibraltar jein fünnte, Es kaufte im Jahre 1824 das Infelhen von Singapore dem Heiner 
Radiha, der es ausfaugte, für eine auf feine Nadhlommen übertragbare Rente von 
100000 Franken ab und fing an, fi in bie Streitigkeiten, die zwifchen den malaiijchen 
Fürſtentümern ausbraden, und auch in ihre inneren Angelegenheiten zu mijhen. Es ent- 
zweite, um zu herrſchen. Es bemädtigte ſich Malakkas im Jahre 1824, laufte den Staat 
dieſes Namens den Holländern im Jahre 1825 ab, verband im Jahre 1826 das Königreich 
Zenafferim mit Unterbirma und bemädtigte fi im Jahre 1830 des Königreichs Bera! 
und der Heinen Provinz Wellesiey. Es hat 1902 das Königreih Pahang, das ſchon unter 
jeinem Schutz jtand, mit dem Siam tributpflidtigen Königreih Kalentan dur eim 
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Bündnis vereinigt und bereitet den Beitritt der Könige von Batani und Ligor, die eben- 
falld Siam tributpflihtig find, zu dieſem Bündnis vor. Außerdem Hat e3 ſich duch einen 
Vertrag eine privilegierte Stellung in der fiamefifhen Provinz Kra geichaffen. Einige Jahre 
noch, und die ganze Halbinjel Malalta wird engliſch fein. 


II. 


So viel, was England betrifit; fehen wir num zu, wie frankreich wieder nah Hinter» 
indien gelommten ift und was es dort getan bat, um Englands Rival zu werden und im- 
itande zu jein, diefe Nation an der Annerion Siams zu hindern, nachdem fie dieſes jeiner 
füdlihiten Befigungen beraubt hatte. 

Die Bourbonen hatten kaum wieder den Thron bejtiegen, als die franzöfifhe Regierung 
es unternahm, die Beziehungen zu Anam, die 1787 durd den vom Sohne Gia-Longs im 
Namen feines Baterd unterzeichneten Vertrag von Berfailles hergejtellt worden waren, 
wieder anzulnüpfen und die Befolgung des Vertrages zu fordern, wenigitens joweit er die 
Stadt und bie Bucht von Tourane betraf. Frankreich glaubte fich berechtigt, die Ausführung 
dieſes Bertrags zu fordern, weil es feit 1788 bie Offiziere, die es zugejagt, zur Dispojition 
Anams gejtellt hatte und weil diefe Offiziere feine Armee und feine Seemacht organifiert, 
jeine Kriegsſchiffe und feine Arfenale gebaut Hatten. 

Drei Marineoffiziere wurden nadeinander in den Jahren 1817, 1825 und 1831 be— 
auftragt, Tourane einzufordern. Ihre Miſſionen fcheiterten, und die im Dienjte Anams 
gebliebenen franzöjifhen Offiziere, denen die Mandarinen das Leben fauer madten, fühlten 
fih nicht mehr fiher und zogen fi 1824 zurüd. Beim Tode Gin-Longs (1828) brach die 
Ehrijtenverfolgung, die 30 Jahre lang unterbroden geweien war, mit Heftigleit wieder aus, 
und bis zum Jahre 1838 wurden elf katholiſche Mifftonare, darunter acht franzöſiſche, ermordet. 

Fünf weitere entgingen der Todesitrafe, weil die Schiffstommandanten zur rechten 
Zeit einihritten und fie jih von den anamitifhen Behörden ausliefern ließen. 

Da ein neuer Schritt (1856) nicht weiter geführt hatte, als die vorhergehenden, ent» 
ſchloß fi die franzöfifhe Regierung, mit Gewalt durchzuſetzen, was fie nit anders er- 
reihen konnte. Tourane wurde am 31. Auguft 1857 bombardiert, dann wurde der Krieg 
nah Cochinchina Hineingetragen. Im Jahre 1887 wurde diefer ganze Teil des Kaiferreichs 
Anam erobert, unterworfen und organiiiert. Unterdeſſen fam das im Norden von Cochin— 
hina liegende Kambodſcha im Jahre 1863 unter das franzöfifhe Proteltorat, und die 
Agenten der ſiameſiſchen Regierung, die am Hofe von Oudong befahlen, zogen fi nad 
Banglok zurück. 

Dadurch verdoppelte Frankreich ſeine Beſitzungen in Hinterindien. Die Eroberung 
Tonlins und Anams, die durch die Verletzung der Verträge, die vom Hofe befohlene 
Ermordung der Chriſten, die dem franzöſiſchen Handel auf dem Rothen Fluſſe zugefügten 
Schädigungen, einen Ueberfall auf mehrere Offiziere und die Seelenverkäuferei der chineſiſchen 
Piraten herbeigeführt worden war, verdreifachte die franzöſiſchen Beſitzungen, und 1896 
wurden jie durch die Annerion von Laos (auf dent rechten Ufer des Melong) nochmals 
verdoppelt. Dur diefe rapide Ausbreitung wurde Frankreich) Nachbar der fiamejischen 
Gebiete im Südweſten und im Oſten auf eine Strede von mehr als 700 Kilometern. Der 
neue Vertrag, den bie franzöliihe Regierung fürzlih dem Parlament zur Berichtigung 
unterbreitet Hat, vergrößert die Befigungen Frankreichs in Hinterindien abermals, fügt zu 
Kambodſcha eine Küjtenjtrede von mehr ald 100 Kilometern Hinzu und legt die Provinzen 
Battambang, Siemereapet und Sifophon (im Norden des Großen Sees) in die Hände jeiner 
Offiziere, Anderſeits vervollitändigt jein neues Ablommen mit England das von 1896 — 
wodurh das Königreih Siam zwiichen den Befigungen Englands und Franfreihs neu— 
tralifiert und Banglof für die Zukunft gegen einen Handftreih einer der fontrahierenden 
Parteien gefihert wurde — und erfennt das ganze jogenannte fiamefiihe Laos als zur 
franzöjifhen Einflußzone gehörig an und die ganze malaiifche Halbinjel England zu. 
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IV. 

Derart aljo ijt das Königreih Siam zwiſchen feinen beiden mächtigen Nachbarn end- 
gültig neutralijiert und durch einen ihrer Rivalität entiprungenen Bertrag geihügt worden. 
Doc betrifft diefer Schuß nur das ehemalige Gebiet des Königreiches, das heißt nur das 
von Siameien, zahlreihen fino-Hinefiihen Miſchlingen und von Chineſen bevölterte Menam- 
beden. Dies iſt vielleiht der reichſte Teil von Hinterindien. Es veriteht ſich von jelbit, 
das Siam heutigentags das franzöfiih -engliide Ablommen von 1904 ebenjowenig an- 
erfennt, wie e8 das von 1896 anerlannt hat, und dab es feine malaitihen Befigungen im 
Südweſten und jeine Beligungen in Kambodiha und Laos im Diien zu behalten gedentt, 
aber es iſt Har, daß es nicht die Mittel bat, das feitzubalten, über defjen Wegnahme Frant: 
reih und England ſich einigen werden. Ich möchte jogar hinzufügen, daß es gar fein 
wirllihes Interefje daran hat, die von feinen beiden Nahbarn begehrten Gebiete zu be- 
halten, erſtens weil es nicht mehr deren unumſchränkter Bejiger ift, und zweitens weil fie 
ihm nicht oder beinahe nichts mehr tragen. Dieſe Bejigungen find bereitö und werden 
immer mehr Gegenjlände des Streites mit Frankreich und England; fie werden, jobald fie 
jeine innere Zatlraft geſchwächt haben, es in feinen Finanzen jtören und es vielleicht in 
nicht bloß koſtſpielige, ſondern auch gefährliche Abenteuer hineinziehen. 

Wenn der König von Siam, der ein offener und freier Geijt zu fein jcheint, wenn 
feine Räte das wahre Intereife des Landes verjtehen, das fie zu regieren haben, jo werden 
fie die Rivalität ihrer Nahbarn dazu benugen, fi definitive Grenzen zu jchaffen und ſich 
im Innern zu organifieren, id; will nicht fagen: für den Krieg, weil Siam nie imftande 
jein wird, allein einen ſolchen zu führen, und nicht jo bald bereit fein wird, ihn auf halbe 
Rehnung mit einer andern Nation zu führen, wohl aber für den Frieden, feine Zivilifation 
und ihren Fortbeitand. 

Die einzige Gefahr, die es heute läuft, ift, da e3 die Klaufeln des neuen Bertrage 
nicht bejjer zu beachten weiß als die der früher unterzeichneten Berträge; daß es niät 
verjieht, den Engländern und den Franzoſen, die die Aemter beanfpruchen, die es ver: 
pflichtet ift Europäern anzuvertrauen, den Anteil zu geben, der jedem von ihnen gebührt! 
daß e3 auf den Gedanken lommt, ihnen die Japaner entgegenzufegen, mit denen es jegt 
einen Handelsvertrag geſchloſſen hat, der mehrere geheimgebliebene Klaufeln enthält. Tie 
Engländer find augenblidlic die Herzensverbündeten der Japaner gegen die Ruſſen, aber 
wenn fie fie ebenfo wie die Franzofen in Siam zu fürdten hätten, jo wäre leinen Augen: 
blid zu bezweifeln, daß die Rivalitäten aufhören würden und daß ein gemeiniames Yor- 
gehen Siam zur Bernunft bringen würde. Das könnte das Ende des Reiches der The 
werden. Dies wäre eine Löſung, die weder Frankreich nod England wünſchen, jie würden 
Siam lieber ald Bufferftaat erhalten, denn fie wühten nicht, wie fie ſich gegenjeitig be 
friedigen follten. Das Tal des Menam kann tatſächlich nicht geteilt werden; es muß einer 
und berjelben Nation gehören, weil dieje große Ebene ohne Erhebung nicht geitattet, dat 
dort eine Grenze gezogen wird. Anderſeits ijt das Land zu reich, zu günjtig gelegen, alö 
daß einer feiner beiden Nahbarn je einwilligen würde, e8 dem andern zu überlajjen. Dieier 
Umitand ijt für Siam vorteilhaft, aber es dürfte auf dieſe Rivalität nicht zu fehr rednen 
und nicht verfuchen, ein drittes Volk zwiſchen Franfreih und England bereinzubringen un) 
diefem feine Beſchützung und feine Gefhide anzuvertrauen, denn es ijt zwilchen zwei Feuer, 
wie ein Ballen Baumwolle, den ein Zündhölzchen in Flammen jegen fann. Ich weik, dei 
man in Banglok bereit3 Japan alles Gute wünſcht, dab japanifhe Inſtrukteure am die 
Spige der jämmerliden fiamefifhen Truppen gejtellt worden find, dat Madame Rolm: 
Jacquemin, die Frau des ehemaligen beigifhen Minifters, die in die Dienfte des Königi 
von Siam getreten und mit der Erziehung ber Prinzeſſinnen betraut worden war, jeh! 
duch Japanerinnen, Schülerinnen der Normalſchule von Tokio, erjegt worden iſt; ich weiß, 
daß fiamefiihe Offiziere in Japan um die Erlaubnis nachgeſucht haben, ſich dem General- 
jtab feiner Armee in der Eigenfhaft von Militärattah6s anſchließen zu dürfen, daß die Be 
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wäjlerungsarbeiten in Siam eingejtellt worden find und daß der König von Bangkok kürzlich 
in Japan für fünf Millionen Franlen Kriegsmaterial bejtellt hat; ich weih, daß davon die 
Rede ift, einer europäiihen Nation die Errihtung eines Kohlendepots in Chantabun zu 
geitatten, fobald die franzöftiihen Truppen es verlajjen haben. 

Das deutet auf eine gewifje Unbewußtheit oder auf Hoffnungen hin, die man fich 
noch nicht einzugeitehen wagt. Gewiß können im fernen Diten ernjte Ereignifje eintreten, 
lann England jein Bündnis mit Japan fejter geftalten und mit Frankreich brechen, um die 
Berträge don 1896 umd 1904 verlegen und ſich Siams bemädhtigen zu können. Japan würde 
eine Kompenfation erhalten, und Frankreich müßte fie zahlen. Dies ift möglid, aber was 
wird Siam bei einer ſolchen Störung ber gegenwärtigen Ordnung der Dinge gewinnen ? 
Um feine Befigungen in Kambodſcha und Laos zu behalten, würbe es alles für alles ein- 
gejegt und verloren haben. Aus feinen ungeheuern Träumen wird es als Bafall Englands 
erwachen, wenn es nicht gar dem Kaiſerreich Indien einverleibt wird, um nur nod in der 
Erinnerung der Gefhihtichreiber als Bolk zu zählen. Es hat Beſſeres zu tun, wenn es fort» 
eriftieren will. Allerding3 hat es eine ſehr jchwierige Stellung zwijchen zwei Nationen, die 
es nur erhalten wollen, weil fie es nicht umter ſich verteilen können und weil fie wohl be- 
greifen, daß fie gar fein nterefje daran haben, Nachbarn zu werden, aber fo wie Siam 
iſt, iſt es viel ficherer, ald wenn es fih nur auf Sympathien ftügen würbe, denn es kommt 
ihm die Unmöglichkeit zugute, in ber fich die beiden Nationen befinden, ſich gegen e8 zu 
einigen. Sie können fi nur darüber einigen, es fortbejtehen zu lafjen, fofern es nicht fo 
viele Fehler begeht, daß dieje die beiden Rivalen nötigen, einzugreifen und ihm ein Pro— 
teftorat zu zweien aufzuerlegen, oder den einen von ihnen veranlafien, ben andern zu ber- 
raten, um der einzige Broteltor oder Befiger zu fein. 

Möge Siam alfo feine militäriihen Pläne und feine geheimen Bündnisverträge auf- 
geben und feinem Stern vertrauen. Niemand wird an das Land der Thay rühren, wenn 
e3 aufhört, ein Zantapfel zu fein, wenn es nit davon träumt, eine Kriegsfadel zu fein, 
und wenn es nit Fuchs und Hühner mit feinen Nahbarn zu fpielen fucht, die fi darüber 
verjtändigt haben, daß es bleiben fol, was es ijt: das Königreich des weißen Elefanten. 
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E⸗ war heute der Todestag ihres Freundes. Das Hatte den ganzen Tag 
auf ihr gelegen, wie Heimweh faft, aber mehr weich al jchmerzlich. Nun 
waren die Schülerinnen gegangen. Sie blieb allein in dem Atelier, durch dejjen 
Fenster man über den Strom die jchön gejchwungenen Berge jah. Wie aber 
die Laute des Tages um fie her verjtummten, und nur von unten noch das 
dumpfe, jchwere Raujchen des Waſſers Hang, wanderten ihre Gedanken den 
Fluß hinab, weiter bis in die Stadt, in der fie als junge Malerin den erjten 
Berjud ihrer Selbjtändigleit gemadt. Und während der frühe Herbitabend 
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dunkle Schatten auf die Berge legte und alle Farben jtumpf und trübe wurden, 
fah fie den blauen Sommerhimmel fich über helle Straßen wölben und die 
"Sonne fich in gligernden Weihern jpiegeln. Und ſah ſich jelbft, ganz eingehüllt 
in füß-betäubenden Duft, unter den Hohen Linden im Hofgarten gehen, den 
jungen Sameraden an ihrer Geite. 

Sie hatte es heute bejjer ald damals. Ihre Unterrichtsjtunden brachten 
jo viel, daß fie um Käufer für ihre Meinen Bilder nicht zu jorgen braudhte. 
Aber wenn fie an jene Sommermonate dachte, wo fie zujchauend ein jeltjam 
reiches Leben fich Hatte entfalten jehen, jchien ihr die Gegenwart arm. Jahre 
davor hatte fie eine heiße Liebe gehabt. Sie Hatte ihr nichts gebracht als Ent- 
täuſchung. Aber der Freund war ein wunjchlojeg Glück gewejen, das ihre 
Seele mit warmer Güte erfüllte. 

Sie wohnte damals in einer jtillen Straße. Das Haus Hatte blanke, Kleine 
‚senjterjcheiben. Und Hinter dem Haus war ein veriwilderter Garten, wo immer 
irgendwo reifes Objt in den Wegen lag, und wo man von einem Hügel aus 
durch die Häuferlüden den Bli in die Ebene Hatte. 

Felix Bergmann wohnte über ihr. Sie begegnete ihm zuerft auf der 
Treppe, und fchon da gefiel er ihr. Er Hatte gar nicht? von einem Kunſt— 
jünger. Das blonde Haar, das ſich über den Ohren ein wenig lodig krümmie, 
war jo ordentlich gejchnitten und gebürjtet wie bei dem erftbeiten Handlungs- 
gehilfen, und jeine Kleidung war Eleinjtädtiich bejcheiden. Doch fie empfand 
gleich das Ungewöhnliche in feinem Weſen, den Widerjpruch zwiichen dem kind- 
lichen Gefiht und dem Ausdrud der Augen, der viel reifer war. Als ob dieie 
Augen ſchon Dinge jähen, von denen der übrige Menjch noch nichts wußte. 

Ein paar Wochen gingen fie aneinander vorüber. Aber als fie im Garten 
auf dem Hügel den Ausblid in die Ebene malte, war er auf einmal Hinter ibr. 
Sie wußte, daß er auf ihre Leinwand jah, und fie jchämte fich. 

„O,“ ſagte fie ein wenig verlegen, „es ijt fein großer Vorwurf. Aber id 
babe dieje Landichaft gern. Sie macht das Herz ftill in ihrer Einförmigteit, 
und ich möchte das mitnehmen, wenn ich einmal von hier fortgehe.“ 

Er fam nun noch näher. 

„Sa,“ jagte er, ald ob jie jchon alte Bekannte wären, „e3 it jehr fein. 
Die weite, helle Fläche de3 fruchtbaren Bodens und da hinten die dunkle Linie 
de fieferbewachjenen Berghanged. Wie ein ganz zarte Bajtellbild it das am 
Morgen. Und jchöner noch am Abend, wenn die ewig feuchte Luft alle Farben 
de3 Regenbogens feſthält. Es it eine eigne Stimmung. Und gut paſſen in 
dieſes Land die alten Herrenhäufer mit den geraden, dunfeln Wafjergräben, die 
da mitten in weiter, nebelvoller Fläche liegen. Haben Sie das ſchon gejehen? 
In der Abenddämmerung, wenn die Stille auf den alten Parkbäumen liegt, das 
man meint, man dürfe nicht atmen?“ 

„Und die große Melancholie der Ebene,“ fügte fie Hinzu „Es it — es 
it — Wie ein Bild von Arnim Roder, der dad malt, wie feiner e3 ihm 


nachmacht.“ 
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„Roder!“ 

Mit Andacht faſt wiederholte er den Namen, der für eine kleine Gemeinde 
ein geweihter war. „Von dem könnte einer lernen, warum man überhaupt 
Bilder malt. Da iſt alles Glanz, der von innen kommt, Erlebnis, ein Wieder— 
finden feiner jelbjt in der Natur.“ 

Er atmete, wie von einem Drud beflommen: 

„So jchafft feiner zu fich her; jo ſchafft man von fich fort.“ | 

As ob in Tiefen Licht aufbligt, berührte fie dies Wort. Was da mit 
verhaltenem Feuer durchllang, war Erfahrung am eignen Leibe. Sie ſah das 
kluge Geficht in Haren Linien fich gegen den Himmel abheben, die hellen Augen 
geradeaus in unjichtbare Fernen gerichtet. Und der angenehme Eindrud, den 
fie auf den erjten Anblik gewonnen, wurde zu neugieriger Teilnahme. Sie 
ſchob ihr Gerät auf der Bank zujammen und hieß ihn fich fegen. Ob er mit 
Arnim Roder befannt fei, fragte fie, da er ihn jo jehr verehre. 

Aber nein, er kannte ihn nicht. Er hatte bloß jeine Bilder gejehen. Doch 
fie Hatten ihn mit bejtimmt, gerade hierhin, im dieſe Kleinere Akademieſtadt zu 
fommen. 

Wo er denn vorher gewejen jei, wollte fie willen. 

Bis dahin war er Drechſler gewejen, zuerjt in feinem Heimatjtädtchen, 
dann in Frankfurt, Stuttgart, Berlin. Sein Vater, Beſitzer eines netten Ge— 
ichäftes, Hatte gewollt, daß er diejes jpäter weiterführe. Sein Vater Hatte feine 
Luft, ihn Malerei jtudieren zu laffen. Aber er hatte fich jelbit einiges gejpart; 
nun fonnte niemand etwas dagegen haben, und er wollte jehen, wie weit er 
aus eigner Kraft kam. 

Er erzählte das, al3 ob es fich um eine felbftverjtändliche Sache handle. 
Die Antworten auf ihre zuerit jchüchternen, dann beherzten fragen famen offen 
und bejtimmt. Dabei wandte er in der Gewohnheit aufmerkfjamer Beobachtung 
den Kopf bald nach rechts, bald nach lint3. Ihr gefiel feine gewedte Art immer 
mehr und der Mut, mit dem er jein Leben in die Hand nahm. Wie ein älterer 
Kamerad redete jie zu ihm, er möge ihr gelegentlich von jeinen Studien bringen, 
und er verſprach es mit dem Selbjtgefühl, das jeinem Auftreten eine angenehme 
Sicherheit gab. Als jie auseinander gingen — die Luft war bereit3 dunftig 
und alle Töne verjchiwommener geworden — hatte jie das Gefühl, daß dies 
wohl ein neuer Reichtum jei, der in ihr Leben trat. 


* 


Zwei Tage ſpäter fand ſie, von einem Ausgange heimkehrend, eine Mappe 
mit Zeichnungen auf dem Tiſch. Eilig zuſammengeraffte Blätter, Figuren, Land— 
ichaften und jeltfam fraufe Allegorien, jo ziemlich alles, was ein junger Menjch 
machen kann, der noch nicht weiß, wo er hinaus will. Manches war roh, 
einiges nicht recht verjtändlih. Aber ihre Baden wurden rot, und ihre Augen 
glänzten, als fie die Blätter durch die Hand gehen ließ. Bei aller Unfertigkeit 
war da eine Art zu denken und eine Kraft, jich auszudrüden, daß die Ueber: 
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raſchung ihr wie feuriger Wein in den Kopf ſtieg. Noch am Nachmittag des— 
jelben Tages gingen fie wie gute Freunde vor der Stadt zwijchen Pappeln und 
Weiden am Flußufer jpazieren. . 

E3 war ein heller Tag. Die Wellen gligerten wie grüne Glas im der 
Sonne. Wo der Strom eine Biegung machte, jchien ein Schiff mit geblähten, 
filbernen Segeln auf den flachen Wiejen zu fahren. Sie fühlte ihr Herz weit 
und voll Glanz wie dad Land ringsum, und fie ſprach mit froher Wärme von 
den Hoffnungen, die jeine Arbeiten erwedten. Wo er das alles her habe, wollte 
fie wifjen, Gedanken, die aus einem reineren Jenſeits jchienen und dann Ge- 
ftalten von jo brutaler Verkommenheit, daß fie nur ahme, wie ficher und wahr 
fie Hingejtellt feien. Im welches Elend man hinabjteigen müſſe, um ſolche Ge 
wächje zu finden. 

Nun, meinte er, halb verwundert, halb beglüdt über jo viel Anerkennung, 
in einer großen Stadt gebe e8 Doch manches zu jehen, und ed babe ihn immer 
alles zu jehen verlangt. Da jei er als Handwerker in den Werkjtätten, auf 
nächtlichen Bummelgängen jonderbaren Gejellen begegnet. Auch Habe er hin 
und wieder bei den Obdachloſen genädtigt und als Handwerksburſche Wande- 
rungen gemadt. Es gab nicht viel Armjeligfeit, in die er nicht im irgendeiner 
Verkleidung bineingejchlüpft war. Und dabei Hatten fich ihm die äußeren Merk— 
male von Laſter und Tugenden wie von jelbft eingeprägt. 

In wachjendem Staunen hörte fie ihn mit einer ruhigen Selbjtverjtändlichteit 
dies alles berichten. Er jchien gar nicht zu ahnen, wie jeltfam jeine Erzählungen 
fie anmuten mußten. Sie aber überfam fajt eine Scheu vor der düjteren Lebens— 
kenntnis, die fie in ihm ahnte, und fie erjchraf zugleich, daß er fich dafür Ge- 
fahren ausjeßte. 

„Es iſt aus einer Art Ungeduld,“ entjchuldigte er fich aber. „ch möchte 
aus dem Leben das Tiefite und Lebte holen, möchte Hundert Zeben leben im 
gleichen Augenblid, und wenn ich dafür hundertmal jchneller mit meinem Dafein 
zu Ende käme,“ 

Sie hatte wohl etwas Mehnliches ſchon Herausgefühlt: ein ungejtümes 
Drängen, eine ftille Glut, die dumpf umd jchwer nach innen brannte und ihn 
antrieb. Der fichere Inſtinkt, mit dem er wie ein Schlafwandelnder fajt feinen 
Weg ging, die Ruhe, mit der er über jedes Hindernis fortblidte — es jchien 
ihr, ald ob die rätjelvollen Gewalten, die über unferm Dajein jtehen und es 
lenken, jichtbarer über diejem Leben jchwebten ala über dem andrer Menichen. 
Ueber allem aber blieb ihr ein Gefühl, ald wenn fie ein foitbares Gefäß auf 
einem jchmalen Sims jtehen jehe, und es könne jeden Augenblid herunterfallen 
und in Scherben gehen. , 

In einer ftillen Wirtjchaft nahmen fie unter alten Saftantenbäumen ihre 
Abendmahlzeit. Als fie in der lauen Abendluft in dem Halbdunteln Garten 
einander gegenüberjaßen, und der Wirt die leeren Teller fortgeräumt Hatte, 
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wurde Felix immer gejprädhiger. Die ganze Gejchichte feiner Jugend kramte er 
aus, die Kämpfe, die er mit ſeinem Bater feiner Zeichenluft wegen gehabt, die 
Unkenntnis, mit der er nach einem Wege der Ausbildung gejucht, die Umſtänd— 
lichkeiten, mit denen er ihn jchlieglich gefunden. Bon feiner kleinen, zarten, 
ängjtlichen Mutter fprach er, die er auf einem Bilde gemalt, wie fie in der 
Licht» und raucherfüllten Bahnhofshalle dem davoneilenden Zuge nachſieht, Trauer, 
Bejorgnis und Liebe in dem guten Geficht. So habe er jie jtehen jehen, als 
fie bei jeinem leßten Abjchied ihn bis Frankfurt begleitet. Das Feinſte und 
Zarteſte fonnte er jagen, ohne jentimental zu fein. Und immer war, wie er es 
fagte, neu, und Gedanken und Worte formten fi ihm zu fräftigen Bildern. 
Während fie mit jtiller Freude zuhörte, dachte fie, wie dies vielleicht der feinfte 
Genuß jei: den erften Negungen eine ungemeinen Geiſtes zu folgen, als 
einziger noch, der feine Bedeutung ahnt. Und ihre Gedanken wuchjen aus 
diejer Stunde in eine fremde Zukunft. Schon mit Eiferfucht jah fie die Zeit, 
wo fie da3 heimliche Glück ihrer Entdedung mit andern teilen müßte, und 
der Name, der jet bloß für fie der eined Berufenen war, wohl über vieler 


Lippen ging. : 

E3 war von diejem Tage an jelbitverftändlih, daß fie einen großen Teil 
ihrer freien Zeit zufammen verbradten. Sie jaßen in den Sommergärten, 
fchlenderten im abendlich fühlen Hofgarten, machten Ausflüge in die bergigen 
Wälder der Umgegend. Faſt ohne es zu willen, ließ fie, die Weltere, ihn über 
Zeit und Ziel folcher Fahrten beſtimmen. E83 lag eine ungewollte Ueberlegen- 
beit in jeinem Wejen, der nicht nur fie fich beugte. Aber es war ihr bald ein 
jchwer entbehrlicher Reiz, ihn beobachten zu können, feinen Bli zu jehen, der 
mit dem Entzücken eines Kindes einem bunten Schmetterling folgte, im nächften 
Augenblid mit aller Schärfe die Formen einer Landichaft in fich aufnahm und 
dann plößlich nach innen in Tiefen verſank, wo fie ihm nicht folgen konnte. 
Gern hätte fie in folchen Augenbliden gewußt, was er dachte. Sie ahnte nur, 
daß e3 irgendwie mit feinem Künjtlertum zujfammenhing. Zuweilen jpracdh er 
von einem Nadierwerl, da3 er im Sinne habe, einer großen Allegorie der 
„Wut des Lebens“, wie er es nannte, jener jchmerzlichen Ungeduld, die in ung 
brennt, die vielleicht die Triebfeder einer jeden bedeutenden Tat ijt, aber Die 
und zerjtört, wen fie Herr über uns wird. Nie weiter al3 in knappen An— 
Deutungen berührte er diefe Arbeit, und doch war es ihr jedesmal wie ein Blick 
in eine wühlende Flut umd eine Furcht zugleich, daß jene Wut auch ihn zer- 
brechen könnte. 

Und er war förperlich jo erregt manchmal. Seit fie bemerkt, wie er ſich 
bisweilen bezwingen mußte, um ohne Zittern den Stift zu führen, ließ die Un-- 
ruhe jie nicht mehr los. Als er einmal zwei Tage nicht zu dem gemeinjamen 
Mittagstiſch kam, und fie hörte, er fiße in feiner Stube, überwand jie alle Zag- 
Haftigfeit und ging zu ihm hinauf. 

Er jaß lejend in einem Sejjel. Ueber das dide Buch Hin reichte er ihr 
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die Hand. Sie holte den einzigen Stuhl, der noch in der Kammer war, und 
jeßte fich ihm gegenüber. Die helle Mittagsjonne ſchien durch das hochgelegene 
Fenfter in den engen Raum, auf das jchmale Bett an der jchiefen Wand, auf 
die dürftige Kommode unter einem fledigen Spiegel. Aber von den Bildern 
und Büchern an den Wänden ging ein Atem aus, der dieſe armen Dinge ver: 
geſſen machte, denn jedes dieſer Bilder und Bücher, jo wohlfeil fie jein mochten, 
ſprach von einem erhabenen oder jtarten Gedanken. Nie war ihr die Bor- 
nehmheit ſeines Geiſtes jo deutlich geworden wie hier vor den Büchern, Deren 
Inhalt er in ſich aufgenommen Hatte, wie die fruchtbare Erde den tüchtigen 
Samen trägt. Er jelbjt aber, der jeine Seele an diejem Reichtum nährte, Hatte 
dunkle Schatten um die Augen und einen herben Zug von Abjpannung um 
den Mund. 

„Sie follten ſich mehr jchonen,“ jagte jie und ſah bejorgt in das über: 
wachte Geſicht. „Sie arbeiten Tag und Naht. Ja, auch die Nadt. Dit, 
wenn ich im Schlaf aufwache, jehe ich drüben an der Hauswand noch den 
Widerjchein Ihrer Lampe.“ 

Er machte eine Bewegung, ald ob der janfte Vorwurf ihn quäle. 

„sh bin doch fräftig und jung. Und ich Habe jo vieles vor mir. Ich bin 
glücklich, daß ich viel zu tun habe.“ 

„Gewiß.“ 

Aber mit einer leiſen Bangigkeit im Tone fuhr fie fort: „Ein paarmal 
find Sie legthin erjt gegen Morgen nah Haus gefommen. Ich habe Sie auf 
der Treppe gehört. Wenn ich wühte, daß Sie ſich nachher Schlaf gürmen, 
fönnte ich mich freuen, daß Sie nach junger Leute Art ſich Vergnügen machen. 
Doch jo wie Sie es treiben, jo raſtlos — fo ohne Atemſchöpfen — — e3 tut 
mir web, wenn ich zufjehe.“ 

„Warum nicht gar!“ 

Spöttifch jagte er ed. Und dann, herausfordernd: 

„Sch war betrunfen.“ | 

Aber gleich darauf erjchraf fie, wie plöglich der Ausdrud feiner Stimme 
jchmerzlich und Hilflo8 wurde, während die Scham über dad Bekenntnis, das 
fi ihm entrang, die Röte in fein Geficht trieb: 

„sch meine bisweilen, ich werde größenwahnfinnig. Nie kommt mir Neue! 
genug; oder dag Neue, das kommt, ijt mir nicht groß genug, oder ich jtehe ihm 
unbeholfen gegenüber, und e3 erdrüdt mich. Meine ganze Kraft verzehrt ſich 
in Haft nach Erleuchtung, nach Gejtaltung, und ich weiß mir feinen Rat oft, 
um Ruhe zu finden.“ 

Er wandte den Kopf nach dem Fenfter, um jeine Erregung zu verbergen. 

„Da reden fie jo viel,“ fuhr er nach einer Baufe fort, während deren man 
nur die jchweren Atemzüge hörte, „und es find doch alles bloß Worte. Jede 
Wiſſenſchaft, alles, was täglich fich äußert, hat einen feften Grund, auf dem es 
jteht. Nur ung, den Künftlern, fehlt das Pofitive, an das wir uns halten können. 
Kein Menſch kann ung lehren. Ohne Hilfe müfjen wir den Weg fuchen zu 


Zilcken, Die Wut des Kebens. 245 


unſerm Himmel und tappen weiter und weiter und geraten in® Dunkle. Berlieren 
den Zujammenhang mit der fejten Erde, ohne die doch alle Kunſt blutlos ift. 
Man möchte zu den Wilden, wenn man das fühlt.“ 

Und er fuhr auf, ald ob er gleich and Ende der Welt flüchten wollte vor 
feinen Zweifeln. Doch ratlos ſank er wieder zurüd: 

„Sagen Sie nur, wa3 gibt ed, was den Menfchen auf der Erde fefthält, 
ihn jo ſtark und jicher an die Erde bindet, ohne ihn auf fie niederzudrüden?* 

Aber die Malerin jchwieg. Tief betroffen ſah fie auf diefen Ausbruch einer 
Seelennot, in dem viel mehr noch brannte, al3 er in Worten ausſprach. Erſt 
nach einer langen Pauſe dachte fie an die Antwort. 

„Die Liebe,“ jagte fie leije. 

Und als er ungewiß nad) ihr hinblidte, wiederholte fie noch einmal, fefter: 
„sa, die Liebe. Eine gejunde, glüdliche Liebe mit der Ausficht auf einen guten 
Ausgang: das iſt's, was den Mann auf die Erde zurücbringt.“ 

Aber nun konnte er wieder lächeln. Er wollte an die Kraft diejes Heil- 
mittel3 nicht glauben. Wie er ed kannte, war ed ein freundliches Spiel, eine 
anmutige Unterhaltung, die bisweilen einen flüchtigen Reiz für ihn gehabt. Da 
die Blumen auf der Kommode kamen von einem Mädchen. Es hatte ihn gefreut, 
aber ernft nahm er e3 nicht. Er konnte fich nicht denken, daß jo etwas wichtig 
werden könne, daß e3 bis an die Wurzeln des Lebens gehen könne, wie fie 
fagte. Und zutraulich meinte er, daß er für dad Große in diefer Sache feinen 
Sinn habe. | 

Wie er dabei ein ernfthaftes, nachdenkliches Geficht machte, mußte fie heimlich 
lächeln. Sie mußte denken, wie jung er doch noch fei; bei all feiner frühen 
Reife ein ganzes Kind noch. Mit einem Male fühlte fie fich fo viel älter als 
er, jo viel erfahrener, wie jeine Mutter fait. Und wußte plöglich, daß fie diefen 
großen, reinen Menjchen liebhatte wie eine Mutter ihren Buben. Und als fie 
num vor ihm ftand, weil fie gehen wollte, beugte fie fich über ihn und füßte ihn 
auf den Mund. 

E3 war ein Huf wie auf Kinderlippen. 


* 


Wenige Wochen jpäter war im Kunftjalon der „Abjchied* ausgeftellt, da3 
Bild der ältlichen Frau, die, Welt und Menjchen um fich her vergefjend, in der 
lichtdurchfluteten Bahnhofshalle dem entjchwindenden Zuge nachjieht. Das Wert 
des blutjungen Kunſtſchülers erregte berechtigted Aufjehen. Die Kumftlenner 
rieben jich verwundert die Augen, und die Leute, die dad Grad wachen hören, 
nannten den Namen Felix Bergmann al3 einen, von dem man vieles erwarten 
dürfe. Felix war plöglic in einem Kleinen Kreiſe jchon eine Berühmtheit und 
jedenfall3 eine Perjönlichkeit, von der man mit Achtung und Intereſſe jprad). 
Die Malerin nahm die Angelegenheit faſt wie ihre eigne. Sie brannte, wenn 
fie ihren jungen Freund loben hörte, und wartete dann voll Ungeduld auf das 
nächſte Wiederfehen. Er wußte ihr fir diefen Beweis der Zuneigung herzlichen 
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Dank, den Erfolg felbjt aber jchien er Hinzunehmen wie eine fremde Sache, die 
ihn nicht viel berührte. 

„Sa, macht es Ihnen denn gar nichts, daß alle Welt num jagt, daß Sie 
ein Künftler jind?* fragte fie endlich. 

Aber e3 erregte ihn nit. Er wußte es ja längjt, wußte es da, wo eine 
untrügliche Stimme in und redet. Bloß eined bei diefem Ereignis hatte Be- 
deutung für ihn: Arnim Roder, der hoch Bewunderte, wenig Zugüngliche, hatte 
ihn wiſſen laffen, daß er wünfchte, ihn kennen zu lernen. 


* 


An einem Sonntag nachmittag bürſtete Felix mit Sorgfalt ſeinen ſchwarzen 
Rod aus, nahm eine Mappe mit Skizzen unter den Arm und ging nach dem 
Haufe des Malers, da3 weit vor der Stadt einfam zwijchen Pappeln am Ufer 
lag. Seine Freundin war auf den Verlauf dieſes Bejuches nicht wenig geipannt. 
Während fie lejend in ihrem Zimmer jaß, Horchte fie immer mit halbem OBr, 
ob nicht über ihr fein jchneller Schritt gehe. Doch es wurde Abend und dunkel, 
und fie hörte nichts. Bloß die Nacht warf ihre leijen Stimmen durch das offene 
Fenſter, und irgendwo machte eine Uhr ein jchnarrendes Geräujch, wenn wieder 
eine Stunde voll war. Als er zur Schlafendzeit noch nicht zurüd war, machte 
fie jich bejorgte Gedanken. Doch fie erjchraf noch mehr, als er am nädjiten 
Morgen, da fie eben dad Haus zu einem Frühjpaziergang verlajjen wollte, auf 
einmal vor ihr ftand — mit Kleidern, die die Spuren einer im feuchten Felde 
verbrachten Nacht trugen. Er war indefjen jehr vergnügt. Mit jeiner kühlen 
Sadlichkeit, die fein Berwundern auflommen ließ, erzählte er, daß er am Nadj- 
mittag lange in Roderd Haufe gewejen, in dem jo wunderbare Bilder und 
Schmudjtüde waren, daß man den Maler mit noch andern Augen betrachtete, 
wenn man den Menjchen in feinen Wänden gejehen. Daß fie jtundenlang über 
vieles die Kunſt Betreffende geredet hatten und einander wunderbar gut zu ver- 
jtehen jchienen. Als es Abend geworden und die Frau gelommen, war er fort- 
gegangen. Aber er mochte nicht in die Stadt zurück, mochte feine andern Ge- 
jichter jehen und die engen Wände jeiner Kammer. So war er über Land 
gewandert, in die Nacht hinein, ohne zu willen wohin und warum, aber mit 
einem Gefühl, als ob er auf Wolken gehe. Bis er fi im Morgengrauen, wie 
aus jchwerer Trunfenheit erwachend, unten am Stlofterwert in einem Graben 
ſitzend gefunden. 

Bon feinen Skizzen jagte er bloß, daß jie Roder gefallen hätten. Aber es 
war ein glüdjelige3 Leuchten in feinen Augen. 

* 

Es fam num eine gute Zeit. Nie, jolange fie Felix kannte, Hatte fie ihn 

jo fröhlich gejehen. Die glüdliche Munterfeit leuchtete nicht nur aus jeinem 


hellen Geficht, fie durchitrahlte wie reiner Frühling den ganzen Menjchen und 
gab jelbjt jeinen Bewegungen eine feine, behende Anmut. Vergeſſen jchien, was 
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ihn vor kurzem noch hatte in alle Fernen treiben wollen. Er ging jet wieder 
ſicher umd zielbewußt jeine Straße und genoß die mannigfachen Beziehungen 
des täglichen Lebens, die wechjelnden Bilder der lebhaften Stadt, den bunten 
Glanz der jchönen Sommertage mit einer Freude, daß es wiederum eine Freude 
war, ihn geniegen zu jehen. 

Sie dachte zuerjt, dies jei die Wirkung, daß fein Bild einen Käufer gefunden 
und er nun eine Zeitlang der Sorgen ledig jei. Aber dann merkte fie, daß es 
mehr noch der Umgang mit Roder war. Aus jenem Beſuche war eine innige 
Zuneigung erwachlen, in der der Mann und der Jüngling in aller Offenheit 
ihre Herzen einander zuwandten. Es gab in diefem Verhältnis feine Ueber— 
und Unterordnung. Ganz al3 feinesgleichen nahm der fertige Künjtler den 
Werdenden auf, und jo vertraulich war dieje Freundjchaft, daß felbjt der Unter- 
jchied der Jahre zuzeiten aufgehoben jchien. 

Sonntags und manchen freien Abend war Felir nun in dem Haus bei den 
Pappeln. Wie der Sohn ging er aus und ein. Alle Zärtlichkeit feiner äußerlich 
Ipröden, innerlich glühenden Natur trug er dorthin, wo feine Seele eine Heimat 
fand, wie fie das Elternhaus ihm nie geiwejen. Wenn Roder feine Zeit Hatte, 
e3 machte nicht viel: er jeßte fich dann zu der Frau. Er ftaunte, wie gut jelbft 
die Frau in dieſes Haus paßte, wie auch bei ihr aller Werktag verjunfen war. 
Sie ſchien jo neu in jedem Augenblid, war jo merfwürdig noch der Natur, dem 
Inſtinkte nahe und doch wieder eine® mit der feinnerpigen Kultur, die fie umgab. 
Roder Hatte jie gefunden, ald er vor jechd Jahren das Haus ihres Vaters, 
eined reichen Yyabrifanten, ausgemalt Hatte. Sie war achtzehnjährig gewejen. 
Und fie Hatte nicht8 darum gegeben, daß der damald kaum am Anfange feines 
Ruhmes ftehende Maler ihrer Verwandtichaft nicht genehm war. Ganz einfach 
war jie an dem Tage, wo er abreijte, mit ihm gefahren. So ohne Kampf und 
Bedenken, ald ob es ſich um eine Spazierfahrt handle. In England Hatten fie 
ſich trauen lajjen. Uebrigens hingen fie mit großer Liebe aneinander. 

Die Malerin hörte dies und mehr noch durch Felix, der gern mit ihr von 
Roder ſprach. Sie war nicht eiferjüchtig auf die neue Freumdichaft, die ihn zur 
Hälfte wenigftens ihr nahm. Wie hätte fie feiner muntern Entfaltung fich nicht 
freuen jollen! Ganz jchlicht, ohne Groll, fühlte fie: Felix war ſchon über ihr 
in manchem. Er war fo reich, er konnte ihr mehr geben wie fie ihm. Aber 
Roder jtand ganz oben, er konnte auch Felix helfen, ihn heben, fördern. Und 
wie eine Mutter für ihr Kind will, was ihm gut ift, wollte fie für ihn den 
Helfer. So kam in ihr Verhältnis fein Mißton, und Felix war zutraulicher, 
weil er glüdli und dankbar war. 

Einmal brachte er fie mit Roder zufammen. Sie waren durch den Hof- 
garten gefommen und in der Heinen Wirtjchaft eingefehrt, die mit ihren weißen 
Mauern wie ein Zuftichlößchen unter den grünen Bäumen jteht. Da jaß Roder 
an einem Tiſch und winkte fie zu ſich. So war fie zum erften Male dem auch 
von ihr beivunderten Künſtler nahe, hörte feine weiche Stimme und jah Dicht vor 
fich das dunkle Geficht mit den tiefen Augen, denen irgendwelche jchmerzliche Er- 
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fahrung oder aud) eine natürliche Anlage zur Schwermut einen melandpolifchen 
Ausdrud gab. Unwillkürlich mußte fie denten, daß man fich hüten würde, dieſem 
Menjchen weh zu tun, aus Furcht, der Blick feiner Augen könne dadurch nod 
trauriger werden. 

E3 war zuerjt ein Gejpräcd mit allgemeinen Redensarten und langen 
Bwijchenpaufen. Dann erzählte Roder, daß er am Abend einen auswärtigen 
Künjtler in feinem Haufe erwarte, der auf der Durchreife ihm bejuche. Feli 
jolle auch kommen. Frau Eji werde dankbar fein, wenn er ihr helfe, eine Bowle 
zu brauen, und wenn er in der Nacht nicht Heimgehen möge — er wilje wohl, 
wie jchwer er fich trenne —, jo fei es ja nicht das erftemal, daß er zum 
Schlafen dableibe. 

Felix war jehr einverjtanden und machte zu alledem ein Geficht wie ein 
Schulbube, der einen Streich; ausgeführt hat. Endlich fam es heraus: es kam 
ihm nicht Darauf an, zu jeder Taged- und Nachtzeit auch ungeladen fich ein- 
zuftellen. Er Hatte auch die legte Nacht draußen gejchlafen: unter dem Apfel» 
baum. Als es jchon jpät gewejen und alles im Haufe dunfel war, war er 
gekommen und war über die Mauer in den Garten geklettert. Da Hatte er im 
Gras gelegen und in das gleißende Mondlicht gejehen, das durch Die Zweige 
blinferte und alles zu einem fremden Märchen machte, auch da3 weiße Haus, 
da3 er doch fo gut kannte. Schließlich war er eingeichlafen und Hatte geträumt, 
er fteige auf den Mondjtrahlen in den Himmel, ins Paradies, in dem Frau Ei 
als das erjte Weib ihm entgegenfam. Dad Paradied aber war wieder der 
monbbeglänzte Garten gewejen. Nur Daß jebt rote, glühende Bäume darin 
wuchjen, zwifchen denen fie wandelten und tief unter fich im grauer Nebel die 
Erde dur das Weltall jagen jahen wie einen Rieſenball. Bis ihm plötlich 
in feiner glücjeligen Beſchaulichkeit aufs Herz fiel, daß Roder nicht bei ihnen 
war. Da fiel alle Wonne von ihm ab wie welfe® Laub. Er wollte hinunter 
ihn holen, aber er fiel und fiel in die Unendlichkeit und fühlte die kalte Luft 
wie etwas Körperliches, wie Waller faſt, an fich vorbeijtreichen. Davon war er 
wach geworden und hatte gemerkt, daß es empfindlich Kühl aus dem Boden jtieg, 
und daß der Morgen nahe war. Er war aber erregt gewejen wie von einem 
Erlebnis, mochte niemand jehen und war auf dem gleichen Wege, den er ge 
kommen, wieder gegangen. 

Died alle erzählte er mit einem jeltiam weichen Ausdrud im Geficht und 
mit einer Stimme, wie fie ihn nie hatte reden hören. Sie hatte gar nicht ge 
wußt, daß jeine Stimme fo fein könne, jo ald ob fie aus einer tönenden Tiefe 
heraufllänge. 

‚Wie merkwürdig,‘ dachte fie, als fie nachher allein war, ‚Himmel erträumt er. 


* 


Acht Tage jpäter traf fie abermald mit Roder zujammen, und diesmal fam 
fie in Berührung auch mit der Frau. Es war bei irgendeinem Feſte der 
Künſtlerſchaft. Eine ziemlich zahlreiche Gefellichaft Hatte fi im Künſtlerhaus 


Silden, Die Wut des Lebens. 249 


zujammengefunden, nicht bloß Maler, auch Kaufleute, Beamte, Offiziere, fo 
ziemlich alles, wa3 in der Stadt zählte. Felix, den man überall traf, wo Roder 
war, war auch da. Als man zum Eſſen ging, fegte er fich zu der Frau feines 
Freundes, mit einem vergnügten Lächeln, als ob er fich freue, daß er in diefer 
Berjammlung von Namen, Titeln und Geld auch ſchon etwas bedeute, wenn 
auch eimjtweilen noch nicht viel mehr als eine grüne Hoffmung auf die Zukunft. 

Die Malerin hatte der Zufall neben Roder gebracht. Er redete aber nicht 
viel. Immer deutlicher fühlte fie, daß die leife Schwermut feiner .Bilder aus 
feinem Wejen floß. Seine feinen Bemerkungen kamen ruhig und nachdentlich. 
Seine ftillen Augen wanderten in gelafjener Beobachtung über die Tiſch— 
genofjen und hafteten immer wieder mit unbewußter Zärtlichkeit an feiner Fran. 
Einmal auch beugte er fich vor, um Felix zu winten. 

„Wie der Kleine jchwaßt,“ ſagte er, und es Klang herzlich und froh. 

Die Malerin bemühte jih nun auch, ihren Freund zu ſehen. Aber ein 
andrer verdedte ihn ihr. Sie konnte nur Frau Eji erblicen, die ſich ihm zu- 
wendete. Und immer wieder mußte fie dieſes Geficht anjchauen, das feſſelte, 
obwohl e3 nicht jchön war: dieſe lebenjprühenden Augen, diejen fchmalen, 
troßigen Mund, der jein Geheimſtes feithalten zu wollen fchien, die gerade Naſe 
und das dolle, dunkle, gejcheitelte Haar, von dem man meinte, e8 dürfe zu dem 
Geſichte nicht ander3 geordnet jein wie gerade jo. Dazu die Unbefangenheit 
der Bewegungen, die fajt die eines lebhaften Kindes waren. Als fie fich be— 
obachtet fühlte, nicte fie mit einem hellen Blik der Malerin zu. Ein wenig 
bejchämt wollte diefe danken. Da ſchob fich im gleichen Augenblid von Hinten 
über ihre Schulter eine Hand mit einem Glas und ftieß jo heftig gegen das 
ihre, daß ihr der Wein über die Finger floß. Befremdet drehte die Malerin 
fich um und ſah Felix dajtehen wie einen fremden Menfchen, mit einem heißen 
Kopf, in dem jelbjt dad Weiße der Augen gerdtet war. Er wolle nahjchauen, 
ob jie fich gut unterhalte. 

Sie begriff nicht, weshalb jein Ausſehen fie auf einmal traurig machte. Er 
Hatte vielleicht bloß zu haſtig getrunfen; das war doch nicht ſchlimm und bei 
der Hite gewiß verzeihlich. Ihr felbft nahmen die Muſik, da3 Stimmengejchwirr, 
der Weindunft und der Duft der vielen Blumen auf dem Tiſch den Kopf jo 
ein, daß jie alled wie in einem Traume hörte und jah. Aber während fie, ab- 
gejpannt und zeritreut, das Ende des Mahles herbeijehnte, wurde fie den Ge— 
danfen nicht los, al3 ſei num etwas gejchehen, das ihnen allen endlojen Jammer 
bringen würde. 

Nachher ſaß man beim Kaffee und jpäter noch bei kühler Bowle auf der 
Zerrajje. Als ed anfing, dunkel zu werden, wurden im Garten bunte Lampions 
angezündet, die wie fremdartige Riejenblüten in den Zweigen jchaufelten. Und 
dann famen am Himmel die vielen Lichter mit ihrem janften Glanz und führten 
die Nacht herauf, in die Die lauten Stimmen hart und aufdringlich fielen. 

Der größere Teil der Gejellichaft war indejjen jchon gegangen. Es blieb nur 
ein kleiner Kreis, in dem die Stimmung num um jo munterer ward. Die Hitze des Tages 
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hatte das ihre getan, daß dem Wein fleißig zugeiprochen worden. So Herrichte 
eine Qujtigfeit, bei der feiner e8 mehr jehr genau nahm. Eine junge Maleräfrau 
tanzte mit einer brennenden Zigarette im Mund ganz allein zum Klang einer 
Drehorgel, da man die Muſik ſchon fortgejchidt Hatte. Dann verjuchte ein ſehr 
langer und jchlanker Kunjtjünger einen Negertanz vorzuführen, und als ein jchon 
bejahrter Profeſſor kräftig ein Burfchenlied anjtimmte, fand fich gleich ein Chor, 
der mitſang. Die Malerin jah jich in diefem Tumult nach Felix um. Er und 
Roder waren eigentlich die einzigen, Die in dieſer Ausgelajjenheit Wit gezeigt 
hatten. Roder war bei der allgemeinen Heiterkeit ſchließlich auch aufgetaut. 
Unter dem Gelächter der andern waren zwijchen ihm und Felix jchlagfertig 
Wort und Antwort geflogen, bis die Neden des Jüngeren jo loje geworden, 
daß Frau Eſi ihm den Mund zugehalten. Nun hatte Felix ſich in den Schatten 
geießt. Da hodte er rittling® auf einem Stuhl, hatte die Arme verjchränft auf 
die Lehne gelegt, den Kopf darauf und blinzelte in den Lichtkreiö wie ein müdes 
Kind. Bloß wenn Roder ihm zutrant — mit einem gütig lächelnden Blid — 
fam Wärme in jeine Züge. 

Aber dann, als die Malerin nach einer Weile — einmal hinblickte, war 
der Platz leer, und auch Frau Eſi war nicht mehr da. In einer ſeltſamen 
Empfindung von Unruhe ſtand ſie auf, ging an den Rand der Terraſſe, lehnte 
ſich über die Brüſtung und ſah in den halbdunkeln Garten. Die Blätter warfen 
ſchwarze, unruhig bewegte Schatten auf den Kiesweg. Der Wind wehte von 
den Beeten her den Duft von Roſen und Reſeden. Und Felix und Frau Eſi 
ſchritten langſam unten an der Brüſtung vorüber. Die Frau genoß, während 
ihr Arm auf dem des Jünglings lag, mit freiem Behagen die angenehme Kühle 
des Abends. Er aber, der ihre läſſig herabhängende Hand mit vorſichtiger 
Zärtlichkeit feſthielt, hatte den Kopf vornübergeneigt wie eine Pflanze, die hin— 
gegeben den warmen Sommerregen empfängt, der doch in ſeiner allzu großen 
Fülle für ſie zu ſchwer iſt. So ſah die Malerin die beiden in dem nächtlichen 
Garten hin und wieder gehen und ſah auf dem Geſichte von Felix den leidenden 
Ausdruck des Beſeligten. 


Mit den legten, die gingen, brachen fie auf. Roder winkte dem Wagen, 
der vor der Tür im Schein einer Laterne ftand, und zu vieren jtiegen fie ein. 
Niemand zeigte jet mehr Luft, viel zu reden. Schweigjam ging e3 durch die 
dunteln Straßen nad) der Wohnung von Felir und der Malerin. Da nahmen 
fie Abjchied. Felix jchloß die Tür auf umd trat mit der Hausgenoſſin in den 
dunfeln Flur. Bor der Treppe fühlte fie ihn zögern. Die Haustür öffnete jih 
ein zweites Mal und flog geräujchvoll wieder ins Schloß. Sie hörte Felir 
draußen pfeifen, die davonrollenden Räder noch einmal anhalten und dam 
weiterrattern. 

Er fuhr mit feinen Freunden nad dem Haus bei den PBappeln. 


* 
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Der nächte Tag war ein Sonntag. Sie wuhte, daß er ihn mit Roder 
verbringen werde. Als fie fich wiederjahen, war von den Borgängen der Nacht 
nicht mehr die Rede. 

Aber fie fühlte, daß jeitdem etwas ander3 geworden war. eine jchöne 
Ruhe war dahin. E3 war jet wieder Raftlofigfeit über ihn gefommen, jene 
unverjöhnliche Ungeduld, die ihr jo viel Angſt um ihn machte. Er jprach jet 
auch wieder von jeinem Radierwerf, für das er neue Pläne Hatte. Seltſam 
düſtere, wilde Bilder bejchrieb er ihr, die da8 Verlangen des Mannes nad; dem 
Weibe daritellten. 

Aber da3 Haus bei den Pappeln mied er. Wenn er die Nächte draußen 
blieb — und er fam manche Nacht nicht nach Haufe —, wußte fie, daß er nicht 
unter dem Apfelbaume ſchlief. E3 war auch Herbjt geworden und zu kalt, 
nachts im Freien zu liegen. Stattdeſſen beredete er Roder, häufiger in die 
Stadt zu fommen, zu den Kneipabenden der Künſtler, zu langen, ſpäten Sigungen 
im Cafe, oder auch auf Nachtipaziergängen mit ihm durch die einfame Ebene 
zu ftreifen. Und jtand doc, jeden Morgen zur gewohnten Stunde wieder an 
der Arbeit. Sie jah die Erjchöpfung aus feinen Zügen reden, wußte jeine 
Nerven von all den YAufregungen in ſchmerzlichem Aufruhr, gewahrte ihn jeden 
Tag aufs neue fich in ein Uebermaß von Anftrengung ftürzen, und e8 war ihr, 
als jehe fie einen Bogen: zu jtraff gefpannt, und es bedürfe nur eines leijen 
Drudes noch), und er brach in Stüde. Zudem litt fie unter diefem Fremden, 
das fich zwifchen fie und den Freund gejtellt. Daß er nie mit ihr davon ſprach, 
daß fie keinen Teil daran haben jollte. Daß e3 eine Grenze gab für das jchöne 
Dertrauen, da3 zwijchen ihnen aufgeblüht. 

So blieb es Wochen. 

Da Hopfte er eine Morgen? an ihre Tür und fragte, ob fie mit ihm 
jpazieren gehen wolle. Das war lange ſchon nicht mehr dagewejen. Sie war 
jo erivartungsvoll, daß fie eilig Hut und Jade nahm und ihm folgte. Sie gingen 
die Straße hinauf über die Eijenbahnbrüde, wo man bald in den Wald kommt. 
Felir jagte nicht viel. Er war in Nachdenken verſunken, und fie fühlte eine 
Scheu, ihn zu ftören. Aber al fie durch den mageren Kiefernbeitand ein Stüd 
den Hügel hinaufgeftiegen waren und die Stadt daliegen jahen mit ihren Alleen 
und Gärten, den Strom nnd die Ebene mit den verjtreuten Baumgruppen, jagte 
er auf einmal ganz unvermittelt: 

„Das alles werde ich jebt lange nicht mehr jehen.“ 

Da begriff fie, daß er fih von der Frau losreißen wollte Und zugleich, 
daß er aud) von ihr fortgehen würde. Doc fie bezwang ihr Erjchreden und 
fagte bloß: 

„Das ift recht. Das wird Ihnen gut tun, wenn Sie in eine andre Luft 
fommen.“ 

Wie erleichtert, daß fie ihn ohne Worte verjtand, atmete er auf. 

„Sa, fie ift zu weich für mich hier. Es geht mir zu wohl. Ich Habe 
Sehnſucht nach der alten Miſere und Luft auf eine neue.“ 
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Und er riß den Hut vom Kopf und ließ fich den Wind durch das Haar 
wehen. Sie jah ihn von der Seite an und fah in ein aufgewühltes Gejicht. 
Und in diefem Geficht war nicht3 mehr von dem Eindlichen Ausdrud, mit dem 
e3 immer noch in ihrer Vorftellung lebte E38 war männlich geworden, umd 
pon den Augen zu den Mundwinfeln lief ein Zug wie zwei Furchen. Wie ihr 
da3 klar ward, jchwoll all die Zumeigung, die fie diefe Monate hatte wachen 
laſſen, und die fie jelbjt dankbar empfand wie eine Erlöſung aus langer Starr- 
beit, in ihr empor in überquellendem Mitleid. Sie nahm feine janft ſich jträubende 
Hand und z0g fie an ihre Wange. 

„Warte nur,* tröftete fie, wie man ein Kind befchwichtigt, „es wird alles 
gut werden, wenn du fort bit. Alles, was dir jetzt das Herz abdrückt, wird 
einmal vergejjen und begraben jein. Du mußt nur geduldig bleiben — und 
tapfer — und denken, daß dir noch vieles bleibt: deine KHunft — und Roder — 
und auch ich.“ 

„Und meine Kraft,“ ſagte er und hatte jeine Hand losgemacht und ftand 
da mit einem warmen, Haren Lächeln. „Wie follte ich da verzagen? Kleinmut 
ift für die Schwachen und für die Armen. Und ich bin doch reih. So reid, 
du Liebe, Durch Frauengüte und Freundſchaft.“ 

Und an dem Blid, mit dem er fie nun anſah, fühlte ſie glüdlih, daß er 
doch noch ihr gehörte, jo ihr gehörte, wie fte ihn für fich Haben wollte, umd 
daß diejen Teil jeiner Liebe feine andre Frau ihr fortnahm. 

Da war mit einem Male alles im ihr friedlich und till, auch die Angit 
vor irgendeinem Unheil, die fie diefe Wochen über gepeinigt hatte. Sie gingen 
zwijchen den jpärlichen Bäumen und dann zwijchen abgeernteten Feldern nad) 
der Stadt zurüd, und ed war wie in der guten Zeit. Felix erzählte, wie er 
jich freue, bald jeine Mutter wiederzufehen, ihre zarte Gejtalt und ihre fanften 
Augen. Als fer eine hemmende Schranke fortgeräumt, und es jtröme mit Gewalt 
vom Herzen, was ſich darin angeftaut, fand Felix eine ungeahnte Wärme und 
Weichheit. Von allem, was ihn berührte, und was der Freundin naheging, 
ſprach er und merkte es faum, daß er du zu ihr fagte. Sie aber antiwortete 
mit einer hellen, frohen Stimme, dankbar des wiedererlangten Beſitzes. 

Aber als fie dann in die Stadt kamen, kam ihnen Noder entgegen. Er 
war jchon in der Wohnung jeined Freundes gewejen, diefen zur juchen. Einer 
fünftlerifchen Angelegenheit halber jah er fich veranlaßt, einige Tage zu ver- 
reifen, und er hatte Felix bitten wollen, am Abend Hinauszulommen, um Frau 
Eit ein wenig Gejellichaft zu leiten. Eſi Hatte jich beflagt, daß fie jo manchen 
Abend in letzter Zeit Hatte allein fein müffen. 

AS die Malerin das hörte, fiel alle Furcht wieder über fie ber, die fie 
eben erſt verjcheucht Hatte. Sie warf dem Freunde einen bittenden Blick zu. 
Sie hätte ihn anflehen mögen: geh nicht; nur dies eine Mal jei noch ſtark umd 
bleibe hier. Aber Felir war weit weg von ihr. Eine plößliche Bläſſe war 
über jein Geficht gezogen, und in jeinen halb verjchatteten Augen brannte das 
Verlangen nach der Frau, die er hatte fliehen wollen, und die ihn mın rief. 
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Sie hörte fein „ja“ wie jeine Berdammung und jah ihn neben Roder die lange 
Straße hinabgehen wie einen, der jeinem ficheren Unglüd entgegenfchreitet. 


* 


Und dann, am andern Morgen, war das Schreckliche geſchehen. Der Regen 
tropfte von den Bäumen, der Herbſtwind trieb die gelben Blätter vor ſich her, 
und Selig lag erſchoſſen in Roders Garten. Mit der Waffe, die als zierliches 
Spielzeug in Frau Eſis Zimmer lag, Hatte er ſich ins Herz getroffen. Nie 
vergaß die Malerin den Ausdrud in dem Gefichte des toten Jüngling3, diejen 
Ausdruck von Spannung und Dual, und ald habe ſelbſt der Tod jeiner rajtlojen 
Seele feine Ruhe gegeben. 

Die Freundin grübelte vergebens, was in der Nacht vor dem Unglüd ge- 
Ihehen war. Ob der Widerjtand der Frau ihn zur Verzweiflung getrieben ? 
Ob ſie jeiner Leidenschaft unterlegen, und er den Verrat am Freunde gebüßt? 
Ob er bloß vor der Verſuchung geflohen, weil er gefühlt, daß er jchuldig werden 
müfje? Wenn jemand etwas hätte jagen können, jo war es Eſi. Aber ihre 
jchmalen Lippen hielten das Geheimnis, und ihre jprühenden Augen blidten 
feindlich auf jeden, der eine Frage Danach wagte. So blieb dieſe lebte Tat 
das unentweihte Eigentum deſſen, der unter der Wut feines heißen Lebens zu= 
jammengebrochen war. A 

Roder brachte den Toten zu jeinen Eltern, die fich jehnjüchtig auf den 
Sohn gefreut Hatten. Al3 er zurückkam, war er noch jtiller geworden, und feine 
Bilder waren noch ein wenig jchiwermütiger jeitdem. 

Die Malerin jah ihn kaum jemal3 wieder. Aber nach einigen Jahren hörte 
fie, daß Efi jeßt die Frau eines andern Künſtlers jei. 

Sie jelbjt Hatte die Akademieftadt verlajjen, in der zu viele, größere, ihr 
den Plaß jtreitig machten. Sie war jtromaufwärt3 gezogen, in die Stadt ihrer 
Kindheit, wo alte Beziehungen ihr den Kampf erleichterten. Da hatte jie eine 
Kunſtſchule gegründet; fie führte ein ruhiges Leben, mit fleinen, gemejjenen 
Freuden und mit unbedeutenden Leiden. In ihrem Leben gab es feine Stürme, 
feine unerhörte Seligfeit und feine wühlende Verzweiflung. Man konnte jehr 
alt dabei werden. 

Aber angeſichts der Berge, die doch über allem gejtanden, was dem Menjchen 
jonjt Heimat ift, faßte fie manchmal die Sehnjucht nad) der Ebene. Dennoch 
ging fie niemal3 dahin. Denn wenn auch die Stadt die gleiche geblieben war 
und der Strom und die Schiffe, die mit ihren Segeln auf den Wiejen zu fahren 
jcheinen: es fehlte, was ihr das alles liebgemadt. Und fie fühlte, daß, wenn 
jie die Stätten wiedergejehen hätte, fie ihr von da an leer jein würden, Die jeßt 
in der Erinnerung voll waren von dem, was ihr Leben an reiniter Freude be— 
jejfen. Und daß jie dann etwas zerjtört Haben würde, was tief in ihrer Seele 
lebte al3 deren Feinſtes und Zarteſtes, das ihr entgegenwehte aus jedem Namen, 
jedem Gegenjtand, jedem Wort, dad zu jenen Tagen eine Beziehung Hatte, und. 
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das fie in Stunden wie diejer, wenn fie allein war, oft noch umjchmeichelte wie 


ein weiche Glüd. 


Und fie z0g die Vorhänge vor das breite Fenjter, zündete Ticht an. Und 
der Schein der Lampe fiel voll und Hell auf das Bild, das fie auf dem Hügel 
gemalt: die weite, fruchtbare Fläche, die das Herz jtill macht mit ihrer Ein- 


fürmigfeit. 





ae 


Fiterariſche Beridte. 


Taſchen-Atlas über alle Teile der Erde 
in 36 Haupt- und 70 Nebentarten von 
Chr. Beip, Kartograph in Eijenad. 
Mit geographiich-itatijtiihen Notizen von 
Dtto Weber. Stuttgart und Leipzig 
1904. Deutihe Berlags-Anitalt. 

Der Heine Taihen-Atlas hat ein hand» 
liches Format und it feit und ſchmiegſam 
ebunden. Als Mapitäbe der Hauptlarten 
ſind 80, 40, 30, 10, 3 und 2 Millionen ge— 

‚wählt, die Nebentarten beſtehen bauptiächlich 

in Städteumgebungen, die alle denielben 

Makitab von 250000 haben. Dieie Ueber— 


haltenen 


einſtimmung iſt für den Gebrauch ſehr an- 


— Die Verteilung des Deutſchen 
Reichs auf acht Blätter iſt nicht recht — 
aber ſie ermöglichte die Anwendung des ſehr 
großen Maßſtabes von 1:3 Millionen, durch 


den die Starte für fait alle Jwede brauchbar 
blick der politiſchen Geihihte Weiteuropas, 


wird, und es gibt größere und teurere 
Atlanten, denen die Einteilung noch viel 
weniger geglüdt ijt. Die ſtatiſtiſchen Notizen 
bringen nt 80 Seiten das Wejentlichite und 
Wijjenswertejte in überjichtlicher — 


Die Entwicklung der Niederländer zur 
Nation. Eine anthropogeographiice 
Skizze von Karl Menne. Halle, 
Gebauer » Schwetihle. 1903. (Ange— 
wandte Geographie, I. Serie, 6. Heft.) 

Der Verfaſſer, ein Schüler des Halleichen 

Geographen U. Kirchhoff und auf deſſen 

Standpunkt bezugnehmend, daß das aus: 

ſchlaggebende Merkmal der Nation die ftaat- 

lihe Geſchloſſenheit auf einem begrenzten 

Teil der Erde zu bilden habe, ſucht zu er- 

weilen, dab da8 heutige Stönigreih der 

Niederlande eine mit natürlihen Grenzen 

ausgejtattete „geographiiche Individualität“ 

darjtelle. Wie das als „altuell“ zur bezeich- 


| 
| 
| 


länder ziemlich ausführlid eingegangen und 
bat jo eine Arbeit geliefert, die für Geo— 
graphen und Hiitorifer wie für Politiker 
gleich beachtenswert fein dürfte. 
Guntram Schultbeih. 


Weltgeſchichte. —— von Hans 


F. Helmolt. Achter Band. (Wejteuropa 
zweiter Teil). Der Mtlantiihe Ozean. 
Leipzig, Bibliographiiches Jnititut. 1903. 
Der vorliegende Band bildet einesteils die 
zeitlihe Yortjegung der im 7. Band ent- 
Abſchnitte, andernteil$ deren 
Ergänzung durch die Darjtellung von „Weit: 
europas Wijjenihaft, Kunſt und Bildungs 
weien vom 16, Jahrhundert bis zur Gegen» 
wart“ aus der Feder Rihard Mayrs, über 
ein Drittel des Bandes umfajjend Die 
Hauptmafje des Bandes bietet einen Ueber— 


eigentlid Mitteleuropa® mit den unerläß— 
Zu di Ausbliden auf Großbritannien, Spanien, 
Griehenland. Die von Kritikern an ben 
früheren Bänden gemachte Austellung des 
Zurüdtretend der eigentliben Geſchichts— 
erzäblung trifft aljo bier nicht zu. Der ge 
ſamte Stoff der europäiſchen Geichichte ım 
19. Jahrhundert ijt unter vier Mitarbeiter 
aufgeteilt. Kleinſchmidt erzählt die Ereignifie 
von 1789 bis 1830 unter der llebericdrift 
„Weſteuropa im SBeitälter der Revolution, 
Napoleons I. und der Reaktion“. Zmidined- 
Südenhorjt führt die ftaatlihen und geiell- 
ihaftlihen MNeugeitaltungen in Guropa 
zwiihen 1830 und 1859 vor; Friedjung 
ichildert die Einiqung Italiens und Deutid- 
lands (1859 bis 1866) auf 50 Seiten; Egel- 
haaf gruppiert unter dem Titel „Weiteuropa 


‚ In den Jahren 1866 bis 1902* die wichtigiten 


Ereignijje auf 80 Seiten. Die Höhe ber 


' welthiftoriihen Gefihtspuntte, auf denen bie 


nende Thema erfordert, ijt der Berfajjer aud | 


auf Geihichte, Sprache und Kunſt der Hol» 


Konzeption des Planes diejer Weltgeſchichte 
berubte, findet fi wieder in dem Schluf- 


Eingefandte Menigfeiten des Büchermarftes. 


fapitel de Bandes: Die gefchichtliche Be- 


deutung des Atlantifhen Ozeans von Weule. | 
Bei der Fülle des pojitiven Wiſſens über | 


die politiihe und geiltige Geſchichte des 
19. Jahrhunderts lag es nahe, in der Häufung 
von Einzelheiten des Guten zuviel zu tun; in 
Rihard Mayrs Daritellungen lefen ſich manche 


Seiten wie Liſten von Namen und Bücher: | 


titeln, greift er doch noch um zwei Jahr— 
hunderte zurüd. Da zum Abſchluß des Wertes 
noch die zwei überaus wichtigen Bände 5 
und 6 ausitehen und dann nod ein Schluß— 
band die Einzelheiten zufammenfafjen joll, 
wäre es verfrüht, über das Berhältnis des 
vorliegenden Bandes zum Ganzen zu fprechen, 
fo ſehr er dazu lodt. Die Ausjtattung ift, 
wie gewohnt, vortrefflich. 
Guntram Schultheiß. 


Der Kaiſer, die Kultur und die Ktunſt. 
Betrahtungen über die Zufunft des 
deutichen Volkes aus den Rapieren eines 
Unverantwortlihen. Münden u. Leipzig, 
bei Georg Müller. 1904. 

Das Bud jucht den Nachweis zu führen, daß 
die Gefahren, die dem deutichen Bollstum in 
der Zukunft einerjeit3 von der Entwidlung 
der Weltmächte, anderjeit3 von der nivellie- 
renden Wirkung der modernen Maſchinen— 
zivilifation drohen, nur durd eine nationale 
Ausgejtaltung der neuen Arbeits- und Lebens- 
weije in einer modernen ſpezifiſch deutichen 
Nationallultur und dem zur Erreichung dieſes 
Zweckes dringend notwendigen Zujammen« 
ſchluß aller Elemente, die das deutiche Volls— 
tum erhalten wollen, beihworen werden 
lönnen. Als geborenen und berufenen Führer 
des deutichen Boltes zu den genannten „herr— 
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für die Einleitung einer fraftvollen „Welt- 
politif* und die mit diefer in Berbindung 
itehenden }Flottenpläne ein, er verteidigt die 
Stellungnahme des Monarden in Kunit- 
fragen und jo weiter, Nun ijt ja nicht zu 
leugnen, es ijt eine ehrliche Begeijterung, die 
den „Unverantwortlihen“ durchglüht, und 
deöwegen wird man ihm feinesfalld Byzan- 
tinismus vorwerfen lönnen; ebenjo it an— 
zuerfennen, daß das Werk glänzend gejchrieben 
it, don gründlihem Denten zeugt und im 
einzelnen viel Geijtvolles und Treffendes ent- 
hält. Uber gegen die Tendenz des Buches 
im allgemeinen muß man dod den Einwand 
erheben, dab die Tage des „aufgellärten 
Deipotismus“, dem der Berfafjer nit nur 
in politiiher Hinficht, jondern audy mit Bezug 
auf alle fragen des geiltigen Lebens das 
Wort redet, endgültig vorüber find und daß 
jeder Verſuch, ihn in irgendeiner Form wieder 
aufleben zu laſſen, den leidenfhaftlichiten 
Widerfprud weiter — und nicht nur politifch 
radilaler — Kreiſe hervorruft, wie wir es in 
den legten Jahren nur allzuoft erlebt haben. 
* otto des Buches aus Goethes „See— 
ahrt“: 


Doch er ſtehet männlich an dem Steuer, 

Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen; 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen: 
Herrjchend blidt er auf die grimme Tiefe — 


ı fönnte man mutadis mutandis die Uhland— 


lihen Zielen“ feiert der Berfajjer in bes 


—— Worten den Kaiſer; er tritt mit | 
em ganzen Pathos, das ihm zu Gebote jteht, | 


ihen Verſe entgegenfegen: 


Noch ift fein Fürft fo hochgefürftet, 
Sp auserwählt fein ird'ſcher Mann, 
Daß, wenn die Welt nad) Freiheit dürftet, 
Er fie mit Freiheit tränfen fann, 
Daß er allein in feinen Händen 
Den Reichtum alles Rechtes hält, 
Um an die Bölfer auszuipenben, 
Soviel, fomwenig ihm gefällt. 
Paul Selrger (Leipzig-Gaugic). 
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Antwort des ruffifhen Staatsmannes auf den Brief 
von Baron Suyematfu.') 


An den Berausgeber der „Peuffchen Revue“. 


Hochgeehrter Herr! 
ie waren jo freundlich, mir die Entgegnung des japanischen Barona Suhye⸗ 
matju auf meinen Brief, den Sie in liebenswürdigſter Weiſe als Nachtrag 
zum Septemberheft Ihrer gejchäßten Monatsſchrift abgedrudt haben, zu— 
zujchiden. Zugleich Haben Sie mir die Frage gejtellt, ob ich nicht einige Gegen- 
bemerfungen zu machen gedenfe. 

Ih muß Ihnen ganz aufrichtig geftehen, daß ich nur nach langem Zaubern 
mich entichließen fonnte, Ihrer freundlichen Aufforderung zu folgen, einige Worte 
dem japanischen Herrn Baron zu erwidern. Seine jchwungvolle Entgegnung 
bat mich vollftändig überzeugt, daß wir Ruſſen und Japaner ung unmöglich 
verjtändigen können. Was ich in meinem erjten Briefe überhaupt gejagt, findet 
er „außerft abjurd“; was ich über die Zukunft der europäifchen Kultur im 
fernen Oſten behauptet, ift für ihn „wejenlojes Traumgejpenft“; was 
ich über die Gefahren eines definitiven Sieges Japans über Rußland geäußert, 
Hält Herr Baron Suyematju für eine „überaus abjurde Behauptung*. 

Ich bin ganz überzeugt, daß des Barons Beurteilung meiner Anfichten durch 
die zitierten liebenswürdigen Epitheta auch von der Regierung und dem Bolte 
Japans volltommen gutgeheißen wird, denn jeine Regierung hat ihn ja beauf- 
tragt, in allen europäifchen Zeitungen und Zeitjchriften den Krieg mit der Feder 
zum Ruhme Japans zu führen, jolange in der Mandjchurei der Krieg mit Blut 
und Tod fortgeführt wird. 

Ih gebe darum die Hoffnung volljtändig auf, den Herrn Baron zu 
andern Anfichten zu bringen. Wir Rufen und Japaner haben und immer jehr 
wenig verftanden, nicht weil wir e3 nicht wollten, jondern nur weil wir es nicht 
tonnten. In gewifjen Grundprinzipien der Moral und des Rechtes wird immer 
ein Abgrund ums jcheiden. Die chriftlih-religiöfen Lebensanfchauungen des 
ruſſiſchen Volkes wie auch aller andern chriftlichen Völker der europäijchen 
Kulturwelt haben von jeher bei den Japanern nur ein mitleidiges Lächeln hervor- 
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rufen können, weil ein religiöſes Gefühl diefem Volke volltommen fremd ift. 
Die Rechtd- und Sittlichkeit3begriffe der chriftlihen Völker können von den 
Japanern auf dem Papier angenommen werden, aber in ihr Fleiih und Blut 
werden jie niemals übergehen. 

Der beſte Beweis ijt folgender: Die japaniſche Regierung hat die franzöfifchen 
Gefeßbücher des Zivilrechts und -prozeſſes abjchreiben, überjegen und einführen 
laffen. Aber alle Welt weiß, daß die japanijchen Gerichtäbehörden dieſe Geſetz— 
bücher japanisch auslegen und handhaben, das Heikt womöglich immer gegen 
die Fremden und immer zum Beſten der japanifchen Beteiligten. 

Mit einem Worte: Japan kann eine aſiatiſche Großmadt erjten Ranges 
fein, aber ein Kulturvolk mit chriftlicden Grundanfchauungen und Kulturidealen 
wird ed nimmer werden! 

Sehen Sie, hochgeehrter Herr, da liegt der tiefe Grund, warum wir Ruſſen 
und mit und wohl alle Kulturvölfer Europa® und Amerifa® die Japaner nie 
richtig verftehen werden, aber fie wohl immer in der Zukunft werden gründlich 
fürchten müfjen. 

Erlauben Sie mir, einige ganz frappante Beijpiele vorzubringen. 

Herr Baron Suyematju protejtiert energijch dagegen, daß ich den nächtlichen 
Angriff der ruffischen Flotte im Hafen von Port Arthur ohne vorhergehende 
Kriegserklärung einen „Ueberfall* genannt habe, Er meint, daß man höchſtens 
von einem „taktijchen Ueberfall* oder einer „Ueberrumpelung“ fprechen könnte! 
Sehen Sie, diefen Unterfchied zwijchen „Ueberfall* und „taftijchem Ueberfall“ wird 
nur ein Japaner fich erklären können, aber gewiß fein gebildeter Europäer. Wenn 
der berühmte amerifaniiche Rechtsgelehrte Dudley Field eine Zwilchenzeit von 
60 Tagen zwijchen der Sriegderflärung und dem Beginn der Feindjeligteiten 
verlangte, jo Hat diefe Forderung noch niemand im der chrijtlichen Kulturwelt 
„außerjt abjurd* gefunden. Für das japaniſche Volk und feine Verteidiger 
‚it fie aber ganz abjurd. Wir Europäer betrachten den Krieg zwiſchen zwei 
zivilifierten Nationen als einen jchredlichen Yweitampf, in dem die Anforderungen 
der Ehre und de Anjtandes beobachtet werden mitjjen. Für die Japaner iſt 
der Krieg ein Kampf mit allen Mitteln, als: „taktijche Ueberfälle“ ohne vorher: 
gehende SKriegserflärung, nächtliche Heberrumpelungen feindlicher desarmierter 
Torpedoboote in neutralen Häfen und dergleichen Heldentaten. 

Japan will die Welt in Staumen verjegen durch die Teilnahme an humanen 
Beitrebungen der chrijtlichen Völfer. Es nahm aftiven Anteil an der Haager 
Friedenskonferenz und unterzeichnete auch die Haager Stonvention über die Kriegs— 
gejeße und »gebräuche. Aber alles das ift purer Schein, denn bis jetzt hat es 
nicht jeine Pflicht erfüllt, auf Grund dieſer Konvention feinen Armeen konforme 
Inftruftionen zu geben, was Rußland ſchon jeit Monaten getan. 

Baron Suyematju und feine Regierung find augenjcheinlich auch nicht im 
ftande zu begreifen, daß, wenn der japanifche Gejandte in St. Petersburg am 
5. Februar um 4 Uhr nachmittagd dem Grafen Lamsdorf mitteilt, dab er auf 
Befehl feiner Regierung allen Verkehr mit der ruſſiſchen Regierung abbrechen 
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muß, und alddann nach zwei Stunden liebenswürdig fchreibt, daß diefer Abbruch 
gewiß nur von furzer Dauer jein wird, das doch Feine Kriegserklärung ge- 
nannt werden kann! Wenn alddann nach weniger als 20 Stunden die harmlos 
bei Port Arthur anfernde ruſſiſche Flotte nachts von japanischen Torpedobooten 
angeſchoſſen wird, jo ift da3 für Die Japaner nur eine Kleine „taktifche“ Ueber» 
rumpelung. Für Bölfer, die mit den Prinzipien der chriftlihen Moral auf- 
gewachjen find, ift da ein perfider Ueberfall und nicht eine ritterlihe Kampfweiſe. 

Doch von einem Blinden kann man fein Urteil über die Welt, die er nicht 
zu jehen imftande ift, verlangen. Bon einem Japaner kann man nicht verlangen, 
daß er einen nächtlichen Ueberfall in Friedenszeit für verächtli und un— 
erlaubt Halte. | 

Nur unter Berüdfichtigung dieſes moralijchen Daltonismus der japanifchen 
Regierung kann man fich erklären, daß fie in allen diplomatijchen Schrift- 
ftüden und auch durch die Feder des Baron Suyematju fortwährend behauptet, 
daß Japan den Srieg hat anfangen müjjen, weil der Befi von Korea für 
Japan „eine Lebensfrage“ fei umd weil Rußland nicht die Mandjchurei räumen 
wollte. Es ift wirklich ftaunenswert, wie Diefe japanifche Behauptung immer 
und immer wieder vorgebradht wird, ohne irgendwelches Achjelzuden hervor— 
zurufen. 

Sch möchte doch den Herrn Baron fragen: jeit warın gehört Korean Japan 
und jeit wann hat ed von China den Auftrag erhalten, für die Mandfchurei 
einzutreten? Ich Habe mit größter Aufmerkjamfeit alle diplomatijchen Ver— 
Handlungen zwiſchen Rußland und Japan im Berlauf der legten zehn Jahre ver: 
folgt, und nirgends Habe ich auch nur die leifejte Anfpielung gefunden, dat 
Korea japanisches Befigtum jei! Sogar noch in diefem Augenblid, wo Korea 
mit. Gewalt von den Japanern in Beſitz genommen iſt, kann nicht im ent- 
ferntejten die Rede davon fein, daß dieſes Land Japan gehört oder gehören wird, 

Was aber Japan Anmaßung betrifft, ohne den Auftrag oder aud) nur 
das Erjuchen Chinas die chinefifche Provinz Mandichurei von den Ruſſen zu 
befreien, fo ift eine derartige Anmaßung pofitiv lächerlich. Wenn China jelber 
die Mandjchurei nicht mit Waffengewalt von Rußland zurücdverlangt, welches 
Recht hat Japan, diefe chinejtiche Provinz von Rußland zurüdzufordern ?! 

Nun, Hier treffen wir wiederum die Begrifföverwirrung, die eben 
japanisch ift und Die jich in unzähligen Beitungsartifeln des Baron Suyematju 
widerjpiegelt. 

Sie jehen, hochgeehrter Herr, die abjolute Unmöglichkeit für und Ruſſen 
oder Europäer, auf das Niveau japanijcher Denkweiſe in Fragen ded Rechtes 
und der Moral hinabzufteigen. Darum gebe ich auch den Gedanken auf, mic 
noch einmal mit Baron Suyematju in Ihrer werten Zeitjchrift außeinander- 
zujeßen. Wir werden und ja doch niemald verjtändigen können. 

Sapienti sat! 

Schlußwort der Redaktion. Zwiſchen Rußland und Japan ijt eine Ber- 
‚jtändigung leider jegt ganz ausgeſchloſſen, aud; jede Friedensvermittlung wird von ruffifher 
17* 
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Geite abgelehnt. Vielleicht wäre es aber nit unmöglih, daß Rußland, um den Friedens» 
wünfchen der ganzen Welt entgegenzulommen und um die noch unabfehbaren großen Opfer 
an Menihen und Geld zu erfparen, ſich nicht abgeneigt erflären würde, dem graufamiten 
aller Kriege ein Ende zu bereiten, wenn dad von Japan offupierte Gebiet der Mandichurei 
als neutrales Gebiet unter nomineller Hoheit von China erllärt werden lönnte. Rußland 
würde fih hierdurch die Sympathien ber ganzen Welt erwerben, und Japan könnte fih 
der Friedensforderung aller Mächte in dieſem Falle nit verſchließen. — Kann eine jolde 
Neutralifierung nicht jtattfinden, fo jtünde die Welt vor der Gefahr neuer Konflikte, die, 
wie der Zwifchenfall der baltiſchen Flotte zeigt, bei längerer Kriegsdauer leiht möglich 
find. Anderfeit3 müßte aber auch Rußland das von Japan oftupierte Gebiet zurüderobern, 
und das könnte ein Krieg von unabjehbarer Dauer werden. 

Eine Neutralitätserllärung des von Japan oflupierten Teil® der Mandſchurei wäre 
zwar ein großes Opfer, das Rußland dem Weltfrieden bringen würde, aber ein foldes 
Opfer wäre ein Ruhm für Rußland und ein großer Fortſchritt in der Kultur und Friedens 
politit unfrer Zeit, bie die Ehre, die Landesſöhne von dem Mafjenmorde in graufanen 
und oft unnötigen Schlachten bewahrt zu haben, weit höher anrechnet als das brutale und 
oft nutzloſe Blutvergiegen dur die furdtbaren Waffen der Gegenwart. Wir leben nicht 
mehr in einer Zeit, in ber Gewalt, Uebermadt und Länderraub den höchſten Ruhm 
einer Nation bilden, fondern in der Weisheit und Recht regieren jollen, durd die immer 
eine Berftändigung oder ein Ausweg aus Stonflilten bei zivilifierten Völlern gefunden 
werden fann. 

Die nächſte Haager Schiebögerihtslonferen; wird fih, wenn jie auf Anregung 
des Bräfidenten Roojevelt zujtande kommt, vielleiht mit der Frage von Neutralitäts- 
erllärungen zur Verhütung von ſchweren Konflikten und Kriegen zu beihäftigen haben. 
Es wäre nit unmöglid, daß durd internationale Vereinbarungen dem Haager Schieds- 
gericht das Recht gegeben wird, im Falle eines auf diplomatiihem Wege nicht zu bejeitigen- 
den Konfliltes über Olkupation oder Aneignung eines fremden Ländergebietes zunädjt ein 
Rechtsurteil zu fällen, Unterwerfen ſich die jtreitenden Parteien nicht diefem Rechtöurteil, fo 
lönnte da8 Haager Schiedsgericht das betreffende Ländergebiet unter nomineller Hoheit 
bes Stammlandes für neutral erflären. Bon einem hervorragenden früheren Mitgliede 
des Haager Schiedögerihtö wird eine ſolche Neuerung wahriheinlid angeregt werben. 


* 


Aus den Briefen Rudolf v. Bennigſens. 
Mitgeteilt von 
Hermann Oncken. 


„Mein beſter Rudolf! 


eute morgen hatte ich die große Freude, Deine lieben Worte zu erhalten, 

nach denen ich mich jo jehr jehnte, ſeitdem wir hier find. 
Unjre Reife hierher ging jehr gut vonftatten; wir benußten in Kafjel das 
ſchöne Wetter, um und die Aue und die Wilhelmshöhe anzufehen, und kamen 
‘bier den Abend um acht Uhr an. Wir wurden hier mit der größten Herzlichteit 


Frankfurt, den 7. Mai 1854, 
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empfangen, und Die Liebe und Freundlichkeit, mit der mir Deine Eltern und 
Geſchwiſter entgegenkamen, tat mir jehr wohl. Ich gewinne fie mit jedem Tage 
lieber und fühle mich bier immer heimifcher. 

Dein Vater ift jehr wohl und vergnügt. Deine Mutter jieht jehr blühend 
aus, und ich finde fie ganz unverändert. Zuweilen erinnert fie mich doch an 
Mama Du fannjt Dir denten, mein lieber Rudolf, daß Du bier jet ein 
Hauptgegenitand der Unterhaltung bift, und daß wir und viel, natürlich beſonders 
ih, mit dem ‚Lichte der Familie‘, welchen rühmlichen Beinamen Du Dir ja er- 
worben Haft, bejchäftigen. Die andern wiſſen auch jehr wohl, daß fie mir feine 
größere Freude machen künnen, als wenn fie mir von Dir erzählen, mein teurer 
Rudolf. Dein Bild als Student gefällt hier gar nit; Minna!) fand es ſehr 
fimpel ausfehend und wollte mich deshalb überreden, es zu vertilgen. Dies 
tue ich aber feinenfalls, ehe ich nicht ein bejjeres von Dir habe. In Hannover 
ift dies wohl nicht gut möglich zu mahen? Minna teilte mir bei diefer Ge» 
legenheit noch mit, daß Du der ausgezeichnetite Student gewejen fein jollteft, 
der vielleicht je in Heidelberg ftudiert hätte. 

Aus Merjeburg hatte ich gejtern Briefe; von Reibnig?) jogar zwei, einen 
ernjten und einen jcherzhaften; das iſt jo feine Weile. Beide, Reibnig jowohl 
wie Klara, haben fich jehr über unjre Verlobung gefreut. Klara hatte doch 
eine Art Ahnung davon, wie fie mir jchreibt. Sie hat den Abend vorher eine 
Patience auf und gelegt, welche glänzend aufgegangen ift. Von Adelheid Hatte 
ich heute einen Brief, fie ijt jehr überrafcht gewejen, was ich mir wohl dachte. 

Ich denke, daß ich Dir in der nächiten Zeit mein Bild jchiden kann, mein 
bejter Rudolf. Die Hoffnung, daß ich mit den Jahren hübſcher werde, ift wohl 
eine irrige; wenigitend hörte ich immer das Gegenteil und bin auch überzeugt, 
daß ich mit der Zeit immer älter und häßlicher werden werde; darauf mache 
Dich nur gefaßt. 

Ich bin Dir jehr dankbar, liebjter Rudolf, daß Du meinen Charakter in 
einem jo vorteilhaften Lichte ſiehſt und mich jo milde beurteilit. Möchte es mir 
doch recht gelingen, Dich jo glüdlich zu machen, wie Du es verdienft. Gott 
helfe mir dazu. Luiöchen ?) war ein paarmal hier, und vorgejtern ‚bejuchten wir 
fie und bejahen ung ihre Wohnung. Luischen ift ganz allerliebft, ich möchte, 
daß ich jie recht oft jehen könnte. Eliſe war die leßten Tage nicht ganz wohl 
und muß fich wohl auf der Reije erfältet haben; ich will nur Hoffen, daß Feine 
Krankheit dahinterjtedt. Sylvie, Elife und Minna grüßen. Lebe wohl, liebiter 
Rudolf, erfreue bald wieder durch einen Brief 

Deine Dich von Herzen liebende Anna. 

Bift Du wohl jo gut, mir ein paar Haare von Dir zu ſchicken?“ 

%* 


1) Eine jüngere Schweiter R. v. Bennigjens. 

2) Eine ältere Stiefihwejter von Fräulein Anna von Reden, Klara, war mit einem 
Herrn v. Reibnig vermäßlt. ; 

8) Die ältefte Schweiter R. v. Bennigfend, vermählt mit dem Rittergutsbeſitzer Louis 
v. Leonhardi auf Groß⸗Karben bei Frankfurt. 
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Hannover, 13. Mai 1854, - 

„Dein Brief, meine teure Anna, ijt mit der Depejche etwas lange unterwegs 
gewefen, ſonſt würdeft Du jchon früher eine Antwort erhalten haben. 

Heute hatte auch ich Briefe von Klara und Reibnig. Faſt jchämte ich mich 
etwas, daß ich einen Brief von ihnen erhielt, ehe ich jelbit einmal dazu gefommen 
war, ihnen zu jchreiben. Bei Lichte bejehen, mochte e8 aber doch vielleicht 
richtiger für mich gewejen fein, ihren Glückwunſch abzuwarten, da ich ja gar 
nicht wiffen konnte, ob fie jehr erbauet über den neuen Schwager jein würden. 
Hierüber kann ich aber jet beruhigt fein. Wenigjtend jchreiben beide jehr 
herzlich. Daß unſre Verlobung in der ganzen Berwandtichaft jo freudige und 
herzliche Aufnahme findet, muß doch ein recht angenehmes und wohltuendes 
Gefühl für uns jein. Wenn wir und lieb haben, meine teuerjte Anna, jo it 
das freilich zumeift für uns felbjt und nicht für die andern. Die freude, die 
anderen uns lieben Menjchen unjer Bund bereitet, wirft aber doch einen hellen 
und glückverheißenden Schein auf unfre Liebe ſelbſt. Jetzt ift es mir freilich 
oft, al3 früge ich nicht? mehr nach der Liebe und Teilnahme andrer Menjchen, 
wenn mir nur Dein Herz gewiß ift, mein janftes, jtille® Mädchen. Die Zeiten 
würden aber ficher fommen, wo wir es Doch fchmerzlich empfinden und entbehren 
würden, wenn unſre Vereinigung feine Wurzel gejchlagen Hätte in den Sreijen, 
aus welchen bislang unfre Herzen ihre Nahrung zogen. Weniger romantijch 
und romanhaft ift unfre Liebe freilich, als wenn fie jich im Kampfe mit ſchweren 
Hinderniffen ftählen und bewähren müßte. Wenn jolde Kämpfe aber aud 
fiegreich find, jo find fie es doch jelten ohne den Berluft von Teilen unjres 
bejjeren Selbjt. Ich gebe wenigftend gern alle funkelnde Leidenjchaft Hin für 
dad ruhige Gleichmaß der Gefühle, welche® doch auf die Dauer die Herzen 
befjer erleuchtet und erwärmt. Gerade am weiblichen Charakter habe ich das 
finnige Gleihmaß des Wejend immer am höchſten gejtellt, und das iſt es auch, 
was Dir mein Herz ſchon jo lange gewonnen hat, meine teure, liebliche Anna. 
Wenn doc mande junge Mädchen wühten, wie jehr wir und über da3 unrubige 
und fraßenhafte Wefen Iuftig machen, welches viele annehmen, weil fie ed für 
geiftreih Halten! Und nun gar, wenn fie wißig fein wollen! Ach, du lieber 
Gott! — 

In der vorigen Woche Hatte ich den großen Genuß, bier Johanne Wagner 
aus Berlin ald Romeo, Lucretia und Fides zu hören. Ich Habe eine jo vollendete 
Künftlerin noch nicht gehört. Man wüßte gar nicht, wen man mehr bewundern 
jollte, die Sängerin oder die Schaufpielerin. Sie geht im Sommer auch nad) 
Süddeutichland. Wenn fie in Frankfurt fingen jollte, darfjt Du ſie ja nicht 
verjäumen. 

In diefen Tagen ſprach ich mit Herrn v. Düring wegen meine3 Urlaubs. 
Da das Schwurgericht bis in den Juli hinein dauern wird und er jelbjt auch 
auf vier bis fünf Wochen Anfang Juli verreifen will, jo mußte ich zu meinem 
großen Leidwejen mich bejcheiden, vor Anfang oder Mitte Auguft feinen Urlaub 
erhalten zu können. Wie betrübt es mir ift, jo lange von Dir getrennt fein zu 
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müffen, brauche ich Dir nicht zu jagen, meine geliebte Anna. Behalte mich nur 
lieb in diefen langen Monaten und jchreib mir recht oft. Es ift auch gar zu 
traurig, daß ich nun drei Monate noch Dein liebes Geficht nicht fehen und 
Dih nicht einmal an mein Herz drüden joll, mein teure® Mädchen. Einigen 
Troſt werde ich darin juchen müſſen, daß ich im Auguft jehs Wochen Urlaub 
vielleicht erhalten kann, während ich im Juli nur drei bis vier Wochen gehabt 
haben würde. 

Kommt Dein Bild auch wohl bald? 

Leb recht wohl, meine Herzensanna, und vergiß nie, wenn Du ſiehſt, daß auch 
die andern Dich lieb haben und verziehen, daß ich Dich doch am liebſten habe. 

Rudolf. 


Viele Grüße an alle. Herzlichen Dank für Juliens Brief. Mein kurz 
geſchorenes Haar, wovon hierbei eine Probe erfolgt, iſt freilich ein ſchnödes 
Gegenſtück zu Deinem langen, weichen Gelock.“ 


* 
Frankfurt, den 16. Mai 1854, 

„Erit Heute erhielt ich Deinen Brief, mein lieber Rudolf, der troß der 
jhnellen Eifenbahnen wieder jehr lange unterwegd war; ich weiß nicht, wie 
dies zugeht. 

Obgleich mich fonft Deine lieben Worte jehr erfreuten, jo war es doch 
etwas niederjchlagend für mich, daraus zu jehen, daß Du erft jo viel jpäter 
fommen fannjt. Die Zeit unjrer Trennung ichien mir bis zum Juli ſchon un— 
endlich, und wie viel länger wird fie mir nun noch werden! 

Es ift wirklich Hart, daß wir jchon jo bald nad) unſrer Verlobung auf fo 
lange Zeit 'getrennt fein müſſen. Laß und nur in recht eifrigem brieflichen 
Verkehr miteinander bleiben, bejter Rudolf; es ift mir jedesmal eine große Freude, 
wenn ich Deine lieben Schriftzüige erblide! 

Ich lebe jeßt eigentlich mehr in der Vergangenheit und Zukunft als in der 
Gegenwart; ich denfe an die paar heiteren, wenn auch wehmütigen Tage zurüd, 
welche Du in Haftenbed bei und zubrachteft, und während welcher ich mich jo 
glücklich durch Dich fühlte, mein teurer Rudolf; ich denke an die Zukunft und 
jtärfe mich in diefer weniger frohen Zeit durch die Hoffnung, Dich recht lange 
jehen zu können, wenn Dir im Auguſt Deine Gejchäfte erlauben, hierher zu 
fommen. 

Daß unjre Verlobung einen fol warmen Anteil bei den Verwandten er- 
regt hat, ijt auch mir ein lieber Gedanke; und wenn mein Glüd noch durch 
etwas erhöht werden kann, fo ift e8 dadurch, daß alle Deine lieben Angehörigen 
mir jo freundlich entgegenfamen und ihre Freude über unfre Verbindung auf 
eine fo wohltuende Weije zeigten. Das Zufammenjein mit ihnen hat auch im 
der Hinficht Wert für mich, daß fie mir recht viel von Dir erzählen fünnen und 
nie müde werden, von dem zu hören, was Dich betrifft. 

Borigen Sonnabend machten wir eine recht hübjche Fahrt nad) Bergen, 
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und auf dem Rüdwege blieben wir fünf junge Mädchen bei Quischen zum Tee, 
wozu fie ung einlud. Sie iſt allerliebjt in ihrer Häuslichkeit ... 

Bon Minna joll ich Dir viele Grüße und Glückwünſche jagen, und jie würde 
Dir dieſe jelbit ausgejprochen haben, wenn fie Hoffnung haben könnte, daß fie 
eine Antwort erhielte. life, Sylvie und Julie grüßen ebenfalls. 

Lebe wohl, liebjter Rudolf, und behalte lieb 

R Deine Anna.“ 

Aus einem Briefe der Mutter Rudolf v. Bennigjens um Mitte Mai 1854: 

„Du hörſt doch auch wohl gerne von mir einige Worte, feit Deine liebe 
Anna mit den Schweitern bei uns ijt, und ich tue es mit recht freudigen Ge— 
fühlen, da ich, num ich fie mehr kennen gelernt habe, auf ein jchönes Lebensglüd 
für Dich feft Hoffe. Anna hat etwas jo recht Weibliches, Wahres in ihrem Wefen, 
und dabei jpricht fich Die Liebe zu Dir jo Hübjch bei ihr aus...“ 

ü Hannover, 24. Mai 1854. 

„Du bijt mir gewiß jchon böſe gewejen, meine teure Anna, daß ich Deinen 
lieben Brief mehrere Tage unbeantwortet gelafjen habe- Die Morgen gehören 
aber nicht mir, und die übrige Zeit war mir diefe Tage durch eine Yahrt nad) 
Bennigjen mit Onkel Rudolf und Tante Julchen, dur Diners und Gejchäfte 
mit Onfel Rudolf, welcher übermorgen abreijt, jehr in Anſpruch genommen. 
Meine Gedanken waren aber doch meijtend bei Dir, meine fanfte, liebe Braut. 
Eben bin ich auch mit Onfel Rudolf3 Angelegenheiten zu Ende und muß doch, 
ehe ich morgen früh auf einen Tag zum Beſuch nach der Hildesheimer Gegend 
gehe, Dir meine Erijtenz in das Gedächtnis zurüdzurufen. 

Mutter war jo freundlich gewejen, mich aufzufordern, Pfingſten auf acht 
Tage nad Frankfurt zu kommen, und Dir Dadurch eine — vielleicht freudige — 
Ueberrajchung zu bereiten. Leider Habe ich ihr aber jchreiben müſſen, dag es 
mir ganz unmöglich ift, auch nur auf jo kurze Zeit vor Auguft von hier abzu- 
fommen. Es wird mir die Trennung von Dir ſchwer genug, und die Sehnſucht 
na Dir, meine liebe, teure Anna, wächit mit jedem Tage. Wenn ich aber nur 
recht gewiß jein könnte, daß auch Du mich ein wenig lieb Haft, meine Herzens— 
anna — und bisweilen glaube ich fait daran —, jo will ich diefe lange Ab- 
wejenheit gern ertragen und, wenn ich dann einige Wochen bei Dir jein kann, 
mich um jo glüdlicher fühlen. 

Meine Eltern haben Dich ſchon jehr lieb gewonnen, wie fie mir jchreiben. 
Hoffentlich heitert die Ausficht, eine jo liebe Schwiegertochter zu befommen, jıe 
über manche Widerwärtigfeiten ... auf, über welche Mutter noch jehr be 
kümmert jchreibt. | 

In diefen Tagen hoffte ich bisweilen Schon, daß Dein Bild ankommen würde, 
auf welches Du mir nahe Ausficht gemacht hattet in Deinem vorlegten Briefe. 
E3 jcheint aber faſt nicht, Du böſes Mädchen, ald ob Dir dieje freudige Ueber: 
raſchung für mich ſehr am Herzen läge!! 
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In Bennigjen haben wir den ganzen Sonntag recht vergnügt zugebradht. 
Einige Pläne find auch jchon gemacht für den Fall, daß ich in einigen Jahren 
mit Dir dort wohnen follte. Meinen Wünjchen und Neigungen würde das Leben 
eined größeren Landwirts volllommen entjprechen. Neben den eignen Angelegen- 
beiten in der Zandwirtjchaft ift Durch unjre neue Gejeßgebung für einen ver- 
ftändigen und vorurteiläfreien Gut3befiger ein Feld der öffentlichen Tätigkeit 
und wohltuendjten Wirkjamkeit in den Gemeinde», Provinz- und ſtändiſchen An- 
gelegenheiten gegeben, von dem fich erjt die wenigſten Menfchen bei und ein klares 
Bild gemacht haben. Wenn wir zuzeiten im Sommer auf Reifen und im Winter 
auf einen Monat in die Nejidenz gehen, jo wirde einem Landaufenthalte die 
nötige Abwechjlung und Anregung dur Kunftgenüffe und größere Gefelligkeit 
auch nicht fehlen. Alle ſolche Genüfje würden vielleicht, weil fie nicht die täg- 
lichen fein würden, einen doppelten Reiz Haben. Und wenn ich dann in meiner 
Häuslichkeit ein jo liebenswürdiges, anmutiges Weſen ftet3 um mich habe, das 
mir das ganze Haus hell und jonnig macht, durch feine Teilnahme die Schmerzen 
de3 Lebens teilt und die Freuden vervielfacht, jo fuche ich vergeben®, was mir 
zum irdiſchen Glüde fehlen ſollte. 

Morgen früh fahre ich mit meinen Kollegen Flügge und v. Linfingen nad) 
Hildesheim, wo wir den Regierungsrat Gruner bejuchen und mit ihm nach dem 
Wohldenberge, vielleicht auch nad) Söder, jchönen Partien der dortigen Gegend, 
fahren wollen. 

Bater und Mutter jollen auch noch einige Zeilen erhalten, ich muß Dir 
Daher Heute gute Nacht wünſchen, mein teure Herz. Sei aber noch einmal 
herzlich gemahnt an Dein Bild, Du glaubjt nicht, welche Sehnſucht ich danach 
habe, Deine janften, lieben Züge wieder zu jehen, teuerjte Anna. Im Herzen 
umarme und füjje ich Dich vielmal3, 

Dein treuer Rudolf. 

Grüße die andern Herzlich, und jage Minna, Verträge über Antworten 
würden nicht abgejchloffen, jo ein junges Ding wie fie müßte, aus lauter Reſpelt 
jchon, ihrem älteften Bruder einen Glückwunſch jchreiben.“ 


* 


Die Antwort der Braut iſt leider verloren gegangen. Wenn Bennigſen 
ſchon im vorigen Briefe von einer möglichen Uebernahme des Familiengutes 
Bennigſen und daneben von öffentlichem Wirken ſpricht, alſo nur noch an eine 
kurze Dauer ſeiner Beamtentätigkeit denkt, jo erfahren wir aus dem folgenden 
Briefe, daß er zumächit jeine Stellung als Staatsanwalt aufzugeben und in 
die richterliche Laufbahn zurüdzutreten ſich entjchloffen Hatte. Die Beranlafjung, 
die in den Brautbriefen nicht erwähnt wird, lag auf politijchem Gebiete: die 
drohende Reaktion und Verfaſſungsänderung im Sönigreih Hannover würde 
Bennigjen m jeinem ftaatdanwaltlihen Amte möglicherweife zu Ausführungs- 
maßregeln herangezogen haben, die ſich mit jeinen Heberzeugungen nicht vertrugen. 


* 
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Hannover, den 2. Juni 1854. 

„Diesmal jollft Du Di nicht beklagen dürfen, meine geliebte Anna. 
Heute morgen erhielt id — endlih! — Deinen mir jo lieben Brief und jende 
ich Dir heute abend noch die Antwort. Das Schiden der Briefe mit der Depeiche 
von Frankfurt it gewiß jehr wohlfeil, aber für den Empfänger etwa3 lang- 
weilig. Dein Brief vom 27. iſt ja beinah eine Woche unterwegs gewejen. Es 
war mir deshalb auch nicht mehr möglich, noch an Ferdinand zu jchreiben, da 
mein Brief erft an dem erjten Pfingfttage in Ilfeld angelommen fein würde, 
ALS ich auch gejtern noch feine Antwort hatte, war ich ganz bejorgt, ob mein 
Brief auch wohl angelangt jei. Im meiner Sorge, was Du wohl davon denken 
jolltejt, mein teure Mädchen, wenn ich Dich jo lange ohne Antwort ließe, Hatte 
ich mir jchon feit vorgenommen, heute einen. zweiten Brief hinter dem eriten 
herzuſchicken, als endlich der Poftbote Heute morgen erjchien. — Mit Deinem 
liebenswürdigen Sinne haft Du mich nicht dafür geitraft, daß ich Deinen Brief 
vier Tage unbeantwortet gelajjen Hatte Ich bitte aber auch noch einmal 
demittig um Entjchuldigung, und foll ein ſolches Säumen nicht wieder vor: 
fommen. Daß ich aber wirklich viel Gejchäfte hatte und meinen Eltern zugleid 
jchreiben mußte, mag von einem gütigen Sinne als ein Milderungdgrumd an- 
gejcehen werden. Wenn Du über dad jpäte Anlangen meiner Antwort ‚zaghaft‘ 
geworden bit, jo bift Du doch eigentlich ein recht törichte® Mädchen. Du weikt 
ja, daß ich Dich vielleicht nur zu lieb Habe. Wenn Du nicht ein jo einzig be 
jcheidene8 und anjpruchslojes Weſen wäreft, jo müßte ich Dir es eigentlich gar 
nicht ganz jagen, wie jehr ich Dich liebe. — Bisweilen, wenn ich auch mitten 
in andern Gejchäften meine Gedanken immer wieder bei Deinem lieblichen Bilde 
ertappe, will mir auch der trodene Jurijt in den Naden jchlagen und mir zu: 
rufen, daß e3 doch im Grunde eine Torheit fei, über den Gedanken an ein jo 
junges Ding — gar ein weibliches Wejen, welches im Rechte nicht einmal für 
voll zählt — alles andre zu vergefjen. Mag ed immer eine Torheit jein, die 
jeligite Torheit bleibt e3 doch, die Liebe zu einem jo janften, lieben Mädchen. 
Und mehr Sinn ift in joldder Torheit am Ende ald in den anjcheinend ver: 
jtändigften Dingen. Wenigſtens jehe ich das bei mir an den Früchten. be 
ich Dich Lieb Hatte und mich von Dir geliebt glaubte, mein teures Herz, war 
ich auf dem beiten Wege, ein Menjchenfeind zu werden und alle Freude am 
Leben und der Wiljenjchaft zu verlieren. Die Menjchen, mit denen man ji 
im Leben umhertreibt und jtößt, erjcheinen uns jo jchal und eitel und gleich 
gültig. Und in den Wiljenjchaften werden im Grunde die Pfade immer Dunkler, 
je weiter man fommt. Zum Handeln ijt für Die Heutige Menjchheit Feine Zeit. 
Die wahre Poeſie und Kunft ind längjt gejtorben. Da bleibt in der weiten 
Welt, und zu erleuchten und unjer Herz zu erwärmen, nicht als die Liebe. 
Und dreimal glücdlich der, welcher fie auf feinem Lebenspfade findet und mit ihr 
wieder alles hell und freundlich um fich werden fieht. Drum, wenn Du, meine 
teure, geliebte Anna, mir Dein ganzes Herz ſchenken und ftet3 bewahren willft, joll 
auch mir — Hoffe ich — da3 Leben heiter und freudeerfüllt jein und bleiben. — 
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Da ih Pfingiten nicht bei Dir in Frankfurt jein kann, ift es mir ein — 
wenn auch gemiſchtes — Troitgefühl, die beiden Pfingittage in Haftenbed zu 
jein und dort die Pläße wieder aufzujuchen, wo ich Dich zuerjt in meine Arme 
ihliegen durfte. Morgen nachmittag fahre ich mit Rudloff hinüber, muß aber 
leider am Dienstag jchon wieder hier jein. Doc hoffen wir, da unſre Gejchäfte 
in Haftenbed nicht jehr langwierig find, fo viel Zeit zu Haben, Münchhaufen in 
Schwöbber zu bejuchen, bei dem wir uns bereit3 angemeldet haben, und vielleicht 
Hämeljchenburg. Beſſeres Wetter müſſen wir freilich haben als neulich in 
Hildesheim, wo und der Regen gar nicht aus der Stadt herausgelafjen Hat. 

Mein Austritt aus der Staatdanwaltichaft wird in dieſem Sommer noch 
erfolgen. In Göttingen ift durch den Tod des Obergerichtsrats Meier kürzlich 
eine Stelle erledigt, und von Hameln foll der Aſſeſſor Kern nad) Stade oder 
Lehe verjegt werden. Ich bin auf diefe Nachricht jogleich zum Generaljetretär 
gegangen und Habe mich zumächit um die Göttinger und eventuell um die Hameler 
Stelle beworben. Eine von beiden ift mir auch jo gut wie zugejagt. Du darfit 
Dich übrigens beruhigen, wenn Du etwa, wie ich fajt glaube, lieber in Hameln 
wohnen würdejt, da die Göttinger Stelle jchon einem andern zugedacdht zu jein 
Scheint. 

... Heute ijt bei Rudloff3 die Taufe gewejen, der ich leider Durch die 
Sigung verhindert war beizuwohnen. Der Kleine, ein ungewöhnlich kräftiger 
Junge, iſt übrigens, wie ich höre, jehr vergnügt in das Chriftentum eingetreten. 
Frau v. Rudloff ijt vollfommen wohl und jieht ſehr blühend und glüdlich aus. 

Leb recht wohl, mein teure Herz. Vergiß mich nicht ganz und jchreib 
mir bald, auch einmal recht über Euer ganzes Leben im Haufe, wovon ich mir 
noch feine rechte Borjtellung machen kann. 

Gute Nacht, teuerjte Anna. 

Dein treuer Rudolf. 

... Darüber, daß Dein Bild nun erjt jo jpät anfommt, bin ic) Dir etwas 
böje. Wenn es aber recht hübjch wird, joll Dir verziehen werden. Eben Ieje 
ich den Brief durch und jehe mit Schreden, wie unlejerlich ich diesmal gejchrieben 
habe. — Hat Vater ſich über den Generalötitel gefreuet?* 

i Frankfurt, den 5. Juni 1854. 

„Sejtern abend erhielt ich Deinen Brief, mein bejter Rudolf. Es tut mir 
leid, dat Dich der meinige erjt jo jpät erreichte, und ich werde deshalb in Zu- 
funft meine Briefe nicht mit der Depejche jchicfen, welche immer langjamer zu werden 
ſcheint. Heute, am zweiten Pfingittage, bit Du nun in Haftenbed, an dem mir 
jo lieben Orte, an welchen ich noch jo oft zurückdenke, und mit welch gemijchten 
Gefühlen, da ich ja jo mancherlei dort erfahren habe, Freude jowohl wie Schmerz. 
Borige Pfingjten waren wir alle noch jo vergnügt dort zujammen, und num 
it alles verändert! Der Garten ijt gewiß gerade jet in feiner größten Pracht, 
und ich denfe mir, daß Du viel darin jpazieren gehit, wie Du es immer gern 
tatejt. Bitte, jchreibe mir doch recht ausführlich über Deinen Aufenthalt in 
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Haſtenbeck. Könnte ich doch, wenn auch nur auf einige Minuten, mit Dir dort 
zuſammen ſein! Meine Sehnſucht nach Dir wächſt mit jedem Tage, und die 
Zeit bis zum Auguſt wird mir wie eine Ewigkeit erſcheinen. 

Daß in Göttingen eine Stelle frei fam, jahen wir fchon aus den Zeitungen 
und dachten dabei an Di. Deine Eltern jagten, e3 jet immer Dein Wunjd 
gewejen, nach Göttingen verjeßt zu werden, und jo wäre e3 ja jchön, wenn diejer 
erfüllt werden fünnte. Ueber Deine Pläne, Dich vielleicht nach Hameln verjegen 
zu lafjen, liebfter Rudolf, find Deine Eltern nicht erfreut, fie jprachen ſich oft: 
mal3 dagegen aus, indem fie glauber, daß Dir der mangelhafte Umgang in 
einer Heinen Stadt nicht zujagen würde und Du überhaupt dort mancherlet ent- 
behren würdeft. Deine Mutter meinte, Du bieltejt fein Jahr in Hameln aus. 
Das Leben dort bat auch gewiß viele Schattenjeiten, welche wir vielleicht 
überfahen, al3 wir uns in Hajtenbed dasjelbe jo ſchön ausmalten. Klotildens 
Nat und Vorbild wäre freilich jehr heilfam für mich und infofern ein Leben in 
Hameln winjchenswert, doch denke ich, dat ich auch an jedem andern Orte mit 
Gottes Hilfe Deine Zufriedenheit erlange, lieber Rudolf. Doch komme ic 
ja bei diefer Sache gar nicht in Betracht, und es wäre mir ein betrübender 
Gedanke, wenn (wie die andern zu glauben jcheinen) Du meinetwegen wünjchen 
jollteft, nad) Hameln zu kommen. Ich werde an dem Orte glüdlich und zu: 
frieden jein, wo Du es bijt, mein lieber Rubolf. 

Ih foll Dir von unferm Leben hier etwas erzählen. Died ift leicht ge 
jchehen, da ein Tag fo ziemlich wie der andre, aber dabei Doc) recht nett und 
wöhnlich Hingeht. Julie, Minna, Elife und Sylvie werden jehr viel von Unter: 
richtnehmen und Arbeitenmachen in Anſpruch genommen. Die übrige Bat 
bin ich viel mit ihnen, und wir lefen und vor oder unterhalten uns. Engliſchen 
und franzöfiichen Untericht nehme ich auch noch mit. Kaffee und Tee zu 
beforgen wurde uns übertragen, wa3 unter den verjchiedenen Mitgliedern groben 
Wetteifer erregt. Zu den übrigen häuslichen Gejchäften werden wir felten zu 
gelaffen, da Deine Mutter fie lieber allein bejorgt.. Im Garten find wir jo 
viel wie möglich, leider verhinderte und in Der leßten Zeit oft das Wetter daran. 
Gegen Abend machen wir häufig Spaziergänge, wa3 Dein Vater jehr liebt, und 
nad; dem Tee wird meiſtens vorgelejen. Wir leſen Schilleriche Stücke mit ver: 
teilten Rollen, wobei Dein Vater regelmäßig in feinem Lehnjtuhle eimjchlief; ein 
Beweis, wie jchleht unjer Vortrag war. So vergeht ein Tag nach dem 
andern, und es werden noch viele Tage hingehen, bis Du fie durch Deme 
Gegenwart verjchönerft, lieber Rudolf. 

Mein Bild wurde denn fertig, aber leider jo fchlecht, daß ich ed Dir un— 
möglich jo jchiden kann; es ift eine ganz greuliche Fratze. Vielleicht läßt es 
ſich noch verbeffern, Luischen meinte es und verjprach, mit mir zu dem Photo: 
graphijten zu gehen und ihm die Fehler anzugeben. 

Deine Mutter grüßt Dich und läßt Dir jagen, fie habe neulich vergejien, 
Dir die Glückwünſche zu jchiden, welche Louis ihr für Dich aufgetragen. Sie 
freut fih, glaube ich, am meiſten über den Generalötitel; Dein Vater jcheint 
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wenig Wert darauf zu legen. Julie und Minna behaupten, e3 jei ihnen ganz 
gleichgültig; fie erzählen aber doch jedem, der kommt, daß ihr Vater General 
wurde. 

Lebe wohl, lieber Rudolf, anttvorte mir, wenn auch nicht jo ſchnell wie das 
legtemal, doch wenigſtens recht bald, Du wirft dadurch jehr erfreuen 

Deine Dich innig liebende 
Anna.“ 
(Hortfegung folgt.) 


ee” 


Der ruffifch-japanifche Rrieg. 


Betrachtungen über den Landfrieg. 
Bon 
v. Lignitz, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmeg. 





VII. 

— den 2. Oktober, nach einem Truppengottesdienſt in Mukden, ver— 

fündete General Kuropatkin in einem ſtolzen Armeebefehl, daß „jetzt die 
von der ganzen Armee erjehnte und lange herbeigewünjchte Zeit begann, um 
jelbit vorwärt® und dem Feinde entgegenzugehen. Es fam für und die Zeit, 
die Japaner unjerm Willen zu beugen, denn die Streitkräfte der Mandjchurei- 
Armee find jeßt genügend zahlreich geworden für den Uebergang zur Offenfive“. 

Die ruffiiche Zeitung „Swet“ jagte hierzu am 9. Oktober, dies jeien Worte 
de3 fejten Vertrauens in die Zweckmäßigkeit de3 gründlich ertwogenen und durdh- 
dachten Planes. Der Oberfommandierende habe bisher gejchwiegen durch Monate 
bindurd), vor feiner Abreife von Rußland war jein Hinweiß nur: Geduld, 
Geduld und nur Geduld. — Der telegraphiich nach Petersburg gejandte Armee- 
befehl wurde dort am 8. Dftober im Regierungsanzeiger veröffentlicht — aljo 
auch für die Japaner. Die rufjifchen Kurſe ftiegen, die japanijchen fielen, Die 
franzöfische Preſſe jubilierte, man war des Sieges gewiß und erwartete einen 
großen Umjchlag. Die Japaner hätten noch Zeit gehabt, über den Taitjeho in 
die Stellungen auf dem linken Ufer zurüdzugehen vor einem vorausfichtlih um 
60— 70000 Mann überlegenen Angreifer. Sie blieben aber in den vorbereiteten 
Stellungen ſüdlich des Schiliho zwiſchen den Gebirgspäffen nordweitlich Pönfihu 
und der Bahnftation Ientai an der Mandarinenftraße, in einer Ausdehnung von 
20 Kilometern. Marichall Oyama hatte das jchwache Zentrum, IV. Armee, 
General Nodzu, nur die 5. und 10. Divifion und eine Reſervebrigade, durch 
die Rejerveartillerie und den größeren Teil der im Gebirge nicht verwendbaren 
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Seldartillerie der rechten Flügelarmee (I, Kurofi) verſtärkt und auf den flachen 
Höhen nördlich der Kohlengruben 200 Geſchütze auffahren lafjen. Auf dem 
rechten Flügel Hatte General Kurofi (Garde-, 2., 12. Divifion, 1 Stavallerie- 
brigade, 5 Rejervebrigaden) die Bofitionen im Gebirge in 3 Gruppen bejeßt, der 
äußerfte rechte Flügel bei Pönfihu zu beiden Seiten des Fluſſes. Auf dem 
linten lügel bei Jentai und mit Detachements bis Tſchantan am Hunho General 
Ofu mit der II. Armee (3., 4., 6. Divifion, 1 Artillerie, 1 Kavalleriebrigade und 
3 Rejervebrigaden). Der durch die ruffische Umfaſſung (General Baron Stadel- 
berg mit dem I. und II. fibirijchen Armeekorps) feit dem 5. bedrohte rechte 
Flügel war alfo bejonders ſtark und dem Angriff jedenfall gewachſen. Das 
Zentrum war durch Stellung und Artillerie für die Defenfive genügend ſtark, 
und der linfe Flügel wurde für die Dffenfive in der Ebene gegen den rechten Flügel 
der Ruſſen bereitgeftellt. Dieje gingen mit 7 Armeekorps an der Eifenbahn entlang 
und Öftlich derjelben ſehr konzentriert vor, auf dem rechten Flügel, XVII. umd 
IV. fibirijches Korps unter General Bilderling, an der Bahn entlang, daneben 
öftlich anjchliegend das II., V., X., dahinter in Rejerve unter General Baron 
Meyendorff das I. europätjche und VI. fibirijche Armeekorps. 

Am 9. begann die ruffische Offenfive bis zum Schaho, die japanijchen 
VBorhutabteilungen gingen zurüd. Auf dem flach gewellten Plateau nördlich des 
Schaho wurde von den Rufen in richtiger Vorſicht eine Aufnahmeitellung 
befejtigt, was jich ſpäter rettend erwies. Am 10. gingen die 5 Korps in der 
Front bis an und über den Schiliho, in lebhaftem Artilleriegefeht. Am 11. 
machte fich ſchon die Ueberlegenheit der jehr geſchickt aufgeltellten japaniſchen 
Artillerie geltend, fo daß die rufjiiche Infanterie zu leiden begann. Gegen 
Abend trat dann die japanische Gegenoffenfive ein mit der gewohnten fanatiichen 
Energie. Zwei Negimenter Ruſſen, die einen Hügel mit Tempel verteidigten, 
-erlagen einem großen geordneten Infanterieangriff, 1500 tote Ruſſen blieben 
bier liegen. Die Ruſſen wurden überall bis an den Sciliho zurüdgedrängt 
und verjuchten am 12, dieje Linie in einem ftarfen Artilleriegefecht zu behaupten. 
Erjt an diefem Tage abends gelangte ihr linker Flügel zur Wirkung, das 
III. Korps Iwanow nahm die den Paß beherrjchenden feljigen Höhen gegenüber 
der Hauptitellung Kurokis ſüdweſtlich Baniapuſa, vermochte aber aus Mangel 
an Gebirgsartillerie feine Gejchüge in Tätigkeit zu bringen. Die weiter ſüdlich 
‚auf dem linken Zaitje-Ufer vorgegangenen Koſaken!) wurden durch japaniſche 
Detachement3 und die Kavalleriebrigade des Prinzen Kanin zurüdgedrängt. 

Am 12. und 13. wurde der rujftiche rechte Flügel durch die Armee Dfu 
erfolgreich angegriffen und zurüdgedrängt,?) während das Zentrum fich zwiſchen 
Schiliho und Schaho behauptete. Zur Fortjeßung der Dffenfive hätte General 
Kuropattin nunmehr die beiden Korps der Reſerve in der Front einjegen müſſen, 
er entſchloß fich aber nicht dazu, da das Gefecht auf dem rechten Flügel un— 


!) Die Tivifionen Rennentamp und Miſchtſchenko, geftügt durch eine Infanteriebrigade, 
2) Eine Brigade des XVII. Korps wurde am 12, aufgerieben und verlor ihre Geſchütze. 
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günftig jtand und der linke offenbar nicht vorwärts? kam. Am 13. abends 
erhielten die Traind den Befehl, in der Nacht über den Schaho zurüdzugehen 
hinter die befeftigte Stellung, die von ankommenden Verſtärkungen bejegt wurde, 
Am 14. nachmittagd brach ein jtarfe® Gewitter los, das Die Wege völlig ver- 
darb; das rujjiihe Gros ging abends über den Schaho zurüd und bezog Die 
am 9. und 10. vorbereitete Verteidigungsjtellung. 

Marjchall Oyama hatte im Zentrum wenig gedrängt, um den beiden fieg- 
reichen Flügeln ein Borgehen in die Flanken der gejchlagenen Ruſſen zu ermög- 
lihen. Die nicht angegriffene linfe Gruppe der Armee Kurokis war beran- 
gefommen und griff auf dem rechten Flügel ded Zentrums ein, auch erhielt die 
Armee einige Verſtärkungen per Bahn. 

Als am 13. abends die erften jchlechten Nachrichten in Petersburg eintrafen 
in der Form: „Im Zentrum waren die Truppen gegen 2 Uhr nachmittags 
genötigt, auf die Hauptitellung zurüdzugehen. Nach den erhaltenen Meldungen 
‚und perjönlichen Beobachtungen war der Kampf jehr Hartnädig, die Unjern 
ihlugen zahlreiche Angriffe der Japaner ab, die jelbjt zum Angriff übergingen“ 
— war die Enttäuschung jehr groß. Man kritifierte den hochmütigen Ton der 
‚Kuropattinjchen Protlamation vom 2. Oftober, der offenbar die außreichende 
materielle Baſis gefehlt Hatte. Mit der Offenſive zur Befreiung der äußerjt 
bedrängten Verteidiger von Port Arthur war es aljo vorbei. Der Mangel an 
Nachrichten von der DOffenfive des Generald Stadelberg beumruhigte jehr, es 
fonnte das Gerücht entitehen, daß ein Teil der Truppen des linfen Flügels ab- 
gejchnitten fei. Hier Hatte fich dad auf dem rechten Flügel kämpfende Korps 
Swanow am 14. noch behauptet, nachdem ein Baradeangriff ') des Korps Stadel- 
berg über die Ebene nördlich Pönſihu gegen eine in 3 Etagen angelegte japantjche 
Stellung mit großen Berlujten geendet hatte. Da von den Höhen aus beobachtet 
worden war, daß das eigne Zentrum bis an den Schaho zurüdgedrängt wurde, 
befahl General Stadelberg den Rüdzug auf Fuſchun. General Kurofi verfolgte 
nur jchwach und jchwenfte mit möglichjt viel Truppen gegen das rujfiiche 
Zentrum ein. Er kam zu einer entjcheidenden Wirkung zu ſpät, da die Ruſſen 
am 15. in der vorbereiteten guten Stellung nördlich des Schaho mit ſtarken 
Kräften wieder Front gemacht hatten, und der Marjch dorthin auf Gebirgäwegen 
betrug für die Truppen des rechten Flügels 15 bis 20 Kilometer. 

Am 15. Dftober hatte General Kuropatlin eine recht ungünftige Meldung 
nach Petersburg zu jenden: „In der Nacht zum 14. machten die Japaner mit 
Itarfen Kräften einen Angriff auf da8 am Schaho und der großen Mandarinen- 
‚straße aufgeſtellte Armeekorps. Einige Angriffe wurden abgejchlagen, aber die 
legte Aitade der Japaner wurde von Erfolg gekrönt und das Zentrum des Korps 
durchbrochen.“ Der General meldet noch weiter, daß er bei der Gefahr eines 


ı) Sechs Regimenter avancierten in mehreren Linien hintereinander, bie Offiziere in 
. weißen LZeinwandröden, und gelangten bis an den Fuß der fteilen Höhen, von denen bie 
Japaner herabſchoſſen. In der Dunkelheit gingen die Ruſſen zurüd, 
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Durchbruchs der ganzen Linie und in Rüdficht auf die gefährdete Lage des mit 
Umfafjung bedrohten rechten Flügels Hier jeine Reſerve einſetzte, jo daß am 
15. Schahopu wieder genommen werden konnte. Die Aufjen bejchräntten ſich 
nun darauf, die Linie de3 Schaho zu halten, mit den Dörfern Janfıntun, 
Schahopu und Linfchiput) am Flußlaufe jelbit und einer 8 Stilometer öftlih 
der Bahn und füdlich des Fluſſes gelegenen Höhe mit einem einzelnen Baum 
Diefe dad Nordufer weithin beherrichende Höhe war von zwei Negimentern be— 
jeßt geblieben, um den Japanern die gute Artilleriepofition nicht zu überlajfen. da 
der Nacht zum 16. vertrieben die Japaner die Ruſſen von der Höhe umd jekten 
ih in Stärfe einer Brigade hier feit. Da die Stellung einen weiteren Angrif 
an der Straße nad) Mulden jehr erleichterte, beſchloß General Kuropatkin, unter 
Einjegung eined großen Teild jeiner Rejerven den Hügel wieder zu nehmen, was 
am 16. abends durch den Angriff von fünf Negimentern gelang, nachdem den 
Tag über eine zahlreiche Artillerie die auf dem kahlen Hügel leicht verjchanzten 
Japaner erfolgreich bejchofjen Hatte. Der Held des Angriff3 war General Butilon, 
Kommandeur der 2. Brigade 5. Divifion (Schüßenregimenter 19 und 20). Nad 
einer jchönen rufftichen Armeefitte wurde dem Hügel der Name Putilow gegeben. 
Die Japaner verloren hier 11 Gejchüge, nachdem fie in den voraufgegangenen 
Kämpfen 45 genommen Hatten. 

An demjelben Tage abends Hatten die Japaner ein weitered Mikgeichid. 
Ihr linker Flügel bedrohte bereit3 die Straße nad; Mufden, die an derjelben 
niederfallenden Granaten hatten unter den dort geftandenen Munitionskolonnen 
und Trains eine Panik verurſacht. Der Eindrudf war ein derartiger, daß der 
in Mufden verbliebene Teil des Hauptquartier einpadte und nach Tieling zu 
flüchten gedachte. Gegen Abend rüdte die japanijche Brigade Yamada 
(51/, Bataillon mit Artillerie) unvorfichtig bis nördlich Linfchipu vor, ging aber 
angeſichts der dort jtehenden ruſſiſchen Maſſen wieder zurüd. Um 7 Uhr wurde 
fie von 11!/, Bataillon der noch intalten 22. Divifion überrajchend und ım- 
faffend angegriffen, fie vermochte Durchzubrechen, verlor aber 1000 Mann und 
14 Geſchütze. 

In der Nacht vom 17. zum 18. machten dann die Ruſſen auf der ganzen 
Front den Verſuch, die Japaner zu überrajchen, was aber nicht gelang. 

Bom 17. bis 20. herrjchte ſtarkes Negenwetter, jo daß der brüdenloje md 
angejchwollene Schaho nicht überjchritten werden konnte. 

In der folgenden Zeit und bis zum 20. November trat eine verhälms- 
mäßige Ruhe ein zwijchen den im allgemeinen durch die Linie des Schaho ge 
trennten beiden Heeren, unterbrochen nur durch gelegentliche Kanonaden?) md 
nächtliche Vorpoftenunternehmungen. Auch die Japaner befeftigten fich auf der 


1) Nur der nördliche Teil des Dorfes, den füdlihen mit einem von Wafjer umgebenea 
Tempel behaupteten dauernd die Japaner. 

2) Die Ruffen hatten zwei bis drei Mörjerbatterien in Stellung, die Japaner zwei 
ſchwere Belagerungsgeihüge. 
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ganzen Front, befonder3 ſtark auf ihrem in den Anbergen jtehenden rechten 
Flügel nördlich Baniapuſa. Die Ruffen bauen Erdhütten in großer Zahl, die 
Sapaner bededen ihre Zelte mit Hirſeſtroh. — Seit dem 17, erjchiwert ftarker 
Froſt die Schanzarbeiten. 

Die Öffentliche Meinung in Rußland beruhigte ſich auf die Nachricht von 
den beiden jiegreichen Vorſtößen der ruffiichen Rejerven am 16. Oftober, man 
war geneigt, die Bedeutung derjelben zu überjchägen und zu vergefjen, daß das 
Hauptziel — die Offenfive zur Befreiung von Port Arthur — jchon in den 
erjten Stadien mißglüdt war. 

Kuropatlin war es ebenjo, wie jech® Wochen früher bei Liaujang, gelungen, 
ji mit einem Maſſenvorſtoß intakter Nejerven die bedrohte Rüdzugslinie frei- 
zumachen, ein Napoleon hätte dieje Reſerven eingejegt, um über den toten Punkt 
in jeiner Offenfive hinwegzukommen. 

Merktwürdig jchnell jcheint man fich über die enormen Verlufte in Rußland 
jelbjt zu tröften, dieſe betragen nach offizieller ruffischer Angabe 45000 Dann, !) 
nad inoffizieller 56 000 Verwundete und 12000 Tote, überjteigen aljo die bißher 
größten ruſſiſchen Berluſte — bei Borodino 42000 Mann — ganz erheblich. 

Das jetzt im Eijenbahntransport befindliche VIII. Armeekorps wird dieſe 
hohen Berlufte mit jeinen 33000 Mann nicht ausgleichen. Die vorderſte 
Divifion (14.) wird in der Zeit vom 13, biß 16. in Charbin erwartet, die 15. 
bis zum 20., dann folgen erjt Artillerie und Kolonnen. 

Den Iapanern follen bereit3 erhebliche Verſtärkungen aus der Heimat zu- 
gegangen fein, wahrjcheinlich die bisher noch zuriidgehaltene 7. und 8. Divifion 
mit einer großen Zahl Reſerviſten und ausgebildeter Rekruten. Marjchall Oyama 
hätte daher bi8 Ende November die Chance, die Ruffen noch aus Mufden ver: 
drängen und ihmen dieſe reichliche Unterkunftsgelegenheit bietende Stadt?) ent- 
reißen zu können. Die Nachttemperatur iſt jchon auf 6 bi8 8 Grad Kälte ge- 
junfen, in Mufden it am 5. der erjte Schnee gefallen. Bei dem Mangel an 
Brennholz ijt die Lage beider Armeen eine jehr ſchwierige und wird viele Opfer 
durch Krankheiten fordern. Die Japaner jollen bereit3 warme Kleider erhalten 
haben, die Ruſſen noch nicht. Letztere behelfen fich mit wattierten chinefijchen 
Röden und erbeuten gern japanische Stiefel. Am 17. jollen eine Anzahl Halb- 
pelze aus Rußland eingetroffen jein. 

Die öffentliche Meinung in Rußland hält jetzt Port Arthur für verloren 
und drängt nicht mehr zur Offenfive, man erwartet die Ankunft eines ziffer- 
mäßigen Uebergewicht3, mit dem dann die Japaner erdrüdt werden jollen. Die 
Zuverfiht zu Kuropatlind Armeeleitung ift unerjchüttert, in der Armee begrüßte 
man jeine am 23. Dftober erfolgte Ernennung zum felbjtändigen Oberbefehl3: 

!) Marfhall Oyama gibt an: 13300 ruffiihe Tote und 709 Gefangene, ferner 45 Ge— 
Ihüße genommen. Bon den Toten lagen 2500 vor dem Zentrum, vor beiden Flügeln je 
über 5000, woraus hervorgeht, daß die fchwerjten Kämpfe auf den Flügeln ftattfanden. 

Der japanische Berluft wird offiziell auf 15879 Mann angegeben. 

2) 200000 Einwohner. 
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haber mit Freuden, ebenjo freut man fich über die Abreife des Statthalter: 
Alexejeff. Die Soldaten find dankbar für die väterliche Fürſorge, die General 
Kuropatkin immer für Verwundete und Kranke hatte, jowie auch für die Ordnung 
im Berpflegungsdienit.!) 

Zum Kommandierenden der I. Armee ift am 6. November der 67 Jahre 
alte General Linewitfch ernannt, Oberbefehlöhaber der Truppen bei Wladimoitot, 
jeit einer Reihe von Jahren in Oſtaſien, er ift bereit3 in Mufden. 

Kommandierender der III. Armee wurde General Baron Kaulbars, bisher 
Oberfommandierender im Militärbezirt Ddefja, ein tätiger und energiicher General, 
60 Jahre alt. Zu Ende des Krieges 1900 in der Mandjchurei war er Kom— 
mandeur de3 IT. fibirijchen Armeelorps, kennt aljo Land und Leute. Im übrigen 
hat er verhältnigmäßig wenig Sriegserfahrung.?) 

Die Einteilung der nunmehrigen 3 Armeen ift noch nicht bekannt, Ende 
November würden 10 Armeekorps zur Stelle fein. Die 1. Schüßenbrigade 
(8 Bataillone, 3 Batterien) ift am 6. November von Plot abgefahren, es wird 
folgen die 5. Brigade (Suwalfi)3) und das X VI. Armeekorps (Witebsf). Die 
Fahrtdauer ift auf 30 Tage zu veranjchlagen, die tägliche Leijtungsfähigkeit der 
Bahn beträgt jet 7 Züge.) Zum Erſatz der jehr großen Berlufte in den 
rujfischen Truppenteilen werden auch zahlreiche Referviftentransporte notwendig fein. 

Die an mehreren Stellen in Rußland ftattgefundenen Rejerpiitennumruben 
betätigen, daß die Bevölkerung für den Krieg mit jeinen fernliegenden Zielen 
feine Begeijterung empfindet. 

Aus den Meldungen des General Stöffel an den Zaren vom 14. umd 
17. Oltober, ſowie ſonſtigen zuverläſſigen Nachrichten ift erfichtlih, daß die 
Japaner Mitte September die reguläre Belagerung der Nordfront von Port 
Arthur?) begannen (Fort? Erlungichan, Kikuanſchan und Sungſchuſchan, ſowie 
das vorgejchobene Fort Kuropatkin) mit Parallelen und Beichiegung aus jchweren 
Geſchützen. Am 29. September wurde da3 provijorijch gebaute Fort Kuropattin 
genommen. Am 28. wurde ein imdireftes Feuer gegen die Schiffe im Hafen- 
bafjin gerichtet. Am 25. Oktober begann der Sappenangriff auf den Glacis 
der drei Forts, gleichzeitig mit der Anlage von Minengängen. Jetzt, 20.November, 
it der in dem fteinigen Boden nur langjam fortjchreitende Sappenangriff bie 
in die Nähe der gemauerten Stonteregfarpen der Fort? gelangt. Dieje SKonter- 
esfarpen müſſen durch Sprengungen eingewworfen werden, eher iſt ein Sturm 
auf die Werke jelbjt nicht möglich. Gleichzeitig jcheint ein Sappen- und Artillerie: 

I) General Sturopatlin hat vor etwa vier Wochen in einem Beriht an den Zaren bir 
erfolgreihe Tätigkeit der Intendantur ausdrüdlih und lobend anerkannt. 

2) General Kaulbars und General Grippenberg werden erjt Anfang Dezember ir 
Mukden eintreffen. 

3) Wahrfcheinlih auch die 2, Schügenbrigade (Czenſtochau). 

4) Auf der Umgehungsbahn am Bailal nur 5, aber der große Trajeltdampfer fagt 
2000 Dann und 280 Pferde. 

5) Auch Niruſan-Abſchnitt genannt. 
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angriff gegen dad 2 Kilometer weiter füdlich gelegene, zur Oftfront gehörige 
Fort Liautiihan ftattzufinden. 

Die Ruſſen Halten die Nordfront für den weniger wichtigen Feitungs- 
abichnitt und glauben nach defjen Verluft noch die durch eine zweite Linie 
auf dem Wachtelberge gejtüßte Oftfront (Drakowonij-Berge, 400 bis 620 Fuß 
hoch) jowie die Küſtenforts (410 bis 580 Fuß Hoch) halten zu können. Der 
höchſte Bunkt der Nordfront, Fort Erlungichan, iſt 620 Fuß hoch. 

Die Garnifon war vor dem Bombardement gejchüßt durch die Kaſematten der 
gemauerten permanenten Forts ſowie in einer großen Anzahl von Erdlajematten, 
die an den rückwärtigen teilen Abhängen tief eingegraben find, mit gewwundenen 
Eingängen, ähnlich, wie fich die türkischen Reſerven bei Plewna geſchützt Hatten. 

Das zweite Gejchwader der Flotte des Stillen Ozeans fuhr mit zweimonat- 
licher Berjpätung am 12. Oftober von Reval, am 15. von Libau ab und beſchoß 
in der Nacht zum 22. verjehentlich 20 Minuten lang die Huller Flotille von 
Fiſchereidampfern, die wie gewöhnlich auf der 300 Silometer langen und 100 bis 
150 Stilometer breiten Doggersbank filchten. Es war wohl kaum die Abficht, dieſe 
für tiefgehende Panzer nicht ungefädrliche Bank an der Nordoftede zu paffieren 
und dann an der Südoſtſeite entlang zu fahren. Bis zur jütifchen Küfte waren 
300 bis 400 Kilometer, bis Helgoland 550. Wäre die Flotte im tiefen Waſſer ge- 
blieben (55 bi3 37 Meter), jo hätte man filchende Dampfer nicht antreffen können. 

Die internationale Unterfuhungstommilfion wird fejtitellen, inwieweit die 
ruffische Behauptung, daß zwei japanifche Torpedoboote gefichtet und beſchoſſen 
worden find, aufrecht zu erhalten ift. Die ruffifche Flotte Hatte durch den be- 
tlagenswerten Zwijchenfall faum mehr Aufenthalt, als durch das Kohleneinnehmen 
notwendig gewejen wäre. Die Drohung mit 27 engliihen Panzern erreichte 
Berjprechungen im bezug auf Unterfuhung und Entichädigung, jowie daß vier 
Marineoffiziere in Bigo an Land gejegt wurden und nad) Peterdburg abfuhren. 

In Frankreich jcheint das eigentümliche Berfahren der Flotte der Alliierten 
einen deprimierenden Eindrud gemacht zu haben. !) 

Die rufjiihen Panzer find am 5. früh von Tanger nach dem franzöfiichen 
Hafen Dakar in Senegambien abgefahren, während der Kreuzer Swetlana mit 
den Torpedobooten den Suezfanal pajjteren wird.?) Am 16. Abfahrt von Dalar. 








!) Die Zeitung „La France militaire* jhreibt am 4. November, aljo 14 Tage fpäter: 

„L’affaire de Hull fait bien mal augurer du sort futur de la fameuse flotte de la 
Baltique... Ce fait permet de mettre en doute d'abord le sang-froid des chefs russes, 
qualit@ &minemment maritime... Les chefs ont l’air de n’avoir jamais navigue ailleurs 
que dans les salons du Palais d’Hiver. Leur nullit€ est de mauvaise augure!... 
Quelle figure va faire cette flotte devant Togo, surtout apres un si long voyage qui 
ne manquera pas d'&tre agrémenté de petits incidents comme celui qui en marque 
tristement le d&but.“ 

2) Auch die beiden flachgehenden Banzer „Ziſoi Welikij* und „Navarin“ paifteren den 
Sueztanal. Die Vereinigung der Flotte fol bei Madagaskar jtattfinden. 
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Ruſſen und Engländer auf der Doggersbanf. 


Bizeadmiral 3. D. Balvis, 


ie der für beide Teile verhängnisvollen Vortommniffe ift die Frage 
aufgeworfen worden, ob es für neutrale Fahrzeuge kein Mittel gibt, fich 
gegen derartige Angriffe zu ſchützen. 

Kurz und bündig muß darauf geantwortet werden, daß e3 gegen jolde 
durh Mißverjtändniffe oder Halluzinationen hervorgerufene Angriffe keinen 
Schuß gibt, ja jelbit Kriegsjchiffe demgegenüber fich in keiner andern Lage be- 
finden. Unter normalen Verhältniffen — bei Tage und bei fichtigem Wetter 
— iſt etwa3 Derartige ausgejchlofjen. 

Bei Nacht und Nebel wird aber kaum Zeit fein, einem plöglich auftauchen: 
den Kriegsſchiffe gegenüber feine Neutralität zu dokumentieren; die Nerpofitä: 
vor Torpedvangriffen — ungezügelt durch ruhige Erwägung — wird zur Er— 
Öffnung des Feuers führen. 

In jo ungeheurer Entfernung vom eigentlichen Kriegsjchauplage wird zudem 
fein neutrales Fahrzeug die Möglichkeit in Betracht ziehen, von einer der krieg 
führenden Parteien für den Feind gehalten zu werden. 

Nur die Bejorgnis vor den durch ein folches Vorgehen bervorgerufenen 
ernjten Folgen kann der neutralen Schiffahrt einigen Schuß gegen die Wieder: 
holung derartiger Angriffe und Beläftigungen gewähren. 

Das energiihe Vorgehen Englands erjcheint daher nicht nur berechtigt 
jondern auch vom internationalen Standpuntte aus erwünjcht, und daß es jıd 
in dem gegebenen alle um englifche — nicht zum Beijpiel um holländijche — 
Fahrzeuge handelte, muß geradezu, wenn man jo jagen darf, als ein glücklicher 
Zufall angejehen werden. 

Keine andre Macht als England wäre in der Lage gewejen, Das Be 
denkliche der übereilten Behandlung neutraler Fahrzeuge dem Inkulpaten io 
draftiich vor Augen zu führen. 

Mit Ausdrüden de3 Bedauern und AZuficherung von Entichädigung wäre 
Rußland natürlich auch ſchwächeren Nationen gegenüber ebenjo freigebig geweſen 

Bei der Hartnädigkeit, mit der aber noch jet an der Fiktion eine japanischen 
Angriffes feitgehalten wird, würde die Fahrt des Geſchwaders fchwerlich unter 
brochen worden und jchwerlich eine Anzahl von Dffizieren behufs Ermöglichung 
einer Unterfuchung zurüdgehalten worden fein. 

Die ruſſiſche Regierung mußte natürlich den Angaben des Admiral— 
Rojchdjeitwensty Glauben fchenfen, und nur die bedenkliche Zufpigung der 
politischen Lage machte die bekannten Konzeffionen zur unbedingten Notwendigfeit 

Der Ernit der ruffiichen Behörden, die Angelegenheit eingehend zu umter: 
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fuchen, fol durchaus nicht bezweifelt werden, wohl aber ift anzunehmen, daß 
bei der beftändig im Marjche befindlichen und dem Feinde entgegengehenden Flotte 
eine Unterfuhung faum möglich gewejen wäre. 

Wird auch jeder Seeoffizier feines guten Rufe wegen bejtrebt fein, fi) 
vor derartigen verhängnisvollen Uebereilungen zu hüten, jo ift es doch erwünjcht, 
daß in dieſem Falle noch zur Erkenntnis gebracht worden ift, welche weittragenden 
Folgen daraus entjtehen können. 

Diefe Erwägung ſeitens der Kriegführenden wird jedenfalld mehr dazu bei- 
tragen, ähnliche Vortommnifje aufs äußerfte zu beichränfen, als wie irgendwelche 
Borfichtämaßregeln neutraler Handelsjchiffe. 

E3 erjcheint indeffen angemeffen, noch einige weitere Betrachtungen über 
den Vorgang anzuftellen. 


4 


Eine in Paris tagende Kommiffion unter neutralem Vorſitze joll fich dem- 
nächft mit der Unterfuchung des Vorgangs befchäftigen. Ohne den jcharfen 
Urteilen vieler Blätter beizutreten, fcheint doch nur wenig Ausſicht vorhanden 
zu fein, daß Entlaftungsmaterial für die Angreifer zutage gefördert werden wird. 

E3 ift freilich auch in andern Marinen — jogar in der englijchen — vor- 
getommen, daß bei Mandvern Verwechjlungen zwijchen Freund und Feind jtatt- 
gefunden haben, natürlich ohne andre ernſte Folgen als wie für denjenigen 
Dffizier, dem dabei eine Schuld nachgewiejen werden konnte. 

Auch find Fifcherboote und Handelzjchiffe für feindliche Streitträfte gehalten 
worden, denn bei Nacht und Nebel und unter den oft mehr blendenden als wie 
auftlärenden Strahlen der Scheinwerfer nehmen befannte Objekte oft die merk— 
würdigiten, fremdartigjten Formen an. 

Doch bei derartigen Uebungen konnte die Phantafie wenigjtend mit der 
Möglichkeit des Vorhandenſeins eines Feindes entfchuldigt werden, während dieje 
Bafis dem ruffifchen Geichwader fehlte. Der ruffische Admiral, jo jagt man, 
joll von verfchiedenen Seiten vor feindlichen Anfchlägen gewarnt worden fein; 
aber nur wenn Unparteiifche in diefen Warnungen einen zu berücjichtigenden 
vernünftigen Kern finden jollten, könnte der Doggersbantvorfall eine etwas 
mildere Beurteilung, niemals aber eine völlige Erklärung finden. 

Bielleicht find die betreffenden Dffiziere noch nie vorher mit einer Filcher- 
flotte zur Nachtzeit zujammengetroffen, die mitunter in der Zahl von 100 bis 
150 in unmittelbarer Nähe voneinander fiichen. 

Diefe Boote bleiben wochenlang auf den Filchereigründen; beſonders dafür 
beftimmte Dampfboote fahren zwilchen den Filchern Hin und ber, um den Yang 
abzunehmen und zum nächſten Markte zu bringen. 

Schon für ein einzelne® Schiff iſt die Paſſage durch dieſe Flotte wegen 
unaufhörlichen Ausweichen? mit Unbequemlichkeiten verbunden; ein Geſchwader 
müßte deshalb die Pafjierung wenn möglich vermeiden. 

Die Fischer treiben oft. vor ihren Schleppnegen, find zwar nicht gänzlich 
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unbeweglich, aber zum Ausweichen einem in Fahrt befindlichen Schiffe gegen: 
über faum imftande. 

Bei Annäherung von großen Schiffen brennen die Boote — außer den 
vorjchriftämäßigen Lichtern — noch Fadelfeuer, Flach3biindel oder Teermijchungen 
ab, um ihre Lage deutlicher hervorzuheben und einer Zerftörung der Nee vor- 
zubeugen. | 

Die ruffiiche Flotte ift mun in Diefen Wald von Lichtern Hineingeraten; 
die Fiicher, durch die Annäherung der Schiffe in Sorge für ihre Sicherheit, 
ließen bier und dort noch Extrafeuer aufflammen; die Scheinwerfer beleuchten 
die zwijchen den niedrigen Booten hin und hergehenden, verdächtig ausjehenden 
Filchdampfer. Aufgeregt durch die Unglüdsfälle im fernen Often, nervös ge- 
macht durch richtige oder faljche Warnungen, haben die Nerven verjagt und 
— die Kanonen jind lo8gegangen. 

Wenn Admiral Roſchdjeſtwensky den erhaltenen Warnungen Gewicht bei- 
legte, hätte er feine Flotte nicht in eine Lage bringen dürfen, die einem Der: 
artigen Anjchlage immerhin einige Ausfichten auf Erfolg eröffnete. 

Die Vorpoften konnten über die Lage der Filcherflotte zeitig Meldung 
erjtatten, und durch eine geringe Kursänderung hätte da3 BZujammentreffen 
vermieden werden künnen. 

Dieje Betrachtungen bafieren auf der Tatjache der unendlichen Entfernung 
des betreffenden Ortes vom Kriegsſchauplatze. 

Hätte ſich eine ſolche Begegnung zum Beiſpiel im Chineſiſchen Meere, 
vielleicht jogar in der Kampfeszone abgeſpielt, jo würde den Beſchädigten mit 
einigem Rechte vorgehalten werden können: 


„Wer fih in Gefahr begibt, 
Kommt darin um.“ 


Wenn aljo auch neutrale Schiffe in unmittelbarer Nähe des Kriegstheaters 
nicht immer vor Schädigung bewahrt bleiben können, kann es doch Den Krieg— 
führenden nicht gejtattet werden, weit außerhalb der eigentlichen Kriegszone 
ohne genügende Begründung Gut und Leben der Neutralen zu gefährden oder 
zu vernichten. 

Als unbedingtes Erfordernis für einen Seeoffizier — neben aller militärijchen 
Begabung, technifchen und wijfenjchaftlichen Bildung — müſſen eiferne Nerven 
und jcharfe Augen bezeichnet werden. 

Wer anfängt, Nerven zu bekommen, muß jo bald wie möglich dem Seedienfte 
Lebewohl jagen, nicht nur im eignen Imterejje, jondern auch vielmehr in dem: 
jenigen des Staated und feiner Untergebenen. 

In allen Lagen des Beruf gewinnt neben der auf feiten Nerven beruhen: 
den jchnellen Entihlußfähigfeit ein jcharfes Auge die Höchjte Bedeutung. Denn 
ſchnelles, ficheres Erkennen der Lage bildet die Bafis für die zu ergreifenden 
Maßregeln, und fein andres Hilfsmittel (Ferngläfer, die beim Regen unbrauchbar 
jind, Adjutanten, Signale) kann dafür Erſatz bieten. 
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Mehr Unglüd und mehr Berlufte, als im allgemeinen befannt wird, find 
ſchon in Friedengzeiten”auf Kurzfichtigkeit zurüdzuführen. 

Beim ıwmerwarteten Zufammentreffen großer Schiffe in Nacht nnd Nebel 
oder im Bulverdampfe, bei der Entwidlung und Leitung der Seeſchlachten kann 
die durch Kurzſichtigkeit verzögerte oder verhinderte Erkenntnis der Lage nicht 
nur den Berluft von Gut umd Leben bedeuten, jondern auch das Schidjal von 
Nationen beeinflufjen. 

Wehe der Nation, deren Schiffe oder Flotten von kurzfichtigen Offizieren 
geführt werden! 

Scharfe Augen hätten vielleicht auch auf der Doggersbant Fiſchdampfer 
von XZorpedobooten unterfcheiden können, und der Zwijchenfall, der leicht die 
Fahrt der baltijchen Flotte nach Oſtaſien unmöglich gemacht hätte, wäre ver- 
mieden worden. 

Die Unterfuchung, die möglicherweife beim Drud diejer Zeilen ſchon ab- 
geichlojfen jein kann, wird vielleicht auch Hierüber etwas zutage fürdern. 


— 


Was wird England für den Frieden tun? 


Bon 
Sir Gharled Bruce. 


D: ruſſiſche Staatsmann, deſſen Brief ald Nachtrag zum September- 
beit der „Deutjchen Revue“ veröffentlicht worden ift, erklärte, daß die 
Hauptgreuel des Krieges in Oftafien erft begonnen hätten. Die nachfolgenden 
Ereigniffe haben dieſe Vorherjage in einem Make beftätigt, wie es der Ver: 
fajjer kaum Hat ahnen können. Das fürchterliche Gemetzel in der Mandjchurei 
und vor Port Arthur Hat einen Appell an das moralijche Bewußtjein der 
Menjchheit bewirkt. „Die Welt,“ jagte ein Diplomat, „wird vor dem entjeglichen 
Blutvergießen in diefen Schlachten zurüdichaudern. Alle Interefjen der Menjch- 
heit fordern die Beilegung der Streitigkeiten zwijchen den beiden Nationen und 
verlangen den Friedensſchluß. Die Lage zwijchen den beiden Striegführenden ijt 
beifel, aber welch herrlicher Triumph wäre e3 für die Diplomatie, wenn der 
Friede herbeigeführt werden könnte!“ 

Ich gedenke in diejem Artikel in aller Kürze auseinanderzujegen, wa8 Eng» 
land für dem Frieden tun kann. Die Frage zerfällt natürlicherweije in zwei 
Hauptpunfte: womit fann England das Anerbieten feiner guten Dienjte recht- 
fertigen? und in welcher Weije können jeine guten Dienfte erfolgreich aus» 
geitbt werden ? 
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Obwohl die Menjchenopfer auf den Sclachtfeldern in der Mandichurei 
einen Augenblid die Menjchheit — um den Ausspruch des Präjidenten Krüger 
anzuwenden — zu verblüffen jchienen, jo ift doch zu befürchten, daß, wenn man 
die Möglichkeit einer baldigen Beendigung des Krieges abjchäßt, auf den Geiſt 
der Humanität bajierte Erwägungen außer Betracht gelajjen werden müſſen. 
Bor einigen Jahren wäre es möglicherweife ander gewejen; das öffentliche 
Empfinden Europas würde vielleicht die ſchon gebrachten und noch bevorftehen- 
den verderblichen Opfer von Blut und Geld als einen triftigen Grund zum 
Intervenieren angejehen haben. Bor jechd Jahren hatte die finnreiche Art, mit 
der die moderne Erfindungskunſt durch den Gebrauch immer tödlicherer Waffen 
und Zerftörungsmajchinen die unheilvolle Wirkung des Krieges vergrößerte, 
ebenfo jene entjeßt, welche die internationalen Beziehungen der chriftlichen Staaten 
auf rein chriftlihen Grundjägen aufgebaut zu jehen wünſchten, wie Diejenigen, 
die, nur eine zynijche Anhänglichkeit an das Chriftentum bewahrend, der Anficht 
waren, daß ein Hundertjähriger Entwidlungsprozeß die unedleren Beitandteile der 
menschlichen Natur aus dem modernen „Zeitgeiſt“ ausgejchieden habe und nur 
die edleren Bejtandteile zurücgeblieben jeien, die den Frieden und den guten 
Willen unter den Menjchen machen. 

In diefem, wie es jchien, pſychologiſchen Moment protlamierte Zar Nikolaus 
das Evangelium des Heild durch den Schiedsſpruch, und Europa huldigte ihm 
al3 der hervorragenditen Perjönlichkeit und dem größten Wohltäter auf Erden. 
Es wäre ungerecht, an der Aufrichtigkeit des Zaren zu zweifeln oder die guten 
Früchte der Haager Konferenz zu verfennen. Dennoch bleiben die Tatjachen 
betehen: ein Krieg ift auf den andern gefolgt, während der Scharfjinn der 
Erfinder fortwährend neue Schredniffe in die Welt gebracht hat; der Zar felbi: 
hat zum mindejten einen Anteil an der Verantwortung für den Krieg in Oft: 
afien, und dad Humanitätsgefühl, das erjt vor ein paar Jahren ſich gegen das 
Hinopfern von Menjchenleben in den modernen Kriegen auflehnte, ijt einem 
militariftifchen Geiſt gewichen, der, wenn fich die Schlachtfelder mit Taufenden 
von Ermordeten und Berjtümmelten bededen, darin nur nebenjächliche Ereignifie 
eines mit den neueſten Berbejjerungen geführten Krieges von Heutzutage erblidı. 

Dennoch jcheint eg, obwohl die Leiden und Opfer kriegführender Staaten 
nicht als Entjchuldigung oder Rechtfertigung für die Einmishung neutraler, 
befreundeter oder verbündeter Nationen gelten künnen, möglich zu jein, daß es 
andre Nüplichleit3erwägungen von größerer Bedeutung geben kann, die neutrale, 
von den Striegführenden in Mitleidenjchaft gezogene Staaten zwingen, ihre eignen 
Lebensintereffen zu jchügen. Der im Dftoberheft der „Deutichen Revue“ er: 
jchienene, „Vermittlung?“ betitelte Artifel eine® Diplomaten gibt eine jo 
treffende Schilderung der weittragenden Folgen eined modernen Krieges, daß id 
nichts befjere3 tun kann, als fie hier zu wiederholen: 

„‚sedenfall® haben heute Handel und Berkehr ihr Neb jo eng um den 
Erdball gezogen, daß, wenn ſelbſt in der ultima Thule zwei Völker aufeinander: 
ichlagen, die Wirkungen des Konflikts bis in die entfernteiten Gegenden und 
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Berhältniffe nachzittern. Man jpürt fie nicht nur auf den erften und legten 
Seiten der Zeitungen, wo die Leitartikel und neueften Telegramme zu ftehen 
pflegen, jondern auch an Stellen, an denen die Gemütlichkeit aufhört, in den 
Börjenberichten, in den Kurszetteln, in den Prämien der Berficherungsgejellichaften 
und jchließlih auch in den Preijen aller Bedürfniſſe. Da ift die Frage zum 
mindeſten nicht unbejcheiden, ob diejenigen, die mitleiden, nicht auch mitzureden 
berechtigt jeien, und ob es nicht an der Zeit wäre zu verfuchen, die Handelnden 
Davon zu überzeugen, daß e3 auch vielleicht im ihrem Intereffe liegen könnte, 
vom Schwert und der ultima ratio regis an den Verſtand zu appellieren und 
Die im Haag jo jchön ventilierten Grundſätze ind Praktiſche zu übertragen.“ 

Wenn es eines Beweiſes bedürfte, daß es für das Necht der Striegführen- 
den, um ihrer eignen Interejfen willen die Majchinerie des Handelsſyſtems der 
ganzen zivilifierten Welt in Unordnung zu bringen, eine Grenze geben muß, jo 
haben die jüngjten Ereigniffe im ruffiich-japanifchen Krieg, die ihren Höhepunkt 
in dem Angriff der Baltijchen Flotte auf britifche, mit der Ausübung eines 
friedlichen, rechtmäßigen Gewerbes bejchäftigte Fiicherboote gefunden haben, einen 
Beweis von der überzeugenditen Art geliefert. 

Das Borgehen der Baltijchen Flotte hat den Inſtinkt der Selbiterhaltung 
und des Eigennußes in allen Ländern der Welt berührt und aller Augen für 
die Gefahren geöffnet, die den Frieden aller zivilifierten Staaten bedrohen. 
Wenn die friedlichiten Mächte der Willkür eines Ueberfalles oder eines coup- 
de-tete ausgeſetzt find, jo wird die logiſche Schlußfolgerung die fein, daß beim 
Ausbruch eine? Krieges zwijchen zwei beliebigen Seeftaaten alle andern ihre 
Flotten und Armeen auf Kriegsfuß jegen müſſen. 

Bei all den vielen peinlichen Umftänden, die mit dem Vorfall im Zuſammen— 
bang jtehen, iſt es für das künftige Glüd der Menfchheit verheigungsvoll, daß 
der britijche Premierminifter dafür Zeugnis ablegte, daß der Zar durch feine 
perjönliche Vermittlung gezeigt hat, wie jehr er noch immer von Friedensliebe 
bejeelt ift, und daß die ruffiiche Regierung den aufgeklärten Wunfch bewiejen 
Hat, Wahrheit und Gerechtigkeit die Oberhand gewinnen zu lafjen. 

Es ift jchwerlich zu bezweifeln, daß der ruffiich-japantjche Strieg eine Kon— 
ferenz; zur Folge haben wird, wie fie Präfident Rooſevelt vorgefchlagen hat 
und die die Beitimmung Hat, da3 bereit? im Haag begonnene Werk der Boll: 
endung entgegenzuführen; denn der Krieg Hat den gefährlichen Zuftand der 
Unficherheit geoffenbart, der in bezug auf die Rechte und Pflichten der Neutralen 
beiteht. Es jcheint jett auch allgemein anerkannt zu ‚werden, daß die Rechte 
und Pflichten der Neutralen bisher den Intereſſen der Kriegführenden in einem 
Maße untergeordnet waren, dad mit der modernen Entwidlumg des Seehandels 
unvereinbar iſt. Unter den Dingen, die vom Geficht3punft der Neutralen in 
Betracht zu ziehen find, mögen erwähnt jein: das Durchjuchungsrecht ; die auf die 
Konterbande bezüglichen Fragen; das Kohleneinnehmen und die Verproviantierung 
in neutralen Häfen; die Einfegung von Prijengerichten: das Legen von See- 
minen; die Anwendung der drahtlojen Telegraphie. 
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In der engliichen Zeitjchrift „Ihe Nineteenth Century“ redet ein unpartei- 
iſcher Publizift, Sir John Mac Donell, Mitglied des „Inftitut de Droit 
National,” entjchieden dem Borjchlag des Präfidenten Rooſevelt das Wort, führt 
aber zugleich Gründe dafür an, daß die Konferenz bis zur Beendigung des 
Krieges verjchoben werden muß. 

„Es wäre unklug,“ jchreibt Sir John, „Die Konferenz abzuhalten, jolange 
der Krieg jeinen Fortgang nimmt. Eine erjprießliche Beſprechung vieler Buntte, 
darunter der dringlichften und heikelſten, wäre unmöglich; ebenfogut könnte man 
ruhig Verbeſſerungen in der Bauart eined Hauſes in Erwägung ziehen, während 
e3 in Flammen fteht. Die Vertreter Japan? und Rußlands fünnten nicht dabei 
jein; ihre Anmwejenheit (wenn fie überhaupt dentbar wäre) würde eine freie 
Debatte nicht auftommen laffen, und in ihrer Abwefenheit zujtande gelommene 
Rejolutionen würden von geringem Wert fein. Ueberdies it, wie die Erfahrung 
lehrt, da3 Ende eines großen Kriege der Annahme neuer Prinzipien und der 
Einführung neuer Praftifen günftig: die Erfahrungen haben fich gehäuft; neue 
Fragen werden vorgelegt; alte Löſungen haben fich als fehlerhaft erwiejen; em 
neuer Geilt tritt auf den Schauplat; und jo Haben die Kongreſſe und Son: 
ferenzen von 1815 (Wien), 1856 (Bari), 1874 (Brüfjel, die Konferenz zur 
Kodifitation des Kriegsrechts) und von 1878 (Berlin) große Aenderungen im 
Bölterrecht herbeigeführt.“ 

Wenn e3 richtig iſt — und es kann kaum bezweifelt werden —, daß der Krieg 
die Handeldunternehfmungen der neutralen Nationen hemmt und jogar gefährdet, 
und daß bei der Unficherheit über die Rechte und Pflichten der Neutralen, die 
gegenwärtig befteht und bis zur Beendigung des Krieges weiter beftehen muß, 
eine unvorjichtige Handlung oder ein Irrtum jeden Tag zu jelbjt noch erniteren 
Verwicklungen führen kann, al3 fie ſchon vorgefommen find, jo bedarf ein Verſuch 
der neutralen Mächte, die Beendigung de3 Kriege durch ein jpontanes An- 
erbieten ihrer guten Dienfte zu erleichtern, wenn jie glauben, daß dies in Leber- 
einftimmung mit den Interefjen der Kriegführenden gejchehen kann, gewiß feiner 
Rechtfertigung. | 

Natürlich wird man vergeblich von den Kriegführenden erwarten, daß ſie 
ihre Ehre und ihre Lebensinterejjen der bloßen Bequemlichkeit der Neutralen 
opfern, aber man kann mit vollem Recht die Kriegführenden nachdrüdlich darauf 
hinweiſen, daß fie an den Gefahren teilnehmen, die aus ihren Beziehungen zu 
den Neutralen entjpringen, und daß eine umvorfichtige Handlung oder ein Irrtum 
fie jeden Augenblid, wie in dem Fall der Baltijchen Flotte, einer jehr emiten 
Berwidlung gegenüber jtellen fanı. Einem $triegführenden, der in einen Ber 
zweiflungsfampf verwidelt ift, kann die Möglichkeit, daß ein überrajchendes Er: 
eigni3 oder ein coup-de-tete feinem Gegner einen Berbiindeten von gleicher 
oder jelbjt überlegenerer Macht in die Arme werfen kann, fchwerlich gleichgültig 
bleiben. 

Im Fortgang eines Krieges zwifchen zivilifierten Nationen find dies günſtige 
Augenblide für die Annahme der guten Dienſte befreumdeter Mächte durch die 
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Kriegführenden, und es jcheint einiger Grund zu der Hoffnung vorhanden zu 
jein, daß in dem ruffiich-japanifchen Krieg die Zeit gelommen oder nicht weit 
entfernt ift, wo ein Anerbieten der guten Dienjte befreundeter Mächte nicht ab— 
gewiejen würde Die Frage ijt nur, welcher Mächte? 

Durch ein glücdliches Zujammentreffen find die beiden an der Beendigung 
des Krieges meiſt interejfierten Mächte, England und Frankreich, durch ein Band 
miteinander verknüpft, von dem gejagt werden fann, daß es dem Ausdrud 
„entente cordiale“ eine neue bejondere Bedeutung gegeben hat. Frankreich it 
der vertraute Freund Rußlands, England der Verbündete Japans. Rußland 
hat bereit3 die guten Dienjte Frankreich in Sachen des Zwijchenfalld in der 
Nordjee anerfannt. E3 ijt kaum anzunehmen, daß Rußland oder Japan ein 
Anerbieten der guten Dienjte Englands und Frankreichs als einen unfreundlichen 
Alt aufnehmen würde. Die „entente cordiale* zwijchen England und Frank— 
reich iſt jeinerzeit von Herrn v. Bülow herzlich willfommen geheigen worden, 
weil jie die Urfachen einer Spannung bejeitigte, die nicht ohne Gefahr für den 
Frieden Europas gewejen war. Wenn die „entente cordiale* das Glüd haben 
jollte, den Krieg in Oſtaſien durch eine Ausſöhnung zu beendigen, jo wäre es 
ſchmählich, daran zu zweifeln, daß auch Deutjchland die dadurch der Welt er- 
wiejene pofitive Wohltat würdigen würde. 

Die „Times“ vom 3. November zitiert einen Artikel aus der „Norddeutjchen 
Allgemeinen Zeitung“ vom 28. März 1880, von dem angenommen wird, Daß er 
vom Fürften Bismard injpiriert worden iſt und deſſen Anjichten über die englijch- 
franzdjischen Beziehungen und über die Wirkung, die das freundjchaftliche Ver— 
hältni3 zwijchen den beiden Nationen auf die Wohlfahrt der Welt auszuüben 
jchien, wiedergibt. ch entnehme ihm folgende Stelle: !) 

„Die leitenden Bolititer in Wien und Berlin haben die Gewißheit erlangt, 
daß ein gute Einvernehmen zwilchen England und Frankreich für den Frieden 
Europa nicht weniger günstig ift als das zwifchen Dejterreich-Ungarn umd 
Deutjchland beftehende. Solange Frankreich und England zujammenhalten, wird, 
wie man hier annimmt, ihre Politik friedlicher und gerechter jein, als fie fein 
würde, wenn das Verhältnis zwijchen ihnen fühl und die beiden Mächte ijoliert 
wären. &3 wird jchwierig für fie fein, fich auf irgendeiner andern Baſis mit- 
einander zu verjtändigen, als durch vernünftige Entjchlüffe, welche die Intereſſen 
der europäifchen Zivilijation mit berüdjichtigen. Solange fie Hand in Hand 
gehen, kann man hoffen, daß die wejtlichen Mächte fich gegenfeitig abhalten 
werden, den Frieden zu jtören, und zujammenhalten werden in der Verfolgung 
einer friedlichen und die Zivilifation fürdernden Politik. Aus diefen Gründen 
jehen die beiden Kabinette von Wien und Berlin die beftehende Harmonie zwijchen 
Frankreich und England al3 eine Garantie für die Erhaltung des europäijchen 
Friedens an.“ 


1) Der nachfolgende PBafjus wird bier nicht im Originalwortlaut, fondern nad der 
engliſchen Ueberjegung der „Times“ wiedergegeben. 
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Ich wüßte feinen Grund, anzunehmen, daß dieſe Anfichten mit den An— 
ſichten des Deutfchen Kaiſers und der deutjchen Regierung nicht im Einklang 
ftehen, oder zu bezweifeln, daß fie, falls Frankreich und England fich entichliegen, 
Rußland und Japan ihre guten Dienfte anzubieten, einen Weg finden würden, 
dem nüßlichen Bemühen eine hochherzige und tatkräftige Unterjtügung angedeihen 
zu lafjen. 

Ih habe am Anfang diefed Artikel die Abjicht ausgeſprochen, zu unter: 
juchen, womit England das Anerbieten feiner guten Dienjte an die Kriegführenden 
in Oftafien zu rechtfertigen imftande ift, und auf welche Weije jeine guten Dienite 
erfolgreich ausgeübt werden könnten. 

Sch komme zu dem Schluß, daß England als Vertreter der Nechte der 
neutralen Mächte die Berechtigung zu einem jolchen Vorgehen befist, und daß 
e3 wohl Hoffen fan, in gemeinfamem Vorgehen mit Frankreich jeine guten 
Dienfte erfolgreich auszuüben. Ich komme zu diefem Schluß in Dem vertrauens- 
vollen Glauben, daß das vereinte Vorgehen Englands und Frankreichs Die 
Unterftügung Deutjchlands finden wird. 


— — 


Ein ArndtFund. 


Mar Lehmann. 


I dad Wort eines trefflichen Fachgenofjen, daß man in jo manchem Buche 
wichtigere Entdedungen machen fünne als in vielbejuchten Archiven, wurde 
ich erinnert, als ich mich jüngſt mit Ernft Mori Arndt zu beichäftigen Hatte. 

Aus dejjen fchönem Buche: „Meine Wanderungen und Wandlungen mit 
dem Freiherrn vom Stein” weiß man, daß der Autor 1812 durch Steins Ber: 
wendung nad) Rußland fam. Kaum war der geächtete Reichsfreiherr beim Zaren 
eingetroffen, al3 er den Rat erteilte, den Verfaſſer des „Geilte der Zeit“, diejes 
„mit erjchredender Wahrheit gefchriebenen Buches“, zu rufen und durch ihn 
Flugſchriften verfafjen zu laffen, die in Deutjchland zu verbreiten ſeien. Kaiſer 
Alerander willigte ein, und am 16. Auguft fam Arndt in Peteröburg an, wo 
jeine rajche und jichere Feder, in Webereinftimmung mit feinem mächtigen 
Landsmann, nicht auf fich warten ließ. Auf den gemeinjamen Spaziergängen 
diejed langen und jchönen Herbite8 Haben Stein und Arndt die patriotijchen 
Schriften bejprochen, denen leßterer ihre Form gab. „Ich gewahrte bald,“ be- 
richtet Arndt nicht ohne Stolz, „daß Stein jelten etwas fremd und mißfällig 
oder jolche8 deuchte, das da geändert werden müſſe. Ich hatte meiſtens jeinen 
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Ton getroffen. Da jagte er denn wohl in feiner kurzen, jchneidigen Weiſe: 
‚Recht jo! Sie find immer kurz und gradaus; ich mag die Wortichnigler nicht, 
die weitjchweifigen Umwidler, Entwidler und Auswidler der Dinge; fie hauen 
meiſt in die Luft, jtatt Die Sache zu treffen.“ So entitand vor allem der 
Soldatentatehismus. Am 30. Oktober ſchickte Arndt 20 Exemplare von ihm 
— ed waren wohl die erjten — an jeinen Freund Friedrih v. Horn, Kapitän 
und Chef der Sägerfompagnie in der Ruſſiſch-deutſchen Legion. 

Für die von mir unternommene Biographie Steind mußte ich dieſes Wert 
von neuem ftudieren. Ich begann mit der Lektüre derjenigen Faſſung, die in 
der von Arndt jelbft 1845 veranjtalteten Sammlung: „Schriften für und an 
jeine lieben Deutichen* vorliegt. Aber jehr bald warnte mich ein unbeſtimmtes 
Etwas, nicht bei diejer Edition jtehen zu bleiben, jondern zum Driginaldrude 
de3 Jahres 1812 vorzudringen. Das war nun nicht ganz leicht, denn die meijten 
Bibliotdefen verjagten; endlich glüdte es, dank dem liebenswürdigen Rate des 
ſachkundigen Berliner Oberbibliothefard Heinrich) Meisner, in der Göritz-Lübeck— 
Bibliothek in Berlin ein Eremplar ausfindig zu machen, vielleicht das einzige, 
Das überhaupt erhalten geblieben iſt. 

Auf den eriten Blid zeigte ſich, daß dieſe ältejte Ausgabe — fie erjchien 
anonym unter dem Titel: „Kurzer Katechismus für teutjche Soldaten, nebjt 
einem Anhang von Liedern, 1812* — auf das ftärkite von dem Drude des 
Jahres 1845 abweicht. Hier jind die Einleitung und die eriten jieben Kapitel 
ganz gejtrichen!) und durch einen andern Inhalt erjegt; jpäter ift die Zahl der 
Abweihungen geringer: im ganzen aber iſt man berechtigt, von einem neuen 
Werke zu reden. 

In jenem Briefe an Friedrich v. Horn jchreibt der Autor über jeinen 
Katehismus: „Der alte Herzog Hat ihn viel zu wild gefunden und zu revo- 
Iutionär.“?) Und daß Herzog Peter von Oldenburg — denn der war es — 
jo urteilte, it begreiflih. Denn wenn man von den Revolutiongjahren des 16. 
und ded 19. Säkulums abjieht, dürfte e3 in der deutjchen Literatur faum eine 
Schrift geben, die den deutſchen Fürſten jo herbe Wahrheiten jagt und jo jcharfe 
Maßnahmen wider fie empfiehlt. Schon in der mittleren Zeit, jegt Arndt aus- 
einander, mußten ungehorjame und aufrührerische Firjten vom Katjer ihres 
Landes entjeßt und an Ehre und Leben gejtraft werden. Später fingen jie an, 
fih an Fremde zu hängen. Im dieſen jüngjten Tagen des Unheil® und der 
Schande bewirkten fie durch ihre Uneinigkeit, Schlechtigkeit, Ehrlofigkeit und Ver— 
räterei, daß die Franzoſen ſich unjer bemeilterten. Jetzt vollends Haben ſie ihre 
Truppen mit denen Napoleon? vereint, damit fie andre, noch glüdliche und freie 
Völker unterjochen helfen. 

Sp fommt der Autor zu dem eigentlichen Problem jeiner Schrift: dürfen 
deutjche Soldaten ſolchen Fürſten Gehorjam leiften? Er antwortet mit einem 





') Sie werden umten von neuem veröffentlicht. 
) 9. Meisner und R. Geerds, Ernſt Morit Arndt (1898), ©. 84. 
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unumwundenen Nein und beitreitet dem bereit3 geleijteten Fahneneide feine Ver— 
bindlichkeit. Diejenigen, welche meinen, blind alles tun zu müffen, was ber 
König oder Fürjt ihnen befichlt, nennt er dumme Tiere, die ſich treiben laſſen: 
„Sie achten fich nicht als Menfchen, die einen freien Willen von Gott erhalten 
haben.“ Soldatenehre ift fein ander Ding ald DBürgerehre und Menfchenehre. 
Sie befteht darin, daß der Soldat ein edler Menſch und treuer Bürger feines 
Baterlandes ift, und wenn Feinde andringen, feine andre Stimme hört al bie: 
Das Vaterland ift in Gefahr. Hat, das ijt der Sinn der Darlegungen Arndt3, 
der Soldat zu wählen zwijchen Fürſt und Vaterland, König und Volk, jo muß 
er jich entjcheiden fiir Vaterland und Bolf. 

Man erfennt leicht die Heimat diefer Ideen. So jehr Arndt auf Die Fran— 
zoſen jchilt, er folgt ihnen im entjcheidenden Punkt jeiner Argumentation; was 
er will, ift nichts andres, ald was diejenigen wollten, die 1792 in Frankreich 
das Vaterland zu retten ftrebten. Wber auch in Deutjchland jelbft ericheinen 
die Gedanten Arndt3 nicht völlig umvermittelt. Kein Landsknechtsweſen, fein 
Söldnertum, fein Militarigmus, keine Ueberhebung des Heeres über dad BolE, 
vielmehr der Soldat Bürger, der Bürger Soldat, und der Monarch, der an 
der Spitze des Heeres jteht, dad durch Geſetze und populare Injtitutionen be- 
ſchränkte Haupt der Nation, für die zu arbeiten jeine Pflicht ift: dad war bie 
Tendenz der Reform gewejen, die Scharnhorft und Gneifenau im Bunde mit 
Stein 1807 in Preußen begonnen hatten. Unmittelbar an jie knüpft Arndt: 
Katechismus an, die letzte Konfequenz aus ihr ziehend: wird der Monard 
feiner nationalen Pflicht untreu, jo erlifcht jein Recht auf den Gehorjam dei 
Heeres. 

Arndts Schrift entjtand in einer Epoche, die ihren Radikalismus gar jehr 
ertlärt, in der peinvollen Wartezeit, ald Napoleon einen zweiten großen Sieg 
auf rujfiichem Boden errungen und die Hauptjtadt des Reiches eingenommen 
hatte, al3 niemand wußte, ob und wie bald er zu Falle fommen würde. Da 
fahen die Patrioten es doppelt ald ihre Pflicht an, nichts zur Nettung des 
Vaterlandes unverjucht zu lajfen. Wenige Wochen jpäter erfüllten fich ihre 
Wünſche in überjchwenglicher Weiſe: dad ganze preußijche Korps, das mit 
Napoleon nah Rußland gezogen war, fiel von ihm ab. Nachdem wieder einige 
Wochen verftrichen waren, folgten zwei andre preußiiche Generale dem Beiipiele 
Yorcks, und endlich entſchloß ich auch der König jelbit zur Schilderhebung gegen 
Frankreich. 

Damit war einer der Hauptzwecke des Buches von Arndt erreicht. Als 
num eine neue Auflage nötig wurde,!) konnte der Autor nicht mehr die deutjchen 
Fürften in Bauſch und Bogen anflagen und zum Abfall von ihnen auffordern, 





1) Sie erihien wieder anonym. Der Zeitpunkt ihrer Entjtehung ergibt ih annähernd 
aus S. 10: „Und auf diefe Weile ijt der große und heilige teutſche Krieg entjtanden, der 
jebt mitten im Baterlande brennt.“ Preußens Beitritt zur ruffiihen Allianz wird ebenbort 
erwähnt, der von Dejterreich nicht. 
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um jo weniger, da die gegründete Hoffnung beftand, daß mehr als einer aus 
ihrer Mitte fich der guten Sache anjchließen würde. Die Welt Hatte fich ver- 
ändert. Arndt trug dem Rechnung, indem er die oben bezeichneten Aenderungen 
vornahm. Daß feine Schrift, als Kunſtwerk betrachtet, dadurch gewonnen Hätte, 
fann man jchwerlich behaupten. Da3 Ganze, namentlich die Einleitung, iſt breiter 
geworden, und die an Stelle der eriten fieben Kapitel getretenen Abjchnitte ent- 
halten zwar auch manche Schönheit, wie zum Beiſpiel die Ermahnung gegen 
die Religionszwifte, aber der leidenjchaftliche, fait wilde Patriotismus der alten 
Faflung Hat einer mehr theologischen Betrachtungsweife Play gemacht. Der 
Verfaſſer hat die Bedeutung diefer Modifikation jelbft gar wohl empfunden und 
durch einen Zujaß auf dem Titel der Schrift zum Ausdrud gebracht.!) 

Was er im Herbft 1812 gefchrieben Hatte, war im eminenten Sinne des 
Worts eine Gelegenheit3jchrift gewejen, und Gelegenheitöjchriften vertragen Feine 
Umarbeitungen. 

Söttingen, 5. November 1904. 


Aus der erften Ausgabe von Ernjt Mori Arndts „Kurzem 
Katechismus für teutſche Soldaten“ (1812). 


Einleitung. 


Es ijt je und je ein herrlich und löblich Ding um die Gejchichte; denn fie 
lehrt und Gott und die wunderbare Verkettung der Dinge fennen und zeigt in 
einer langen Reihe der Jahre und Jahrhunderte, wie die Tugend zulegt ihren 
Lohn und das Lafter feine Strafe empfängt und wie die große Vergeltung 
Gotted durch den Weltlauf wandelt; fie bewahrt und die Taten und Erinnerungen 
der früheften Vorwelt auf, damit fie und ein Spiegel der Gerechtigkeit und 
Freiheit feien; fie erzählt und, was vor unjrer Zeit gejchehen it, Damit wir 
wiljen, was wir im unfrer Zeit tum follen. Auch wäre es wohl ein ſchönes 
und luftiges Gejchäft, hier zu erzählen, welch ein freies, tapfere3, mannhaftes, 
teufches, gerechtes Volt unfre Väter gewejen find, und wie fie für ihr Land 
und ihre Necht unverzagt umd glüclich oft mit den mächtigiten und grimmigiten 
Feinden geftritten haben; wie in der mittleren Zeit, welche Unkundige oft die 
Zeit der Barbareı und Gewalt nennen, das teutjche Volt an Macht, Ruhm, 
Freiheit, Kunjt und Wiſſenſchaft vor vielen andern Völkern geblühet Hat; wie 
dann die Zeiten der Zwietracht und Lüge und Untreue gelommen find, wo der 
eine von dem andern zu lafjen umd teutjche Fürften ſchon häufig fich an Fremde 
zu hängen anfingen; wie jchon damals die Hinterliftigen Franzoſen nach unjerm 


1) Er lautete nunmehr: „Katehismus für den teutſchen Kriegs- und Wehrmann, 
worin gelehret wird, wie ein chriſtlicher Wehrmann jein und mit Gott in den Streit gehen 
fol. — Fürdte dih nicht, liebes Land, fondern fer fröhlih und getrojt, denn der Herr 
fann auch große Dinge tun. Soel, Kap. 2. — 1813.“ Die fpäteren Auflagen weiſen aud 
noch einige Abweihungen auf, die fi aber mit den von uns erörterten nicht mejjen können. 
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Lande und Bolte gelüftete, und wie fie durch Betrug und Berräterei mehrere 
herrliche Städte und Landichaften unſers Reiches von und abzwadten; dann 
endlich — was trauriger zu berichten jein würde — wie fie in dieſen jüngjten 
Tagen des Unheil und der Schande durch die Uneinigkeit, Schlechtigfeit, Ehr— 
Iofigfeit und Verräterei derer, die Herren und Verteidiger des Vaterlandes jein 
jollten, fich unjer bemeiftert haben. Bei dieſem Jüngjten, oder bei den Gejchichten 
der leßten zwanzig Jahre, zu verweilen möchte wohl nüßlic und notwendig fein, 
damit die Teutjchen begriffen, daß fie nicht durch größere Tugend und Streit 
barfeit des Feindes, ſondern allein durch Faulheit und Treulofigkeit ihrer Führer 
überwunden find. Aber diefe Gejchichten und ihr Elend und ihre Schande 
würden zu einem Buche werden; ich will alfo nur in wenigen kurzen Stapiteln 
zeigen, was ein teutjcher Soldat fein ſoll, damit alle wieder auf Gott jchauen 
und ihm vertrauen lernen als dem einzigen Helfer, damit alle ſich wieder mit 
Liebe und Treue zu dem Vaterlande wenden, und damit die Schmach und das 
Unheil der fremden Ueberzieher ausgetrieben oder vertilgt werde. Daß dieſes 
Büchlein dazu wirke, das verleihe der allmächtige Gott! 


1. Kapitel. 


Was viele meinen, daß ein Soldat jei. 


E3 waren in der alten Zeit giftige Tyrannen und Dejpoten, welche die 
Freiheit und Herrlichkeit großer Städte und Länder unterdrüdt und gejchändet 
hatten. Dieſe glaubten fich vor ihren eigenen Landsleuten nicht ficher, als welche 
ſich erinnerten, daß jie eben noch frei und glüdlich gewejen, und nahmen viele 
Taufende von Fremdlingen in Sold, welche andere Sprachen und Sitten Hatten und 
von ihrem Volke nicht3 wußten; daraus machten fie ſich ein Heer und eine Leib— 
wache und bezahlten fie mit den Gütern, die fie von ihrem Volke raubten. Und 
auch jpätere Tyrannen haben es jo gemacht, und auch Bonaparte madjt es jo, 
weil er ein Tyrann ift. Und ſolche Soldaten jchwuren dann einem Tyrannen, 
der ihnen das Geld gab, unverbrüchliche Treue, denn das Land war ihnen 
fremd und die Menjchen waren ihnen fremd, und fein Gefühl und fein Gedante 
de3 Vaterlandes hielt fie von Unrecht und Unehre zurüd; jondern jte taten 
blind wie wilde Tiere, was ein ſolcher Wiüterich ihnen gebot, fie wurden aber 
auch wie reigende Tiere abgejchlachtet, wenn das Volk aufjtand und Rache 
nahm. Und dies war ein umchriftliches und heidnijches Weſen. Doch haben 
manche in der chriftlichen Zeit ebenfo getan und geglaubt, als jene, und glauben 
umd tun bis auf den heutigen Tag jo. Sie meinen, wenn fie zur Fahne eines 
Königs oder Fürjten geſchworen haben, müffen fie blind tun alles, wa3 er ihnen 
gebietet; fie achten fich alfo nicht ald Menjchen, die einen freien Willen von 
Gott erhalten haben, jondern als dumme Tiere, die fich treiben lafjen. Und 
diejen tierischen Zuſtand und diefen blinden Gehorjam gegen ihren Her nennen 
ſie ihre Soldatenehre und meinen, Soldatenehre jei ein andre Ding ald Bürger: 
ehre und Menjchenehre. Das ijt aber nicht wahr. 
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2. Kapitel. 
Bon der Gewalt der Könige und Fürften. 


Könige und Fürften Hat Gott gejegt und ihnen das Schwert und Zepter 
in die Hand gegeben, daß jie die Gerechtigkeit verivalten, ihr Bolt bejchirmen 
und jchügen, fremde Feinde von ihm abtreiben und für ihr Vaterland bis in 
den Tod jtehen und jtreiten jollen. Herren, welche jo löblich und mächtig regieren 
mit dem Zepter und dem Schwerte, jollen Heilig und unverleglic; gehalten 
werden, denn jie find ein Ebenbild Gottes auf Erden und ein Gleichniß der 
Himmlifchen Majejtät. Solchen wadern und gerechten Herren foll auch jeder 
gehorchen wie Gott jelbjt und feit an ihnen Halten und in Not und Tod von 
ihnen nicht laſſen. Wenn aber ein Fürft anders tut, ald wofür Gott ihn ein- 
gejeßt hat, und nicht fürftlich regiert nach dem Ebenbilde Gottes, jo muß der 
Soldat und Chrift Gott mehr gehorchen, ald den Menfchen. Denn wenn: ein 
Fürjt feinen Soldaten beföhle, Gewalt zu üben gegen die Unſchuld und das 
Recht; wenn er jie gebrauchte, das Glüd und die Freiheit ihrer Mitbürger zu 
zerjtören; wenn er fie dem Feinden des Vaterlandes gegen das Vaterland zu 
Hilfe jchidte; wenn er durch fie jeine eigenen Landsleute plündern, verheeren, 
befämpfen hieße, müßten fie nimmer gehorchen, was wider das Gebot Gottes 
und das ebenjo heilige Gebot ftreitet, das Gott in unjer Gewiffen nepflanzt 
hat. Denn auch ein König und Fürft darf nimmer tun noch befehlen, was in 
aller Ewigkeit Unrecht bleibt, und jpräche man e8 mit Engelzungen und ſchmückte 
man e3 mit Engeljcheinen aus. 


3. Kapitel. 
Bon Soldatenehre. 


Dies ijt die einfache Lehre Gottes und deines Herzens, o Menſch, den Gott 
nad) jeinem Bilde gejchaffen hat, daß er das Nechte und Gute tun und, wenn 
e3 jein muß, biß in den bitterjten Tod dafür leiden joll; und diefe einfache und 
ewige Lehre gehört auch dir an, Soldat, denn du biſt ein Menfch, und du jollft 
den Menschen nicht ausziehen, wenn du die Mondur anzieheft. Siehe, armer 
teutjcher Soldat, wie Haben deine Fürften und Herren dich in den legten Tagen 
gemißhandelt und gemißbraucht, und du willjt e8 immer noch nicht verjtehen noch 
begreifen, was du tujt und worin du befangen bit! Ein tüdifcher und grau- 
jamer Tyrann it aufgejtanden in diefen Tagen und Herr der treulofen und 
binterlijtigen Franzoſen geworden, welche ſchon in den Zeiten deiner Väter Teutjch- 
land3 Freiheit und Ehre nachitelleten. Diejer blutige Tyrann, der in dem ver- 
rufenen Korſika geboren ift, ein rechtes Abbild des Satans und der Hölle, hat 
durch Ränke, Lijten, Lügen und Gewalt viele Länder und Völker verheert und 
geplündert und ift endlich auch über dein Vaterland hergefallen. E3 ftanden 
ihm aber glei anfangs teutjche Fürjten bei und zogen ihm zu mit ihrer Macht; 
jonft Hätte er Dich nimmer beziwungen. Und fo hat er dann weiter duch Trug 
und Hinterlift alle gegeneinander empört und entzweit, und deine Herren und 
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Fürften waren Shwädlinge und Weichlinge und wußten nicht von der Ehre 
und der Hoheit, die in Fürftenjeelen blühen follen, und taten alles, was der 
fremde Wüterich ihnen gebot, und ließen teutjche Brüfte von teutjchen Soldaten 
durchſtoßen und teutjche Freiheit durch teutjche Soldaten vertilgen. Ihre Prlicht 
aber wäre gewefen, in allen Grenzen Teutſchlands ſich in Eintracht zu jammeln, 
den Ihrigen gegen folchen Feind im Streit voranzuftehen, und als biedere und 
teutjche Männer zu fiegen oder zu fterben. Sie aber haben de3 nicht? getan. 
Und dadurch ijt es dahin gefommen, daß die Franzoſen und diejer giftige Tyrann 
in dem fonft jo mächtigen Teutjchland herrjchen, daß fie eure Ehre und Herrlich 
feit und euer Silber und Gold von euch genommen haben, daß fie eure Sprach, 
Geſetze und Sitten verderben, eure Weiber und Töchter jchänden und euch und eure 
Brüder und Söhne in die ferniten Länder treiben, damit ihr ihnen andere nod 
glüdliche und freie Völker unterjochen helfe. Wahrlich, fie werden eure Kindes- 
finder noch treiben, wie man dummes Vieh zur Schlachtbank treibt, wenn ihr 
nicht Flug werdet und das Rechte tuet. 


4. Kapitel. 
Bon Soldatenehre. 


So iſt es gejchehen in diefen Tagen und gejchieht e8 noch heute; fo werden 
die teutjhen Menfchen von fremder Gewalt Hin und ber getrieben von Yand 
zu Zand und von Volk zu Volk; jo wird der herrjchjüchtige und blutige Tyrann 
euch treiben biß zu den Weltenenden, daß die Sonne der Mohren und Inder 
eure zerjtreuten Gebeine bleichen wird. Man tut euch recht, weil ihr jo dumm jeid. 
Denn nod) find viele, Die das ihre Soldatenehre nennen, gedantenlo3 und willenlos 
alles zu tun, was elende und feige Herren ihnen befehlen. Sie erklären dadurd, 
daß fie und jeder Soldat, der eingekleidet it, unvernünftige und willenloje Tiere 
geworden, die man jagen und treiben kann, wie und wohin man will. Denn 
wie könnten fie fonft für die Hölle und für den Dienft der Hölle ftreiten? Dem 
da3 iſt die Hölle auf Erden, wann Lit und Gewalt alle freiheit vertilgen will, 
das ift der Teufel jelbit auf Erden, wann ein Tyrann aufjteht, der Licht und 
Freiheit und Ehre und Glück und alles, was Menſchen teuer und ehrwürdig ift, 
bafjet und jchändet. Diefer Tyrann ijt jet in Frankreich aufgeftanden und wütet 
mit einem zügellofen und unerjättlichen Grimm. Dieſem beiftehen, mit ihm gegen 
die legten freien Völker ziehen und fie ihm bezwingen helfen, das ijt feine 
Soldatenehre, jondern heißt die Arbeit von Hentern und Bütteln tun und die 
Ehre erwerben, die um ge und Rad gehört wird, Ich will euch jagen, 
was Goldatenehre ift. 

5. Kapitel. 
Bon der wahren Soldatenehre. 


Das iſt die wahre Soldatenehre, daß der Soldat ein edler Menſch und 
treuer Bürger ſeines Vaterlandes ift und alles tut, was diefem Vaterlande und 
feinem geliebten Volte Ehre, Freiheit, Prei3 und Lob bringt daheim und in 
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‘der Fremde; daß er, wann Fremde andringen und fein Land bejchimpfen oder 
unterjochen wollen, freudig bereit ift, feinen legten Blutstropfen zu verfprigen, 
und feine andere Stimme hört, als die: da3 Baterland ift in Gefahr. Das 
üt die wahre Soldatenehre, daß fein König und Fürft, feine Gewalt noch Herr- 
Ichaft den edlen und freien Mann zwingen fan, das Schändliche oder Unrechte 
zu tum oder tun zu helfen. Das tft die teutjche Soldatenehre, daß der brave 
Krieger dem Könige oder Fürſten, der ihm zu gebieten wagt, für die Franzoſen 
und ihren Dejpoten den Degen zu ziehen und gegen die Freiheit und Ehre ihres 
Landes zu fechten, den Degen im Ungeficht zerbreche, weil er nicht den Mut 
Hat, gleich feinen Bätern jtolz und frei zu herrſchen, oder freier und ftolzer zu 
vergehen. Denn wer nicht mit dem Eifen in der Hand für das Vaterland zu 
fterben den Mut Hat, wie mag der Fürjt fein und andern gebieten? Das it 
teutjche Soldatenehre, daß der Soldat fühlt: er war ein teutjcher Menjch, ehe 
er von teutjchen Königen und Fürjten wußte: es war ein teutſches Land, ehe 
Könige und Fürften waren; daß er es tief und inniglich fühlt: das Land und das 
Bolt jollen unjterblich und ewig fein, aber die Herren und Fürſten mit ihren 
Ehren und Schanden find vergänglih. Siehe, Gott wird jeden zu Gericht 
fordern, er wird auch ein ſtrenges Gericht Halten über den nechtijchen und 
tierijchen Soldaten, der nicht wiſſen wollte, wozu Gott dem Menschen Gewifjen 
und Bernunft in die Brujt gelegt hat. 


6. Kapitel. 
Teutjhland des Soldaten Baterland. 

Siehe, diejed alles habe ich gejagt, damit die wenigen es begreifen, Die noch 
dumm find. Das jage ich aber denen, welche die Zeit erkannt haben und jie 
noch erkennen werden. Teutſchland, das jchöne, große, ſonſt jo reiche, mächtige 
und furchtbare Land von der Ditjee bis zum Adriatiſchen Meer und den Alpen 
und von der Nordjee bis zur Weichjel, war vormals Ein Land und hatte einen 
großen gewaltigen Herrn; und das Land und den Herrn nannte man mit einem 
Heiligen Namen Kaijer und Reich, und die fremden Herren und Völker entjegten 
fih, wann fie diefen Namen hörten, die Eignen aber freueten ſich, daß fie jo 
glorreich und herrlich waren. Aber dieſe Herrlichkeit ijt gefallen durch Ber- 
gejienHeit der Taten und Tugenden unjerer Väter und Ungehorjam und Treu— 
Iofigfeit unfrer Fürften, und nun meinen die elenden Franzoſen, fie fönnen unjere 
Herren fein und bleiben. Dieje und die Könige und Fürften, welche fich ihnen und 
dem jchlechteften Geiz und der jämmerlichſten Feigheit ergeben haben, damit fie 
den teutfchen Namen dejto leichter in jchändlicher Knechtichaft und Dienftbarkeit 
Halten fünnen, bilden und nun ein, es jei nie ein teutſches Neich noch teutjche 
Freiheit und Ehre gewejen, jondern immer nur ein leerer Name und ein be- 
deutungsloſer Klang, und fo nennen fie uns nicht8 als das erbärmliche Einzelne, 
nicht3 als einzelne Namen und Fürftentümer und Herren, und jchweigen von 
unjerm großen Wolfe und Lande. Sie meinen ed aber arglijtig und lügen auf 
Das unverjchämtefte; denn fie wiſſen wohl die Zeiten, als die Kaifer ungehorjame 
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und aufrühriiche Fürjten ihres Landes und ihrer Güter entjeßten und fie an 
Ehre und Leben jtraften, und wie in jenen Zeiten das Reich und dad Bolt frei 
und mächtig blühete; fie lügen aber jo, damit die Teutjchen nicht merken jollen, 
daß man ihnen den großen Namen und die große Ehre geitohlen hat und auf 
immer ftehlen will, Damit fie ſich nicht erinnern jollen, daß fie e8 mit der ganzen 
Welt aufnehmen könnten, wenn jie zufammentreten und redlich alle für Einen 
Mann jtehen wollten. 
7. Kapitel. 
Teutſchland des Soldaten Vaterland. 


Das ſollſt du, teutjcher Soldat und Mann, ihnen aber nicht glauben, dem 
ed ijt eitel arge Liſt. Wann es jo bleibt, wie es nun fteht, jo ift Teutſchland, 
dein großes und heilige3 Vaterland, auf ewig ein unglüdliches, gejchändetes und 
von den eiteln und ſtlaviſchen Franzoſen gemißhandeltes Land. Du ſollſt das 
Einzelne ganz vergefjen und nicht daran denten, ob du ein Sadje, Bayer, 
Dejtreicher, Preuße, Bommer, Hefje, Hannoveraner heikeft, jondern allein gedenten, 
daß du ein Teutjcher heißeſt und bift und in teutfcher Sprache redeſt. Dedwegen 
ſoll dir nächſt Gott Teutjchland der Heiligfte Name jein, bei welchem bu beteft 
und ſchwöreſt, und jeder Menfch, der teutjch geboren ift, foll dir lieb und wert 
jein, als wäre er dein Bruder; denn er ijt mit dir aus Einem Lande. Und 
wenn du dieſe Liebe und Treue inniglich fühlt, jo wird Eintradt und Glaube 
an Gott und das Vaterland die verlorne Freiheit wiederbringen, und deine 
Kinder und Kindeskinder werden dich jegnen, daß du das Rechte und Redliche 
getan haſt. Denn auch ein Tier zerjtöret fein eigned Gejchlecht nicht, umd du 
wolltejt jo jchändlich fein, deine Brüder ferner plündern und erwürgen zu helfen? 
Und du ſollſt Hinfort nicht mehr tun, was unglüclich geſchehen ift, daß der 
teutſche Mann aus der einen Landichaft den teutjchen Mann aus der andern 
Landichaft gar oft verjpottet, ja wohl gehaßt hat — denn dadurch bijt du aus 
dem großen jo Elein geworden —, jondern der Preuße joll nicht mehr des 
Oeſtreichers, der Tiroler nicht mehr des Bayern, der Weitfale nicht mehr des 
Schwaben jpotten noch ihn von fich treiben, jondern jollen herzlich und treu 
alle miteinander leben und jterben wie Brüder und erkennen, daß Eintracht und 
Liebe und Treue das Zerjtörte allein wieder aufrichten kann, und daß alle, wie 
fie Ein Volt find, auch Einen Herrn haben müjjen, der fie regieren und be: 
ſchützen könne. Denn wenn ihr euch ferner ermordet und erivürget, wie ihr getan 
habt, oder wenn ihr mit den Franzofen und ihrem Tyrarııen noch länger aus- 
ziehet, ferne Völker und Länder, ja wohl die beiten Freunde und Bundsgenoſſen 
eurer Freiheit zu verheeren und zu unterjochen, jo werdet ihr das fchlechteite 
und ſchändlichſte Volt, das die Gejchichte kennt, und befledet die ehriwiirdigen 
und heiligen Erinnerungen, welche die Borwelt von euern freien und tapfer 
Vorfahren Hinterlaffen Hat. 
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Bon 


Profejjor Dr. med. Hermann Eichhorſt (Zürich). 


D: Kampf ums Dajein ift in der modernen Zeit fajt zu einer Art von 
Stichwort geworden. Darwin wied nad, welche hohe Bedeutung dem 
Kampf ums Dafein bei der Entwidlung der Tier- und Pflanzenwelt zu immer 
vollfommeneren und ausgebildeteren Formen zutommt. Der Kampf ums Dajein 
ift e3, der den einzelnen anjpornt, alle feine geiftigen und körperlichen Kräfte 
anzufpannen, um Gleichitrebenden zum mindejten das Gegengewicht zu Halten 
oder ihnen womöglich einen Vorjprung abzugewinnen. Der Kampf ums Dajein 
bringt vielen den Untergang, wenn fie in ihm nicht als Sieger bejtehen oder 
überhaupt daran verzweifeln ihn aufzunehmen. 

Aber einen Kampf ums Dafein hat auch jeder gejunde Menfch in jeinem 
eignen Körper durchzufechten, und das Leben ift unrettbar verloren, wenn der 
Körper in jeiner Fähigkeit erlahmt, den in ihm fich bildenden feindlichen Mächten 
mit Erfolg entgegenzutreten und fie vollfommen zu überwinden. 

Man Hat Häufig den menfchlichen Körper mit einer Mafchine verglichen, 
und für viele Tätigkeiten trifft dieſes Bild zu. Unſer Körper vollführt wie eine 
Majchine Arbeit und muß, um dieje Arbeit verrichten zu können, in regelmäßiger 
Meile geheizt werden, welchen Heizungsvorgang freilich man anders zu nennen 
und als Ernährung zu bezeichnen pflegt. Eine Maſchine, die nicht geheizt wird, 
fteht jtill, und ein Menjch, der nicht in regelrechter Weije ernährt wird, ftellt 
ebenfall3 jeine Lebenstätigleit ein und geht, wie allbefannt, durch Verhungern 
zugrunde Eine Majchine nußt fich durch längeren Gebrauch mehr und mehr 
ab und wird troß aller Reparaturen doch jchlieglich unbrauchbar, und mit dem 
Menjchen fteht es nicht wejentlich ander. Mit zunehmendem Alter jtellen ſich 
auch beim Menjchen mehr und mehr Abnugungserjcheinungen ein, fein Körper 
arbeitet weniger ausdauernd und volllommen, e8 machen jich immer häufigere 
und anhaltendere Störungen bei der Tebensarbeit bemerkbar; kräftigere Nahrung, 
häufigere Ruhepaufen, Ferienaufenthalte, Dinge, die den Reparaturen an der 
Majchine entjprechen würden, beffern anfänglich noch vorübergehend die Alters- 
ſchäden aus, aber fchließlich Hilft dies alles nicht mehr, und jo bleibt feinem 
die Stunde erjpart, in der die majchinenähnliche Tätigkeit des menjchlichen 
Körpers für immer ftillfteht und fi durch fein Mittel mehr in den Gang 
bringen läßt. 

Wie man im Fabritbetrieb zwijchen leicht und ſtark gebauten, zwijchen leicht 
abnugbaren und dauerhaften Mafchinen zu unterjcheiden pflegt, genau jo verhält 
e3 jich mit dem menfchlichen Körper. Die alltägliche Erfahrung und Beobachtung 
lehren in unzweideutigiter Weiſe, daß die verfchiedenen Menjchen in jehr ab» 


294 Deutſche Reone. 


wechjlungsreicher Weiſe den Berrichtungen des Lebens nachzulommen vermögen, 
und daß die Leiltungsfähigfeit des Einzelnen jehr verjchieden groß und nach— 
baltig ift. Mancher menjchliche Körper ift von vornherein jo ſchwach gebaut, 
daß er ſelbſt zu einer fo geringen XTätigfeit, wie fie nur zur Erhaltung des 
Lebens erforderlich ift, nur für kurze Zeit fähig ift, jo daß ihm ein früher und 
baldiger Untergang bejchieden iſt. 

Worin num aber der Vergleich zwifchen dem menjchlichen Körper und einer 
Mafchine meiner Meinung nad) gar nicht zutrifft, das ift der Kampf ums Da- 
jein, den jeder Menſch unbewuht in feinem Körper durchzuführen und zu über- 
ftehen bat, wenn er fich Gejundheit und Leben erhalten will, Mit der Ein- 
führung von Nahrung oder mit der Heizung des Körpers, mit deren Ver— 
brennung und mit dem Hinausjchaffen der VBerbrennungsprodufte oder Nahrungs- 
Ichladen aus dem Körper ift es noch lange nicht genug getan, und e3 kommen 
da noch ganz andre Dinge in Frage, die uns bei der Unterfuchung über die 
Tätigkeit einer Maſchine kaum aufftoßen. 

E3 mag dem Nichtarzt verwunderlich erjcheinen, wenn er zu hören befommt, 
daß -fih auch im Körper des gejundeiten Menjchen Gifte bilden, von denen 
einzelne jchon in jehr geringen Mengen das Leben in erniteiter Weije bedrohen. 
In jedem gefunden Körper jpielen ſich Vorgänge der Giftbereitung umd der 
Unſchädlichmachung diejer Giftjtoffe oder der Entgiftung ab. Treten Störungen 
und Behinderungen in der Entgiftung ein, jo folgt dem in unvermeidbarer Weiſe 
eine Bergiftung auf dem Fuße, und weil e3 fi um Gifte handelt, die der 
Körper ſelbſt gebildet hatte, jo nennt man diefen gefahrvollen Vorgang Selbit- 
vergiftung, oder da wir Verzte mit Vorliebe der griechiichen Sprache unire 
Kunftausdrüde entlehnen, jo gebrauchen wir jtatt Selbitvergiftung auch das 
gleichbedeutende griechiihe Wort Autointoxikation. 

Wenn ich wiederholt vom Kampf ums Dafein gejprochen habe, den jeder 
Menich in feinem Körper täglich, ftündlich, jeden Augenblid durchzufechten hat, 
jo ijt der Siegespreis in diefem Kampf nichts andres, als einer Selbjtvergiftung 
zu entgehen. Die meiften unfrer Eingeweide bilden außer unjerm Körper nüb- 
liche gleichzeitig auch noch giftige Stoffe, aber e3 entjteht aus der Giftbildung 
feine Lebensgefahr, jolange e3 der Störper verfteht, fich dieſer Gifte wieder zu 
entledigen. 

Mit am längjten bekannt ift jene eigentiimliche Form von Selbitvergiftung, 
die jich nicht jelten bei Krankheiten der Nieren und ganz bejonders oft bei 
Entzündungen der Nieren einftellt, Krankheiten, die dem Nichtarzt unter der Be- 
zeichnung der Brightſchen Krankheit wenigftend dem Namen nach nicht unbekannt 
zu jein pflegen. Dieje Nierenentzündungen haben den Namen der Brigbtichen 
Krankheit erhalten, weil der englifche Arzt Richard Bright fie zuerjt in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bejchrieben Hat. 

Bekanntlich fällt den Nieren die Aufgabe zu, aus dem Blute Flüffigkeit 
abzujcheiden und dieſelbe ala Nierenfetret oder Harn in die harnleitenden Wege 
abfließen zu laffen, von denen aus fie in gewiffen Zwifchenräumen nach außen 
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entleert wird. Aber e3 Handelt fich bei diefem Nierenjekret nicht etiva um reines 
Waſſer, denn ſchon die Farbe des Sefretes weift darauf hin, daß ed zum min» 
deiten Farbjtoffe in gelöjtem Zuftande enthalten muß. Viel wichtiger freilich 
als dieje Farbftoffe ijt eine Reihe von andern Körpern, die ſich mit Hilfe von 
chemischen Unterfuhungsmethoden aus dem Nierenfetret getvinnen laſſen, und 
unter denen in bezug auf Menge Harnjtoff und Kochſalz an erjter Stelle 
zu nennen wären. DBeiläufig bemerkt, fcheidet ein gejunder Menjch täglich etwa 
30 Gramm Harnjtoff und 15 Gramm Kochjalz aus. Die im Nierenjelret gelöften 
Körper jtammen von der eingenommenen Nahrung ab und bilden fich zum Teil 
bei der Verbrennung der Nahrungsmittel im Körper, aljo bei jenen Vorgängen, 
die man auch ald Ernährung zu bezeichnen pflegt. Der Harnjtoff beijpiel3- 
weije entiteht als Endprodukt der Berbrennung der genojjenen Eiweißkörper. 

Befinden ſich die Nieren im entzündlichen Zuftand, fo find fie ihrer Auf- 
gabe Häufig nicht mehr gewachien, und es macht jih dann ein jehr lebens- 
gefährlicher Zujtand bemerkbar, den man Harnvergiftung oder Urämie 
nennt, und der eben gar nichtd ander als eine Selbitvergiftung des Körpers 
daritellt. 

Wie joll man fi das Zuſtandekommen diefer Selbijtvergiftung erklären? 
Offenbar müffen, wenn die Nieren ihren Verpflichtungen nachzulommen nicht 
mehr imftande find, im Körper Stoffe zurüdbleiben, die unter gefunden Ber- 
hältniffen mit dem Nierenjetret nad) außen gelangen jollten, und eine Anhäufung 
diejer Körper im Blute führt zur Selbftvergiftung, zur Harnvergiftung oder 
Urämie. Welche Körper dabei in Betracht fommen, ift nicht einmal ganz auf- 
geklärt, aller Wahrjcheinlichkeit nach kommen mehrere in Frage. 

Häufig verjucht der Körper fich dieſer Stoffe auf andrem Wege zu ent- 
ledigen, wenn ihnen der Weg nach außen durch die franfe Niere verlegt it. So 
hat man mehrfach nachgewiejen, daß fich unter folcden Umjtänden im Speichel 
beträchtliche Harnftoffmengen finden, und mitunter fommt es zu lebhafter Schweiß- 
bildung auf der Haut, der Schweiß verdunftet und hinterläßt eine weiße, jalz- 
ähnliche, glitzernde Mafje, die man ald Harnitoff erfannt hat. Uber dieſe un- 
gewöhnlichen Abzugswege reichen fir die Dauer nicht aus und find auch nie 
mal3 imjtande, die Aufgaben der Nieren volllommen zu erjegen und die Gefahr 
der Harnvergiftung vom Körper fernzuhalten. 

Wenn das Blut mit hHarnfähigen Stoffen, wie man die fraglichen 
Körper zu nennen pflegt, überladen ijt, jo macht fich dies namentlich durch Ber- 
giftungserjcheinungen bemerkbar, oder mit andern Worten, es treten Zeichen der 
Urämie ein. Beſonders früh und regelmäßig wird das Gehirn in Mitleiden- 
ſchaft gezogen, und e3 treten daher im Krankheitsbilde ganz bejonderd auffällig 
nervdfe Störungen zutage, wie Kopfichmerz, Benommenheit, Mustelträmpfe, Ab- 
nahme oder Berluft des Sehvermögend und Störungen der Atmung. 

Vielfach läßt fich das Eintreten einer Harnvergiftung vorausfehen; ihr 
Eintritt ift allemal dann zu befürchten, wenn das Nierenjefret an Menge in be- 
trächtlihem Grade abgenommen Hat, denn mit geringerer Harnmenge werden 
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auch weniger harnfähige Stoffe den Körper verlafjen. Nach dem Gejagten wird 
es verftändlich, weshalb die Aerzte bei der Behandlung von Nierenkranten einen 
jo großen Wert darauf legen, daß die täglich außgejchiedene Harnmenge jorg: 
fältig gefammelt und aufgefchrieben wird, denn ohnedem ift eine Erfennung 
drohender Harnvergiftung unmöglich. 

Wenn ed nun auch als Regel gilt, daß einer Harnvergiftung eine Ber- 
minderung der Harnmenge voraudzugehen pflegt, jo gibt es doch befanntlich 
feine Regel ohne Ausnahme, und es fommt daher hie und da einmal vor, daß 
ſich Harnvergiftung zeigt, ohne daß das Nierenjekret eine Abnahme in feiner 
Menge gezeigt hätte. Dffenbar wird dergleichen eintreten, wenn die Nieren 
zwar imjtande find, das Waſſer aus dem Blute in unveränderter Weiſe abzu- 
jcheiden, wenn fie aber der Fähigkeit verluftig gegangen find, auch die Harn: 
fähigen Körper in genügender Menge dem Blute zu entziehen. 

Erkrankungen, im bejonderen Entzündungen der Nieren jelbit bieten keines— 
weg3 Die einzige Gelegenheit für eine Harnvergiftung. Eine jolde muß aud 
dann zum Ausbruch gelangen, wenn der Abflug des Harnd aus den harn- 
leitenden Wegen eine Behinderung erfahren hat. Das fommt am häufigſten bei 
Harnfteinen vor. Soldje Steine bilden ſich bejonder8 oft im Nierenbeden, 
und wenn beide Nierenbeden Harnjteine beherbergen und dieje Steine im die 
zugehörigen Harnleiter einwandern und dieje verjtopfen, jo ift die Gelegenheit 
zu Harnftauung oberhalb der verftopften Stelle gegeben, und e3 bricht Harn- 
vergiftung aus, wenn das Hindernis nicht bald wieder gehoben wird. Die Er: 
fahrung Hat gelehrt, daß die verjchiedenen Menjchen eine ſolche Harnjtauung 
jehr verjchieden lange Zeit ertragen; der eine verfällt jchon nad) einigen wenigen 
Tagen der Harnvergiftung, und der andre erträgt den Zujtand länger als eine 
Woche, ohne Bergiftungserjcheinungen darzubieten. 

Chirurgen namentlich Haben mitunter die unliebjame Erfahrung gemadit, 
daß Harnvergiftung auch dann eintrat, wenn nur eine Niere durch eine Operation 
aus dem Sörper entfernt werden mußte und Die andre Miere ganz gejund 
war, objchon e3 hinreichend bekannt ift, daß auch eine einzige gejunde Niere 
volltommen imjtande it, in genügender Menge Waſſer und harnfähige Körper 
aus dem Blute und dem Körper zu entfernen und dadurch Die Gejundheit zu 
erhalten. Man jtellt ſich das Zuftandefommen des erwähnten unglüdlichen 
Ereignijjes jo vor, daß der Reiz, der durch die Operation notwendigerweije auf 
die franfe Niere ausgeübt wird, ſich unter Vermittlung von Nerven auf die ge- 
ſunde Niere überträgt und dieje veranlaßt, ihre Tätigkeit einzujtellen. Auch bei 
Nierenjteinen beobachtet man mitunter, dag nur der SHarnleiter einer Niere 
durch einen Stein verjchlojfen ift, daß aber der jehr jtarfe Schmerz oder, wie 
man auch jagt, die Nierenjteinfolit Die unbeteiligte Niere dazu veranlagt, außer 
Tätigkeit zu treten, jo daß eine Harnvergiftung auch troß Gejundheit einer Niere 
möglich ift. 

Die vorausgehende Beiprechung Hat im deutlichiter Weije gezeigt, welche 
wichtige Aufgabe der Niere zufällt, und mit Fug und Necht muß man fie den ent 
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giftenden Eingeweiden unſers Körpers zuzählen. Ohne geregelte Nierentätigkeit ijt 
Selbiterhaltung und Sieg in dem Kampf ums Dafein für den einzelnen unmöglich. 

Ganz ähnlichen Verhältniffen begegnen wir, wenn wir und den Krankheiten 
der Zeber zuwenden. Auch die Leber gehört gleich den Nieren zu den drüfigen 
Gebilden und liefert, wie es die Drüfen zu tun pflegen, ein Sekret. Man nennt 
das Sekret der Leber Galle. Aus der Leber fließt die von ihr abgejonderte 
Galle durch die Gallenwege in den Darm, und hier im Darm wird fie für die 
Ausnugung oder, wie man meift jagt, für die Verdauung der Nahrung ver- 
wendet. Die Galle befördert in hohem Grade die Aufnahme der genofjenen 
Bette, fie regt den Darm zur Tätigkeit an und begünftigt dadurch feine Ent- 
leerung, fie behindert die faulige Zerjegung des Darminhalts und gibt dem 
Darminhalt die eigentümliche gelbliche oder bräunliche Farbe. 

Behinderungen in der Ausſcheidung der Galle in den Darm fommen jehr 
häufig vor. Schon leichte entzündliche Schwellungen auf der Schleimhaut der 
Gallenwege vermögen den Gallenabfluß zu hemmen. Auch dringen nicht felten 
Gallenſteine aus der Gallenblaſe, in der fie fich am Häufigiten bilden, in den 
großen Gallengang Hinein, bleiben bier fteden und verlegen dadurch der Galle 
den Ausgang zum Darm. 

Unter jolden Umftänden muß fich bie Galle oberhalb des Hinderniſſes 
ftauen, und gegen die Regel wird fie alsdann in dad Blut aufgenommen. Diejer 
Vorgang verrät fich dem Auge leicht dadurch, daß das mit Gallenfarbitoff über- 
ladene Blut alle Gebilde, die es durchfließt, mehr oder minder deutlich gelb färbt. Die 
äußere Haut nimmt dabei die Farbe des Schwefeld, einer Zitrone oder jelbit 
einer Orange an und auch dad reine Weiß der Yugäpfel wird durch einen 
gelben Farbenton erjeßt. Auch dem Nichtarzt find dieſe Veränderungen unter 
dem Namen der Gelbjucht wohlbelannt. 

Für denjenigen, der die Aufgaben kennt, die von der Galle im Darm zu 
erfüllen find, it es klar, welde Störungen fich ergeben müffen, wenn feine 
Galle mehr in den Darm Hineinzufließen vermag; es wird al3dann Die Auf: 
faugung der in der Nahrung genojjenen Fette bejchränft, die nur noch durch 
die Vermittlung des Bauchjpeicheldrüjenjaftes weiter vor fich gehen Tann; der 
Darm wird in feinen Bewegungen weniger lebhaft, und es ftellt ſich Stuhlver- 
ftopfung ein; der Darminhalt befommt wegen zunehmender Zerjegungsvorgänge 
einen jäuerlichen, fauligen Geruch, und die natürliche Farbe des Darminhalts 
geht verloren und macht einer grauen Farbe Platz, die dem Ausſehen von Ajche 
ähnelt, oder fie nimmt einen grauroten Farbenton an, der an das Ausſehen von 
Ton erinnert. 

Aber alle dieje rankhaften Veränderungen find fo lange von verhältnis: 
mäßig umtergeordneter Bedeutung, jolange fich feine Erjcheinungen von Selbſt— 
vergiftung bemerkbar machen, die man mit dem Namen Cholämie zu belegen 
pflegt, ein Name, der von den griechiichen Wörtern Chole, Galle und Haima, 
Blut hergeleitet ijt und darauf hinweifen joll, daß man fich dieſe Vergiftung 
durch Uebertritt von Gallenbeitandteilen in da3 Blut entjtanden dentt. 
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Erfahrungsgemäß kommt Cholämie wejentlich jeltener al3 die früher er- 
wähnte Urämie vor, aber darin ftimmen beide Formen von Selbjtvergiftung 
miteinander überein, daß die giftigen Stoffe, welche bei Störungen in der 
Ausscheidung des Nierenjetretes oder Leberjefretes im Körper zurücgehalten 
werden, vor allem das Gehirn in Mitleidenjchaft ziehen, daß es ſich aljo vor- 
wiegend um Nervengifte handelt, denn auch bei Cholämie machen ſich wie bei 
Urämie bejonderd Hirnjtörungen bemerkbar. 

Leider muß man auch in bezug auf die Cholämie da3 gleiche Bekenntnis 
ablegen wie bei der Urämie, daß man bis jet die giftigen Körper nicht genauer 
fennt. Mean hat früher die Gallenfäuren und das Choleftearin, die in jeder 
Galle enthalten jind, als die Erreger der Cholämie angejehen, aber aller Wahr- 
jcheinlichkeit nach fommen ganz andre Stoffe in Frage. 

Einer bejonderen Beachtung bedarf es namentlich, daß Cholämie mitunter 
auch dann eintritt, wenn eine Behinderung im Gallenabfluß gar nicht bejteht. 
Man ftellt fi) das Zuftandefommen der Cholämie unter ſolchen Umftänden jo 
vor, daß die Zellen der Leber infolge von kranthaften Einflüffen nicht mehr 
imftande find, dem Blute Stoffe zu entziehen, die fie unter gejunden Berhält- 
nifjen verarbeiten, in der Galle ausjcheiden und dadurd) aus dem Körper ent 
fernen und ihn vor Selbjtvergiftung jchüßen. Diefe Annahme liegt um jo näher, 
als e3 befannt ift, daß fich gerade innerhalb der Leber wichtige chemijche Um— 
jegung3vorgänge der gemofjenen und von der Magen: und Darmwand ver- 
arbeiteten und aufgenommenen Speijen vollziehen. 

Zu einer Ctätte für die Herjtellung von jehr gefährlichen Giften können 
Magen und Darm umgewandelt werden. Wenn nach reichlichem Altoholgenup 
am nächſten Tage fich jene Erjcheinungen bemerkbar machen und dem voraus- 
gegangenen Genuß einen unangenehmen Nachgeihmad folgen lajjen, die unter 
dem Namen eines Katers allgemein befannt und ungern gejehen find, jo bat 
man e3 dabei mit nicht® anderm als mit einem meilt leichten Grad von Selbit- 
vergiftung zu tun. Die große Menge des Alkohols rief eine Reizung ber 
Magenjchleimhaut hervor; die entzündete Magenjchleimhaut jonderte einen ver- 
dauumgsuntüchtigen Magenjaft ab; die eingeführten Speifen wurden nicht mehr 
im Magen ordnungsgemäß verdaut; es traten Zerjegung und Gärung Des Ge- 
noſſenen ein; dabei fam es zur Bildung giftiger Gärungsprodufte; dieſe wurden 
in das Blut aufgenommen; und was gejchah nun? es trat genau jo wie bei 
Urämie und Cholämie eine Vergiftung des Gehirns und wohl auch jeiner Um- 
hüllungen ein, nur mit dem Unterjchied, daß e3 fi) um einen bald vorüber- 
gehenden umd kaum jemals lebensgefährlichen Zuftand handelt. Denn das Eur: 
genommenfein de3 Kopfes, der Kopfichmerz, das pulfierende, höchft unangenehme 
und empfindliche Klopfen im Hinterhaupt, der Schwindel und etwaiges Angit- 
und Bellemmungsgefühl — was find fie anders al3 Zeichen einer Reizung des 
Gehirns, einer Selbitvergiftung des Gehirns. Meiſt werden aber die giftigen 
Körper jchnell wieder aus dem Körper ausgejchieden und damit geht auch der 
läftige Zuſtand bald wieder vorüber. 
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Um die läjtigen Bejchtverden des Katzenjammers und namentlich die klopfen— 
den Kopfichmerzen jchnell los zu werden, gebrauchen viele, auch ohne den Arzt 
darum befragt zu haben, Antipyrin oder Phenacetin, und in der Tat iſt deren 
Erfolg ein ebenſo jicherer als ſchneller. Wie wirken aber num dieſe beiden 
Arzencien? Sind fie Gegengifte oder üben fie in andrer Weije ihren günftigen 
und meiſt jehnlichjt erwarteten Einfluß aus? Um Gegengiftwirkung handelt «3 
fih wohl faum, dagegen ftumpfen Phenacetin jowohl ald auch Antipyrin die 
Empfänglichkeit und Empfindlichkeit der Nerven ab, und jo gelangen krankhafte 
Reizungen der Nerven oft nicht mehr zur Wahrnehmung. 

Mitunter ruft der Genuß von verdorbenen Nahrungsmitteln, mag es 
fih num um Fleiſch, Gemüſe, Früchte oder Getränfe handeln, jchwere Gefahren 
für Geſundheit und Leben hervor. Beſonders kommen dabei zwei Möglichkeiten 
in Frage, und es ijt nicht einmal immer leicht und möglich, mit völliger Sicherheit 
zwijchen ihnen zu entjcheiden, 

Einmal können verdorbene Nahrungsmittel Bakterien enthalten, die fich 
in den Berdauungswegen reichlich vermehren, Balteriengifte oder Torine aus— 
jcheiden und dadurch den Körper vergiften umd in Lebensgefahr bringen, oder 
e3 Handelt fich in andern Fällen nicht um eine Vergiftung mit Bakteriengiften, 
jondern mit krankhaften Umjeßungsproduften des Genofjenen, alfo mehr um 
eine rein chemijche Vergiftung, wobei freilich die Umjegungsprodufte auch wieder 
unter der Einwirkung von Bakterien entjtanden. Mag die eine oder die andre 
Form von Bergiftung vorliegen, immer handelt es jih um Zuftände von jehr 
erniter Bedeutung. 

Nicht verjäumen wollen wir, daran zu erinnern, daß jelbit die Qungen 
außer Nieren, Zeber, Magen und Darm zu denjenigen Eingeweiden unſers Körpers 
gehören, Die bei der Atmung ohne Unterbrehung ein dem Körper verderbliches 
Gift bilden. Die Aufgabe der Zungen beiteht, wie allbefannt, darin, bei der 
Einatmung Luft einzuziehen, um bei der Ausatmung wieder Gaje von fich zu 
geben. Inder und umgebenden Luft ijt ein jehr wichtige® Gas, der Sauer» 
jtoff, enthalten, welcher zum Fortbejtehen de3 Lebens unentbehrlich it. Die 
in die Lungen aufgenommene Luft verliert in ihnen einen Teil des Sauerjtoffes 
und taujcht ihn innerhalb der Lungen gegen ein andre Gas, nämlich gegen 
Kohlenjäure aus, welche mit der Ausatmungsluft die Zungen verläßt. Der 
in den Lungen zurüdgehaltene Sauerjtoff wird von den im Blute Ereijenden 
roten Blutkörperchen aufgenommen und von dieſen den verjchiedenen Organen 
und Geweben zugeführt, um fich mit deren Beitandteilen zu verbinden und da— 
durch ihre Tätigkeit zu ermöglichen. Derartige Borgänge nennt man Orydation 
oder Verbrennung. Bei diefer Verbrennung bildet fih nun SKohlenjäure, 
die eine chemische Verbindung von Kohlenſtoff und Sauerjtoff ift, aber von 
unjerm Körper nicht weiter verwertet werden kann. Die im Körper gebildete 
Kohlenjäure ift jedoch kein gleichgültiger Auswurfsjtoff oder eine unjchädliche 
Schlade, im Gegenteil, Kohlenjäure it für den Körper ein giftige® Gas, und 
die Vernichtung des Lebens tritt jicher ein, wenn die Ausscheidung der Ktohlen- 
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jäure durch die Ausatmung behindert ift und eine Ueberladung des Blutes mit 
diefem Gaſe zur Ausbildung gelangt. Denn wie dad Blut in den Lungen 
Sauerjtoff aufnimmt und den Geweben zuführt, jo hat e8 auch innerhalb der 
von ihm durchitrömten Gebilde die in ihnen entjtandene Kohlenjäure aufzunehmen 
und fie innerhalb der Lungen an die Ausatmungsluft abzugeben. Iſt die Luft- 
zufuhr zu den Lungen abgefchnitten, jo erfolgt unvermeidbar dur Erſtickung 
der Tod, denn ohne Sauerjtoff können wir nicht leben, aber auch ebenjo ſicher 
findet das Leben ein baldiges Ende, fall3 die Ausatmung geftört ift und Damit 
eine Kohlenjäureüiberladung des Blutes eintritt. E3 nehmen demnach auch 
die Lungen an dem Kampf ums Dajein einen hervorragenden Platz ein. 

Gerade in den legten Jahren ift man auf eigentümliche Bergiftung3bilder 
aufmerkjam geworden, die mit Veränderungen gewifjer drüfigen Gebilde im Zu- 
jammenbang jtehen, über deren Bedeutung man lange Zeit im unklaren gewejen 
und zum Teil auch noch heute ift. 

Wir machen den Anfang damit, zunächft einiges über die Bedeutung der 
Schilddrüfe anzuführen. 

Die Schilddrüje ift ein Gebilde, das zu beiden Seiten der unteren Kehl— 
kopfsabſchnitte und der Luftröhre gelegen und bei einem gefunden Menjchen kaum 
zu jehen und zu fühlen ift. Uber nicht jelten geht fie krankhafte Vergrößerungen 
ein, und e3 bildet fich dann das au, was man einen Kropf nennt. Es 
machen fich dabei an der Seite und auch an den vorderen Abjchnitten des 
Kehlkopfes Vorwölbungen bemerkbar, die bei jtarfer Entwidlung den Umfang 
eined Kinderkopfes und felbit darüber erreichen können und fich nicht jelten 
vom Untertiefer längs der beiden Halsſeiten bis zum Schlüſſelbein erjtreden. 
Abgejehen von der Verunftaltung bedingen derartige große Kropfbildungen Häufig 
durch Drud und Verengerung der Zuftröhre die Gefahr der Erftidung, jo dag 
man gezwungen it, fie durch eine Operation zu entfernen und dadurch aud) 
die Verengerung der Luftröhre zu befeitigen. 

Gerade bei Gelegenheit von Kropfoperationen ift man auf die hohe Be 
deutung der Schilddrüſe für die Gefundheit aufmerkſam geworden, und es waren 
zwei Chirurgen der Schweiz, nämlich Reverdin in Genf und Kocher in Bern, 
die faft gleichzeitig darauf hingewiefen haben. 

Denn man nämlich) durch eine Operation die kranfhafte Schilddrüje voll: 
fommen entfernt, jo bilden ſich nach einiger Zeit blaſſes Ausjehen, Schwäche 
und vor allem noch Schwellungen der Haut aus, welch letztere hochgradige 
Entjtellungen im Gefolge haben. Daß dieſe merkwürdigen Veränderungen mit 
nicht8 anderm ald mit dem Fehlen der Schilddrüfe im Körper zufammenhängen, 
erkennt man namentlich daraus, daß, wenn man folchen Kranken Schild» 
drüjengewebe zu ejjen gibt, die krankhaften Veränderungen zum Berjchwinden 
gelangen. Die Chirurgen hüten fich daher, bei Operationen an der Schilddrüje 
dad ganze Gebilde zu entfernen, um fo mehr, ald man mitunter jelbft nach einer 
nur teilweifen Entfernung die gleichen Störungen der Gejundheit beobachtet hat. 

Daß man gerade in der Schweiz auf diefe merkwürdigen Vorgänge auf- 
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merfjam geworden ift, findet jeine Erklärung darin, daß man in gebirgigen 
Gegenden Kropf ungemein Häufig und jtart außgebildet antrifit, was von 
manchen Yerzten auf die Bejchaffenheit de Waſſers, von andern auf Balterien- 
einflüffe zurüdgeführt wird. Es fommen demmach gerade Chirurgen in der 
Schweiz häufig in Die Lage, Operationen an der Schilddrüfe ausführen zu müfjen. 

Der bejchriebene Einfluß der Schilddrüſe auf die Ernährung und Gejundheit 
des Körper kommt in faft derjelben Weife auch dann zum Ausdrud, wenn die 
Scilddrüje aus irgend einem Grunde eine Berkleinerung und einen Schwund 
ihre Gewebes erfahren hat. 

Ein folder Schilddrüſenſchwund kann angeboren oder in frühefter Kindheit 
entjtanden jein. Derartige Menjchen bleiben in ihrem Körperwachstum zurüd 
und werden Zwerge, ihre Haut ift gedunjen und führt zu häßlichen Entjtellungen, 
namentlich im Gejicht, und auch ihre geiftige Entwidlung leidet. Man nennt 
ſolche Perſonen Kretins, und befannt iſt es, daß man ihnen in Sropfgegenden, 
aljo in Gebirgdgegenden, verhältnismäßig oft begegnet. Gibt man jolchen Kretins 
Schilddrüſengewebe zu ejjen, jo laſſen ich vielfach an ihnen überrajchende 
Bejjerungen erzielen, wiederum ein Beweis für die Bedeutung der Schilddrüfe 
im Haushalt unſers Körpers. 

Mitunter entwideln ſich Verkleinerung und zunehmender Schwund der 
Scilddrüfe bei bisher gejunden Erwachjenen. E3 kommt dann genau jo wie 
nach operativer Entfernung der Scilddrüje zu Erblajfen, Schwäche und 
namentlich zu in hohem Grade entitellenden Schwellungen der Haut, Dinge, 
die durch längeren Genuß von Schilddrüfengewebe, beijpieläweije durch den 
Genuß von Hammeljchilddrüfe, einer Heilung zugänglich find. Wir Aerzte 
benennen dieje franthaften Veränderungen als Myrödem und unterjcheiden je 
nad) den vorliegenden Urjachen ein operatives, ein angeborened und ein erworbenes 
Myrödem. 

Selbſtverſtändlich kann es ſich bei der Entſtehung eines Myrödemd nicht 
um ein Gift handeln, das aus der Schilddrüſe herſtammt und die geſchilderten 
franfhaften Störungen im Körper hervorruft, denn die Schilddrüſe Hat ja bei 
einem Myxematöſen ihre Tätigkeit mehr oder weniger vollfommen eingeitellt, 
im Gegenteil drängt fich die Annahme auf, daß beim Gefunden Gifte im Blut 
freiien, die durch eime unveränderte Schilddrüje unſchädlich gemacht werden. 
Wird der Schilddrüfe diefed Vermögen genommen, jo bleiben diefe Gifte im 
Blute in Wirkjamkeit und bringen dadurch die Erjcheinungen des Myrödems 
zuwege. Es handelt ſich demnach bei dieſen Vorgängen nicht um eine vergiftende 
Tätigkeit, fondern um den Ausfall von entgiftenden Eigenjchaften der Schild- 
drüfe, Eigenjchaften, wie wir fie bereit3 von der Niere, Yeber, dem Magen, Darm 
und den Zungen fennen gelernt haben. 

Allein es find auch franthafte Zuftände bekannt, von denen man mit gutem 
Grund annimmt, daß fie auf einer Vergiftung mit Stoffen beruhen, die ihre 
Bildungzitätte in der Schilddrüje haben. Es gehört hierher jene Krankheit, die 
man nach ihrem erjten genauen deutjchen Beobadter Die Baſedowſche 
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Krankheit nennt. Dieſes Leiden macht fich namentlich dadurch bemerkbar, 
daß die Schilddrüje mehr und mehr an Umfang zunimmt, daß jich Herztlopten 
einjtellt, die Augäpfel ftart nach außen treten, und daß die Kranken zittern und 
in einen aufgeregten, nervöjen Zuſtand geraten. Läßt man derartige SKrante 
Scilddrüjengewebe vom Hammel genießen, fo nehmen ihre Bejchwerden in der 
Negel beträchtlich zu, während man durch operative Entfernung eines Teiles 
der vergrößerten Schilddrüfe wejentliche Befjerung, vielfach faſt Heilung erzielte, 
Dieje Erfahrung ſpricht wohl ohne Frage dafür, daß infolge von franthaften 
Vorgängen Stoffe in der Schilddrüfe gebildet werden und zur Ausscheidung 
gelangen, die den Körper in ernjte Gefahr bringen und namentlich auf das 
Nervenſyſtem einen nachteiligen Einfluß entfalten, weil die Erjcheinungen der 
Bajedowjchen Krankheit nervöſer Natur find. 

E3 wurde früher darauf Hingewiefen, dag Schwund der Schilddrüje im 
Kindesalter die Entwidlung der Knochen hemmt und dadurch zu Zwergwuchs 
führt. Weberrajchenderweife gibt e8 aber auch ein drüfiges Gebilde im menid; 
lichen Körper, dejjen Erkrankung die Knochen auch bei Erwachjenen zu einem 
krankhaft gejteigerten Wachstum anregt und damit einen Eranthaften Riejen- 
wuch® Herbeiführt. Die von diefem Leiden Betroffenen bemerken häufig die 
eriten krankhaften Störungen daran, daß fie in ſehr kurzen Zeiträumen immer 
höhere Nummern von Schuhwerk und Handſchuhen gebrauchen, jo daß jchliek- 
lih für fie ganz beſonders große Belleidungsgegenftände hergejtellt werden 
müjjen. Berjonen, die Klavier oder Saiteninftrumente jpielen, müjfen das bei 
eintretendem Rieſenwuchs bald aufgeben, weil ihre Finger jo breit geworden 
find, daß fie nicht mehr nur eine einzige Taſte oder Saite zu greifen im 
ftande find. Der ganze Körper nimmt an Länge auffällig zu, und im Gefichte 
macht ſich ein ſtarles Vorſpringen des Unterkiefer und der Naje bemerkbar. 

E3 Hat ſich nun gezeigt, daß bei derartigen Kranken in der Regel ein 
drüjigeß Gebilde erkrankt ift, da3 auf dem Schädelgrunde gelegen ift und den 
Namen des Hirnanhanges führt. Somit hat man ic) mit Recht die Bor: 
ftellung gebildet, daß auch diejes Gebilde, über deſſen Bedeutung man bis vor 
kurzer Zeit nicht einmal Vermutungen aufzuftellen wagte, für die Wohlfahrt des 
Körpers von weitreichendem Einfluß ift und unter gefunden Verhältniffen am 
Kampf um die Erhaltung des Lebens einen hervorragenden Anteil nimmt. 

Gifte von jehr ſtarker Wirkung find in den Nebennieren nachgemwieien 
worden, aljo in jenen Gebilden, die dem oberen Pole jeder Niere angelagert 
find. Daß Veränderungen in den Nebennieren eine bejtimmte Erfrantung nad 
fich ziehen, die man nad ihrem Entdeder Addiſonſche Krankheit nennt, 
it jchon feit längerer Zeit befannt. Man nennt dieſes Leiden auch Bronce- 
trantheit, weil die Kranken dabei eine fupferähnliche oder bronceartige, graue, 
graphitähnliche Farbe der Haut befommen, wodurch fie der Umgebung meift 
bald auffällig werden. Dazu gejellen ſich Magen- und Darmitörungen und zu 
nehmende Schwäche, die in der Regel mit dem Tode endet. Auch bei diejer 
Krankheit Handelt e3 ſich um nicht? andre ald um eine Selbjtvergiftuna, und 
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aller Wahrjcheinlichkeit nach fällt den Nebennieren im gejunden AZuftande die 
Aufgabe zu, giftige Stoffe dem Blute zu entnehmen, fie zu verarbeiten und 
Dadurch unjchädlich zu machen. Büßen die Nebennieren infolge von Erkrankung 
Dieje Fähigkeit ein, jo bleiben die Giftftoffe im Blute zurüd und führen zu 
Addiſonſcher Krankheit. 

Wie bereit3 vorher erwähnt, Hat man in der gejunden Nebenniere ſtarke 
Gifte nachgewielen, die namentlich auf die Wand der Blutgefäße ſelbſt in jehr 
Starker Verdünnung einen großen Reiz ausüben und fie zur Zufammenziehung 
Bringen. Bon dem Adrenalin, wie man eines dieſer Nebennierengifte nennt, 
macht man heutzutage oft Gebrauch, um Blutungen zu ftillen. 

Nicht unerwähnt darf es bleiben, daß die in dem Bauchraum Hinter dem 
Magen gelegene Bauchjpeicheldrüfe ebenfalld zu denjenigen Eingeweiden 
gehört, deren Erfranfung ernſte Bergiftungserfcheinungen nach fich zu ziehen 
vermag, denn wenn die Bauchjpeicheldrüfe ihre Tätigkeit eingeftellt Hat, jcheiden 
die Nieren Zuder aus und tritt Zuderfranfheit ein. Man nimmt daher an, 
Daß die Bauchjpeicheldrüfe unter gefunden VBerhältnijfen Stoffe bildet, die den 
im Blute freifenden Zuder umſetzen. Allein mit der Zuckerausſcheidung gehen 
aud noch andre krankhafte Stofjwechjelveränderungen vielfach einher, umd 
namentlich gelangt nicht jelten Orybutterfäure in fo reichlicher Menge im Körper 
zur Bildung, daß dadurch eine Selbjtvergiftung eintritt, die mitunter in wenigen 
Stunden und anjcheinend bei leidlichem Wohlbefinden zu Bewußtloſigkeit und 
zum Tode führt. 

Auch die außere Haut beteiligt fich an der Aufgabe, den Körper von 
Giften zu befreien, die jich in ihm gebildet haben. Würde man die Haut in 
ihrer ganzen Ausdehnung mit einem undurchläſſigen Firnis überziehen und 
Damit die Ausscheidung von Giftjtoffen verhindern, jo würde in nicht zu langer 
Zeit das Leben beendet jein. 

Wer ſich die Tätigkeit ded Körper oder das Leben de3 Einzelnen ald ein 
friedliche Zufammen- und Nebeneinanderwirten der verjchiedenen Eingeweide 
oder Organe vorftellt, der begeht nach dem, was im vorausgehenden auseinander- 
gejeßt wurde, einen recht groben Irrtum. Und wie überall in der Natur, jo 
fpielt fich auch in der Einzelperjon eine große Reihe entgegengefeßter und ſich 
fajt einander befämpfender Vorgänge ab. Solange ich dieje Streitigkeiten 
einander das Gegengewicht halten, jo lange bejteht Gefumdheit; aber wehe, wenn 
das eine Gebilde in feiner Kraft erlahmt oder feine Tätigkeit eine regeltwidrige 
Richtung einjchlägt, dann ift e8 oft aus mit der Selbjterhaltung, der Kampf 
ums Dajein ift verloren, und der Körper geht durch Selbitvergiftung 


zugrunde. 
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Die Geſchichte des Palais de l'Elyſbe. 


Prof. Dr. Leo Glaretie (Paris). 


(er der lofalen archäologischen Gejellichaften von Paris — es gibt deren 
eine für jedes Arrondifjement oder jeden Stadtteil — hat Fürzlich eine 
„promenade-conference“ !) veranstaltet, die jehr bejucht war. Es handelte ſich 
um einen Beſuch des Elyjee, das zurzeit von Loubet, dem Präfidenten der 
franzöſiſchen Republit, bewohnt wird. Die hiftorifchen Arbeiten von Gafton 
Duval, Henri Bial, Charles Normand, Gourdon de Genouillac und Hofibauer 
haben die Vergangenheit dieſes Gebäudes aufgehellt, das in den 186 Jahren 
ſeines Beſtehens Die tragijchiten und die glücklichſten Wechjelfälle erlebt und die 
verjchiedenartigjten Perjönlichkeiten, die Pompadour und Napoleon I. geſehen 
hat. Dieſes Gebäude und jeine reiche Gejchichte will ich Hier am der Hand 
jeiner neueften Hijtoriographen in Kürze fchildern. 

Das Gebäude mit Garten wird heutigen Tages vom Yaubourg St. Honore, 
den Champs-Elyſées, der Rue de l’Elyjee und der Avenue Marignyh begrenzt 
Es jtammt aus dem Jahre 1718. Mit feinem Namensbruder vom Montmartre, 
einem unwürdigen Baftard, hat diejes Elyjee nichts al3 den Namen gemein. 

In der Zeit feiner Entjtehung waren die jegigen Champs-Elyſées eine 
große, mit Bäumen bepflanzte Wieje, durch die der Weg nach Neuilly führte. 
Dieſes Bild gewährten fie noch vor Hundert Jahren gegen den Cours de la 
Reine Hin. Meine Großmutter hatte das Recht, eine Kuh, die fie beſaß, zum 
Weiden auf die Wieje zu fchiden, auf der heutigen Tages das Petit Palais 
fteht. Man weiß, daß die Champs-Elyjees gegen 1830 eine Wüftenei waren, 
als die Plejade der jungen romantischen Sturm- und Drangdichter, Theophile 
Gautier an der Spige, ſich nad) der Kleinen abgelegenen Kneipe des Moulin 
Rouge zu Graziano begaben, um dort wie B. Hugos Han d' Islande den Wen 
wie Blut aus dem Schädel eine an der Moskwa gefallenen Tambourmajors 
zu trinken. 

Das Terrain, auf dem ſich das Elyſée erhebt, hieß damals „Le Gourdes”. 
E3 waren Gemüjefelder und »Gärten, die fich gegen Chaillot erjtredten und die 
nad Paris zu von der Rue de la Bonne Morue (jet Rue Boiſſy D’Anglas, 
wo jich der Klub L’Epatant befindet), und vom Faubourg St. Honore begrenzt 
wurden. 

Im Jahre 1718 begann der Architekt Mollet, der Infpeftor der königlichen 
Gebäude, inmitten Diejer grünen Umgebung für Louis Henri de la Tout 
d’Auvergne, Grafen d'Evreux, Generalleutnant, Generaloberjt der leichten 


!) Vortrag, der im Umhergehen gehalten wird. 


Claretie, Die Sefchichte des Palais de l'Elyſée. 305 


Kavallerie und Gouverneur von Ile de France, ein Wohngebäude aufzu= 
ühren. 

= Graf d’Evreur war der jimgftgeborene Sohn des Haufe Bouillon. Er 
hatte die Tochter des bekannten Bankiers Crozat geheiratet, der ein riefiges 
Vermögen beſaß. 

Trotz dieſer reichen Heirat war d’Evreur ein fürchterlicher Geizhals. Eines 
Tages bat er den Negenten Philipp von Orleans um eine Gunft. Diefer 
tannte die Lieblingsfünde des Bittjtellerd. Er antwortete ihm bo8haft: 

„Ich gewähre Ihnen, um was Ste mid) bitten, aber Sie werden es erft 
erhalten, wenn ich Ihnen den Gnadenbrief darüber in ein Ihrer würdiges Hotel 
bringen kann.“ 

Das war ein Befehl zu bauen. Wir verdanken jomit das Elyjee dem 
Regenten. 

D'Evreux hatte eine Beſitzung in Tancarville. Um das nötige Geld in 
die Hand zu befommen, verfaufte er fie an Law, der ihm 800000 Livres dafür 
gab. Er kaufte jodann eine Parzelle der Gourded und ließ die Arbeiten be- 
ginnen. Um ihm feine Zufriedenheit über jeinen Gehorſam zu bezeigen, jchenfte 
ihm der Regent 740 Duadratklafter Boden zur Vergrößerung der Nebengebäude 
des Hoteld. Das Grundjtüd blieb außerhalb des Planes der großen Allee, 
die damal3 in der Ausführung begriffen war. Der Garten erhielt die Form 
eine? Halbmondes, die er nach den Champs-Elyſées zu noch hat. 

E3 war ein Hotel zwijchen Hof und Garten. Ein Mittelgebäude mit zwei 
Stodwerten barg die Grands Appartement. Rechts und links vom Hofe, gegen 
den Faubourg St. Honore zu, verdedten zwei jchöne parallele Säulenhallen 
auf der einen Seite die Stallungen, auf der andern die Küchen und die 
Drangerie, Eine große Terraſſe beherrichte den Garten, der von Hagebuchen- 
heden eingefaßt war. 

Das Hotel wurde niemald fertig eingerichtet. Graf d'Evreux wurde jehr 
bald Witwer und hatte feine Kinder; er bewohnte trübjelig das Erdgeſchoß. Er 
wurde geiftesfranf und jtarb. 

Das Beſitztum fand jofort eine berühmte Käuferin. Die Marquije von 
Pompadour kaufte es am 24. Dezember 1753 fir den Preis von 500 000 Livres. 
Sie nahm bedeutende VBerjchönerungen daran vor und betraute Laffurance, den 
Bauinfpektor der königlichen Domänen, mit den Bauarbeiten, Boucher, Vanloo 
und Zantara mit der Ausſchmückung. Ihre Ausgaben dafür betrugen im erften 
Jahre 96000 Livres, d. h. 300000 Franken. 

Der Garten wurde vergrößert. Im Jahre 1754 ließ fich die berühmte 
Favoritin vom König 4836 Duadratllafter Grund geben. Sie war Grenz- 
nachbarin der Madame de Thorigny, die die frühere Befigung des befannten 
Gärtners von Terjailles, Le Nötre, bewohnte, worin eine Nichte Boſſuets ihre 
Borgängerin gewejen war. Sie faufte diefe ganze Beſitzung im Jahre 1755. 
Acht Jahre ſpäter fand eine neue Vergrößerung ftatt, da der König ihr 1202 
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Duadratllafter in den Champs-Elyſées geichentt hatte. Es war ein rieliges 
Srundjtüd, das ſie teild als Gemüfegarten, teil al3 Luftgarten mit Qauben- 
gängen, Baſſins und Springbrunnen ausgeftalten ließ. Der Teil der Beſitzung, 
der für ihren Gebrauch rejerviert war, hieß „Les Goulettes* und war in einem 
bizarren, ausgejuchten Gejchmad gehalten. Später find auf diefem Raum die 
Paläſte Cajtellane und Sebajtiani errichtet worden. Die Pracht diejer geradezu 
königlichen Wohnftätte war berühmt, und die vornehmen Fremden betrachteten 
e3 als Ehrenjache, Paris nicht zu verlaffen, ohne fie bejichtigt zu haben. 

Die Pompadour jtarb. Sie vermachte ihr Hotel dem König Ludwig XV. 
für den Grafen von Provence, der es aber nicht befam, da der König dieſem 
pruntvollen Bau eine andre Beitimmung zugedacht hatte. Er madte ihn zum 
Wohnfig für die außerordentlichen Gejandten, die an feinen Hof kamen. 

Die Erinnerung an dieje Beitimmung bat fich jeltjamerweife im Namen 
de3 Gafs-Concert der Champs-Elyſées erhalten, des „Concert des Ambafjadeurs“, 
das alle Fremden kennen. 

Der Bruder und Erbe der Frau von Pompadour war der Marquis de 
Marigny, General-Bautendireftor, der für den Verzicht auf alle jeine Rechte 
auf das Palais jeiner Schweiter 750000 Livres erhielt. Ein großer Teil des 
Gartend wurde wieder zu den Champs-Elyſées gejchlagen, und eine Straße 
verband den Faubourg St. Honore mit dem Wege nad Neuilly. Das war 
die Avenue Marigny, die zum Carré Marigny führt, dort, wo ſich — wie 
tonjervativ doch das Theater it! — das Theätre- Concert des Folies— 
Marigny erhebt. 

Da die Gejandtichaften, die dort Unterkunft finden jollten, jelten waren, 
wurde das Hotel in ein Öffentliche Gemälde- und Skulpturenmujeum verwandelt. 
Im Jahre 1768 dienten dann das Hotel und die im Garten aufgeführten 
Baradenbauten ald Mobilienfammer des königlichen Hofes. 

Fünf Jahre jpäter bot ein reicher Finanzmann, der Hofbankier Nicolas 
Beaujon, für das Ganze die jchöne Summe von einer Million, und Der über 
den Geldmangel in jeinem Schaße bejorgte König gab e3 ihm. 

Man kann jagen, daß Beaujon es war, der das Palais in jeinen gegen: 
wärtigen Zuftand gejegt hat. Man muß die Bejchreibung des Gebäudes in 
dem „Guide de Paris“ von Thiery aus dem Jahre 1786 nachlejen. 

Treten wir mit ihm im das Palais Beaujons ein. Es ijt eines der 
prädtigjten Gebäude der Stadt. Ein jchöner, geräumiger Hof und zwei Hleinere 
an den Seiten führen zum Eingang. In einem Saal recht? vom Vorzimmer 
jteht ein jehr jchönes englisches Billard; im anftoßenden Salon find Zephyrus 
und Flora, eine Marmorgruppe von Tafjaert, dem Bildhauer des Königs, von 
dem auch Marmorbüften der vier Weltteile zu jehen find, auf Poſtamenten auf- 
gejtellt. In dem rechts befindlichen Speiſeſaal jtehen zwei prächtige, mit Bronze 
verzierte chineſiſche Vaſen. 

Der große Salon links vom erſten iſt bemerkenswert wegen ſeiner herr: 
lichen Spiegel, der koſtbaren Bronzen, der Marmorwerke und Bajen, mit denen 
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er geſchmückt ift, jowie wegen der reizenden Ausficht in den Garten, deſſen Bart 
die Champs-Elyſées zu fein fcheinen. 

Das folgende Gemach tt ein Schlafzimmer und geht ebenfall® auf den 
Garten; e3 ijt mit drei Schönen Wandgobelind deforiert, die Rinaldos „Schlaf“, 
jeinen „Abjchied* und „Angelifa und Medor“ darftellen. Bier mit Draperien 
und Rojen gejchmüdte Palmen tragen eine reiche Bekrönung über dem Bette. 

Der Salon der Mujen, der dann kommt, dient ala Mufikjalon. Die Mufen 
jind Hier in gemalten, in Gold gefaßten Medaillons dargejtellt. Man fieht 
Zephyrus und Flora, eine von Guyard gejchaffene Gruppe aus weißem Marmor; 
eine Marmorftatue, die auf einem Tiſche zwijchen den Fenjtern fteht, ftellt 
Ludwig XV. als Apollo dar. Eine andre Statue dieſes Gotted befindet ſich 
auf einem ebenjolchen Tiſch zwiichen den Fenſtern gegenüber. Durch ein weiteres 
Gemach, das ald Schlafraum dient, gelangt man in die Borzimmer des kleinen 
Anbaues, der fich auf dieſer Seite befindet; ſie führen in einen erjten Salon, 
der bemerfenswert ift durch vier von dem königlichen Hofmaler Sauvage als 
Basrelief3 gemalte Türftücde, einen heiligen Rochus von Guido Neni, einen 
Seneca von Guercino, eine Antiope von Rubens und eine Standuhr in einer 
Vaſe aus Mlabajter, die auf einem Unterfat von Säulen aus demjelben 
Material jteht. 

Das Stabinett nebenan enthält einige Gemälde von Pater, Yancret, VBanloo, 
Wille, Houel, Doyen und mehrere Studienktöpfe, zwei griechijche Feſte von 
Le Barbier dem Aelteren und Porträt3 von Santerre und Grimour. Zwifchen 
den Fenſtern jteht eine jchöne Gruppe: drei Mujen, die eine bewegliche Kugel 
halten, auf der rundherum die Stunden bezeichnet find. In Diefem Gemach 
hängt auch ein prachtvoller Lüfter, der reich mit vorzüglich ausgeführten und 
mit Malergold vergoldeten Bronzen bejegt iſt. Es jteht mit der großen Galerie 
in Verbindung, die von oben Licht erhält und verfjchiedene Kuriofitäten und 
jeltene Gegenftände aufweilt. Die Schränke, die eine Fenſterlehne an der Front: 
jeite bilden, enthalten eine wertvolle, auserleſene Bibliothet, die von Herrn 
d'Hemeri in der Zeit, ald er Bibliothefinjpektor war, zuſammengebracht worden 
it. Auf den Marmorplatten, die dieje Fenjterlehne bededen, jtehen Vaſen aus 
Bronze, Porzellan und Marmor, alle von großem Wert. 

An den beiden Enden diefer Galerie jtehen zwei Marmorjtatuen auf Piede- 
jtalen, von denen eines al3 Kamin und dad andre als Dfen dient; eine diejer 
Statuen ijt eine jchöne, von Guyard in Rom gefertigte Kopie des Apollo von 
Belvedere, die andre eine von Taffaert gefchaffene Kopie der antiken Diana, 
deren Kopf die Züge der Marquife von Pompadour trägt. In den vier Eden 
diejer Galerie ftehen ebenjoviele Marmorftatuen, und zwar zu den beiden Seiten 
des Kamind die jchamhafte Venus und die Benus Sallipygos ; Die beiden 
andern Statuen find ein Flötenjpieler und eine akademiſche Figur. Die Ge: 
mälde, die dieſe Galerie jchmücden, find von Santerre, Berghem, Rubens, 
Pouſſin, Banloo, Teniers, Paul Potter, Jordaend, Ban Oſtade, Rembrandt, 
Gerard Dow. 
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Neben dieſer Galerie befindet jich eine bejondere Bibliothet, die in ge: 
wöhnlicher Weiſe zufammengefeßt ift; dieſes Gemach erhält fein Licht von der 
der Tür gegenüberliegenden Seite. 

Bon diejer Galerie aus gelangt man durch da3 große Kabinett im das 
Hinterzimmer, wo man vier Porträt3 bemerkt, die Beaujon ald Gejchent erhalten 
hat. Das erjte jtellt Ludwig XIV. dar, da3 zweite „Monfieur“, dem Bruber 
de3 Königs, das dritte den Grafen von Artois und das vierte den König von 
Schweden; die drei erjten find Geſchenke der Dargeitellten. Außerdem enthält 
das Zimmer zwei Gemälde von Le Prince, zwei von Guérin, zwei herrliche 
orientaliiche Alabajtervajen, die auf den Säulenjchäften ruhen, und eine Büſte 
des Königs von Auguftin Pajou. 

In dem folgenden Raum, der den Salon der Eleinen Appartements dar: 
jtellt, findet man da3 Porträt von Mme. Adelaide, der Tante des Königs, das 
Beaujon von ihr jelbit als Gejchent erhielt, und vier fojtbare Gobelins nad 
Gemälden, ausgeführt von Cozette, dem Direktor der Gobelinfabrif. 

Bon diefem Zimmer aus gelangt man in da3 Schlafgemad), da3 von oben 
bi3 unten mit gefältelten Stoffen ausgejchlagen ift; das reizend ausgejchmüdte 
Bett jteht in einer Bertiefung, an deren Hinterwand ein Spiegel hängt, der, 
wenn man die Türen des Flügels öffnet, das Bild der gegenüberliegenden 
Champs - Elyjeed zurüchwirft; dieſes Gemach hat Oberliht. Nach dem Durch— 
Ichreiten eines jehr anmutigen Sabinett3 gelangt man jodann in das Boubdoir, 
das am Ende des Flügel! lieg. Man weiß nicht, was man in diefem Raum 
am meijten bewundern joll, den Reichtum der Ausftattung, die Schönheit der 
Spiegel, die derart angebracht find, daß fie die abwechjlungsreichjten und reiz- 
volliten Wirkungen Hervorbringen, oder die Wahl der gejchmadvoll drapierten 
Stoffe. Dieſes Boudoir ift von einer Wölbung gekrönt, auf der eine Attila 
ruht, von mehreren „ceils de bauf“ durchbrochen, die das Licht umter der 
darüber befindlichen, mit hübſchen Malereien gejchmücten Kuppel günftig 
verteilen. 

Die abgeftumpften Eden dieſes reizenden Boudoirs find mit Spiegeln aus— 
gefüllt und von Sindergruppen begrenzt; gleichmäßig drapierte Stoffe krönen 
ebenfall® da8 Ganze; dem unteren Teil nehmen Sofas ein. 

Dieſes Gemach führt in den Garten. 

Die Kapelle befindet fich im Flügel neben dem Speifejaal; er ift mit 
Studarbeiten dekoriert, die der Stuffateur Chevalier ausgeführt hat. 

Das erjte Stockwerk iſt in zwei Appartement3 geteilt, die von den Belamuten 
des Herrn de Beaujon bewohnt werden. 

Die Nue Beaujon und das Hofpital Beaujon haben mit dem Namen 
die Erinnerung an dieſe Herrlichkeiten verewigt. 

Diejer Aufenthalt erjchien dem König Ludwig XVI. bezaubernd. Er trug 
Begehren danach und jchloß einen Vertrag mit Beaujon; er kaufte ihm im 
Sahre 1786 für 1100000 Livres, dazu 400000 Livres, die Beaujon von 
jeinem Kaufpreis niemals abgezahlt hatte, feinen Wohnfig ab und überließ ihm 
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auf Lebenzzeit die Nutznießung davon, mit der Bedingung, im gegebenen alle 
die augerordentlichen Gefandten oder „die Prinzen und PBrinzeffinnen, die ihre 
Reilen nach Paris führen werden“, darin zu logieren. 

Diefer Ankauf mit der Einſchränkung „auf Lebenszeit“ war fein jchlechtes 
Geichäft, denn Beaujon Hatte das Zartgefühl, fünf Monate nachher zu 
jterben. 

Das Palais blieb zwei Jahre königlich. Im Jahre 1788 befam es eine 
neue Befigerin. Es wurde von der Herzogin von Bourbon angefauft, die es 
Elyjee nannte, es nicht bewohnte und es an einen Herrn Hovyn vermietete, 
der ein Vergnügungs- und Feftlofal unter dem Namen „Hameau de Chantilly“ 
daraus machte. Das war der Anfang der Cafes-concerts in den Champs- 
Elyſées, deren erſter Ahne fomit aus dem Jahre 1789 ftammt. Damals wurden 
des Bergnügen® und der malerischen Wirkung wegen der Fluß, die Brüde und 
die Felſen gejchaffen, die man noch dort fieht. 

Während der Nevolution wurde die Herzogin von Bourbon verhaftet und 
verbannt; ihr Palais wurde „gut national“ und wurde an Ball: und Wirtſchafts— 
unternehmer vermietet. Auf die Türe wurde gejchrieben: „Hier wird getanzt“, 
ganz wie e3 in unjern Tagen beim Elyjee Montmartre der Fall war. 

Das Kaiferreich änderte diefe Sitten. Im Jahre 1805 wurde das Hotel 
von Murat gekauft, der es durch Percier und Fontaine im Gefchmad der 
Zeit rejtaurieren und die Bejchädigungen, die durch fünfzehn Jahre Volksbälle 
verurjacht worden waren, ausbeſſern ließ. 

ALS er zum König von Neapel ernannt wurde, kam jein Palais wieder 
an die Krone. Napoleon I. fam oft im Sommer Hin, um Dort zu wohnen, und 
es wurde das Elyſée Napoleons. 

Bei feiner Ehejcheidung beftimmte es der Kaiſer als Reſidenz für Joſephine; 
aber jie wollte e3 nicht umd zog fich mit der Königin Hortenje nah Malmaijon 
zurüd. Napoleon behielt jein Elyjee und kam oft wieder dorthin. 

In feinen Mauern unterzeichnete er nach der Schlacht bei Waterloo jeine 
Abdanktung, ehe er nad) Rochefort und St. Helena abreijte. Es war jeine 
legte Wohnung in Paris. 

Die Regierung der Reftauration überließ das Palais dem Herzog 
von Berry, dem Sohne Karl3 X. und Vater des Grafen Chambord, ftatt es 
feiner früheren Befißerin, der Herzogin von Bourbon, wiederzugeben, Die nad) 
25 Jahren aus der Verbannung zurüdfkehrte Sie erhielt dafür das Hotel 
de Monaco. 

In das Elyjee wurde die Leiche de3 Herzogd von Berry gebracht, als er 
1820 in der Oper von Louvel ermordet worden war. 

Seine Witwe verließ aldbald das Unglüdhaus, das wieder an den Staat 
fiel. Es diente mm wieder von 1820 bis 1848 als Wohngebäude für Die 
Gejandten und reifenden Prinzen, während es der Königin Marie Amelie, der 
Gemahlin Louis Philipps, als Wittum im Falle des Ablebens ihres Gemahls 
überwieſen wurde. 
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Die Revolution von 1848 gab ihm noch einmal eine andre Beftimmung, 
Das Elyjee wurde der Sitz der Kommilfion für Nationalbelohnungen. 

Am 20. Dezember 1849 beftimmte ein Beichluß der Eonjtituierenden Ber: 
jammlung das Elyjee als Refidenz für den Präfidenten der Republif, Napoleon, 
der darin den Staatsjtreih vom Dezember 1852, aus dem das ziveite 
Kaiferreih und er jelbjt als Napoleon III. bervorgingen, vorbereitete und 
ausführte. 

Das Gebäude wurde dann erweitert; das Palais Sebaftiant wurde Hinzu 
gezogen; eine Straße — die Rue de l’Elyjee — wurde über den Plab des 
Hotel3 Caſtellane Hin durchgebrochen, um es freizulegen. Der Architekt Larroir 
führte 1854 und 1855 neue Gebäude auf, verbefjerte die Faſſaden, baute längs 
des Faubourg eine Galerie an, bejtehend aus einem Stodwerf und einer Attila, 
die oben eine Terrajje trug und von einer Steinbalujtrade nach italieniicher 
Art gekrönt war. In der Mitte befand fich ein monumentale® Tor in Form 
eines Triumphbogeng, dejfen Scheitel mit einem Wappenjchild geziert war; auf 
jeder Seite der Eingangdgitter ftand eine Gruppe von forinthijchen Säulen, 
ähnlich jenen, die das Hauptportal jchmüden. Das jchlimmfte war nur, daß 
Lacroir dad, was von dem reizenden Hotel d'Evreux noch erhalten war, 
verdarb. 

Uebrigens wohnte der Kaiſer nicht im Elyſee und zog im die Tuilerien. 
Das Elyſée diente nur noch dazu, die zu den Ausſtellungen von 1855 und 1867 
fommenden fürftlihen Gäjte zu beherbergen. 

Im September 1870, am Ende des zweiten Saiferreiches, hatten in dem 
Palais der Generalitab der Garde Nationale und die Societe de Secours aux 
Blesses Militaires ihren Sitz. 

Gegenwärtig iſt das Elyjee die Nefidenz des Präfidenten der Republit, 
Loubet. 

Es iſt im Jahre 1889 um einen jchönen Feſtſaal vergrößert worden. 

So wie es ift, nad) jo vielen Umwandlungen und Beſitzwechſeln, ijt es des 
eriten Staat3beamten würdig und enthält jchöne, herrlicde Kunſtwerke, die zu 
betrachten ſich verlohnt. 

Dan muß das ganze Erdgeſchoß des Hauptgebäudes befichtigen: den 
großen, von Lacroir reftaurierten Speijefaal, der von Murat ftammt; den 
Wintergarten, der unter dem zweiten Saiferreich gejchaffen wurde und dem die 
Juno von FFalguiere ziert; den Feſtſaal, der unter der Präfidentichaft Sadı 
Carnots für die Ausftellung von 1889 erbaut wurde, mit feinem Dedengemälde 
„Der Triumph der Republik“ von Dubufe und mit feinen zwei ſchönen Wand— 
gobelind „Kreufa vom Feuer verzehrt“ und „Jaſons Untreue“ nach de Trot. 
Der Salon Murat3 bededt ungefähr denjelben Bla wie der Balljaal im Palais 
d'Evreux. Das weiß und goldne Holzwerk ift von wohltuender Wirkung; © 
rahmt zwei jchöne Delgemälde von Carl Vernet und das Porträt Caroline 
Murat3 im Wagen ein. Zwiſchen den Fenſtern hebt fich im Vordergrund 
die Vendömeſäule von einer ägyptiichen Landſchaft ab, gegenüber einem reichen 
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Pfeilertiichchen, das von blauen, mit Borzellanmedaillons gejchmüdten Email 
jäulen getragen wird. 

Der Wandteppichjaal nimmt einen Teil des alten Balljaale® im Hotel 
d'Evreux ein und enthält vier jchöne Gobelind nach Giulio Romano. 

Nun durchjchreitet man noch den Salon der Adjutanten, der mit feinem 
grauen Getäfel à la Ludwig XV., feinen Wandjpiegeln von Landelle, feinem 
Beauvaiſer Wandichirm jo reizvoll ausjieht; den hellen Großen Salon mit 
jeinem weiß und goldnen Wandgetäfel; den Halbkreisförmigen Salon, das 
frühere Paradezimmer im Hotel d'Evreux, gejchmücdt mit weiß und goldnem 
Getäfel à la Ludwig XV. und Gobelind nad) Antoine Coypel; den Conjeiljaal, 
der urjprünglich das Arbeitäfabinett de Grafen d'Evreux, dann der Mufikjaal 
der Marquije von Pompadour war und der heute eine Galerie von Porträts 
der europäijchen Herricher aufweilt; den Salon der Kleopatra, die ehemalige 
Kapelle im Hotel d'Evreux, der mit jeinem Getäfel à la Ludwig XVI., jeinen 
Gobelins nad) Natoire, jeinen Empireftühlen mit gefticten Blumenfträußen auf 
fajtanienbraunem Grunde, jeinen chineftichen Möbeln à la Ludwig XVI. höchſt 
fünftlerijch wirkt; die Kapelle von Lacroix, in der berühmte Geftalten aus der 
Geſchichte von Paris: der heilige Remigius, Chlodwig und Clotilde, Rade- 
gunde mit den Gefichtzügen von Perjönlichkeiten de3 zweiten Kaiſerreichs dar— 
gejtellt find. 

Man geht dann zu den Privatgemächern die Treppe hinauf, die noch vom 
Hotel d'Evreux geblieben ift; dort kann man einen ſchönen Aubuffoner Wand- 
teppich, das „Ländliche Feſt“, bewundern. 

Wir find jegt im eriten Stockwerk. Da ift zuerft der Spiegeljalon, ehemals 
das DVorzimmer im Hotel Pompadour, ein ganz mit Spiegeln ausgelegter und 
mit Malereien von Chaplin verzierter Raum; dann das Arbeitskabinett, in dem 
ſich ein jehr jchöner Gobelin mit einer Darftellung der Königin Marie 
Antoinette und ihrer Kinder nach Mme. Vigee-Lebrun, Gemälde von Ravanne 
und Joyant, jowie Blumenftiide von Rivoire befinden. 

Das Billardzimmer ift dag frühere Schlafzimmer der Pompadour. E3 ift 
mit modernen Gobelins behangen. 

Im Großen Salon bildet dad weiß und goldne Wandgetäfel a la 
Ludwig XV. mit dem Namenszug Napoleon III. und der Kaiſerin Eugenie 
einen trefflichen Hintergrund für Die modernen Gobelins und die mit Beauvaijer 
Stidereien gezierten Stühle. 

Der Damenfalon, ein weitere® Schlafzimmer der Pompadour, zeigt ſchöne 
moderne Gobelind nach Boucher. 

Im Speijefaal darf man nicht verfäumen, den Gobelin „Hund und Wild“ 
zu betrachten. Diefer ftammt aus dem Jahre 1860 und ijt nach dem im 
Louvre befindlichen Gemälde von Desportes gefertigt, der einer der erjten Tier: 
maler de3 18. Jahrhundert war und der nach den wilden Tieren im Jardin 
Royal die Kartons der großen Tftindifchen Jagden fchuf; dieſe Gobelins befinden 
fi im großen Saal der Regierung der Injel Malta. England hat unlängft 
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mehrere Hunderttaujend Franken für ihre Ausbejferung ausgeworfen; dieje wird 
in der Gobelinfabrit ausgeführt, wo man die Gobelind gegenwärtig jehen ann 

Endlih muß man nod den Salon mit den Landjchaften Houels, den ein: 
fach) ausgeſchmückten Salon der Huiſſiers, den Treppenflur, da3 ehemalige 
Kabinett im Hotel Pompadour, die von Percier und Fontaine gejchaffene Ehren: 
treppe mit ihrem reizenden Geländer aus vergoldeten Palmen befichtigen, und 
man wird zugeben, daß unter den zahlreichen jchönen Bauwerken, deren Paris 
ſich rühmt, das Elyſée feines der unbedeutendften, wiewohl gewiß, ſelbſt für die 
Parijer, eines der unbefanntejten it. 


* 


Ueber japaniſche Nahrungsmittel. 


Von 


Oskar Loew, 
Profeſſor der Agrikulturchemie an der Univerſität in Tokio. 


De japaniſche Küche verfügt über eine weit größere Mannigfaltigkeit von 
Nahrungsmitteln aus dem Pflanzenreich als die europäiſche. Es dienen 
außer den meiſten auch in Europa benutzten Produkten noch viele andre als 
Gemüfe, jo zum Beifpiel die Zwiebeln von drei verjchiedenen Lilienarten, die 
Stnollen einer Stachys und von Sagittaria, die Wurzeln der Seeroje, von 
Colorasia, Lappa und Dioscorea, die Wedel jungen Adlerfarns, ſechs verjchiedene 
Arten von Meeresalgen, die Schößlinge vom Schadtelhalm, eine Farnkrauts 
(Osmunda regalis), von Bambus, Aranaia, Phytolacca, Cryptotaenia und 
Oenanthe. 

Die Meeresalgen !) werden entweder bloß getrodnet oder ſchwach geröftet 
mit Shoyujauce zum Reis gegeffen, manchmal auch als Salat zubereitet. Der 
Geſchmack ift nicht beſonders ausgeprägt, der ſchwache Geruch erinnert an Fiſche. 
Wie belannt, enthalten Meeresalgen geringe Mengen von Jodverbindungen, und 
eine foldhe Nahrung mag daher infofern auch Wert Haben, als jie die für die 
Scilddrüje nötige Jodmenge ficherer liefert al3 die gewöhnlichen Gemüje. Es 
möchten vielleicht Meeresalgen, al® Salat oder Gemüje zubereitet, im vielen 
Fällen von therapeutifchem Werte jein, da fie das Jod in geeigneter organijcher 
Bindimg enthalten. Die Stengel von Petasites japonicus Miq. werden gefodt 


1) Diefe Algen werden im Meere, an jeihten, eingezäunten Stellen der Küjte fultiviert. 
Es find ſechs Arten, nämlih: Porphyra vulgaris (jap. nori), Enteromorpha compressa 
(ao-nori), Cystophyllum fusiforme (hi-tshiki), Capea elongata (avame), Ulothrix pinna- 
tifida (wakame) und Laminaria japonica (kobu). 
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mit Zuderzuja genofjen. Die Wurzel der Seerofe (Nymphaea) wird entweder 
feingejchnitten und mit Shoyufauce und Zuder gekocht genoffen oder mit Waffer 
gekocht und dann al3 Salat zubereitet. Diejes Nahrungsmittel ſcheint mir wegen 
jeiner Härte jchwerverdaulih. Die Wurzel von Dioscorea japonica (jap. yama- 
no-imo) wird meijt feingerieben und mit Ejfig, Zuder und Shoyufauce genofjen. 
Der Geihmad ift nicht übel, aber das dicjchleimige Ausfehen fiir manche nicht 
einladend. Die Wurzel von Stachys tuberifera 1) (tschorogo) wird feingejchnitten 
ald Salat verzehrt. Der nötige Ejfig wird durch Digeftion mit den Blättern 
von Perilla ocymoides rot gefärbt, um dem Salat ein ſchönes Ausfehen zu 
verleihen. 

Zu den japaniichen Salaten wird niemald3 Del verwendet. Das Del, das 
in der Küche zum Beijpiel zum Braten der Fiſche verivendet wird, iſt in der 
Hegel Seſamöl. Dlivenöl wird nur im Süden Japans und bi8 jet nur in 
Kleinen Mengen produziert. Die Wurzel von Cryptotaenia japonica wird ge: 
braten, die etiolierten Schößlinge derjelben gekocht genofjen. Auch die Schößlinge 
der Ingwerwurzel werden benubßt, und zwar feingeſchnitten als Suppengemüje, 
in der Rolle eines Gewürzes in Analogie zu unjrer Peterfilie. 

Eine empfehlenswerte Neuerung für die europäifche Küche wären die 
japanischen Salate au den Schößlingen (Wurzeltrieben) von Bambusa und 
von Aralia cordata, die wegen ihred angenehmen Gejchmad3 den im Frühjahre 
in Deutſchland mangelnden Gurfenjalat erfegen könnten. Beide Pflanzen würden 
in Südfranfreich und Italien jehr gut, vielleicht auch in den wärmeren Gegenden 
von Deutjchland gedeihen. Der japanische Bambus wurde in England mit Er- 
folg kultiviert. Er erreicht in einem Jahre eine Höhe, wie jie eine Fichte in 
20—25 Jahren erreicht, und treibt dann im nächjten Frühjahre vom Wurzeljtod 
aus Triebe, die für den Markt geerntet werden. 

Die im Oktober und im März unter einer erhöhten Erdfchicht gewachjenen 
Wurzeltriebe von Aralia (udo) wurden in neuerer Zeit auch für Nordamerika 
als Nahrungsmittel empfohlen. 

Von den Bohnenarten ſpielt die Soyabohne (Soja hispida) eine große Rolle. 
Sie wird einerſeits im gekochten Zuſtande genoſſen und dient anderſeits zur 
Herſtellung eines vegetabiliſchen ‚Käſes“, Miſo genannt, ferner zur Gewinnung 
von Tofu und von Shoyuſauce. Miſo wird hergeſtellt durch Infektion von 
gelochten Soyabohnen mit Sporen eine? Scimmelpilzes, Aspergillus oryzae, 
der bald üppig wuchert und durch jeine verdauend wirkenden löglichen Fermente 
(Enzyme) die Soyabohnen für den Menjchen leichter verdaulich macht. Diejer 
Miſo wird vorwiegend in Form von Suppe genofjen. Bei Europäern in Japan 
iſt dieſes Gericht nicht befonders beliebt, wohl aber Tofu und Shoyufauce, welche 
beiden Artikel ebenfalld eine gute Afquifition für die europäijche Küche wären. 
Das jogenannte Tofu ähnelt im Ausjehen dem friſch aus Kuhmilch gefällten 


1) Diefe Gemüfepflanze wurde vor zirka 15 Jahren in Deutihland eingeführt, hat 
fich aber, wie es fcheint, nicht verbreitet. 
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Kajein, e8 ift ein Eiweißförper, der aus den in Waller aufgequollenen und dann 
zerriebenen Soyabohnen mit kochendem Waſſer ertrahiert wird. Dieje Abkochung 
hat genau das Ausjehen von Kuhmilch und ift ohne Zweifel von ziemlichen 
Nährwert, wie der Vergleich der Zujammenjegung ergibt: 








| | Soyabohnenmild Kuhmilch 
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An einen Erjat der Kuhmilch aber kann nicht gedacht werden, weil das 
Kajein der Kuhmilch für den Säugling wertvoller it als der Eiweißſtoff der 
Soyabohne. Selbjtverjtändlich läßt fich bei Anwendung von weniger Waller 
Soyabohnenmilch in weit fonzentrierterem Zuftande gewinnen, Wenn diefe Mid 
eingedampft wird, fo bildet fie, geradejo wie die Kuhmilch, eine Haut auf der 
Oberfläche. Solche Häute werden im großen Dargejtellt (yuba) und kommen 
getrodnet in den Handel. 

Tofu ift nichts andre ald der aus der Soyabohnenmild ausgefällte Cı- 
weiglörper. Das Ausfällen gejchieht entweder durch Zuſatz von Gipslöſung 
oder von der Mutterlauge der Serjalzbereitung. In leßterem Falle find es 
vorhandene Kalk- und Magnefiajalze, welche die Ausfällung bedingen. Die 
volumindje Fällung wird in Tafeln geformt und fommt jeden Tag friich zum 
Berfauf, weil bei dem hohen Waffergehalt leicht Fäulnis eintritt. Mit Res 
genojjen, erhöht dieſes leicht verdauliche Produkt vorteilhaft den jo geringen (7°, 
Eiweißgehalt des Reiſes, der von den ärmeren Bevölferungsichichten als Haupt- 
nahrung benußt wird. FFeingejchnitten wird Tofu auch den Suppen zugeicht, 
manchmal wird er auch im gebratenen Zuftande verzehrt. 

Die Shoyujauce fehlt in keinem japanischen Hauje und wird überall ver: 
wendet, wo wir Kochjalz zuſetzen; fie jtellt eine jehr angenehme Form einer 
Würze dar, enthält 12—20/, Kochſalz, it von dumfelbrauner Farbe und an: 
genehmem Gejchmad, jo daß fie den jcharfen engliichen Saucen entjchieden vor: 
zuziehen it. Der Erport nad Frankreich und Rußland nimmt alljährlich zu 
Auch in Deutjchland verdiente fie beijer gelannt zu werden. Dieje Sauce wir 
auf folgende Weife bergeitellt: 

Soyabohnen werden zuerjt weich gekocht (fünf Stunden), dann mit geröfteten 
Weizenförnern gemijcht und bei 300 C mit den Sporen des oben jchen 
erwähnten Schimmelpilzes bejät, hierauf in warmen engen unterirdijchen Räumen 
drei Tage belafjen, um dem Pilze Zeit zu geben, jeine Mycelfäden über die 
ganze Mafje (soya-kodschi) auszubreiten. Dieje wird nun mit einer 15—20- 
prozentigen Salzlöjung gemiicht und in großen Gefäßen zwei bis vier Jahre 
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ſich überlaſſen. Der Salzgehalt verhindert die Fäulnis, hebt aber die Wirkung 
der lösſslichen Fermente aus jenem Schimmelpilz nicht auf, wenn er auch deren 
Wirkung verlangfamt. Es wird durch diejelben Eiweiß in Pepton, Stärfemehl 
in Zucker verwandelt. Auch eine ganz geringe Menge Alkohol entiteht infolge 
von geringer Entwidlung einer Kleinen Hefeart. Aus jenem Altohol geht auch 
jedenfall3 durch Ejterbildung das Aroma der Sauce hervor. Zulegt wird Die 
Mafje ausgepreßt, die Flüffigkeit aufgekocht und filtriert und ift num fertig für 
den Handel. Ohne Zweifel könnten mit Zuhilfenahme moderner Technik manche 
Verbejferungen in diejer Fabrikation eingeführt werden, jo daß die Zeitdauer 
bedeutend abgekürzt würde. 

Auch unreife Früchte finden in Japan Verwertung. So werden unreife 
Pflaumen von ſtark faurem Gejchmad eingejalzen. Aus den jo getöteten Zellen 
tritt der jaure Saft nach außen, die Früchte werden eßbar. Ein jehr eigentüm- 
liches Gericht, das Feinjchmedern wohl nicht zufagen würde, ift der Konhaku, 
eine fleifterartige Maffe, die in Tafelform in dem Handel fommt. Wie unjre 
Hiefigen Unterfuchungen ergaben, bejteht das nicht leicht verdauliche Produft 
wejentlich au3 gequollenem Mannan, das dem Stärtemehl chemifch verwandt ilt. 
Es wird aus der Wurzel von Amorphophallus Rivieri gewonnen, indem dieje 
pulverifiert und mit Kalkwaſſer gekocht wird. Der Kalkzuſatz bezwedt die Ber: 
ftörung eines jcharf jchmedenden Körpers. 

Brot aus Weizenmehl wird jet in allen größeren Städten Japans bereitet; 
früher kannte man aber dieſes nicht; denn der leichtverdauliche Reid kann, 
gut gedämpft, auch in Form der ganzen Körner genofjen werden, was bei Weizen 
nicht empfohlen werden könnte. Es ift aber von einigem nterejje‘, daß man 
jeit alter Zeit den Froſt benußte, um aus dem kompakten Tofu, dem Konyakı 
und dem Modſchi (gedämpften Klebreis) Produkte von großer Porofität herzu— 
ftellen, die in diefer Beziehung unſerm Brote gleichen, das feine für die Ver— 
dauung günftige Porofität einem Gärungsprozeß verdankt. Zugleich ermöglicht 
jene PBorofität ein rafches Austrodnen, jo daß die Produlte nun lange Zeit 
haltbar bleiben. Als Koritofu, Korikonyaku und Korimodſchi finden fie fich im 
Handel. 

Im Januar fintt im mittleren Japan allnächtlih die Qemperatur auf 
— 5°C, öfter3 auch auf — 9%. Im jolcher Zeit werden Tofu, Konyaku 
und Modichi dem Froſt außgejeßt, wobei ſich volumindje Eisnadeln durch die 
ganze Mafje hindurch bilden. Jede Eisnadel hinterläßt beim Auftauen ein Zoch, 
da da3 Wajjer nun abläuft und nicht mehr aufgejaugt wird. Dieje jet waſſer— 
ärmere Mafje trocdnet num jo rajch aus, daß weder Schimmelpilze noch Batterien 
ſich in jchädlicher Menge entwideln können, während die nicht dem Froft aus— 
gejebten Produkte bei dem weit langjamer erfolgenden Austrocknen ftarfe Pilz: 
wucherungen zeigen und jchließlich fteinhart und jchwerverdaulich werden. 

Man hat früher öfters darauf Hingewiejen, daß die Japaner Vegetarier 
jeien, wa3 aber nur für die im Innern des Landes wohnende Bevölkerung zu= 
traf; denn an der filchreichen Küſte bildeten verjchiedene Filcharten von jeher 
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einen beträchtlichen Anteil der Nahrung. Auch Hühner wurden ſeit alten Zeiten 
gehalten. Heutzutage wird Japan von Eifenbahnen durchzogen, die auch die 
Inlandsſtädte alltäglich mit frifchen Seefijchen verjorgen. Getrodnete, längere 
Zeit haltbare Fiſche werden felbft in den Eleinften Ortjchaften überall zu finden 
fein. Es gibt allerdings in Japan eine vegetarische Buddhiſtenſekte, indeſſen 
die Vorjchriften werden nicht genau befolgt. Ferner nimmt der Konjum von 
Rind» und Schweinefleifch allmählich zu. Hammelfleifch ift dem Japaner wegen 
ſeines Geruches zuwider, und der Verfuch, aus Auftralien Hammelfleijch zu 
importieren, jcheiterte deshalb volljtändig. 

In den großen Städten Japans finden fich Reſtaurants und Hotels, in 
denen alle Speijen nach europäijcher Faſſon Hergeftellt werden, und an Japanern, 
die fich gründlich auf die europäische Kochkunft verftehen, ift fein Mangel, io 
daß jeder eingewanderte Europäer nicht lange nach einem geeigneten Koch zu 
juchen braucht. Doch gibt es nicht wenige Europäer, die ſich an die japanifche 
Küche gewöhnt haben, die mit Ausnahme einiger Gerichte viele völlig befriedigt. 


2 


Der Donnerfjchlag von Sadowa. 


Auf Grund bisher ungedrudten Materials. 


Bon 


Germain Bapft (Paris). 


(Fortjegung.) 

I T. April hatten die Generale Govone und Graf Barral die Bollmachten zur 

Unterzeichnung des Vertrages erhalten; Graf Barral, der wünjchte, daß der 
Inhalt des Vertrages feinem Perſonal nicht befannt würde, bat Benedetti, ihm 
eine zuverläffige Perjönlichkeit zu verfchaffen, die den Vertrag kopieren und Die 
Reinjchriften Herjtellen könnte, auf die die Unterjchriften gejeßt werden jollten. 
Der franzöfiiche Botfchafter ftellte ihm feinen eignen Sohn, Fernand Benebdetti, 
zur Berfügung; diefer fertigte zwei Abjchriften an, und am nächſten Tage, dem 
8. April, wurde der Vertrag von dem Grafen Bismard und dem Grafen Barral 
unterzeichnet. Am Morgen des 8. April teilte der Kaifer, der von Benedetti 
benachrichtigt worden war, dem Grafen von der Colt, dem Kommandeur Nigra 
und dem Grafen Areje mit, daß alles abgemacht fei, und al3 der Vertrag nad 
Paris gebracht wurde, um jodann in Florenz von Biktor Emanuel ratifiziert zu 
werden, legte ihn der Kommandeur Nigra zum zweitenmal dem Kaifer vor, um 
ihn noch einmal zu fragen, ob er noch immer gewillt fei, ihm zu afzeptieren, und 
der Kaiſer antwortete wieder bejahend. 
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Es war Frühling, und der Marjchall Canrobert machte jeden Morgen 
einen Spazierritt im Bois de Boulogne. Der Graf Vimercati ließ wohlweislich 
feinen Tag vorübergehen, ohne mit dem Marichall zufammenzutreffen und ihn 
zu begleiten. Während die beiden Herren unter den blühenden Afazien ritten, 
wo die „petits creves“!) mit den herzförmig ausgefihnittenen Welten und den 
Eleinen, zu den gigantifchen Ofenrohren der vorhergegangenen Jahren in Gegen- 
aß ftehenden Hüten flanterten, plauderten fie über die Ereignilje, und der Ver— 
traute Viktor Emanuel3 erzählte dem Marjchall, wenn fie allein waren, was er 
wußte; doch wenn jemand auf fie zufam und fich ihnen anjchloß, beobachtete 
der Graf Vimercati das Stillfchweigen eine® Mannes, der viel weiß und nichts 
Jagen will. 

Während der Graf anfangs, Ende März, fich bejorgt zeigte, war er während 
der eriten Hälfte des April beruhigter, und in der zweiten jtrahlte er. 

„Der Kaifer ift auf unjrer Seite,“ fagte er, „und wird fich im Fall einer 
Niederlage einem Einrüden in Italien widerjegen; im Falle des Sieges wird er 
ung Venetien verjchaffen und für fich dad Rheinufer nehmen.“ 

„Das iſt ganz jchön und gut,“ antwortete der Marjchall, „wenn Preußen 
e3 und gibt; wenn ed num aber nicht will, wa8 werden wir dann tun?“ 

Derart auf die Situation aufmerkjam gemacht, ſprach der Marfchall feine 
Anficht dahin aus, daß Frankreich e3 wie Preußen im Jahre 1859 vor Aus- 
bruch und während des Krieges in Italien machen müſſe, das heißt es müſſe 
an feiner Grenze eine Armee bereit jtehen haben, um entweder den Krieg zu ver- 
hindern oder ihm fpäter Einhalt zu tun und den Kriegführenden die Friedens: 
bedingungen vorzujchreiben. 

Am 2. Mai gab die Kaijerin eines jener vielbefuchten Feſte, die man ihre 
„Leinen Montage“ nannte. Sie war wunderfchön im ihrer weißen Gazerobe 
mit Veilchenguirlanden, die ihr Worth angefertigt hatte; auf dem Kopf trug fie 
ein griechiiches Diadem mit dem „Regenten“ in der Mitte. Es mochte 11 Uhr 
jein, die Muſik der Guiden jpielte den „Fauft“- Walzer, die Kaiſerin plauderte 
mit der Fürſtin Metternich und lächelte bei den geiftreichen Einfällen, die Die 
Gemahlin des djterreichifchen Botſchafters Hervorjprudelte, als der Marjchall 
Ganrobert, der fi an Walewskis Seite befand, den Kaiſer auf den Grafen von 
der Goltz zugehen und ihn im eine enjternijche ziehen jah, um mit ihm uns 
gejtört zu jprechen. Der Kaiſer hatte formelle Anerbietungen von jeiten Dejter- 
reich? erhalten, aber bei der Sympathie, die er für König Wilhelm hegte, zog 
er es vor, fich mit ihm zu verjtändigen. Er bat daher den Gejandten, ihn rajch 
wijjen zu lajjen, welche Borteile ihm Preußen anzubieten geneigt jei, denn er 
könne jeine Antwort an Dejterreich nicht lange verjchieben, und ehe er den Grafen 
von der Golg verließ, joll er halblaut zu ihm gejagt haben: „Frankreich hält 
Die Augen auf den Rhein gerichtet.“ 

Man weiß jet, daß Graf von der Gol& bei diefen Worten auf den Ge— 
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danken kam: Der Kaiſer muß zu den Deputierten gejagt haben: „Was würden 
Sie dazu meinen, wenn ich Ihnen das linke Rheinufer brächte, ohme daß Sie 
etwas dabei zu tun gehabt hätten?“ 

Am nächiten Morgen war der Marichall im Bois de Boulogne, ala er 
einen jeiner alten SKriegäfameraden aus Afrita, den General Balaze, auf ſich 
zufommen jah, der mit ihm bei der Erftürmung von Conjtantine verwundet 
worden war. Der General Balaze hatte am Tage zuvor mit Thier3 geiprocen, 
und er glaubte an den Krieg, Der Marjchall, der die gleiche Anficht hatte, riet 
ihm, auf Geratewohl um ein Kommando in der Objervationdarmee nachzufuchen. 
die vorausfichtlid) am Rhein gebildet werden würde; dann, nachdem fie lange 
über die Ereigniſſe geplaudert hatten, gingen die alten Sameraden auseinander 
und fehrten heim. 

An diefem Vormittag ſaß Walewski allein in feinem Kabinett im Palais 
Bourbon und jchrieb an den Kaiſer. Wußte er zu diejer Zeit, daß Thiers die 
Abficht Hatte, am Nachmittag in der Kammer zu jprechen? Kannte er die 
Fragen, die er in feiner Rede behandeln würde? Oder wurde jein in der Schule 
diejes Staatsmanns gebildeter Geiſt auf die gleichen Gedanten hingeleitet? Sicher 
it jedenfall, daß er am Vormittag einen langen Brief an den Kaijer jchrieb, 
den er gegen 11 Uhr in die Tuilerien Bringen ließ: 

„Ich hätte gern mit dem Kaiſer geiprochen, und ich hatte ein Memoire aus: 
gearbeitet. Ich Habe e3 vernichtet... Ich bin nicht orientiert über die ver- 
dedten Starten, und ich weiß nicht, ob jchon Verträge unterzeichnet find, aber ic 
halte e3 für angezeigt, den Kaiſer zu warnen. 

„E83 gibt drei Politiken: erjtend die zuwartende, die Politif des laisser 
faire. Dieje Politit würde den Ruin Frankreichs und feines Preftiges herbei— 
führen und wird die Verringerung jeiner Machtitellung vor Europa markieren. 
Bor allem muß dieje Bolitit aufgegeben werden, die und jchon in den Aırgelegen- 
heiten Polens und Dänemarks jo verhängnisvoll gewejen ijt. 

„Bleiben jomit die Kriegspolitif und die Friedenspolitif. 

„Die Kriegspolitit kann ihren Ausdrud in einem Offenfiv- und Defenjiv- 
bündnis mit Defterreich finden, welch letzteres Venetien abtreten und Schlefien 
für fich nehmen wirde; die Abtretung Benetiend würde die Regelung der italie 
nijchen Angelegenheiten ermöglichen. 

„Das Bündnis mit Preußen Halte ich nicht für möglich, und wir dürfen 
e3 nur jchliegen, wenn diefe Macht fich dazu verjteht, und das Rheinufer ante 
bellum abzutreten, was undenkbar ift. 

„Die Friedenspolitif wird Frankreich gejtatten, alle bedrohten berechtigten 
Intereffen unter feinen Schuß zu nehmen; da3 wird eine hohe, ruhmvolle Auf- 
gabe jein, die den nationalen Stolz befriedigen wird. Es muß die Jnitiative 
dazu ergreifen und wird Rußland und England dabei auf jeiner Seite haben: 
doch e3 muß auf jede Gebietövergrößerung verzichten, ſich mit moralijchen Siegen 
begnügen und fich ummiderruflich auf diefer Nichtungslinie Halten. 

„Bor allem muß dieje Bolitit des laisser faire und der Entjagung auf 
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gegeben werden, die und herabjeßt und die der öffentlichen Meinung die Regie- 
rung de3 Kaiſers verleiden wird, wenn Dieje fie nicht willig aufgibt.“ 

Walewsti beurteilte die Dinge durchaus richtig, er bewies, daß es abjurd 
jei, nad) dem Siege eine Kompenjation zu verlangen, die man nicht jchon vorher 
gefordert habe; er erflärte, daß der Friede allen Bolititen vorzuziehen ſei und 
daß Frankreich durch diefes Mittel allein der Schiedärichter Europas fein würde. 

Diejer Brief war ein erfter leifer Stoß, der den Plänen des Kaiſers ver- 
jeßt wurde, und eben war Thiers im Begriff, einen zweiten folgen zu laſſen, 
der in Frankreich und in ganz Europas ungeheure Aufjehen machen jollte. 

Um 2 Uhr nachmittags (3. Mai 1866) drängte fich die Menge um das 
Palais Bourbon und im Sigungsjaal; die Tribünen waren voll von Menjchen, 
bejonder3 von Damen, die nach der lächerlichen damaligen Mode gekleidet 
waren: riefiger Chignon, winziger Hut in Kuchenform mit Bändern, die vom 
Halje auf den Nücden binabhingen und die man „suivez-moi, jeune komme“ 
nannte, kurze, enge Kleider in jchreienden, vielfältigen Farben: zitronengelb und 
ſchwarz, jcharlachrot und apfelgrün. Es war wie ein Ajjortiment von brafilianijchen 
PBapageien. 

Der Marjchall Canrobert, der Wert darauf legte, über die Ereignifie 
unterrichtet zu jein, befand fich mit den Marjchällen Vaillant und Randon 
im Saale. 

Die Kammer war aufgeregt, die Abgeordneten waren nicht auf ihren Plätzen 
und jprachen lebhaft miteinander, doch kaum Hatte der Präfident Walewski fich 
in jeinen Lehnſtuhl gejeßt, jo jah man Rouher feinen Plat verlajjen und, feinen 
Rock zufmöpfend, die Treppe zur Tribiine hinauffteigen. Es wurde jtill im 
Saal, und der Minifter begann eine ganz kurze Erklärung zu verlejen, die auf 
folgende Punkte hinauglief: 

Friedliche Politik. 

Abjolute Neutralität. 

Vollkommene Aktionzfreiheit. 

Die Kammer nahm diefe Worte mit ziemlicher Gleichgültigfeit auf, und der 
Redner kehrte unter ziemlich ſchwachem Beifalldgemurmel auf feinen Platz zurüd, 
als Thiers eilend3 zum Präafidenten hinaufſtieg; er wechjelte einige Worte mit 
ihm, ging wieder hinunter und erjchien jodann auf der Tribüne. 

Jetzt blieb alles gefammelt und aufmerkjam. 

Gleich bei den erſten Worten jeiner Rede erhob ſich Thiers zu den Höhen 
der Beredjamfeit. Er überwältigte die Kammer und riß fie völlig hin. Un- 
gejtümer, anhaltender Beifall brach los, und einer der Minifter rief aus: „Sch 
habe nie etwas jo Gewaltiges und jo Schönes gehört!“ 

Zu Anfang erinnerte Thierd daran, durch welche Borgehen Dänemark 
jeiner Provinzen beraubt worden jei. Dann wied er darauf hin, wie das Reich 
Karls V., gegen das Frankreich zwei Jahrhunderte lang gelämpft habe, im Be- 
griffe fei, mit Zuftimmung Frankreichs jich neu zu bilden; Hierauf brandmarfte 
er die Politit der Trinfgelder und Gratifilationen: „Es wäre eine Schmach,“ 
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rief er au, „wenn wir und dazu verjtehen wollten, einen Lohn für die un— 
würdige Bloßjtellung der Größe Frankreichs anzunehmen.“ 

Nach diefen Worten hielt der Greiß mit den weißen Haaren und den hinter 
der goldenen Brille funfelnden Augen wie erjchöpft inne und jammelte ſich 
einen Augenblid, während ringsum der Beifall mit einem im geſetzgebenden 
Körper unbekannten Ungeſtüm losbrach. Dann fuhr er mit gewaltiger Kraft 
fort: „Um den Frieden zu erhalten, muß man fich nicht an Defterreich, jondern 
an Preußen wenden... ich follte eigentlich jagen: Hätte man jich an Preufen 
wenden müſſen, denn vielleicht ift es ſchon zu ſpät. Es gibt eine energiſche 
Sprache, die darin bejtehen würde, daß man Preußen erklärt: Ihr jeid die 
jenigen, die den Frieden bedrohen, und nicht Defterreich; wir werden e3 nicht 
dulden. Dann gibt es die gelindere Sprache der entjchiedenen und kurzen Ber- 
weigerung einer Beihilfe. Endlich ijt eine Haltung möglich, die genügen und 
ſich darauf bejchränfen würde, Italien auf dem Wege zu einem Bündnis mit 
Preußen zurücdzubalten: wenn Preußen merkt, daß Italien ihm entichlüpft, jo 
würde ed jede Hoffnung verlieren, Frankreich zum Komplizen zu Haben, und «3 
würde jich bedenken, jeine Pläne weiter zu verfolgen.“ 

Als THierd nach dieſen Worten, die deutlich auf jeden einzelnen der Miß— 
griffe Napoleons IIL Hinwiejen, wieder auf feinen Plab ging, Hatte fich die 
ganze Kammer, von Enthuſiasmus ergriffen, erhoben, und alle ihre Mitglieder 
jtredten dem Redner die Hände entgegen und applaubierten feinen Worten, die 
durch ihre Gerechtigkeit und ihren Hochſinn alle Herzen begeiftert hatten. Mit 
Recht jagt Sybel, der große deutſche Gefchichtichreiber, beim Erzählen dieier 
Vorgänge, dat an diefem Tage Thierd die Seele ſeines Vaterlandes jelbit in 
ſich verförpert habe. 

Diefe Rede Hatte vor allem auf die Minifter einen ungeheuren Eindrud 
gemacht; ſie berieten fich miteinander und fragten ich, ob der Kaiſer tatſächlich 
Preußen und Italien dazu getrieben habe, ein Bündnis zu jchliegen. Sehr be 
unruhigt und von dem Wunjche erfüllt, über einen jo wichtigen Punkt Aufſchluß 
zu betommen, beauftragten fie einen aus ihrer Mitte, Baroche, den Kaiſer in 
der nächiten Minifterratsfigung darüber zu befragen. 

In der Tat wendete ſich Baroche in der Sitzung vom 5.Mai an den Kaiſer 
mit den Worten: „E3 erhält ſich beharrlich das Gerücht, daß eim geheimer 
Bertrag zwifchen Preußen und Italien unter den Aufpizien Euerer Majeität 
gejchloffen worden ſei, und es wäre vom höchften Intereffe für Ihre Minifter, 
über dieje Frage Aufſchluß zu befommen.“ 

Der Kaifer, der bei den erjten Worten die Augen niedergefchlagen hatte 
und jeine Schreibmappe betrachtete, antwortete langfam, während er jemen 
Schnurrbart drehte: „EB handelt fich um einen geheimen Vertrag, jagen Si 
— nun, da er geheim ift, jo haben Sie ihn nur zu ignorieren.“ Damit ergrif 
er ein Blatt Papier und verlad die ſehr kraftlofe Rede, die er am nächſten 
Tage auf dem landwirtichaftlichen Kongreß in Auxerre halten follte, ohne dab 
jemand darin etwas Anormales fand. 
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Am Nachmittag fuhr er mit dem General Frofjard ind Bois de Boulogne, 
wobei er die beiden Pferde jeined hohen Phaethons felber lenkte Da konnte er 
richt länger an fich Halten, und jede Zurüdhaltung aufgebend, ließ er der Bitter: 
„Leit, die er bis dahin verborgen hatte, freien Lauf und vertraute feinem Adju- 
tanten mit betrübten Worten an, wie unzufrieden er über die Kundgebung der 
Abgeordneten umd der Minijter zugunften des Friedens um jeden Preis fei. 

Dieje feurige Zuftimmung zu der Rede Thiers' warf alle feine lang er- 
wogenen Pläne über den Haufen, ımd er war genötigt, eine vorteilhafte, fichere 
Bolitit aufzugeben, um dem Unbelannten und Gewagten nachzujagen. 

Wenn man Herrn de Chaudordy glauben darf, jo Hatte der Kaifer im Ein- 
lang mit den Ideen des Prinzen Napoleon und des Grafen Nigra fich mit Preußen 
und Italien zu verbinden gewünjcht, und die Rede Thierd’ und die Beifalls- 
tundgebungen der Kammer hatten ihn daran gehindert. Um den Abgeordneten 
und den Miniftern den Hieb zurüdzugeben, jann er auf einen jener Theatercoups, 
die er liebte. 

Am Tage nach dem Zufammentritt des landwirtichaftlichen Kongreſſes in 
Aurerre war im „Moniteur“ in der Rede vom vorherigen Tage folgender 
Sag zu lejen, der wie ein Kanonenſchuß in einem Konzert wirkte: „Ich 
verabjcheue die Verträge von 1815, die man heute zur Grundlage 
unjrer außwärtigen Politik machen will.“ 

Diefer Sat war nicht gejprochen worden; der Kaifer hatte ihn, nachdem 
er lange darüber nachgedacht, um 2 Uhr morgens in die Druderei geſchickt, da— 
mit niemand davon erführe und ihm vor jeinem Erjcheinen feine Bemerkung 
darüber gemacht werden fünnte. Gott weiß, ob dieſer Sa in Europa eine 
Wirkung hervorbrachte! 

Obgleich der preußijch-italienifche Vertrag geheim bleiben jollte, jo war er 
jegt doch in den Staatskanzleien bekannt, und in Wien, wo man nie die Mög- 
lichkeit einer Allianz zwijchen Italien und Preußen Hatte zugeben wollen, waren 
die Ratgeber des Kaiſers Franz Jofeph geradezu verblüfft und verloren jeden 
gefunden Menjchenverjtand. Sein Opfer jchien ihnen ausreichend, um diejes 
Bündnis zunichte zu machen. Sie, die jo laut gejchrien Hatten, dat fie nie— 
mals Venetien in Tauſch geben würden, hatten jeßt keine Ruhe, bi e3 abge» 
treten und alfzeptiert würde. 

Jeden Tag kam Fürft Metternich, um es dem Kaifer anzubieten, und bei 
allen Gejellichaften, Bällen oder Diner? jah man die Fürftin Metternich fich 
bemühen, durch ihre heitere Liebenswürdigfeit die Kaiſerin und die angefeheniten 
Minifter für die Sache ihres Landes zurüdzugewinnen. 

Der Kaijer konnte feine Antwort auf die Öfterreichifchen Anerbietungen nicht 
länger hinausjchieben, und obwohl ihm jeit jeinem Gejpräcd mit dem Grafen 
von der Golg auf dem Ball der Kaiſerin feine weitere Mitteilung zugegangen 
war, jo entichied er fich doch dafür, den Kommandeur Nigra zu benachrichtigen: 
er ließ ihn rufen und feßte ihm in einer verlegenen Art und Weife auseinander, 
daß Venetien zu feiner Verfügung ftehe und daß der Krieg dadurch überflüjfig 
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geworden jei. Der Kommandeur hielt ihm den Vertrag vom 8. April entgegen. 
Der Kaijer jelbit Habe geraten, ihn zu unterzeichnen — wollte er ihn jeßt nötigen, 
ihn zu brechen? 

Napoleon antivortete, er gebe feinen Rat; die italienijche Regierung habe, 
freie Entfcheidumg darüber, was fie tun wolle. 

Der Graf Bimercati verfehlte nicht, diefe Vorgänge mit verjchiedenen Aus— 
ihmüdungen dem Marjchall Canrobert zu erzählen. 

„Wir wilfen noch nicht,“ jagte er, „ob wir mit Preußen oder mit Deiter: 
reich marjchieren werden. Oeſterreich bietet Frankreich den Rhein an, Preußen 
ftellt ihm Belgien und die bayrijche Pfalz in Ausficht.“ 

„Ich jehe,“ erwiderte der Marjchall lachend, „daß jeder gibt, was ihm 
nicht gehört.“ 

Einige Tage danach fam der Graf mit freudejtrahlendem Geficht im 
Galopp angeritten und erzählte mit lebhaften Geften, daß er einen Brief von dem 
„großen Jäger“ (wie er Viktor Emanuel nannte) erhalten habe, worin ihm feine 
Emennung zum königlichen Kommiſſär bei der franzöfiichen Armee, die am den 
Rheinufern zufammengezogen werden jollte, formell angekündigt werde. 

Die Aufjtellung einer Armee war in der Tat notwendig; überall wurde 
davon geſprochen, und in einer Minifterfigung jchlug Chaſſeloup-Laubat die 
fofortige Konzentration von 50000 Mann in Straßburg vor. Aus Met jchrieh 
der General Bourbafi an den Kaiſer und bat ihn um die Autorifation, die 
unter feinem Kommando ftehenden Truppen auf den Kriegsfuß zu jeßen. 

Mittlerweile ging die Laiferliche Garde ind Lager von Chalons ab, und 
man glaubte, daß diefer Bewegung andre, bedeutendere folgen würden, aber es 
wurde fein Befehl erteilt. 

Man ſprach dann von einem Kongreß, aber al3 fein zuerjt jehr unmwahrichem- 
liches Zuftandefommen möglich erſchien, beging Defterreich die Ungefchidlichkeit, 
ihn zum Scheitern zu bringen. 

Die Zufammenfünfte von Minijtern und Mitgliedern des Geheimen Rates 
folgten in den Tuilerien ununterbrochen aufeinander. War der Kaiſer wirklich 
durch Die umwiderftehliche Strömung der Meinungen von feinem Wege abge: 
bracht und gendtigt worden, auf feine Pläne zu verzichten? Auf jeden Fall 
juchte er Natjchläge ‚bei feinen Miniftern, und diefe, die jehr arm am ‘been 
waren, lajen die jeit einigen Jahren veröffentlichten Zeitungsartifel nad, um 
darin eine Löſung zu finden. So brachte Herr von Perſigny eine dem Gehim 
eines Redakteurs des „Siecle,* Alfred Bonneau, im Jahre 1854 entjprungene 
Idee vor, die darauf Hinzielte, einen Bund der linksrheiniſchen Provinzen unter 
dem Protektorat Frankreich! zu fchaffen, der als Buffer zwiſchen Deutjchland 
und Frankreich dienen jollte. Dieſe Idee war übrigens alt, denn jchon 1861 
hatte der Marjchall Mac Mahon auf ein Geſpräch mit dem Erzbijchof von 
Köln Hin angenommen, daß der Kaiſer diefen Plan auf AUnftiften Madame 
Cornus verfolge, die einen ihrer Schüßlinge aus der Familie Hohenzollern: 
Sigmaringen an die Spiße diefer rheinischen Konföderation zu bringen wünſchte. 
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Graf Vimercati hörte nicht auf, dem Marſchall Canrobert zu wiederholen, 
alle Schwierigkeiten in bezug auf dad Zuſtandekommen des Kongrejjes, die 
Aufrechterhaltung des Friedend oder zukünftige Verftändigungen kämen daher, 
daß die preußische Negierung ſich nicht entjchlöffe, dem Kaiſer Anerbietungen 
zu machen. „Nicht daß er großen Wert darauf legte, aber die Dffentliche 
Meinung verlangt eine Gebiet3vergrößerung, und fie ift zu mächtig, ald daß er 
ihr trogen fönnte... Bismarck und der König von Preußen Haben nicht den 
Mut, ein Savoyen zu opfern,“ jagte er. 

Bismard, der fi in Biarrig ein Urteil über den Kaifer gebildet Hatte, 
zog ed vor, alle zu behalten umd nicht? zu geben, und er hoffte jehr, mit 
jeinen Plänen durchzudringen. Einjtweilen war er der Mann des Tages: in 
allem behauptete man feine Hand zu erbliden, und es gejchah nichts, was er nicht 
entjchieden und gewollt Hatte. Die Blätter waren voll von Karikaturen auf ihn 
oder von einzelnen Zügen, die ihn betrafen, und in den Cafe-Conzert3 wurde 
immer wieder das „Klagelied von dem großen Preußen“ von dem Liederdichter 
Nadaud, dem Nachfolger Dejaugierd’ und Berangerd, gejungen: 


I 
„C’est un grand pays que la Prusse... .“ 


u 


Elle possede son grand homme. 
Vous savez, comment il se nomme, 
M.le Comte de Bismarck. 

Cela rime avec Danemarck. 


II 
C'est lui qui me&ne le royaume, 
Il m£ne aussi le roi Guillaume, 
Le m&me qui fut liberal, 
Quand il &tait prince royal. 


IV 
C'est le plus hardi des ministres, 
Il tient lui-m&me ses registres, 
Et prend de son autorite, 
Le budget, qui n'est pas vote“ etc.) 


Man glaubte in Frankreich nicht an das Genie des Grafen von Bigmard, 
die große Maſſe war überzeugt, daß er jein Land dem Untergang- zuführe, und 
die Sympathien wandten fich im allgemeinen Defterreich zu, troß der Blätter, 


1) „Preußen ijt ein großes Land... Es bejibt feinen großen Dann. Ihr wit, wie 
er beißt: Der Herr Graf von Bismard. Das reimt fih auf Dänemark. Er ijt ed, ber 
das Königreich leitet, er leitet auch den König Wilhelm, denfelben, der liberal war, als er 
Kronprinz war. Er iſt der dreiftejte der Minijter, er führt jelber feine Regifter und nimmt 
eigenmädtig das Budget, das nicht genehmigt worden ijt.“ 

21* 
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die der Mehrzahl nach den Krieg predigten und jeden Tag das Lob Preußens 
und Italiens jangen. 

In Bari? war damal3 ein preußifcher Konjul namens Ludwig Bemberg, 
ein Mann von verjchlagenem Geift und hervorragender Beobachtungsgabe, dejjen 
fich Bismarck mit um fo größerer Sicherheit und Unauffälligfeit bedienen konnte, 
al3 er liberale Anfichten an den Tag legte, die ganz im Gegenjaß zu den 
jeinigen jtanden. 

Böllig vertraut mit den geringften Einzelheiten de3 Parijer Lebens, wußte 
Bemberg fich in die verjchiedenen Kreiſe der Gejellihaft Eingang zu verjchaffen, 
befonders aber in das Palais Royal, wo er beim Prinzen Napoleon intim verkehrte 
und mit den Chefredakteuren aller fortichrittlichen Blätter Beziehungen antnüpfte. 
Doch er begnügte fich nicht mit diejen Blättern allein, fondern kaufte ſchon 1864 
die bedeutendften Parifer Organe, jelbjt die angefehenjten Revuen. Er bezahlte 
fie jplendid vermittels Anweifungen, auf die die Redakteure jeden Monat an 
der Kaffe der Erlangerjchen Bank, Rue Taitbout 20, das Geld erhoben. Das 
Geld war umfonft ausgegeben, denn die Zeitungen vermochten die Öffentliche 
Meinung nicht herumzufriegen; fie blieb Oeſterreich günjtig und glaubte an 
deſſen Erfolg. 

Nur der Kaiſer und einige Offiziere, wie der General Bourbafi, die Oberjten 
de Berdheim und Février und der Kommandant de Clermont-Tonnerre glaubten 
an den Sieg der Preußen. 

Diefe Offiziere, die dem dänifchen Feldzug und Schießübungen in Spandau 
beigewohnt hatten, hoben einſtimmig die Vorzüglichkeit des preußiſchen General- 
jtab8, die Ueberlegenheit der Marſch- und Kampfmethoden der preußijchen Armee 
und ebenfo die des Zündnadelgewehres hervor. 

Der General Bourbaki war über die Widerftandsfähigkeit der Fußtruppen 
gegen Strapazen und über die lange Dauer ihrer Märjche betroffen gewejen: 
ebenjo hatte die Kühnheit und Schneidigkeit der Kavallerie jeine feurige Natur 
begeiftert. Er erzählte, daß er ein Regiment Ulanen, den Oberjt an der Spibe, 
einen zwei Meter breiten Wafjergraben im Galopp nehmen und jofort die 
Infanterie, ohne daß fie ihr Zeit ließ, fich zu befinnen, habe angreifen jehen. 

Der General Bourbafi Hatte alle diefe Beobachtungen in einem Bericht 
niedergelegt, der eine große Bedeutung gehabt haben würde, wenn der General 
nicht folgenden Schluß angefügt Hätte: „Als ich nad) Straßburg kam, begegnete 
ich einem Bataillon Jäger zu Fuß; von ihrem martialiichen Weſen, ihrem ent- 
ichloffenen Ausjehen fühlte ich mich begeiitert... troß aller Eigenjchaften des 
preußifchen Soldaten bleibt der unfrige doch der erjte Soldat der Welt.“ Der 
Oberſt de Berdheim vertrat diejelben Ideen. Als ihn der Kaiſer bei einer Jagd 
in Marly um jeine Meinung fragte, drang er auf die Einführung eines Hinter: 
laderd. „Ich weiß das wohl,“ antwortete ihm der Sailer; „aber glauben 
Sie, daß die Kammern mir das für eine foldhe Ausgabe nötige Geld bewilligen 
würden?“ 

Was den Kommandanten de Clermont-Tonnerre betrifft, jo hatte er jeit 
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1863 — das heißt vor allen andern — in jeinen Berichten auf die durch die 
Fürſorge des Königs von Preußen eingeführten praftiichen Reformen Hin- 
gewiejen und die Najchheit der Mobilmachung beftätigt, die Schießrefultate des 
Zündnadelgewehrs mitgeteilt, die Methoden und Lehren des Großen General- 
ſtabs angegeben. 

Am 9. März 1866 fchidte er einen ebenjo klaren wie beweisfräftigen 
refapitulierenden Bericht. Der Kaiſer las ihn, war davon frappiert und jchidte 
ihn an Rouher mit der Bitte, ihn zu jtudieren. 

Diejer Bericht wurde ſamt den vorhergehenden und denen de3 Generals 
Bourbati und des Oberjten de Berdheim von Rouher aufbewahrt, und ala 
das „Staat3minifterium“ aufgehoben ward, wurden jie, ftatt in die National- 
archive gebracht zu werden, mit allen Papieren der geheimen Diplomatie des 
Kaiſers ind Schloß Gercey geichafft. Dort befanden ſie jich, als der Krieg 
von 1870 ausbrach, und Rouher Hatte fie, um fie vor Neugierigen zu jchüßen, 
in einem der Seller vergraben, den er hatte zumauern laſſen. 

Die Preußen bekamen ohne Zweifel Wind davon; fie ftellten Nach- 
forjchungen im Schloß und in der Umgebung an, Entdecten fchnell den geheimen 
Keller und bemächtigten jich der Papiere. So kam es, daß heutigen Tages die 
Geſchichte Frankreichd von 1863 bis 1869 fich in den Staatdarchiven zu Berlin 
befindet und daß wir in Frankreich fait feine interejjanten Dokumente aus diejer 
Epoche bejigen. 

Der Kaiſer war immer ein großer Bewunderer der preußijchen Armee ge- 
wejen, er hatte jogar, al3 er in Ham im Gefängnid war, eine Studie über das 
preußiſche Militärſyſtem verfaßt, worin er erklärte, daß es eines Tages von 
allen europäichen Staaten angenommen werden würde, und bi8 Ende Juni 1866 
blieb er von der Weberlegenheit der preußifchen Armee überzeugt. 

Damals fehrte der General Desvaur, der Mähren und Böhmen bereiſt 
hatte, nach Paris zurück, nachdem er in Olmütz Zeuge der erſten Konzentrations— 
bewegungen der öſterreichiſchen Armee geweſen war. 

Der General, der ſeit langer Zeit in engen Beziehungen zum Marſchall 
Canrobert ſtand, kam mehrere Male zum Diner zu ihm und hörte nicht auf, bei 
Tiſch und am Abend das Lob der öſterreichiſchen Truppen zu ſingen. Sie 
ſeien ganz anders als im Jahre 1859; ihre Offiziere ſeien tatkräftig und kennt— 
nisreich, und ihre Soldaten hätten volle Vertrauen zu ihnen. Dieje lobenden 
Urteile hatten im Munde eines für gewöhnlich jo falten und rejervierten Mannes 
wie de3 Generald Desvaux eine bejondere Bedeutung, und der Marjchall konnte 
fich nicht enthalten, ihn zu fragen, warum er nicht in Preußen gewejen jei; er 
würde dann die beiden Gegner kennen gelernt haben und hätte ein viel fichereres 
Urteil abgeben können. 

Die Aeußerungen de3 Generald Desvaux gingen von Mund zu Mund und 
famen jchließlich auch dem Kaiſer zu Ohren, der ihn rufen ließ. Der General 
ſprach fich in drei aufeinander folgenden Unterredungen jo bejtimmt aus, daß 
er den Monarchen wanfend machte und ihn dahin brachte, am Siege Preußens 
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zu zweifeln und auf jeden Fall an einen länger — ein halbes, vielleicht ein 
ganzes Jahr — dauernden Krieg zwijchen den beiden Mächten zu glauben. 

Der Kaifer glaubte alfo, vollauf Zeit zu haben, um eine Armee zujammen- 
zuziehen und im entjcheidenden Augenblid einzugreifen, doc) zugleich wurde er 
bejorgt um das Schidjal Italiens, und er entſchloß fich jett, ihm Benetien jelbit 
für den Fall einer Niederlage zu jichern. Es gelang ihm, am 11. Juni einen 
Bertrag durchzufegen, in dem ihm dieſe Provinz abgetreten wurde, welchen Aus- 
gang der Krieg auch nehmen mochte. 

Obwohl diefer Vertrag geheim bleiben jollte, fo fam er doch dem Prinzen 
Napoleon zur Kenntnis, und diejer machte dem Kommandeur Nigra und dem 
Grafen Bimercati Mitteilung davon; denn diejer letztere verficherte gegen ben 
15. Juni dem Marſchall Canrobert, daß, jelbjt wenn der Krieg unglücklich aus- 
ginge, Italien dabei Venetien gewinnen wiirde. 

Ohne Zweifel um die Sorgen zu verbergen, Die den Kaiſer drüdten, und 
um Vertrauen einzuflößen, fanden fortgejett die glänzendften Empfänge in den 
Zuilerien ftatt. Es erjchtenen dabei jehr hübjche Frauen, und zwar bejonders 
Augländerinnen. Unter diefen waren zwei Neuangefommene, denen der Saijer 
Aufmerkfamkeit jchenkte: Madame de Mercy-Argenteau, eine blonde Frau mit 
itrahlend weißem Teint, herrlichen Formen und einem Lächeln, das die blendenden 
Zähne bezaubernd machten, und die Herzogin Colonna, eine Riefin, von ber 
Gejtalt der Statuen auf der Place de la Concorde. Die Herzogin war bild- 
haueriſch tätig und jtellte im Salon unter dem Namen Marcello eine Büſte der 
Bianca Capello aus, in der fie fich jelbjt dargeftellt zu haben jchien. Sie war 
in ihrem Auftreten jehr frei, wie die Heldinnen der Fronde, und man jah fie 
im Jahre 1868 im Amazonenkojtüm im Lager der aufftändiichen Truppen, die 
gegen Madrid marjchierten, um die Königin Iſabella zu ſtürzen. 

Die Empfänge in den Tuilerien und die Aufmerkfamfeiten, die er Diejen 
beiden Damen erwies, Hinderte den Kaifer nicht, ind Theater zu gehen und den 
Königinnen der Rampe zuzuläceln. 

Sp wohnte er am 14. Juni der erjten Aufführung des „Monsieur qui 
suit les femmes“ bei. Er lachte von Herzen und gab Fräulein Celine Montalant, 
einer von Schönheit ftrahlenden jungen Schaufpielerin mit ebenholzjchwarzem, 
in zwei Streifen recht3 und links berabfallendem Haar, blendend weißem Teint 
und runden Formen, verjchiedene Zeichen von Bewunderung. Seine Liebens— 
wiürdigfeit gegen die Diva wurde von den Zujchauern bemerkt und jogar von 
einigen unter ihnen boshaft ausgelegt; fie fanden, daß er etwas Beſſeres zu 
tum habe, al3 fich um eine Schaufpielerin zu kümmern, in einem Augenblid, wo 
200000 Mann im Begriffe waren, fi abzujchlacdhten, während er fie mit einem 
Wort hätte daran hindern können. 

Angeſichts der wachjenden Unruhe glaubte der Kaifer jeine Gedanten in 
einem Briefe erläutern zu müfjen, den Rouher im gejeßgebenden Körper vorlas. 
Diefer Brief jagte nichts, und in der Tat, wie hätte Napoleon erklären können, 
daß er das Interefje ſeines Landes dem Italiens untergeordnet Habe? — denn 
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im Grunde war er mit jeinen Ideen von allgemeinem Glück zu diejem Nejultat 
gefommen. Ein geijtvoller Mann, der jpäter Mitglied der Academie Frangaije 
wurde und den jeine Operette „Die jchöne Helena“ bereit? zu einer der Be— 
rühmtheiten des Boulevard3 gemacht Hatte, Ludovie Halevy, jchrieb am Tage 
nad dem Erjcheinen diejes Briefes: 

„Alle Pariſer bejchäftigen ji) mit dem Briefe des Kaiſers, und feiner 
verjteht etwa3 von feinem Inhalt. 

„Niemals ift dem Scharfjinn des Volkes eine ernjtere und furchtbarere 
Charade dargeboten worden. Erjter Saß: der Friede. Zweiter Sab: der Krieg. 
Dritter Sag: der Friede. Vierter Sab: der Krieg, und jo fort 50 Sätze hin- 
duch. Dazu kommt, daß der ‚Eonftitutionnel‘ jeit acht Tagen daran arbeitet, 
Wolten um diejen myſteriöſen Brief anzuhäufen.“ 

Als am 15. Juni die Eröffnung der Feindjeligkeiten gemeldet wurde, lauteten 
die Nachrichten aus den friegführenden Ländern widerjprechend. 

Der Marjchall Canrobert hatte Kenntnis von einem Brief de3 Kommandanten 
de Clermont-Tonnerre, worin dieſer jagte, daß der preußiiche Generalftab feit 
zwei Jahren die Vorbereitungen zu einem Feldzug in Böhmen treffe; Offiziere 
hätten die Gebirgsübergänge und die Hilfgquellen des Landes erforſcht und ſich 
durch verschiedene Mittel Auskünfte über die öfterreichijche Armee, über ihre 
Konzentrationdpunfte und ihren Effektivbeitand verjchafft; es jcheine ihm, daß 
für alles vorgejorgt und der Feldzug jo viel wie irgend möglich vorbereitet 
worden jet. Zugleih wurde dem Marjchall ein Brief de8 Kommandanten 
Coſſeron de Billenoify gezeigt, der auf einen ganz andern Ton gejtimmt war; 
er fam aus Koblenz. Der Krieg, jagte der Kommandant darin, ſei nicht populär 
in den rheinischen Provinzen, und die Erbitterung gegen Herrn von Bigmard 
und jelbjt gegen den König jei heftig, Der Kommandant erzählte, er habe auf 
dem Bahnhof in Koblenz einer peinlichen Szene beigewohnt. Ein Zug mit 
Reſerviſten oder Yandwehrmännern, der am Kai angefahren war, wurde von 
einer Menge von Frauen belagert, die weinten und jchrien. Sie ftredten den 
Soldaten ihre Kinder Hin, und herzzerreißende Abſchieds- und Verzweiflungs- 
jzenen jpielten jich an jeder Tür und an jedem Fenſter ab. 

AS die Glode das Signal zur Abfahrt gab, warfen ſich Frauen mit ihren 
Kindern vor die Lokomotive, und mehrere von ihnen legten fich ſogar ſchluchzend 
und Schreie ausſtoßend quer über den Bahnklörper auf die Schienen. Man 
mußte Gendarmen und Soldaten holen, welche die Unglüdlichen mit Gewalt und 
nicht ohne Brutalität fortjchleppen mußten. Und überall ringsum gab die Menge, 
von Mitleid ergriffen, durch Rufe und Geften ihre Sympathie für diefe Yamilien- 
mütter und ihre Mißbilligung jeder militäriihen Maßregel kund. 

Der Kommandant Eofjeron de Villenoiſy ftellte ebenfo wie die Konſuln 
und andern Vertreter feit, daß im den Rheinlanden feine Truppen zurüd- 
geblieben waren; Die Kaſernen waren volljtändig verlajien, die Magazine leer 
und das Artilleriematerial fortgefchafft. Der Prinz Anton von Hohenzollern, 
unter deijen Befehl in Diüffeldorf angeblich ein Armeekorps ſtand, Hatte nur 
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zwei Regimenter und ließ fie unaufhörlich umberfahren, außfteigen und wieder 
in den Waggon fteigen, um damit wie im olympijchen Zirkus die Illufion einer 
jtarfen Truppenmacht zu eriveden. 

In Italien dagegen herrſchte auf der ganzen Halbinjel die größte Be- 
geilterung. Wenn der König fi in den Straßen von Florenz zeigte, warf 
man ihm Blumen zu, und die jchönften Frauen wintten mit ihren Tajchentüchern 
und jandten ihm ein Lächeln zu. Der Graf Bimercati jtrahlte. „Die italienijche 
Armee,“ jagte er zu dem Marjchall Canrobert, „it großartig und voll Leben; 
fie zählt 200000 Kombattanten erften Ranges; Freiwillige eilen zu Taufenden 
herbei; es jind bereit3 mehr als 40000 vorhanden. Das Feſtungsviereck wird 
ſich nicht Tange halten, und wir werden fofort durch Tirol auf Wien marjchieren.“ 

Der Marjchall wuhte, woran er fich diefen Uebertreibungen gegenüber zu 
halten Hatte: er kannte die Berichte des Oberſten Schmiß, des franzöjtichen 
Milttärattaches in Italien, und ebenjo Hatte er die Briefe mehrerer Marine- 
offiziere gelejen, deren Schiffe im Adriatiichen Meer gewejen waren. Der Oberit 
Schmitz erklärte, die Armee fei ihrer Formation nach zu jung, als daß man 
ihren Wert zuverläfjig beurteilen könnte, doch es fehle ihr an Zujammenhang; 
die Führer und die Soldaten jeien einander fremd; die Negimenter Der ver: 
jchiedenen Gegenden hätten feine Verbindung untereinander, und e3 jcheine ihm 
nicht, daß dieſe neue Armee, abgejehen von den piemontefiichen Korps, eine 
große Widerjtandäfraft an den Tag legen werde. 

Die Marineoffiziere, unter anderm die vom „Seröme Napoleon“, erklärten 
die Seeoffiziere und die Mannschaften für unfähig, mit den prächtigen Schiffen 
der Flotte zu mandvrieren. 

Am 25. Juni erfuhr man in Paris von der Niederlage der italienifchen 
Armee bei Euftozza, und einige Tage darauf meldeten die Briefe des Oberften 
Schmig genaue Einzelheiten. „Am 24. Juni (dem Jahrestage von Solferino) 
waren Dejterreicher in Leinenanzügen und ohne Tomijter von Verona aus- 
marjchiert und Hatten fich auf die italienische Armee geworfen, während jie 
den Mincio überjchritt; fie Hatten zwei oder drei Korps über den Haufen ge- 
rannt und ihnen eine tüchtige Niederlage beigebradht. Wenn der Erzherzog 
Albrecht, der fie befehligte, drauflos marjchiert wäre, jo wäre er bis Turin ge 
fommen, ohne einen Gegner zu finden; jo groß war die Desorganijation. Der 
König und der Generaljtab Hatten mitten in der Schlacht den Kopf verloren, 
der König hatte an den General Cialdini, der an der Spiße einer Armee von 
60000 Mann am unteren Bo jtand, ohne einen Gegner vor ſich zu haben, tele 
graphiert, er jolle jofort den Rückzug antreten. 

„Dan hatte die Militärattaches mitten in der Nacht gewedt und jie nad) 
Cremona gebracht; als fie am Morgen dort eintrafen, hatten jie einen Adjutanten 
des Königs Viktor Emanuel getroffen, der zu ihnen gejagt Hatte: ‚Ich Habe den 
König um 3 Uhr morgens gefehen, er ijt jehr aus der Faſſung gebracht, aber 
wir find e3 noch mehr; denn wir fürchten, daß er gezwungen wird, abzudanten.‘ 

„Was wäre denn das nur,“ ſchloß der Oberſt Schmiß, „wenn man nad) 
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einem Miperfolg, der ſich mit andern Leuten wieder gut machen läßt, jchon jo 
weit wäre!” 

Die Nachrichten Hatten den Grafen Vimercati tief deprimiert, und der 
Marſchall Canrobert tat fein beftes, um ihn wieder aufzurichten; eines Vormittags, 
an dem er ihn zum Dejeuner eingeladen hatte, wiederholte er ihm unabläffig, 
die Hauptpartie jei noch nicht eröffnet, fie würde in Deutjchland gejpielt werden, 
und Preußen könne fie gewinnen. 

Der Marjchall legte jo viel Heberzeugung in feine Worte, daß die an- 
wejenden Offiziere, die anfangs geglaubt hatten, daß er fich nur aus Sympathie 
für Biftor Emanuel und aus Freundlichkeit gegen den Grafen Bimercati jo aus— 
Iprehe, nach und nach andrer Meinung wurden und jöhlieglich die Meinung 
teilten, daß die preußifche Armee jiegreich fein könnte, was fait jedermann für 
unwahrſcheinlich anjah. 

Seitdem der Kampf in Deutjchland begonnen hatte, begab fich der Marjchall 
jeden Morgen in die Zuilerien. Er traf dort häufig Merimee, der vor den 
Hofdamen der Kaiferin ganze Stunden wie eine Sphinz in feine Reflerionen 
verjunfen blieb. Bisweilen brachte ihn der Marſchall dazu, aus feiner Schweig- 
ſamkeit herauszutreten, und dann ſprach er vom Kriege und verfolgte mit dem 
Marihall auf der Karte die Operationen der Heere in Böhmen. 

Gleich vom erjten Treffen an befanden fich der Marjchall und der Akademiker 
injofern in Uebereinftimmung, als jie von dem, was vorging, nichtd begreifen 
fonnten. 

Wie konnte der Kronprinz alle feine Armeekorps vereinzelt durch die gefährlichen 
Defilen des Riejengebirges vorjchiden, im Bereich der ganzen Armee Benedeks, 
Die jich mit ihrer gejamten Macht auf fie ftürzen und fie eines nach dem andern 
vernichten konnte? 

Wie war e3 möglich, daß Benedel, ftatt es jo zu machen, diefe Korps ohne 
Verlufte aus der Mördergrube, in der fie ſteckten, herauskommen ließ ? 

Sie wuhten nicht, daß Benedek, ein Mann von mehr Charakter ala Geift, 
ſich dafiir entjchieden hatte, gegen die Armee des Prinzen Friedrich Karl zu 
marjchieren, welche die entferntefte war, und daß er fich gegen jie wandte, ohne 
fich von feinem Ziel abbringen zu lafjen; fie wußten noch weniger, daß der 
General v. Moltte feine Truppen mit voller Sicherheit mandvrieren ließ, da ihm 
durch Verrat am 11. Juni die Situation der öfterreichijchen Armee und jeitdem 
faſt täglich die Befehle des General3 Benedek befannt geworden waren. 

Gleich vom Beginn des Feldzugs an Hatten die Preußen den Vorteil auf 
ihrer Seite, und dennoch glaubte der Kaijer noch am 2. Juli an einen länger 
dauernden Kampf. Um 2 Uhr nachmittags kam Fürjt Metternich in die Tuilerien 
und bat den Kaiſer, einen Waffenjtillftand in Italien zu erwirfen, der Dejterreich 
in die Lage feßen würde, alle feine Streitfräfte in Böhmen zu verwenden; als 
Gegenleiftung würde ihm Kaifer Franz Joſeph Venetien abtreten, mit der Be- 
Dingung, daß franzöfiiche Truppen das Feſtungsviereck bejeßten. 

Diejen Entſchluß Hatten Kaijer Franz Joſeph und feine Ratgeber nach dem 
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Empfang einer verzweifelten Depejche des Generald Benedek gefaßt, worin dieſer 
die völlige Auflöfung der fächjtschen und des Clam-Gallasjchen Korps meldete 
und worin er den Kaiſer anflehte, um jeden Preis Frieden zu jchliegen, da ber 
Armee eine Kataftrophe drohe. 

Mag nun der Botjchafter dem Kaifer Napoleon dieje Einzelheiten mitgeteil 
haben oder nicht, jo ging Doch auf jeden Fall daraus hervor, dat Dejterreid 
geichlagen war. 

Der Kaijer bat den Botjchafter, am nächiten Tag wiederzufommen und ji 
die Antwort zu holen; dann jtieg er fofort in den Wagen und fuhr nach Meudon 
zum Prinzen Napoleon, dem er die Worte des Fürjten Metternich wiederholte. 
Prinz Napoleon erklärte, es fei eine Verrüdtheit, nachdem man den preußiſch— 
italienischen Vertrag angeraten habe, jet feinen Schwiegervater, den König von 
Italien, um Einftellung der Feindjeligkeiten zu erjuchen, beſonders, da jich in 
dem Bertrage die beiden Könige verpflichtet hätten, niemald getrennt Unter: 
handlungen zu beginnen. Man müfje aljo mit Preußen und Italien zugleich 
unterhandeln. 

Der Kaifer pflichtete dieſer Anficht bei und gab dem Fürjten Metternich am 
nächiten Tage eine Antwort in diefem Sinne. Die Abtretung Benetiend müſſe 
bedingung3los erfolgen, und der Kaifer würde bei den beiden Verbündeten zu- 
gleich auf die Erlangung eine allgemeinen Waffenftillftandes Hinwirfen; wenn 
Dejterreich nicht darauf eingehe, würde er ſich gezwungen jehen, die Politik jeiner 
Gegner zu unterſtützen. 

Kaum Hatte Fürft Metternich das Kabinett des Kaiſers verlajjen, als Graf 
von der Gol erjchten. Vielleicht hatte der Kaifer jchon eine Ahnung von dem 
Sturz Oeſterreichs, deſſen Schickſal fich in dieſem ſelben Augenblid auf dem 
Plateau von Sadowa entjchied, denn er fprach mit dem preußiſchen Botjchafter 
mit einem bei ihm ungewohnten Nachdrud, 

„Was auch gejchehen mag,“ jagte er, „ich wünjche, daß die Exiſtenz Deiter- 
reich® nicht bedroht werde. Wenn fie e8 werden jollte, jo wiirde in dem euro: 
päijchen Gebäude ein Riß entjtehen, der fich erjt nach einem allgemeinen Brand 
wieder jchließen würde, denn Rußland und ich würden una einmijchen. Ich rechne 
auf die Mäßigung Preußens; es wird durch jeine Zurüdhaltung jeine legitim 
erworbene Macht Eonfolidieren. Uebrigend wäre es Ihnen ohne meine Neu— 
tralität unmöglich gewejen, große Siege zu erringen.“ 

Am Abend des 3. Juli befand fich die Öfterreichiiche Armee in einer völligen 
Deroute, und die Nachricht davon traf in der preußifchen Botjchaft ziemlich jpät 
abends ein. Bekam der Kaiſer Kenntnis davon, oder wurde er erjt am nächſten 
Morgen nad) 9 Uhr davon benachrichtigt? Sicher iſt, daß am 4. Juli die 
Kaijerin um 8'/, Uhr morgen® von den Tuilerien abfuhr, um die Hojpitäler 
in Amiens zu bejuchen, wo eine heftige Choleraepidemie ausgebrochen war, und 
daß fie um diefe Zeit noch nichts von der Schlacht wußte, deren Ausgang ſie 
erſt bei ihrer Rückkehr, abends um 6 Uhr, erfuhr. 

Während die Kaiferin den Cholerafranten in Amiend Hilfe und Troft 
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ſpendete, wurden die Minijter und die Mitglieder des Geheimen Rates eiligjt in 
die Tuilerien berufen, und vor ihrem Eintreffen wurde der Marfchall Canrobert 
vom Kaiſer empfangen, der ihm die Depejchen mitteilte. Schwerfällig ließ der 
Kaiſer den Kopf hängen, er jchien ganz faſſungslos; „es ijt eine Deroute, es 
ift eine Deroute,“ wiederholte er immer wieder, und angeficht3 jeiner enttäufchten 
Miene verließ ihn der Marfjchall mit der Ueberzeugung, daß das Ereignis feine 
Kombinationen zunichte mache. 

In der Tat, Statt daß die einander gegenüberjtehenden Streitkräfte fich 
gleichwertig zeigten und ein langdauernder Kampf in Ausficht ftand, ſah der 
Kaiſer die eine der Parteien ohne ernftlichen Widerftand Siegerin werden und den 
faum begonnenen Kampf bereit? beendigt. Er konnte nicht mehr mit einem leichten 
Stoß die Wagjchalen nad) feinem Belieben zum Sinfen oder Steigen bringen; er 
mußte, wenn er daß Gleichgewicht wiederherjtellen wollte, fich mit allen Streit: 
fräften jeined Landes auf diejenige Wagſchale werfen, die zu leicht war. Sollte 
er ed tun? Das zu entjcheiden, wurden Minifter und Räte am Vormittag des 
4. Juli gerufen. Drouyn de Lhuys ſprach davon, die Kammern einzuberufen 
und unverzüglich eine Armee zu konzentrieren, aber e3 jcheint, daß in der Sigung 
fein Beſchluß gefaßt wurde, und der Kaiſer blieb bis 3 Uhr unſchlüſſig. Da 
itberbrachte Fürjt Metternich die Antwort auf die am Tage vorher vom SKaijer 
ald Entgelt für feine Intervention gejtellten Bedingungen; die Antwort lautete 
bejahend, der Kaijer jah fich aljo zum Vermittler berufen, mit der Aufgabe, die 
Friedensbedingungen zu formulieren und durchzufegen. Drouyn de Lhuys, der 
von dem Eintreffen der öſterreichiſchen Antwort in Kenntnis gejeßt worden, war 
in die Tuilerien geeilt und teilte dem Kaiſer die Nachrichten mit, die er von 
jeinen Agenten über die Räumung der rheinischen Provinzen erhalten Hatte. In 
jeinem emphatifchen, doftoralen Ton, der ihm den Anjtrich eines Profeſſors gab, 
bewies er dem Kaiſer, daß Frankreich eine Armee am Rhein zujanmenziehen 
müfje, um die Bedingungen der Vermittlung mit Gewalt durchzufegen, falls fie 
nicht gütlich angenommen würden. 

Der Kaiſer ſchien dieſen Darlegungen beizupflichten und ließ den Kriegs— 
miniter und den Marineminijter, den Marjchall Randon und den Marquis 
de Chafjeloup-Laubat rufen. E3 wurde bejchlofjen, daß eine Armee am Rhein 
und zugleich eine andre an den Alpen konzentriert und die Gejchwader im 
Kanal La Mande und im Mittelmeer vereinigt ind Wdriatijche Meer, vor 
Benedig, gefchicdt werden follten. Der Marquis de Chaffeloup-Laubat erklärte 
dem Kaiſer, daß er am nächſten Morgen mit dem gegenwärtig in Paris weilenden 
Befehlshaber der PBanzerdivifion, Admiral La Ronciere le Noury, mit dem 
Direftor der Schiffsbauten, Dupuy de Lome, und dem Direktor der Marine- 
artillerie, General Frebault, nach Cherbourg reifen würde, um mit ihnen an 
Ort und Stelle die Vorbereitungen zur jofortigen Abfahrt der Panzerdivifion 
zu treffen, die jich in Toulon mit dem Mättelmeergejchwader vereinigen jollte. 
Was den Marjchall Randon betrifft, jo antwortete dieſer, daß er noch am jelben 
Abend die Arbeit zur Konzentration zweier Armeen beginnen würde. 


332 Deutfhe Revue. 


Als Drouyn de Lhuys ihn fragte, wieviel Truppen er unverzüglich an den 
Rhein jchiden könne, jagte er: „80000 Mann in acht Tagen, 140000 Mann 
in drei Wochen.” Darauf antwortete der Minifter des Aeußeren: „Das ift zu 
viel; 40000 ijt genug... Feldhüter würden genügen.“ 

Drouyn de Lhuys wollte jofort dem Herzog von Gramont, dem Botjchafter 
in Wien, die bezüglich einer entjchiedenen Aktion gefaßten Beſchlüſſe telegraphieren. 
Diefe Mitteilung würde den öſterreichiſchen Truppen Mut gemacht haben; dod 
der Kaijer wollte es nicht. Er legte vor allem Wert darauf, feine zu weit— 
gehenden Berpflichtungen zu übernehmen, und er entwarf eine Depejche, die jo 
gut wie nicht? jagte, und die Drouyn de Lhuys am Schreibtiich des Kaiſers, 
im Lehnſtuhl jigend, niederjchrieb, worauf er fie in das bejondere Telegraphen- 
bureau der Tuilerien Jchidte: 

4. Juli, 4 Uhr 45 Win. nachm. 

„Der Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten an den Herzog von Öramont, 
Botjchafter in Wien. 

„Wir haben die Antwort Oeſterreichs bezüglich der Abtretung Venetiens 
erhalten. 

„Der Kaifer läßt jofort an die Könige von Preußen und Italien tele- 
graphieren, um einen Waffenſtillſtand herbeizuführen und feine Vermittlung an- 
zubieten. 

„Wenn fie nicht angenommen wird, wird er mit Gewalt vorgehen. 


Drouyn de Lhuys.“ 


Mit diefer Depejche gab Napoleon III. zu verftehen, daß er feine Rolle 
nicht bis zu Ende jpielen würde, da er nicht jo weit zu gehen gedachte, mit den 
Waffen in der Hand den Frieden herbeizuführen. In den beiden Depejchen an 
die Könige von Preußen und Italien, die er unmittelbar darauf eigenhändig 
niederjchrieb, ließ er die Aufgabe, die er übernommen hatte, vollitändig fallen, 
indem er fich darauf bejchränfte, von Mäßigung zu ſprechen und Diejenigen 
nach den Friedensbedingungen zu fragen, denen er fie nötigenfalls mit Gewalt 
hätte aufzwingen jollen. 

Nach der Abjendung diejer Depejchen verbrachte der Kaiſer den Reſt des 
Abends mit der Kaiferin, die ihm von ihrem Bejuch bei den ECholerafranten in 
Amiens erzählte. Gegen 11 Uhr abends zog er jich in fein Arbeitsfabinett 
zurüc und begann nachzudenken. Die anfangs unbeftimmte Idee, den Glauben 
zu erweden, daß die Abtretung Venetiend die Verwirklichung feiner Pläne jet, 
nahm nach und nach feite Gejtalt an und formulierte jich in jeinem Geijte. Und 
jo jchrieb er folgende dithyrambijche Notiz, die er an den „Moniteur“ jandte: 

„Ein bedeutungsvolles Ereignis hat jich joeben vollzogen. 

„Nachdem der Kaijer von Dejterreich die Ehre jeiner Waffen in Italien 
jichergeftellt Hat, tritt er, den Ideen beipflichtend, die der Kaijer Napoleon in 
jeinem am 11. Juni an feinen Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten ge: 
richteten Briefe ausgeiprochen hat, Venetien an den Kaiſer der Franzojen ab 
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und afzeptiert defjen Vermittlung zur Herbeiführung des Friedens zwijchen den 
Kriegführenden. 

„Der Kaiſer hat ich beeilt, diefem Appell zu entjprechen, und hat jich jo- 
fort an die Könige von Preußen und Italien gewendet, um einen Waffenftill- 
ſtand herbeizuführen.“ 

Ein elektriſcher Schlag Hätte feine größere Wirkung Hervorbringen können. 

Frankreich, jo hieß es überall, Habe, ohne einen Tropfen Blut zu ver- 
gießen, den größten Sieg davongetragen, den jemal® ein Eroberer errungen 
Hatte. An der Börje Herrjchte Jubel, und die Rente eröffnete mit einer Kurs— 
jteigerung von 4/, gegen den vorigen Tag. Beſonders in den Volksvierteln 
bezeigten die Leute ihre Freude, faſt überall wurden Worbereitungen zur 
Illumination für diefen Tag getroffen und die Häufer jofort feitlich geſchmückt. 

In den Berwaltungsgebäuden und Minijterien, jelbjt in dem der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten, betrachtete man die Abtretung Venetiens al3 einen 
noc nicht dageweſenen Erfolg; war daß nicht die Weihe der Suprematie Frant- 
reich, das zum Schiedsrichter Europad gewählt wurde? 

Im Staatdminifterium verjammelte Rouher jeine Direktoren, den Chef und 
die Unterchef3 ſeines Kabinetts um fich; er öffnete die rechte Schublade feines 
Schreibtiiche8 und nahm einen Stoß Papiere heraus, den er ſchwenkte mit den 
Worten: „Ich hatte e3 vorhergejehen, und ed war von langer Hand vorbereitet, 
hier find die Beweiſe für das, was ich Ihnen jage* ; und der Minifter ftrahlte, 
wie ein Mann, der den Erfolg in der Hand hält. 

Der Kaijer war jehr angenehm berührt von der Art und Weije, mit der 
Paris die Nachricht aufnahm, die er mit jo großer Gefchiclichkeit in Worte zu 
fafjen verjtanden hatte. Der Prinz Napoleon im Palais Royal dagegen, der 
am nächſten Morgen aus Meudon eingetroffen war, fam nicht aus der Wut 
heraus. Er war außer fich über den am Tage vorher gefaßten Entichluß zu 
einer bewaffneten Vermittlung und vielleicht noch mehr über die Notiz im 
„Moniteur*. Bor feinen Vertrauten und den Sournaliften der ihm ergebenen 
Blätter, die wie gewöhnlich famen, um feine Orakel zu vernehmen, machte er 
jeinen Gefühlen in der heftigften Weife Luft: „Das iſt idiotiſch ... das iſt 
abſurd . .. ich bin wütend... reden Sie mir micht von dieſer Notiz im 
‚Moniteur‘ ... das ift eine blutige Beleidigung für meinen Schwiegervater... 
das ijt ein Mittel, um eine Haufje an der Börje zu erzielen... .“ 

Während er jo wetterte und feine von Stilljchweigen unterbrochenen Ber- 
wiünjchungen hinausfchleuderte, wobei er mit großen Schritten, die Schultern 
noch mehr al3 gewöhnlich Hinaufziehend, im feinem Arbeitäfabinett auf und ab 
ging, wurde ihm der Graf Seherr-Thoß gemeldet, ein früherer preußiicher 
Dffizier, der fpäter ungarifcher Revolutionär geworden war. Bei jeinem Ein- 
treten ging ihm der Prinz entgegen und rief ihm ohne weitere Vorrede zu: 
„Sie reifen nach Preußen, — nun, jagen Sie dem Grafen Bismard, daß er 
feinen jchmachvollen Frieden annehmen darf, daß er fich ja nicht auf einen 
Waffenſtillſtand einlaffen, jondern geradeswegs auf Wien und nicht auf Prag 
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los marjchieren joll. Sagen Sie ihm, daß ich ihm nicht Schreiben kann, dar 
ich Sie aber beauftragt habe, ihm in meinem Namen zu jagen, daß Italien die 
Borichläge nicht annehmen wird, vorausgefeßt, daß Preußen jtandhält. Wenn 
es nötig ift, werde ich mich zu meinem Schwiegervater begeben... meinetivegen 
kann man den Kaifer Napoleon mit unbeftimmten Verſprechungen unterhalten 
und fich verpflichten, fich jpäter mit ihm zu verjtändigen, aber man joll auf 
Wien marjchieren und ordentlich mit Defterreich abrechnen. Sie können dem 
Grafen Bismard verfichern, daß Frankreih Preußen nicht den Krieg erklären 
wird. Erinnern Sie ihn daran, daß wir bei dem Einrüden der Italiener in 
die Marfen und die LZegationen unſre Bertreter in Turin abberufen haben, dat 
man fich aber wohl gehütet Hat, Italien den Krieg zu erklären. Man wird es 
diesmal geradejo machen, dafür bürge ich, und ich tue, was ich jage. An Ihnen 
ift es, das dem Grafen Bigmard begreiflich zu machen. Aber vor allem feinen 
Baffenftillftand! Dejterreich Hat nur einen Zwed: Zeit zu gewinnen, um jeine 
Armee in Ungarn zu reorganifieren umd feine Truppen aus Italien zurüdzu- 
rufen. Eilen Sie zu Bismard, ohne eine Minute zu verlieren. Sagen Sie 
ihm, was ich Ihnen mitgeteilt Habe. Wiederholen Sie ihm, daß die italientiche 
Armee jich über Tirol gegen Wien wenden wird, wenn die preußiiche Armee 
gleichfall8 auf diefe Stadt marjchieren wird, und daß alles von jeiner Energie 
abhängt.“ 

Dann fuhr er ein wenig ruhiger fort: „Der Kaiſer iſt allerdings genötigt, 
offiziell ander3 zu reden, da er die Vermittlerrolle iibernommen hat, aber was 
ich Ihnen jage, ift der Ausdrud feiner Wünſche.“ 

Was war von Ddiefen Worten des Prinzen zu Halten? Sie Hangen io 
unwahrjcheinlih, daß Graf Bismard, als der Graf Seherr-Tho fie ihm 
hinterbrachte, fie nicht für richtig zu Halten vermochte und an eine Falle 
glaubte. 

Auf den Grafen Seherr-Thoß folgten beim Prinzen Napoleon der Kom— 
mandeur Nigra und Graf Vimercati, erfterer bejorgt, aber ruhig, der letztere 
geradezu toll. Ihnen gegenüber ließ der Prinz jeinem Zorn völlig freien Lauf. 

Die Kaijerin habe den Kaiſer zur Veröffentlichung diefer abjurden Notiz 
veranlaßt....; in Wirklichkeit hatte der Kaifer niemand um Rat gefragt ımd 
nicht? von feinem Plan verlauten lafjen. Benetien, fuhr der Prinz fort, würde 
nur gegen eine Garantie in bezug auf Rom abgetreten werden..., man müſſe 
die Minifter Rouher und La Balette zu gewinnen juchen und gleich heute eine 
Brefche in Drouyn de Lhuys' Pläne legen und den Kaiſer bearbeiten, der nur 
aus phyfischer Müdigkeit und Schwäche nachgegeben habe. 

Ohne eine Minute zu verlieren, eilten die beiden Italiener zu den Miniftern 
und bebten ſich ſechs Tage lang, bis zum 11. Juli, um die Wette ab. Für 
den Grafen Bimercati war feine Rede mehr von Spagzierritten im ‚Bois“, und 
der Marjchall jah ihn erft am Vormittag des 12. Juli wieder erjcheinen. Er 
war jest vollkommen beruhigt und erzählte dem Marjchall von allen Intrigen, 
die angezettelt worden waren, um Napoleon III. vom Intervenieren abzuhalten. 
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Während am 5. Juli der Prinz Napoleon und jeine Freunde in der größten 
Aufregung waren, hatte ſich Drouyn de Lhuys, der einen Umjchlag in den 
Entjchlüffen des Kaiſers befürchtete, fich zu ihm begeben. Er fand ihn noch 
darein ergeben, wenn nicht entjchlofjen, bewaffnete Demonftrationen zu unter- 
nehmen; er erfuhr jogar, daß er auf Drängen der Kaijerin ein paar Worte 
an den Fürjten Metternich gerichtet hatte, um ihn von der Entjendung der 
Flotte nach Benedig zu benachrichtigen, Er drang wieder auf Rüftungen und 
die Berufung der Kammern; die Kaijerin unterjtügte ihn natürlich dabei, Rouher, 
der fich ebenfall3 dort befand, da er die Meinung des Kaiſers fennen lernen 
und ſich danach einrichten wollte, gab Zeichen der Zuftimmung, ald La Balette 
in großer Erregung dazu fam: er hatte die Entjcheidungen des Kaiſers erfahren 
und glaubte, ihn daran erinnern zu müfjen, wie jehr fie im Widerjpruch mit 
jeiner früheren Haltung ftanden — war er doch der Haupturheber des Bünd- 
nifjes zwiichen Preußen und Italien, und jegt jprach er davon, die Waffen 


gegen diefe Mächte zu ergreifen! — wie wollte er ich rechtfertigen, wenn 
Italien die Beweife dafür, daß der preußiich-italieniiche Vertrag jein Werk war, 
veröffentlichte ? 


Dann führte er noch ein andre Argument ind Treffen: 

„Diefe Politik, die Ste beabjichtigen, bedeutet den Srieg — nun, Sire, 
Ihre Armee ift nicht kriegsbereit . .. Mexiko Hat alle Kräfte des Landes auf- 
gezehrt... .“ 

Der Kaifer war für diemal überzeugt, und man fonnte von jeßt an 
merfen, daß die Interventionspolitit allmählihd an Boden verlor. Am 11. Juli 
wurde fie definitiv aufgegeben. 

Die beiden ſchon der Unterzeichnung harrenden Defrete, durch die der 
gefeßgebende Körper und die Reſerven einberufen werden jollten, nahm Rouher 
an fih und ließ fie in einer Mappe im Staatsminiſterium aufbewahren. Es 
wird erzählt, daß am nächſten Tage beim Erjcheinen de „Moniteur* Drouyn 
de Lhuys aufgebracht war, ala er fie nicht darin fand, und Dalloz, den Direktor 
des „offiziellen Blattes“ rufen ließ, um ihn zu fragen, wie es komme, daß er 
jie nicht Hineingebracht habe. „Man hat mir nichts geſchickt,“ erwiderte Dalloz, 
und Drouyn de Lhuys begriff, daß La Valette die Oberhand behalten Hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Lo FON 
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Aus bewegter Seit. 


Zwei kleine Erzählungen von Kriegsminiſter Roon. 
Bon 


v. Helldorf» Bebra. 


ch war im Herbſt des Jahres 1862 als junger Regierungsaſſeſſor zu einem 

der Lehrkurje für Statiftit einberufen worden, die Damals unter Zeitung 
des Chef? de3 Statiftiichen Bureaus, Geh. Rats Engel, in Berlin abgehalten 
wurden. Zu derjelben Zeit war der erheblich ältere Regierungsaſſeſſor v. Hülſen 
in Berlin, der zum Kriegsminiſter v. Roon kfommandiert war, um ihm bei Be— 
arbeitung der Staat3minijterialfachen zur Hand zu gehen, welche die innere Ber- 
waltung betrafen. Herr dv. Hülfen wurde bald darauf Generaldirektor der Land— 
feuerjozietät der Provinz Sachſen — an Stelle meines Vaters, mit dem er jchon 
lange in Berficherungsjachen gearbeitet hatte, — und hat durch Leitung diejes 
Inftitut3 und die Begründung des Verbandes der ftaatlichen Feuerverficherungs- 
gejellichaften, al3 ſpäteres langjähriges Mitglied des Abgeordnetenhaujes, einen 
hochgeachteten Namen erworben. Ich Hatte ihn ſchon viel in meinem väterlichen 
Haus gejehen und habe in Berlin mit dem geiftvollen und unterrichteten Mann, 
der viele der wertvolliten Verbindungen hatte, verkehrt und danke dem älteren, er: 
fahrenen, ernjt religiöjen Mann — er war damals ſchon 18 Jahre Aſſeſſor — 
viel für meine eigne Entwidlung. Herr v. Hülfen erzählte mir damals und 
bald, nachdem e3 geichehen, das nachſtehende Erlebni3 mit dem Kriegsminiſter 
v. Roon. Er Hatte ein Zimmer im Sriegäminifterium, in dem ſich der Minijter 
die Vorträge iiber die eingegangenen Staat3minifterialfachen halten ließ, — meift 
am Abend. Eines Abends hat der Minifter ihn zum Vortrag beftellt, — Hülſen 
wartet lange, — e8 heißt, der Minifter jei zum Vortrag bei Seiner Majejtät. — 
Es wird jpäter und jpäter, fat Mitternacht, da tritt endlich der Minijter ein. 
Gegen feine Gewohnheit jagt er fein Wort, geht ernſt und offenbar in jchiweren 
Gedanken im Zimmer auf und ab. Endlich fragt Herr v. Hüljen, ob er mit 
dem Bortrag beginnen ſolle. Da bleibt Roon jtehen, legt ihm die Hand auf 
die Schulter und jagt tiefbewegt: 

„Laſſen Sie das heute, lieber Hülfen, die Sachen find nicht jo eilig, — 
gehen Sie nach Haufe, — aber beten Sie zu Gott, heute nacht entjcheidet ſich 
dad Schickſal von Preußen.“ 

Nach der Berufung Bismarcks als Minifterpräfident ſagte Roon zu Hüljen 
zur Erklärung jenes VBorganges: 

„Ich war bei Majejtät zum Vortrag und ſprach für die Berufung Bismarcks 
Die Beſprechung dauerte ſehr lange, jchlieglich ſchien Majeftät entichieden und 
entließ mich mit den Worten: 
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Laſſen Sie mir noch Zeit zur Entſcheidung bis morgen früh — id) 
will dieje Nacht mit Gott beraten.‘“ 


* 


Im Jahre 1870 war ich Landrat in Weplar und wurde am 14. Juli, früh 
!/,5 mit der Depejche gewedt: Frankreich hat den Krieg erklärt, die ganze Armee 
mobil; der 14. „erjter Mobilmahungstag*‘. — Im Januar 1871 wurde ich in 
den erjten Reichstag gewählt, umd während desjelben habe ich oft mit Herrn 
v. Blandenburg-Zimmerhaufen, dem langjährigen Führer der Konjervativen im 
preußijchen Landtag, verkehrt. Von ihm hörte ich folgende Erzählung über eine 
Begegnung mit dem Kriegsminiſter v. Roon an jenem 14. Juli. — Herr. v. Blanfen- 
burg war damals in Berlin und hatte zufällig am 14. Juli auf dem Anhalter 
Bahnhof zu tun. Dort begegnet er auf dem Perron dem Kriegsminiſter, Der 
e3 jich leicht gemacht und in Ueberrod und Mütze auf einen Zug wartet. — 
Herr v. Blanfenburg fragt erjtaunt, „aber Erzellenz, heute hier?“ — und Herr 
v. Roon antwortet: 

„Sch will nur noch einmal nad) Giütergog (jein an der Anhaltichen Bahn 
gelegened Gut), um nach dem Rechten zu jehen.“ 

„Über Heute, am erjten Mobilmachungstage?!“ 

„sa, gerade deshalb, die Mobilmadhungsorder ift losgeſchoſſen, da habe 
ich gerade heute auf Gottes Welt nichts zu tum.“ 


. 
ae 
On Rn 


Die Wege des deutjchen Männerchorgefanges. 


Dr. Wilh. Kienzl. 


Dis die großen Sängerfejte des „Deutjchen Sängerbundes“, die Taujende 
und aber Taufende von Sängern zu begeifterungsfrohem Zuſammenwirken 
verfammeln, jowie durch die von Kaifer Wilhelm II. ind Leben gerufenen Sänger: 
wettjtreite, deren bereit3 zweit (1899 in Kaſſel, 1903 in Frankfurt a. M.) ftatt- 
gefunden haben, ijt das Wirken und Streben der deutjchen Männergejangvereine 
mehr als je in aller Munde. 

Sowohl der immer wachjende Einfluß des Männerchorgejanges als auch 
die Sucht, deſſen Leijtungsfähigkeit ind Ungemeffene zu fteigern, um mit den 
übrigen muſikaliſchen Errungenschaften Schritt halten zu können, fordern zu einer 
ernsten Betrachtung um jo mehr heraus, al3 nicht zu verkennen ift, daß die Wege, 
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die von ihm betreten werden, nachgerade von feinen eigentlichen Zielen ziemlih 
weit abzuführen beginnen. 

Der Männerchorgeſang iſt eine Kunftgattung, die nicht nur vom künftleriichen, 
jondern auch vom gejellichaftlihen Standpunkte aus zu betrachten ijt; ja, man 
fünnte dazu neigen, auf das foziale Moment jogar dad Hauptgewicht zu legen. Die 
außerordentlich ſtarke Pflege, die ihm befonders im Laufe des vergangenen Jahr: 
hunderts in Deutjchland zuteil geworden, läßt ſich vom künftlerijchen Stan)- 
punkte allein nie und nimmer rechtfertigen; denn es ijt Hinlänglich bekannt, daß 
dem unbeftreitbaren Klangreize, den er ausübt, eine Einfeitigkeit und Bejchränkung 
der melodiichen, harmonischen und kontrapunktiſchen Ausdrucksmittel gegenüber: 
fteht, die ihren Grund in dem geringen Tonumfang eines ausjchließlic von 
Männerjtimmen gebildeten Komplexes Hat. Ueber diefe von der Natur gezogene 
Grenze können ſelbſt die größten Meijter nicht hinaus. Deshalb Haben dieſe 
jih auch troß des Stacheld, den irgendein Zwang zuweilen für jeden ſouveränen 
Beherrjcher künftlerifcher Technik bildet, diefem Gebiete auffallend wenig zugewandt. 

Wie anders jtellen fich Hingegen die gefellichaftlichen Vorzüge des 
Männerchorgefanges dar! Sie reichen vom Vergnügen des durch Singen ge: 
würzten heiteren gejelligen Zujammenjein® bis zum ernjten Bedürfniſſe, einer 
gemeinjamen großen Empfindung fraftvollen künſtleriſchen Ausdrud zu geben, 
jei dieje num drangvoller Not oder fieghaft feuriger Begeifterung des Boltes 
entjprungen. Der Deutiche Hatte von jeher die Gewohnheit, Freud und Leib 
im Gejang ausftrömen zu lajjen. Unzählige Volkslieder geben davon Zeugnis. 
Das Alleinfingen genügte ihm aber nicht immer; er wollte ſich mit andern zu- 
jammen fingend begeijtern. So entjtanden die Trink, Tanz, Kriegs-, Sieges- 
und Scharlieder. Dazu fam der dem Deutjchen eingeborene Trieb zu künſtleriſchet 
Darjtelung. Konnte er Diefem aus Mangel an ausreichenden perjönlicen 
Stimmitteln nicht allein entjprechen, jo vereinigte er fich mit Genofjen zum 
vierjtimmigen Chorgeſange. Stauffacherd Wort: „Wir könnten viel, wenn wir 
zujammen ftünden“, jollte auch hier eine Anwendung erfahren. Man begamı, 
ih zu Heinen Sängergejellichaften zujammenzufinden. Sieht man von der 
Meifterfingerei des 14. bis 16. Jahrhunderts und einigen vereinzelt gebliebenen 
Beitrebungen im 17. und 18. Jahrhundert ab, jo dürfen wir in der 1809 er: 
folgten Gründung der „Berliner Liedertafel“ durch Zelter den eigentlichen An: 
fang des heutigen weitverzweigten und großartig organifierten Männergejang: 
vereinsweſens erbliden. Zuerft nur aus 24 Sängern bejtehend, war dieſe 
Liedertafel nur ein intimer Kreis gefinnungsverivandter Männer, die im ben 
Zeiten der tiefften politifchen Schmach Deutſchlands ſich in den gemeinjam an- 
gejtimmten Liedern ein Ventil für ihre Gefühle jchufen, denen auf andre Weil 
Luft zu machen fie feine Gelegenheit hatten. Das Beifpiel fand bald Nach 
ahmung, und zwar in größerem Stil. Das Heraudfingen der „gemeinjamen 
Not“ jollte nicht mehr nur einer Kleinen Zahl, ſondern einer ganzen Schar von 
Männern ermöglicht werden, wofern diefe nur mit einiger Stimme und gejunden 
Tonſinne begabt waren. So bildete fich die „jüngere Liedertafel“. Die Komponiften 
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Zudwig Berger und Bernhard Klein waren ihre Gründer. Berjchiedene deutjche 
Städte folgten mit Vereinigungen ähnlicher Urt. E3 dauerte nicht lange, jo 
war ganz Deutjchland von Männergejangvereinen kleinſten und größten Stils 
überflutet, und es gab fein Neft im deutſchen Landen, wo nicht mindejtens ein 
Duartett fich gebildet hatte. Männer wie C. M. v. Weber, Marjchner, Kreutzer, 
Silcher, Loewe, Schubert und Mendelsfohn ftellten ihre Kunft in den Dienft des 
Männergefanges, dejjen Wirkung auf die großen Majjen dadurch eine ganz 
außerordentliche geworden war. In befonderem Maße gilt da3 von den nationalen 
Liedern, zu denen die deutſchen Freiheitsdichter Ernſt Morik Arndt, Mar 
v. Echentendorf, Theodor Körner, Hoffmann v. Fallerdleben diefe Tonſetzer be- 
geifterten. Sie feuerten den jchwerfälligen deutjchen Michel ſogar zu Taten an, 
wie einjt des Tyrtäos Lieder die Spartaner, und dieſes Moment it das glor- 
reichjte in der Gejchichte des Deutjchen Männergejanges, dem wir jchon darum 
allein dankbare Wertſchätzung jchuldig find. 

Das Zujammengehörigkeitsgefüihl der deutjchen Stämme, das durch deren 
endliche politifche Vereinigung im Jahre 1871 an Energie noch bedeutend ge- 
wonnen hatte, übertrug fi naturgemäß auch auf die Chorvereinigungen der 
deutſchen Einzeljtaaten und Hatte einen Zufammenjchluß zu größeren Bünden 
(rheinischen, ſchleſiſchen, badiſchen und jo weiter) und endlich auch zu einem 
alle in fich fafjenden „Deutjchen Sängerbunde* zur folge, der nicht nur 
die Einzelbiinde des Deutjchen Reiches, jondern auch die Defterreichd, Englands, 
Rußlands und Amerifas zu gemeinfamer Wahrung ihrer nationalen umd 
Eünitleriichen Intereffen umſchließt und im periodifch wiederkehrenden großen 
Süngerfeften den ihm zugrunde liegenden idealen Gedanken lebendig zum Aus— 
drude bringt. Die Tatjache, daß hierdurch das gemeinjame Nationalbewußtjein 
auf eine beträchtliche Höhe geftiegen ift, verleiht dem deutſchen Chorgeſangweſen 
unbeitreitbar einen hohen Ruhmestitel. So dürfen wir denn in unfern Männer: 
gelangvereinen furzweg das jingende Volk erkennen. 

Diefem Begriffe angemejjen muß aber auch die Aufgabe jein, die der 
Männergefang ſich zu ftellen Hat. Seinem Wejen und der bejchräntten Art 
jeiner Mittel entjpricht am meilten das Einfache, Melodifche, Liedmäßige, wie 
e3 im Volkslied am liebenswürdigſten hervortritt. Niemand kann zu der ſchönen 
Aufgabe, Hüter und Schüßer der tönenden Volksſeele zu jein und fie in künft- 
leriſcher Form lebendig zu erhalten, berufener fein als eben jenes jingende Volt, 
al das ich den deutichen Männerchor bezeichnet Habe. Das Volk felbit 
jingt jeine Lieder von Tag zu Tag weniger. Woher da3 kommt, mag bier 
nicht näher unterfucht werden. Läßt fi) das auch nicht gewaltſam ändern, weil 
man das Uebel bei der Wurzel anfaſſen und erjt die Urfache der Singunfreudig- 
feit allmählich bejeitigen müßte, jo darf man es doch für eime nicht geringere 
nationale Pflicht Halten, die Lieder unſrer Väter vor der Bergejjenheit zu be- 
wahren, als e3 etwa die möglichite Erhaltung wertvoller alter Burg und Kirchen— 
bauten tft, in denen wir die kümftlerischen Zeugen der Sitten und des religiöien 
Geiſtes unſrer Vorfahren zu erkennen haben. 


22% 
22 


340 Dentfche Revue. 


Allerdings verbietet e3 fich dort nicht weniger als Hier, eine Verfeinerung 
oder — nennen wir das Sind beim rechten Namen — eine moderne Ber: 
fünftelung des Originals anzuftreben, jondern es wird fi um deſſen Schus 
und Reinerhaltung handeln müffen. Man denkt da umwillfürlich an den kürzlich 
ım die Heidelberger Schloßruine entbrannten edeln Streit. Mein perjönlice: 
Gefühl neigt ſich auch im dieſem alle zur Rettung ded Alten — wenn eine 
folche noch möglich ift — und nicht zu einem teilweifen Neuaufbau Hin. ir 
einen jolchen fehlen und heute die inneren VBorausjegungen, und um eine $mit 
ohne dieſe fteht es bekanntlich immer faul, 

Um wieder auf dad Volkslied zurüdzufommen, ift ein ganz einfach bar- 
monijcher vierftimmiger Sag in den meiften Fällen das Zwedmäßigite, weil 
Natürlichſte. 

Die ſeit einigen Jahren dort und da auftauchenden Bollsgejangvereine 
verfolgen diejes ideale Ziel. Würden aber alle Männergefangvereine ihm aus- 
ichließlich nachgehen, jo erichiene mir da3 ald eine arge Einfeitigkeit; denn auf 
diefe Weije müßte unjre ganze neue mufifaliiche Kultur, die moderne Harmonit, 
Rhythmik und Satweije ignoriert werden, und das hieße reaktionär jein. Ale 
Kunſt hat aber das Recht der zeitgemäßen Entwidlung, und dieje läßt jich mich 
durch puritanische Maßregeln unterbinden. Das Bedürfni3 wird immer über 
theoretijche Erwägungen den Sieg davontragen. Diejed Bedürfnis muß allerdings 
auch wirklich echt jein, denn nur aus ihm geht jenes unfehlbare Stilgefühl ber- 
vor, das die Grundlage jeder wahren Kunft if. Damit im engjten Zujammen- 
hange jteht das ewige unumjtögliche Gejeg einer naturgemäßen Verwertung 
des Materials. Jeder Mißbrauch desjelben rächt ſich. Nichts wäre leichter, 
al3 dafür jchlagende Beiſpiele aus dem Gebiete der bildenden Kunſt anzuziehen. 

Es iſt nicht meine Abſicht, Hier das vielbeiprochene Thema der Berechtigung 
der Tonmalerei zu variieren. Seinem Zweifel kann es aber begegnen, daß fein 
Material jeiner Natur nach ſich zur Schilderei mit Tönen weniger eignet, als 
da3 des Männerquartettiages. Die überaus bejchränkten harmoniſchen und 
fontrapunftiichen Möglichkeiten, die dieſer jelbjt bei der raffinierteiten Ausnutzung 
jeiner Klangwirkungen und bei der rüdjicht3lojeiten Behandlung der menjchlichen 
Stimmen bietet, bilden die natürliche Abgrenzung gegen dieſe Kunjtrichtung. 
Auch eignet fich die menjchliche Stimme mur in jehr bejcheidenem Maße zu 
jolcher Verwertung, — iſt fie Doch ſelbſt Natur, die nachzuahmen jtet3 das 
Hauptjtreben des fünftlich erzeugten Inftrumentaltones war. In der Verwendung 
der Singftimme zur tonmalerijchen Schilderung äußerer Vorgänge vermag id 
nur eine arge Verfennung ihrer zu einem weit höheren Zwede, nämlich der 
Darftellung innerer Vorgänge, bejtimmten Natur zu erbliden. Die Stimme wird 
jozujagen in eine niedrigere Kategorie herabgedrüdt, um Dienjte zu leiten, die 
ihrer nicht würdig find, und zu denen fie überdies weit weniger befähigt iſt ald 
der künſtlich erzeugte Ton. 

Eine Gelegenheit, die für den umbefangenen Zuhörer in diejer Hinficht 
bejonderd Lehrreiches bot, war das vielbejprochene jüngjte Saijerwettjingen zu 
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Frankfurt aM. im Juni 1903. Man befam hierbei unter den jelbjtgewählten 
Borträgen, die natürlich nur das Schwierigfte enthielten, um das Können der 
wettjingenden Vereine im glänzenditen Lichte zu zeigen, ein ganzes wohlgezähltes 
Dutzend Land», See- und Schlachtenſtürme, wobei gewöhnliche Gewitter gar nicht 
mtitgerechnet find, zu hören, Niemand wird ed mir verargen, daß ich troß aller An- 
erfennung für die zum größten Teile ausgezeichneten Leitungen jchon beim 
techiten der Stürme das Lachen nicht mehr unterdrüden konnte, das fich un- 
willfürlich jteigerte, al3 die Sänger immer wieder mit dem gleichen blutigen 
Ernite ihre Eangvollen Stimmen zum Entfachen der jtet3 mehr oder weniger 
mit denjelben Mitteln gejchilderten Windsbraut und zur Darftellung des Donner- 
geroll3 und Meeresbraufend migbrauchten. Sch frage: Richtet fich fo etwas 
nicht von jelbft? Ja, „das Unzulängliche, hier wird’3 Ereignis!” 

Gegen die möglichjte Ausnugung des Materials liege ſich im Grunde gewiß 
nichts einwenden, wenn nicht die Hauptjache dabei vernachläfligt würde: der 
der menjchlichen Stimme weit mehr al3 jedem Injtrument eigne Gemüt3ausdrud. 
In diefer Tatjache erblide ich aber das größte Uebel. Iſt es überhaupt fchon 
beflagenswert, wenn die Tonfunft ihre eigenjte Aufgabe, Seelenkünderin zu fein, 
unbeachtet läßt, um auf einem ihr zum größten Teile fremden Gebiete ſich zu 
betätigen, jo gilt das im erhöhten Maße von der Gejangsmufit im bejonderen. 
Wie lächerlih: die Singftimme wird mit Willtür zum Inftrumente gejtempelt, 
um „orcheftrale Wirkungen“ zu erzielen, als ob ſie folche überhaupt je zu er: 
reichen imftande wäre. Wozu aber auch? Haben wir denn dafür nicht das 
Orceiter jelbit? Symphonijches kann ein Vokalchor ja doch nie bieten, mag er 
auch noch jo viele fanonifche Einſätze, unfingbare und unhörbare Engführungen 
enthalten, und mögen die Singitimmen darin noch jo unmenjchlich behandelt fein. 
„Alles ift nach feiner Art; an ihr wirft du nicht3 ändern.“ 

Darum lege man e3 mir nicht als Byzantinigmus aus, wenn ich Kaijer 
Wilhelms' II. nad) dem letzten Sängerwettjtreite gejprochenen Worte ihrem 
wejentlichen Inhalte nach ald wahrhaft befreiend zu bezeichnen mich gedrängt 
fühle. Sie treffen den Kern des Uebels und beweijen von neuem, welch Klaren 
Blick und welch gefundes Gefühl diejer jeltene Mann ungeachtet mancher Irr- 
tümer, die ihm ſchon unterlaufen find, für alles und jedes bat. Es wirkt immer 
erfrijchend und luftreinigend, wenn mit einem weiten Horizont begabte Harmonijche 
Naturen, die nicht in die engen Mauern eine Spezialfaches eingefchloffen find, 
unbefangen und offen ihre auf Selbjtbeobadhtung beruhende Meinung jagen. 
Ein Korn objektiver Wahrheit wird fajt immer im den impulfiven Aeußerungen 
joldder Männer fein, allen jenen zum Troß, die im voraus jede Leiltung oder Meinung 
eines Fürften als wertlos anzujehen gewohnt find und die am liebjten jedem 
Nichtfachmanne das Urteilen über die doch uns allen gehörigen Erjcheinungen 
der Welt verbieten möchten, weil fie nicht in ihr Fach jchlagen (man denke nur 
an das Verhalten diefer Engherzigen gegen Wagner, Tolftot, Nojegger und 
andre!). 

Gar viele hat das Kaiferwort vom 6. Juni 1903 zur Beſinnung und endlich 
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auch zu einer befjeren UWeberzeugung gebracht. Schon heute macht jich eine 
Reaktion bemerkbar, die übrigens früher oder ſpäter unausbleiblich geweſen wäre, 
eine Reaktion zugunften der Pflege des unverfäljchten Volksliedes durd 
die Männergejangvereine. Auch darin darf allerdings nicht zu weit gegangen 
werden. Das mit den Mitteln der Neuzeit behandelte, weiter ausgebaute Chor 
lied hat daneben vollen Anjpruc auf eine ausgiebige Pflege. Nur von deſſen 
Auswiüchfen möge man die Hand lajjen und bedenken, daß das Männerchorlied 
weder dazu berufen ift, lyriſchen Individualempfindungen und ausgedehnten 
balladenhaften Schilderungen zu dienen, noch vor allem dazu, Maſſen— 
empfindungen Ausdrud zu verleihen, daß aljo jeine eigentlicde Domäne das 
Kriegslied, das Scharlied und das religiöje und nationale Gemeingefühl m 
hymmenartiger Gejtalt ijt. 

Man lächle alfo nicht von hohem Kunſtthrone geringjchäßig auf den idealen 
Dilettantismus des deutjchen Männerchorgefanges und jeine harmloſen weinfeligen 
Berbrüderungsbegleiterjcheinungen herab, die ja nicht den Kern ſeines Wejens 
audmachen; man freue jich vielmehr über die völfifche Begeiſterung zur Kunſt, 
die ihm zugrunde liegt, denn auch auf den Männerchorgejang pabt erfahrung: 
gemäß das ſchöne Wort Goethes: „Luft und Liebe find die Fittiche zu großen 


Taten.“ 


Aus der Heit des Sranffurter Parlaments. 
Aus dem Nachlaſſe des Abgeordneten Georg Friedrich Kolb. 


(Schluß.) 

I: 17. März begannen die Verhandlungen, die, wie ſich denken läßt, von ge 
waltiger Aufregung begleitet waren und bis zum 21. fortdauerten. Da wurde 
denn zunächit ein Antrag der Ausſchußminorität über Welderd Antrag zur Tages 
ordnung überzugehen mit 272 gegen 267 Stimmen verworfen. Darauf gelangte 
der Antrag der Ausſchußmajorität zur Abſtimmung; das preußijche Erbkaiſertum 
ichien entjchieden. Aber die Anhänger desfelben triumphierten etwas zu frib; 
diefer Antrag erlangte doch nur 252 Stimmen, während 283 ihm verwarfen. 
Unter den leßteren zählte man 37 Preußen, faft jämtliche Defterreicher und 
alle Bayern bis auf 12 (Franken). Der Eindrud bei den Schwarz-Weiken 
war umbejchreiblich, insbefondere wurden Gagern und Baſſermann nahezu ohr- 
mächtig. Das geſamte Gagerniche Minifterium ſamt allen Unterftaatsjekretären 

reichte feine Entlaffung ein. 
Am 23. März begann dann die zweite Lefung der Neichöverfaffung. Man 
beichloß, täglich zwei Sitzungen zu halten, morgens von 9 biß 1 Uhr und nad- 
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mittags von 4 bis 7. Der 1. Paragraph ward angenommen, lautend im Ein- 
gange: „Das Deutjche Reich befteht aus dem Gebiete des bisherigen deutjchen 
Bundes,“ — dagegen erfuhr der nächjitfolgende Sat: „Die Teilnahme der 
Öfterreichifhen Bundezlande an den reichverfafjungsmäßigen Rechten und 
Pflichten bleibt vorbehalten“ Berwerfung mit 290 gegen 240 Stimmen, weil 
damit die fofortige Ausſchließung der öfterreichiichen Abgeordneten aus der Ver— 
Jammlung bezwecdt war. Weiter verworfen nnd ziwar mit 266 gegen 265 ward 
dann aber auch der $ 2: „Kein Teil des Neiches darf mit nichtdeutjchen Län— 
dern zu einem Staat vereinigt fein.“ Das gleiche Schidjal wird, und zwar durch 
274 gegen 256 Stimmen, dem Abſatze zuteil: „Dat ein deutjches Land mit 
einem nichtdeutfchen Lande dasjelbe Staatoberhaupt, jo ift das Verhältnis 
zwijchen beiden Ländern nad) den Grundfägen der reinen Perfonalunion zu 
ordnen.“ Dagegen erlangte mit 290 gegen 240 Stimmen die Borjchrift Annahme: 
„Hat ein deutjches Land mit einem nichtdeutichen Lande dasjelbe Staatsober— 
haupt, jo foll das deutjche Land eine von dem nichtdeutichen Lande getrennte 
eigne Verfaffung, Regierung und Berwaltung haben.“ 

Indes mußte man endlich über die Spitze der Reichögewalt zu irgend- 
einem Beſchluſſe fommen. Die Großpreußen (jie verfammelten jich in diejer Zeit 
gewöhnlich im „Weidenbufch“), nicht abgejchredt durch ihre neuerliche Niederlage, 
jeßten ihre Intrigen mit gejteigertem Eifer fort. Endlich gelang e3 ihnen 
(25. März), Heinrich Simon und deſſen meijt preußijchen Freunde, namentlic) 
Nappart, Mar Simon, Löwe u. ſ.w. — man ſprach von etlichen 20 Stimmen — zu 
einem Kompromiß zu vermögen, nach dem dieſe Märnmer vom rechten Flügel der 
Linken fich dazu verjtanden, für den preußijchen Erbfaifer zu jtimmen, wogegen 
die Liberalen von der alten Schule, Gagern voran, fich verpflichteten, nicht nur 
für ein bloß ſuspenſives Veto des Kaiſers und das freiſinnige Wahlgejeb zu 
jtimmen, jondern überhaupt für die in der Reichsverfaſſung ausgejprochenen 
Freiheitärechte in jeder Weiſe perjönlich einzuftehen, „jogar auf den Barritaden, 
wenn e3 nötig wirde*, jagte man. — Traurige Berblendung Heinrich Simons, 
auf den Mut und die Feltigkeit von Leuten fich zu verlajjen, die wie Yaub vom 
Winde nach den verjchiedenjten Richtungen fich treiben ließen! 

E3 war am 27., al3 über folgenden Antrag der Ausſchußmajorität abge- 
ftimmt ward: „Diefe (Kaijer-) Würde ijt erblich im Haufe de3 Fürften, dem fie 
übertragen worden. Sie vererbt im Mannesjtamme nach dem echte der Erft- 
geburt.*“ Angenommen mit 267 gegen 263 Stimmen, aljo einer Majorität von 
nur vier, während 8 Anweſende jedes Votum verweigerten! Raſch eilte man 
nun, glei) am nächiten Nachmittage, zur definitiven Entjcheidung. Nachdem 
der Präfident Simſon die Reichdverfaflung für abgejchloffen und verfündigt 
erklärt, jchritt man jofort zur Wahl. Beim Namensaufruf (in alphabetischer 
Ordnung) antworteten die drei zuerit Aufgerufenen der Reihe nach: „Stimmt 
nicht!“ Es war ein wunderlicher Anfang. Erjt von jebt an hörte man: 
„griedrih Wilhelm IV, König von Preußen,“ untermiſcht mit Stimmver- 
weigerungen. Graf Doym antwortete: „Ohne Mandat“; Edel und andre: 
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„Wählt keinen Erbkaiſer!“ Mittlerweile wirft der erbfaijerliche Jucho auf dem 
Sefretariat einen Stuhl um, da ruft eine Stimme Halblaut: „Der Thron it 
umgefallen!“ Das „ich wähle nicht“ wird meiftend mit kräftiger Stimme, die 
Bezeichnung des Königd von Preußen dagegen nur halblaut ausgeſprochen, io 
u.a. von Rießer. Hartmann: „will nicht teilhaben an einem Anachronismus, 
wählt nicht!“ (Murren). Reinhard (aus Medlenburg): „Ich wähle feinen 
Fürſten!“ Römer (wiürttembergijcher Minifter): „Ich wähle nicht.“ Sepp: „Ich 
wähle feinen Gegenfaifer!“ Uhland: „Stimmt nicht!” Fürft Waldburg- Zeil: 
„Ich bin Fein Kurfürjt!* (Bravo). Schließlich Haben ſich 290 Abgeordnete 
für den König von Preußen erklärt, 248 haben die Stimmabgabe verweigert. 

Der Präfident verkündet nunmehr mit möglichitem Pathos die Erwählung 
Friedrich Wilhelms von Preußen zum deutjchen Kaiſer. Sofort beginnt das 
zuvor bejtellte Glodengeläute und der Sanonendonner. Dies zieht Die Leute 
aus den Häufern; es jind meiſt Neugierige; nur die Börjenleute und die eigent- 
liche Bourgeoifie jubeln; die preußifchen Abgeordneten ſelbſt können fich nur zum 
fleinften Teile der Freude Hingeben. 

Es war eine wunderliche Geſtaltung. Das Erbtaijertum an fich kläglich 
durchgedrüdt mit 4 Stimmen Mehrheit. Unter diejer Mehrheit befanden fi 
164 Preußen, dagegen nur 4 Dejterreicher, 13 Bayern, 7 Württemberger, 
5 Sadjen und 5 Badener, während die Lifte der Gegner des Erbfaijertums 
106 Defterreicher, 52 Bayern, 19 Württemberger, 15 Sachſen und 11 Badener 
umfaßte. 

Unmittelbar nach der Wahl übergaben Abgeordnete dem Präſidenten ſchrift 
lihe Erklärungen. Der Borfitende trug Bedenken, fie zu verlefen und die 
Majorität bejchloß, ſolche Berlefungen nicht zuzulaſſen! E3 waren Protejtationen, 
Darjtellungen des Treibens der preußiichen Erbfaijerlichen, worin Intrigen ent 
hüllt und u. a. dargetan war, wie man, während vorgewendet worden, es jei 
mit Defterreich zu verhandeln, eine ſolche Verhandlung der Wirkung nach unmög- 
lich gemacht und wie bei dem ganzen Vorgang nicht einmal die angenommenen 
Formen, namentlich bezüglich der Zeittermine eingehalten worden u.j.w. Indes 
der Beichluß war gefaßt, die Reichsverfaſſung formell ald Grundgejeß für ganz 
Deutjchland verkündet. Die nächſte Folge war, daß der Reichsverweſer mun jofort 
jeine Stelle niederzulegen erklärte; nur auf vielfaches Andrängen verjtand er ſich 
dazu, noch für „kurze Zeit“ die Reichsregierung fortzuführen. 

Unterdefjen war eine Deputation von 24 Abgeordneten nach Berlin abge: 
reift, um dem erwählten Kaiſer die Beichlüffe der Nationalverfammlung feierlid 
zu überbringen und feine Entichließung entgegenzunehmen. Diefe Deputation 
reijte jehr langjam, um, wie man gleich anfangs alle® Ernftes behauptete, nicht 
am omindfen 1. April in der preußifchen Hauptftadt einzutreffen. In Wirklid- 
feit ward fie erſt am 3. April von dem Monarchen empfangen, nachdem ver- 
Ichiedene Berhandlungen unter der Hand vorangegangen waren. In feiner 
Antwort jagte der König: Der Beichluß der Nationalverjammlung gebe ihm „ein 
Anrecht, deſſen Wert er zu jchäben wife“ ; derjelbe fordere, wenn er an 
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nähme, unermeßliche Opfer von ihm (!); er ehre das in ihn gejeßte Vertrauen, 
danke dafür und jei bereit, jeine Liebe zum gemeinfamen Vaterlande eventuell 
Durch die Tat zu beweifen. „Aber Ich würde Ihr Vertrauen nicht rechtfertigen, 
Sch würde dem Einne des deutjchen Volkes nicht entjprechen, Ich würde Deutſch— 
lands Einheit nicht aufrichten, wollte ich mit Verlegung Heiliger Rechte und 
Meiner früheren ausdrüdlichen und feierlichen Berficherungen ohne das freie 
Einverjtändni3 Der gefrönten Häupter, der Fürjten und freien 
Städte Deutſchlands, eine Entichliegung faſſen, die für jie wie für 
die von ihnen regierten deutichen Stämme die entichiedenften Folgen haben 
müßte. An den Regierungen der einzelnen deutjchen Staaten wird es daher 
jegt jein, in gemeinjamer Beratung zu prüfen, ob die Berfaffung dem Einzelnen 
wie dem Ganzen frommt“ u. |. w. 

Das war denn ein Fauftichlag in das Angeficht der Nationalverfammlung, 
der jo ganz und gar der Boden beitritten ward, auf dem fie das Berfafjungs- 
werk aufzubauen unternommen hatte; es war eine Ablehnung, zugleich mit der 
Prätenfion eine aus dem Beſchluſſe Hergeleiteten Anrechts. 

Beichämt jtanden nunmehr die Erbfaiferlihen, um jo mehr als fie jede 
Beantwortung der Frage, ob jie fich denn auch nur der Annahme der ange- 
botenen Kaiferfrone verjichert, mit Hohn von ſich gewiejen hatten. 

Die nad) Berlin abgejendete Deputation, die man bis zur Audienz in 
Ungewißbeit über den Entſchluß des Königs gelaffen Hatte, fühlte fih am 
nächiten Tage zur Abgabe einer jchriftlichen Erklärung an das preußiſche Staats— 
minijterium verpflichtet. In diefem würdig gehaltenen Aktenſtücke wies fie zunächſt 
darauf Hin: Die Uebertragung der erjt in der Berfajjung begründeten 
erblichen Staiferwürde jeßte das Zurechtbeitehen der Verfaſſung an ſich voraus. 
Der Schluß der Erklärung ging dahin: „Die Einladung, auf Grund der Reichs— 
verfajjung die auf Ihn (den König) gefallene Wahl anzunehmen, mußte in 
dem Augenblide von dem König abgelehnt angejehen werden, in dem Seine Maje- 
jtät Ihre Willensmeinung dahin zu erfennen gaben, daß die von der ver- 
faffunggebenden Reichsverſammlung in zweimaliger Lejung bejchlofjene Ber- 
faffung überall noch feine rechtliche Exiftenz und Verbindlichkeit Habe, einer 
jolchen vielmehr erft durch gemeinfame Beichlußnahme der deutjchen Regierungen 
teilhaftig werden könnte.“ Gleichzeitig trat die Deputation ihre Rückreiſe nad) 
Frankfurt an. 

In manchen preußischen Kreijen war man nicht jehr erbaut von einer ſolchen 
Wendung der Dinge. Während der König bei der Audienz einzelnen Gliedern 
der Deputation fpöttiiche Bemerkungen ind Geficht gejagt haben joll (offiziell 
kennen wir nichts darüber), erfuhren die Abgeordneten beim Prinzen von Preußen 
eine günftige Aufnahme, und insbeſondere joll die Prinzeſſin Auguſta nicht ohne 
Schmerz geäußert haben: „Ia, der (nämlich der König) hat eben feine Kinder!“ 
— Indes erfuhr man zu Frankfurt, die preußische Regierung juche jich den 
erlangten Vorteil dadurch zu fichern, daß der König die proviforische Leitung 
der deutjchen Angelegenheiten übernehmen wollte Das ließ fich aber eben doch 
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nicht ausführen. Ebenjowenig konnte der preußijche Bevollmächtigte Camphauſen 
neue Inftruftionen zur Geltung bringen, nach denen, wie man jagte, nur gewiſſe, 
bejtimmt bezeichnete Aenderungen der Verfaſſung und überdies die Zujtimmung 
aller Regierungen mit Ausnahme der öfterreichifchen gefordert werden jollten 
Offiziell ward noch Mitte April von der preußijchen Regierung erklärt: Tea 
mehrere größere Staaten ihr Einverjtändnis bis jeßt noch nicht zu erfennen 
gegeben, jo jei „zurzeit die Vorbedingung der Entjchliegung Seiner Majejtät des 
Königs nicht vorhanden, mit Nüdficht jedoch auf die Wichtigkeit des Augenblids 
für die künftigen Geſchicke Deutjchlands erachte die königliche Regierung für ange: 
mejjen, noch eine kurze Frift zu warten, bevor fie ihren weiteren Entichlüfjen 
die Tatjache zum Grunde legt, dag die Zuftimmung größerer deutjcher Staaten 
zu der Seiner Majejtät von der Nationalverfammlung zugedachten Stellung fehle.“ 
Die Nationalverjammlung, dabei die durch Revers verpflichtete Partei Gagerns, 
fonnte nicht weiter zurüdgehen, und die meijten wollten e8 um jo weniger, als 
bereit? 28 deutſche Regierungen ihre unbedingte Unterwerfung unter die 
Reichsverfaſſung erklärt Hatten. Allerdingd waren dies die Regierungen der 
Kleinftaaten (einjchlieglih Baden und beide Hejjen), während Württemberg, Han: 
nover und Sachſen fich noch nicht ausgejprochen hatten, Bayern aber jich ent- 
ichieden jträubte und Defterreich jich in feinem Falle aus Deutjchland hinaus- 
werfen lajjen wollte. 

Erjt in der Sigung vom 11. April erfolgte die Berichterftattung der Deputation. 
Die abgetreten geweſenen Minijter erjchienen wieder auf den Minijterjigen; 
Präfident Simjon jprad) namens der Deputation. Das Berhalten derjelben 
fand, einige Partien auf der rechten Seite ausgenommen, allgemeine Zuſtim— 
mung. Wie gewöhnlich ward eine Menge von Anträgen eingereicht, nicht 
weniger ald 12. Mit 276 gegen 159 Stimmen ward der von Kirulff, Bogt und 
Genoſſen gejtellte angenommene, die Nationalverfammlung möge erklären, an 
der Berfajjung unwandelbar feitzuhalten, und fie möge einen Ausſchuß von 
30 Mitgliedern wählen, um Borjchläge zu deren Durchführung zu machen. 

Die Verhandlungen über die betreffenden Anträge dauerten vom 23. bis 
26. April. Annahme erlangte der Borjchlag der Ausjchußmajorität: „Die 
Reichsverſammlung erklärt, in Uebereinſtimmung mit ihrer nach Berlin gejendeten 
Deputation, daß die Annahme der durch die verfafjunggebende Reichsverſamm— 
lung dem Könige von Preußen übertragenen Würde des Neichsoberhauptes die 
Anerkennung der Reichdverfaffung vorausſetzt.“ Weiter wurde bejchlojien, die 
Regierungen zu veranlafjen, fich aller Anordnungen zu enthalten, durch die dem 
Volke die Mittel entzogen werden, in dieſem entjcheidenden Augenblide jeinen 
Willen Fundzugeben (die bayriſche Regierung Hatte die Kammern fortwährend 
vertagt, damit nicht die Abgeordneten neuerdings auf Anerkennung der Reichs— 
verfaflung drängten). Endlich war die proviforische Zentralgewalt erjucht, die 
vorjtehenden Bejchlüffe in Vollzug zu ſetzen und bis 3. Mai Mitteilung über 
den Erfolg zu machen. Außer diefen bedeutungslofen Befchlüffen wurden alle 
Anträge vertvorfen, namentlich Die folgenden: die Wahl des Königs von Preußen 
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für erledigt zu erklären, — den Abſchnitt den Berfajjung vom Reichsoberhaupt 
einer Revifion zu unterwerfen, — eine Regentjchaft zu ernennen, einen neuen 
Reichstag auf 1. Juli zu berufen, der einen neuen Kaijer zu erwählen habe, 
die gejamte bewaffnete Macht und die Beamten auf die Berfajjung zu beeidigen, 
Truppen zum Schuße der Nationalverfjammlung aufzuftellen u. dergl. m. Es 
waren 23 verjchiedene Anträge zu erledigen, fie wurden mit Ausnahme obiger 
drei jämtlich abgelehnt. 

Die Dinge geftalteten fich immer Hoffnungslojer. Hatten bisher ſchon jehr 
viele Abgeordnete ihre Mandate niedergelegt, jo erließ nunmehr die öfterreichiiche 
Regierung ein fürmliches Abberufsdetret an die bisher noch zu Frankfurt ver- 
bliebenen. Bayern, von Herrn von der Pfordten geleitet, verweigerte nun fürm- 
lich die Anerkennung der Neichöverfaffung, In Preußen löfte man die Volt3- 
vertretung auf, damit die Negierung in der kritiſchen Zeit völlig freie Hand 
habe. In Württemberg jträubte fich der König, ſich einem Hohenzollern zu 
unterwerfen. In Hannover löfte man die dem Hofe unbequeme Kammer auf. 
In Frankfurt jelbit weigerte jich der Reichsverweſer, verjchiedene Beſchlüſſe der 
Nationalverfammlung zu unterzeichnen und zum Bollzug bringen zu lafjen, wor» 
auf die Miniſter ihre Entlafjung einreichten. 

Die Gärung in dem jich getäufcht jehenden Volke jtieg immer mehr, nament- 
Lich in Sachſen, Württemberg, der Pfalz und Baden. In Württemberg wurde 
der Eigenwillen des Königs durch die Haltung der gejamten Bevölkerung ge— 
brochen, er mußte fich zur Erklärung der Anerkennung der Reichöverfajjung 
verjtehen. Auch der Reich3verwejer bequemte ſich endlich, die verweigerte Unter: 
ſchrift zu erteilen. — Angejicht® der immer bedenflicher jich gejtaltenden Ver— 
hältniffe faßte die Nationalverfjammlung endlich am 30. April u. a. folgende 
Beichlüffe: Der Präfident iſt ermächtigt, zu jeder Zeit und an jedem ihn ge- 
eignet erjcheinenden Orte Situngen des Reichstags abzuhalten (man gewärtigte 
einen Gewaltjtreich gegen die Nationalverjammlung). Die Zahl der zur Be- 
ſchlußfaſſung nötigen Mitglieder wird von 200 auf 150 herabgejeßt. Außer: 
ordentliche Sigungen find anzuberaumen, jobald 100 Mitglieder dies verlangen. 

Nun drängten fich die Ereignijje. Am 1. Mat erfuhr die Nationalverjanmt- 
lung gleichzeitig, daß auch die ſächſiſche Volksfanımer aufgelöft worden und daß 
der König von Preußen die Reichöverfajjung und die Kaiſerkrone definitiv 
zurücgewiejen Habe. Es mußte nunmehr auch den Vertrauensſeligſten Mar 
werden, daß auf dem bisherigen Wege das erjtrebte Ziel abjolut nicht erreicht 
werde. Die Volf3erbitterung führte in Dresden zur Einjegung einer provijo- 
rischen Negierung, in der bayrischen Pfalz zu der eines Landesverteidigungd- 
ausſchuſſes. Am 4. Mai genehmigte dann die Nationalverfammlung die Anträge 
ihres Dreißigerausſchuſſes, im wejentlichen dahingehend: die Regierungen, die 
gejeßgebenden Körper, die Gemeinden und das gejamte deutjche Volt aufzu- 
fordern, die Neichsverfaffung zur Anerkennung und Geltung zu bringen. Die 
Nationalverfammlung bejtimmt den 15, Auguft d. 3. als den Tag, an dem der 
erite Reichstag auf Grund der Verfaffung in Frankfurt am Main zufammenzu- 
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treten hat. Die Wahlen find am 15. Juli vorzunehmen. Sollte Preußen im 
Reichstag nicht vertreten jein, jo tritt das Oberhaupt desjenigen Staates, der unter 
den vertretenen Staaten die größte Seelenzahl hat, unter dem Titel eines Reichs— 
ftatthalter8 in die Rechte und Pflichten des Oberhauptes ein. Sobald die 
Reichsverfafjung von Preußen anerkannt ift, geht damit von felbjt die Würde 
des Oberhauptes nach Maßgabe der Berfafjung auf den König von Preußen über. 

Die unter den Freiſinnigen herrjchende Stimmung läßt jich im allgemeinen 
jo bezeichnen: Der Erbkaiſer mißfiel durchgehends ganz entjchieden. Die meiiten 
glaubten jedoch, da man, um der vielen Vorzüge der neuen Verfaffung teil- 
haftig zu werden, diejen Erbkaiſer als — allerdings jehr unliebjame — Drein- 
gabe mit in den Kauf nehmen müfje und die um fo mehr, als die Reichs— 
verfaffung das Mittel gewähre, Uebergriffe ziemlich zurüdzuweiien, wohl aud 
da Oberhaupt im Laufe Eurzer Zeit noch mehr unjchädlich zu machen. Da nun- 
mehr aber die Verfaſſung nur vermittel® eines offenen Kampfes errungen werden 
tonnte, jo lag es nahe, daß die Kämpfer, insbeſondere die feurige Jugend, für 
diefen Fall nicht zugunften eines Erbkaiſers ihr Blut vergiegen wollten, jondern 
unmittelbar auf Erlangung der Republif losſteuerten. Aber — es var im jeder 
Beziehung zu jpät; die Reaktion Hatte jich genügend gefräftigt, ehe jie Die Maste 
abgewvorfen. 

Zunächſt wurde der Aufitand in Dresden mit eijerner Fauſt nieder: 
gejchmettert, nachdem man in diejer Stadt vom 3. bis 9. Mai gelämpft hatte 
und nachdem preußiiche Truppen den ſächſiſchen zu Hilfe gejendet waren. Nach 
der Pfalz Hatte das ReichSminifterium auf Andrängen des Parlaments einen 
Reichskommiſſär in der Perſon des Abgeordneten Eiſenſtuck gejendet. Gleich— 
zeitig hatte aber der Reichskriegsminiſter Peuker von Mainz aus preußijche und 
aud Baden badijhe Truppen in aller Stille nach der Pfalz beordert. Als jie 
erjchienen, mußte man darin einen At des Verrates erbliden. Der Davon über: 
rafchte Reichskommiſſär, der den Vorfall ebenjo anjah, befahl diefen Zruppen 
augenblidlich den Rückmarſch, den diefe denn auch bereitwillig vollzogen. Eiſen— 
ſtuck jelbjt ward indes vom Reichsminiſterium desavouiert und zurückberufen. 

Am 10. Mai jah fich die Nationalverfammlung durch ein Schreiben des 
Geſamtminiſteriums überrajcht, worin diejes die Weigerung des Reichsverweſers 
anzeigte, dad minifterielle Programm bezüglich der zur Durhführung der Ber- 
faſſung entjtandenen Bewegungen anzımehmen, was die definitive Entlafjung dei 
Miniiteriums zur Folge gehabt. Darauf faßte die Verſammlung mit 188 gegen 
147 Stimmen folgenden Beſchluß: „1. Dem jchweren Bruche des Reichsfriedens, 
den die preußifche Regierung durch unbefugtes Einfchreiten im Künigreiche 
Sachſen ſich Hat zufchulden kommen lajjen, it durch alle zu Gebote ftehenden 
Mittel entgegenzutreten. 2. Neben Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und 
Sicherheit find diejenigen Beltrebungen des Volkes und feiner Vertreter, die zur 
Durchführung der entgültig beſchloſſenen Reichsverfaſſung gejchehen, gegen jeden 
Zwang und jede Unterdrüdung in Schuß zu nehmen. — Die proviſoriſche 
Zentralgewalt ift zur Ausführung diefer Beichlüffe aufzufordern.“ Weiter wurde 
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ein Antrag dringlich erklärt und fofort angenommen, eine Zwölferdeputation 
an den Reichöverwejer mit obigen Bejchlüffen abzufenden, die zugleich defjen 
Antwort, ob er dieſe Beichlüffe vollziehen wolle, zurüdzubringen und auf 
jchleunige Bildung eined neuen Miniſteriums zu dringen habe. Die Antwort 
des Reichsverweſers ließ feinen Zweifel, daß er mit der Reaktion und Ber» 
gewaltigung einverftanden fei. Er künne, jagte der Erzherzog, mit der National- 
verjammlung nur durch ein verantwortliche Minifterium verhandeln, ein ſolches 
jei aber noch nicht vorhanden. Auf die Frage, ob er ein Minifterium bilden 
werde, das die Verfaſſung und die Bejchlüffe der Nationalverfammlung durch: 
zuführen geneigt jei, entgegnete er: Er werde ein jolches bilden, das nach feiner 
Anficht den Bedürfniffen der Zeit gemäß Handle, — beifügend, er jei ein alter 
Soldat und werde rajch handeln; er fenne feine Prlicht gegen das Vaterland 
und werde Ruhe und Ordnung aufrecht erhalten. Auf die Bemerkung: Man 
jei überzeugt, daß er Ruhe und Ordnung nah unten aufrechterhalten werde, 
jeßt aber jeien beide von oben, dur die Fürſten gejtört, ob er daß neue 
Minifterium jo bilden werde, daß dieſes auch nach oben einjchreite? lautete die 
Entgegnung: „Das find Prinzipien, ich handle nach den meinen, Sie nach den 
Ihrigen, darüber fangen wir feine Polemik an!“ Wann dad Minijterium ge- 
bildet werde — in drei Minuten, drei Stunden, drei Tagen, das fünne er nicht 
jagen. — Anträge auf Abjegung des Reichsverweſers u. j. iv. wurden von der 
Berfammlung in den Dreißigerausichuß verwiejen. 

Auch am folgenden Tage verhinderte die Rechte jede Beſchlußfaſſung. Erſt 
am 12, Mai gelangte man zu jolcher. Der Antrag auf Tagesordnung wurde 
num mit 172 gegen 143 Stimmen verworfen, dagegen mit 163 gegen 142 fol- 
gender Beichluß gefaßt: „1. Die gefamte Macht Deutſchlands einjchlieglich Land— 
und Birgerwehr ift zur Aufrechterhaltung der endgültig bejchloffenen Verfafjung 
feierlich zu verpflichten. 2. Die provijorijche Zentralgewalt wird aufgefordert, 
das demgemäß Erforderliche unverzüglich zu veranlaſſen, joweit in dem einzelnen 
Staaten nicht jofort aus eigner Bewegung danach vorgejchritten wird.“ 

Die Außerjte Linke erließ einen Aufruf, der mit den Worten begann: „Zu 
den Waffen deutjche Männer in allen Gauen de3 Vaterlandes! Die Verbindung 
der Fürjten, die Hochverrat an dem Volke und dem Baterlande begehen wollen, 
liegt klar zutage!“ 

Die Erkenntnis, von den Regierungen getäujcht und betrogen zu werden, 
drang in immer weitere Kreife des Volles. In Baden ward am 13. Mat zu 
Dffenburg eine Volksverſammlung abgehalten, die in der nächſten Nacht einen 
Aufitand in Karlöruhe, Flucht des Großherzogs, hierauf Einjegung einer pro- 
vijoriichen Regierung zur Folge Hatte. Ebenjo erfolgte am 17. die Einjeßung 
einer proviſoriſchen Regierung in der Pfalz. Bon jeiten des Volkes gingen der 
Nationalverfammlung Taujende von Adrefjen zu, deren Unterzeichner beteuerten, 
ihr Gut und Blut für Durchführung der Reichsverfaſſung zur Verfügung zu 
jtellen, — was die meilten freilich jehr bald jchlecht genug bewährten! 

In diejer Zeit erfolgten mafjenhafte Austritte aus der Nationalverjamm- 
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lung, namentlich von jeiten preußijcher Vertreter. Eine Regierung mach der 
andern rief die Deputierten au3 ihrem Lande von Frankfurt ab, worauf die 
Berfaffungstreuen unter ihmen meiſtens mit Proteltationen antworteten. Der 
Reichsverweſer jeßte jein unehrliches Treiben, jogar unter Beimengung von 
Hohn fort. Solange ald möglich verzögerte er die Ernennung eined neuen Mini- 
ſteriums; als fich dieſes Spiel nicht mehr verlängern ließ, überrajchte er 
die Nationalverfammlung am 16. Mai mit Ankündigung eine® Minifteriums 
Grävell, eine® Mannes, der ji) durch jeine parador=-reaktionären Anfichten 
längjt zum Gegenftand de3 allgemeinen Spottes gemacht; neben ihm, jo ward 
angekündigt, Hatten Portefeuilles erhalten: Detmold, Jochmus, Merk und ein 
andrer, der jpäter genannt werden jolle! Allgemeines Gelächter der Verachtung 
war die nächſte Antwort auf jolhen Hohn. Morgen, erklärte Grävell, werde 
er fein Programm in Vorlage bringen. Dieſes Programm, mitgeteilt am 17, 
ging denn offen dahin, daß die Zentralgewalt die Bejchlüjje der National- 
verfammlung zur Durchführung der Berfajjung nicht vollzichen, daß fie Dagegen 
alle Bewegungen zu deren Durchführung auf Anftehen der Einzelregierungen 
mit Gewalt unterdrüden werde Hatte die Verjammlung ſchon am 16. be- 
chloſſen, es ſei an die Stelle eines Reichsverweſers eine Regentichaft einzujeßen, 
die durch die Nationalverfammlung aus deren Schoß zu wählen und ihr ver- 
antwortlich jei, jo jtellte, auf Kundgabe des gedachten Programms, jelbft Welder 
den Antrag, zu erklären, „daß dieſes Minifterrum das Vertrauen der deutjchen 
Nation nicht befige und feine Ernennung eine Beleidigung derjelben jei“. Dieier 
Antrag wurde als dringlic erklärt und mit 191 gegen 12 Stimmen an- 
genommen. — Am 19. Mai erfolgte weiter die Annahme eined Antrag von 
Biedermann, die Berfammlung erwähle jofort, womöglich aus der Reihe der 
regierenden Fürjten, einen Reichsitatthalter. !) 


1) Es iſt hier ein bis jet nod nirgends befannt gewordener Vorgang zu ermähnen. 

Nachdem die Ablehnung der deutichen Kaiſerkrone, weil fie vom Volke geboten wer, 
weil die Berfaſſung dem abjoluten Herridertum allerdings feite Schranken feßte, jeitens 
de3 Königs von Preußen feftitand, trat die Frage, auf welche Weile nunmehr eine andre 
Möglichkeit zur Rettung eines freien Deutichlands fich vielleicht erzielen laſſe, am die 
freifinnigen Abgeordneten aufs neue dringend heran. 

Das fehr unliebfame Erblaifertum war nun einmal in die Verfaffung aufgenommen. 
Dies in diefem Augenblide hinauswerfen zu wollen, ging aus den verihiedenjten Gründen 
nit an, — die Zeiten waren einer ferneren Erweiterung der Freibeitärechte entichieden 
ungünftig, und die Mehrzahl der Mitglieder von der Linken hatten immer betont, die Ber- 
fafjung müfje unbedingt fo angenommen werden, wie fie aus den Beſchlüſſen der freigewählten 
Vertretung des ganzen deutſchen Volles hervorgehe; überdies hatten 28 oder 29 deutſche 
Regierungen ihre Unterwerfung unter diefe Verfafjung erllärt, während fich leicht erkennen 
lieh, daß fie jede Nenderung als Vorwand benupen würden, von ihrer anerlannten Ber- 
pilichtung fofort zurüdzutreten. 

Vom 15. bis 23. Mai befand ich * nicht zu Frankfurt, ſondern zu München. Die 
bayriſche Regierung hatte, nach dreimaliger Vertagung der Kammern, deren Wieder: 
zufammentritt endlich doch nicht länger zu verjchieben vermodt. Für mi und einige fol- 
legen (morunter Schüler, Stodinger und Tafel), die wir jowohl dem Parlamente als dem 
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Durch Beihlug vom 24. Mai ward denn auch mit 115 gegen 35 Stimmen 
die Zahl der zur Beichlußfähigkeit erforderlichen Abgeordneten auf 100 berab- 


gejegt. 

Indes gelangte man mit alledem zu feinem ordentlichen Ziele. War die 
Berjammlung ohnehin jchon dem Hohne und Spotte des bornierten und wort- 
brüchigen Reichöverwejerd und der verfaffungsbrüchigen Regierungen jowie aller 
Realtionäre ausgejegt, jo drohte ihr munmehr auch ein brutaler Gewaltjtreich, 


bayrifhen Zandtage angehörten, erjhien es durch die Verhältnifje geboten, in diefem Mo— 
mente feinenfalls in Münden zu fehlen; galt e8 doch, die bayriſche Regierung vermittels 
des Landtags wenn möglich zur Anerlennung der Reihöverfafjung zu zwingen, wogegen 
fih ſowohl König Mar, als defjen kürzlich ernannter Minijter von der Pfordten jträubte. 

Es war nah einer umbefchreiblid aufregenden Verhandlung in der Kammer, als 
Schüler und ich für den folgenden Tag uns zu einer Erholungstour nad dem Starnberger 
See entihloffen, nahdem der Kammerpräfident angelündigt hatte, er werde am nädjten 
Tage feine Sigung abhalten. Damals beitand noch feine Eifenbahn von Münden nad 
Starnberg, man mußte einen eignen Wagen mieten und hin und zurüd ſechs Stunden unter- 
wegs zubringen, Es wurde ziemlich fpät, bis wir zurüdfamen. Sofort teilte mir der Wirt 
des Bayriſchen Hofes, in welchem Gaſthofe ich während des Landtags wohnte, angelegentlich 
mit, es feien diefen Abend zwei Herren von Frankfurt angelommen, die mich jedenfalls 
heute noch zu jprechen verlangten. Ich Hielt mich bereit. Nady einiger Zeit jtellten fie jich 
wieder ein; es war mein Barlamentägenofje und Freund, Wiegard von Dresden, und ein 
andrer, in den legten Tagen infolge Neuwahl eingetretener Reihstagsabgeorbneter, defien 
Namen ich mich nicht mehr erinnere. Sie waren von den Borjtänden der vereinigten Klubs 
der Linlen mit der vertrauten Miffion nah Münden abgeiendet, zu ſehen, ob der König 
von Bayern, unter Anerlennung der Reihsverfafjung, die deutſche Kaiſerkrone annehmen 
würde; infolge der zablreihen NAustritte aus dem Parlamente und des Umitandes, daß jelbit 
Leute vom Zentrum und der Rechten in ihrer Berlegenheit Leine weiteren Schwierigleiten 
madhen würden, jei das eventuelle Durchſetzen der Wahl gefihert; die Abgelandten follten 
ſich wegen alles Weiteren mit mir benehmen. Nun entſtand die Frage, weſſen Bermittlung 
anzurufen jei. Wir durchſprachen die Sache. Jh ſchlug den Fürften Ludwig von Dettingen- 
Wallerſtein vor, den ehemaligen Minifter, der fich bereits für die neue Berfaffung erklärt 
hatte. Nachdem wir noch meinen im nämlihen Gafthofe wohnenden kranken Freund Schüler 
(er litt an den Folgen eines verlehrt geheilten Beinbruchs) jchnell in Kenntnis gejeßt und 
uns alle vier verjländigt hatten, braden die beiden Frankfurter und ich zu Wallerjtein auf; 
e3 war bereits Mitternadt, ald wir bei deſſen Haufe in der Arcisſtraße anlanıen. 

Ih ichellte einen Bedienten aus dem Bette. Da diefer mich einigemal mit dem Fürjien 
hatte verlehren jehen, trug er kein Bedenken, in meinem Auftrag jeinen Herrn zu mweden, 
indent ich in einer dringenden Angelegenheit jofort mit ihm zu ſprechen wünichte. Wallerjtein, 
feiner Gewohnheit gemäß, war augenblidlih auf den Beinen, empfing uns aufs freund- 
lichſte und ergriff fofort die Angelegenheit mit der ihm eignen Wärme. Es war etwa 2 Uhr, 
als wir uns entfernten und Wallerftein fih an feinen Schreibtiich jeßte, um feinem ung 
gegebenen Berfprehen gemäß zu jorgen, daß die Sahe am frühejien Morgen bereits an 
geeignetem Orte angeregt fei. 

Ueber den Erfolg erfuhr ih durch Wallerjtein nur diefes: Verhandlungen fanden jtatt; 
der an ſich höchſt umentichloffene König ſchwankte — zwei Tage lang; erit dann gelang 
es der Berediamkeit von der Pfordtens, deffen eigne politifche Erijtenz dabei mit in Frage 
ftand, den König zur definitiven Ablehnung der Angelegenheit zu beſtimmen. Die beiden 
Sranffurter Abgeordneten waren fhon an jenem Morgen zurüdgereijt; ich hatte es über— 
nommen, fie eventuell für ben Fall eines weiteren Ergebniffes in Kenntnis zu ſetzen. 
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indem bedeutende Truppenmajjen aus den renitenten Staaten in und bei Frank— 
furt zufammengezogen wurden. Berlegen des Sitzungsortes von Frankfurt 
hinweg war die unerläßliche Borbedingung jeder weiteren Wirkſamkeit. Aber 
— wo fand die mit jo jchönen Hoffnungen vor etwas mehr ald einem Jahre 
eröffnete Nationalverfammlung nun eine Stätte, an der ihre Angehörigen nur 
mit einiger Sicherheit da8 Haupt niederlegen konnten? Nur eine Stadt m 
ganz Deutihland, Stuttgart, konnte ernjtlich in Betracht lommen. Es war 
in der 230. Sigung, am 30. Mai, daß die Verlegung der Sigungen dahin mit 
71 gegen 64 Stimmen bejchlojjen ward; 4 weitere Anwejende enthielten ſich 
der Abjtimmung. Am 4. Juni follten fich die Vertreter der Nation in der 
ſchwäbiſchen Hauptftadt zujammenfinden,; auch die Zentralgewalt und die Ber- 
treter der Regierungen wurden eingeladen, fich dahin zu begeben. — 

Mit den drüdenditen Gefühlen verließen die Männer, denen es mit der 
Neugejtaltung des Vaterlandes ernit war, die Stadt Frankfurt; traurig zogen 
fie nach Stuttgart, mit wenigen Ausnahmen völlig Hoffnungzlos und nur von 
dem Gefühle erfüllt, das legte zu tun, was die Ehre gebiete; konnte e3 fich doch 
wahrlich nicht mehr um den Sieg, jondern nur noch um einen nicht ehrlojen 
Untergang handeln! In Baden hatte bereit3 der Kampf mit den Warren be- 
gonnen. 


Das Nach- oder jogenannte Rumpfparlament. 


Am 6. Juni 1849 erfolgte denn zu Stuttgart die Wiedereröffnung der 
Nationalverfammlung, des jpäter jo genannten Rumpfparlaments. Die Abge- 
ordneten famen auf dem jtädtifchen Rathauſe zufammen und begaben jich von 
da in feierlichem Zuge nach dem wirttembergijchen Yandtagshauje, das ihnen der 
Kammerpräfident zur Abhaltung ihrer Situngen eingeräumt Hatte. Die jämt- 
lichen Korps der Bürgerwehr mit ihren Muſiken und Fahnen bildeten Spalier; 
eine Menge Volk erjchien auf den Straßen und an den Fenſtern der Häufer; 
fortwährend ertünten Hocrufe. Um 9 Uhr ward die Situng eröffnet. Der 
Namensaufruf ergab die Anwejenheit von 104 Abgeordneten, worumter etwa 
13 Defterreiher, 19 Preußen, 14 Bayern (dabei 9 Pfälzer), 10 Sachjen, 
21 Wiürttemberger, 7 Badener, 4 Kurhefjen, 4 Darmftädter, 2 Holiteiner, 
2 Medlenburger, 1 Oldenburger, 1 Weimarer, 1 Altenburger, 1 Schwarzburger, 
1 Nafjauer u. ſ. w. Der erjte weitere Akt war die Präfidentenwahl Löwe 
aus Calbe erhielt 101 Stimmen. Auf Antrag des politiichen (Dreigiger-) Aus: 
ichuffes ward jodann „in Erwägung, daß die Regierungen von Preußen, Sachien 
und Hannover ſich angemaßt haben, im Widerjpruch mit der von der National: 
verjammlung endgültig feitgeftellten Reichsverfaſſung ihrerjeit3 eine andre Reichs: 
verfaffung zu entwerfen und ein Reichswahlgeſetz zur Konjtituierung des nächjten 
Reichstags zu oftroyieren“, bejchlojfen, dieſes Wahlgeſetz als null und nichtig 
und jeden Verjuch, dasjelbe zur Anwendung zu bringen, al3 Hochverrat zu 
erklären. Ein weiterer Bejchluß ging dahin, bis zur Einjegung des Reichs— 
jtatthalter8 erwähle die Nationalverjammlung eine ihr verantwortliche Regent: 
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Schaft von fünf Perſonen. Am Nachmittage noch fand die Wahl ftatt. Im 
einzelnen Abjtimmungen wurden mit abjoluter Stimmenmehrheit erwählt: Raveauz, 
Bogt, Schiller von Zweibrüden, Heinrih Simon und Becher von Stuttgart. 
Der Präfident verkündete, daß nunmehr die Zentralgewalt in Frankfurt rechtlich 
zu bejtehen aufgehört Habe. (Faktiſch vollzog indeſſen der Neichöverwejer noch 
verjchiedene jchriftliche Anordnungen, alle im Sinne der realtionären Regierungen 
und gegen die Nationalverfammlung.) 

Der König von Württemberg war in der legten Zeit durch eine allgemeine 
Bolföbewegung gezwungen worden, feinen Widerftand gegen Anerkennung der 
Reihsverfaffung aufzugeben. Das Auftreten der Nationalverjammlung gegen 
Die ihm verhaßte preußifche Oberherrlichkeit mochte ihm in einer Beziehung ſo— 
gar zujfagen. Der ihm in den vorjährigen Märztagen aufgeziwungene Minifter 
Römer Hatte wiederholt auf das bejtimmteite erklärt, Württemberg werde Die 
Beihlüjfe der Nationalverjammlung unbedingt vollziehen. Jetzt aber, da die 
Anhäufung preußischer und andrer Truppen an der badifchen und pfälziichen 
Grenze die jchleunige Niederwerfung der Infurreftion verbürgte, brach die alte 
jelbjtherrifche Anjchauungsweije beim König aufs neue hervor, und der kurz— 
fichtige Römer, im Wahne, ſich an feinem Poften zu halten, gab fich zum Wert: 
zeuge der Unterdrüdung der deutjchen Nationalverfammlung her — ein Aft der 
Untreue gegen fich jelbft, die ihm verdientermaßen nicht lange nüßen follte. 

Die provijorische Regierung Hatte unterm 7. ihre Konjtituierung in einer 
Proflamation verkündet, in der fie vom deutjchen Volke Verwirklichung des von 
Hunderttaufenden gelobten Verſprechens, einzuftehen mit Gut und Blut, forderte 
und worin fie weiter vom Heere Gehorfam verlangte, nachdem deſſen Ber- 
pflichtung gegen die provijorische Zentralgewalt aufgehört habe. Sogleich ver- 
öffentlichte daraufhin Meinifter Römer jeinerfeit3 eine Proflamation an das 
württembergijche Volk, in der er der Reichdregentichaft den Gehorjam ver: 
weigerte. Es fam nun wejentlich darauf an, welche Haltung die württembergifche 
Kammer annehme. Die Truppen jchienen ſchwankend; anfangs zeigten fie, troß 
Regalierung mit Würften und Wein, keinerlei Eifer für den König, obwohl fie 
auch gegen da3 Parlament ziemlich falt blieben. Die Haltung der Landes— 
vertretung wurde um jo mehr maßgebend. Nach langer heftiger Verhandlung 
erflärte fich diejelbe mit 60 gegen 14 Stimmen im Sinne der Minifter! Die 
Furcht, ebenjo wie die Badener in einen ungleichen Waffenkampf gejtürzt zu 
werden, hatte bei den Schwachen den Ausjchlag gegeben; die Reaftionäre ver- 
ftanden e3 trefflich, die Zaghaftigkeit auszunugen. 

Der Abgeordnetenjaal wurde nun der Nationalverjammlung zur Benußung 
nicht mehr eingeräumt; die Vertretung des deutjchen Volkes Hatte nicht einmal 
mehr ein Berfammlungslotal. Ein Geſuch, das ehemalige Bethaus der Re- 
formierten, damal3 im Bejige der Deutjchfatholifen, benußen zu dürfen, wurde 
— arakteriftiih genug — von dieſen ſelbſt erft durch die Revolution zum 
Geduldetwerden gelangten Leuten zurüdgewiefen. Endlich gelang es, die Fritzſche 
Reitichule zu mieten; in zwei bis drei Tagen jollte fie zum Gebrauche not- 
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dürftig hergerichtet fein. Mittlerweile ward am 13, im Kolbjchen Gartenjaale 
eine Sigung abgehalten, in der Raveaur mitteilte, der im Reichsdienſt jtehende 
württembergijche General Miller, von der Regentjchaft zur Herftellung des 
Reichsfriedens befehligt, Habe den Gehorjam verweigert, da er fein Patent vom 
Reichsverweier erhalten habe; die Regentichaft Habe darauf feine Abjegung ala 
Reichögeneral verfügt und die wiürttembergijche Regierung aufgeforbert, einen 
Nachfolger vorzujchlagen. Zugleich jtrafte Raveaux Römerd Behauptungen 
Lügen, die Regentichaft habe von der württembergifchen Regierung Millionen 
an Geld gefordert. So jtehe es mit allen verbreiteten „Zügen und Verleumdurrgen“. 

Am 14. gelangte an die Regentichaft eine Zufchrift des württembergijchen 
Minifteriums, worin dieſes die erjtere aufforderte, dad württembergijche Land 
zu verlaffen, da die Ruhe und Ordnung durch ihre Anwejenheit geftört werde. 
Am Nachmittag des 16. war die Reitſchule hergerichtet; eine Sigung konnte 
darin abgehalten werden, — ed war die legte! Die Hoffnung der Reaktionäre, 
daß die zur Beſchlußfaſſung nötige Mitgliederzahl nicht mehr zufammenzubringen 
fein werde, zeigte fich vereitelt; anmwejend waren 104 Abgeordnete. Veranlaßt 
durch ein vom Fürjten Wittgenftein als vom Erzherzog-Reich3verwejer ernanntem 
Reichsminiſterpräſidenten an die württembergifche Regierung gerichtete Schreiben, 
worin von der leßteren Einjchreiten gegen die Reichsregenten verlangt ward, faßte 
die Nationalverfammlung namentlich folgende Beichlüffe: 1. Die Fortführung 
des dem Erzherzog Johann von der Nationalverfammlung erteilten und unterm 
6. Juni widerrufenen Amtes ift eine gejeßwidrige Anmaßung unzuftändiger Be 
fugniffe, 2. keine Regierung und fein Staatöbürger it dem Erzherzog Johann 
Gehorſam zu leiften befugt, 3. die Regentſchaft wird beauftragt, der vom Erz 
herzoge angemaßten Gewalt mit allen ihr zu Gebote jtehenden Mitteln entgegen: 
zutreten. Ferner ward ein Gejeß wegen Bildung der Vollswehr angenommen. 

Am Morgen des 18. Juni erhielt Präfident Löwe ein vom Minifter Römer 
unterzeichnete® Schreiben, worin ausführlich darzutun verjucht war, daß und 
aus welchen Gründen die württembergijche Regierung ein ferneres Tagen der 
Nationalverfammlung in ihrem Lande nicht dulden könne (zunächſt aus dem 
Grunde der Selbiterhaltung). Die einzige Antwort hierauf bejtand in der 
Bujammenberufung der Berjammlung auf den nämlichen Nachmittag 3 Uhr. 

Der obere Bezirk der Stadt, auf deren höchjtgelegenem Teile der Sigung3- 
jaal, die Frigfche Neitjchule, fich befand, war nun aber dicht mit Militär, In- 
fanterie und Kavallerie, bejeßt. Um 1,3 Uhr bewegten fich die Abgeordneten 
im Zuge nad) dem genannten Lokale, voran Präfident Löwe, umgeben von den 
beiden ſchwäbiſchen Senioren Uhland und Schott, die jenen, ihn mit ihren Leibern 
beihügend, in die Mitte genommen hatten — Uhland, der edle deutjche Dichter, 
und Schott, der Schwiegervater des Minifterd Römer! Die ganze Straße war 
mit tieferregten Menjchen angefüllt, und die Fenſter der anftogenden Häufer jah 
man bejonder3 mit Damen bejeßt; viele Ddiejer hatten Tränen in den Augen, 
indes nicht wenige der Männer die Fäuſte ballten und fnirjchten, laut beflagend, 
feine Waffen zu bejißen. 
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Der Bug bewegte ſich bis dicht vor die Bajonette der Truppen. Da 
öffneten ſich plöglich Deren Reihen, und hervor trat ein Oberregierungsrat Camerer, 
um dem Präfidenten zu eröffnen, daß feine weitere Sigung mehr geduldet werde. 
Ebenfo unerwartet, als er gekommen, verſchwand er wieder hinter den Bajonetten 
der ſich raſch jchliegenden Soldatenreihen. Vergebens rief ihm Löwe zu, er möge 
halten. Als der PBräfident darauf begann: „Sch erfläre...,“ da ertönte ein 
Kommandowort und fofort der lautejte Trommelwirbel; das Kalbfell übertönte 
die Menfchenftimme. Dann hörte man den jchreienden Ruf: „Zurück!“ Die 
Infanterie ſollte mit ihren Bajonetten vordringen, zeigte aber ein Schwanfen 
und feine befondere Neigung zum Niederjtoßen der Nationalvertreter. Da brach 
plöglich eine Abteilung Weiter mit vorgeftredten Lanzen aus einer Seitengaffe. 
Im Nu waren die Abgeordneten umringt und auch voneinander getrennt; daß 
fie nicht unter den Hufen der Pferde zertreten wurden, verdankten fie der Haltung 
der Reiter, die, nachdem fie dem Kommando einigermaßen nachgeflommen, die 
brutale Gewalt doch nicht biß zum äußerten treiben wollten. Doch fehlte e3 
nicht an einzelnen Gewalttaten. Löwe, Uhland und Schott wären ohne das 
rettende Beilpringen Dritter wirklich) von den Roſſen niedergetreten worden. 
„Haut zu, haut ein!“ fommandierten Offiziere; dem Abgeordneten Günther kam 
eine Zanzenjpige auf die Bruft; auf feinen Auf: „Wollt ihr einen deutfchen 
Bolkövertreter morden!“ zog der Reiter jedoch feine Waffe zurüd; dagegen er- 
hielt Günther nun von Hinten einen flachen Säbelhieb über den Kopf, der ihn 
taumeln machte; auch der Abgeordnete Mohr trug einen Hieb mit der flachen 
Klinge davon. — Wie man nachträglich erfuhr, war die Frigiche Reitſchule 
zuvor durch Truppen bejeßt und die ganze Einrichtung zeritört worden. 

Allmählic) gelang e3 den einzelnen Abgeordneten, aus dem Roſſegetümmel 
jih herauszuminden. Da ihnen der Weg, den fie gelommen, verlegt war, jo 
zogen fie durch andre Straßen. Sie kamen an einer Kompagnie der Stutt- 
garter Bürgerwehr vorüber, die fi an diefem Tage zum Wachtdienſt hergegeben 
hatte; die Wehrmänner ftanden jtumm und ließen die Mitglieder der National- 
verfammlung teilnahmlos an fich vorüberziehen, indes die Maſſe des Volkes, 
ebenjo wie auf dem Hinwege, Diejelben mit anhaltenden Hurras begleitete. 

Die Abgeordneten jammelten ji im Hotel Marquardt (damal® in der 
Königftraße); Militär folgte dahin und wurde vor dem Haufe aufgeitell. Man 
fonjtatierte die Vorfälle nach den Hauptfächlichiten Erlebniffen der einzelnen, 
deren Angaben ftenographiich aufgezeichnet wurden, und erneute den Beſchluß, 
daß der Präfident befugt fei, an jedem ihm geeignet jcheinenden Orte Sigungen 
anzuberaumen. Löwe erfuchte Die Anweſenden, Stuttgart in den nächſten 24 Stunden 
nicht zu verlaffen. Der (nicht angegebene) Grund war in Wirklichkeit, um den 
Mitgliedern der Regentjchaft, für deren perjönliche Sicherheit man fürdhtete, Zeit 
zu verjchaffen, auf Umwegen nach Baden oder der Schweiz zu gelangen. 

Am nädjiten Tage (19. Juni) fand eine lehte vertrauliche Zujammenkunft 
im Wernerjchen Gartenlofale jtatt. Löwe teilte mit, daß er unter feiner Privat- 
adreije ein vom Miniſter Diwernoy unterzeichnete Schreiben erhalten habe, er 
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möge jeine ehemaligen Kollegen auffordern, der Ruhe und Ordnung wegen 
da3 württembergijche Gebiet im Laufe ded Tages zu verlaffen, ſonſt jede man 
fih zur Anwendung andrer Mittel genötigt. Man war einhellig, dorauf feine 
Antwort zu erteilen, wobei ſich im übrigen alle Stimmen dahin ausfprachen, 
da3 Land zu verlaffen. Kurze Zeit darauf trat der greife Schott in die Ber: 
jammlung. Er erflärte, von Römer zur Mitteilung ermächtigt zu fein, Daß dieſer 
denjenigen Abgeordneten, die als Privatperfonen in Stuttgart zu bleiben wünjchten, 
mit der größten Bereitwilligfeit Aufenthaltskarten erteilen werde. Man war einig, 
auch darauf feinerlei Antwort zu geben. Einen rührenden Eindrud brachte es 
hervor, als der biedere Schott num „in einer perjönlichen Angelegenheit“ das 
Wort nahm, unter Tränen erklärte, der gejtrige Tag fei der jchmerzlichite feines 
Lebens gewejen, und die Bitte an feine Kollegen richtete, das Borgefallene ihn 
nicht entgelten zu lajjen. Alle Abgeordneten drängten ſich gerührt zu dem 
Sprecher, ihm mit berzlichem Händedrud antwortend. 

Auch das Anerbieten wurde, angeblich von einem Bürgervereine, gemacht, 
diejenigen Abgeordneten mit einer namhaften Summe zu unterftügen, die, in 
Ermangelung aller Diätenbezüge, fich in Geldverlegenheit befinden möchten. Da 
man vermutete, da3 Anerbieten rühre vom Könige oder vom Minifterium ber, 
war man jofort einig, auch darauf feine Antwort zu erteilen. Gebrauch davon 
dürfte niemand gemacht haben. 


Auf ſolche Weije endigte die mit jo großen und berechtigten Hoffnungen 
begonnene erjte deutſche Nationalverfammlung. Die Rechte und das Zentrum 
der erwählten Volfvertreter, die Verjchmigtheit der Reaktionäre, der Vertrauens— 
duſel und die Feigheit der Bourgeofie konnten zu feinem befjeren Endergebnifje 
führen; — an Warnungen von feiten der Linken hatte es nicht gefehlt; man 
hatte längjt Erfahrungen genug gemacht, um den Täujchungen nicht neuerdings 
verfallen zu müſſen. 

Was die Schidjale der Abgeordneten anlangt, jo verjteht es jich von 
jelbit, daß die der Rechten und dem Zentrum angehörenden die jchönften und 
reichjten Ausfichten ſich erjchloffen fanden. Anders war e3 jchon mit jenen 
Liberalen, denen es mit der Freiheit bis zu einem gewiſſen Grade Ernſt war; 
fie jahen fih, nachdem man fie gebraucht, mehr und mehr beifeite gejchoben, 
ein 203, dad namentlich die Märzminifter ſchließlich bis zum le&ten teilen mußten. 
Traurig, wie fie jelbjt vorausgejehen, war das Schidjal der meijten Angehörigen 
der Linken. Abgeſehen von einzelnen, die unter Verleugnung ihrer Vergangenheit 
politiiche Konvertiten wurden, Hatten fie nur Verfolgung und Kerker in der 
Heimat zu gewärtigen, oder jie mußten in Die Verbannung wandern, wo Elend 
und früher Tod jo viele erwartete; das ftille Glück zahllojer Familien war 
vernichtet. 

Seit Heritellung des neuen Neiches hört man jo oft die mit auffallender 
Selbitbefriedigung geiprochene Phraſe: „Jetzt haben wir doch alles erlangt, was 
im Jahre 1848 erjtrebt wurde!“ Gelbjt bei der Einweihung von Dentmälern, 
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ſowohl für die in den Kämpfen für eine freiheitliche Geftaltung Deutjchlands 
Gefallenen als für die „ftandrechtlich* Erfchofjenen, fehlte e3 nicht an derartigen 
Nedendarten. Ihnen muß Widerjpruch entgegengejegt werden. Man vergleiche 
Die an Freiheitsrechten jo reiche Verfaffung von 1849 mit der folcher völlig 
entbehrenden von 1871 — abgejehen von der blutigen Abreigung des herrlichen 
Deutjch-Defterreichd, — und man wird fchwerlich in Abrede ftellen können, daß 
alle, die von einem Erlangthaben jenes Glüdszuftandes reden, entweder eines 
gejunden natürlichen Urteil3 oder der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit ermangeln. 
Mean wollte damald wahrlich etwas andres als eine Verfafjung, durch die die 
ganze große deutjche Nation von einem einzelnen Manne, von deſſen wechjelnden 
Tirchlichen, wirtichaftlichen und funftigen Anjchauungen abhängig werde (man wollte 
feinen Militarismuß, keine Erdrüdung des Volles durch ein Uebermaß — zu- 
Dem unverhältnismäßig auf die Schultern der ärmften Klaſſen gewälzter — Ab— 
gaben); man wollte endlich für die deutſche Nation eine andre Stellung unter 
den Völkern al3 die, von diefen allerdings gefürchtet, im übrigen aber mit be- 
ſtändigem Mißtrauen und mit Widerwillen und Abneigung betrachtet zu werden. 
Hätte man in jener Bewegungszeit eine Berfaffung, wie die jeßige, in Vorſchlag 
gebracht — mit Hohn und Entrüftung wäre fie allgemein zurückgewiejen worden, 
und ihre Vertreter wären von den ſchlimmſten Bejchuldigungen nicht verjchont 
geblieben. Wie viele neue Anftrengungen, Opfer und Leiden wird es, gerade 
infolge der heutigen Gejtaltung, das deutſche Volt noch koſten, bis es jenes 
Hohe Ziel erringt, das doch endlich wieder ind Auge gefaßt werden wird: im 
Innern frei und glücklich, nach außen nicht bloß gefürchtet, jondern vielmehr 
ein Hort der nationalen Verbrüderung zu fein! 


= 


Nochmals über Gottfried Rinfels Todesurteil. 


Bon 


Regierungsrat Dr. Joſeph Joeſten (Bonn). 


I“ im Oktoberheft diefer Zeitjchrift veröffentlichter Beitrag zur deutjchen 
Gejchichtichreitung, in dem ich an der Hand ungedrudter Briefe und 
amtlicher Urkunden das ſelbſt von angejehenen wiljenjchaftlichen Geſchichtsbüchern 
bis auf den heutigen Tag gebrachte Märchen von der „Todesſtrafe“ Kinkels 
endgültig bejeitigt habe, zwingt mich, zur Ergänzung und Abrundung des Bildes 
noch einmal hier das Wort zu nehmen. 

Haben mir damals die jämtlichen authentifchen Urkunden über das Kriegs— 
gericht vorgelegen, jo ift e$ mir nunmehr auch nach mühjamen Forſchungen ge: 
lungen, die Vorgänge innerhalb des damald gebildeten Kriegs— 
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gericht8 über Kinkel an der Hand der Mitteilungen eines der Teilnehmer 
des Kriegsgerichts, des im Anfang der fiebziger Jahre vorigen Jahrhunderts 
in Heidelberg verftorbenen Geheimen Juſtizrats Strathmann, urkundlich feit- 
zuſtellen. Die Protofollbücher des Hiſtoriſch-philoſophiſchen Vereines zu 
Heidelberg, die auf der dortigen Univerjitätsbibliothet ruhen, enthalten einen 
am 28. Dftober 1867 von genanntem Herrn gehaltenen Vortrag, von Dem es 
in dem Protofoll wörtlich heißt: 

„Redner beabfichtigt, den wirklichen Anteil, welchen Preußen an den ftand- 
rechtlichen Berurteilungen in Baben genommen, gegen mancherlei unrichtige Aur- 
faffungen Earzuftellen, und knüpft an diefe Frage eine Reihe von Darftellungen 
charakteriftiicher Epifoden aus jener Zeit. 

Mit Nachdrud hebt Redner hervor, dag die ftandredhtliche Beitimmung, 
wonad vom Kriegsgericht nur auf Freifprechung oder Tod ohne Begnadigung 
erfannt werden konnte, auf einer Berordnung der badischen Regierung berubte, 
dag Ankfläger und Unterfuchungsrichter, welch legtere das Berfahren leiteten, 
Badener waren und vor einem au preußiſchen Militärs bejtehenden Kriegs— 
gericht nur deshalb fungierten, weil e8 eine badijche Armee nicht mehr gab und 
der Großherzog darum um die Ablommandierung preußijcher Militärs gebeten 
hatte.!) Der Redner verweilt dann insbejondere bei dem Prozeſſe von Corvin 
und Kinfel, der ald Preuße nach preußifchem Gejeß abgeurteilt wurde. Hin- 
ſichtlich des legteren machte er darauf aufmerkjam, daß derjelbe nicht zum 
Tode verurteilt und dann begnadigt, wie viele meinen, fondern fogleich 
auf Antrag des Auditeurd zu lebenslänglicher Feitungsftrafe verurteilt worden 
fei, und zwar, weil, wie der Auditeur, das heit der Redner, im Widerfpruch mit 
den Anjchaungen der meilten nachwies, ein auf feinen Fall ausdrüdlich paffendes 
Geſetz nicht vorhanden war, und das einzige, da3 hier in Frage kommen konnte, 
nicht zum Nachteil des Angellagten und im Widerjpruch mit dem flaren Wort: 
laut gedeutet werden dürfe. Das Gejet verlangte den Nachweis eines er- 
hbeblihen Nachteils aus der Tätigkeit Kinkels für den preußifchen 
Staat, und diejer fonnte nicht erbradt werden. Die nachherige Ver— 
wandlung der Feitungs- in Zuchthausſtrafe ift dann erfolgt, weil nach preußiſchem 
Geſetz ftet? dann eine bürgerliche Freiheitäftrafe einzutreten hat, wenn die be- 
antragte Dauer der Strafe über die Zandwehrpflichtigkeit hinausgeht.“ 

Strathmann,?) der ald Auditeur mitgewirkt hat, ſoll (nach den mir gewordenen 


1) Wie Generalmajor 3. D. v. Boß, der verdienjtuolle Verfaſſer des wiſſenſchaftlichen 
Wertes: „Der Feldzug in der Pfalz und in Baden im Sahre 1849, Berlin 1903“ auf 
©. 456 mitteilt, hatte das Oberlommando verfügt, „daß auf Antrag der Landesbehörden 
das militärifche Richterperfonal für die außerordentlichen Kriegsgerichte zu jtellen, die Aemter 
des Anklägers, Unterfuhungsbeamten und Berteidigerd dur badifche Staatsbürger wahr- 
zunehmen ſeien und in formeller und materieller Beziehung nad ben babifhen Geſetzen 
Recht geſprochen werden ſolle.“ 

2) Strathmann, ein geborener Weſtfale, war zur Zeit des badiſchen Feldzuges 
Korpsauditeur im VII. preußiſchen Armeelorps (Münfter). Er war eine poetiſche und ideal 
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Mitteilungen feiner Nichte) bei Unterzeichnung des Urteil jo erregt gewejen fein, 
daß er einen leichten Nervenjchlag erlitt, von dem er bis an fein Lebensende 
ein beftändiged Zittern der Hand zurücbehalten hat. 

Um auf Kinkel jelbft nun zurücdzutommen, jo jchrieb er damals an feine 
Sohanna: „Ih habe nur ein Glüd in meinem furchtbar düftern Leben gehabt, 
in all jeinen Entbehrungen, unter allen Zurüdjegungen und Ungerechtigkeiten, 
und dies Glück warjt du. — In allem Schmerz bleibt mir nur ein Gefühl ewig 
— es ift meine grenzenloje Liebe zu dir und den Kindern —“ 

Nach dem Tode Iohannas jtand der von morgens früh bis abends ſpät 
Ichaffende Dichter im Eril mit feinen kleinen, noch unverjorgten Kindern allein 
und verlajjen da: „fein Schidjal hat er fich zwar als Mann jelbjt gejchaffen“, 
aber das Schickſal hat ihn auch nicht verlafjen. 

Das Tejtament des Pichterd, das ich in meinen „Sulturbilder aus dem 
Rheinland“, Bonn 1902, veröffentlicht Habe, mutet und im feiner ganzen Liebe 
zu den Seinigen wie ein zart empfundenes und einfaches Gedicht an; der Dichter 
hat hiernach fein durch den Tod der erjten Gattin, der genialen Johanna Model, 
im Jahre 1858 zu London verlörenes Herzendglüd an der Seite feiner zweiten, 
jegt noch lebenden Frau Minna Emilie Ida, geborene Werner, im Jahre 1860 
zu London wiedergefunden: 

„Mein und meiner rau jetzt vorhandenes Vermögen ift vollftändig in der 
zweiten Ehe erworben worden,” heißt es da, „und daß uns dieſes gelungen, habe 
ich ebenjo jehr, wie meinen eignen Arbeiten, der Häuglichfeit, der Sparſamleit und 
dem Fleiß meiner lieben und treuen Frau Minna zu verdanken." — 

Ich Habe mic) jelbft von dem Glücke Kinkels im Kreiſe feiner Familie über— 
zeugen können, als ich gelegentlich einer Schweizerreije im Jahre 1879 den 
„Theinischen Landsmann“ in feinem trauten Dichterheim in Unterftraß (Zürich) 
aufgefucht und ihm Grüße von feinen Bonner Freunden überbradht Hatte. 

Auch in feinem Teftament „umfaßt er die Seinigen alle mit herzlicher Liebe“. 

Das Schidjal Hat ihm an der Hand diefer zweiten Frau, die allerdings 
feine Schriftjtellerin und Komponiſtin wie Johanna war, den Abend des Lebens 
erhellt und verjchönt. Erfahren wir dies mit Genugtuung aus dem legten Willen 
des Dichter, jo geht dies auch aus einem mir freundlichit zugefandten Briefe 
Kinkeld an feine zweite Gattin hervor, den ich zur Abrundung des inneren 
Menſchen Kinkel dem Leſer nicht vorenthalten möchte. 

Die in Berlin-Schöneberg wohnende hochbetagte Frau jchreibt am 16. Dt: 
tober dieſes Jahres an mich: 

„Freilich bleiben mir dadurch für immer die drei Haupttugenden einer 
Schweizer Hausfrau, die ich nur zum geringen Teil verdiene, und die durch die 
Berhältniffe bedingt waren. Lafjen Sie meinen Mann durch einliegenden Brief 


angelegte Natur; feine Nichte weiß fih noch zu erinnern, daß er Kinfel vor deſſen 
Berurteilung im Gefängniffe zu Rajtatt aufgefuht hat und ihm dies von feiner vor» 
geiegten Behörde jo übel vermerkt worden it, daß er in feiner Dienftlaufbahn dadurch 
zurüdgefegt wurde. Er ftarb im Rubeftande zu Heidelberg. 
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für mich ſprechen, den Sie mir gütigſt umgehend zurückſenden wollen. Er und 
mehrere andre gehören zu meinen koſtbarſten Andenken.“ 

Der Brief, den der Dichter im Jahre 1873 an ſeine Gattin geſchrieben hatte, 
lautet wie folgt: 

„Prüfe ich mein Gefühl für Dich, fo iſt es ſo warn, jo tief und alle 
Seiten Deines Weſens umfajjend, daß ich mit voller Wahrheit jagen kann: Ich 
babe nie irgendein Weib inniger, aufrichtiger, ganzer und vor allem unmwandel- 
barer und in Gefühl und Gedanken treuer geliebt ald Did. Du fennjt mich 
für zu ftolz, ald daß Du glaubteft, auf dieſem Punkte würde ich etwas erheucheln 
und jchminten. Und dies ebenfo tiefe ald warme Empfinden ruht vor allem 
darauf, daß wir und jtet3 gegenjeitig, ohne Menjchenvergötterung, wahrhaft und 
wahrheitäredend geblieben find. . 

Weiſe died Glück, Deind wie mein’, nicht weg, indem Du glaubjt, mein 
Herz jei je zu einem andern Weibe wärmer gewejen als zu Dir. Es iſt un— 
möglich, inniger zu lieben, ald ich Dich und da3 Haus liebe, dad Du mir ge- 
jchenft Haft und mir erhalteft und erzieheit. Prüfe mich — und prüfe Dih! — 
Konrad!) gegenüber, und Du kannſt an’ dem, was ich oben gejagt Habe, 
nicht zweifeln. Und weil es jo ijt, hoffe ich auch troß feiner Wölkchen, die 
Dir jo leicht iiber die Sonne Deiner Seele laufen, daß dies Glüd inniger, ver- 
trauender und ihre Zärtlichkeit nicht fünftlich abkältender Liebe ung bis in dei 
Tod wird erhalten bleiben. Weil ih mein Gefühl für Dich nach jeiner Un- 
endlichkeit zu jchägen verjtehe, glaube ich an die unverbüjterte Erhaltung des 
Deinigen gegen mid). 

Bon ganzer Seele Dein! 

Gottfried.“ 


Diejer Brief gibt und ein abjchließendes Bild von der Geelentiefe des 
Dichters; in der zweiten Sammlung feiner Gedichte finden wir die Widmung 
„An meine Minna“, in der es heißt: 


„Uns zur Seiten alle Stunden 
Gehn geliebte Tote mit, 

Und Geſchlechter, die geihmwunden, 
Stäuben auf bei unferm Tritt, 


Doch auch durd die Himmelsräume 
Täglich ſtrahlt das Morgenrot; 
Aus den Gräbern wachſen Bäume 
Und das Leben aus dem Tod, 


Ihre Ehre jei den Toten, 

Feig iſt's die Erinn’rung ſcheu'n! 
Doch den Lebenden geboten 
Ward's, des Lebens ſich zu freu'n.“ 


») Kinlels noch jetzt lebender Sohn zweiter Ehe, geboren 1862 zu London, 
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Die zweite Gattin des Dichterd kann mit Diejer neuen, in feinem Herzen 
auferblühten Liebe des Gatten meined Erachtens wohl zufrieden fein. Auch 
„ihrer Minne Kränze“ haben um das jchneeige Haupt des Dichter bis an 
deſſen Tod geblüht. 

Am Schluffe meiner Ausführungen möchte ich dem Lejer noch verraten, daB 
der unlängit . geftorbene Grafregent Ernſt zur Lippe=Biejterfeld der Kinkel— 
Dentmaljache dadurch eine bejondere Weihe verliehen Hat, daß er noch kurz vor 
jeinem Tode auf den ihm gehaltenen Vortrag in Hochherziger Weije den feinem 
Palais in Oberkafjel gegenüberliegenden Platz, der ihm eigentümlich zugehört, 
„gerne“, wie er betonte, für das Denkmal zur Verfügung gejtellt Hat. Ich Hatte 
den Borzug, dem edeln Fürjten noch drei Tage vor feinem Tode hierfür den 
Dank namens ded Denktmalausjchuffes ausfprechen und betonen zu dürfen, daß 
der Argwohn jo manchen Reichsnörglers, als ob an deutſchen Fürftenthronen 
gerade Boreingenommenheit und Engherzigfeit zu juchen ſei, Durch dieje hoch— 
herzige Tat die gebührende Antwort erhalte. 

Alle Leijetreter und „nach oben“ Aengftlichen, die bei dem Namen Kinkel 
gerne dreimal das Kreuz fchlagen möchten, dürften ji) an dem entjchlafenen 
Grafregenten, der fich unter andern ihm zuftehenden Titeln auch „Edler Herr“ 
nennt, ein Beijpiel nehmen. 

„Ein edler Menjch zieht edle Menjchen an und weiß jie feitzuhalten,“ jagt 
Goethe im „Torquato Tajjo“ ! 


LIES 


Der verfunfene Schab. 
Novelle von 


Eruſt Klein. 


De tleine Meerſchaumpfeife im linken Mundwinkel, die Hände in den Hojen- 
taſchen, jchlenderte Hans durch dad Menſchengewühl. Ein kalter Nordojt 
ftrich durch die Straßen umd trieb den Leuten fleine, jcharfe Regentropfen ins 
Geſicht, jo daß fie es fröftelnd in die aufgezogenen Kragen verjtedten. Hans 
trug weder Rod noch Schirm; unbefümmert, als ſei das jchönfte Sommerwetter, 
ſchritt er vorwärts, plan- und ziellos, bald vor einer Auslage ftehen bleibend, 
bald einem hübjchen Mädchen nachjehend, auch wohl mit dem einen oder andern 
einen feden Blid taufchend. 

Gedankenlos bog er in die Leipzigerjtraße ein, konnte hier jedoch nicht recht 
vorwärts, da fich infolge einer Wagenftodung der Menjchenitrom dicht aufitaute. 
Er liebte dieſes Aufgehaltenwerden nicht und trat daher vom Trottoir herunter, 
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um fich auf der Fahritraße an dem Knäuel vorbeizujchieben. Ein Stück weiter 
wollte er wieder hinauf. Dabei jtieß er an eine Dame an, jo heftig, daß ihm 
jein Pfeifchen aud dem Munde fiel. Er wollte fich nach ihm büden; in dem: 
jelben Augenblide rollte jedoch ein Wagen heran — er jprang Haftig zur Seite 
und rannte diejelbe Dame zum zweiten Male an. 

Er riß den Hut herunter, um fich zu entjchuldigen, allein das Höfliche 
„Pardon“ erjtarb ihm auf der Zunge. Vor ihm ftand Käthe — Käthe, die er 
ſeit ſechs Jahren nicht gefehen Hatte. 

„Käthe“, murmelte er ganz faſſungslos. 

Sie wurde dunfelrot und wollte an ihm vorüber. Aber das ging im ber 
durcheinanderwogenden Menge nicht jo leicht. Er trat Hinter fie und flüfterte 
noch einmal: 

„Käthe!“ 

Und noch einmal: „Käthe!* 

Sie antwortete nicht; nicht einmal den Stopf — ſie zurück. Fiebernd 
wand ſie ſich durch die Leute. Er ihr aber nach: 

„Käthe!“ 

Sie jah ein, daß fie ihm nicht entrinnen konnte, 

„Was willſt — was wollen Sie? ch kenne Sie nicht," jagte fie rauh 
und hart. 

„Wirklich nicht ?* 

„Nein! Laſſen Sie mich in Ruhe!“ 

Alles, was er einjt für dieſes Weib gefühlt, flutete in dieſem Augenblide 
wieder in ihm empor. 

„Hört du,“ flüfterte er, indem er fich ganz nahe an fie herandrängte, „ic 
muß dich ſprechen, hörſt du?“ 

Dad war in jenem wilden, heißen Ton gejprocdhen, vor dem noch jedes 
Weib, auch Käthe früher, nachgegeben Hatte. 

„Wozu?“ gab fie zurück. Aber fie drängte nicht mehr vorwärts, fie 
blieb jtehen. 

„Das weiß ich jelber noch nicht. Aber ich muß dich ſprechen. Komm!“ 

Und ohne weitered ergriff er fie am Arme und zog fie mit fi. Sie 
Ichritten dann die Leipzigerjtraße hinunter und bogen in die ruhigere Mauer: 
ftraße ein. 

„Wollen wir nicht in irgendein Lokal gehen, wo wir ungeftört miteinander 
plaudern fünnen?“ fragte er hier. 

„Rein.“ 

„Alſo noch immer die alte!“ 

Sie jah ihm mit einem beinahe feindfeligen Blick ind Geficht; aber er gab 
ihn ihr zurüd, und vor feinen jpöttifch zufammengekniffenen Augen jentte fie 
die ihrigen. 

„Sch bin verheiratet,“ murmelte fie unficher. 

„Tröſte Dich, ich auch! Aber darum wird weder deiner noch meiner Ehe- 
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Hälfte ein Unrecht gejchehen, wenn wir bei einem Glaje Wein alte Erinnerungen 
auffrijchen. Und dann — ich möchte, daß es zwijchen uns Klar werde.“ 

„Sch denke, es ift klar zwijchen und,“ entgegnete fie abweijend. Aber fie 
ließ ſich ohne weiteres Widerjtreben in ein ſtilles, vornehmes Weinreftaurant 
führen. 

Sie jehten fich in das Kleine, nach Hinten gelegene Zimmer, in dem fie ganz 
allein bleiben konnten. Der Sellner brachte die bejtellte Bouteille, entkorkte fie 
und entfernte fich, jorgfältig die Türe Hinter fich jchliegend. 

Sie waren allein und fühlten fich im den erften Augenbliden dadurch be- 
drüdt. Wortlos fchenfte er ein und jchob ir, die ihm gegenüber Pla ge- 
nommen batte, ein Glas hinüber. 

Beim Anjtoßen trafen ſich ihre Blide und fagten ſich, indem fie fich in 
wilder Glut ineinander verjenkten, das, was fich ihre Lippen bis jebt noch ver- 
Ichwiegen. Es wallte heiß in ihm empor. Er jprang auf und wollte zu ihr 
hinüber, allein abwehrend jtredte fie beide Hände vor. 

„Nicht fo, Hans!“ fagte fie, „nicht jo; ſonſt muß ich fortgehen!“ 

„Du haft recht,“ murmelte er und ftürzte fein Glas hinunter. 

Als er ed ſich aufs neue gefüllt Hatte, war er wieder ruhig. Er ftrich fich 
mehrmal3 mit der Hand durch die vollen braunen Haare und begann fie zu 
muftern, aber mit kritiſch-kühlem Blid, wie ein Stenner ein Gemälde. 

„Schöner bift du geworden, Käthe!” jagte er. „Nun natürlih: Sechs Jahre! 
Warſt du doch fchon zu meinen Zeiten ein vielverfprechender Backfiſch!“ 

„SH danke für das Kompliment,“ erwiderte fie lächelnd, während fie mit 
echt weiblihem Blide ihr Bild in dem ihr gegemüberhängenden Spiegel juchte. 

„Das ijt fein Kompliment. Das ift Wahrheit. Du bijt Frau geworden, 
und eine fchöne Frau! Das erflärt alles. Dein Blick ift aber derjelbe geblieben, 
dieſer kalte, fragende Blid, der doch jo warm leuchten kann. An ihn Habe ich 
oft gedacht, Käthe!“ 

Sie erwiderte nichts, aber fie vermied es, ihn anzufehen. Und eine Zeitlang 
blieb e3 ſtill zwijchen den beiden. 

„Alſo du bijt verheiratet,“ begann er dann, „und mit wem?“ 

Sie zögerte einen Augenblid, dann aber jagte fie mit einem troßigen Auf- 
werfen der roten Lippen: 

„Mit wem? Mit Friedrich Buſemann!“ 

Friedrich Bujemann! Er jah ihn noch vor fich, den Kleinen diden Kerl 
mit dem ewig roten Händen und dem ewig roten Gejicht. Friedrich Buſemann! 
Irgendwo in der Bruft fühlte er einen heftigen Stich, einen fajt Eörperlichen 
Schmerz. Der Menſch, der Eiſenkrämersſohn, den er alle Woche einmal gründlich 
durchgebläut, und dem er dafür aber auch die Schularbeiten gemacht Hatte, der 
war fein Nachfolger geworden! Finjter und höhniſch lächelte er die Jugend- 
geliebte an. 

„Du Haft dich gut verjorgt,* fagte er. „Der alte Buſemann wird ja auf 
rund zwei Millionen Taler tariert!* 
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Ihr eigentümlich farbloje3 Auge begann grünlich zu jchillern, wie tmmer, 
wenn jie in Zorn geriet; ihre feinen Najenflügel zudten, und ein jchnelleres 
Amen hob ihre gewölbte Bruft. Wie jchön war fie in diefem Augenblid! 

„Du — Sie haben fein Recht, jo zu fprechen,” rief fie, „Sie am aller- 
wenigjten! Er ift wohl fein jchöner, auch fein geiftreicher und gebildeter Mann, 
aber er it treu umd gut, was — nicht jeder von ſich jagen kann.“ 

Er verbeugte ich leicht und Höhnifch. 

„Jetzt hab’ ich’3,* jagte er. „Treu und gut! Das bin ich natürlich nice 
O Käthe, wie wenig Haft du mich verjtanden, und wie wenig verftehit du mid 
heute noch!“ 

Sie jah ihn mit ihrem alten feindjeligen Blicke an. 

Verſtehen!“ entgegnete fie. „Verſtehen! Dieſes ewige hochmütige, arro- 
gante Wort! Wie wenn ihr Männer jo jchwer zu verjtehen fein würdet. Ihre 
Eitelfeit ift verlegt, daß der von Ihnen verachtete Friedrich Buſemann Sie hat 
erjegen können! Das ijt alles, mein lieber Hans.“ 

„Du* — er behielt das Du bei, obwohl jie ihm fonjequent dad Sie ent- 
gegenjegte — „du haft recht, ich leugne es nicht. Aber verlegte Eitelkeit allen 
it e8 nicht. Siehft du, es tut mir weh, mir heute noch jagen, zu müſſen, daß 
du — daß wir uns troß aller Liebe nie verjtanden Haben würden, daß wir 
miteinander unglüdlic) geworden wären. Wenn du mit Friedrich Buſemann 
glücklich jein kannſt, und du bift es doch, Käthe, nicht?" — 

Er hielt inne, da er eine Beftätigung erwartete. Allein jie rührte jich nic, 
fondern jah nur gerade, mit leerem Blicke, vor fich Hin. 

„Wenn du mit ihm glüdlich fein kannſt, dich begnügen kannſt mit dem, 
wa3 er Dir bietet, mit dem Eſſen und Trinfen, dem Theater, dem Sommer: 
aufenthalt, dem lieben Kinderchen — Käthe, dann wärjt du an meiner Ceite 
unglüdlich geworden. Siehſt du, das habe ich mir Damals gejagt, als ich dir 
von Wien aus fchrieb, daß zwilchen uns alles aus jein müſſe. Wir Hätten uns 
geheiratet, Hätten uns glühend geliebt, jo geliebt, wie du deinen Mann gewiß 
nicht liebſt —“ 

„Hans!“ 

„Nun ja! Das kannſt du mir nicht ableugnen, daß man mich anders küßt 
als einen Friedrich Buſemann! Aber was dann? Käthe, was dann? Wem 
unfre Störper ſich nicht mehr verjtanden hätten, wie hätte ſich da noch Seele zu 
Seele finden fünnen? Aus unjerm Himmel wäre dann eine Hölle geworden. 
Und befjer keinen Himmel gekannt, als hinterher eine ewige Hölle! Nicht wahr, 
Käthe?“ 

Immer der gleiche verlorene Blid. Wie mechaniſch murmelte fie leije: 

„Sa, Hans!“ 

Der Blick, der müde, refignierende Ton ihrer lebten Worte machten ihn 
ftußig. Sollte er fich doch in feinem eingebildeten Dünkel damals geirrt haben? 
Scheu jchaute er fie mit halbgejchloffenen Augen an. Sollte fie doch —? Nein, 
nein, nein! Er dachte zurüd an die ungläubigen, verdußten Augen, die fte machte, 
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wenn er ihr von feinen Idealen, jeinen Zielen, jeinen Dichterplänen jprad). 
Mein, fie hätte ji) nie aus dem Horizonte, in dem fie geboren und erzogen war, 
berausarbeiten können. Fühlte fie jich doch heute noch glüdlich in ihm! Bejjer, 
Daß e3 fo geflommen. — 

Eine Zeitlang jchwiegen fie beide. Er verfuchte e8, aus ihren Augen heraus— 
zulejen, wa3 fie dachte; allein nicht das leijefte Aufflammen jah er in ihnen, 
Und dieſes Apathijche, Leere verwirrte ihn, tat ihm weh. Er hätte ed beinahe 
Lieber gejehen, wenn fie böje geivorden wäre, geweint hätte. 

„Käthe,“ fragte er leije, indem er ihre am Tiſch liegende Hand ergriff. 
„Biſt du mir böje?“ 

„Nein.“ 

„Käthe, jo |prich Doc ein Wort! Sag, daß es bejjer jo ift für und beide! 
So haben wir uns wenigſtens eine reine, nie zu trübende Erinnerung mitherüber- 
gerettet! Unjrer Jugend Traum, Käthe! Diejen durch feinen böjen Gedanken, 
feine niedrigen Gelüſte befledten Traum! Ich weiß nicht, ob du das jo fühlit 
wie ich. Aber ich habe oft, bejonders in den legten Monaten, an ihn gedacht. 
Wenn mich die Gegenwart jchier erdrücdte, dann Habe ich mich in die Vergangen= 
Heit geflüchtet. Und diefe Vergangenheit bijt du, Käthe!“ 

Er hatte immer heißer, immer leidenjchaftlicher gejprochen und ſich bei den 
legten Worten ganz über den Tiich zu ihr Hinübergebeugt. Dadurch zwang er 
fie, ihn endlich anzufehen. Sie tat es, und wieder tauchten die Blide ineinander, 
Heiß, gierig und trunfen. — 

„Käthe!“ ftöhnte er auf, „Käthe!“ 

Langſam zog fie ihre Hand aus der jeinigen. 

„Und find Sie jetzt glüdlich, Hans?“ fragte fie leije und jtodend. 

Er ſank auf feinen Seſſel zurüd. | 

„Slüdlih?* ſprach er langfam, während e8 um jeine Lippen zu zuden 
begann, „glüdlih? Nein, weiß Gott, das bin ich nicht und werde es wohl nie 
jein. Ich glaube, ich bin fo etwas wie ein Pechvogel. Bei mir ift immer ein 
‚wenn‘ dabei. Ich könnte das und das, wenn nicht — Siehſt du, wie ih — 
mit — — verzeihe mir, daß ich's noch einmal berühre — mit dir gebrochen 
hatte, da bin ich auf die Suche gegangen. Ich mußte ein Weib haben, das ich 
lieben konnte. Dich durfte ich ja nicht mehr lieben — ſchau mich nicht jo traurig 
an, Käthe — nein, ich mußte mir — — doc, was Haben wir davon! Ich fand 
ein Mädchen, das mich verjtand, das mit leuchtenden Augen zu den Luftjchlöfjern 
aufjah, die ich vor ihm aufbaute, Mein Gott, ich war ja damal3 noch jo jung, 
jo Hundsjung! Die Ideale find ja das Vorrecht der Jugend! Aber die Ideale, 
die Luftjchlöffer brachen eines nach dem andern zufammen. Ich Hatte feine Er- 
folge. Bin wohl jelbft ſchuld daran. Einesteild wollte ich mich nicht vor den 
andern beugen, und andernteil3 war ich faul, ja, Käthe, faul. Ich jegelte ftolz 
auf dem Meer der Selbitberäucherung herum, bis ich an eine Klippe anrannte 
und kläglich ind Waſſer plumpfte. Und als ich endlich wie eine naſſe late 
and Ufer fletterte, da war’3 zu jpät. Da war meiner Braut der Zweifel an 
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mein Können gelommen, und den Zweifel ward fie nicht mehr los. Wenn ich 
jet noch von der Zukunft ſprach, zudte fie die Achjeln. ‚Phrajen!‘ ſagte fie. 
Und da war’3 mit unfrer Liebe zu Ende. Ich war erft Halb wahnfinnig Darüber 
— ja, Käthe, ich Habe fürchterlich darunter gelitten — “ 

„Und dennoch Haft du fie geheiratet?“ 

„Wir hatten nicht die moralijche Kraft, und zu trennen, nachdem wir uns 
vier Jahre lang geliebt Hatten! Oder wenigſtens geglaubt hatten, zu lieben 
Sie hat mich gewiß nur meiner Zukunft wegen geliebt. Nicht meiner jelbit 
willen. Sie ift fein weiches Weib, und ihr Idealismus ift kalt und berechnen). 
Erſt hörte fie meine Verje gern, jehr gern, doch als fie weder Geld noch Ruhm 
brachten, da lachte fie über fie. Und lachte jo lange, bi ich weinte Wie oft 
babe ich geweint, Käthe! Sie hat mir mein Heiligfte mit Füßen getreten. Aber 
ih kann ihr nicht einmal unrecht geben. Ich hab's ja jelber entehrt!* 

„Und jeßt lebt ihr getrennt?“ 

„Nein! Ich bin nur nach Berlin gekommen, um eine Poſſe von mir an 
irgendeinem Theater anzubringen. Eine Bojje, Käthe! Ich, dem einjt Goethe 
und Schiller leid taten! Voila la fin!“ 

Da ſah er mit Staunen und Schreden, wie ihr die Tränen Die Wangen 
binabrollten. Und er mußte an die falten und harten Worte denken, mit denen 
fein Weib ſich in Wien von ihm verabfchiedet Hatte! 

Aber Hans Fellner war nicht der Mann, der ſich vom Schmerz über Ber: 
gangenes, Unabänderliches überwältigen ließ. Immer, wenn er von irgendwoher 
einen Stoß erlitten, Hatte er jich wieder aufgerichtet und .in die Höhe geredt. 
Er biß dann ftet3 die Zähne zufammen und jagte fih: Ich fomme doch dort: 
bin, wohin ich will. 

Er ging um den Tiſch herum umd umjchlang fie von der Seite mit jeinen 
Armen. 

„Richt weinen, Käthe!“ flüfterte er, „Leine, ſüße Käthe, nicht weinen! Schau, 
ich weine ja auch nicht. Und Hätte wohl mehr Grund dazu! Aber ich laſſe 
mich nicht unterfriegen. Juſt nicht! Ste müſſen noch alle klein werden vor mir!* 

Sie jah mit einem leuchtenden Blid zu ihm empor. 

„Sa, das müfjen fie, Hans!“ rief fie, ihrer jelbjt nicht mehr mächtig. 

Er wollte fie zu fich emporreißen. Ihr Blid, ihre Stimme beraufchten ihn. 
Nie, ſelbſt in der Zeit ihrer heißeſten Liebe, hatte fie jo zu ihm gejprochen. 
Wieder ftieg der Gedanke in ihm empor, daß er fich doch geirrt habe, dag — 
Nein, nein! Er wollte den Gedanken nicht laut werden lajjen. 

Er wollte fie zu fich emporreißen. 

„Nein, Hans, nein —* flehte fie. „Ich bin ja die Frau eines andern!“ 

Er wollte etwa3 erwidern, allein im jelben Augenblid öffnete jich die Türe 
und Gäjte traten hinein, ein Leutnant umd eine etwas auffallend gekleidete Dame. 

Da war für fie natürlich fein Bleiben mehr. Hans zahlte, und fie gingen 
eilends hinaus. Draußen hatten Wind und Regen aufgehört, hier und da glißerte 
fogar ein Stern durchs Gewölke. 
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„Was machen wir jetzt?“ fragte er, als fie vor dem Reſtaurant ftanden. 
„SH muß nah Haufe Meine Schweiter erwartet mich zum Abendbrot.“ 
„Deine Schweiter? Die Marie oder die — ?* 

„a, die Marie. Sie ift hier feit drei Jahren an einen hohen Bantbeamten 
verheiratet. Die ijt glücklich! Sie wohnt in der Flensburgerſtraße.“ 

„Das ift gefcheit! Wir gehen durch den Tiergarten hinauf. Es joll zwar 
dort zur Abendzeit nicht ganz geheuer fein. Aber neben mir wirft du dich wohl 
nit fürchten, Käthe? Ich Habe noch immer meine Musfeln.“ 

Sie jah lächelnd zu ihm empor. 

„Dan fieht e3 Ihnen an! Recht haben Sie, Hans!” 

„Sch ſtark — du Schön! Seliger Schiller, wo Haft du diefe Weisheit her- 
genommen? Aber jag einmal, Käthe, ich habe dich noch gar nicht gefragt: Du 
wohnt wohl noch in Bremen, bift nur zu Befuche hier?“ 

„sa, mein Mann holt mich in einigen Tagen ab.“ 

„Dein Mann!“ 

Und leije pfiff er duch die Zähne. 

Sie Hatten inzwifchen bereit? da8 Brandenburger Tor Hinter fich gelafjen 
und bogen nun in eine dunfle Allee des jchweigenden Tiergartens ein. 

Jedoch ſchon nad) ein paar Schritten blieb fie ftehen. 

„Das ijt aber nicht recht, Hans, daß ich da mit Ihnen gehe,“ ſagte fie 
unſchlüſſig. 

„Närrchen!“ rief er lachend und ſchob ſeinen Arm in den ihrigen. „Haſt 
du früher gefragt, ob es recht iſt oder nicht, wenn du mit mir bis in die nacht— 
ihlafende Zeit in den Wallanlagen herumjtrolchteft! Wie brav haft du Mutting 
dann angelogen, wenn du nach Hauje famft, glühend, fiebernd von den Küffen, 
die wir noch an der legten Ede getaujcht hatten.“ 

„Hand!“ 

„Sch weiß, ich weiß, du bijt heute eines andern Weib, und ich der Mann 
einer andern! Darum bleibt e8 doch bejtehen, daß dieſe Zeit die jchönfte unſers 
Lebens war! Sag nein, Süße, wenn du kannt!“ 

„Hand —!* 

„Sag nein!” 

„Sa, Hans, ja, fie war es!“ jchrie fie jubelnd auf. 

Wieder trafen fich ihre Augen. Selbft in der Finfternid fühlte einer den 
beißen Bli des andern. Er fpürte, wie an feinem Arm ihr Bujen zu wogen 
begann. — Aber mit eijerner Willenskraft drüdte er die wahnfinnige Luſt hin— 
unter, die ihm vom Herzen heraufflammte. 

Eine Zeitlang gingen fie fchweigend nebeneinander her. Von den Blättern 
herab fiel hier und da ein Tropfen Eatjchend zu Boden, und von der Chaujjee 
ber, von der die Lampen umficher herüberfchimmerten, Klang von Zeit zu Zeit 
da3 Klingeln der elektriichen Bahr. Sonft hörten fie nicht als das Klopfen 
ihrer eignen Herzen. 
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„Siehft du, Käthe,“ begann er dann wieder, „daran habe ich oft gedacht, 
wenn mir das Wajjer über den Kopf zulammenjchlagen wollte. Wir waren 
Kinder damals, aber gerade darum waren wir auch glücklich. Erft ald nachher 
da3 dumme Spintifieren fam —! Ah! Warum? — Siehft du, wenn ich mid 
wieder einmal ordentlich mit meiner Frau gehabt Hatte — wir zankten uns 
höchſtens im Tag dreimal — da bin ich hinein in mein Zimmer, hab’ mich auf 
den Divan geworfen und an dich gedacht. Erſt jelten, dann immer häufiger, 
immer jehnjuchtsvoller. Dann als ich die Erfahrung machte, daß die Erinnerung 
an dich mir unjäglich wohltat, da habe ich fie, wenn ich nur konnte, mit allen 
Kräften meiner Phantajie herbeigezogen. Zwiichen und war nie etwas Gemeines, 
Niedriges! Nie! Und diefe Reinheit hat mir nicht zum geringften geholfen, 
durch all den Schmuß durchzulommen, in dem ich damals jtedtee Und die Er- 
innerung werde ich mir bewahren mein Leben lang! Jeder Menſch muß etwas 
in feinem Leben Haben, an dem er fich aufrichten kann. Dich hab’ ich nicht. 
Aber die Erinnerung an dich laſſ' ich mir nicht nehmen.“ 

Ohne daß jie ed merkten, waren fie jtehen geblieben. Als er jchiwieg, gingen 
fie langjam weiter. Aber fie achteten nicht mehr auf den Weg; langſam fchwand 
ihnen Raum und Zeit — wie einſt wandelten fie miteinander durch den Wall, 
Kinder, glüdliche Kinder. 

„An alles erinnere ich mich dann,“ fuhr er fort, „an alles. Wir haben 
und auch oft gezankt, aber nur, um ung bei der jchleunigen Verſöhnung erit 
recht zu verfichern, wie lieb wir un? Hatten.“ 

„Ad das Verſöhnen war doch immer dad Schönfte!” rief fie lachend. 

„Sch glaub's. Wir fühten und da immer noch einmal fo innig! Ach Käthe, 
Käthe — jchön war fie, die Zeit! Erinnert du dich noch, wie wir und einmal 
jo heftig zerfriegt Hatten; warum denn eigentlich ?* 

„Weil du dich wieder einmal in der Schule gerauft Haft! Du ald PBrimaner!* 

„Ja, ftimmt! Und vier Stunden Harzer hab’ ich dann für meine Helden- 
leiftung ausgefaßt und konnte nicht zur Tanzjtunde fommen. Hui, war das em 
bitterer Schmerz!“ 

„Und in der nächſten Stunde wollte ich nicht mit dir tanzen. Sie Hatten 
mich alle mit dir aufgezogen. ‚Du jeiejt ein wüjter Raufbold‘, jagten fie. Da 
ſchämte ich mich.“ 

„Und was tat ih? Ich lauerte dir nachher im dunkeln Hof auf und fiel 
über Dich her!” 

„Wie ein Räuber!“ 

„Du jchrieft aber gar nicht — merkwürdig!“ 

„Ich hütete mich. Ich war ja im Grunde jo ftolz auf dich, daß du jo ſtark 
und mutig warjt!” 

„So geküßt wie damald haben wir und wohl nie mehr wieder.“ 

„Ja, Hand! Damals war ich jchwach, weil du jo ſtark warjt. Gott, Hans, 
hab’ ich dich da lieb gehabt!” 

Heraus war's. Sie hatten fich in immer größeren Eifer hineingeredet, 


Klein, Der verfuntene Schatz. 369 


fortgerifjen, beraujcht. Ihre Worte Hatten fich überjprudelt, in der Hait, immer 
irgendeinen neuen, füßen Moment herbeizuziehen. Sie hatte auch ſchon längſt 
Das fteife Sie vergejjen. 

Und nun hatte ſie's herausgejchrien: 

„Hans, hab’ ich Dich da geliebt!“ 

Im ſelben Augenblid lag fie auch jchon an jeiner Bruft und jchluchzte: 

„Und wie lieb hab’ ich dich noch, du Böfer, du Faljcher! Wie wahnfinnig 
lieb hab’ ich dich noch!“ 

Mit einem wilden, unartikulierten Schrei warf er die Arme um fie und 
preßte ihren zudenden, fiebernden Leib an den jeinigen. Ihre Lippen verbifjen 
jich ineinander, und fiedend klopfte das Blut gegen ihre Schläfen. Ein Kuß! 

Wie lange fie jo geitanden, Körper an Körper, Mund an Mund, das wußten 
fie nicht. Durch die kahlen Bäume fuhr ein Falter Regenjchauer. Der jchredte 
ſie auf. 

„Hand, um Gotte3 willen, meine Schwejter!” rief fie, indem fie jih aus - 
jeinen Armen riß. „IH muß ja nach Haufe O Gott, Hand, wa3 nun?“ 

Er Hob fie in jeine Arme empor und eilte mit ihr durch den ftrömenden 
Regen dahin. Sie legte ich jelig an jeine Bruft. 

„Hang,“ flüfterte fie, „Hans, mein Hans!“ 

„Komm morgen zu mir, Süße; komm!“ flehte er. 

„Hans — —“ 

„Komm!“ 

Da packte ſie mit beiden Händen ſeinen Kopf und beugte ihn zu ſich herunter. 
Und unter einem glühenden Kuſſe hauchte ſie: 

„Ich komme, Hans!“ 

Am nächſten Tage verließ er überhaupt nicht ſeine Wohnung. Nachdem er 
ſelber alles zu ihrem Empfange aufs genaueſte hergerichtet, zog er die ſchweren 
Portieren hinunter, jo daß es im Zimmer ganz dunkel wurde, und ſetzte ſich in 
den Fauteuil, um zu träumen. 

Plöglih fuhr er empor; jcharf tönte draußen die Klingel. Er hörte im 
Borzimmer jeinen Namen nennen: 

„Für Herrn Fellner!“ 

Er ftürzte hinaus. Ein Brief von Käthe! 

Mit zitternden Händen drehte er ihn Hin und ber. Sie fam aljo nicht. 
Sonst Hätte fie ja nicht gefchrieben. Wozu aljo noch den Brief lefen? Dieſes 
ewige alte: Sch darf nicht; ich kann nicht! Und er Hatte einen Augenblid glauben 
£önnen, daß ſie anderd geworden ei. 

Endlich brach er den Brief auf. 

Und las: 

„Hand, mein einziger Hans! 
Sch weiß, Du wirjt empört auffahren, wenn der Briefträger Dir den Brief 


ın die Hand legen wird. Denn im jelben Augenblid wirft Du auch wiffen, daß 
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ich mein Verjprechen nicht halten werde, daß ich nicht fommen werde. Du wir: 
mich wie immer faljch beurteilen, wirft wie immer jagen: ‚Slein ift fie und ſchwach 
philiftrös!* Hans, ſüßer, einziger Hans, tue da3 nicht. Lied meinen Brief, der 
ich jet, während der Morgen graut, jchreibe, zu Ende, und dann jchilt mid 
noch, wenn Du fannit. 

Du haft mich ja nie richtig verjtanden, nie. Gott weiß, wie weh es mir 
tut, Dir das jagen zu müfjen. Du fonnteft in glühenden Worten Die beiligen 
Ideale des Weibes verteidigen, aber in der Seele, der Heinen Seele Deine 
fiebzehnjährigen Käthe vermochteft Du nicht zu lefen. Und doch lag fie jo often 
vor Dir. Was natürlihde Scham war, hielteft Du für Prüderie, Nichtwifien 
für Bejchränttheit. Du warjt ja damals fo jung! Und ich noch jünger! O Hans, 
Hans! Wenn ic) Dir mit großen Augen und offenem Munde zubörte, mid 
ganz zufammendudte vor Dir, da verftand ich allerdings nicht, was Du ſagteſt 
Wie follte ich auch, die ih in einem fo Kleinen, beſchränkten reife aufgewachſen 
war! Und wenn ich Dich fragte, verwirrten mich Deine Antworten erit recht 
Du glaubteft immer, Du antworteteft Dir jelber. Schließlich ſchwieg ih aus 
Scham ganz ftill, und auch aus Troß wohl. ‚Wenn Du nicht willjt‘, Dachte id 
mir, ‚jo brauche ich auch nicht zu wollen.‘ Dann jeßte ich entweder die teilnahms- 
Ioje Miene auf, wenn Du zu jprechen begannſt, oder ich flog an Deinen Hals 
und füßte Dir die Worte vom Munde. Aber wenn Du traurig und nieder- 
geichlagen weggingit, dann brach ich zufammen und weinte, denn ich ahnte, dab 
dieſes Mißverſtehen ums einft auseinandertreiben würde. Hans, Einziger, Teurer 
— bin ich allein jchuld, daß ed uns augeinandertrieb ? 

Und nun werden wir wohl nie mehr zujammenfommen! O, wie es tt, 
da3 jagen, niederjchreiben zu müſſen. Hans, Hang, behalte mich immer lieb — 
Hand — — o Gott, nein — 

Ih habe unterbrechen müjjen. Noch immer rinnen mir die Tränen aufs 
Papier. Du bift ein Mann, ein ftarker, großer noch dazu; Du haft doch drüber 
wegzulommen geglaubt. Und bijt e8 nicht! Wie joll ich es erit, Die ich doch 
nur ein Weib bin! Du wirft Dich betäuben können, Du wirft ein berühmter, 
gefeierter Menjch werden — ja, Du wirft ed; ich glaube an Dich, und wenn 
feiner heute an Dich glaubt — aber ich! Glaubſt Du, an der Seite Friedrid 
Buſemanns fann man Hans Fellner vergejien? Und ein ganze® Leben lang 
das ewige, unaufhörliche Sehnen in der Bruſt zu haben, und dabei ſtündlich, 
Minute für Minute, lügen zu müſſen! Hans, weißt Du, was das iſt? 

O, ich habe ed genug gejpürt in diefen ſechs Jahren! Als ich Dich geitern 
jo urplöglid) vor mir jah, Hans, wie habe ich mic) da zufammengenommen! 
Ih wollte Dir ja gar nicht fortlaufen, nein; ich wollte nur hinaus aus 
den Menjchen. Hans! Sechs Jahre lang habe ich ja für diefen Moment 
gebetet. 

Ich habe noch einmal die Arme um Deinen Hals fchlingen, noch einmal 
meinen Mund auf den Deinen preſſen dürfen. Hans, ich glaube nicht, dag Du 
mich jo liebjt, wie ich Dich liebe. Du Haft dies Wiederjehen genommen, wie 
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es fam; aber haſt Du e3 auch jo mit jeder Faſer Deines ganzen Ichs Herbei- 
gejehnt wie ich? 

Nun wohl, nach dem geftrigen Kiffen wirft Du Dich wohl ebenjo nach mir 
ſehnen, wie ich nad) Dir. 

Wie eine Wahnfinnige habe ich dann in meinem Zimmer die Hände ge: 
rungen. Denn als ich allein war, jtand ed mir mit einem Male klar vor der 
Seele: Ich durfte nicht zu Dir hingehen. 

Hand! Du ahnit ja nicht, wie mein ganzer Körper nach Dir lechzt, wie 
ed in ihm kocht und wirbelt nad) Dir! Es it wohl ſchamlos, was ich da 
jchreibe, aber ich kann nicht anders. Ich bin ja ein junges liebendes Weib; 
warum verbergen, was Dich und mich jo unjäglich glüclic machen würde? 
Nein, ich ſchäme mich nicht. ch wiederhole ed: Sterben möchte ich in Deinen 
ftarfen Armen, unter Deinen Küſſen. — Und dennod komme ich nicht. 

Ich komme nicht, weil ich Dich zu fehr liebe, und weil ich will, daß Du 
mich ebenjo lieben ſollſt. Du Hajt mir geftern gejagt, daß die Erinnerung an 
mich Dir der Halt fürs Leben jein wird, weil nie etwas Gemeines und Niedriges 
zwijchen ung war. Und das Gemeine, das Niedrige wäre zwijchen ung, wenn 
ih zu Dir käme. Nicht wahr, Hand, Teurer? Dann wäre e3 da und nic 
wieder wegzubringen. Ja, wenn wir heute frei wären! Aber jo zu der einen 
Lüge Die zweite hinzufügen, fich jagen müſſen, daß der eine um des andern 
willen lügen muß! Hans, wiegt diefe ewige Schmach die wenigen Stunden des 
Genuſſes auf? Willit Du das, Einziger? Wo bliebe Dein, wo bliebe mein 
Halt, ohne den ich doch zugrunde gehen müßte? 

Ic Habe lange mit mir gekämpft, ehe ich zu diefem Entjchluffe gekommen 
bin, Hand! Denk an meine Küffe, und Du weißt, wie ſchwer mir dag Entjagen 
wird. Aber es muß ja jo jein, Hand, nicht wahr? 

Diefes Mal wirft Du mich nicht mißveritehen. Du wirft Dir jagen, daß 
ich recht habe, und wirjt mir, wenn auch nicht heute jchon, doch jpäter gewiß 
dafür danken, daß ich Dir und mir unſer Heiligtum gerettet habe. 

%Wa3 habe ich denn jonjt noch vom Leben? Bon einem Leben mit Friedrich 
Bufemann, den ich genommen habe, weil er als der erite gefommen it? Die 
Leute jagen, ich jei jchön! Was Habe ich von meiner Schönheit, wenn ich fie 
Dir nicht geben kann, Dir, den ich lieben werde bis an meinen Tod! 

Und num lebe wohl, Du mein Alles, mein Leben! Ich habe Dich wieder 
in meinen Armen gehalten, Han? — Hand! Liebe mich immer! 

Willft Du mir noch eine Liebe tun, jo ſchicke mir durch meine Schweiter 
ein neues Bild. Das alte, das ich von Dir am Buſen trage, ift jchon ganz 
zerfüßt. 

O, wenn ich doch ein letztes Wort finden könnte, das Dir jagt, wie jehr 
ich Dich) liebe! Aber unfre Sprache ift jo arm! 

Leb wohl, Du Einziger! 

Ewig Deine 
5 Käthe. 
24* 


372 Deutſche Revue. 


Ohne daß er ſich dejfen bewußt war, weinte der große jtarte Mann. Weinte 
um den Schaß, den er einmal in feiner Hand gehalten, und der nun, Hellauf- 
leuchtend, durch jeine Schuld in die Tiefe verjant. 


wer 
Auguftenburg. 


Ein Bandertag. 
Bon 


Hand Schulz. 


De Schloß auf der Inſel Alien, nad dem die nunmehr ältejte Linie des ſchleswig— 
holiteiniihen Herzogshanfes den Namen führt, ift einit von dem Stammmvater bieier 
Linie nad) feiner Gemahlin benannt worden. Aber wie jih von diefen alten Herrichaften 
ihwerlidy ein über das Aeußerlichſte hHinausgreifendes Lebensbild zeichnen läßt, fo ijt aud 
von dem Üharalter des alten Gebäudes nichts übriggeblieben. Was jegt noch erhalten 
ijt, zeigt den Umbau aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Selten wird das Schloß 
von einem neugierigen Wanderer bejucht, es iſt nicht mehr eine Stätte fürftliher Hofhaltung, 
aber doc ijt es voll Leben, abjeit3 von großen Heeritraßen ein Ort jtillen ®irtens. Kommt 
man an einem reifen, jatten Sommertage von Sonderburg ber, jo leuchten die weißen 
Wände unter dem dunfeln Dad jharf durch die hohen Bäume, die dad Schloß von den 
gligernden Waſſern der Auguftenburger Föhrde trennen. Ein ſchmaler Damm hat das Ende 
der Föhrde abgefhnürt; links im Meerwaſſer liegen Fiſcherboote, die fih mit ihren Mailen 
und Tauen jharf gegen den jtrablenden Himmel abheben, rechts im Süßwaſſer, das fih 
ins Land hineinzieht, Huihen Wafjerhühner im hoben Schilf. Geht man den Damm ent- 
lang hinüber and andre Ufer, fo iſt man in dem Ort, der wohl nur dem Dajein des Schloſſes 
es einſtmals verdankt hat, daß er nicht nur aus wenigen Filcherhütten beſteht. Peinlich 
fauber find die Heinen Häufer, wie aus der Spielfhachtel entnommen, Yenjterumrafmungen 
und Türen in einfahen, geihmadvollen Rololoformen zeigen, daß das gute Alte noch Be- 
jtand bat, und führen uns über Hundert Jahre zurüd, Ueber der Volksſchule jteht eine lateiniſche 
Inſchrift: In Gloriam Dei et Salutem Proximi, mit der Jahreszahl 1780. Das läßt eine 
Ahnung anllingen, als ob hier in diefem verlorenen Winkel doch einmal ein feines Zentrum 
geweien jei, dejien Bedeutung über die gewöhnliche jeder Ortihaft, jeder Gemeinde von 
Menihen hinausging. Eine lange Baumallee führt zu dem Schloß, durd ein Tortürmchen 
geht's in den Schloßhof, rechts und links Wirtihaftsgebäude und endlid das Schloß jelbit, 
ein nüchterner, f[hmudlofer Bau, nur durch die Größe und wenige jteife Studornamente 
au dem von zwei voripringenden Flügeln eingeichlojjenen Mittelbau den Wohnfig eines 
Fürſten anzeigend. In der Mitte des vom Gebäude umgebenen Duadrates jteht eine Linde, 
jung noch, eine ſpäte Anpflanzung, fait mitleidig fdauen die Mauern auf diejen Eindring- 
ling hernieder. Auf der Bank unter ihrem Laubdach jiten junge Mädchen — das Schloß 
beherbergt ein Lehrerinnenjeminar. 

Im rechten Flügel liegt die Schloßlapelle, die ald Kirche des Ortes dient. Man fiebt 
den äußeren Mauern nicht an, wie eigenartig und harmoniſch ihr Inneres iſt. Das Mittel- 
ichiff ijt frei von Bänfen, fo daß man die Gejtaltung des Raumes vom Herrihaftsgejtühl 
am wejtlihen Ende ohne Störung genießen fann; alles ijt weiß gehalten, jparjame Stud: 
verzierungen beleben und gliedern, aud) fie weiß, nur an bevorzugten Stellen vergoldet. 
Nichts ijt überladen, die Heitere feierlihe Würde macht dieje Kapelle zu einem Juwel. Hier 
predigte zu ber Zeit, ald die Anfchrift an der Schule entjtand, und nod lange Jahrzehnte 
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nachher Chriſtian Jeſſen, von Herzog Friedrih Chriſtian dem Welteren berufen und ge- 
ſchätzt. Das Haus, das er fih auf dem vom Fürften gefchentten Grunde erbaut Hat, fteht 
heute noch. Manderlei iſt von ihm erhalten. Er war ein Mann von feltener, ebenmähiger 
Ausbildung, feiner von denen, die Erjtaunen erregen, aber einer der Menſchen, die fi 
Achtung und Liebe erwerben durch vielfeitige tiefeingedrungene Bildung und mohlgeleitete, 
vielleiftende Tätigleit. So wurde er aus dem Erzieher der Kinder feines Herzogs ihr 
väterliher Freund und Bertrauter in Fragen des inneren und des äußeren Lebens. 

Das Innere des Sclofjes iſt jest für Schulzwede hergerichtet, aber doch ift nod 
genug des Alten erhalten, um feinen einftigen Charalter erkennen zu laffen. Da find noch 
ſtark nachgedunkelte Gemälde, heroiſche ſtille Landſchaften, ald Supraporten, und bie niedrigen 
Bandverkleibungen des Uebergangs vom Rololo- zum Empirejtil, da find noch die ſchlichten 
Treppengeländer und Rolotoranten in Stud, Aber in dem allen Hat fich eine neue Jugend 
wohnlich niedergelafjen, und der räumlich beträdtlichite Reit altfürjtlihen Schloßſchmuckes, 
ein Relief, das in halblebendgroßen Figuren ein antiles Sympofion barftellt, iſt verdedt, 
denn ber Raum, den es einjt beherrichte, ift jegt nicht mehr der Saal für heitere Bantette, 
fondern die Aula, in ber fih die Schulgemeinde verfammelt. Das Kunſtwerk ijt die Schöpfung 
eine® Tadei aus Qugano, den gelehrte Kenner unter die Sterne elfter Größe rechnen. 
Manderlei, was moderne Kunſt und Berlegertätigfeit ben Schulen an Bildern erreihbar 
gemacht hat, die über die unkünftleriihen Anihauungsmittel hervorragen, fieht man an den 
Wänden, aber nichts erinnert an die Vorgeſchichte des Schlofjes. Nur in einem Uinterrichts- 
zimmer hängt ein altes Bildnis, aber dies eine beihmwört die reichte Vergangenheit herauf. 
Der durcgeijtigte Kopf des Delgemäldes zeigt Friedrich Chriftian IL, den der Vollsmund 
zum Unterjhiede von feinem gleihnamigen Vater, dem „Delonom und Grobian“, den 
„Minijter“ nannte. Ein zarter Körper, geiftige Arbeit und jeelifhe Leiden — diefer Drei- 
Hang fennzeichnet fein Leben. Als Staatsminifter war er an Kopenhagen gebunden, bier 
in Augujtenburg fuchte er in Ferienwochen Erholung und neue Friſche im Genuß der Natur 
und empfand das Paradieſiſche diefes Aufenthalts fo ſtark, day er in Briefen an die ver- 
trautejten Freunde nicht von Auguftenburg, fondern von Eden ſprach. Ein ſtarkes Pilicht- 
gefühl trieb ihn, folange er im Amte war, immer zu früh für feine Wünſche in die Haupt- 
ftadt zurüd — er wollte auch durd fein eignes Beiipiel feine Untergebenen von den jtarl 
eingerifjenen Urlaubsüberfchreitungen abhalten —; die legten Jahre feines Lebens, als herbe 
Kränkungen e8 ihm unmöglich machten, weiterhin an den Staatögeihäften teilzunehmen, 
bat er Sommer und Winter hier in der Zurüdgezogenheit und der Hut feines angejtammten 
Beige verlebt. Mancerlei Menſchen hat er hier mit unerihöpfliher Gajtfreiheit empfangen, 
die in Briefen und Tagebüchern berichten, wie man bier lebte, Als der Mannesitamm des 
däniihen Königshauſes auszujterben und dadurch Holftein, in dem die weiblihe Erbfolge 
nicht galt, von Dänemark gelöft zu werden drohte, hatte der weitblidende Minijter Graf 
Andreas Petrus Bernitorff die Verlobung des Erben von Holitein, Friedrid Chriitian, mit 
der Erbtohter von Dänemark, Luiſe Augufta, angeregt und erwirkt. Damald waren die 
Verlobten nod Kinder, aber der Prinz lernte wirklich die ihm zugedadte Braut lieben, und 
fie wurden ein Paar. Wit der Königstochter z0g wohl etwas Höfifches in dieſen Land- 
edelfig, aber war auch die Hofhaltung vol fürjtliher Würde, fo war das Leben doch frei 
von beengender Steifheit. 

Einen „unprinzlihen Prinzen“ nennt Zavater den Wirt, der jeinen früh am Morgen 
angelommenen Gajt jofort in dem Zimmer bejudte, das er ihm hatte einräumen lafjen, 
und Ramdohr in jeinen „Studien über Kenntnis der fchönen Natur und jo weiter“ hält es 
für wichtig genug, um es zu erwähnen, daß Friedrich Chriſtian mit feiner Gemahlin ohne 
alle Dienerjhaft Arm in Arm des Morgens täglich eine Bromenade machte. Freilih, als 
Lavater mit feiner Tochter Nette eintraf, war gerade der Königlichen Hoheit Geburtstag, 
und fie fam zum Frübjtüd ind Gartenhaus von ſechs Hofdamen in weißen Neglige be- 
gleitet. Die ganze Hofgeiellibaft madte einen Spaziergang durh Waldalleen und am 
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Waſſer, von ziemlich viel Volls begleitet. Es gibt nod eine forgfältig gezeichnete Karte 
vom Jahre 1796, alfo drei Jahre nad dem Beſuche des „unausipredlihen Wundermannes* 
aus Züri, nur in einem handichriftlihen Eremplar vorhanden. Sie zeigt die ganze Gegend 
von Augujtenburg, jedes Haus und den Namen jeines Einwohners, und aud) die gärtneriſchen 
Anlagen, die verihlungenen Schnörlelwege näher am Schlojje, die langen Ichnurgeraben 
Aleen im entfernteren Barle; es ift der Phantafie leicht, fie mit einherwandelnden Geftalten 
zu bevöltern, erjt mit dem langen Schnürleib und den breit zur Seite aufgepufiten Röden 
des Rokoko, fpäter in den hochgegürteten, jhlicht fallenden Gewändern des Klaſſizismus. Schon 
die nächſte Generation hat die Anlagen geändert. Grüner Rajen erjtredt ji vor ber Weit: 
front des Schloffed. Wohl find die langen dämmerigen Alleen noch die alten, aber neues 
Holz ift herangewachſen, und das dichte Dunkel ftimmt zu unſäglicher Wehmut. Alles ver- 
fündet: Es war! Ind es wächſt etwas Neues heran, das nicht mehr fo ift. Abſeits der 
geraden Gänge verliert man fih auf gewundenen Wegen. Saum nod erkennbar erhebt 
fih an einer Stelle eine Heine Schanze fiber den Boden, die einft der fröhlihe Kampfplat 
der prinzlihen Kinder war, und veritedt jtehen vereint drei mächtige Bäume, deren Name 
„die Schwureihen“ romantifch gedeutet wird. Weit hinten, wo die Linien der Baumreihen 
zufammgehen, bligt da8 Meer auf, die Föhrde. Hier lagen die Kanonenboote, die König 
Friedrih VI. von Dänemark feinem Schwager „zum Schuge“ vor das Schloß legte, als 
das ſchwediſche Volk diefen zum Erben des Wafathrones wählen wollte, während Friedrich VI. 
felbjt die Kronen von Dänemark, Norwegen und Schweden auf feinem Haupte zu vereinen 
gedachte. Keiner von beiden zog in Stodholm ein, fondern Fürjt Pontecorvo, Bernadoite, 
der Marihall Napoleons. Jetzt werden nicht mehr Gedanken an Staatsaltionen durch ben 
Bart getragen; friihes Stimmengewirr ertönt, in einfaher Turnlleidung lommen Zöglinge 
des Seminar? vom Baden, und an den Eichen, wo Struenfees Sturz beſchworen worden 
fein fol, mögen jegt Gelübde ſchwärmeriſcher Mädchenfreundichaft ausgetauicht werden. 

Zavater gehörte nit zu den Intimen des Auguftenburger Kreiſes. Er war von 
einem religiös» myjtiihen Zirtel, dem Graf Bernitorif und feine Gemahlin, Goethes nır 
gejehene Jugendfreundin Guſtchen Stolberg, angehörten, nadı Kopenhagen gebeten worden 
und befudte auf dem Rüdwege aud Friedrich Chriftian, der von den Beweggründen bieier 
Reiſe nichts wuhte, aber von dem lebhaftejten Intereſſe für alle den Durchichnitt getittg 
überragenden Männer erfüllt war. Der Haren, ſchlichten Religiofität des Prinzen, die von 
jeglichem myſtiſchen Helldunkel frei war, wußte fi der gewandte Prieſter geihidt anzupafien, 
den Anihauungen über Religionsfreiheit und Preffreiheit eifrig beizujlimmen, und macht 
fo den gewinnenditen Eindrud. Uber diefer wurde völlig verwijcht, ald man von gan; 
ander3 gearteten Meußerungen Lavaters beim Landgrafen Karl von Heſſen in Schleswig 
erfuhr. Unwahrbaftigteit vertrug der Prinz nicht. 

Hier in Nuguitenburg fand, als die Napoleonifhe Flutwelle über Deutjchland daber- 
brach, die braunſchweigiſche Herzogsfamilie mit ihren Schägen eine Zufludht, und daß bie 
benadbarten Stolberge, Buhwalds, NReventlows und jo weiter oft hier ihre Aufwartung 
madten, iſt natürlihd. Auch Eliſa von der Rede, die in ihrer großen Reiſelutſche, dem 
„turländiihen Haus“, durch Deutichland fuhr und berühmte Männer und reizvolle Höfe 
bejuchte, hat monatelang auf Auguitenburg geweilt. Daß fie einft mutig gegen Caglioſito 
aufgetreten, dem Banne, in dem er fie in Mitau gehalten, entronnen war, hatte fie Friedrid 
Ehrijtian interejjant gemadht, eine Begegnung in Karlsbad, ein Wiederfehen in Pyrmom 
die Belanntihaft gefeitigt. Für den Erbprinzen gab es nur zwei Klaſſen von Menicen, 
gebildete und foldhe, die er nicht dazu rechnete, und daher war er über jebes Standes 
vorurteil erhaben. Die ältere Generation, Vater und Tanten, dachten nod anders und 
ihüttelten jehr verwundert die Köpfe, als Elifa, die geborene Reihsgräfin v. Medem, die 
Schweſter der Herzogin von Kurland, von bier aus nach Kiel reiſte, bloß um dort Friedrid 
Nicolai zu ſehen, der dod nur ein Berliner Buchhändler war, 

Am engjien verkehrte Friedrich Ehriftian mit einem jungen, etwa gleihaltrigen Dänen, 
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von bejjen Fähigkeiten er Großes für fein Vaterland erwartete, mit dem Dichter Jens 
Baggeien. In dem geijtpollen Sprubdelfopf glaubte er gefunden zu haben, was für einen 
Fürften ein feltener Befig ift, einen freund, und er bewies ihm feine Freundſchaft in ſelbſt— 
verjtändliher Opferwilligkeit. Der dritte im Bunde war Graf Ernit Schimmelmann, ein 
Mann von weihem und feinem Empfinden, den ein launiihes Geihid zu Dänemarks 
Finanzminifter gemadt hatte. Er wurde in dem Sreije, wo Rang und Titel wie leere 
Hüllen zu Boden glitten, mit dem edein Namen Saladin bezeichnet, Luiſe Auguita, die 
von Bolt und Fürjten vergöttert wurde, war Urania, Friedrih Chriſtians Schwejter Luiſe 
galt als Athene, und der Erbprinz jelbit, dem geijtige und bürgerliche Freiheit die glänzend- 
jten Ziele waren, gab fid den Namen, in dem alle Gegnerfhaft gegen Tyrannei und 
Deipotismus ihren Ausdrud fand: Timoleon, Literarifhe Genüfje und philofophifche 
Studien, ernſtes Streben nah höchſter Bervolllommnung waren die Bindemittel unter 
diejen Charakteren, die jeder eigenartig ausgeprägt waren. Da wurde Nathan der Weije 
gemeinschaftlich gelejen, aber auh Wielands Agathon, denn wie von Lüjternheit war man 
aud frei von Prüderie. Sogar Baggeiens jhlehte Manieren nahm man in lauf und 
ertrug geduldig jeine launenhafte Reizbarkeit, und als ihm ein Sohn geboren werden follte, 
fand feine Gattin, eine Entelin Albrehts v. Haller, hier im Schlofje die herzlichſte Auf- 
nahme und die liebevollite Pilege. Geiitvolle Spiele und Muſik würzten die Tage. Niemand 
erhielt die Auguftenburger Livree, der nicht als Mufiler zu gebrauchen war, und jo ver— 
fügte man über ein Heines Hausordeiter, das der jüngere Prinz Emil dirigierte, mit dem 
diejer einjt nad langer Krankheit al3 Zeichen der Genejung wieder ein Flötenlonzert fpielte. 
Ein Heiligtum veredelter Humanität nannte diefen Zirkel ein Mann, der aus ben bes 
rühmtejten Kulturftätten Deutſchlands nah dem Norden gelommen war. Karl Leonhard 
Reinhold, fait noh als Knabe Novize in der Gefellihaft Jeſu in Wien, nah Aufhebung 
des Jeſuitenordens Barnabite, dann Proteitant geworden, Wielands Schwiegerfohn in 
Weimar und Bhilojophieprofejjor in Jena, war durd Baggeien Friedrich Ehriftian näher» 
geführt worden. Der Prinz hatte ihn einmal inlognito in Jena befuht, und ſchließlich 
war es Lavater gelungen, jeine Berufung an die Univerfität Kiel durchzuſetzen. Als er, 
aufs herzlichite erwartet, zum eritenmal in diefen Kreis trat, da fchrieb er dem freunde 
begeijtert: Hier ijt jolide Kultur! 

Es iſt doch nit ohne tieferen Sinn, daß Friedrih Chriſtians Bild Hier in einer 
Unterrihtsanftalt hängt. Wohl lag es im Zuge der Zeit, pädagogiihe Fragen zu be- 
handeln, de3 Brinzen Intereffe aber ging fehr tief und drängte danach, fruchtbar zu 
werden, Militärifche Neigungen hatte er nicht, und fo erleben wir das feltene Schaufpiel, 
dab ein Mitglied des regierenden Haufes die Stelle einnahm, die etwa der des Kultus: 
miniſters entipridt. In modernen Staaten ijt dieſer Minifter zumeijt ein Juriſt und Ber- 
waltungstechniler, Friedrid Chriftian war Fachmann und ging auf das Weſen ein, für die 
Berwaltungsgeihäfte hatte er untergeordnete Kräfte, er fühlte jih, wie fein eigner Aus— 
ſpruch lautet, verantwortlich für die geijtige Kultur feines VBaterlandes. Darum ſuchte er 
bedeutende Männer nad Dänemark zu ziehen und wandte fih an Friedrih Auguft Wolf 
in Halle, an Heyne in Göttingen, an Böttiger in Weimar, und bei der hochherzigen linter- 
jtügung des Hofrats und Profeſſors Schiller in Jena lag biefer Gedanke aud nit fern. 
Hier in einem Zimmer, in dem jept zulünftige Lehrerinnen ihre Lehrproben ſchmieden, 
danlte er den Genejenden für den erjten der Briefe, welche die Grundlage bildeten für die 
in die „Werke“ übergegangenen „Briefe über die äjthetiihe Erziehung des Menſchen“, und 
dabei enthüllte er ihm, mas ihm der Grunpdfehler in Bildung und Unterricht feines Zeit- 
alter8 zu jein ſchien: „Kenntniſſe jind zwar einzeln in großer Menge vorhanden, aber wie 
unzujammenhängend! wie jchlehtgeordnet und unvollitändig! Es bligt in den Köpfen 
bleibendes Licht ijt felten anzutreffen. Begierig, alles zu wijjen, läßt man ji nicht die 
Zeit, gehörig zu lernen.“ Hier will er eingreifen, und tut es, und es ift ihm Har, daß 
der Reform der Schulen eine tiefere Ausbildung der Lehrer vorangehen müjje. Licht und 
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Aufllärung will er, feinen Freunden dem Don Carlos vergleihbar, und jeine Zoleran; 
hört nur auf gegenüber der grundjäglihen Intoleranz der römiſchen Kirche und der Lict- 
feindlichkeit protejtantifcher Orthodorie. Philoſophiſche Durhbildung verlangt er von dem 
Gebildeten und eine darauf gegründete ftrenge Moralität. Und dem Gelbjtdenfer ziemt 
Geijtesfreibeit. Ihren Beſchützer ſah er in dem von den Wöllner und Biſchoffwerder ge— 
reinigten Preußen, drum bangte er im Herbſt 1806 vor feiner Zernidtung. Napoleon! 
Univerfalmonardie war für ihn dasjelbe, was zwei Jahrhunderte früher die habsburgiſch— 
ipaniihe den Belennern des Evangeliums. In ihr fah er den tiefen Frieden des Todes 
Und von der einzigen großen Univerfität für ganz Deutihland, von ber es hieß, daß 
Napoleon fie einführen wolle, befürdtete er Knechtung des Geijtes und Unterbrüdung ber 
Perſönlichkeit. Als man ihm entgegenhielt, dem Geiſte ließen fih nicht Feſſeln anlegen, 
und je mehr man verfude, ihn zu drüden, deſto kühner werde er fi erheben, da ant- 
wortete er in erniter Beforgnis: „Ein tief angelegtes, auf Bildung und Formung ber 
Jugend für ein gewiljes politifhes Syflem berechnetes Gebäude von Maßregeln kann die 
für die Univerfalmonardie, die Glaubenseinheit geeigneten Menihen kneten, mobeln. 
Allerdings wird nocd die erjte Generation mit vieler VBorfiht behandelt werden müſſen, 
allein was kann nicht ausgerichtet werden, wenn man mit großer Konfequenz 20 und 
30 Jahre einen folhen Plan verfolgt! Erinnere dich des Inſtituts der Jeſuiten, deſſen 
Fundament auch Augenderziehung nah ihrem Plan, zu ihrem Zwede war, und das nod 
jegt nicht Hat ausgerottet werden können, nad dreikigjährigem fürmlihen Untergang.“ 
So fhrieb er im Jahre 1807, Was würde er fagen, wenn er ſehen müßte, wie ber kirch— 
liche Mißbrauch der Religiojität zur Erreihung politifher Machtzwecke heute in Blüte jtebt. 
wie ein nicht unbeträchtlicher Bruchteil der Deutihen hochverräteriſch tätig ift zugumiten 
der Univerfalherrihaft eines fremden Souveräns, und dad unter dem Mantel der Religion? 
Wie man in Schulzudt und Schulgeift einzudringen jucht nah dem Grundfage: Wer die 
Jugend hat, hat die Zukunft? Ob er fich beruhigen würde mit dem ſonſt üblihen Troit- 
ipruche jeiner Schweiter: Transibit ? 

Jetzt hängt fein Bild in einem Raum, welcher der Unterweiſung weiblicher Jugend, 
nod mehr: welcher ber Erziehung von Lehrerinnen gewidmet ijt. Er hat die Erziehung und 
den Unterricht jeiner Kinder Männern anvertraut, die er forgfältig wählte. Auch feine 
liebreizende Tochter Karoline Amalie, die fpätere Königin von Dänemark, empfing ihren 
Unterricht nicht von Frauen. In dieſer fürjtlihen Kinderjtube hat keine engliihe Gouvernante 
geherriht. Aber der Mann, dem das ernfte Streben nad innerer Vertiefung ein Zeichen 
der Bildung war, ſchloß das weibliche Geihleht nicht davon aus. In feinem Kreiſe lebten 
Frauen, die zu den Blüten feinjten Duftes gehören, als da find Charlotte Shimmelmann, 
Luife Stolberg, Amalie Münjter, und mit Karoline Rudolphi in Hamburg, von der das 
Mädchenfchulweien feinen Ausgang nahm, jtand er in Verbindung. Seiner Coufine Bauline 
von Anhalt-Bernburg, der fpäteren Fürftin zur Lippe, hat er ſelbſt Auszüge aus Reinholds 
Briefen über die Kantiſche Philofophie angefertigt, und für die philofophifhe Durhbildung 
feiner Gemahlin forgte er aufs eifrigfte. Ihre Ausarbeitungen nad) den Borträgen des Brofefiors 
Moldenhauer, mit feiner, aber kräftiger Handſchrift auf einem blauen Bapier eingetragen, das 
wir heute Badpapier nennen würden, liegen noch unter allerlei Konvoluten in Gravenftein auf» 
geitapelt, jenem Befiß, der für Friedrich Chriftian ein zweites Baradies, fein Elyfium war. Und 
jeine Schweiter Quife, die engjte Bertraute feines Lebens! An einer Flanke des Parlkes, jtill 
für fi, liegt ein Heine Schlößchen, jet das Palais genannt, dejjen Eingang eine Heine, 
von hohen, das Dach tragenden Säulen gebildete Borhalle if. WPrinzeifin Quife bat es 
erbauen lajien. Hier ftudierte fie, hier trieb fie Philoſophie und Aſtronomie, bier erzog ſie 
aber auch ihre Pilegetocdhter, eine Brinzeffin von Schwarzburg. Faſt täglih verfammelte 
fih Hier nachmittags um vier Uhr die „Stoa“, beitehend aus ihr und ihrer Hofdame, den 
Brüdern, dem Hofprediger Jefien und den Leibarzt Suabdicani. Da wurde gelefen und 
disputiert, bier fanden die Reden der franzöftiben Revolution, die der Moniteur über: 
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mittelte, einen Widerhall, und Hier wurde die Revolution durchgelebt, die Kants Schriften 
hervorriefen. Reinhold und Fichte, Herder und die beiden Humboldt wurden hier geprüft 
und bewertet. PBrinzeffin Luife, die ſich ihres heiteren Temperamentes rühmte, das fie fich 
durch ein Heines körperlihes Mißgefhid nicht rauben ließ, war eine gelehrte Dame, in 
deren Briefen lateiniſche Zitate nit unnatürlich erſcheinen; nicht8 war bei ihr angelernt, 
was jie trieb, wurde ihr zu eigen; aber über all das hinaus rühmt jie Baggejen, wenn 
er fie nennt „die weijejte der Jungfrauen, Bejta Luife, in deren Augen das heilige Feuer 
des reinen Herzens brennt.“ In edier Selbjilojigfeit lebte jie ihr reiches Leben für die, 
die fie liebte. In ihrem Tejtament hat jie der Augujtenburger Schule eine Stiftung ver- 
macht, und dort hängt num ihr Bild. Aber die Augen jind darin ausgejtohen. „Der 
Feind“, dem die Untat zugefchrieben wird, mag wohl pietätlofe und tatendurjtige Schul- 
jugend gewejen jein. In ihrem Schlößchen wohnt jet der Bürgermeijter. Im Mittel- 
raume bat er mandherlei Bildniffe der herzoglichen Familie vereinigt. Tritt man hinaus 
auf die Heine Terraſſe, jo blidt man über einen janft ji binabjentenden Garten hinweg. 
Dunkle Rofen glühen darin in fhwerer Fülle, die ſinkende Sonne des Spätnahmittags 
läßt die hohen Baummände des Parkes lange duntle Schatten werfen, aus einem ſchmalen 
Durchhau flimmert dad Meer herauf. 

Es ijt nicht weit nad) Sonderburg, wo in der Schloggruft die älteren Auguftenburger 
ruben, in ihren Schreinen mit ſchwarzem Tuch überfpannt. Diefen Weg ritt Friedrich 
Ehrijtian in jonderbarer Laune, als ihm der König die bewaffnete Bemahung angekündigt 
hatte, um feine Gattin zu ſuchen, die mit den Kindern auf dem Sonderburger Jahrmarft 
weilte. Jetzt ruht er in einem jhwarzen Kajten mit einer Nummer, Das Sonderburger 
Schloß dient jett ald Kaferne. Tritt man aus der Kapelle in den Hof, jo wird man 
empfangen vom Happenden Klang des Bajonetigefehts; über den Alfenfund, der nun 
deutjche Kriegsmarine aufnimmt, winkt die Mühle von Düppel herüber. Schwer bejchäftigen 
das Gemüt Vergangenheit und Bergänglichleit. Aber nun wird unſer Wagen aufgenommen 
von der weiten, befreienden, wechſelnden Landſchaft, 


Wo die roten Kühe grafen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 
Wo die Eleinen Vögel fingen, 
Zwiſchen Heden, zwifchen Wiefen, 
Zwifhen Dorn und grünem Gras, 


LEE, 
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Klafſiker der Kunft in Gefamtansgaben. | und deuticheite aller deutihen Künſtler an- 
Bierter Band: Dürer. Des Weijter8 | erlannt; aber die Frage, ob er denn auch 
Gemälde, Kupferjtihe und Holzihnitte | bisher diefem Ruf und Ruhm entiprechend 
in 447 Ubbildungen. Mit einer bio» | dem ganzen deutſchen Volk vertraut geweſen 
graphiihen Einleitung von Dr. Balen- | ijt, ob wirklich die ganze Nation bisher aus 
tin Scherer. Stuttgart und Leipzig | dem unverjieglihen Brunnen geijtiger Er» 
1904, Deutihe Verlags-Anſtalt. Geb. | quidung und Erhebung, den te in der Kunſt 
M. 10,—. Dürers bejigt, in vollen Zügen getrunfen 

Die hohe kulturelle Bedeutung der „Klaffifer | hat, wird gewiß fein Einjichtiger zu bejahen 
der Kunft in Gefamtausgaben“ kann durd | wagen. Zweifellos ijt es nur ein verhältnis« 
nicht3 deutlicher gemadt werden, als duch | mäßig Heiner Zeil des deutichen Boltes, der 
den foeben erjhienenen Dürer-Band. Längft | jeinen Dürer wirllih fennt und verjteht, 
iit der Nürnberger Meijter, deſſen reiches | während die große Mehrzahl zwar mit 

Lebenswerk hier in vorzüglichen Reproduftio- | jchuldiger Bewunderung von ihm fpricht, 

nen dor und liegt, unbejtritten al3 der größte | aber nicht in ein inniges perjönliches Ver— 
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bältnis zu ihm getreten ij. Gewiß iſt an 
diejer bedauerlihen Tatiahe vor allem der 
Umftand jhuld, daß es troß der Reichhaltig- 
feit unjrer Sunitliteratur bisher an dem 
rechten Mittel gefehlt hat, in den breiteiten 
Schichten des Volles ein nachhaltiges, leben- 
diges Jnterejje für die Schöpfungen unſrer 
grogen Maler zu mweden. Selbſt die geiit- 
reichten Analyjen der Kunjtgelehrten können 
eben das nicht erfeben, was beim Studium der 
bildenden Kunſt die Hauptſache ijt: die un— 
mittelbare Anihauung; und wo dieje fehlt 
oder nur in bejhränttem Make geboten wird, 
muß das Intereſſe des lernenden, noch un— 
fiheren Laien notwendigerweife erlahmen. 
Zum Glüd haben wir in den „Klaſſikern 
der Kunſt in Gejamtausgaben“ endlih ein 
eradezu ideales Mittel zur Bertiefung und 
Berinnerlihung des Kunſtſinnes erhalten, 
das einen epohalen Umſchwung in den ge- 
fhilderten Verhältniſſen herbeizuführen be- 
rufen ift, und vornehmlich der und vor— 
liegende Dürer-Band wird das erweiien, 
denn indem er uns jtatt des herfümmlichen 
Wertes über den Meijter das Wert des 
Meiſters felbit in lüdenlofer Vollſtändigkeit 
gibt, fegt er ung erſt eigentlich in den Stand, 
ung eines Nationalihages zu erfreuen, den 
wir bisher nur beſaßen. In diejer Geitalt 
dargeboten, muß und wird die Kunſt Dürers 
laut zur Geele feines Volkes ſprechen und 
ihm fo lieb werden, daß der vorliegende Band 
bald ein Hausbucd des deutichen Bolfes fein 
wird. Die wundervollen künſtleriſchen Dffen- 
barungen des Dürerihen Genius, die wir 
als jeine Hauptwerfe zu betradten gewohnt 
find, wird man erit völlig verjtehen und 
würdigen lernen, wenn man wie bier jein 
Schaffen ganz zu überbliden vermag, und 
namentlich die reihe Fülle feiner Schwarz. 
Weig-Schöpfungen, die uns bier in ihrer 
berben, echt deutichen Eigenart vollzäblig vor 
Augen treten, liefert uns den beiten Schlüſſel 


zum PVeritändnis des herrlihen Meiſters. 


Die von Valentin Scherer verfahte Einleitung 
wird ihrer Bejtimmung, Dürer innere Ent» 


widlung an der Hand feiner Schöpfungen | 


zu fchildern, in vorzüglider Weile gerecht 
und enthält eine Reihe höchſt feiner, licht— 
voller Bemerkungen. Das neue Dürer-Buch 
wird als eine der koſtbarſten kunſthiſtoriſchen 
Bublitationen, die feit langer Zeit auf den 
Büchermarkt gelommen find, ohne Frage in 
allen kulturfreundlichen Streifen aufs freudigfte 
willlommen geheißen werden. R. Münch. 





| monie bildet. 


Deutſche Revue. 


Johannes Müller und Dr. Lhogliy, beides 
Männer, deren Namen auf dem Gebiete 
religiös⸗philoſophiſcher Literatur einen guten 
Stang haben, übergeben bier eine Reihe von 
Aufiägen, die, ald Manuſtript gedrudt, ſchon 
qroße Verbreitung gefunden haben, ber 
Deffentlichleit. Perſönliches Leben, dat beikt 
für fie: die Kunſt und Kraft jelbjtändigen 
Lebens zu harmoniiher Entfaltung und 
Betätigung unſers Weſens — derart, daß 
die Religiofität den Grundton dieſer Har— 
Man braudt mit den tbeo- 
logiſchen Auseinanderjegungen der beiden 
Autoren — deren Borjtellungen übrigens 
oft auseinandergehben — keineswegs gan; 
übereinzuftimmen, aber dentende 2er mer: 
den dody dankbar dreierlei anerlennen: daß 
in diefen Abhandlungen eine Fülle echter 
Weisheit jtedt; daß jte einen guten Kampf 
gegen den Materialiömus und eine einfeitig 
wirtihaftlihe Lebensauffafjung, gegen Ober- 
flädhlichleit und Eitelfeit fämpfen; daß hinter 
den Worten ernite und charakterfeſte Männer 
jtehen, die fürs Denken und Handeln wert» 
volle Anregungen und Mahnungen — 

r. 


Seifenblafen. Drei jherzbafte Erzählungen 
von Ricarda Hud. Stuttgart und 
Leipzig, Deutihe VBerlags-Anjtalt. 

Niht weniger ald in ihren größeren 

Romanen zeigt Ricarda Huch in dieſen kurzen, 

halb märchenhaften Geſchichten die Kraft und 

Eigenart ihrer dichteriihen Begabung. Was 

den „Lebenslauf des heiligen Wonnebald 


 Püd“, dieſes naiv» unverfhämten Zauge- 


nichtfes, der bis zu den höchſten Stellen in 
der katholiſchen Hierarchie „binauffällt“, bei 
allem Grotesten und Phantaſtiſchen doch nicht 
ald ein leere Traumgeſpinſt ericheinen 


‚ läßt, das ift die innere Folgerichtigkeit des 





Blätter zur Pflege perjönlichen Lebens, 


Herausgegeben von Dr. J 
Müller, Dritte Auflage. Erjte öffent- 
lihe Ausgabe. Erjter Band. Verlag 
der Grünen Blätter in Leipzig. M. 4.—, 
gebunden M. 5.— 


ohannes 


Geſchehens, die Sicherheit, mit welcher der 
einmal angeſchlagene Ton des Halbunmirt- 
lihen fejtgehalten wird — Qualitäten, die 
wir nur bei echten, ſtarlen Künſtlernaturen 
finden. Nicht minder aber iit der Reichtum 
und die Klarheit des dichteriſchen Schauen? 
u bewundern, das fo verichiedenartige 
Bisuren wie den ftrupellojen Genußſüchtling 
Püd und die in edler Lebensfülle und keuſch— 
kräftiger Schönheit blühende Lux in der 
ger greifbaren Deutlihleit und vollen 
laubhaftigleit vor uns beraufbeichwört. 
Und wenn die Dihterin von dem Geſicht 
diefer Zur jagt, daß es „in reizpollem Wechſel 
bald tiefgreifendes, mwägendes Denten, bald 
betörende Süßigkeit“ ausdrüdt, fo ijt es, als 
habe fie damit das Antlig ihrer eignen Muſe 
eſchildert. Ihr „tiefgreifendes, wägendes 
Denten« wendet ſich vor allem jenen dunleln 
Gewalten zu, die das menihlibe Schidial 
beitimmen — die dunkelſte von ihnen viel- 
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leicht des Menjchen eignes Herz und Wollen —, 


und „betörende Süßigkeit“ liegt in ihrer 
Sprade, deren Shönt 
ziehenden Strom die Geftalten und Farben 


zufpiegeln und doch geheimnisvolle Tiefen 
unter ihrer jhimmernden Oberfläche zu bergen 


fcheint. 


dem Inhalt trennen könnte; es ijt der natür- 
liche, notwendige Ausdrud für die Art, wie 
die Künjtlerin die Welt fieht und von ihr 
bewegt wird. Am binreigenditen jirömt dieje 
„betörende Süßigkeit“ vielleicht in Dem 
„Fragment“: „Aus Bimbos Seelenwande- 
rungen“, einem furzen Märchen, das dod 
eine lange Reihe farbenglühender, gejtalt- 
reicher Bilder an uns vorbeiziehen läßt. 
Wieder mehr „icherzhaft“ im Sinne des 
„Wonnebald Pück“ ift „Das Judengrab“, die 
legte diejer drei Erzählungen, die alle drei 
jeder kennen follte, der die dichteriiche Größe 
Ricarda Huchs verjtehen gelernt und lieb 
gewonnen hat. 


Um Ellwurth. Graäßlung 
Kühl. Stuttgart un 
Berlagd-Anftalt. 

Thusnelda Kühl, die liebenswürdige, ſchlichte 

Erzählerin, verleugnet nicht die ſtarken An— 

requngen, die fie von Guſtav Frenſſen emp- 

fangen hat. Sie bejigt aber — und das ijt 
doch wohl das Entiheidende — Eigenart 
enug, daß —— die Frenſſen lieben, 

& nicht als eine Nachahmerin des Dichters 

zurückweiſen, ſondern ihr als einer ihm 

innerlich verwandten Natur er zubören 
werden. Wir gewinnen ihre Urt des Er- 
zählens lieb, weil fie von Herzen kommt, 
und fie weiß uns ihre Menjhen nahe zu 
bringen, weil fie fie aus echter Menjchen- 
und Heimatliebe heraus geitaltet hat. Wie 

usnelda Kühle frühere Romane, iſt aud 

„Um Ellwurth“ ein Stüd rechter, inniger 

Heimatkunjt, und bei dem wachſenden Inter— 

eſſe auch der Mittel- und Süddeutfchen für 

alles, was an der „Wajjerlante” lebt und 
vorgeht, darf auch dies neue Werk auf emp— 
fänglihe und dankbare Leſer weit über die 

Grenzen der engeren Heimat hinaus — 

rl. 


von Thusnelda 
Leipzig, Deutjche 


Un faux classique. Nicolas Boileau. 
Etudes litteraires comparedes par 
EdmondDreyfus-Brisac. Paris, 
Calmann-Levy. 

In einem früheren Werte hat der Ber» 
fajjer gezeigt, welche Anleihen jeiner Meinung 


Solche Sprade ijt natürlih nichts | 
Aeußerliches, Willlürlihes, was man von | 


eit gleich einem jtill« 
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nad die franzöjiihen Stlaffiter bei Ronſard 
emacht haben. Hier nimmt er insbejondere 
oileau aufs Korn, deſſen Art poedtique 


noch heute in Frankreich im allgemeinen als 
der Erde und des Himmels verflärend wider» | 
Werk gilt. Den Inhalt dieſes Buches bilden 


ein bemwundernd- und beherzigenswertes 
neben zufammenbängenden Aufjägen, die 
zum Teil auch Seitengebiete berühren, in 
erjter Linie Zufammenjtellungen von Berfen 


und Abichnitten aus Boileau mit foldhen 





jeiner Vorgänger und Zeitgenofjen, die er 
ausgeplündert haben joll. Nun ijt zwar 
dem Berfafjer zuzugeben, daß Boileau unter 
den jogenannten Klaſſikern Frankreichs dieſen 
Namen am wenigjten verdient, daß vielmehr 
jeine Dihtungen zum größten Teil ſchwäch— 
lihe Reimereien find; auch darin bat D.-B. 
recht, daß jich bei Boileau Anklänge an andre 
Dichter in reicher Zahl finden. Aber er be- 
weilt zu viel. Dieje ungeheure Fülle von 
angeblihen Baralleljtellen bietet meiſtens 
nur eine Uebereinjtimmung, die fih aus der 
Gemeinjamleit des Sprachmaterial® und des 
Modegeihmads hinreichend erklären läßt, 
ohne daß man jedesmal ein Plagiat an— 
zunehmen genötigt wäre. Br. 


Aus zwei Weltteilen. Erinnerungen von 

arie Hanjen-Taylor. Mit zwei 

Bildniffen. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Verlags-Anſtalt. 

Für die Leer unjrer geitiäreilt bedarf es 
faum einer Empfehlung dieſes Buches. Sie 
fennen jhon aus den in der „Deutichen 
Revue“ veröffentlichten Abichnitten die fchlichte, 
vornehme Art der liebenswürdigen Er— 
zählerin und mijjen, in wie mannigfad 
wechſelnde, immer glei lebendig und an— 
ziehend geichilderte Kulturkreiſe und Lebens— 
verhältnijje die Tochter des um jeine Wiſſen— 
ihaft fo hocdhverdienten Aſtronomen Hanien, 
die Witwe des vortrefflihen Dichters und 
Fauſt-Ueberſetzers Bayard Taylor und in 
ihren Lebenderinnerungen führt. Aber ſchon 
der Umftand, daß uns bier ein fo lebens- 
volles, intimes Porträt Bayard Taylors, 
fowohl dur die Berichte feiner Gattin, wie 
durch feiner eignen Briefe, gegeben wird, läßt 
ed geredtfertigt ericheinen, daß dieſes Bud, 
das gleichzeitig in Amerifa in engliſcher Aus- 

abe erſchienen it, auch dem deutſchen 
Bubtikum vorgelegt wird; denn Taylor ver- 
dient als einer der ſympathiſchſten von jenen 
Amerilanern, die es ſich zur Lebensaufgabe 
emacht, zwiſchen ihrem und dem — 
olt Brüden — Verſtehens und 
Sichachtens zu & agen, ein dauerndes, ehren- 
volles Gedädhtnis auch in Deutſchland. 


ED 
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Eingefandte Neuigkeiten des Bürhermarktes. 
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